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Aat    der  TJniTersitftts-Kinderklinik   zu   Heidelberg.    (Direktor:    Geh.  Hofrat 

Prof.  0.  Vierordt.) 

Ober  Lymphozytose  der  Cerebrosplnalflfissigkelt 
bei   kongenitaler  Syphilis   und   Uire  diagnostische 

Bedeutung. 

Von 

Privatdozent  Dr.  L.  TOBLER. 

(Hierzu  Tafel  I.) 

Die  moderne  cytologische  Diagnostik  der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit  hat  in  der  Pädiatrie  noch  kaum  Boden  gefasst.  Mit 
den  ersten  Anfangen  in  ihrem  Bereich  wurzelnd,  ist  sie  doch 
bald  als  Spezialität  an  die  Neurologie  und  Psychiatrie  über- 
gegangen. Dort  hat  sie  ihren  weiteren  Ausbau  gefunden  und 
bat  zu  interessanten  Ergebnissen  geführt.  Die  wichtigsten  davon 
ergaben  sich  fernab  von  der  Pathologie  des  Eandesalters  auf  dem 
Gebiete  der  Tabes  und  Paralyse;  erst  die  Untersuchungen  der 
letzten  Jahre  über  die  Beziehungen  zwischen  Lymphozytose  und 
Syphilis  bringen  die  Methode  von  neuem  der  Kinderheilkunde 
näher.  Sie  Hessen  auf  Ergebnisse  für  Pathologie  und  Diagnostik 
der  Erbsyphiiis  hoffen.  Aus  dem  schrittweisen  Entwicklungsgang 
dieser  Forschungen  sollen  nur  einige  Marksteine  festgehalten 
werden.  In  den  französischen  Thesen,  die  sich  mit  dem  Gegen- 
stand befassen,  findet  sich  das  Historische  in  jeder  gewünschten 
Breite. 

Auf  die  diagnostische  Bedeutung  der  Zellbeimengungen 
zu    entzündlichen  Exsudaten  wurden  Widal  und  Kavaut^) 

>)  ApplieatioiiB  cliniqaes  de  P^tude  histologiqoe  des  epanchements 
sero-fibrineaz  de  la  pleTre.  Cyto-diagnostic.  Soci^t6  de  Biologie. 
80.  VI.  1900. 

NB.    Diese    sowie    alle    Pablikationen    im    yBalletin    de    la    societe 
midicale   des   h6pitaax   de  Paris**    waren   mir  im  Original  nicht  erreichbar; 
ich  zitiere  sie  nach  verschiedeDen,  insbesondere  französischen  Autoren. 
Jahrbiuh  tflr  KlBderheilkimde.    N.  F.    LXIV.    Hett  i.  1 


2  Tobler,  Über  Lymphozytose  der  CerebroBpinalflüBsigkeit 

zuerst  bei  der  Untersuchung  serofibrinöser  Pleura-Ergüsse  auf- 
merksam. Zusammen  mitSicard^)  haben  kurz  darauf  dieselben 
Autoren  den  ZeUgehalt  der  Cerebrospinalflüssigkeit  bei  akuten 
Meningitiden  untersucht  und  das  Überwiegen  lymphozytärer 
Elemente  über  die  polynukleären  bei  der  Meningealtuber- 
kulose  gefunden. 

Auf  dems.elben  Wege  weiter  führte  der  nächste  Schritt  zur 
Untersuchung  chronischer  Hirnhauterkrankungen,  und  das 
Hauptinteresse  wendete  sich  sehr  rasch  den  syphilitischen  und 
metasyphilitischen  Erkrankungen  des  zentralen  Nerven- 
systems zu. 

Im  Jahre  1901  folgten  Mitteilungen  über  positiven  Lympho- 
zytosebefund  bei  spezifischer  Myelomeningitis,  bei  Tabes 
und  progressiver  Paralyse  Schlag  auf  Schlag.  Widal, 
Sicard,  Ravaut,Monod,  Nageotte^) fanden  übereinstimmend  im 
Liquor  so  Erkrankter  konstant  Formelemente  in  grosser  Zahl,  unter 
denen  die  einkernigen  Lymphozyten  im  Verhältnis  von  75  bis  95 
auf  100  überwogen.  Zahlreiche  EontroUuntersuchungen  bei  den 
verschiedensten  organischen  und  „funktionellen"  nervösen  Er* 
krankungen  ergaben  negative  Resultate  und  festigten  die  patho- 
logische Bedeutung  des  Phänomens. 

Zurückgehend  nach  den  Frühstadien  metasyphilitischer 
Erkrankungen  des  Nervensystems  fand  man  ausgesprochene 
Lymphozytose  in  Fällen,  bei  denen  das  Argyll- Robert  so  nscbe 
Phänomen  das  einzige  Symptom  einer  zentralen  Erkrankung  war 
[Babinski  und  Nageotte"),  Widal,  Le  Sourd*)]. 

Milian,  Crouzon  und  Paris*)  konnten]  Lymphozytose 
sogar  in  einer  Reihe  von  Fällen  feststellen,  wo  bei  sekundär 
Syhilitischen  jedes  objektive  Zeichen  nervöser  Erkrankung 
fehlte  und  nur  Kopfschmerzen  als  einziges  Symptom  auf  eine 
Beteiligung    des    zentralen  Nervensystems    hinzuweisen    schienen, 

1)  Widal,  Sicard  et  Ravant,  Cjto-diagnostic  des  meningttes. 
Societe  de  Uiologie.     18.  X.  1900. 

s)  Alle  im  „Uulletin  de  la  societe  medicale  des  hopitanz.* 
Jaouar  1901. 

s)  Contribation  k  T^tude  da  cyto-diagnostic  du  liquide  cephalo- 
rhachidien  dans  les  affections  nerveuses.  Bulletin  de  la  soc.  med. 
24.  V.  1901. 

A)Meningite  aigue  sjphilitique.  Ballctin  de  la  soc.  med.  21.  IL  1902. 

>)  La  cephalee  syphilitique  eclaire  par  la  ponctioo  lombaire.  Bbenda. 
U.  II.  1902. 
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Fig.  2 


Fig.  3 


dlprüparate  aus  der  Cerebrospinatftässigkeit  hereditär  luetischer  Säuglinge.    2)  sehr  hodigradige,  3)  mittelstai 
Lymphocytose  (Vergrößerung:  Zeiß  A.  Oc.  3,  Balglänge  20  cm.) 


Fig4 

Schnitt  durch  Großhirnrinde  und  pia  mater  bei 
congenitaler  Syphilis  ohne  nervöse  Erscheinungen. 
(Fall  1).  (Vergrößerung:  Zeiß  A.  Oc.  2.  Balglänge 
25  cm.) 

7bler,  Ober  die  Lymphocytose  der  Cerebrospinal- 
flössigkeit  bei  congenitaler  Syphilis  und 
ihre  diagnostische  Bedeutung. 


Fig5 

Schnitt  durch  die  abgehobenen  Leptomeningen 
bei  congenitaler  Syphilis  ohne  nervöse  Symptome. 
(Fall  6).  (Vergrößerung:  A.  Oc.  4.  Balglängc 
25  cm.) 


bei  kongenilftier  Syphilis  and  ihre  diagnostische  Bedeatang.  3 

und  Milian    fand    bei    einer    nur    3  Monate    alten  Syphilis  eine 
aasgiebige  Lymphozytose. 

Solche  Befunde  mussten  die  Aufmerksamkeit  auf  die  ganz 
spezielle  Bedeutung  der  syphilitischen  Infektion  für  das 
Zustandekommen  einer  Lymphozytose  hinlenken. 

Weitere  Beobachtungen  ergaben,  dass  zunächst  nicht 
syphilisverdächtige  Fälle  von  frühzeitiger  Lymphozytose,  später 
von  evidenten  Zeichen  nervöser  Syphilis  gefolgt  waren.  Widal 
sprach  sich  dahin  aus,  dass  solche  Fälle  die  ganz  besondere 
Empfänglichkeit  der  nervösen  Zentren  für  das  syphilitische  Virus 
zeigten,  und  Babinski  und  Nageotte  meinten  schon  damals, 
es  wäre  interessant,  systematisch  Syphilitiker  zu  punktieren,  um 
zu  erfahren,  in  welcher  Zahl  der  Fälle  das  Virus  das  zentrale 
Nervensystem  befalle.  Vielleicht  sei  dies  häufiger  als  man 
denke.  Es  könnte  vielleicht  Abortivformen  syphilitischer  Menin- 
gitis geben,  die  nie  zu  einer  klinisch  nachweisbaren  Affektion 
fuhren. 

An  diese  Fragestellung  trat  zunächst  Maillard^)  heran.  Er 
bestätigte  in  5  Fällen  unkomplizierter  Lues  aller  Stadien  den 
Lymphozytenbefund.  Nach  ihm  untersuchte  BäUtre^)  9  Sekundär- 
syphilitische mit  6  positiven  Befunden.  Bei  Tertiärsyphilitischen 
fielen  positive  Befunde  in  der  Regel  mit  schwereren  Läsionen  des 
Zentralnervensystems  zusammen. 

Eingehend  unterzog  sich  im  Jahre  1903  Ravaut*)  derselben 
Aufgabe.  Von  84  nicht  nervös  erkrankten  Syphilitikern  in  der 
Sekundärperiode  ergaben  56,  d.  h.  66  pCt.  einen  mehr  oder 
weniger  stark  positiven  Befund.  Die  stärksten  Reaktionen  fanden 
sich  meist  bei  Fällen  mit  starken  Hauterscheinungen.  In  der 
Tertiärperiode ^)  bleibt  die  Reaktion  auch  bei  ausgedehnten 
Haut-Schleimhaut-  und  Knochenaffektionen  meist  negativ.  Positive' 
Befunde  ergeben   dagegen  häufig   die  Perforationen  des  Gaumens 

0  Maillard,  De  la  valear  cliniqae  du  Cytodiagnostic  cephalo-rhachi- 
dien  dant  les  cas  donteux  de  la  paraljsie  g^n^rale  progressive.  These. 
Bordeaux.     1901. 

')  B^letre,  La  ponction  lombaire  chez  les  sjphilitiqaes.  These. 
Paris.     1902. 

')  Ravaat,  £tade  cytologiqae  da  liqaide  cephalo-rhachidien  chez  les 
•yphilitiqaes.    Annales   de   dermatologie    et  de  sjphiligraphie.     1903.     S.  1. 

Ravaat,  Le  liqaide  c^phalo-rhachidieo  des  syphilitiqaei  en  periode 
secondaire.    Annales  de  dermat.  et  de  syph.     1908.    S.  537. 

*)  Ravaat,  Le  liqaide  cephalo-rhachidieD  des  syphilitiqaei  en  periode 
tertiaire.    Annales  de  dermat.  et  de  sypb.     1904.     S.  1057. 
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und  die  syphilitischen  Augen afPektionen  sowie  öfter  Fälle  mit  sub"- 
jektiven  nervösen  Störungen. 

Von  deutscher  Seite  haben  diese  wichtigen  Ergebnisse  bis 
in  neueste  Zeit  keine  Bestätigung  gefunden.  Nur  Niedner  und 
Mamlock^)  fanden  in  einem  Fall  von  unkomplizierter  frischer 
Lues  starke  Zellverm ehr ung.  Funke^)  hatte  an  grossem  Material 
nur  negative  Befunde  (Imal  leichte  Vermehrung).  Wir  konnten 
uns  nach  seinen  Angaben  nicht  überzeugen,  dass  mangelhafte 
Technik  bei  diesen  allein  dastehenden  Befunden  auszuschliessen 
sei.  Dagegen  hat  neuerdings  Merz b acher'),  bei  dem  derartige 
Bedenken  wegfallen,  die  Angaben  französischer  Autoren  vollauf 
bestätigt  gefunden.  Sein  Material  besteht  aus  19  sicheren  Syphi- 
litikern, von  denen  15  keine  Erscheinungen  organischer  Erkrankung 
des  Nervensystems  zeigten.  Bei  7  Fällen  war  die  luetische  In- 
fektion nicht  vollständig  sichergestellt.  Dieses  Material  ergab 
89pCt.  sicher  positiver  Fälle. 

Die  Ergebnisse  all  dieser  Untersuchungen  lassen  sich  dahin 
zusammenfassen,  dass  eineLymphozytose  desLiquor  cerebro- 
spinalis in  allen  Stadien  der  luetischen  Infektion  de& 
Organismus  vorkommen  kann  und  zwar  auch  dann,  wenn 
von  Seiten  des  zentralen  Nervensystems  alle  Zeichen 
einer  Miterkrankung  fehlen.  Bei  syphilitischen  oder 
metasyphilitischen  Affektionen  der  nervösen  Zentren 
und  ihrer  Hüllen  ist  das  Symptom  mit  grosser  Eonstanz 
vorhanden. 

Die  Vermutung,  es  könnte  sich  die  luetische  Infektion  auch 
im  II.  Glied  an  der  Gerebrospinalflussigkeit  dokumentieren,  lag 
demnach  nahe  genug.  Bei  dem  von  den  Autoren  untersuchten 
Syphilitikern  sind  auch  vereinzelt  Fälle  von  Erbsyphilis  mit 
untergelaufen. 

Widal*)  fand  Lymphozytose  bei  einem  mit  Kopfschmerz 
und  andern  nervösen  Störungen  verlaufenden  Falle.  Ein  zweiter 
unkomplizierter  Fall    ergab    negatives    Resultat.     Nageott e  und 

*)  Die  Frage  der  ZytodiagDose.  Zeitschrift  f.  klin.  Med.  Bd.  54. 
S.  109.     1904. 

*)  Einige  Ergebnisse  der  Untersuchang  des  Liquor  cerebrospinalis  bei 
Luetischen.    Archiv  f.  Dermal.    Bd.  69.     S.  34.     1904. 

^)  Die  Beziehungen  der  Syphilis  zur  Ljmphozytose  der  Cerebrospinal' 
fl&ssigkeit  und  zur  Lehre  von  der  meningitischen  Reizung.  Centralbl.  f.  Nerven* 
heilk.  und  Psych.     1905.     S.  489. 

1)  Bulletin  de  la  soc.  med.     14.  IL     1902. 
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Jamet^)  hatten  bei  einem  27jährigen  heredosyphilitischen  Imbe- 
zillen mit  schweren  nervösen  Störungen  positiven  Befund.  Funke*) 
fand  2  Fälle  hereditärer  Lues  normal.  Unter  Merzbachers^) 
Material  finde  ich  einen  wahrscheinlich  hebephrenen  Heredoluetiker 
mit  starker  Lymphozytose. 

Demnach  ist  auch  in  vereinzelten  Fällen  von  kongenitaler 
Lues  bei  grösseren  Kindern  und  Erwachsenen  Lymphozytose  ge- 
funden worden.  Systematische  Untersuchungen  luetischer  Kinder 
und  insbesondere  solche  an  Säuglingen  liegen  meines  Wissens 
bisher  nicht  vor. 

Und  doch  erschien  mir  die  Möglichkeit,  hier  ein  greifbares, 
völlig  objektives,  vielleicht  sogar  frühzeitiges  Symptom  der  syphi- 
litischen Infektion  finden  zu  können,  ungemein  verführerisch. 
Denn  gerade  das  fehlt  uns  bisher.  Die  Diagnose  der  kongenitalen 
Lues  gilt  im  allgemeinen  als  leicht.  Und  in  der  Tat  ist  die 
Symptomatik  der  Syphilis  gerade  im  Kindesalter  so  reich,  dass 
wohl  jeder  sichere  Fall  in  seinem  Verlauf  eine  Reihe  charak- 
teristischer Erscheinungen  zutage  fördert,  wenn  man  nur  die 
Möglichkeit  längerer  Beobachtung  besitzt.  Dann  bleibt  ja  als 
letzter  Ausweg  immer  noch  die  Diagnose  ex  juvantibus.  Aber  ganz 
anders  stellt  sich  doch  häufig  die  Frage  dar,  wenn  es  gilt,  bei 
erstmaliger  Besichtigung  ein  festes  Urteil  abzugeben,  an  das  sich 
vielleicht  schwere  Verantwortung  knüpft.  Dann  kommt  es  auf 
einmal  zum  Bewusstsein,  wie  wenig  fassbar  und  wie  unsicher  all 
diese  verdächtigen  Zeichen  sind,  wie  sehr  ihre  Wertung  von  einem 
gewissen  unaussprechbaren  Gesamteindruck  und  von  dem  Reich- 
tum an  persönlicher  Erfahrung  und  Erinnerungsbildern  abhängt. 
Es  ist  wohl  kaum  zu  bestreiten,  dass  in  solchen  Fällen  die  Unter- 
stützung unseres  sonstigen  Wissens  darch  irgend  ein  unpersön- 
liches, messbares,  handgreifliches  Symptom  eine  angenehme  Be- 
reicherung unseres  Könnens  bedeuten  würde. 

Ich  habe  seit  einem  Jahre  bei  allen  mir  erreichbaren 
syphilitischen  Kindern  die  zytologische  Untersuchung  der  Lumbai- 
flüssigkeit gemacht  und  in  einer  kurzen  vorläufigen  Mitteilung 
über    das  Resultat    einiger   Fälle    berichtet^).     Leider    ist    unser 


0  Balletin  de  la  soc.  med.     17.  I.     1902. 

•)  loc.  cit. 

*)  loc.  cit. 

*)  Tob  1er,  Bericht  über  die  gemeinsame  Tagung  niederrheinisch- west- 
fiüischer  und  säd  westdeutscher  Kinder&rzte  in  Wiesbaden  am  30.  IV.  1905. 
Referat  im  Jahrb.  f.  Kinderheilk. 
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Material  in  dieser  Richtung  spärlich,  sodass  ich  bloss  aaf 
14  Fälle  kommen  konnte,  viel  zu  wenig,  um  ein  abschliessendes 
Ui*teil  zu  erlauben,  genug  vielleicht,  um  mit  derartigem  Material 
besser  bedachte  Stellen  zur  Nachprüfung  anzuregen. 

Schon  mit  Rücksicht  darauf  ist  es  virohl  wünschenswert,  die 
nicht  ganz  einfache  Technik  des  Verfahrens,  von  der  sehr  viel 
abhängt,  etwas  genauer  zu  referieren,  da  sich  dieselbe  in  der 
mir  bekannten  pädiatrischen  Literatur  nirgends  näher  angegeben 
findet  0. 

Die  Technik  der  Punktion  ist  allgemein  bekannt.  Auch  habe 
ich  an  anderer  Stelle  schon  Gelegenheit  gehabt,  über  die  Un- 
gefährlichkeit  des  Eingriffs  auch  im  Säuglingsalter  zu  berichten^); 
die  damaligen  Erfahrungen  haben  sich  mir  seither  an  einem 
reichlichen  Punktionsmaterial  bestätigt.  Bei  schwächlichen  Säug- 
lingen sah  ich  dann  und  wann  als  einzige  unerwünschte  Folge- 
erscheinung einen  Gewichtsstillstand  von  kurzer  Dauer.  Die  Be- 
lästigung durch  die  kleine  Operation  wird  noch  geringer,  wenn 
man  sich  der  sehr  dünnen  französischen  Platinnadeln  bedient;  auch 
habe  ich  den  Eindruck,  dass  mit  denselben  störende  Blutungen 
weniger  häufig  zustande  kommen.  Die  ersten,  häufig  leicht  blutig 
verfärbten  Tropfen  lässt  man  unbenutzt  abfliessen. 

Zur  Untersuchung  benötigt  man  eine  möglichst  gleichmässig 
grosse  Liquormenge  von  3 — 4  ccm,  die  man  direkt  im  Zentrifugier- 
gläschen  auffängt^). 

Die  Gläschen  stellt  man  sich  am  besten  selber  durch  Aus- 
ziehen aus  Glasrohrstücken  von  zirka  14  cm  Länge,  17  mm  lichter 
Weite  und  1  mm  Dicke  her.  Das  auf  das  gewünschte  Kaliber 
von  etwa  3  mm  ausgezogene  Stück  bricht  man  mitten  durch, 
schmilzt  die  Enden  zu  und  gibt  dem  neu  entstandenen  Boden 
durch  leichtes  Aufblasen  eine  gleichmässige  Wölbung.  Aus 
dünnerem  Glasrohr  stellt  man  sich  fein  ausgezogene  Kapillar- 
pipetten her,  die  man  mit  dem  zugeschmolzenen  kapillaren  Ende 
nach  oben  aufbewahrt  und  jeweils  vor  dem  Gebrauch  mit 
möglichst  ebener  Bruchfläche    abbricht.     Gläschen    und  Pipetten 


*)  EiDgehende  Darstellung  der  Technik  bei  Nissl,  Die  Bedeutung  der 
Lumbalpunktion  für  die  Paychiatrie.  Centralbl.  f.  Nervenheilk.  und  Psych. 
1904.     S.  225. 

«)  L.  Tobler,  Die  therapeutische  Bedeutung  der  Lumbalpunktion  im 
Kindesalter.     Korrespondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte.     1905.     No.  7. 

»)  Herrn  Dr.  Merzbacher,  der  eich  in  freundlichster  Weise  die  Mähe 
nahm,  mir  die  französische  Technik  persönlich  eingehend  zu  zeigen    spreche 

lt%\\     an     fliABOv*    SfollA    vviAiTinri     1^Aaf.>n     lltinir     ono 
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ich  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  aus. 


bei  kongenitaler  Syphilis  und  ihre  diagnostische  Bedeutung. 


werden  nur  einmal  benutzt  und  nach  dem  Gebrauch  weggeworfen, 
da  ihre  Reinigung  unmöglich  ist. 

Der  im  Gläschen  aufgefangene  Liquor  wird  in  einer  Zentrifuge 
von  1500 — 3000  Umdrehungen  mindestens  eine  halbe  Stunde  aus- 
geschleudert und  dann  von  dem  makroskopisch  meist  nicht  sicht- 
baren Sediment  abgegossen.  Das  Gläschen  darf  jetzt  nicht  mehr 
umgewendet  werden;  man  ent- 
fernt durch  behutsames  Aufklopfen 
auf  eine  Fliesspapierunterlage  die 
Flüssigkeitsreste  aus  dem  engen 
Teil  des  Gefasses  und  gewinnt  die 
letzten  Reste  samt  Sediment  mit 
der  sorgfältig  nach  oben  einge- 
führten Pipette  durch  einfache 
Eapillaritätswirkung.  Es  empfiehlt 
sich  nunmehr  (immer  bei  unver- 
änderter, umgekippter  Haltung  des 
Gläschens),  zum  Zweck  besserer 
Mischung  des  Sediments  die  Flussig- 
keitssäule  nochmals  auszublasen 
und  von  neuem  aufzufangen.  Darauf 
wird  dieselbe  auf  drei  gut  gereinigte 
Objektträger  zu  ungefähr  gleich 
grossen  Tropfen  von  2 — 3  mm 
Durchmesser  ausgeblasen. 

Die  Präparate  werden,  nach- 
dem sie  lufttrocken  geworden,  auf 
kurze  Zeit  (V« — 1  Stunde)  in  Al- 
kohol-Äther gebracht  und  dann 
gefärbt.  Als  Farblösung  genügt  für 
unsere  Zwecke  einfaches,  wäss- 
riges  Methylenblau.  Abspülen  und 
Trocknen  haben  unter  Vermeidung  brüsker  Operationen  zu  ge- 
schehen. 

Die  abgegossene  Flüssigkeit  dient  zur  Eiweissbestimmung. 
Wir  machen  seit  einiger  Zeit  regelmässig  die  quantitative  Eiweiss- 
bestimmung nach  der  von  NissP)  angegebenen  Methode*).  In 
die  unten  in  einen  engen,  mit  zehnteiliger  Graduierung  versehene 


Fig.  1. 
Instrumentarium.    (>/)  natürl.  Gr.) 
a  =  Glasröhrchen  zurHerstellong 

der  Centrifugirgl&schen. 
b  =  Centrifugirgläschen. 
c  ^  Gl&schen    zur  Eiweisbestim- 

mong  (nach  Niflfll). 
d  =  Capillarpipette. 


")  loc.  cit. 

')  Siehe  Fig.  1. 
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Teil  zulaufenden  Gläschen^)  füllt  man  mit  graduierter  Pipette 
2  ccm  Liquor  und  1  com  Esbachs  Reagens,  schüttelt  und  zentri- 
fugiert  20  bis  30  Minuten;  nach  dieser  Zeit  verändert  sich  die 
Albumensäule  nur  noch  wenig;  man  kann  deshalb  wohl  unter  der 
Yon  Nissl  angegebenen  Zeit  von  einer  Stunde  bleiben. 

Nach  diesem  Verfahren  erhält  man  nach  Nissl  beim  Normalen 
Eiweissmengen,  die  unterhalb  des  zweiten  Teilstriches  liegen.  Werte 
unterhalb  des  ersten  Teilstriches  fand  Nissl  beim  gesunden  Indi- 
viduum nie.  Mir  selber  ergab  die  Methode  für  Gesunde  meist 
Mengen  in  der  Nähe  des  ersten  Teilstriches;  einige  blieben  unter- 
halb, überschritten  wurde  der  zweite  Teilstrich  nie.  Bei  den 
daraufhin    untersuchten  Luetikem  fanden   sich  folgende  Mengen: 

1.  1,0;  7,0 

2.  3,0 

3.  3,5 

4.  4,0 

5.  1,0 

6.  3,0 

7.  2,0 

Wenn  wir  den  zweiten  Teilstrich  als  obere  Grenze  der  Norm 
setzen,  so  war  der  Eiweissgehalt  in  5  von  7  Fällen  (=  71  pCt.) 
vermehrt  und  zwar  in  durchschnittlich  kaum  geringerem  Masse,  als 
wie  Nissl  bei  Paralytikern  gefunden  hat.  Seine  Befunde  bei 
klinisch  klaren  Fällen  von  Paralyse  waren  zwischen  3,2  und  8,0 
(meist  nur  4). 

Ich  erwähne,  dass  Rehm*)  nach  demselben  Verfahren  bei 
drei  zytologisch  negativen  Fällen  einen  Durchschnittswert  von  1,4 
(2 — */4),  bei  11  Fällen  von  früherer  Syphilis  mit  positiver  Lympho- 
zytose Werte  von  4—1  Vf  Teilstrichen   (durchschnittlich  2,6)  fand. 

Grössere  Schwierigkeiten  macht  die  Beurteilung  der 
Zellpräparate,  zunächst  schon  qualitativ.  Man  findet  meist  die 
Mehrzahl  der  vorhandenen  Zellen  so  mangelhaft  konserviert,  fixiert 
und  gefärbt,  dass  man  nicht  selten  im  Zweifel  ist,  ob  man  es  bei 
einzelnen  Gebilden  mit  Formelementen  oder  mit  Verunreinigungen 
irgend  welcher  Art  zu  tan  hat  und  von  einer  genaueren  Deutung 
der  einzelnen  Zellarten  am  besten  von  vornherein  abstrahiert. 
Eine  solche  ist  auch  für  unsere  Zwecke  zunächst  entbehrlich;  wir 


')  Erhältlich  bei  Desaga-Heidelberg. 

>)  0.  Rehm,  Weitere  Erfahrangen  auf  dem  Gebiete  der  Lambalpanktion. 
Centralbl.  f.  Nervenheilk.  a.  Psjchiatrie.     1905.     S.  778. 
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unterscheiden  yorläafig  übereinstimmend  mit  Nissl  nur:  kleinere 
und  grössere,  heller  and  dankel  gefärbte,  anscheinend  einkernige 
Elemente  nnd  typische,  polynukleäre  Leukozyten;  ausserdem  noch 
rote  Blutkörperchen  und  die  sogenannten  Endothelzellen.  Unser 
vorwiegendes  Interesse  gilt  der  Anzahl  der  einkernigen, 
lymphozytären  Elemente. 

Nach  übereinstimmender  Angabe  aller  Autoren  findet  man 
in  den  nach  genannter  Methode  angefertigten  Präparaten  vom 
Liquor  gesunder  Lidividuen  keine  oder  sehr  wenig  Zellelemente, 
[z.  B.  Ravant,  E.  Meyer')].  Bezüglich  dessen,  was  als  patho- 
logischer Befund  zu  bezeichnen  wäre,  herrschen  etwas  verschiedene 
Ansichten.  Es  ist  von  vornherein  gamicht  anders  denkbar,  als 
dass  zwischen  den  negativen  und  den  hochgradigsten  positiven 
Befunden  zahllose  Zwischenstufen  vorkommen  müssten.  Schon 
aus  diesem  Grunde  scheint  es  unstatthaft,  irgend  einen  bestimmten 
Schwellenwert  als  Grenze  zwischen  Norm  und  Krankheit  fest- 
zulegen. Man  wird  sich  begnügen  müssen,  zwischen  sicher  positiven 
und  negativen  Fällen  zu  unterscheiden  und  kann  den  positiven 
Ausfall  allenfalls  als  stark  oder  schwach  unterscheiden.  Aus  mehr 
oder  weniger  verdächtigen  Zwischenstufen  wird  man  am  besten 
keine  Schlüsse  ziehen  und  sich  jeden  Urteils  enthalten. 

Französische  Autoren  stellen  die  Grenze  der  Norm  recht 
hoch.  Sicard  bezeichnet  8 — 4  Lymphozyten  im  Gesichtsfeld  bei 
3— 400facher  Yergrösserung  (Leitz  7)  noch  als  normal.  Bei 
Ravaut  fallen  2 — 3  Zellen  im  Immersionsgesichtsfeld  noch  unter 
den  Begriff  der  „röaction  nulle^.  —  Nach  so  engen  Gesichts- 
feldern und  so  starker  Yergrösserung  zu  urteilen,  scheint  mir  bei 
der    ungleichen  Yerteilung    der  Zellen    im  Präparat    unpraktisch. 

Man  orientiert  sich  am  besten  zunächst  bei  schwacher,  etwa 
80 — lOOfacher  Yergrösserung  und  gewinnt  bei  einiger  Übung 
schon  hier  den  massgebenden  Gesamteindruck  über  das  Präparat. 
Man  findet  bei  negativem  Ausfall  in  dem,  der  geringen  Menge 
gefärbter  Elemente  wegen,  oft  schlecht  einstellbaren  Tropfen  nur 
da  und  dort  einzelne  Zellen,  im  ganzen  Präparate  vielleicht 
16 — 20  Lymphozyten.  Bei  vorhandener  Lymphozytose  dagegen 
sieht  man  schon  bei  dieser  schwachen  Yergrösserung  das  Präparat 
mehr  oder  weniger  dicht  mit  Zellen  übersät  (siehe  Abbildung  2 
und  3). 

*)  G.  Mejer,  Ober  zytodiagnostische  Untersachangen  des  Liquor- 
cerebrospinalis.    Berl.  klin.  Wochenschr.     1904.    S.  105. 
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Abbildung  2  zeigt  bei  ca.  SOfacher  Vergrösseranf^  einen  Befand  sehr 
hochgradiger  Ljmphozjtose  (vom  Falle  1,  T.  B.)-  Eingestellt  ist  der  Rand 
des  Tropfens,  wo  die  Zellen  dichter  als  im  Zentrum  liegen. 

Abbildung  3.  Dasselbe  Bild  bei  einem  Fall  von  mittelstarker  Reak- 
tion (Fall  4,  T.  S.). 

Beide  Figuren  sollen  nichts  weiter  als  einen  allgemeinen  Eindruck 
von  der  Zahl  und  Dichte  der  Zellen  geben,  wie  sie  sich  beim  ersten  Anblick 
in  schwacher  Yergrösserung  darbieten. 

Man  überzeugt  sich  nunmehr  bei  etwas  stärkerer  Yer- 
grösserung oder  auch  da  und  dort  unter  Zuhülfenahme  der 
Immersion  vom  morphologischen  Charakter  der  Zellelemente  und 
hat  weiteres  in  der  Regel  nicht  mehr  nötig. 

Wo  die  Zellvermehrung  nur  massige  Grade  erreicht,  wird 
man  das  Bedürfnis  empfinden,  sich  über  die  Zellzahl  etwas  ge- 
nauer Rechenschaft  zu  geben.  Schlesinger  meint  zwar,  Zell- 
zählungen im  Liquor  seien  ebenso  überflüssig  wie  Zählungen  von 
Bazillen  im  Sputum,  und  auch  andere  deutsche  Autoren,  wie 
Meyer,  Nissl,  Merzbacher,  binden  sich  bei  der  Beurteilung 
ihrer  Befunde  an  keine  bestimmten  Zahlenwerte.  Ich  kann  mich 
nach  eigener  Erfahrung  nur  vollständig  dem  anschliessen,  was 
Merzbacher  über  diese  Frage  sagt:  Uns  erscheint  die  Zählung 
der  Präparate  ein  Problem,  das  bei  dem  heutigen  Stand  unserer 
Technik  noch  nicht  gelöst  ist.  Der  Ausfall  des  Präparates  ist 
noch  zu  stark  abhängig  von  rein  individuellen  Momenten,  von 
gewissen  Zufälligkeiten  und  Schwankungen,  die  in  der  Natur  der 
angewendeten  technischen  Hülfsmittel  des  einzelnen  Beobachters 
liegen.  Jeder  Untersucher  hat  sich  selbst  seine  Normalzahl  zu 
schaffen,  er  muss  gewissermassen  erst  selbst  sich  seine  Zentrifuge, 
sein  Spitzglas,  seine  Pipette,  seinen  Tropfen  auf  dem  Objekt- 
träger titrieren.  Die  Yersuchsbedingungen  müssen  für  ein  und 
denselben  Untersucher  identisch  sein;  dass  sie  für  alle  Unter- 
sucher identisch  seien,  bleibt  zur  Zeit  nur  ein  frommer  Wunsch. 

Auch  wir  empfanden  das  Bedürfnis,  uns  durch  Unteisuchung 
einer  Anzahl  von  Normalfallen  statt  der  unbrauchbaren  absoluten 
Werte  praktische  Vergleichs  werte  zu  verschaffen,  und  fanden  die- 
selben auch  für  andere  Untersucher  bei  Benutzung  desselben 
Materials  übereinstimmend.  Und  zwar  haben  wir  —  ebenfalls 
in  Übereinstimmung  mit  Merzbacher  —  zur  Beurteilung  nie- 
mals   einzelne  Gesichtsfelder,    die    sich    immer    sehr   verschieden 


1)  Schlesinger,  Zjtolog.  Untersuchungen  des  Liquor  cerebro-spinalis. 
Deutsche  med.  Wochenschrift  1904.    No.  28. 
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verhalten,  sondern  den  ganzen  Tropfen  Yorgenommen.  Bei 
schwacher  Reaktion  —  und  nur  für  diese  existiert  das  Bedürfnis 
nach  Zahlen  —  gelingt  es  ziemlich  leicht,  mit  Hülfe  des  ver- 
schieblichen Objekttisches,  bei  mittlerer  Yergrösserung  (Leitz 
Obj.  5,  Oc.  II)  die  Präparate  annähernd  auszuzählen.  Wenn 
wir  im  folgenden  Zahlenwerte  mitteilen,  so  sollen  dieselben  aus- 
drücklich nur  den  Wert  beispielsweiser,  subjektiver  Vergleichs- 
zahlen haben. 

Die  zytologischen  Befunde  aus  dem  Liquor  einer  (aus 
äusseren  Gründen)  leider  sehr  geringen  Anzahl  Gesunder  oder 
solcher  Patienten,  deren  Erkrankung  erfahr ungsgemäss  ohne  Ver- 
änderung der  Gerebrospinalflüssigkeit  einhergeht,  ergeben  sich  aus 
folgender  Tabelle. 

Verhalten  der  Gerebrospinalflüssigkeit  bei  nichtsjphilitischen  Kindürn 
(gesunden  oder  solchen  mit  zytologisch  indifferenter  Affektion). 


Name 

Alter 

Diagnose 

Eiweiss 

Cjtologischer  Befand 

1 

Weber 

16  M. 

Atrophie.    Enteritis 
chronica 

0,8 

Durchschnitt  pro  Prä- 
parat 4— 5  Lymphozyten 

2 

Rief 

5  J. 

Idiotie.    Alter  Hjdro- 

cephalns  nach  Meningitis 

im  4.  Lebensmonat 

Nicht 
bestimmt 

Durchschnitt  pro 
Präparat  4—5  Zellen 

3 

Nees 

4  J. 

Littlesohe  Krankheit 

1,8 

Ganz  Tcreinzelte  Zellen 

4 

Liffel 

SM. 

Atrophie 

Nicht 
bestimmt 

Im  Präparat  5  Zellen 

Von  luetischen  und  luesverdächtigen  Kindern  kamen 
17  Fälle  zur  Untersuchung,  13  Säuglinge  im  1.  Lebensjahr,  ein 
zweijähriges  und  3  grössere  Kinder  im  Alter  von  6,  9  und 
11  Jahren.  Die  Beurteilung  dieses  Materials  stösst  auf  die 
Schwierigkeit,  dass  wir  die  durch  ein  neues  Symptom  zu  stutzende 
Diagnose  zunächst  als  durchaus  sichere  Voraussetzung  benötigen. 
Wir  gingen  deshalb  auf  ein  Material  klinisch  möglichst  schwerer 
und  sicherer  Fälle  aus  und  suchten  die  Diagnose,  wo  sich  die 
Gelegenheit  bot,  durch  genaue  Obduktionsbefunde  zu  stützen. 
Allerdings  ist,  wo  sichere  anamnestische  Angaben  fehlen  und  die 
klinische  Beobachtung  im  Unklaren  blieb,  häufig  auch  vom  Leichen- 
befund ein  sicherer  Anhalt  nicht  zu  erwarten,  ja,  nach  Heubner^ 

>)  Heabner,  Syphilis  im  Eindesalter.  Gerhardt's  Handb.  d.  Kinder- 
krankh.    Tübingen  1896. 
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ist  sogar  bei  Eindem,  die  ausgetragen  sind  und  längere  Zeit  am 
Leben  waren,  ein  negativer  pathologischer  Befund  sehr  häufig. 

Ich  stehe  nicht  an,  die  folgende  erste  Gruppe  von  7  Fällen, 
teils  aus  anamnestischen  Daten,  teils  aus  dem  Ergebnis  der 
klinischen  Beobachtung  und  dem  Sektionsbefund  als  Fälle  sicherer 
Syphilis  anzusprechen.  Immerhin  halte  ich  es  für  notwendig, 
durch  kurze  Mitteilung  der  Krankengeschichten  jedermann  Ge- 
legenheit zu  eigener  Beurteilung  zu  geben. 

Fall  1.    Th.  S.,  7  Wochen  üt. 

AnaxnDese:  lUegitimee  Kind  einer  Arbeiterin.  Die  Matter  bat 
w&hrend  der  Grayidit&t  eine  Scbmierkur  darchgemacht. 

Patient:  Rechtzeitig  geboren.  Gemischte  Emährang.  Nach  14  Tagen 
Ausschlag  an  Augenlidern  und  hinter  den  Ohren.  In  der  5.  Woche  Aus- 
schlag um  den  Mund,  vor  8  Tagen  an  den  Fusssohlen  und  Ges&ssgegend. 
Gleichzeitig  Schniefen;  5 — 6  grüne  Stühle. 

Status  7.  III.:  Sehr  dürftiger  Ernährungszustand.  Haut  um  den 
Mund  matt  gerötet,  bräunlich  rerfärbt,  trocken;  zum  Teil  mit  gelben  Borken 
bedeckt.  Um  die  Mund  Öffnung  zahlreiche  feine,  radiärgestellte  F&ltchen. 
Am  Mundwinkel  eine  kleine,  leicht  blutende  Rhagade.  Im  übrigen  Ge- 
sicht eine  Anzahl  kleiner,  bis  linsen  grosser,  flach-papulöser  Effloreszenzen, 
zum  Teil  mit  kleiner  Borke.  An  Ohren  und  Augenbrauen  grössere  Borken. 
Fusssohlen  hochrot,  glatt,  glänzend. 

Geringe,  trockene  Bronchitis.  Milz  und  Leber  stark  yergrössert. 
Neryensystem  ohne  pathologischen  Befund.  Rascher  Verfall.  Exitus 
am  8.  III. 

Obduktionsbefund:  Pia  glatt,  glänzend;  über  dem  Hinterhaupts- 
lappen, beiderseits  Yon  der  Inzisur,  je  ein  kleiner,  narbig- derber,  gelber 
Herd  in  der  Pia  mater. 

Halslymphdrüsen  massig  geschwellt;  ebenso  Mesenterialdrnsen. 

Milz  ziemlich  gross,  weich,  dunkelrot.  Leber  yergrössert,  glatt, 
glänzend,  sehr  derb,  braunrot» 

Typische  Osteochondritis  luetica  mit  Lockerung  der  Epiphyse 
am  Oberschenkel. 

Mikroskopisch:  Miliare  Gummata  der  Leber,  intra-  und  inter- 
acinöse  Bindegewebsvermehrung,  Wucherungsprozesse  des  Neben- 
nierenmarkes mit  nekrotischen  Herden. 

Lumbalpunktion  7.  III.:  Flüssigkeit  klar,  Spuren  Blut.  Eiweiss 
nicht  bestimmt. 

Zytologischer  Befund:  Präparat  dicht  übersät  mit  weissen  Blut- 
körperchen. Weit  Torwiegend  Lymphozyten,  wenig  polynnkleäre.  Gesamtzahl 
der  Zellen  im  Präparat  einige  Hundert.  In  einzelnen  Gesichtsfeldern  060—150. 


1)  Wo  Zahlenangaben  einzelner  Gesichtsfelder  angegeben  werden,  be- 
ziehen sich  dieselben  ausnahmslos  auf  eine  mittlere,  etwa  200 fache  Yer- 
grösserung.    (Leitz  Obj.  5,  Oc.  II.) 
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FaU  2.    L.  B.,  U  Tage  alt 

LegitinHf  Eltern  angeblich  gesund.  Patient:  1.  Kind.  Frühgeburt 
im  YIL  Monat.  Bei  Geburt  yom  konsultierten  Hautspezialisten  als  syphi- 
litisch erkannt;  hatte  wunde,  blutende  H&nde.  Seit  8  Tagen  Ausschlag 
im  Gesicht. 

Status:  Verkommenes,  elendes  Kind;  moribund.  Puls  kaum  zu 
fühlen;  Atmung  aussetzend.     Temperatur  36,1. 

Im  Gesicht  br&unliche  Flecke.  Haut  des  Rumpfes  trocken,  faltig. 
Dorsalseite  der  H&nde  schuppend,  Palmae  mit  gelb-schmierigem  Eiter  be- 
legt.   Plantae  schuppend. 

Borken  am  Naseneingang,  deutliches  Schniefen;  Zunge  belegt. 
Herztöne  schwach,  leise.  Milz  deutlich  fahlbar.  Leber  wenig  vergrössert. 
Vulva  gerötet. 

Erholt  sich  etwas  unter  Stimulantien.    Am  10.  YIL  Exitus. 

Obduktionsbefand:  Extreme  Abmagerung,  schlaffe,  welke  Haut. 
Müssige  Schwellang  der  Halslymphdrüsen.  Milz  yergrössert,  derb.  Atrophische 
Erosionen  der  Magenschleimhaut.  Leber  derb,  glatt,  braun-grnn,  mit  Stich 
ins  Gelbliche. 

Knochen- Knorpelgrenze  an  Tibia  und  Femur  suspekt  An  den 
Rippen  eine  mftssig  breite,  etwas  unregelm&ssige  gelbe  Zone. 

Mikroskopisch:  Ikterus  der  Leber.  Kleinste  Infiltrate  mit  zahl- 
reichen eosinophilen  Zellen  in  der  Nieren  rinde  um  Glomeruli  und  Gef&sse. 

Lumbalpunktion:  Klare  Flüssigkeit.    Ei  weiss  nicht  bestimmt 

Zytologischer  Befund:  Hochgradige  Lymphozytose.  Im  Gesichts- 
feld 150-200  Zellen. 

Fall  8.    F.  R.,  4  Monate. 

Eltern  angeblich  gesund.  In  der  zweiten  Ehe  des  Mannes  8  Tot- 
geburten im  VI.  Monat.  Dann  8  rechtzeitig  geborene  Kinder,  die  an  der- 
selben Krankheit  starben,  deretwegen  Patient  gebracht  wird. 

Patient:  Rechtzeitig  geboren;  6  Wochen  gestillt  8  Tage  nach  der 
Geburt  Blasen  an  Handtellern  und  Fusssohlen.  Seit  Geburt  heftiger 
Schnupfen,  seit  einer  Woche  Hautausschlag. 

Status  1.  IV.:  M&ssiger  Ern&hrungszusUnd.  Gewicht  3980g.  Haut 
und  Schleimh&ute  sehr  blass.  Auf  der  Stirn,  Schläfengegend  und  am 
Hals  grosse  br&unlichrote,  erhabene  Hautinfiltrate,  zum  Teil  konfluierend. 
Umgebung  der  Lippen,  Kinn  hellrotbraun  gefärbt,  trocken,  schuppend. 
An  der  Streckseite  der  Knie,  an  den  Vorderarmen  und  am  Handgelenk 
anregelmässig  gestaltete,  bis  pfennigstückgrosse,  stark  erhabene  rotbraune 
Flecke,  zum  Teil  zu  grössern  Flächen  mit  gyrösem  Rand  konfluiert.  Am 
Rumpf  etwa  ein  Dutzend  Stecknadel knopfgrosse  dunkelrote,  auf  Druck  nicht 
Torsch windende  Papeln.  In  der  Aftergegend  zwei  excoriierte  Stellen.  Keine 
Rhagaden.    Leistendrüsen,  Axillar-  und  Cubitaldrüsen  yergrössert. 

Nasenlöcher  durch  dunkelrote  Schleimmassen  und  trockene  Borken 
Terlegt.    Starkes  Schniefen.    Eitrige  Konjunktivitis. 

Auf  den  Lungen  grobe,  feuchte  Bronchitis.  Leber  und  Milz  stark 
Tergrössert,  letztere  bis  unterhalb  Nabelhöhe.    Urin  kein  Albumen. 

Verlauf:  Häufiges  Verschlucken.  Pneumonie  links  hinten  unten. 
Temperatur  bis  88,4.  Fortschreitende  Kachexie.  Am  10.  Tag  nach  der 
Aufnahme  Exitos. 
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Obdaktionsbefand:  In  den  Pleuren  etwas  Termehrte  Flüssigkeit. 
Ausgedehnte  Pnenmonien  in  verschiedeDen  Longenabsehnitten.  Milz  aafs 
Doppelte  yergrÖBsert,  derb,  dnnkelrot.  Leber  gross,  derb,  zahlreiche  miliare 
gelbliche  Herde.  An  der  oberen  Epiphjsenlinie  der  Tibia  yerbreiterte 
nnregelm&ssige,  stellenweise  deatlich  gelbe  Grenzzone. 

Mikroskopischer  Befnnd:  Leber  Fettinfiltration,  Hjper&mie.  Keine 
Gummata. 

Lumbalpunktion  4.  IV.:     Spar  trübe  Flüssigkeit  durch  etwas  Blut. 

Zjtologischer  Befnnd:  Starke  Lymphozytose.  Zellen  nicht  zahl- 
bar.    In  einzelnen  Gesichtsfeldern  20 — 30  Lymphozyten. 

Fall  4.    P.  B.,  14  Jahre  alt. 

Matter  hatte  einen  Monat  Tor  Gebart  des  Patienten  einen  Haut- 
ansschlag, befindet  sich  gegenwärtig  in  antilne tischer  Behandlang  im 
Krankenhaus.    Ein  Abort  im  fünften  Monat. 

Patient:  rechtzeitig  geboren.  Am  zweiten  Lebenstag  b  lasen - 
förmiger  Ausschlag  am  ganzen  Körper  mit  Beteiligung  der 
H&nde  und  Füsse. 

Status  am  3.  lY.:    Dürftiger   Ernährangsznstand.    Gewicht  2620  g. 

Am  Rücken  grosse,  leicht  schuppende  Flächen.  An  den  Extremitäten 
zerstreut,  auch  auf  den  Sohlen  and  Handtellern  eine  Anzahl  rander, 
linsengrosser  und  grösserer,  kreisrunder,  scharfbegrenzter,  leicht  geröteter 
Stellen  mit  zentraler,  kleiner  Borke.  An  einer  Fusssohle  eine  linsengrosse 
Blase. 

Leber  und  Milz  stark  vergrössert.    Harn:  Spur  Albumen. 

Verlauf:  Bei  Brustnahrung  (Matter)  und  Kalomel,  dann  AUaitement 
mixte  gutes  Gedeihen,  Gewichtszunahme.  Exanthem  heilt  ab.  Bei  der 
Entlassung  am  8.  V.  (nach  4  Wochen)  gut  genährtes,  munteres  Kind. 
Gewicht  3700.  Nur  leises  Schniefen.  —  Leber  am  Rippenbogen,  Milz 
nicht  fühlbar. 

Wiedereintritt  17.  VII.  Kind  nimmt  seit  dem  Abstillen  (vor  1  Monat) 
beständig  ab;  seit  8  Wochen  Schnupfen,  seit  2  Wochen  Ausschlag 
im  Gesicht. 

Elend,  verwahrlost;  Goryza,  Borken  am  Naseneingang;  Nase  ver- 
legt, typisches,  papulöses  Exanthem.  Überall  kleine,  harte  Drüsen.  Milz 
und  Leber  vergrössert. 

Am  22.  VII.  Exitus. 

Obduktionsbefund:  Diffuse  Bronchopneumonien.  Milz  l^a-fach 
vergrössert,  glatt,  derb,  dunkel.  Leber  etwas  vergrössert,  vermehrte  Kon- 
sistenz. 1 — 2  mm  breite,  gelbe  Grenzzone  zwischen  Knorpel  und 
Knochen  an  Rippen  und  Femur. 

Mikroskopisch:  Miliare  interstitielle  Prozesse  in  der  Niere; 
Zellvermehrung  im  interacinären  Bindegewebe  der  Leber.  Lenko- 
zytäre  Bronchopneumonie.     In  Milz  und  Hautpapeln  keine  Spiroohaeten. 

Lumbalpunktionen  am  4.  IV.  und  6.  V.  ergeben  dasselbe  Resultat : 
hochgradige  Lymphozytose;  in  allen  6  Präparaten  die  Zellen  nicht  zählbar; 
im  einzelnen  Gesichtsfeld  30—40  Lymphozyten.    Eiweiss  nicht  bestimmt. 

Fall  6.    M.  W.,  7  Wochen  (illegitim). 

Mutter:  Eine  Frühgeburt,  Kind  starb  bald. 

Patient:  Ausgetragen,  wird  künstlich  ernährt;  in  der  3.  Woche  klein- 
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fleckiger  Ausschlag,  yorwiegend  an  den  H&nden  und  Sohlen.  In  der 
b.  Woche  ein  grossfleckiger  Aasschlag  am  ganzen  Körper. 

Status  am  18.  I.:  Leidlich  genährt,  sehr  matt;  sohlechter  Puls. 
Gewicht  8680  g.  Sohmntzig-gelbe  Gesichtsfarbe;  gedunsenes  Aussehen. 
Augenlider  durch  Sekret  yerklebt. 

Am  Naseneingang  blutige  Sekretborken.  Um  den  linken  Mund- 
winkel ein  fl&chenhaftes  Hautinfiltrat;  an  der  Unterlippe  tiefe,  leicht 
blatende  Rhagaden. 

Haut:  Grossfleckiges,  andeutungsweise  papulöses  Exanthem  Ton 
schmutzig  rost-rosa  Farbe,  das  konfluierend  die  Augenbrauen,  Glabellar-, 
obere  Lidgegend  einnimmt.  An  beiden  Augenbrauen  stärkere  Abschuppung. 
Das  Exanthem  bedeckt  in  geringerer  Ausbreitung  obere  Extremität,  Rücken, 
Aussenseite  der  Oberschenkel,  Knie.  Handteller  und  Fusssohlen  gross- 
blätterig abschilfernd,  darunter  glänzend  rote  Epidermis.  Am  Gesäss  ein 
V/z  cm  breites,  scharf  ausgestanztes  fast  1  cm  tiefes  Geschwür  mit 
torpiden,  wenig  infiltrierten  Rändern.  Grund  und  Wände  schmutzig  grau 
belegt.    Um  den  Anns  flache  Papeln  mit  oberflächlichen  Substanz  Verlusten. 

Bohnengrosse  Schwellung  der  submandibularen  Drüsen.  * 

Starkes  Schniefen.  Leber  steht  zwei  Fingerbreiten  über  dem 
Nabel.    Milz  deutlich  palpabel. 

Verlauf:  Dünne,  schleimige  Stühle,  Heiserkeit.    Kollaps;  Exitus  22.  L 

Obduktionsbefund:  Osteochondritis  syphilitica  (?),  Milz- 
tamor,  Schwellung  nnd  Ikterus  der  Leber;  geringer  Ascites;  ausgedehnte 
konfluierende  Bronchopneumonien. 

Mikroskopisch:  Interstitielle  Hepatitis;  geringe  Binde- 
gewebswucherung  und  FoUikelatrophie  der  Milz. 

Lumbalpunktion  am  19.  I. 

Zjtologlscher  Befund  (durch  starke  Blutbeimengung  gestört): 
Reichliches  Zellsediment  mit  stark  yorwiegenden  Lymphozyten. 

Eiweiss  nicht  bestimmt. 

Fall  6.  K.  F.  D.,  5  Monate. 
Mutter  schwächlich,  blutarm. 
1.—  3.  Kind  Totgeburten. 

4.  Kind  Frühgeburt,  hat  einen  Tag  gelebt. 

5.  Kind  starb  nach  2^1  Monaten  an  einem  Ausschlag.  6.  Kind  starb 
am  zweiten  Tag,  soll  einen  Ausschlag  gehabt  haben. 

Patient  ist  Zwilling  zu  No.  6.  4  Wochen  zu  früh  geboren;  4  Monate 
gestillt;  dann  abgesetzt,  weil  zu  elend  und  schwach  zum  Trinken.  Seit  drei 
Wochen  starker  Verfall. 

Status  5.  X.:  Kollabiert,  hochgradig  abgemagert;  Untertemperatur, 
stehende  Haut  falte  n ;  cyanotisch;  eingesunkene  Fontanelle.  Starker,  nässender 
Intertrigo  mit  erodierten  Stellen  am  Gesäss.  An  den  Fusssohlen  einzelne 
Terblasste,  kreisrunde,  rötliche  Flecke.  Über  den  peripheren  Phalangen  der 
Hände  und  Füsse  feine,  trocken  schuppende  Haut.  Schilferung  im  Gesicht. 
—  Soor.  —  Bronchitis. 

In  den  folgenden  Tagen  erholt  sich  Patient  leidlich. 

Lumbalpunktion  II.  X. 

Eiweiss:  1,0. 
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Zjtologitcher  Befand:  MitUlstarke  Lymphozjtose,  im  Pr&parat 
durchBchnittlich  150  Zellen. 

Weiterer  Verla af:  In  den  folgenden  zwei  Wochen  nacheinander 
Heiserkeit;  kleine  Blutungen  aus  der  Nase,  dann  starke  eitrig-blutige 
Gorjza;  Ohrenlaufen;    rote,  scharf  umgrenzte  Flecke   in  den  Handtellern. 

Vom  2.  XI.  an  starker  Verfall.    Typisches  Schniefen;  Albuminurie» 

24.  XI.  Exitus.  —  Das  Kind  stand  seit  14.  X.  in  yerschiedenartiger 
antisjphilitischer  Behandlung. 

Obduktionsbefund:  Pneumonie  beider  ünterlappen.  Leber  Ter- 
grössert,  glatt,  derb.  Mikroskopisch  an  Leber,  Milz,  Niere  nichts  für 
Lues  Charakteristisches.  Knochen :  Obere  Tibia-Epiphyse:  Knorpelyerkalkungs- 
zone  unregelm&ssig,  stellenweise  etwas  yerschmälert;  am  Knochenkern  z.  T. 
erheblich  verbreitert,  zeigt  mehrere  breite  Unterbrechungen,  durch  die  breite 
S&ulen  von  Markgewebe  in  den  Knorpel  eindringen;  die  prim&ren  Mark- 
r&ume  fehlen  z.  T.  ganz;  die  ersten  Knochenbälkchen  spilrlich,  unregelm&ssig 
gelagert,  zeigen  nirgends  yerbreitete  osteoide  S&ume. 

2.  Lumbalpunktion  26.  X. 

Klare  Flüssigkeit  ohne  Blut. 

Eiweiss  7,0. 

Zytologischer  Befund:  Massige  Lymphozytose.  Im  Präparat  120 
bis  löO  Zellen;  davon  je  5  bis  8  polynukle&re  Leukozyten. 

Diesen  6  Fällen  klinisch  schwerster  kongenitaler  Syphilis, 
die  alle  ad  exitum  fahrten,  lasse  ich  zwei  weitere  Fälle  klinisch 
sicherer  Lues  folgen,  die  eine  etwas  gesonderte  Stellang  einnehmen. 
Es  handelt  sich  um  zwei  grössere  Kinder  von  6  und  9  Jahren. 
Bei  dem  einen  derselben  ist  die  acquirierte  Genese  des  Leidens, 
wenn  schon  sehr  unwahrscheinlich,  dennoch  nicht  ganz  aus- 
zuschliessen.  Bei  dem  zweiten  gewinnt  die  vorhandene  starke 
Lymphozytose  durch  die  schwere  Miterkrankung  des  zentralen 
Nervensystems  eine  etwas  veränderte  Bedeutung. 

Fall  7.    C.  H.,  6  Jahre  alt. 

Vater  Potator;  Infektion  der  Eltern  nicht  eruierbar. 

Patient  ist  das  erste  Kind;  eine  jüngere  Schwester  soll  gesund  sein; 
auf  diese  folgend  ITotfruhgeburt  im  YII.  Monat.  Das  folgende  Kind 
starb  mit  6  Monaten  an  „Röteln*. 

Geburt  rechtzeitig;  k&nstlioh  ernährt.  Mit  4  Monaten  Augenentzün- 
dung mit  Verlust  des  linken  Bulbus.  Patient  soll  immer  kr&nklich  und 
schwach  gewesen  sein.  Im  1.  Jahr  oft  Schnupfen,  Ausschlag  am  After 
und  in  der  Achselhöhle.     Seit  4  Wochen  heiser,  Husten. 

Status  4.  XII.:  Kleines,  dürftiges  Kind  von  blassem,  kachektischem 
Aussehen.  An  beiden  Mundwinkeln  tiefe,  grauweiss  belegte  Rhagaden, 
„faule  Ecken*,  die  auf  die  Wange  übergreifen.  Starker  Foetor  ex  ore. 
Graugelber  Zungenbelag.  Flache,  weiss  belegte  Ulzerationen  am 
Gaumen  und  Wangenschleimhaut.  Zahnfleisch  gelockert,  Zähne  kariös, 
wackelnd. 

Um  den  Anus  ein  Kranz  nässender  breiter  Kondylome.  An  der 
Innenseite  der  grossen  Labien  ausgedehnte,  beetartige  Infiltrate,  torpid  ge- 
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rötet»  stellenweise  mit  breiter  Oberfl&che  n&ssend,  grössere  nnd  kleinere  runde 
Herde  abgrensbar.    Am  Frennlnm  eine  flache  erodierte  Papel. 

Grosse  harte  Leber;  Milx  nicht  palpabel. 

Periphere  Drüsen  in  grosser  Zahl,  hart  angeschwollen. 

Yerlaaf:  Erscheinungen  an  Haut  and  Schleimh&oten  anter  Qoecksilber- 
behandlang  abgeheilt. 

Lnmbalpanktion  am  iO.  XII.:  Blntbeimengnng.    Eiweiss  8,0. 

Zytologitcher  Befand:  Im  Präparat  etwa  2 — 800  weisse  Blatzellen, 
davon  etwa  */«  Ljmphozjten.    Pro  Gesichtsfeld  etwa  20  Zellen. 

FUi  8-    S.  H.,  9  Jahre  alt  (Lnes  congenita,   Hirnlaes,  Idiotie). 

1.-8.  Eind  Frähgebarten,  die  in  den  ersten  Lebenswochen  an 
Marasmas  starben.  Das  4.  and  5.  Kind  aasgetragen,  starben  an  Lebens- 
ichw&che  in  den  ersten  Wochen.  Nach  Patient  noch  eine  Frühgebart, 
die  starb;  dann  2  gesande  Geschwister. 

Patient  ist  das  6.  Kind.  Rechtzeitig  geboren.  Sehr  verlangsamte 
Entwicklang.    Z&hne  im  4.  Jahr;  Laafen  im  8.  Jahr.     Noch  Bettn&ssen. 

Statas  17.  XL:  Kleines,  schlecht  entwickeltes,  dürftiges  and  schwaches 
Kind.  Idiotie,  nnTerst&ndliche  Sprache.  Schnarchende  Atmung;  Nase 
etwas  verlegt.  Einzelne  geschwollene  Drüsen.  Z&hne  anregelmftssig  ge- 
stellt nnd  geformt;  obere  mittlere  Incisivi  angedeutet  von  Hutchinson- 
schem  Typus.  Gaumen  flach,  weicher  Gaumen  stark  verdickt.  Zunge 
gefarcht. 

Strabismus  converg.  sin.  Tr&ge  Pupillenreaktion.  Linker  unterer 
Facialis  paretisoh,  linke  Augenspalte  enger.  Sprache  schlecht  artikaliert, 
n&selnd.  Leichte  Spasmen  im  linken  Arm  und  beiden  Beinen.  Athetoide 
Stellungen  und  Bewegungen  im  linken  Arm,  die  bei  Erregung  zunehmen. 
Breitbeiniger  spastischer  Gang.    Gesteigerte  Patellarreflexe. 

Augenhintergrund:  Typische  retin i tische  Yerftnderungen. 

Lumbaipunktion  18.  XI.:  Klare  Flüssigkeit  ohne  Blatspur. 

Zjtologischer  Befund:  Hochgradige  Ljmphozjtose;  im  Präparat 
200—270  Zellen.    Im  Gesichtsfeld  etwa  20. 

Albumeo  8,5. 

Diesen  8  Fällen  klinisch  oder  anatomisch  zweifelloser  Syphilis 
mit  positiver,  durchweg  hochgradiger  Lymphozytose  and  meist 
Termehrten  Eiweisswerten  steht  ein  ebenfalls  sicherer  Laesfall  mit 
negativem  zytologischem  Befand  gegenüber. 

Fall  9.    £.  W.,  4  Monate  alt. 

Zugestandene  Syphilis  des  Vaters,  1  Jahr  vor  der  Ehe.  8  Normal- 
geburten.   8  Totfr&hgeburten,  2  davon  mit  macerierten  Früchten. 

Patient  ist  das  6.  Kind.    Rechtzeitige  Geburt    8  Wochen  gestillt. 

Seit  der  4.  Woche  Schnupfen,  der  seither  unTcr&ndert  besteht  und 
Atembeschwerden  macht.  Seit  einigen  Tagen  Rötung  und  Abschuppung 
der  Handteller. 

Status  11.  YIL:    Gut   entwickelt,   gut   gen&hrt.    Brftuolich  verfärbte 

Stelle  auf  der  Stirn.    Am   rechten   Mundwinkel   eine   tiefe   Rhagade  mit 

schmierigem  Belag;  links  eine  kleinere.   An  den  Handtellern  kleinlamellöse 

Sohoppung  auf  gerötetem  Grund.    Um  den  Anns  ein  Kranz  rundlicher  Ge- 

Jakrbueh  fttr  Kindsrheilkiuide.    N.  F.    LXIY.    Heft  i.  2 
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flchwüre,  aoscheinend  ans  Papeln  herTorgegangen,  z.  T.  achmierig  belegt. 
Haut  der  UnterBchenkel  mit  gelbbraunen  Flecken  bedeckt 

Geschwollene  Lymphdrüsen  snbmazillar,  an  Nacken  and  Ellen- 
beage  links. 

Leber  vergrössert,  Milz  palpabel. 

Verlauf:  unter  Kalomelbehandlang  Verschwinden  der  Hanterschei- 
nuDgon  und  Rhagaden. 

Lambalpunktion:  Eiweiss  nicht  bestimmt. 

Zjtologischer  Befand  negativ;  keine  oder  ganz  vereinzelte  zell- 
ähnliche  Gebilde. 

Die  nun  folgenden  4  Fälle  können  nicht  mehr  als  durchaus 
einwandsfrei  sichergestellte  Fälle  kongenitaler  Lues  gelten.  Immer- 
hin bleiben  auch  bei  diesem  Material  von  vornherein  unwahr- 
scheinliche Fälle  prinzipiell  ausgeschlossen.  Bei  einzelnen  davon 
beruht  jedoch  der  Krankheitsverdacht  wesentlich  auf  anam- 
nestischen Daten. 

Fall  10.  A.  M.,  28  Tage  alt.  Vater  starb  an  Sohwiodsacht;  soll  vor 
drei  und  vor  einem  Jahr  einen  Aasschlag  gehabt  haben.  Matter  steht 
wegen  nLues  II''  in  Behandlang  der  medizinischen  Klinik. 

Eine  rechtzeitige  Geburt,  eine  Totgeburt  im  8.  Monat 

Patient:  rechtzeitig  geboren;  am  4.  Tag  Aassehlag,  warde  in 
Sublimat  gebadet. 

Status  19.  XII.:  Gut  entwickelt,  munter,  frisches,  rosiges  Aassehen.  Feine, 
weissliche  Seh uppung  auf  Brust  und  Stirn.  An  6es&ss  und  Oberschenkeln 
ein  hellrotes,  trockenes  Exanthem,  bestehend  aus  kleinen,  leicht  papulösen 
Flecken,  die  kleine  Schuppchen  tragen  wie  von  eingetrockneten  Bi&schen. 
Stellenweise  konfluiert  Am  Skrotum  leicht  n&ssender  Intertrigo.  —  Kein 
Schnupfen,  kein  Miiztumor,  kein  Eiweiss  im  Urin.  ~  Mit  Kalomel-Medikation 
entlassen. 

Lumbalpunktion  am  28.  XII.  (Kleine  Blutspur  beigemischt.)  Ei- 
weiss 4,0. 

Zytologischer  Befand:  Hochgradige  Ljmphocjtose.  Zellzahl 
nicht  zahlbar;  im  Pr&parat  2—300  Lymphozyten.     Vereinzelte    polynukle&re. 

Fall  11.  A.  W.,  1  Jahr  alt  Patient  einziges  Kind;  Frühgeburt 
im  7.  Monat  Bis  zum  9.  Monat  gestillt  Seit  fünf  Wochen  kränklich,  Rasseln 
auf  der  Brust,  Gewichtsstillstand. 

Status  am  14.  IX.:  Kleines  Kind  von  gelblichem  Kolorit;  schnar- 
cholnde  Atmung.  Leicht  geschwollene  submaxillare,  cervikale,  axillare  Lymph- 
drüsen, eine  Cubitaldrüse.    Kleine  Hautabszesse  am  Bauch. 

Naseneingang  etwas  gerötet,  Schnupfen;  Käse  durchgängig. 
Palpable  Milz. 

Lumbalpunktion  am  16.  IX.     Eiweiss  1,0. 

Zytologischer  Befund:  M&ssige  Lymphozytose.  In  den  drei 
Präparaten  62,  69,  168  Zellen.     Durchschnitt  100. 

Verlauf  in  ambulanter  Beobachtung:  4.  XL  Mittelstarke  Coryza. 
Einzelne  neue  Drüsenschwellungen. 
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4.  XII.    Patient  soll  in  den  letzten  Wochen  daaernd  Schnupfen  gehabt 
haben;  die  Nase  war  yerstopft,  pfiff  leise  bei  der  Atmung. 
Nase  jetzt  frei,  Zustand  unverändert. 

Fall  12.  E.  R.,  8  Monate  alt.  Vater  Student,  Matter  Buchhalterin, 
18  Jahre  alt. 

Patient:  rechtzeitige  Geburt.  Von  der  3.  Woche  Schniefen,  weshalb 
Butter  in  die  Nase  gestrichen  wurde.  Vor  14  Tagen  Ausschlag,  zuerst  im 
Gesicht,  dann  an  Oberschenkeln  und  Armen,  dann  an  Handtellern  und 
Fusssohlen.  Einige  Tage  spftter  wund  an  Lippen  und  After.  Verschluckt 
sich.    Seit  acht  Tagen  sehr  elend. 

Status  am 28.  VI.:  Apathisches-atrophischesKind;  halbgeöffnete  Augen, 
oberfl&chliche  Atmung.    Temperatur  85,4.     Kleiner  Puls. 

Kleine  Drusenschwellungen  am  Nacken.  Braunfleckiges,  stellen- 
weise gjröses  Exanthem  an  den  Extremitäten;  Epidermisabhebungen. 
Ezcoriationen  an  den  Nates,  dazwischen  braune  Flecke.  Tiefe  Rhagaden 
an  Lippen  und  After. 

Starke  Corjza;  widerlicher  Foetor  ex  ore.  Tonsillen  schmierig  belegt. 
Weissliche  Plaques  an  den  Lippen.  Leber  und  Milz  yergrössert.  Pneu- 
monie.    Exitus  am  selben  Tag. 

Obduktionsbefund:  Schmale  gelbliche  Zone  an  der  Knochen- 
Knorpelgrenze  der  Rippen  und  der  Tibia.  Konfluierte  Broncho- 
pneumonien, z.  T.  vereitert.  Nekrotisch- diphtherische  Prozesse  im  Pharynx 
und  am  Larjnxeingang.    Derber  Milztumor. 

Mikroskopisch  nichts  Sicheres  für  Lues.  Perichondritis  larjngea 
chronica  (Plasmazellen). 

Lumbalpunktion  am  23.  VI.     Eiweiss  nicht  bestimmt. 

Zjtologischer  Befund  (nur  ein  schlecht  gefärbtes  Präparat  er- 
halten!).   Nicht  auszählbar;  in  einzelnen  Gesichtsfeldern  80—60  Zellen. 

Fall  IS.  A.  L.,  11  Wochen  alt.  Patient  ist  erstes  Kind,  nach  An- 
gabe des  Arztes  14  Tage  zu  früh  geboren;  wird  an  der  Brust  ernährt. 
Seit  der  8.  Woche  Schnupfen,  sonst  normal. 

Status  am  23.  XI.  Gut  genährtes  Kind,  Gewicht  4390  g.  Frische 
Gesichtsfarbe.  Haut  trocken,  am  Rumpf  seitlich  zart  schilfernd;  an  der  Stirn 
einzelne  kleine,  harte ,  blasse  Papelchen.  Leichter  Intertrigo.  —  Leises 
Schniefen.  Nase  dünnflüssig  sezernierend.  Lippen  blass.  Grobe  Bronchitis. 
Milz  stark  Tergrössert,  massig  hart.  Leber  5  cm  den  Rippenbogen  über- 
ragend. 

AmbulanteBeobachtungam8.XII.:Tjpisc]ies  trockenesSchniefen; 
feine  Schuppung  des  rechten  Vorderarmes.    Gewicht  4580. 

Lumbalpunktion  am  25.  XL:  Klare,  blutfreie  Flüssigkeit.  Albumen8,0. 

Zjtologischer  Befund:  Im  Präparat  durchschnittlich  47  Lympho- 
zyten, im  Gesichtsfeld  0—18. 

Die  hochinteressante  Krankengeschichte  des  nun  folgenden 
FaUes  lässt  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  eine  Erb  Syphilis 
im  II.  Glied  vermuten.  Aus  dem  klinischen  Bild  allein  Hess 
sich  die  Diagnose  hier  nicht  stellen.  Im  Liquor  fand  sich  eine 
hochgradig  positive  Reaktion« 

2* 
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Fall  14.    G.  A.  St    6  Wochen  alt.    Aofnahme  am  81.  X.  05. 
Anamnese:  Yater  des  Vaters  starb  an  Rnckenmarkssehwind- 
sucht.    Matter  des  Vaters  gesand. 

Vater  des  Patienten,  22 '/s  Jahre  alt,  litt  im  14.  Lebensjahr  monate- 
lang an  symmetrischer,  chronischer,  seröser  Gonitis,  die  jeder  Be- 
handlang trotzte  und  nach  der  Entlassang  ans  dem  Krankenhaas  spontan 
heilte.    Gegenwärtig  besteht  Keratitis  des  linken  Aages. 

Die  drei  ältesten  Geschwister  des  Vaters  starben  als  ganz  kleine 
Kinder.  Ein  älterer  Bruder  (80  Jahre)  hatte  Ausschlag  im  Gesicht; 
dann  Entzundang  beider  Aagen  mit  yöUiger  Erblindung;  dann 
Ohrenerkranknng  mit  Tölliger  Taubheit. 

Patient  ist  Zwillingskind;  der  andere  (jüngere)  Zwilling  kam  mit 
Gewicht  yon  2110  g  in  Beobachtung  der  Klinik  mit  Enteritis  und  Soor,  ohne 
Lueszeichen.  Im  Verlauf  der  Beobachtungszeit  zeigte  er  ein  verdächtiges, 
auf  die  Fusssohle  Abergreifendes  Exanthem,  graugelbe  Krusten- 
bilduDg  an  den  Augenbrauen,  Spuren  Eiweiss  im  Urin,  starkes 
Schniefen. 

Gewichtszunahme  bis  2740  g,  dann  rascher  Verfall.  Exitus  am  28.  XIL05. 
Sektionsbefund:   Hämorrhagische  Infarzierung   einer  Darmschling» 
mit  zirkumskripter  Peritonitis  und  allgemeiner  peritonealer  Reizung.    Nicht» 
fär  Lues  Charakteristisches. 

Patient  selber  war  ebenfalls  zunächst  unverdächtig.  Gewicht  2220  g. 
Er  erkrankte  dann  an  Schnupfen,  bekam  an  der  Fusssohle  zwei  kleine 
Eiterbläschen.  Der  Schnupfen  wurde  stark,  Parnoychien  an  zwei 
Fingern,  die  in  der  Folge  unter  Calomel  langsam  heilten. 

Verlauf:  Langsam  einsetzender  Verfall,  Gewichtsabstieg;  rasch  sich 
ausbreitender  Soor.  Meteorismus;  2.  I.  06  stark  eitrige  Stähle.  10.  I.  plötz- 
licher Tod. 

Obduktionsbefund:    Atrophie.    Soor.    Peritonealyerwachsungen  an 
der  Leber;  Darmgeschwüre  im  Colon.  —  Mikroskopisch:  Kemvermehrung  in 
den  Glomerulis  der  Niere;   Verdickung  deren  KapseL    Gefässyerdickung  in 
der  Milz  (?).    Andere  Organe  ohne  pathologischen  Befund. 
Lumbalpunktion  am  28.  XII. 
Spuren  Blut  dabei. 
Albumen  2,0  Stück. 

Zjtologischer  Befund:  Hochgradige  Lj-mphozjtose.  Zellzahl  nicht 
bestimmbar;  im  Gesichtsfeld  80—70  Zellen. 

Die  beiden  letzten  Fälle  (15  und  16)  erweckten  nur  ent- 
fernteren Verdacht  auf  möglicherweise  vorliegende  Syphilis.  Daa 
zjtologische  Resultat  war  in  einem  Fall  negativ,  im  anderen 
fand  sich  eine  geringe  Zellvermehrung,  aus  der  sich  kein  Schlus» 
ziehen  Hess. 

Fall  16.    P.  L.    8  Monate  alt. 

Kind  einer  Kellnerin ;  künstlich  emfthrt.  Gebracht  wegen  Furunkulose» 

Status:    18.   XI.      Kachektisches,    blasses   Kind.     Haut:    Zerstreute 

einzelne   seröse  Bläschen    und   eingetrocknete  Reste   tou  solchen.    Furunkel 

und  Narben  von  solchen.    Intertrigo;  feine  Rhagade  am  After.   Ekzema- 
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tose,  borkig  belegte  Stellen  an  den  Handgelenken.  An  der  Innenseite  der 
H&ode  nnd  Finger  linsengrosse,  hellrote,  frische  Epidermisdefekte  (aas 
Büschen  henrorgegangen?).  Einzelne  kleine  Ljmphdrüsenschwellangen 
am  Nacken  und  in  der  Axilla.    Palpable  Milz. 

Lnmbalpanktion  am  18.  XI. 

Albamen  8,0.     Im  Pr&parat  gegen  40  Zellen. 

Fall  16.    A.  R.     IVs  Jahre  alt. 

Matter  anscheinend  gonorrhoisch  infiziert.  Seit  zwei  Jahren  kinderlos 
Torheiratet. 

Patient  rechtzeitig  geboren;-  im  dritten  Monat  Brechdarohfall 
beim  Abstillen.  Dntsensohwel langen  hinter  dem  Ohr;  Aasschlag;  wände 
Stellen  am  After. 

Mit  einem  Jahr  anter  LaesTerdaoht  in  der  Klinik.  Saspektes  Exanthem, 
leichter  Schnapfen.  Drüsenschwellangen.  Anftmie.  Leber-  and  Milz- 
t  a  m  o  r. 

Statns:  10.  II.  1904.  Gewiclit  6560  g.  Gesftssgegend  wand,  kopfer- 
rote  Flecke.   Drösenschwellangen.    Leber  und  Milz  vergrössert.  Otitis  media. 

Lnmbalpanktion:  38.  V. 

Liquor  blatig.    Eiweiss  2,0. 

Zjtologischer  Befand:  10—15  Zellen  im  Pr&parat. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  eine  kurze  Übersicht  über  die 
wesentlichen  Befunde  und  Resultate. 
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Es  ergibt  sich  also  für  die  Zytologie  der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit  bei  kongenitaler  Syphilis  folgendes  Resultat:  unter 
14  Fällen    Ton    klinisch    und    anatomisch    sicherer    oder 
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wahrscheinliclier  Lues  fand  sich  zwölfmal  eine  aas- 
gesprochene Lymphozytose  des  Liquor,  das  heisst  in 
85,7  pCt.  der  Fälle.  Einmal  war  das  Resultat  negativ;  ein 
Fall  scheidet  als  unsicher  aus.  Eine  Vermehrung  der  Ei- 
weissmenge  war  bei  7  untersuchten  Fällen  fünfmal  vor- 
handen. Demnach  sind  also  charakteristische  Yerände- 
rungen  des  Liquor  cerebrospinalis  ein  häufig  vor- 
handenes Symptom  ererbter  Syphilis;  seine  Häufigkeitszahl 
steht  nur  wenig  hinter  der  von  Merzbacher  für  die  erworbene 
Syphilis  gefundenen  (89,7  pCt.)  zurück. 

Damit  erhebt  sich  die  Frage  nach  dem  diagnostischen 
Wert  des  neuen  Symptoms.  Die  Neurologie  trägt  heute  schon 
kein  Bedenken  mehr,  in  demselben  einen  nahezu  untrüglichen 
Fingerzeig  in  der  Kichtung  einer  syphilitischen  Vorgeschichte  zu 
erblicken.  Wir  möchten  uns  in  der  Frage  vorläufig  noch  einige 
Zurückhaltung  auferlegen;  was  uns  zunächst  noch  fehlt,  ist  ein 
grösseres  Vergleichsmaterial  gesunder  und  namentlich  andersartig 
kranker  Kinder.  Positive  Befunde  bei  verschiedenen  Erkran- 
kungen des  Zentral-Nervensystems  können  nicht  allzusehr  über- 
raschen; ich  hatte  solche  in  Fällen  von  abklingender  Encephalitis 
und  Poliomyelitis,  sowie  bei  chronischem  Hydrocephalus;  aber 
auch  in  2  Fällen  von  Tetanie  ohne  greifbaren  Anhaltspunkt  für 
luetische  Infektion.  Die  Ausschläge  waren  zwar  meist  nur 
massige,  allein  es  sind  immerhin  Befunde,  die  zur  Vorsicht 
mahnen  und  eventuell  eine  Einschränkung  des  diagnostischen 
Wertes  der  zytologischen  Untersuchung  bedeuten. 

Sollte  es  sich  an  einem  grossem  Material  erweisen,  dass 
höhere  Grade  von  Lymphozytose  in  der  Tat  ein  Privileg  der 
Luetiker  darstellen,  so  entsteht  weiterhin  die  Frage,  ob  das 
Symptom  auch  Fällen  zukommt,  die  nicht  ohnehin  durch  die 
Schwere  der  Erscheinungen  unverkennbar  sind.  Hier  spricht 
unser  Material  vorläufig  in  sehr  bejahendem  Sinne.  Nicht  nur 
war  die  Lymphocytose  in  4  von  B  klinisch  nicht  hinlänglich  ge- 
sicherten Fällen  eine  hochgradige  und  unverkennbare,  sondern 
auch  unter  den  als  sichere  Syphilis  geführten  Fällen 
befinden  sich  solche,  die  positive  Zellreaktion  zu  einer 
Zeit  zeigten,  wo  andere  Symptome  mangelten,  ins- 
besondere, wenn  wir  von  der  Stütze  durch  anam- 
nestische Daten  abstrahieren.  In  dieser  Hinsicht  scheint 
mir  der  Fall  4  von   besonderem  Interesse:    hier    fand    sich    nach 
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einer  vierwöchentlicheD  Kalomelkur  eine  hochgradige  Lymphozj- 
tose  an  einem  gut  genährten,  muntern  Kinde  zu  einer  Zeit,  wo 
nur  ab  and  zu  ein  leises  Schniefen  den  Verdacht  auf  Syphilis 
lenken  konnte.  Zwei  Monate  später  kam  dasselbe  Kind  unter 
schwersten  syphilitischen  Ercheinungen  zum  Exitus,  Desgleichen 
stützte  sich  im  Falle  6  die  Diagnose  während  Wochen  fast  nur 
aaf  eine  sehr  suspekte  Anamnese,  und  ein  positiver  Lumbai- 
befund ging  den  manifesten  Syphiliserscheinungen  um 
Wochen  voraus.  Nicht  weniger  beruht  im  Falle  10  die  Dia- 
gnose fast  ausschliesslich  auf  der  gesicherten  Syphilis  der  Er- 
zeuger; auch  hier  fand  sich  an  einem  nahezu  gesund 
erscheinenden  Kinde  eine  hochgradige  Zellreaktion  und 
Eiweissvermehrung.  Solche  Befunde  scheinen  der  Lympho- 
zytose den  Wert  eines  syphilitischen  Frnhsymptoms  beizulegen; 
gewiss  spricht  es  auch  für  die  Empfindlichkeit  der  Reaktion  gegen- 
über dem  syphilitischen  Virus,  dass  selbst  bei  kongenitaler 
Syphilis  im  IL  Glied  (Fall  14)  die  Lymphozytose  das  erste 
greifbare  Symptom  war. 

Wenn  das  diagnostische  Interesse  sich  demnach  zunächst 
mit  der  Tatsache  zufrieden  geben  muss,  dass  die  Lymphozytose 
der  Cerebrospinalflüssigkeit  ein  sehr  häufiges  Symptom  kongenitaler 
Lues  ist,  so  bietet  doch  der  Befund  auch  in  allgemein  patho- 
logischer und  pathologisch  an  a  to  m  i  scher  Beziehung 
weitere  anregende  Gesichtspunkte. 

Zunächst  sehen  wir  in  ihm  einen  weitem  Beleg  dafür,  wie 
sehr  der  Syphilis  der  Charakter  einer  sepsisähnlichen  Allgemein- 
infektion zukommt,  vielmehr  noch,  als  dies  schon  aus  den  klinischen 
Symptomen  herauszulesen  ist:  eine  einfache  neue  Beobachtungs- 
möglichkeit lässt  uns  einen  Einblick  in  pathologische  Prozesse  an 
Organen  tun,  die  bisher  am  Elrankheitsprozess  nur  ausnahms- 
weise teilzunehmen  schienen;  das,  was  wir  unter  dem  klinischen 
Krankheitsbild  der  Syphilis  verstehen,  ist  ofienbar  nur  ein  kleiner 
Teil  des  pathologischen  Geschehens  überhaupt. 

Welcher  Art  der  pathologische  Vorgang  ist,  der  zur  Zell- 
vermehrung im  Liquor  führt,  ist  bisher  ungewiss  geblieben.  Das 
von  französischer  Seite  geprägte  Schlagwort  der  „meningitischen 
Reizung*^  hat  lange  Zeit  seine  Aufgabe,  einen  Wissensdefekt  in 
geföllige  Form  zu  kleiden,  gut  erfüllt.  Von  verschiedenen 
deutschen  Autoren,  insbesondere  von  Nissl  und  neuerdings  wieder 
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von  Merzbacher^),  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  diese  Annahme  zunächst  eine  rein  hypothetische^  durch  keine 
sicheren  Tatsachen  gestützte  ist.  Immerhin  bleibt  die  Tat- 
sache bestehen^  dass  die  Lymphozytose  h&ufig  zusammen 
mit  exsudativ-entzundlichen  Veränderungen  an  den 
Meningen  angetroffen  wird.  Myelomeningitische  Prozesse  auf 
syphilitischer  Grundlage  sind  besonders  gerne  von  Lymphozytose 
begleitet,  und  es  ist  zunächst  jedenfalls  wohl  denkbar,  dass  solche 
Prozesse  durch  ihre  Lokalisation  und  geringe  Ausdehnung  der 
klinischen  Feststellung  entgehen  können,  analog  den  Befunden 
Cassels')  an  den  Nieren  heredosyphilitischer  Säugb'nge,  bei  denen 
sich  in  31  Fällen  nur  6  mal  klinische  Erscheinungen,  dagegen  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  anatomische  Veränderungen 
fanden.  Der  Fall  1  liefert  dafür  den  Beweis;  klinisch  lagen 
Symptome  von  Seiten  der  nervösen  Zentren  nicht  vor.  Es  fand 
sich  bei  der  Autopsie  die  Pia  mater  glatt,  glänzend;  über  dem 
Hinterhauptslappen  an  beiden  Seiten  der  Inzisur  je  ein  kleiner 
länglicher,  gelber,  narbenähnlicher,  derber  Herd.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  dieses  Herdes  ergab  (siehe  Fig.  4)  eine 
ausgedehnte  schwartige  Verdickung  der  Pia  mater,  mit  starker 
bindegewebiger  Hyperplasie,  entzündlichen  Infiltraten,  Hämor- 
rhagieen,  Nekrosen. 

Denken  wir  uns  solche  Prozesse  auf  ihre  ersten  Anfangs- 
stadien reduziert,  so  ist  es  wohl  denkbar,  dass  sie  der  Beobachtung 
auch  an  der  Leiche  vollständig  entgehen.  Genaue  anatomische 
Untersuchungen  über  die  Meningen  solcher  hereditär  Syphilitischer 
liegen  bisher  nicht  vor.  Ich  habe,  aufmerksam  geworden  durch 
den  Fall  1,  im  Fall  6  (R.  F.  D),  der  klinisch  und  grob  ana- 
tomisch  keinerlei  Zeichen  einer  Miterkrankung  des 
zentralen  Nervensystems  bot,  Hirn  und  Rückenmark 
genauer  anatomisch  untersucht  und  daselbst  höchst 
eigenartige  Veränderungen  gefunden,  deren  sicher  exsu- 
dativ-entzundlichen, meningitischen  Charakter  mir 
Herr  Prof.  Nissl  freundlichst  bestätigte  (siehe  Fig.  5,  wo- 
selbst sich  in  der  verdickten,  vom  Gehirn  abgelösten  Pia  mater 
ein  zirkumskriptes,  knötchenförmiges  Infiltrat  findet).  —  Ich  muss 

')  Herr  Dr.  Merzbftcher  hatte  die  Freandlichkeit,  mir  den  noch  nicht 
erschienenen  zweiten  Teil  seiner  oben  zitierten  Arbeit  im  MAnoskript  zur 
Verfägang  za  stellen. 

*)  Cassel,  Über  Nephritis  heredo-sjphilitica  bei  Sftaglingen  und  un- 
reifen Frachten.    Berl.  klin.  Wochenschr.     1904.    S.  558. 
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mir  YorbehalteDi  diesen  Befunden  weiter  nachzugehen  und  sie  an 
Hand  geeigneter  Methoden  genauer  zu  untersuchen.  In  neuester 
Zeit  hat  sich  O.  Ranke  dieser  Aufgabe  unterzogen  und  mir  in 
liebenswürdigster  Weise  brieflich  [die  Arbeit  ist  noch  nicht  er- 
schienen^)] über  seine  Befunde  berichtet:  bei  zehn  eingehend 
untersuchten  heredo-syphilitischen  Kindern  boten  acht  ausge- 
sprochene histologische  Erscheinungen  meningitischer  Reizung 
dar  und  zwar  8  mal  Bindegewebsvermehrung,  6 mal  piale  und  sub- 
piale  Blutungen,  4mal  Infiltration  mit  Plasma-  und  Markzellen, 
8  mal  sehr  zahlreiche  eigenartige  grosse  Rundzellen  nicht  ganz 
sichergestellter  Genese  mit  einem  meist  gitterartig  vakuolisierten 
Zellleibe,  wie  sie  ähnlich  in  grosser  Zahl  bei  der  Meningitis  tuber- 
cnlosa  auftreten. 

Vielleicht  erweisen  sich  diese  Befunde  als  das  anatomische 
Substrat  der  Liquor-Lymphozytose  bei  der  kongenitalen  Syphilis. 

^)   Soll   erscheinen   im  III.  Band  der  .HiBtologischen  und  histopatho- 
logiechen  Arbeiten  Aber  die  Grosshimrinde*,  Alzheimer-NissL. 

Heidelberg,  30.  L  1006. 
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Ober  zwei  atypische  MyxödemfäUeO. 

Von 
Dr.  BERNHEIM-KARRER, 

Privatdoxent  tflr  KinderheiUnmde  in  Zttrioh. 

A.  Myxödem  und  Mongolismns. 

Unser  Wissen  über  die  myxidiotischen  Zustände  im  Eindes- 
alter bedarf  noch  vielfach  der  Erweiterung  und  Vertiefung.  Es  gilt 
dies  nicht  nur  für  die  dabei  sich  abspielenden  chemischen  Prozesse, 
die  wie  beim  Myxödem  der  Erwachsenen  und  dem  Kretinismus  noch 
am  wenigsten  aufgeklärt  sind,  sondern  auch  f&r  die  anatomischen 
Yerhältnisse,  namentlich  der  Knochen  und  Knorpel  und  die  Sympto- 
matologie. Was  die  letztere  anbetrifft,  so  ist  ja  diejenige  des 
typischen  kongenitalen  und  infantilen  Myxödems  vorzüglich  be- 
schrieben und  heute  Allgemeingut  der  Ärzte.  Viel  weniger  gut 
bekannt  sind  diejenigen  Fälle,  die  man  als  „Formes  frustes^  be- 
zeichnet hat.  Es  handelt  sich  dabei  um  abgeschwächte  Krank- 
heitsbilder, die  den  einen  oder  anderen  charakteristischen  Zug  des 
Myxödems  vermissen  lassen  oder  nur  andeutungsweise  enthalten  und 
welche  man  mit  einer  nur  geringfügigen  Schädigung  der  Schild- 
drüsenfunktion zu  erklären  versucht  hat.  Am  weitesten  in  dieser 
Beziehung  ist  bekanntlich  Hertoghe  gegangen,  der  eine  ganze 
Reihe  von  Krankheiten,  so  z.  B.  auch  die  Rachitis,  auf  Hypo- 
thyreoidismus  zurückführt.  Da  aber  den  meisten  seiner  Beob- 
achtungen die  Kontrolle  der  Obduktion  fehlt  und  auch  das  experi- 
mentum  crucis,  die  Schilddrüseufütterung  ihm  dabei  durchaus  nicht 
so  eindeutige  und  überzeugende  Resultate  ergeben  hat,  wie  wir 
sie  beim  klassischen  Myxödem  zu  sehen  gewohnt  sind,  so  hat  er 
mit  Recht  wenig  Gefolgschaft  gefunden.  Dagegen  hat  sich  in 
einer  anderen,  früher  nicht  bekannten  Richtung  das  Gebiet  der 
myxödematösen  Erkrankungen  erweitert. 

I)  Nach  einem  Vortrag  vor  der  Gesellschaft  der  Ärzte  der  Stadt  Zürich. 
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Wir  haben  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten,  namentlich  dank 
der  Mitteilungen  englischer  und  französischer  Ärzte,  zwei  Erankheits- 
typen  kennen  gelernt,  deren  Verwandtschaft  zum  Myxödem  immer 
wahrscheinlicher  wird,  wenn  auch  die  Art  ihres  Zusammenhanges, 
insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  ätiologische  Bedeutung  der 
Schilddrüsenfunktion,  uns  auch  heute  noch  völlig  unklar  ist.  Ich 
meine  den  Mongolismus,  dessen  Kenntnis  den  deutschen  Ärzten 
namentlich  Neumann  und  Eassowitz  vermittelt  haben,  und  die 
Achondroplasie.  Beide  zeigen  in  gewissen  Punkten  Anklänge  an 
das  Myxödem:  der  Mongolismus  in  noch  ausgesprochenerer  Weise 
als  die  Mikromelie.  Immer  ist  aber  bei  näherem  Zusehen  diese 
Ähnlichkeit  nur  eine  scheinbare,  mehr  äusserliche.  Bei  beiden 
Krankheiten  linden  wir  z.  B.  die  geistige  Entwicklung  gehemmt. 
Es  ist  jedoch  das  Bild  der  mongoloiden  Idiotie  ein  anderes  wie 
dasjenige  der  myxödematösen,  und  grundverschieden  ist  die  Be- 
einflussung dieses  Zustandes  durch  die  Schilddrusenbehandlung. 
Beim  Myxödem  unbestreitbare,  wenn  auch  nicht  immer  glänzende 
Erfolge,  während  beim  Mongolismus  davon  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Ähnliches  gilt  für  die  Hemmung  des  Längenwachstums,  die  Retar- 
dation  der  Zahnung  und  des  Fontanellenschlusses  und  die  Knochen- 
kernbildung.    Auch  die  Physiognomie  wäre  hier  zu  nennen. 

Was  das  Längenwachstum  anbetrifft,  so  ist  dasselbe  beim 
Myxödem  immer,  beim  Mongolismus  in  den  meisten  Fällen  ge- 
hemmt, während  vereinzelt  hier  normale  und  übernormale  Körper- 
höhe beobachtet  wurde  (Kassowitz).  Durch  die  Schilddrüsen- 
behandlung wird  beim  Myxödem  stets  und  in  beträchtlichem  Grade 
das  Wachstum  befördert,  beim  Mongolismus  ist  dies  entweder 
nicht  oder  in  viel  schwächerem  Grade  der  Fall.  Die  Verzögerung 
der  Zahnung  und  des  Fontanellenschlusses  zeigt  dasselbe  Bild. 
Beim  Myxödem  sind  sie  immer  vorhanden,  beim  Mongolismus 
kann  die  Zahnung  beinahe  zur  normalen  Zeit  erfolgen.  Der  Ein- 
fluss  der  Schilddrüsentherapie  zeigt  auch  hier  wieder  dieselben 
deutlichen  Unterschiede.  Die  Knochenkernbildung  ist  beim  Myx- 
ödem immer,  beim  Mongolismus  in  einem  Teil  der  Fälle  gehemmt. 

Wie  bei  der  Achondroplasie^),  so  gibt  es  auch  unter  den 
Fällen  von  Mongolismus  solche  mit  deutlicher  Verzögerung  in  der 
Bildung  der  Ossifikationspunkte  ^).  Es  ergibt  sich  daraus  die 
Notwendigkeit,  die  Fälle  von  Mongolismus  in  zwei  Gruppen  zer- 

')  Gomby,  Archives  de  medecine  des  enfants.    1904.    p.  541. 
^  Bei  einem  Sjfthrigen  Kinde  fand  ich  z.  B.  nur  die  Kerne  des  Capitatum 
nnd  Hamatnm. 
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fallen  zu  lassen.  Die  eine  mit  Retardation  der  Enochenkern- 
bildang  nähert  sich  mehr  dem  Myxödem  als  die  andere.  Dasselbe 
gilt  auch  für  jene  Fälle,  die  stark  gehemmtes  Längenwachstum 
haben.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein^  dass  diesen  Erscheinungen 
dieselbe  Ursache  zugrunde  liegt  wie  beim  Myxödem.  Dagegen 
spricht  schon  die  ungleiche  Beeinflnssbarkeit  durch  die  Schild- 
drüsentherapie. 

Trotz  der  erwähnten  Analogien  sind  von  dem  Geübten  die  aus- 
gesprochenen Krankheitsfälle  leicht  zu  unterscheiden.  Schwieriger 
kann  sich  die  DifPerentialdiagnose  jedoch  gestalten,  wenn  es  sich 
um  abgeschwächte  Formen,  um  Formes  frustes  handelt  Beim 
Myxödem  kennen  wir  sie,  beim  Mongolismus  sind  sie  meines 
Wissens  noch  nicht  beschrieben.  Es  spricht  aber  nichts  dagegen, 
dass  sie  auch  hier  vorkommen  und  dass  auch  bei  ihnen  einzelne 
Züge  fehlen  oder  nur  andeutungsweise  enthalten  sein  können. 
Fehlt  z.  B.  beim  Mongolismus  das  typischste  Merkmal  des  Gesichts, 
die  Schlitzform  und  schiefe  Stellung  der  Augen,  dann  kann  man 
in  Verlegenheit  kommen,  ob  man  Myxödem  oder  Mongolismus 
oder  eine  Mischform  der  beiden  Krankheiten  annehmen  soll,  wie 
dies  bei  der  folgenden  Beobachtung  der  Fall  war. 

Am  20.  VI.  1902  warde  der  20  Monate  alte  Knabe  Karl  Schulz  (geb. 
31.  X.  1900)  in  meine  Sprechstunde  gebracht,  weil  er  sich  körperlich  and 
geistig  nicht  recht  entwickeln  wollte. 

Beide  Eltern  sisd  gesand,  nicht  blatTcrwandt.  Der  Vater  zeigt  an 
der  rechten  Halsseite  einen  kleinapfelgrossen,  weichen  Kropf.  Der  Knabe 
kam  zur  richtigen  Zeit  zur  Welt.  Die  ersten  8  Monate  wurde  er  an  der 
Brust,  dann  mit  Kuhmilch  ern&hrt  Ein  jüngerer,  jetzt  8  Monate  alter  Bruder, 
ist  gesund  und  kann  den  Kopf  halten,  während  unser  Patient  dies  erst  viel 
spftter  lernte.  Jetzt,  im  Alter  von  20  Monaten,  kann  er  noch  nicht  frei 
sitzen;  wenn  er  aufgestellt  wird,  steht  er  mit  Unterstützung  auf  den  Beinen. 
Der  Schlaf  ist  gut,  der  Appetit  in  der  letzten  Zeit  geringer. 

Bei  der  Inspektion  fällt  sofort  der  an  Myxödem  erinnernde  Gesichts- 
ausdruck auf;  es  wird  dieser  Eindruck  hauptsächlich  durch  das  Verhalten 
des  Mundes  hervorgerufen.  Das  Kind  zeigt  die  charakteristische  grosse 
Zunge,  die  meist  über  die  Lippen  herausragt.  Es  handelte  sich  übrigens 
—  dies  sei  hier  nebenbei  erw&hnt  —  um  eine  Lingua  geographica.  Der 
Mund  selbst  ist  gross,  plump  und  breit  und  namentlich  beim  Schreien  von 
ftusserster  H&sslichkeit.  An  Myxödem  erinnert  ferner  die  breite  Nase  mit 
der  eingezogenen  Wurzel.'  Die  Wangen  zeichnen  sich  ausser  durch  ihre 
Schlaffheit  durch  die  hochgradige  Blftsse  ihrer  Haut  aus;  die  letztere  er- 
scheint hier  wie  gedunsen.  Dieselbe  pseudo-ödematöse  Beschaffenheit  zeigt 
sie  übrigens  auch  im  Nacken  und  in  der  Brustgegend.  Au  den  beiden  zu- 
letzt genannten  Orten  ist  sie  in  breiten  Falten  abhebbar.  Das  gleiche  Ver- 
halten zeigt  in   weniger   ausgesprochenem  Grade   ferner   noch    die   behaarte 
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Kopfhftut.  Nnr  die  Lider  sind  nicht  ödematös  verdickt,  die  Lidspalten  nicht 
verengt,  nicht  schlitzförmig.  Der  Blick  ist  apathisch,  teilnahmslos,  idiotisch. 
Auf  der  Photographie,  welche  die  Matter  in  einem  Warenhaus  hatte  an- 
fertigen lassen,  ist  dies  allerdings  nicht  so  deatlich  ausgedr&ckt,  wie  es 
tats&chlich  vorhanden  war.  Die  Intelligenz  entspricht  dem  Gesichteaasdrnck; 
trotzdem  das  Kind  gut  hört  nnd  sieht,  bekümmert  es  sich  nicht  am  den 
untersuchenden  Arzt  und  rührt  sich  nicht. 

Die  Sprache  ist  noch  nicht  vorhanden,  das  Kind  lallt  einige  un- 
verst&ndliche  Worte.  Wie  die  Photographie  zeigt,  sind .  die  Kopfhaare 
reichlich  entwickelt  Die  Fontanelle  steht  noch 
weit  offen;  ihr  sagittaler  Durchmesser  beträgt  6  cm, 
der  frontale  5  cm.  Die  Schftdelknochen  sind  sonst 
überall  hart.  Der  Kopfnmfang  beträgt  45  cm.  Die 
Zfthne  fehlen  noch  vollständig.  Auch  die  Körper- 
gestalt weist,  wie  das  Gesicht  und  der  Sch&del,  eine 
Reihe  dem  Myxödem  eigentümlicher  Züge  auf. 
Der  Bauch  ist  aufgetrieben,  es  besteht  eine  kleine 
Nabelhernie.  Die  Banchmnskulatur  ist  schlaff,  wenig 
gespannt.  Die  Testes  sind  noch  nicht  deszendiert, 
der  Penis  auffallend  klein.  Merkwürdigerweise  er- 
scheint jedoch  die  Körperl&nge  normal.  Das 
Kind  misst  79  cm  (Durchschnitt  nach  v.  Lange 
80  cm).  Infolgedessen  fehlt  dem  Körper  das 
PlnmpeundGedrungenedermjxödematösen 
Gestalt  fast  vollst&ndig.  Der  Brustkorb  ist  in 
den  Seiten  etwas  eingedrückt,  der  Rippenbogen 
steht  ab.  Ein  Rosenkranz  ist  nicht  nachweisbar. 
An  den  Unterschenkeln  f&llt  eine  leichte  Kurvatur 
der  Tibia  auf,  an  den  Vorderarmen  eine  geringe 
Anftreibung  der  Epiphjsen. 

Die  Untersuchung  der  inneren  Organe  ergab 
zunftchst,  dass  die  Schilddrüse  nicht  fehlte. 
Man  fühlte  über  der  Trachea  den  Isthmus  als  dünnen, 
weichen  Strang;  von  den  beiden  seitlichen  Lappen 
war  allerdings  nichts  zu  fühlen.  Drüsen  am  Halse 
etwas    vergrössert,    hart.     Lungenbefund  normal. 

Die  Herz  grenzen  reichen  nach  rechts  1  cm  über  den  rechten  Sternal- 
rand,  nach  links  1  cm  über  die  Mammillarlinie.  Über  allen  Klappen,  am 
lautesten  über  der  Pulmonalis,  ein  systolisches  Blasen;  zweiter  Pulmonal  ton 
nicht  klappend.  Das  Gerftusch  wird  als  ein  anftmisches  aufgefasst.  Der 
flftmoglobingehalt  betr&gt  nur  25  pCt.  Es  besteht  keine  Leukozytose. 
Die  Milz  überragt  den  Brustkorbrand  um  8,  die  Leber  um  2  Querünger. 
Ausserdem  fühlt  man  im  Abdomen  noch  zahlreiche,  knollenförmige  Skybala. 
Der  Urin  ist  frei  von  Eiweiss  und  Zucker. 

Ordination:  pro  die  eine  Thyreoidintablette  b.  0,1. 

Nach  einem  Monat,   am  14.  VII.  1908,   ist   notiert:    Körpergewicht 
9900  g»  Körperlftnge  79  cm.    Appetit  eher  etwas  besser. 

Ordination:  0,2  Thyreoidi n table tten  p.  d. 
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Nach  2Vi  Monaten,  am  1.  IX.,  sind  die  Tier  mittleren  Schneidezähne 
erschienen.  Das  Kind  hat  gaten  Appetit,  ist  lebhafter.  Der  Stuhlgang  er- 
folgt jetzt  t&glich.  Die  Intelligenz  ist  nicht  besser,  dagegen  geht  jetzt  das 
Kind,  wenn  es  an  einen  Stahl  gestellt  wird,  mit  demselben  im  Zimmer 
hernm.  Es  sitzt  völlig  frei  und  stellt  sich,  wenn  es  sich  an  den  Hftnden 
der  Mutter  halten  kann,  kr&ftig  auf  die  Beine«  Die  Zunge  wird  immer  noch 
herausgestreckt.  Die  Fontanelle  hat  sich  nicht  verkleinert.  Die  Eörper- 
Iftnge  betr&gt  nun  80  cm. 

Nach  4  Monaten,  am  13.  X.,  ist  das  Körpergewicht  auf  10900g  an- 
gestiegen. Das  Kind  beginnt,  sich  selbst  aufzurichten.  Es  ist  jedoch  in  der  letzten 
Zeit  unruhig  geworden.  Die  Röntgenaufnahme  der  rechten  Hand,  die  leider 
erst  jetzt  nach  yiermonatiger  Behandlung  Yorgenommen  werden  konnte,  zeigt, 
dass  nur  die  Kerne  des  Os  capitatum  and  des  Os  hamatum  vorhanden  sind. 
Wenn  man  das  Röntgenbild  dieser  Hand  mit  dem  zu  diesem  Zwecke  auf- 
genommenen Radiogramm  der  Hand  eines  gleichaltrigen  und  ungefähr  gleich- 
langen (82  cm),  gesunden  Kindes  vergleicht,  so  kann  man  sofort  eine  ganz 
bedeutende  Retardation  der  Yerknöcherung  feststellen.  Denn  bei  dem  ge- 
sunden Kinde  sind  ausser  den  Kernen  des  Capitatum  und  Hamatum,  die 
doppelt  so  gross  und  viel  dunkler  sind,  als  bei  unserem  Patienten,  noch  die 
Knoohenkerne  in  den  proximalen  Epiphjsen  der  Grundphalangen  des  2.  bis 
5.  Fingers  und  in  den  distalen  Epiphjsen  der  Metacarpi  des  2.  und 
3.  Fingers  vorhanden.  Auch  bei  dem  1  Jahr  und  10  Monate  alten  Kinde, 
dessen  Röntgenphotographie  v.  Ranke^)  mitgeteilt  hat,  war  die  Yerknöche- 
rung welter  vorgeschritten.  Ordination  wegen  der  Unruhe  jetzt  nur  jeden 
zweiten  Tag  0,2  Thjreoidin. 

d  *-—  ■    ft  1  IL  ^—  ^^  d 
Nach  5  Monaten,  am  16.  XI.,  sind  6  Zähne  vorhanden • 
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Die  Fontanelle  hat  sich  wenig  verkleinert.    Das  Kind  ist  unruhig  geworden, 
weint  viel. 

In  den  darauffolgenden  Tagen  entwickeln  sich  die  Symptome  einer 
Encephalitis;  es  kommt  zu  einer  linksseitigen  Hemiplegie,  die  sich  langsam 
zuruckzubilden  beginnt,  bis  Ende  Januar  der  Zustand  sich  wieder  wesentlich 
verschlimmert.  Unter  zunehmendem  Sopor  geht  das  Kind  am  13.  II.  1908, 
28  Monate  alt,  zurgunde.  Als  Todesursache  findet  sich  bei  der  Obduktion 
eine  hämorrhagische  Encephalitis  mit  unscheinbarer  eitriger  Meningitis. 

Die  Schilddrüsenbehandlung  war  bis  zu  dem  Eintreten  der  Somnolenz, 
das  ist  bis  Ende  Januar,  fortgesetzt  worden.  Durch  die  linksseitige  Hemi- 
plegie wurde  natürlich  die  Einwirkung  der  Schilddrüsenfütterang  auf  das 
Gehen  und  Stehen  paralysiert.  Dagegen  machte  das  Längenwachstum  noch 
Fortschritte;  am  28.  I.  wurde  eine  Länge  von  88  cm  gemessen,  die  Fontanellen- 
durchmesser  hatten  sich  auf  2>/4  cm  verkleinert.  Das  geistige  Verhalten 
war  nicht    besser   geworden;    am   28.    XII.    waren    7  Zähne    durchgebrochen 

d a|a d 

a|a d 

Aus  dem  Sektionsbefund  sind  folgende  Daten  für  ans  von  Interesse: 

Die  Schilddrüse    ist    sehr    klein,    atrophisch.     Isthmus    schmal,    dünn. 


1)  Die    Ossifikation    der    Hand    unter   Röntgenbelenchtung. 
Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Kinderheilk.  in  Düsseldorf.     1898. 
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Die  beiden  Lappen  bilden  kleine,  platte  Körper,  die  einen  Darchmeeser  Ton 
15mm  and  eine  Dicke  von  2 — 8mm  aufweisen.  Die  Thymas  ist  ebenfalls 
klein«  wie  geschrampft,  d&nn,  gallertig.  Am  Brustkorb  ist  bemerkenswert, 
dass  die  Knorpel  der  linken  8.  und  4.  Rippe  miteinander  verwachsen  sind 
und  eine  knorpelige  Platte  bilden,  die  ungefthr  in  ihrer  Mitte  eine  runde, 
•optumartige,  hftntige  Lficke  besitzt  Das  Herz  liegt  nach  Entfernung  des 
Bmstbeines  breit  vor  und  zeigt  einen  Breitendurchmesser  Ton  13,  einen 
Höhendnrchmesser  yon  7  cm.  Die  Muskulatur  des  linken  Herzens  ist  12  mm, 
die  des  rechten  5  mm  dick.  Die  Papillär mnskeln  des  linken  Ventrikels  sind 
auffallend  krftftig,  die  Klappen  überall  zart.  Die  rechte  Niere  ist  sehr 
gross,  9>/9  cm  hoch,  b^/^cm  breit.  An  Stelle  der  linken  Niere  ein  derbes, 
18  nun  hohes  und  8  mm  breites  Gebilde  mit  grau  weissem  Zentrum  und  gelb- 
lichen Rinden  Partien.  Beim  S^chneiden  kömig,  knirschend.  Die  rudiment&re 
Niere  ist  in  eine  bis  8  mm  dicke,  derbe  weisse  Kapsel  eingehüllt.  Oberhalb 
der  Niere  findet  sich  die  Nebenniere  in  normaler  Grösse  und  Gestalt. 
Der  Ureter  ist  beiderseits  vorhanden,  links  kaum  schm&ler  als  rechts. 

Anf  dem  Durchschnitt  der  Rippen  zeigt  sich  die  Knorpelknochen - 
grenze  als  gerade  Linie,  der  Knorpel  ist  nicht  aufgetrieben,  das  Mark  stark 
injiziert. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Thyreoidea  zeigt  überall 
got  gefUrbte  Tillen  und  Kerne.  Das  Bindegewebe  zwischen  den  Acini  er- 
scheint nicht  auffallend  entwickelt  mit  Ausnahmen  der  peripheren  Partien. 
Hier  werden  die  Acini  entweder  als  Ganzes  durch  das  Bindegewebe  flach 
gedruckt,  oder  aber  es  sind  nur  spärliche  Drüsennester  in  jungem  Binde- 
gewebe eingebettet.  Auf  den  Querschnitten  der  Acini  ist  recht  reichlich 
Colloid  anzutreffen.  In  der  Isthmusgegend  ist  ein  ca.  2  mm  langes  und 
1  mm  breites  Ljmphknötchen  in  das  die  Thyreoidea  umgebende  Bindegewebe 
eingelagert. 

Die  Thymus  weist  reichliche  Hassalsche  Körperchen  von  z.  T.  be- 
deutender Grösse  auf  und  stellenweise  starke  Bindegewebsentwicklung.  Herz- 
muskel, rechte  Niere  und  Milz  bieten  nichts  der  Erwähnung  Wertes.  An 
der  Stelle  der  linken  Niere  findet  sich  ein  bindegewebiges  Gebilde,  das  in 
•einen  zentralen  Partien  starke  Kalkinkrustation,  in  den  peripheren  Teilen 
stellenweise  an  gerade  und  gewundene  Harnkanftichen  erinnernde  Zeichnung 
zeigt.  Es  fehlen  jedoch  meistens  die  Zollgrenzen  und  die  Kernfftrbung.  Das 
Protoplasma  dieser  Stellen  ist  entweder  homogen  oder  fein  gekörnt.  Einmal 
findet  sich  ein  Rudiment  eines  Glomerulus  im  Bindegewebe  eingebettet. 
Ziemlich  verbreitet  sieht  man  scholliges,  br&anliches  Pigment. 

Der  Querschnitt  der  Rippe  ist  mit  Rücksicht  aaf  das  Alter  des  Kindes 
breit  und  plump.  Eine  Auftreibung  wie  bei  Rachitis  besteht  jedoch  nicht. 
Dementsprechend  zeigt  sich  auch  mikroskopisch  nicht  das  geringste  Anzeichen 
von  Rachitis.  Die  Knorpelzells&ulen  sind  von  normaler  Höhe,  auch  nicht 
sparweise  gewuchert.  Die  Grenze  gegen  das  Mark  zu  ist  geradlinig,  die 
Zone  der  vorläufigen  Verkalkung  bildet  einen  regelmässigen  ununterbrochenen 
Streifen.  Auch  der  Knorpel  zeigt  keine  Abweichung  vom  normalen  Bilde. 
Die  von  Kassowitz  erwähnte  grosse  Zahl  von  Markkanälchen  war  nicht 
vorhanden;  es  fanden  sich  im  Gegenteil  nur  sehr  spärliche  Querschnitte, 
deren  Inhalt  ans  strotzend  gefüllten  Blutgefässen,  umgeben  von  faserigem 
Bindegewebe,  gebildet   wurde.     Eine    Zerklüftung    oder    Verbreiterung    der 
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Grundsnbstanz    auf  Kosten  der  Zellen  war  nirgends,   aach  nicht  in  der  ünk- 
gebang  der  Gef&ssk anale,  za  sehen. 

Die  Gehirnsektion  wurde  von  Herrn  Dr.  Yeragnth,  PriTatdozent  fQr 
Neurologie,  ausgeführt.  Aus  seinem  Protokoll,  für  dessen  Überlassung  ich 
ihm  zu  danken  habe,  führe  ich  folgende  Befunde  an.  Die  Angaben,  welche 
sich  auf  die  Meningoencephalitis  beziehen,  übergehe  ich  hier.  »Soweit  sich 
in  dem  Formolprftparat  die  von  der  herdförmigen  Zerstörung  geschonten 
Windungen  beurteilen  lassen,  scheinen  sie  vom  normalen  Windnngstypus 
iosofern  abzuweichen,  als  sie  breit  und  die  Fnrchen  dazwischen  reduziert 
aussehen.  Die  Grundlinien  der  Hauptfissuren  sind  aber  in  normaler  Weise 
erkennbar.  Auf  vertiko-transTersalen  Schnitten  sieht  man,  dass  der  Seiten- 
yentrikel  zu  einem  Spalt  reduziert  ist  (Kunstprodukt  am  Formolpr&parat  zu- 
folge Zusammenfallens  der  Hemisph&renw&ndto).  Die  Grösse  dieses  Spaltes 
Iftsst  yermuten,  dass  in  vivo  der  Seitenyentrikel  beträchtlich  die  normale 
Ausdehnung  überschritten  hatte.  Bei  einer  schfttzungsweisen  Yergleichnng 
der  Mantelmasse  gegenüber  der  Zentralganglien masse  erscheint  die  erstere 
bedeutend  unter  die  Morm  reduziert.  Die  Zentralganglien,  die  Capsula  interna 
und  das  Kleinhirn  zeigen  keine  Besonderheiten.  Bei  TransTersalschnltten 
durch  Eons  und  MeduUa  zeigt  es  sich,  dass  die  rechte  Ponsh&lfte  gegenüber 
der  linken  bedeutend  reduziert  ist.  Ein  ähnlicher  Grössenunterschied  ist 
makroskopisch  in  der  Schleife  auf  dem  gleichen  Schnitt  nicht  nach- 
weisbar. In  der  kaudalen  Hälfte  der  Pons  und  noch  tiefer  in  der  Höhe  der 
Olivenmitte  wird  der  unterschied  zwischen  rechter  kleinerer  und  linker 
grösserer  H&lfte  noch  deutlicher,  und  hier  zeigt  es  sich,  dass  die  Reduktion 
der  rechten  Hälfte  aut  Rechnung  der  Pjramidenbahn  zu  setzen  ist,  die  hier 
reichlich  um  ein  Drittel  schmäler  erscheint  als  links.  Aber  auch  die  linke 
Pjramidenbahn  zeigt  deutlich  untemormalen  Querschnitt 

Lag  nan  hier  trotz  der  normalen  Eörperlänge  kongenitales 
Myxödem  vor?  Handelte  es  sich  etwa  um  eine  Forme  fräste^ 
bei  welcher  ausnahmsweise  einmal  das  Längenwachstum  nicht  ge- 
hemmt war?  Die  Hemmung  des  Längenwachstums  ist  beim  kon- 
genitalen Myxödem  bis  jetzt  nie  yermisst  worden.  Sie  wird  von 
allen  Autoren  als  das  Eardinalsymptom  bezeichnet.  Auch  bei 
den  abgeschwächten  Formen  ist  der  ausgesprochenste  Zwerg- 
wuchs immer  beobachtet  worden.  Hertoghe  nennt  ihn  die 
wichtigste  yon  allen  Eigenschaften  des  kindlichen  Myxödems. 
Alle  Yon  Eassowitz  beobachteten  Eranken  waren  bedeutend  im 
Wachstum  zurückgeblieben.  Siegert  stellt  bei  der  Aufzählung 
der  Befunde  „hochgradigsten  Zwergwuchs^  an  die  Spitze,  und 
auch  Combe  räumt  ihm  denselben  Platz  ein.  Der  Nachweis  der 
normalen  Eörperlänge  —  und  bei  jeder  Eonsultation  wiederholte 
genaue  Messungen  stellten  dies  fest  —  berechtigt  uns  somit,  die 
Diagnose  kongenitales  Myxödem  abzulehnen.  Aber  vielleicht 
handelte  es  sich  um  die  infantile  Form?  Wenn  das  Myxödem 
nicht  zur  Zeit  der  Geburt,    sondern   erst  später  eingesetzt  hatte. 
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dann  lag  in  einer  Eörperhöhe  von  70  cm  bei  einem  20  Monate 
alten  Kinde  nichts  Überraschendes  mehr.  Der  Beginn  der  Er- 
krankung wäre  dann  etwa  auf  den  18.  Lebensmonat  zu  verlegen. 
Damit  stimmt  aber  nicht  die  Angabe  der  Matter,  dass  das  Eind 
erst  sehr  spät  den  Eopf  tragen  lernte;  und  ebensowenig  lassen 
sich  die  Fontanellengrösse  und  das  Yöllige  Fehlen  der  Zähne  und 
der  Umstand,  dass  nicht  einmal  das  Sitzen  erlernt  wurde,  damit 
in  Einklang  bringen.  Die  Röntgenuntersuchung  ergab,  dass 
Capitatum  und  Hamatnm  yorhanden  waren.  Die  Yerwertbarkeit 
des  Kadiogrammes  erleidet  jedoch  eine  Einbusse,  weil  es  erst 
nach  4  monatlicher  Schilddrüsenbehandlung  aufgenommen  werden 
konnte. 

Normale  Eörperlänge  bei  ausgesprochener  Hemmung  der 
geistigen  Entwicklung  und  kretinistischem  Gesichtsausdruck 
kennen  wir  nun  als  Symptome  des  Mongolismus.  Wie  wir  oben 
erwähnt  haben,  weisen  nach  den  Beobachtungen  von  Eassowitz, 
die  sich  allerdings  mit  denen  yon  Neumann  nicht  decken,  manche 
mongoloide  Einder  eine  normale  Eörperlänge  auf.  Neumann  be- 
tont, dass  beim  Mongolismus  Zurückbleiben  des  Längenwachstums 
beobachtet  werde.  Er  kennt  keine  Ausnahmen.  Wenigstens  er- 
wähnt er  sie  nicht.  Auch  Bourneville^)  sah  bei  20  Fällen  von 
mongoloider  Idiotie  stets  ein  Zurückbleiben  im  Längenwachstum 
und  zwar  von  7 — 82  ccm.  Eassowitz  hingegen  führt  die 
normale  Eörperhöhe  als  einen  Punkt  an,  welcher  bei  der 
Differentialdiagnose  in  Betracht  kommt.  Einen  der  „wichtigsten 
und  schwerwiegendsten  Unterschiede^  nennt  er  femer  den  Ein- 
fluss  der  Schilddrüsentherapie  auf  die  Gesichtsbildung.  Jeder, 
der  ein  myxödemkrankes  Eind  mit  Schilddrüsensubstanz  be- 
handelt hat,  ist  immer  von  neuem  wieder  über  die  Wirkung  er- 
staunt, die  man  mit  dieser  Therapie  auf  das  Aussehen  des  Eranken 
ausübt.  Nach  wenigen  Monaten  regelmässiger  Schilddrüsen- 
fütterung sind  die  Einder  nicht  mehr  zu  erkennen.  Ihr  Gesichts- 
ausdruck, ihr  Blick  ist  total  verändert.  Bei  den  Mongoloiden 
bleibt  diese  Einwirkung  aus.  Ich  fand  diese  Angaben  von 
Eassowitz  bei  einem  von  mir  ein  Jahr  lang  mit  Schilddrüsen- 
substanz behandelten  Mongoloiden  durchaus  bestätigt.  Auch  bei 
unserem  Patienten  war  nun  dieses  Verhalten  zu  konstatieren. 
Das  Aussehen  des  Gesichts  war  bis  zum  Tode  —  also  nach 
monatelanger  Behandlung  so  ziemlich  das  gleiche  geblieben.    Nur 

>)  MonaUschrift  f&r  Kinderheilkande.     1908.    p.  668. 
Jahrbneh  fttr  Kinderheilkunde.   N.  F.    LXIV.    Heft  i.  8 
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die  Zunge  wurde  kleiner  und  nicht  mehr  so  häufig  herausgestreckt. 
Es  charakterisiert  sich  demnach  die  Gesichtsbildung  als  eine 
mongoloide  trotz  des  Fehlens  der  Schlitzform  und  schiefen  Stellung 
der  Augen. 

Was  das  Verhalten  der  Enochenkeme  anbetrifFt,  so  sprechen 
sich  Neumann  und  Eassowitz  übereinstimmend  dahin  aus, 
dass  die  Entwicklung  derselben  beim  Mongolismus  nicht  hinter 
der  normalen  zurückbleibe.  Bourneville  dagegen  äusserte  sich 
in  einem  Vortrage,  wenn  ich  das  Referat  in  der  Monatsschrift 
fiir  Einderheilkunde  richtig  verstehe,  dass  auch  beim  Mongolismus 
Verzögerung  der  Enochenkernentwicklung  vorkomme.  Die  Radio- 
gramme, die  ich  von  zwei  mongoloiden  Ejndern  im  Alter  von  2, 
bezw.  8  Jahren  besitze,  stimmen  mit  seinen  Angaben  überein. 
Beide  zeigten  erst  die  Eerne  des  Capitatum  und  Hematum 
schwach  entwickelt,  während  bei  dem  3jährigen  nach  v.  Ranke 
noch  19  andere  Epiphysen-  und  Handwurzelkerne  vorhanden  sein 
sollten.  Aber  auch  bei  dem  2jährigen  sollten  schon  mehr  Ossifi- 
kationspunkte  da  sein.  Da  beide  eine  ausgesprochene  Hemmung 
des  Längenwachstums  erkennen  liessen  (Eörperlänge  bei  dem 
2jährigen  76  statt  83,  bei  dem  3jährigen  74  statt  91  cm),  so 
entsprach  bei  ihnen  der  Stand  der  Verknöcherung  nicht  dem 
Alter,  sondern  der  Eörperlänge.  Übrigens  ist  auch  bei  einem 
der  Patienten  von  Eassowitz,  der  mit  24  Monaten  nur  zwei 
Enochenkeme  hatte,  eine  Betardation  der  Verknöcherung  an- 
zunehmen, denn  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  von  Ranke 
und  Behrendsen^)  ergibt  sich,  dass  die  mehrfach  genannten 
zwei  Enochenkeme  schon  am  Ende  des  ersten  Jahres  vorhanden 
sind  und  dass  im  Laufe  des  zweiten,  namentlich  gegen  das  Ende 
desselben,  normalerweise  noch  andere  sichtbar  werden  müssen. 
Auf  Grund  des  Radiogrammes  und  namentlich  noch  in  Bezug 
auf  die  viermonatliche  Schilddrüsentherapie  müssen  wir  von  einem 
Zurückbleiben  der  Enochenkernbildung  in  unserem  FaUe  sprechen. 
Sie  entsprach  weder  dem  Alter  noch  der  Länge  des  Eindes.  Es 
ist  dies  eine  recht  anfallende  Beobachtung.  Denn  verzögerte 
Enochenkernentwicklung  bei  normaler  Eörperlänge  ist  auch  beim 
Mongolismus  bis  jetzt  nie  beschrieben  worden,  während  beim 
Myxödem  davon  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann^). 

^)  Deutsche  med.  WoohenBchrift.     1897. 

*)  Wenigstens  beim  unbehandelten.  Bei  einem  Kinde,  das  ein  Jahr 
lang  Schilddrüsen tabletten  erhalten  hatte,  sah  ich  dagegen  etifiras  ähnliches. 
Es    war    in    dieser  Zeit,   yom   6.  bis  zum  18.  Monat,    seine  Körperlänge  von 
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Eassowitz  verwendet  als  weitere  Unterscheidungsmerkmale 
zwischen  Myxoedem  und  Mongolismus  die  Einwirkung  der  Schild- 
drüsenmedikation auf  die  Zahnung  und  den  Fontanellenschluss. 
Während  bei  ersterem  sich  eine  in  die  Augen  springende  Be- 
schleunigung dieser  beiden  Prozesse  beobachten  lässt,  bleibt  sie 
bei  dem  letzteren  aus. 

Wie  stand  es  nun  damit  bei  unserem  Patienten?  Bis  zum 
20.  Monat  hatte  das  Eind  keinen  einzigen  Zahn  bekommen ;  nachdem 
es  einen  Monat  lang  0,1  g  und  Vj^  Monate  lang  0,2  g  Schild- 
drusensubstanz erhalten  hatte,  waren  vier  Zahne  durchgebrochen, 
nach  5  Monaten  sechs  Zähne.  Wenn  von  da  an  sich  nur  noch 
ein  Zahn  zeigte,  so  liegt  dies  vielleicht  daran,  dass  wegen  der 
Unruhe  des  Eindes  nur  noch  0,05  g  pro  die  gereicht  wurde. 
In  jedem  Falle  ist  der  Zahndurchbruch  in  einer  Weise  be- 
schleunigt worden,  wie  man  dies  beim  Mongolismus  nicht  sieht. 
Nicht  so  deutlich  war  die  Einwirkung  auf  die  Verkleinerung  der 
Fontanelle.  Trotzdem  möchte  ich  kein  allzugrosses  Gewicht  auf 
diese  beiden  Punkte  legen.  Den  erstens  ist  bekannt,  dass  nicht 
alle  Schilddrüsenpräparate  gleich  wirksam  sind.  Andererseits  ist 
nicht  abzustreiten,  dass  etwas  grössere  Dosen  erlaubt  und  wahr- 
scheinlich von  deutlicherem  Einfluss  gewesen  wären.  Und  end- 
lich ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Behandlung  nur  relativ  kurze 
Zeit  durchgeführt  werden  konnte.  Auch  beim  echten  Myxödem 
können  im  gleichen  Zeitraum  und  bei  grösseren  Dosen,  als  sie 
hier  gegeben  wurden,  Zahndurchbruch  und  Fontanellenschluss 
ungefähr  in  demselben  Tempo  ablaufen.  So  zeigte  z.  B.  ein 
13  Monate  altes  Eind  vor  Beginn  der  Behandlung  die  Fontanellen- 
durchmesser 3:3  cm.  Nach  4 monatlicher  Schilddrüsenfütterung 
(2 — 3  Pastillen  a  0,J  g  pro  die)  hatten  sie  sich  nur  auf  3:  P/a  cm 
verkleinert.  In  derselben  Zeit  war  die  Zahl  der  Zähne  von  zwei 
auf  zehn  angestiegen. 

Es  erübrigt  uns  noch,  die  Frage  zu  prüfen,  ob  das  Ver- 
halten der  Thyreoidea  in  differentialdiagnostischer  Hinsicht  zu 
verwerten  ist.  Beim  Mongolismus  muss  eine  Hypoplasie  der 
Schilddrüse  vorläufig  als  eine  sehr  seltene  Ausnahme  angesehen 
werden.  Alle  Autoren,  die  Sektionsbefunde  mitgeteilt  haben,  be- 
schreiben normales  Verhalten  der  Schilddrüse;  nur  in  einem  Fall 
wurde    ein    verkleinertes  Organ    gefunden.     Es    ist  jedoch  diese 

57  aaf  78*/«  cm  an  gestiegen,   während  in  der  Handwarzel  sich  nar  der  Kern 
des  Capitatnm  gebildet  hatte. 

8* 
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Beobachtung,  die  von  Fromm^)  publiziert  wurde  und  die  aus 
der  Munchener  Eanderklinik  stammt,  nicht  ganz  einwandsfrei. 
Wir  erfahren  über  die  Eörperlänge,  das  Skelett,  das  physische 
Verhalten,  die  Enochenkerne  und  die  Haut  nichts  oder  so  wenig,, 
dass  eine  Klassifikation  dieses  Falles  nicht  gut  möglich  ist.  — 
Aber  auch  beim  Myxödem  ist  der  Befund  kein  einheitlicher.  Aller- 
dings ist  in  den  ausgesprochenen  Fällen  die  Thyreoidea  meist  gar 
nicht  vorhanden  oder  dann  deutlich  atrophisch,  und  auch  bei  den 
Formes  frustes  werden  ahnliche  Verhältnisse  angetroffen.  Dagegen 
hat  bekanntlich  Siegert  einen  Schulfall  yon  kongenitalem  Myx* 
ödem  mit  anatomisch  normaler  Schilddrüse  mitgeteilt^). 

Eine  klare  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Differential- 
diaguose  gibt  uns  somit  der  Schilddrüsenbefund  ebensowenig,  wie 
die  früher  erwähnten  Momente. 

Dasselbe  gilt  vom  anatomischen  Verhalten  des  Hirns  und 
▼om  histologischen  der  Rippe.  Da  die  Rippe  erst  untersucht 
werden  konnte,  nachdem  das  Eind  monatelang  Schilddrüsen- 
tabletten erhalten  hatte,  so  bietet  es  nichts  Auffalliges,  das» 
völlig  normale  Verhältnisse  angetroffen  wurden.  Die  bei  der 
Sektion  als  Nebenbefund  aufgedeckte  Aplasie  der  linken  Niere 
und  die  Verwachsung  zweier  Rippenknorpel  spricht  zugunsten 
der  Annahme,  dass  auch  die  Schilddrüsenhypoplasie  auf  eine 
Entwicklungsstörung  zurückzuführen  ist  (Pineles). 

So  müssen  wir  denn  das  ganze  Erankheitsbild  als  eine 
Mischung  von  mongoloiden  und  myxödematösen  Sym- 
ptomen, mit  anderen  Worten,  als  eine  Mischform  von 
Mongolismus  und  Myxödem  auffassen,  und  darin  liegt  da& 
Eigenartige  und  die  prinzipielle  Bedeutung  dieses  Falles'). 

B.  Myxödem  und  Rachitis. 

Während  man  früher  Myxödem  und  Rachitis  vielfach  zu- 
sammenwarf und  auch  noch,  als  das  kongenitale  Myxödem  schon 

')  Uonatsschrift  für  KiDderheilknnde.     1905. 

s)  Der  Fall  verliert  äbrigens  das  Überraschende  dadarch,  das*  er  der 
SchilddrüsenbehaDdluDg  zagftDglich  war.  Anatomisch  normales  Verhalten 
beweist  demnach  noch  nicht  die  normale  Fanktion. 

*)  In  der  Literatur  konnte  ich  nur  eine  einzige  ähnliche  Beobachtnng 
auffinden.  Leider  ist  sie  so  knrz  mitgeteilt,  dass  sich  die  Ähnlichkeit  nnr 
ans  der  Überschrift  des  Referates  ergibt.  (Tedeschi,  Mischform  von 
Myxödem,  Mongolismas,  Infantilismns  and  Akromegalie.  Monatsschr.  f.  Kinder- 
heilkunde.   1904.    S.  102.) 
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bekannt  war,  einzelne  Erscheinungen  an  den  Knochen,  wie  z.  B. 
die  Enryatur  der  Unterschenkel,  das  lange  Offenbleiben  der 
Fontanelle  oder  die  Retardation  der  Zahnung  als  rachitisch 
deutete,  ist  man  in  der  letzten  Zeit  in  das  andere  Extrem  ver- 
fallen. Es  hat  namentlich  Siegert  mit  aller  Schärfe  die  An- 
sicht yerfochten,  dass  kongenitales  Myxödem  und  Rachitis  sich 
audschliessen,  und  unbedingtes  Fehlen  aller  rachitischen  Enochen- 
veränderungen  für  die  Diagnose  kongenitales  Myxödem  verlangt. 

Diese,  wie  ich  zeigen  werde,  durch  eine  falsche  Auffassung 
der  Enorpelerkrankung  entstandene  Anschauung  behält  zwar  für 
das  Gros  der  Fälle  ihre  G&ltigkeit,  um  eine  prinzipielle  Un- 
möglichkeit handelt  es  sich  aber  nicht.  Der  Nachweis  rachitischer 
Veränderungen  schliesst  kongenitales  Myxödem  nicht  aus. 

Dies    beweist    die  Erankengeschichte    des   folgenden  Falles. 

Fanny  G.,  17  Monate  alt  (geb.  15.  Y.  1903),  wird  am  12.  X.  1904  zum 
«nt«nmal  mir  vorgefahrt.  Die  Eltern  sncfaen  mich  jedoch  nicht  wegen  des 
MjzÖdems  anf,  sondern  weil  das  Kind  hastet  nnd  Atemnot  hat.  Es  zeigt 
die  Sjmptome  eines  Bronchialkatarrhs,  kein  Fieber  und  eine  auffallend  ge- 
riuschToUe,  schnarchende  Respiration  mit  keuchender,  verlängerter  Exspiration 
and  giomender,  karzer  Inspiration.  Das  Respirationsgerftnsch  ist  yiel  laater 
Als  sonst  beim  Myxödem.  Es  charakterisiert  sich  darch  starke  inspiratorische 
Einziehnngen  als  ein  Stenosengerftasch,  bedingt,  wie  der  weitere  Verlauf 
and  die  Autopsie  ergab,  durch  ein  tuberkulöses  Drüsen paket  im  vorderen 
Mediastinum.  Da  die  Tuberkulose  uns  hier  nicht  weiter  interessiert,  über- 
gehe ich  die  übrigen,  durch  sie  herrorgerafenen  Erscheinungen. 

Die  Diagnose  Myxödem  ergab  sieh  auf  den  ersten  ßlick.  Es  war  die 
grosse  Zunge  Torhanden,  die  beständig  zum  Munde  herausragte.  Die  Haut 
ffthlte  sich  kühl  an,  war  cyanotisch  und  zeigte  ein  marmoriertes  Aussehen; 
am  Rücken  erschien  sie  stark  behaart.  Sie  Hess  sich  nicht  nur  an  den 
Prädilektionsstellen,  sondern  auch  sonst,  besonders  an  den  Extremitäten, 
leicht  in  grossen  Falten  abheben,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  das  Kind 
offenbar  stark  abgemagert  war  (infolge  der  Tuberkulose).  Die  Kopfhaare 
waren  reichlich  vorhanden.  Der  Blick  war  matt,  apathisch.  Der  Gesichts- 
aasdruck  ausgesprochen  idiotisch;  das  Gesicht  durch  eine  operierte  Hasen- 
scharte noch  besonders  hässlich  und  entstellt.  Die  Nasenwurzel  erschien 
stark  eingezogen,  die  Nase  plump,  die  Nasenlöcher  infolge  des  Labium  fissum 
ansymmetrisch,  das  rechte  kleiner.  Der  Kopfumfang  betrug  45,5  cm.  Die 
Fontanelle  stand  mit  einem  Durchmesser  von  4,5 : 4,5  cm  noch  weit  offen. 
Die  Zähne  fehlen  Yollständig.  Der  Hals  war  kurz;  die  Thyreoidea  nicht 
zo  fühlen.  Der  Brustkorb  erschien  in  den  Seiten  eingedrückt,  der  Rippen- 
bogen abstehend;  ausserdem  Hess  sich  ein  deutlicher  Rosenkranz  nach- 
weisen. Der  Bauch  war  gross,  aufgetrieben  und  zeigte  eine  kirschgrosse 
Nabelhernie.  Die  Körperlänge  betrug  65,5  ccm,  statt  78,4  cm.  Das  Kind 
konnte  noch  nicht  sitzen,  ja  noch  nicht  einmal  den  Kopf  recht  tragen.  Die 
Extremitäten  waren  kurz,  die  Epiphysen  deutlich  aufgetrieben;  das  Körper- 
gewicht 7020  ff. 
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Ordination:  Thyreoid  -  Tabletten  (Burroagha  and  Welcome) 
0,2  pro  die. 

Die  Anamnese  ergibt  folgendes:  Das  Kind  kam  einen  Monat  za  sp&t 
zur  Welt.  Es  ist  das  yierte  Kind;  Vater  gesund;  die  Matter  leidet  schon 
längere  Zeit  an  einem  „dicken  Hals*' ;  sie  zeigt  eine  kngelige,  weiche  Struma 
des  Mittellappens,  die  jetzt  kleiner  sei  als  fräher.  Sie  gebrauchte  wieder- 
holt Jodprftparate,  zum  letztenmal  vor  der  Schwangerschaft,  die  mit  der 
Gebart  unseres  Patienten  endete.  Die  drei  &lteren  Geschwister  sind  geistig 
normal,  die  zwei  mittleren  litten  an  Rachitis.  Das  Älteste  lernte  mit  einem 
Jahr  gehen;  das  zweite  Kind,  das  jetzt  5  Jahre  alt  ist,  erst  mit  2^4  Jahren, 
das  dritte  erst  mit  8  Jahren.  Die  Mutter  gibt  an,  dass  sie  selbst  mit 
*/4  Jahren  schon  gehen  lernte.  Wann  dies  beim  Vater  der  Fall  war,  ist 
nicht  zu  eruieren. 

Die  ersten  fünf  Tage  wollte  das  Kind  —  infolge  der  Hasenscharte  — 
nicht  trinken;  dann  fing  es  an,  die  Flasche  zu  nehmen,  trank  aber,  bis  es 
operiert  wurde,  „nicht  die  Hälfte,  was  die  anderen*.  Nach  der  Operation, 
die  vorgenommen  warde,  als  das  Kind  zwei  Monate  alt  war,  trank  es  so  gnt 
und  80  yiel  wie  seine  älteren  Geschwister.  Seine  Nahrang  bestand  aus 
Milch  und  Wasser,  bezw.  Milch  und  Haferschleim,  später  in  Vollmilch. 
Schlatsüchtig  ist  es  nie  gewesen;  es  habe  gegen  Schluss  des  ersten  Jahres 
sogar  nar  wenig  geschlafen.  Es  meldete  sich  immer,  wenn  es  hungrig  war, 
und  griff,  als  es  einige  Monate  alt  war,  nach  der  Flasche,  sobald  sie  ihm 
gezeigt  wurde.  Es  spielte  gern,  z.  B.  mit  Papierschnitzeln,  und  soll  sich, 
wenn  es  aufgenommen  worde,  schon  mit  einem  halben  Jahre  (?)  auf  die 
Beine  gestellt  haben.  Dagegen  sass  es  nie.  In  der  Nacht  pflegte  es  zwei- 
mal aufzuwachen  und  Nahrung  zu  verlangen.  Sprechen  lernte  das  Kind  nie, 
dagegen  habe  es  «für  sich  geplaudert"  und  auch  gelacht.  Wenn  jemand  zu 
ihm  trat,  so  sah  es  auf,  hämmerte  sich  aber  weiter  nicht  um  ihn;  ebenso- 
wenig reagierte  es  darauf,  wenn  man  es  anrief.  Mit  12  Monaten  erkrankte 
es  an  Masern.  Seither  war  sein  Befinden  deutlich  schlechter;  f>B  zeigte 
„weniger  Leben**,  trank  weniger,  spielte  und  lachte  nicht  mehr  und  stellte 
sieh  von  da  an  auch  nicht  mehr  auf  die  Beine.  Der  Stuhlgang  war  stets 
normal,  nie  verstopft.  Die  Zange  soll  vom  ersten  Tag  an  immer 
herausgestreckt  worden  sein. 

Über  den  Krankheitsverlauf  ist  folgendes  zu  bemerken:  Die  Thyreoidin- 
pastillen  bekam  das  Kind  vom  18.  X.  an.  Auf  dem  Radiogramm,  das  am 
20.x.  aufgenommen  wurde,  zeigte  sich  ein  deutlicher,  aber  noch  ganz 
kleiner  Kern  im  Capitatum,  ein  kaum  sichtbarer,  unklarer  im 
Hamatum.  Am  2.  XI.  ist  das  Körpergewicht  6740  g,  der  Blick  intelligenter. 
Das  Kind  trinkt  mehr  wie  früher,  achtet,  wenn  man  es  anruft  Am  8.  XI. 
ergibt  die  H&moglobinbestimmung  50  pCt.  Tod  in  der  Nacht  vom  6.  zum 
7.  XI.  1904. 

Am  7.  XI.  Autopsie  (Gehirnsektion  wird  nicht  gestattet).  Aus  dem 
Protokoll  ist  für  uns  von  Interesse: 

Es  findet  sich  keine  Spur  einer  Thyreoidea;  an  ihrer  Stelle  zu 
beiden  Seiten  der  Luftröhre  je  drei  hirsekorn grosse,  drüsenartige  Gebilde. 
Von  einem  Isthmus  ist  nichts  zu  sehen.  Die  Thymus  ist  auffallend  klein, 
blass  und  gallertig.     Sie  wiegt  nur  IVs  g* 
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Die  mikroskopische  üntersnchaDg  der  lymphdrasenartigen  Gebilde 
ergibt,  dass  es  sich  tatsächlich  nur  am  ijmphoides  Gewebe  handelt,  am 
kleinste  Lymphknötchen,  die  von  Bindegewebe  nnd  Fettlftppchen  umgeben 
sind.  Die  meisten  dieser  LymphfoUikel  erweisen  sich  übrigens  in  geringerer 
oder  grösserer  Aasdehnang  als  yerkftst.  In  den  erkrankten  Partien  fallen 
Tereinzelte  Riesenzellen  auf.  Dass  sich  trotz  sorgAltigen  Snehens  keine 
Hassal sehen  Körperchen  in  den  eben  beschriebenen  Gebilden  entdecken 
lassen,  möge  hier  noch  besonders  herrorgehoben  werden.  Von  Schild- 
dräsengewebe  ist  nicht  die  geringste  Spar  zu  finden.  Entsprechend 
dem  makroskopischen  Aussehen  kann  man  aach  mikroskopisch  eine  hoch- 
gradige Atrophie  der  Thymus  konstatieren.  Ja,  dieselbe  ist  eigentlich 
noch  viel  weiter  vorgeschritten,  als  man  mit  nnbewaffnetem  Aage  erkennen 
konnte.  Sin  Teil  des  als  Thymus  angesprochenen  Gewebes  entpuppt  sich 
als  eine  Groppe  kleinster,  mit  der  Thymus  yerwachsener,  völlig  verk&ster 
Lymphkörperchen.  Die  Thymussabstanz  selbst  f&rbt  sich  im  Gegensatz  zu 
derjenigen  des  ersten  Falles  nnr  sehr  schwach  mit  Hftmatoxylin,  ein  Ver- 
halten, das  sich  durch  die  spärliche  Zahl  and  geringe  Entwicklung  der 
Lymphtollikel  erklärt.  Dazu  kommt,  dass  der  Gehalt  der  letzteren  an  Lymph- 
zellen  ebenfalls  recht  gering  ist,  während  der  bindegewebige  Anteil  der 
Drüse  vermehrt  und  gewuchert  erscheint.  Als  ein  besonders  herrorzuhebender 
Befand  ist  das  völlige  Fehlen  Hassal  scher  Körperchen  zu  erwähnen.  An 
der  Haut  —  es  handelt  sich  um  ein  Stückchen  Bauehhaut  —  ist  nichts  Be- 
sonderes zu  finden.  Das  Bindegewebe  der  Cutis  ist  nicht  dicker,  als  in 
einem  Kontrollpräparat;  ebensowenig  ist  eine  Hypertrophie  des  Epithels 
vorhanden.  Auch  die  Fibrillen  des  Bindegewebes  sind  in  beiden  Präparaten 
etwa  gleich  dick;  die  Zellkerne  bieten  keine  Abweichungen  von  der  Norm, 
nur  Ulli  auf,  dass  ihre  Zahl  in  der  myzödematösen  Haut,  sowohl  in  der 
Cutis,  als  auch  im  subkutanen  Fettgewebe  vermindert  erscheint.  Das  völlige 
Fehlen  der  für  das  Myxödem  charakteristischen  Veränderungen  der  Haut  ist 
wohl  durch  die  infolge  der  komplizierenden  Tuberkulose  erfolgte  Abmagerung 
za  erklären.  Die  Zunahme  der  Zunge  muss  durch  eine  gleichmässige  Ver- 
grösserang  aller  Teile  zustande  gekommen  sein;  wenigstens  Hess  sich  nirgends 
eine  Hypertrophie  eines  einzelnen  ihrer  Bestandteile  nachweisen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Knochen  erstreckte 
sich  a)  auf  eine  Rippe  and  b)  auf  die  distale  Epiphyse  des  linken 
Radius. 

a)  Rippe.  Makroskopisch  zeigt  sich  an  der  namentlich  deutlich  auf 
der  Innenseite  aufgetriebenen  Knorpelknochen  grenze  eine  starke  Ver- 
breiterung der  Schicht  des  gewucherten  Knorpels.  Die  Grenze  desselben 
gegen  die  Markhöhle  za  bildet  eine  tief  ein  gezackte,  völlig  unregelmässige 
Linie,  diejenige  gegen  den  hyalinen  Knorpel  eine  treppenförmig  verlaufende 
Linie,  die  an  der  Aussenseite  mehr  gegen  das  Mark  zu  liegt  als  an  der 
Innenseite. 

b)  Am  Radius  sind  die  Verhältnisse  an  der  Knorpelknochengrenze 
ganz  analoge.  Aach  hier  ist  die  Zone  des  gewucherten  Knorpels  sehr  stark 
vergrössert,  namentlich  auf  Kosten  des  hyalinen  Knorpels,  der  durch  eine 
gegen  das  Gelenk  zu  konvexe  Linie  vom  gewucherten  Knorpel  sich  abhebend 
etwa  die  halbe  Breite  des  letzteren  besitzt. 
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Die  mikroskopische  üotersuchang  der  Rippe  zeigt  znnftchst,  dass  die 
Zone  der  Yorl&afigen  Verkalkung  Yöllig  fehlt.  Es  findet  sich  keine 
scharfe,  geradlinige  Grenze  zwischen  Knorpel  nnd  Knochen,  sondern  die 
Balken  der  Spongiosa  dringen  an  einzelnen  Stellen  tief  in  den  Knorpel 
hinein,  so  dass  sie  Ton  beiden  Seiten  wieder  von  Knorpel zellsänlen  umgeben 
sind.  Dicht  daneben  wiederum  liegt  dann  die  Grenze  zwischen  Knorpial  and 
Knochen  viel  weiter  zurück.  Die  Zone  des  gewacherten  Knorpels  ist  enorm 
vergrössert,  nnd  zwar  sowohl  der  Breite,  als  namentlich  anch  der  L&oge 
nach.  Sie  ist  durchsetzt  von  kleineren  und  grösseren  gefiLsshaltigen  Mark- 
rftumen,  die  eine  faserige  Grnndsnbstanz  und  spindelförmige  Zellen  um  die 
weiten  klaffenden  Lumina  der  Kapillaren  aufweisen.  Um  die  Gefftssrftume 
findet  sieh  vielfach  an  Stelle  des  blau  gef&rbten,  gewncherten  Knorpels  und 
seiner  grossen  Zellen  rot  gefftrbtes  osteoides  Gewebe.  Im  Bereich  der 
Spongiosa  besteht  das  Markgewebe  aus  den  typischen,  dicht  gestellten  Rund- 
zellen,  nur  in  einzelnen,  knorpelwärts  gegen  die  Innenseite  zu  gelegenen  Partien 
zeigt  es  ebenfalls  die  faserige  Grnndsubstanz  mit  spftrlicherer  Zellenzahl. 
Der  Erwfthnang  wert  mag  schliesslich  die  Beobachtung  sein,  dass  an  einer 
Stelle  ein  ACarkgefllss  bis  an  die  Grenze  zwischen  ruhenden  und  gewnchertem 
Knorpel  vorgedrungen  ist.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Radius- 
epiphyse  ergibt  ein  ähnliches  Bild  wie  an  der  Rippe;  nur  zeigt  sich  hier 
ausgesprochenes  Fettmark,  das  bis  an  den  Knorpel  heranreicht  and  hier 
stellenweise  direkt  in  faseriges  Mark  übergeht.  Das  Ergebnis  you  Autopsie 
und  mikroskopischer  Untersuchung  ist  demnach:  unbestreitbare  rachitische 
Veränderungen  an  den  Knorpelknochen  grenzen  bei  völliger  Abwesenheit  der 
Schilddrüse.  A.n  Stelle  eines  jeden  Lappens  der  letzteren  finden  sich  drei 
klein\»  lymphdrüsenartige  Gebilde.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden 
Tcrdient  die  ausgesprochene  Atrophie  der  Thymus,  die  ja  auch  beim 
experimentellen  Myxödem  stets  beobachtet  wird.  Sie  erreichte  bei  diesem 
Patienten  einen  besonders  hohen  Grad,  im  ersten  Fall  war  sie  lange  nicht 
so  weit  vorgeschritten. 

Unter  den  für  angeborene  Myxidiotie  entscheidenden  Be- 
fanden führt  Siegert  neben  der  fehlenden  Schilddrüse  an  erster 
Stelle  an:  „Aufhören,  resp.  nur  ganz  geringes  Fortschreiten 
des  enchondralen  Knochen  Wachstums  nach  der  Gebart,  bei 
unbedingtem  Fehlen  aller  rachitischen  Knochen  Ver- 
änderung.* In  dem  Bestreben,  den  falschen  Vorstellungen, 
welche  vor  dem  Erscheinen  seiner  Arbeit  über  das  Wesen  der 
myxödematösen  B[nochenveränderungen  noch  vielfach  herrschten, 
ein  Ende  zu  machen  und  eine  reinliche  Scheidung  zwischen 
Rachitis  und  Myxödem  durchzuführen,  hat  Siegert  mit  seiner 
Formulierung  der  Myxödem-Diagnose  entschieden  über  das  Ziel 
hinausgeschossen.  Es  können  Myxödem  und  Rachitis  neben 
einander  vorkommen. 

Trotzdem  ist  nicht  abzustreiten,  dass  Siegert  sich  mit  der 
Betonung    der    prinzipiellen  Verschiedenheit    der  von  den  beiden 
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Erkrankangen  heryorgerufenen  KnocheiiYeränderangen  ein  Ver- 
dienst erworben  hat.  Gegenüber  der  namentlich  bei  den  englischen 
and  französischen  Autoren  häafig  wiederkehrenden  Behauptung, 
dass  die  Enochenerkrankung  bei  der  Myxidiotie  rachitischer  Natur 
sei,  bedeutete  der  Hinweis,  dass  beim  Myxödem  sich  ganz  andere 
Prozesse  am  Knochen  abspielen,  wie  bei  der  Rachitis,  einen  ent- 
schiedenen Fortschritt.  Dieser  Nachweis  stützte  sich  nun  ledig- 
lich auf  theoretische  Überlegungen.  Siegert  hat  nicht  Gelegen- 
heit gehabt,  die  Elnochen  myxödemkranker  Kinder  zu  untersuchen. 
Et  nimmt  an,  dass  die  von  Kaufmann  so  eingehend  beschriebene 
Chondrodystrophia  foetalis  die  anatomische  Grundlage  des  kon- 
genitalen Myxödems  darstelle.  Es  geschah  dies  wohl  infolge  der 
Angaben  Hofmeisters,  welcher  die  nach  der  Thyreoidektomie 
bei  jungen  Kaninchen  auftretenden  Knorpel-  und  Eoiochenver- 
inderungen  in  Parallele  mit  den  Kaufmannschen  Befunden 
brachte.  Kaufmann  selbst  weist  aber  in  der  letzten  Auflage 
seines  Lehrbuches  nachdrücklich  darauf  hin,  dass  keinerlei  Be- 
weise Torliegen,  die  gestatten,  die  Fälle  von  fötaler  Chondro- 
dystrophie  mit  Myxödem  zu  identifizieren.  Er  hebt  hervor,  dass 
weder  er  noch  sein  Schüler  Schwendener^)  bei  der  Chondro- 
dystrophieYer&nderungen  an  der  Schilddrüse  gefunden  hätten,  welche 
den  Rückschluss  auf  den  Ausfall  der  Funktion  des  Organes  ge- 
statten. Er  betont  ferner,  dass  die  mit  Chondrodystrophie  ge- 
borenen Menschen  zu  disproportionierten  Zwergen  heranwachsen, 
die  zwar  etwas  kretinistiscben  Gesichtsausdruck,  aber  keine  Ver- 
änderungen der  geistigen  Fähigkeiten  und  gute  Muskelkraft 
aufweisen.  Kurz,  die  Fälle,  welche  histologisch  mit  der  Chondro- 
dystrophie Kaufmanns  übereinstimmen,  gehören  bis  jetzt  alle  zu 
jenem  myxödematoiden  Krankheitstypus,  den  wir  als  Achondro- 
plasie  bezeichnen  und  nicht  zum  Myxödem  im  engeren  Sinne. 
Die  Hofmeisterschen  Befunde  decken  sich  übrigens  durchaus 
nicht  mit  denjenigen  Kaufmanns.  In  seinen  experimentell  er- 
zeugten Fällen  fehlt  die  Periostlamelle  zwischen  Knochen  und 
Knorpel,  während  die  bei  Chondrodystrophie  ausbleibende  Reihen- 
bildung in  seinen  Präparaten  stets  zu  sehen  war.  Wenn  daher 
Siegert  die  Arbeiten  Hofmeisters  und  Kaufmanns  als  histo- 
logische Stützen  für  seine  Auffassung  vom  Wesen  des  Myxödems 
heranzieht,  so  ist  dies,  soweit  es  die  Kaufmannschen  Unter- 
suchungen anbetrifft,  entschieden  ein  Missgriff.    Die  histologischen 


0  Inaagoral-Dissertation.     1899.    Basel. 
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Untersachangen,  die  bisher  beim  kongenitalen  Myxödem  des 
Menschen  vorgenommen  worden  sind,  ergeben  auch  ein  ganz 
anderes  Bild;  jedenfalls  nichts,  was  an  die  Achondroplasie  er- 
innert. Aber  auch  gegenüber  den  Hofmeister  sehen  Befanden 
bestehen  Differenzen,  die  noch  der  Aufklärung  bedürfen.  In  der 
Beobachtung  von  Eassowitz  waren  die  Zellenhaufen  und  die 
Zellenreihen  von  normaler  Grösse  und  Höhe,  die  Ossifikation  an 
der  Enorpelknochengrenze  zeigte  keinerlei  Abweichung  von  der 
Norm,  der  Knorpel  war  nicht  zellarm,  die  Kapseln  nicht  auf- 
getrieben, das  einzige,  was  an  die  experimentellen  Befunde  Hof- 
meisters erinnerte,  war  die  Auffaserung  der  Grundsubstanz  des 
hyalinen  Knorpels.  Doch  handelt  es  sich  auch  da  noch  zum 
mindesten  um  ganz  beträchtliche  quantitative  Unterschiede.  Man 
vergleiche  damit,  was  Hofmeister  über  die  Beschaffenheit  des 
Knorpels  bei  seinen  thyreoidektomierten  Kaninchen  aussagt.  Auch 
Langhaus^),  der  die  Elnochen  eines  14monatlichen  Kretinen  mit 
fehlender  Schilddrüse  untersucht  hat,  stellte  fest,  dass  dabei  weder 
eine  Übereinstimmung  mit  der  Kaufmannschen  Chondrodystrophie 
noch  mit  den  Befunden  Hofmeisters  existierte.  Die  Richtungs- 
zone der  Knorpelzellen  fand  auch  er  nicht  wesentlich  verschmälert. 
Im  Gegensatz  zu  dem  Kassowitz sehen  Fall  waren  hier  jedoch 
die  Zellen  manchmal  kleiu  und  schmal,  die  Zellreihen  vielfach 
durch  breitere  quere  Septa  unterbrochen.  An  der  Knorpelgrund- 
substanz bemerkte  Langhans  dagegen  nichts  Abnormes.  Trotz- 
dem verteidigt  er  die  Identität  der  von  ihm  konstatierten  Knorpel- 
erkrankung mit  derjenigen  thyreoidektomierter  Kaninchen,  während 
er  ihre  Zugehörigkeit  zur  Chondrodystrophie  Kaufmanns  ohne 
weiteres  ablehnt.  Er  führt  die  Unterschiede  zwischen  seinen  und 
den  Hofmeisterschen  Befunden  in  der  Hauptsache  darauf  zu- 
rück, dass  die  Kaninchen  eine  viel  vorgerücktere  Wachstums- 
periode erreichten  als  sein  Yergleichsobjekt.  Er  meint,  dass 
später  auch  beim  Menschen  die  Veränderungen  am  Elnorpel 
möglicherweise  hochgradiger  werden  könnten.  Sei  dem,  wie 
ihm  wolle,  für  die  im  ersten  und  zweiten  Jahr  zu  beobachtende 
Hemmung  des  Längenwachstums  ist  als  Ursache  jedenfalls  keine 
tiefgreifende  Veränderung  des  Knorpels,  sondern  wohl  nur  ein 
langsameres  Tempo  der  normalen  Wachstumsvorgänge  (Kassowitz) 
anzuschuldigen.  Dies  ergibt  sich  übrigens  auch  aus  dem  unter 
der  Schilddrüsenbehandlung  meist  prompt  und  energisch  ein- 
setzenden Längenwachstum. 

0  Yirchow,  Archiv  f.  pathol.  Anatomie.     149.  Bd.     1897.     S.  170. 
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Unter  diesen  Umständen  können  wir  es  auch  verstehen,  dass 
gelegentlich  einmal  Rachitis  sich  zum  kongenitalen  Myxödem  ge- 
sellen kann. 

Was  die  Diagnose  der  beiden  Erkrankungen  bei  unserem 
Patienten  anbetrifft,  so  ergibt  sich  das  Myxödem  in  erster  Linie 
aus  dem  yölligen  Mangel  der  Schilddrüse.  Dafür  spricht  femer  der 
typische  Gesichtsausdruck,  die  grosse  Zunge,  die  Nabelhernie,  das 
stark  retardierte  Längenwachstum  und  das  psychische  Verhalten  des 
Kindes.  Ob  das  Offenbleiben  der  Fontanelle  und  der  Mangel  der 
Zähne  als  rachitisch  oder  als  myxödematös  aufzufassen  sind,  das 
lässt  sich  nicht  entscheiden.  Eine  längere  Schilddrüsenbehand- 
lung hätte  uns  darüber  aufklären  können.  Dass  andererseits  die 
Auftreib  ung  an  der  Epiphyse  des  Radius  und  der  Enorpelknochen- 
grenze  der  Rippen  sicher  rachitischer  Natur  waren,  das  beweist 
die  histologische  Untersuchung.  Da  andere  Ejiochen  nicht  unter- 
sucht worden  sind,  können  wir  nichts  über  die  Ausdehnung  der 
rachitischen  Skelettyeränderungen  aussagen.  Trotz  der  starken 
Hemmung  des  Längenwachstums  dürften  wohl  die  übrigen  langen 
Röhrenknochen  auch  von  dem  rachitischen  Prozess  ergriffen  ge- 
wesen sein.  Denn  die  starke  Wucherung  der  Enorpelzellsäulen, 
welche  man  bei  der  englischen  Krankheit  beobachtet,  bedingt 
keineswegs  ein  yermehrtes  Wachstum.  Im  Gegenteil;  die  damit 
yerbundene  Unregelmässigkeit  und  Un Vollkommenheit  der  Ossi- 
fikation kann,  wie  Ziegler^)  mit  Recht  hervorhebt,  geradezu  ein 
mangelhaftes  Längenwachstum  bewirken.  Übrigens  lässt  sich  noch 
durch  das  Radiogramm  der  Hand  eine  weitere  Lokalisation  der- 
selben nachweisen.  Die  rachitische  Hand  zeigt,  wie  wir  seit  den 
Untersuchungen  Siegerts')  wissen,  ganz  charakteristische  Ver- 
hältnisse im  Radiogramm.  Die  bemerkenswertesten  Merkmale 
sind:  weite  Abstände  der  Knochen,  glockenförmige  Aushöhlung 
der  erkrankten  Epiphysen  und  das  mit  der  Intensität  der  Er- 
krankung Schritt  haltende,  verspätete  Auftreten  der  Epiphysen- 
kerne  und  Garpalknochen.  Bei  der  Myxidiotie  sind  die  Gelenk- 
räume ebenfalls  breit,  die  Knochen  zeigen  dagegen  scharfe  lineare 
Begrenzung.  Die  Epiphysen-  und  Carpalknochenkerne  treten  hier 
stets  retardiert  auf.  Weitere  Unterscheidungsmerkmale  findet  man 
auf  folgende  Weise: 

Wenn    man    im  Radiogramm  der  flach  aufgelegten  und  be- 

1)  Lehrbuch  der  speziellen  pathologischen  Anatomie. 

*)  Verhandlangen  der  Gesellschaft  für  Kinderheilknnde  in  Gassei.   1903. 
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festigten  Hand  die  L&nge  sämtlicher  Knochen  eines  Fingers,  Yom 
Metacarpas  angefangen  bis  sar  Spitze  der  S.  Phalanx,  samt  den 
Abständen  zwischen  den  4  Knochen  zusammenzählt  und  diese 
Summe  vergleicht  mit  derjenigen  der  Abstände  aUein,  so  findet 
man,  wie  Siegert  angibt,  bei  der  rachitischen  Hand  ein  Ver- 
hältnis Yon  1 :  3^/i,  bei  der  normalen  (wenn  sie  schon  Epiphysen- 
kerne  besitzt)  Ton  ca.  1 :  10,  beim  Myxödem  yon  1 : 5 — 6.  Die 
Vergrösserung  der  Knochenabstände  beim  Myxödem  und  bei  der 
Rachitis  wird  von  Siegert  mit  dem  langsamen  Wachstum  der 
Phalangen  bei  diesen  Krankheiten  erklärt.  Es  lässt  sich  also  an 
der  Hand  die  Richtigkeit  der  oben  erwähnten  Anschauung  Zieglers 
zahlenmässig  beweisen. 

Tabelle  1.     (Fall  2.) 


II       III 


IV 


Metacarpas 

Abstand 

GruDdphalange 

Abstand 

Phalange  II 

Abstand 

Phalange  III 

Gesamtlänge 

Samme  der  Knooheninterstitien 

Verhältniszahl 

Grösste  Breite  der  Phalange  . 

Gelenkbreite 

Fingerl&nge   ....... 

Handbreite 


18,5 
5.2 

10,2 
4,5 
8,0 


20,5 
9,0 

18,5 
2,5 
8,7 
8,0 
6,0 


20,0 
9,0 

14,8 
8,4 

10,4 
2,9 
7,0 


18,5 
9,0 

14,4 
8,4 

10,0 
0,0 
7,0 


17,0 
7,5 

11,5 
2,5 
6,5 
8,0 
6,2 


41,4 

9,7 

4,2 

14,0 

12,8 


63,2 
14,5 
4,8 
12^ 
10,6 
40,5 


67,5 
15,3 
4,4 
12,8 
10,6 
45,5 
48,5 


65,8 
15,4 
4,2 
12,3 
10,6 
44,5 


54,2 
18,0 

4,1 
11,5 

8,9 


Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  ist,  bewegt  sich  die  Siegert- 
sehe  Verhältniszahl  zwischen  4,1  und  4,S,  also  etwa  in  der  Mitte 
der  von  ihm  für  Myxödem  und  Rachitis  angegebenen  Zahlen. 
Wir  könnten  infolgedessen  auch  die  Hand  als  eine  Mischform 
zwischen  Myxödem  und  Rachitis  bezeichnen.  Ein  Vergleich  mit 
den  bei  unserem  ersten  Fall  eihaltenen  Zahlen  zeigt  jedoch,  dass 
auch  ohne  komplizierende  Rachitis  fast  dieselbe  Verhältniszahl 
gefunden  werden  kann.  Es  ist  also  mit  diesem  Befund  für  die 
Entscheidung  der  Frage,  ob  eine  rachitische  oder  eine  myxödema- 
töse  Hand  vorliegt,    nichts    anzufangen.     Besser  verwertbar  sind 
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die  Differenzen,  die  sich  bei  Yergleichung  der  Länge  und  Breite 
der  Hand  ergeben. 

Tabelle  2.     (Fall  1.) 


II 


III       IV 


MetacarpDB 
Abstand  .  . 
Grund  phalaoge 
Abstand  .  . 
Phalange  II  . 
Abstand  .  . 
PLaUnge  III . 


18,0 
6,5 


19,5 
8,5 

18,8 
8,5 
8,0 
8,8 
6,5 


19,0 
8,6 

14,8 
8,8 

10,2 
8,5 
6,7 


16,4 
8,2 

18,8 
8,7 
9,8 
8,2 
6,8 


15,8 
8,0 

11,0 
2,7 
5,8 
8,2 
6,6 


Gesamtlänge .  .  .  .  , 
Samme  der  Interstitien  . 
Verhältniszahl  .  .  .  . 
Fingerlange  .  .  .  .  , 
Handbreite     .    .    .    .    , 


62,6 

15,8 

4,1 

40,4 


59,5 
15,9 
8,7 
45,1 
51,5 


61,9 
15,1 

48,4 


52,6 

18,9 

8,8 


Wenn  man  mit  Sie  gert  die  erstere  ausdrückt  durch  die  Distanz 
Yon  der  Mitte  des  Metacarpophalangealgelenkes  bis  zur  Spitze  des 
dritten  Fingers  und  die  letztere  durch  die  Handbreite  in  der  Höhe 
des  genannten  Gelenkes,  so  sieht  man,  dass  bei  der  rachitischen 
Hand  die  Länge  die  Breite  übertrifft.  Beim  Myxödem  ist  nach 
Siegert  das  Verhältnis  umgekehrt.  Die  normale  Hand  nimmt  etwa 
die  Mitte  zwischen  beiden  ein.  In  unserem  zweiten  Falle  (Tab.  1) 
beträgt  die  Handbreite  2,0  mm  weniger  als  die  Länge.  Es  ist 
dazu  allerdings  zu  bemerken,  dass  die  Finger  weniger  gespreizt 
gehalten  wurden,  als  in  den  Siegertschen  und  in  den  übrigen 
Yon  mir  untersuchten  Radiogrammen.  Immerhin  ist  die  Differenz 
zu  beträchtlich,  als  dass  sie  auch  nur  annähernd  durch  die 
Fingerstellung  hätte  erzeugt  werden  können.  Es  spricht  aber  noch 
eine  zweite  Eigentümlichkeit  des  Radiogrammes  ganz  entschieden 
für  rachitische  Prozesse  an  der  Hand,  und  das  ist  die  zackige, 
etwas  glockenförmig  ausgebuchtete,  obere  Begrenzung 
des  zweiten  bis  vierten  Metacarpus. 

Bei  unserer  ersten  Beobachtung  (Tab.  2)  zeigte  die  Hand 
eine  wesentlich  höhere  Zahl  für  die  Breite  als  für  die  Länge. 
Die  Differenz  betrug  6,4  mm  zu  gunsten  der  ersteren.  Auch  bei 
einem  andern  18  Monate  alten  Myxödem-kranken  Kinde  mit  einer 
Handbreite  yon  43,0  mm,  einer  Länge  von  39,6  und  einer  Differenz 
Ton  4,4  mm   zu    gunsten    der    ersteren    bestätigte    sich  das   von 
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Siegert  für  Myxidiotie  festgestellte  Yerhalten.  In  dem  gelegentlich 
des  ersten  Falles  erwähnten  Radiogramm  eines  normalen  Kindes 
war  das  Verhältnis  51,3  mm  Fingerlänge  zu  60,5  Handbreite. 
Bei  einem  8jährigen  mongoloiden  Kinde  wiesen  Handbreite  und 
Länge  dieselbe  Zahl  auf,  43  mm;  bei  einem  zweijährigen  47,5  mm 
und  44,7  mm,  also  ein  ähnliches  Yerhalten,  wie  beim  Myxödem. 
Wenn  wir  zum  Schiasse  uns  noch  darüber  Rechenschaft  abzu- 
legen versuchen,  durch  welches  Moment  bei  dem  myxidiotischen 
Kinde  die  Rachitis  hervorgerufen  worden  ist,  so  berühren  wir 
damit  das  noch  dunkle  Gebiet  der  Rachitisätiologie.  Da  das 
Myxödem  seine  Träger  meist  gegen  die  englische  Krankheit  zu 
schützen  scheint,  die  Disposition  also  vermindert,  so  muss  hier 
die  rachitiserzeugende  Ursache  eine  ungewöhnlich  starke  gewesen 
sein.  In  der  Tat  sind  auch  in  der  Anamnese  zwei  der  am  häufigsten 
angeschuldigten  Faktoren  zu  finden:  die  schlechten  hygienischen 
Verhältnisse,  die  sich  in  einer  kleinen,  wenig  Luft  und  Licht  auf- 
weisenden Wohnung  geltend  gemacht  haben,  uud  eine  familiäre 
Empfänglichkeit  für  Rachitis.  Von  vier  Kindern  sind  drei  au 
Rachitis  erkrankt. 


IIL 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Lungenentzündungen  mit 
intermittierendem  Fieberverlauf. 

Von 

Dr.  FELIX  v.  SZONTAGH, 

Priyat-Dozent  in  Badftpett. 

Dass  im  Eindesalter  in  sehr  seltenen  Fällen  auch  die 
krapöse  Lungenentzündung  mit  vollkommen  intermittierendem 
Fiebertypus  zu  yerlaufen  vermag,  beweist  jener  geradezu  als 
klassisch  zu  bezeichnende  Fall,  welchen  ich  im  Jahre  1889  im 
Budapester  Eönigl.  Ärzteverein  demonstrierte  und  im  11.  Band 
des  Arch.  f.  Einderheilk.  ausführlicher,  in  Begleitung  der  Fieber- 
kurve, mitgeteilt  habe. 

Einen  zweiten,  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  vollkommen 
intermittierendem  Typus  verlaufenden  Fall  habe  ich  vor  1 1  Jahren 
beobachtet.  Den  Fieberverlaui  demonstriert  die  beigelegte  Kurve, 
FiebertafelL 


Ht.     /i-    /».    //:    fi. 


Fiebertafel  I. 


In    diesem    zweiten  Falle    betrug    die   Dauer    der    Lungen- 
entzündung nicht  7,    sondern  18  Tage;    doch  endete  auch   dieser 
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Fall  mit  kritisch  einsetzenden  Lösungssymptomen.  Obgleich  in 
diesem  Falle  die  Lungenentzundong  18  Tage  bestanden  hatte 
—  zu  bemerken  ist,  dass  ihre  Erkenntnis  bloss  am  14.  Tage 
möglich  wurde  — ,  ist  sie  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit 
dennoch  als  krapöse  Lungenentzündung  aufzufassen.  Den  inter- 
mittierenden Fiebertypus  dieser  beiden  Fälle  bin  ich  geneigt,  au& 
den  schubweise  einsetzenden  Entzündungserscheinungen,  besser 
gesagt,  aus  dem  Fortschreiten  des  Entzündungsprozesses  in 
saccadierter  Form,  zu  erklären. 

Ausser  der  Malaria-Pneumonie  (Eoränyi,  Bohn  u.  A.) 
und  Influenza -Pneumonie  (Filatow)  kann  demnach  auch  die 
genuine,  krupöse  Lungenentzündung  mit  vollkommen  inter- 
mittierendem Fieber  verlaufen.  Dass  aber  im  Eindesalter  Lungen- 
entzündungen auch  anderen  Charakters  mit  intermittierendem 
oder  ausnahmsweise  stark  remittierendem  Fieber  verlaufen  können 
und  dass  ein  solcher  Fiebertypns,  auch  wenn  die  Lungen- 
entzündung als  solche  nicht  nachweisbar  ist,  dennoch  die  Diagnose 
einer  Lungenentzündung  —  natürlich  unter  sorgfältiger  Zugrunde- 
legung der  Anamnese  und  der  übrigen  Erscheinungen  — ,. 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Wahrscheinlichkeit,, 
ermöglicht,  dies  sollen  meine  folgenden  Fälle  beweisen. 

N.  T.,  2Vij&hrige8,  gut  eatwickeltes  Mädchen;  wurde  am  9.  IX.  190O 
mit  Laryngitis  croaposa  in  den  infektiösen  Pavillon  meiner  Abteilang  auf- 
genommen. Sofortige  Intubation.  Da  es  uns  nicht  gelang,  w&hrend  9  Tagen 
die  Patientin  zu  detnbieren,  ja  sogar  bei  gewissenhafter  Abwägung  der 
Symptome  ein  Decabitus  Toransznsetzen  war,  entschlossen  wir  uns,  die 
sekundäre  Tracheotomie  auszufahren.  Bei  der  Operation  (18.  IX.),  die  ganz- 
glatt  verlief,  durchschnitten  wir  die  ersten  drei  Tracheairinge.  Nach  der 
Operation  trat  an  die  Stelle  des  subfebrilen  Zustandes  Fieber,  doch  schwankten 
die  Temperaturen  bloss  um  88,5®  C.  herum,  und  am  10.  Tage  nach  der 
Operation,  am  28.  IX.,  trat  vollständige  Apjrexie  ein.  Schon  am  4.  Tage 
nach  der  Operation  wurde  die  Wunde  am  Halse  rein  und  begann  lebhaft  zu 
granulieren.  Am  19.  X.,  am  24.  Tage  nach  der  Operation,  gelaug  es  uns 
mit  Beih&lfe  der  Intubation,  das  Dekanulement  vorzunehmen.  Die  Hals- 
wunde schickte  sich  zur  raschen  Heilung,  und  am  18.  X.  konnte  die  kleine 
Patientin,  die  andauernd  fieberfrei  blieb  und  in  jeder  Hinsicht  sich  eines 
ausgezeichneten  Gesundheitszustandes  erfreute,  ihr  Bett  verlaasen.  Wir 
hatten  vor,  sie  am  29.  X.  nach  Hause  zu  geben.  Am  28.  X.  abends  trat 
jedoch  ganz  plötzlich  hohes  Fieber  auf  und  es  entwickelte  sich  ein  ganz 
eigentümlicher  Fieberverlauf,  wie  ihn  Fiebertafel  11  veranschaulicht. 
(Siehe  Kurve  II  auf  S.  49.) 

Aus  den  Daten  des  Krankheitsverlaufes  seien  bloss  folgende  hervor- 
gehoben. Am  29.  X.  hochgradiger  Meteorismus,  Milztumor;  im  Urin  Sparen 
von  Eiweiss;   am  80.  X.  fällt    uns    der  ächzende  Charakter  des  Atmens  anf; 
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doch  konnte  über  den  Langen  keine  Veränderung  nachgewiesen  werden; 
Meteorismus  bedeutend  abgenommen.  Am  81.  X.  sitzt  die  Patientin  munter 
in  ihrem  Bett,  ist  den  ganzen  Tag  mndurch  fieberfrei  und  erfreut  sich  eines 
guten  Appetitea.  Am  1.  XI.  fioden  wir  im  Urin  viele  granulierte  und  eioige 
Epithelzjlinder.  Das  Atmen  ist  auffallend  ächzend,  Lungenbefund  jedoch  ganz 
negativ.  Am  2.  XL  Apjrezie,  doch  am  darauffolgenden  Tage  steigt  das 
Fieber  plötzlich  und  diesmal  schon  unter  ausgesprochenen  Frost- 
erscheinungen, in  die  Höhe.  Milztumor  unverändert.  Biutbefund  auf 
Intermittensplaamodien  negatiy.  Am  4.  XL  Husten,  stöhnendes  Atmen,  ebenso 
am  5.  und  6.  XL  Am  7.  XL  konstatieren  wir  bronchiales  Atmen  &ber  den 
Unterlappen  der  rechten  Lunge  von  der  Wirbelsäule  bis  zur  hinteren  Axillar- 
linie. Die  Perkussion  über  diesen  Thorazteil  ergibt  entschieden  tjmpanitischen 
Schall.  Einigemale  Erbrechen,  oft  Abführen.  Am  8.  XI.  ist  bronchiales 
Atmen  bereits  in  einem  yiel  grösseren  Bereiche  hörbar,  ein  Dämpfungsbezirk 
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jedoch  nirgends  aufzufinden.  Nachmittag  ein  masernähnlicher  Ausschlag  im 
Gesicht  and  am  Rumpfe,  jedoch  ohne  jede  Spur  eines  Exanthems;  abends 
GjanoBe^  Sopor.  Am  9.  XI.  links  hinter  dem  unteren  Lappen  entsprechend 
scharfes  Bronchialatmen;  rechts  überall  massenhafte  Rasselgeränsche  krepi- 
tierenden  Charakters.  Exanthem  unverändert,  am  deutlichsten  am  Rumpfe 
sichtbar.  Tiefer  Sopor,  grosser  Verfall  der  Kräfte.  Am  10.  XL  links  die 
auf  Langenentzündang  deutenden  Symptome  noch  intensiver;  Exanthem  voll- 
kommen, ohne  Hinterlassen  von  Pigmentfiecken,  verschwunden.  Am  11.  XL 
eine  unerwartete  Besserung  im  Zustande  der  Patientin;  mittags  isst  sie  mit 
gutem  Appetite,  sitzt  auf  und  interessiert  sich  um  ihre  Umgebung.  Am 
13.  XL  sind  über  dem  linken  unteren  Lappen  Rasselgeräusche  reichlich 
hörbar.  Am  18.  XI.  wieder  Verschlimmerung  in  sämtlichen  Symptomen; 
fironchialatmen  hinten  auch  über  dem  linken  oberen  Lappen,  während  über 
dem  mittleren  Lappen  die  Perkussion  Dämpfung  ergibt;  überall  sonst  reich- 
liche Lösungserscheinungen.  Am  14.  bis  15.  XL  fortschreitende  Mattigkeit, 
Erbrechen  und  unstillbares  Abführen  mit  Mastdarmvorfall.  Am  16.  XL  Tod. 
Die  Sektion  wurde  vom  Spitalsprosektor  Dr.  Minich  ausgeführt.  Sie 
ergab  folgenden  Befund:  Bronchopneumonia  suppurativa  fere  diffusa 
Jahrbuch  Nr  KinderheUknnde.    N.  F.    LXIV.    Heft  i.  4 
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oedemate  associata  lobam  inferiorem  sitiiBtruiD,  mediam  dextram^ 
trimidium  inferins  lobi  enperiosia  einietri  et  insnlas  lobalarea 
nooDullas  lobi  saperioris  deztri  oecapans  cam  atelectasia.  Plea- 
ritis  fibrinosopuralentia  dextra  ad  lobam  mediam  dextram. 
Sy^nechia  fibrosa  totalis  plearae  sinistrae.  Bronchitis  sappara- 
tita  com  bronchiolitide  diffasa.  Dilatatio  oordis  atriasqne. 
Tracheotomia  ante  daas  menses  facta:  inde  cieatrix  colli  et 
recessns  cicatrisatas  miliam  odaoqaans  pariots  anterioria 
tracheae  in  cicatrice  tracheotomiae.  Degeneratio  parenohymatosa 
renam  et  hepatis.  Atrophia  mncosae  intestini  crassi  cam  pig- 
mentatione  fasca  follicalorum«    Atrophia  aniyersalis. 

Wir  fanden  demnach  bei  der  Sektion  eine  suppurative 
Bronchopneumonie,  welche  ein  überaus  eigentumliches  Bild 
bot,  wie  ein  solches  ich  wenigstens,  weder  früher,  noch  auch 
spater  seither,  nie  gesehen  habe.  Primarius  Dr.  Minich  bemerkte 
zu  dieser  Lungenentzündung,  dass  sie  jenen  Pneumonien  gleiche, 
welche  wir  z.  B.  bei  Erwachsenen  in  Fallen  von  Kehlkopfkrebs 
vorzufinden  pflegen.  A.uffallend  war  in  diesem  Falle  noch  die 
aussergewöhnliche  Ausbreitung  der  Bronchopneumonie,  indem  der 
eitrige  Prozess  in  Form  dicht  nebeneinander  stehender  Herde 
sich  über  den  ganzen  linken  Unterlappen,  über  den  mittleren 
rechten  Lappen  und  über  das  untere  Drittel  des  linken  Ober- 
lappens ausbreitete  und  zerstreute  Inseln  im  rechten  Oberlappen 
bildete. 

A.uf  welche  Weise  kam  diese  ganz  eigentümliche  Lungen- 
entzündung zustande?  In  der  Beantwortung  dieser  Frage  möchte 
ich  zu  allererst  hervorheben,  dass  auch  die  Sektion  in  dieser 
Hinsicht  keinen  vollkommen  sicheren  Auischluss  zu  bieten  vermag. 
Es  ist  natürlich,  dass  wir  einen  Zusammenhang  zwischen  dem 
Luftröhrenschnitt  und  der  eitrigen  Bronchopneumonie  suchen 
müssen.  Jedoch  stehen  wir  hier  einer  nicht  eben  leicht  erklärbaren 
Tatsache  gegenüber.  Die  Operation  geschah  noch  am  18.  IX.  ^ 
die  Halswunde  reinigte  sich  schnell  und  begann  zu  granulieren; 
die  im  Anschluss  an  die  Operation  aufgetretene  Tracheitis  war 
eine  geringe  mit  entschieden  wenigem,  in  jeder  Hinsicht  gutartigem 
Sekret;  die  der  Operation  gefolgten  Fieberbewegungen  waren 
milden  Charakters  und  dauerten  im  ganzen  bloss  zehn  Tage,  und 
nach  ihrem  Verschwinden  dauerte  die  Apyrexie  einen  ganzen 
Monat  lang  an,  während  welcher  Zeit  die  kleine  Patientin  sich 
wunderbar  erholte. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  wir  vor  der  Entfernung 
der  Kanüle  öfters  intubierten,    doch  folgten  diesem  Eingriff   nie» 


mit  iDtermittierendem  Fieberverlanf.  51 

auch  nicht  die  geringsten  Temperaturerhöhungen.  Im  Sektions- 
befund wird  hervorgehoben,  dass  an  der  vorderen  Wand  der  Luft- 
röhre, in  der  Narbe  des  Luftröhrenschnittes  ein  vernarbender, 
miliarer  Recessus  vorgefunden  wurde,  jedoch  war  diese  ganz  kleine 
Ausbuchtung  vollkommen  rein,  ohne  jede  Spur  einer  Exulzeration 
oder  eines  eitrigen  Belags.  Dass  trotz  alledem  aus  dieser  Aus- 
buchtung die  Infektion  der  Bronchien  und  der  Lunge  erfolgen 
konnte,  kann  im  Endresultate  nicht  geleugnet  werden,  wenngleich 
diese  Annahme  nicht  viel  Wahrscheinliches  an  sich  hat.  Doch 
wenn  diese  Annahme  zu  Recht  bestände,  so  bliebe  es  noch 
immer  recht  auffallend,  dass  diese  eitrige  Bronchopneumonie 
bösartigen  Charakters  in  so  später  Zeit  ohne  Prodrome,  plötzlich 
und  mit  dem  Einsetzen  schwerster  Symptome  aufgetreten  ist. 
Diese  Lungenentzündung  dauerte  18  Tage;  sie  verlief  im  Anfang 
mit  intermittierenden,  später  mit  stark  remittierenden  Fieber- 
bewegnngen  pyämischen  Charakters,  als  Zeichen,  dass  der  Prozess, 
worauf  in  vivo  auch  die  lokalen  Symptome  deuteten,  schubweise 
gradatim  fortsehritt.  Und  es  verlief  diese  Lungenentzündung  unter 
dem  Bilde  der  allgemeinen  Sepsis,  worauf  unter  anderen  Er- 
scheinungen auch  das  Erythem  deutete,  welches  tagelang  bestand. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  eine  derartige  Lungenentzündung  in 
jedem  Falle  zum  Tode  führe?  Wir  versuchen  es,  auf  diese  schwierige 
Frage  mit  dem  folgenden  Fall  Antwort  zu  erteilen. 

K.  W.,  ein  16  Monate  alter,  gat  entwiokeiter  und  ernfthrter  Koabe, 
worde  am  18.  II 1.  1902  mit  Laryogitia  oroapoaa  der  AbteiloDg  zugewandt; 
Temperatur  41®  C,  noch  an  demselben  Tage  Intubation.  Am  anderen  Tage 
bedeutender  Fieberabfall,  am  dritten  Tage  Apyrezie.  Am  vierten  Tage  (16.  III.) 
trat  wieder  Fieber  auf,  welches  bis  zum  21.  III.  sich  Staffel  weise  bis  40^  er- 
höhte. Da  wir  den  Knaben  trotz  wiederholter  Versuche  nicht  detabieren 
konnten  und  die  Symptome  auf  Decubitus  deuteten,  führten  wir  am  22.  III., 
nachdem  der  Tubus  mit  weniger  Unterbrechung  210^4  Stunden  im  Kehlkopf 
lag,  den  sekundären  Luftröhrenschnitt  aus.  Am  Tage  der  Operation  stieg 
die  Temperatur  bis  40,5®  C.  an,  jedoch  nahm  sie  am  anderen  Tage  schon  ab, 
und  am  4.  IV.  ist  der  Knabe  fieberfrei  und  bleibt  es  auch  bis  zum  11.  IV. 
Die  Operation,  bei  welcher  wir  die  ersten  drei  Tracheairinge  durchschnitten, 
ist  aueh  in  diesem  Fall  ganz  glatt  verlaufen.  Jedoch  schloss  sich  an  die 
Wunde  bald  eine  schwere  Phlegmone  an;  die  Haut  rings  um  die  Wunde  ward 
ziemlieh  geschwollen,  yerf&rbte  sich  intensiv  rot,  die  Wunde  selbst  war  miss- 
färben  belegt,  und  aus  der  Luftröhre  entleerte  sich  kopiöses,  eitriges  und  übel- 
riechendes Sekret.  S&mtliche  Symptome  bildeten  sich  aber  ziemlich  schnell 
zurück;  die  Wunde  reinigte  sich,  begann  lebhaft  zu  granulieren,  und  um 
27.  III.  ist  das  Wundsekret  zwar  noch  eitrig,  jedoch  schon  geruchlos  und 
bald  schwand  auch  sein  eitriger  Charakter. 
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Am  11.  lY.  trat  abermals  Fieber  auf,  and  es  entwickelte  sich  ein  Fieber- 
Teriauf,  wie  ihn  Tafel  JII  schildert. 


Fiebertafel  III. 


Trotz  dieser  Fieberbewegungen  ist  uns  gelungen,  am  24.  FV" 
die  Kanüle  endgültig  zu  entfernen;  am  4.  V.  verliess  der  Knabe 
genesen  die  Abteilung.  Wir  haben  ihn  seither  öfters  gesehen;  er 
ist  vollkommen  gesund  und  entwickelt  sich  sehr  gut.  Es  fragt 
sich  nun,  wodurch  waren  diese  Fieberbewegungen  bedingt?  Ver- 
änderungen in  dem  Organismus,  welche  diese  Fieberbewegungen 
zu  erklären  imstande  gewesen  wären,  konnten  wir  trotz  genauester 
Untersuchung  nicht  nachweisen.  Auch  in  diesem  Falle  war  der 
Blutbefund  auf  Malariaplasmodien  negativ.  Chinin  wurde  ver- 
gebens geboten. 

Wir  können  also  bloss  über  Eventualitäten  sprechen.  Ganz 
sicher  ist,  dass  dieser  Fall  in  sehr  vielen  Momenten  mit  dem  oben 
beschriebenen  analog  ist.  Wenn  im  früheren  Falle  ein  Zusammen- 
hang zwischen  der  eitrigen  Bronchopneumonie  und  der  voraus- 
gegangenen Tracheotomie,  beziehungsweise  dem  in  der  Luft- 
röhrennarbe vorgefundenen  Recessus  nicht  geleugnet  werden  kann, 
so  ist  in  diesem  Falle  der  Zusammenhang  zwischen  der  Tracheotomie, 
beziehungsweise  der  Wundphlegmone  und  der  kopiöses,  stinkendes, 
eitriges  Sekret  produzierenden  Tracheitis  einerseits  und  den  später 
aufgetretenen  Fieberbewegungen  anderseits  noch  vielmehr  wahr- 
scheinlich. Und  glaubwürdig  muss  dieser  Zusammenhang  umsomehr 
erscheinen,  als  gerade  in  diesem  Falle  zwischen  der  Tracheotomie 
und  dem  Auftreten  der  intermittierenden  Fieberbewegung  im 
ganzen  bloss  drei  Wochen  verstrichen  sind.    Wenn  wir  aber  diesen 
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ZasammeDhang  als  einen  wahrscheinlichen  betrachten,  so  müssen 
wir  die  Ursache  des  Fiebers  dennoch  in  einer  Erkrankung  der 
Lunge  suchen. 

Nach  alledem  fragt  es  sich  nun,  was  für  ein  Prozess 
konnte  in  den  Lungen  unbemerkt,  symptomenlos  verlaufen  sein? 
Wenn  die  Ursache  des  Fiebers  de  facto  durch  eine  Erkrankung 
der  Lunge  bedingt  gewesen  ist,  so  konnte  diese  Erkrankung  der 
Lunge  nichts  anderes  als  eine  Entzündung  gewesen  sein,  trotzdem 
sie  keine  nachweisbaren  Symptome  hervorgerufen  hatte.  Ist  es 
doch  für  die  Lungenentzündungen  mit  intermittierendem  Fieber- 
verlauf  geradezu  charakteristisch,  dass  die  Diagnose  sehr  oft  erst 
in  einem  späteren  Stadium  möglich  ist.  In  dem  ersten  FaUe, 
den  ich  eben  auch  aus  diesem  Grunde  hier  kurz  mitteilte  und 
den  ich  als  genuine  krupöse  Lungenentzündung  auffasse,  war 
das  Auffinden  der  Lungenentzündung  bloss  am  14.  Tage  möglich, 
obwohl  den  Patienten  nicht  nur  ich,  sondern  auch  sein  Vater, 
der  selber  Arzt  ist,  täglich  genau  untersuchten.  Es  kann  dem- 
nach nicht  bestritten  werden,  dass  eine  Lungenentzündung  mit 
derart  intermittierenden  Fieberbewegungen,  trotz  ihrer  längeren 
Dauer,  überhaupt  nicht  erkennbar  wird.  Die  Möglichkeit  dieses 
Umstandes  müssen  wir  konzedieren  und  müssen  sie  konzedieren 
auch  im  Falle  einer  solchen  Lungenentzündung,  die  ihren  Ur- 
sprung einer  eiterigen,  durch  den  Luftröhrenschnitt  bedingten 
Tracheitis  verdankt.  Das  aber  entscheiden  zu  wollen,  welcher 
Natur  diese  vorausgesetzte  Lungenentzündung  in  Wirklichkeit 
war,  ist  einfach  unmöglich.  Die  beiden  Fälle  (zwei  und  drei) 
weisen  in  den  hauptsächlichen  Momenten  sehr  viel  Analogie  auf; 
diese  Analogie  besteht  auch  für  den  Gang  der  Temperatur,  und 
de  facto  sind  die  Fieberkurven  dieser  zwei  Fälle  einander  sehr 
ähnlich.  Es  kann  demnach  wenigstens  nicht  ausgeschlossen 
werden,  dass  auch  hier  eine  eiterige  Bronchopneumonie  verlaufen 
ist,  nur  endete  dieser  Prozess  in  diesem  Falle  mit  Genesung. 

Wir  müssen  jedoch  noch  eine  Eventualität  erwägen:  möglich 
ist  es  nämlich,  dass  im  Anschluss  an  die  Tracheitis  mit  kopiösem 
und  übelriechendem  Eiter  ein  Abszess  oder  mehrere  Abszesse  in 
der  Lunge  sich  entwickelten.  Doch  hat  diese  Voraussetzung 
nicht  viel  Wahrscheinliches  an  sich.  Ein  Lungenabszess  wäre 
kaum  unbeobachtet  aufgetreten  und  ausgeheilt;  dasselbe  gilt  auch 
für  multiple  Lungenabszesse.  Am  allerwenigsten  aber  entspricht 
der  Annahme  eines  Lungenabszesses  oder  Abszessen  (evtl. 
miliaren  Herden)  der  Fieberverlauf.    Der  Verlauf  des  Fiebers 
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war  ein  ganz  typischer,  und  das  plötzliche  Aufhören 
und  der  rapide  Absturz  des  Fiebers  deuten  auf  einen 
kritischen  Verlauf,  in  erster  Linie  demnach  auf  eine 
Lungenentzündung. 

Ich  bin  in  der  Lage,  über  einen  Fall  berichten  zu  können, 
in  welchem  eine  Pyämie  kryptogenetischen  Ursprungs  bloss  auf 
die  Lunge  und  Pleura  sich  beschränkte,  besser  gesagt,  eine 
Pyämie  unauffindbaren  Ursprungs  zu  Metastasen,  ausschliesslich 
auf  der  Lunge  lokalisiert,  führte.  Ich  teile  demnach  den  Fall 
mit,  weil  er  gleichsam  berufen  ist,  zu  beleuchten,  welches  Krank- 
heitsbild multiple  Lungenabszesse  hervorrufen  und  wie  sich  der 
Fieberverlauf  in  solchen  Fällen  gestaltet. 

Am  18.  I.  1905  wurde  ein  llj&hriger,  kr&ftig  entwickelter  Knabe  aof 
die  Abteilang  anfgenommeD  mit  der  Anamnese,  dass  er  bloss  seit  2  Tagen 
krank  sei,  über  Kopfweh  klage,  stark  blass  worde  und  wenig  haste.  Bei 
der  Aufnahme  fiel,  abgesehen  von  einer  geringfügigen  Cyanose  des  Gesichts 
and  der  Lippen,  die  Bl&sse  der  Haut  auf.  Über  den  Lungen  weder  aus- 
kultatorisch noch  perkutorisch  eine  Yor&nderung  nachweisbar.  Atmen  etwas 
oberflächlich,  Respiration  40.  T&glich  öfters  flüssige,  stinkende  Stnhlg&nge. 
Grosse  Unruhe,  heftige  Delirien.  Temperatur  40,8®  G.  Den  Gang  der 
Temperatur  illustriert  Fieberkurve  IV. 


Fiebertafel  IV. 


Den  Krankheitsverlauf  schildere  ich  kurz  in  folgendem:  Am  20.  I. 
Entzündungssjmptome  in  der  linken  Lungenspitze;  bis  zum  23.  I.  unver- 
änderter Zustand;  an  diesem  Tage  Respiration  60.  Am  24. 1.  heftige  stechende 
Schmerzen  in  der  linken  Brustkorbh&lfte.  Am  26.  I.  ergibt  die  Perkussion 
fiber  der  ganzen  linken  Lunge,  den  Trau  besehen  Raum  ausgenommen, 
D&mpfnng.  Am  anderen  Tage  stechende  Schmerzen  auf  der  rechten  Seite; 
daselbst,  dem  Unterlappen  entsprechend,  D&mpfang,   bronchiales  Atmen  und 
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krepitierende  Gerilasehe,  hingegen  über  der  linken  Lange  überall  Lötangt- 
erscheinangen.  Am  38.  I.,  rechts  in  der  Axillarlinie,  aasgesprochenea  Reibe- 
ger&aseh  und  an  dieser  Seite  hinten  yon  oben  bis  unten  durchwegs  ge- 
dämpfter Perkassionsschail,  hingegen  links,  wo  der  Traube  sehe  Raum  noch 
immer  frei  ist,  weist  dte  D&mpfung  einen  tjmpanitischen  Schall  auf.  Am 
3.  IL  sind  reefaterseits  die  Symptome  anTer&ndert,  jedoch  linkerseits,  and 
iwar  sowohl  yome,  als  aueh  hinten  anten,  hat  die  Dämpfung  nooh  immer 
einen  tjmpanitischen  Beiklang,  jedoch  in  der  Axillarlinie  ist  die  Dämpfung 
auffallend  resistent  und  das  Atemgeräuseh  abgeschwächt;  hinten  unten 
Bronchial  atmen  mit  amphorischem  Charakter,  klingende  Rasse  Igeräasche; 
«ehr  schweres  Atmen.  Am  4.  II.  hochgradige  Djspnoe.  Respiration  70. 
Probepanktion  links  in  der  hinteren  Axillarlinie  im  YII.  Intercostalraum ;  da 
die  Punktion  Eiter  ergab,  führten  wir  sofort  die  Rippensekretion  ans.  Be 
•der  Eröffnung  des  Pleuraraums  ergoss  sich  massenhafter  Eiter.  Nach  der 
Operation  KräftOTerfall,  der  nur  schwer  überwunden  werden  konnte.  Nach- 
mittag Ton  neuem  Kollaps,  ungeheuere  Djspnoe  (Respiration  78)  und  Gjanose. 
Am  5.  IL  Tod.  Wir  stellten  die  Diagnose  auf  doppelseitige  Lungenentzündung 
und  eitrige  Rippenfellentzündung;  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  setzten 
wir  noch  Toraus,  dass  im  Unterlappen  der  linken  Lunge  sieh  ein  Abszess 
entwickelte. 

Die  Sektion  führte  Prosektor  Dr.  Minich  aus;  sein  Befund  lautete 
folgend  ermassen : 

Empjema  thoracis  sinistri  trimidia  dua  inferiora  occapans 
insequelam  abscessum  subpleuralium  disseminatorum  yerosimi- 
liter  per  emboliam  ortorum.  Hjperaemia  et  pneumonla  hjpo- 
statica  sinistra,  pnenmonia  fibrinosa  hjpostatiea  dextra  cum 
pleuritide  fibrinosa  sicca.  Intumescentia  glandularum  peribron- 
chialinm  et  hili  pulmonum.  Degeneratio  parenchjmatosa  renum 
hepatisque.  Otitis  deest.  Sinus  liberi  sunt  Resectio  eostae 
IX.  sinistrae.    Pjaemia  crjtogenes. 

Im  Sinne  dieses  Sektionsbefundes  erwies  sich  dieser  Fall, 
<la  die  in  der  Lunge  vorgefundenen  Abszesse  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit auf  embolischem  Wege  zustande  gekommen  sind, 
als  Pyämie,  wenngleich  ihr  Ausgangspunkt  unnachweisbar  blieb. 
Zweifelsohne  sind  die  Abszesse  die  primäre  Erkrankung  gewesen, 
die  Lungenentzündung  und  das  eitrige  Pleuraexsudat  waren 
sekundäre  Prozesse.  Die  Zahl  der  Abszesse  betrug  10—12,  ihre 
Orösse  schwankte  zwischen  der  einer  Erbse  und  der  einer  grösseren 
Haselnuss.  Der  grösste  Abszess  sass  in  der  linken  Lungenspitze, 
dort,  wo  am  Lebenden  zu  allererst  die  Lungenentzündung  nach- 
gewiesen werden  konnte. 

Wenn  in  diesem  Falle,  welcher  in  vieler  Beziehung  sehr 
lehrreich  ist,  die  Sektion  nicht  vorgenommen  worden  wäre,  so 
hätten  wir  über  das  Wesen  des  Falles  keine  genügende  Auf- 
klärung erhalten.     Wir  ersehen  aus   diesem  Falle,    dass  kleinere, 
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jedoch  in  multipler  Zahl  sich  entwickelnde  Abszesse  in  den  Langen 
sich  nicht  nur  nicht  ohne  Symptome  entwickeln,  im  Gegeuteile, 
dass  ihr  Auftreten  mit  ausgebreiteten  EntzQndungserscheinnngen 
und  besonders  bei  subpleuraler  Lokalisation  mit  suppurativer 
Pleuritis  zu  verlaufen  pflegt.  Der  Gang  der  Fieberkurve  anselbst 
bot  gar  nichts  Typisches,  am  allerwenigsten  zeigt  er,  höchstens 
von  drei  Tagen  (23. — ^25.  II.)  abgesehen,  den  Typus  des  pyämischen 
Fiebers,  obgleich  dieser  Füll  nichts  anderes  war,  als  eine  auf  die 
Lunge  sich  beschränkende  Pyämie.  Wenn  wir  diesen  Fall  bei 
der  Beurteilung  der  Fiebertafel  des  vorangehenden  Falles  vor 
Augen  halten,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit  jener  Annahme^ 
dass  auch  dort  ein  analoger  Prozess  die  Ursache  des  Fiebers  ge- 
wesen sein  mag,  noch  mehr  entkräftet. 


IV. 

Ans  dam  Earolinen'Einderspitkle  in  Wien.    (Dirigier»  Primftrarzt: 
Doz.  Dr.  EDÖpfelmaeher.) 

Zur  familiären  Häufung  der  Seharlaehnephrltls.O 

Von 

Dr.  FRITZ  SPIELER, 

SpitalsaMifltent. 

Gelegentlich  der  Spitalsbeobachtang  gleichzeitig  an  Scharlach 
erkrankter  Geschwister  war  uns  in  den  letzten  Jahren  wiederholt 
bei  den  Kindern  einzelner  Familien  ein  gehäuftes  Auftreten  von 
Nierenentzündungen  aufgefallen,  das  mitunter  in  recht  krassem 
Gegensatz  stand  zu  dem  verhältnismässig  geringen  Nephritis- 
prozentsatze  der  gerade  herrschenden  Epidemie.  So  waren  im 
Yoijahre  3  Geschwister  durch  lange  Zeit  die  einzigen  Vertreter 
der  Scharlachnephritis  auf  unserem  Scharlachpavillon. 

Hierdurch  aufmerksam  geworden,  gingen  wir  daran,  das 
Scharlachmaterial  des  Karolinen-Kinderspitals  aus  den  letzten 
10  Jahren  einer  Revision  zu  unterziehen,  zunächst,  um  festzustellen , 
ob  sich  auf  Grund  eines  grösseren  Materials  tatsächlich  eine 
solche  familiäre  Häufung  der  Scharlachnephritis  konstatieren  lasse, 
dann  aber  auch,  um  eventuell  Anhaltspunkte  für  eine  Erklärung 
dieser  merkwürdigen  Erscheinung  zu  gewinnen. 

Eine  genaue  Durchsicht  der  Krankengeschichten')  unserer 
Scharlachabteilung  aus  dem  genannten  Zeiträume  ergab  nach- 
stehende für  unsere  Frage  in  Betracht  kommende  Zahlen: 


^)  Der  Redaktion  eingereicht  im  Jani  1905. 

*)  Bei  der  Dorchsicht  der  Krankengeschichten  warde  ich  Yom  Kollegen 
Dr.  Jnl.  Schätz  in  dankenswerter  Weise  unterstützt. 
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Jahreszahl 


Zahl  der 

beob- 
achteten 
Familien 


111 


Davon  erkrankten 
an  NephriÜB 


Davon 

erkrankten  an 

Nephritis 


^11 

MI 


Davon 

erkrankten  an 

Nephritis 


1895 


0 
2 


Im  ganzen    2 


2  =  50pCt. 


16 


4  »  25  pGt 


6  =  S0pGt. 


1896 


Im  ganzen    2 


0 
2 


2  =  50  pCt. 


80 


4  =  13,3  pCt. 


84 


6  » 17,6  pCt. 


1897 


Im  ganzen     4 


je  2 
.    2 


0 
jel 


2  »  25  pCt. 


29 


4  » 13,8  pGt. 


37 


6=:16,2pCt. 


1898 


4 
4 


Im  ganzen    8 


je  2 
.    2 


0 
jel 


16 


4  =  25pGt. 


53 


13  »  24,5  pGi. 


69 


17  =  24,6  pGt. 


1899 


Im  ganzen     9 


je  2 
2 
8 
3 


0 

1 
0 

1 


20 


10  pGt. 


65 


18  =  27,7pGt, 


85 


20  =  23,5pCt. 


1900 


Im  ganzen     5 


je  2 

2 

je  3 


I  je  1 
2 
0 


12 


4»38,3pGt. 


61 


13  =  21,3  pGt. 


78 


17  =  28,7  pCt. 


1901 


10 
6 
2 

1 
1 
1 


Im  ganzen  21 


je  2 

.    2 

•    2 

3 

8 

4 


0 
jel 
•  2 
0 
3 
2 


46 


15  =  32,6  pGt. 


108 


24  »  23,3  pGt 


149 


39  =  26,18  pCt. 


1902 


Im  ganzen  16 


je  2 
.  2 
.  2 
3 
je  3 

4 


0 
je  1 

n     2 

0 

je  1 
0 
3 


41 


13  =  31,7  pCt 


88 


20  =  24,1  pGt. 


124 


33  =  26,6  pCt. 
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Jthreazahl 


Zahl  der 

beob- 
achteten 
Familien 


Davon  erkrankten 
an  NephritiB 


Davon 

erkrankten  an 

Nephritis 


Sa 


Davon 

erkrankten  an 

Nephritis 


1908 


Im  ganzen    7 


je  2 
3 


15 


2  =  18,8  pCt. 


65 


18  =  27,7pCt. 


80 


20  =  25  pCt. 


1904 


Im  gansen     9 


je  2 
2 
4 


0 
2 
8 


20 


5  =  88,3  pCt. 


70 


15  =  21,4pGt. 


90 


20  =  22,2pCt. 


1894  bis  1904 


42 

17 
9 
5 
8 

1 
1 
2 
1 
2 


Im  ganzen  83 


je  2 

»   2 

.   2 

.   8 

»   3 

3 

3 

je  4 

4 

je  4 


0 
je  1 

0 
je  1 


0 

2 

je  8 


186 


51  =  27,48  pCt. 


575 


188  =  23,13  pCt. 


761 


184  r»  24,18  pCt. 


Wie  aus  obiger  Zasammenstellung  ersichtlich,  beziehen  sich 
unsere  Beobachtungen  über  familiäre  Scharlacherkrankungen  auf 
83  Familien  mit  186  gleichzeitig  erkrankten  Kindern.  Von  diesen 
blieben  48  Familien  mit  103  Kindern  vollständig  von  Nephritis 
▼erschont,  wahrend  in  35  Familien  von  83  scharlachinfizierten 
Kindern  51  Nierenentzündung  zu  überstehen  hatten.  Und  zwar 
war  in  22  Familien  mit  49  scharlachinfizierten  Kindern  immer 
nur  je  I  Kind,  in  13  Familien  mit  34  Kindern  mehr  als  1  Kind 
—  im  ganzen  29  —  an  Nephritis  erkrankt.  Von  diesen  13  Familien 
sind  wieder  10  mit  23  Kindern,  bei  denen  je  2  —  im  ganzen 
also  20  —  Nierenentzündungen  beobachtet  wurden,  und  3  Familien 
mit  11  scharlacherkrankten  Kindern,  bei  denen  je  3  —  im  ganzen  9  — 
Nephritisfälle  vorkamen.  Wie  ferner  Tabelle  I  zeigt,  hatten  in 
9  Familien  sämtliche  an  Scharlach  erkrankte  Kinder  —  im  ganzen 
19  —  Nephritis  zu  überstehen. 

Niemandem  würde  wohl  einfallen,  etwas  besonders  Auf- 
fallendes darin  suchen  zu  wollen,   dass  hier  und  da  einmal  auch 
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2  Geschwister  im  Verlaufe  des  Scharlachs  an  NiereoentzüDdaiig 
erkranken.  Wiederholt  sich  dies  aber  öfter  (in  unserer  Zusammen- 
stellung 14  mal)  und  werden  sogar  mehr  als  2  Glieder  einer  Familie 
von  Scharlachnephritis  betroffen  (in  obiger  Tabelle  I  3  mal),  so 
kann  dies  nicht  mehr  gut  auf  Rechnung  des  Zufalles  geschoben 
werden,  vollends,  wenn  gerade  in  der  betreffenden  Epidemie  die 
Zahl  der  Nierenentzündungen  nicht  besonders  gross  war  und  gleich- 
zeitig andere  Familien  mit  je  2,  3  und  sogar  4  Scharlacherkran- 
kungen von  der  postskarlatinösen  Nephritis  vollkommen  verschont 
geblieben  sind.  Besonders  illustrativ  in  dieser  Beziehung  wirkt 
die  Betrachtang  unserer  obigen  Zusammenstellung  aus  den  Jahren 
1901,  1902  und  1904.  In  demselben  Jahre  —  1901  — ,  in  welchem 
10  Familien  mit  je  2  und  eine  mit  3  scharlacherkrankten  Kindern 
keine  einzige  Nierenentzündung  aufzuweisen  haben,  finden  sich 
2  Familien  mit  je  2  und  eine  sogar  mit  3  Kindern,  die  sämtlich 
Scharlachnephritis  durchzumachen  hatten.  Noch  deutlicher  treten 
diese  Verhältnisse  im  Jahre  1902  hervor,  in  welchem  auf  der  einen 
Seite  5  Familien  mit  je  2,  1  Familie  mit  3  und  2  Familien  sogar 
mit  4  Scharlacherkrankungen  vollständig  von  Nierenentzündung 
verschont  blieben,  während  andererseits  in  3  Familien  je  2  Ge- 
schwister, in  einer  Familie  von  4  Kindern  8  an  Scharlachnephritis 
erkrankten.  Letzterem  Falle  —  der  Erkrankung  dreier  Geschwister 
von  4  scharlachinfizierten  an  Nierenentzündung  —  begegnen  wir 
in  Tabelle  I  noch  einmal,  nämlich  im  Jahre  1904,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  in  7  Familien  je  2  Kinder  den  Scharlach  ohne  Nieren- 
entzündung überstanden  und  die  Durchschnittsprozentzahl  der 
Scharlachnephritis  nur  21  bezw.  22  betrug. 

Lauter  Beobachtungen,  die  —  wie  wir  glauben  —  die  Häufung 
der  Scharlachnephritis  in  einzelnen  Familien  augenfällig  machen 
und  ihre  Deutung  als  Spiel  des  Zufalles  ausschliessen. 

Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dass  —  wie  die  Durchsicht  der 
Literatur  zeigt  -—  nur  ein  einziger  Autor  dieser  so  auffälligen 
Erscheinung  Beachtung  geschenkt  und  sich  eingehender  mit  ihr 
beschäftigt  hat.  Im  28.  Bande  des  Jahrbuches  für  Kinderheil- 
kunde zeigt  und  bespricht  nämlich  Friedrich  Tuch  an  5  Familien, 
die  dem  Scharlachmateriale  der  Leipziger  Distriktspoliklinik  aus 
den  Jahren  1877 — 85  entstammen,  in  ziemlich  überzeugender  Weise 
die  familiäre  Häufung  der  Scharlachnephritis.  Auch  er  gibt  seiner 
Verwunderung  darüber  Ausdruck,  wie  wenig  Beachtung  dieselbe 
bisher  gefunden,  und  erwähnt,  dass  sie  allerdings  Wells  schon  im 
Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  aufgefallen  sei,  später  aber  sich 
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nur  in  Wagners  Morbus  Brightii  eine  hierher  gehörige  Beob- 
achtung beschrieben  finde,  eine  Mutter  mit  2  Kindern  betreffend, 
die  alle  drei  im  Verlaufe  des  Scharlachs  an  Nierenentzündung 
erkrankten.  Tuchs  eigene  Beobachtungen  beziehen  sich  auf 
225  Scharlachfalle  mit  53  (=  23,56  pCt.)  Nephritiden  (davon 
38  [=  16,89  pCt.]  sichergestellte  Scharlachnephritiden). 

Sein  Familienmaterial  haben  wir  in  nachstehender  Tabelle  II 
in  ähnlicher  Weise  zusammengestellt  wie  oben  unseres. 

Tabelle  IL 


Zahl  der  beob- 
achteten 
Familien 

Zahl  der 

gleichzeitig 

an  Scharlach 

erkrankten 

Geschwister 

Davon  er- 
krankten an 
Nephritis 

2 

1 

1 
1 

je  2 
8 
3 
5 

je  2 
2 
3 
4 

Im  gansen  5 

15 

13 
=  86,6  pCt. 

Wie  man  sieht,  sind  die  Zahlen,  über  die  Tuch  verfQgt, 
nicht  gross,  doch  namentlich  bezuglich  der  beiden  letzten  Familien 
mit  3  bezw.  4  Nephritiden  von  je  3  bezw.  5  scharlacherkrankten 
Geschwistern  recht  überzeugend. 

Seitz,  der  in  No.  3  der  Münchner  medizinischen  Wochen- 
schrift aus  dem  Jahre  1898  seine  an  800  Scharlachfallen  der 
Münchner  Poliklinik  gemachten  Beobachtungen  bespricht,  verfügt 
über  ähnliche,  ja  noch  etwas  zahlreichere  Beispiele  familiärer 
Häufung  der  Scharlachnephritis  als  Tuch.  Er  konnte  4 mal  bei  2, 
2  mal  bei  3,  1  mal  bei  4  Geschwistern  Nierenerkrankuug  beob- 
achten, bemerkt  aber  trotzdem  hierzu,  dass  „die  familiäre  Dis- 
position hier  keine  auffallende  Rolle  spielt^.  Merkwürdigerweise 
begründet  er  diese  Ansicht  damit,  dass  die  Durchschnittsprozent- 
zahl der  Nierenbeteiligung  bei  seinen  Gruppenfällen  (d.  h.  bei 
seinen  familiären  Scharlacherkrankungen)  geringer  ist  als  bei  den 
Einzelfallen.  Dabei  scheint  er  zu  vergessen,  dass  an  dem  ge- 
ringeren Nephritisprozentsatze  der  Gruppenfalle  eben  jene  ~  selbst- 
verständlich zahlreicheren  —  familiären  Scharlacherkrankungen 
beteiligt  und  schuld  sind,  welche  ohne  —  oder  doch  ohne  ge- 
häufte   —    Nierenbeteiligung    verlaufen    und    die    Häufung    der 
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Scharlachnephritis  in  den  sieben  von  ihm  selbst  ansdrücklich  her- 
vorgehobenen Familien  nur  um  so  auffallender  hervortreten  lassen. 
Dass  aber  die  familiäre  Scharlacherkrankong  an  sich  eine  Dis- 
position zar  Nephritis  gäbe,  hat  ja  wohl  niemand  behauptet. 

Zwar  keinen  Hinweis  aaf  die  familiäre  Häufung  der  Scharlach- 
nephritis, aber  doch  für  unsere  Frage  verwertbare  Aufzeichnungen 
fanden  wir  in  einer  aus  dem  Jahre  1885  stammenden  Arbeit 
Johanessens,  welche  Beobachtungen  während  „einer  gut  ab- 
gegrenzten Scharlachfieberepidemie''  in  einem  norwegischen Bauem- 
dorfe  zum  Gegenstand  hat. 

Johanessens  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  24  Familien 
mit  68  Scharlacherkrankungen,  davon  13  (=  19,1  pCt.)  Nephritiden. 
In  21  Familien  waren  mehrere  Personen  von  der  Epidemie  er- 
grifPen.  Die  für  unser  Thema  in  Betracht  kommenden  Daten 
haben  wir  in  nachstehender  Tabelle  UI  zusammengestellt: 

Tabelle  III. 


Zahl  der  beobachteten 
Familien 

Zahl  der  gleichzeitig 

an  Scharlach  erkrankten 

Familienmitglieder 

Datob  erkrankten  an 
Nephritis 

5 

1 
5 
4 
8 
8 
1 

je  2 
S 
j«8 
je  8 
je  8 
je  4 
5 

0 

1 

0 

jel 

je  3 

jel 

0 

Im  ganzen:   21 
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18  r=:  21^  pCt 

Während  also  der  Durchschnittsprozentsatz  an  Nierenent- 
zündungen in  der  von  Johanessen  beobachteten  Epidemie  ein 
ziemlich  geringer  war,  eine  Familie,  in  welcher  die  Mutter  und 
vier  Kinder  an  Scharlach  erkrankt  waren,  von  Nephritis  voll- 
ständig verschont  blieb,  desgleichen  fünf  Familien  mit  je  drei  und 
ebensoviele  mit  je  zwei  Scharlacherkrankungen,  wurden  anderer- 
seits in  drei  Familien  von  je  drei  scharlachinfizierten  Mitgliedern 
je  zwei  von  Nierenentzündung  befallen.  —  Eine  Zusammenfassung 
unserer  eigenen  Beobachtungen  mit  denen  Tuchs,  Wagners  und 
Johanessens,  wie  sie  nachstehende  Tabelle  lY  zeigt,  dürfte 
wesentlich  zur  Erleichterung  der  Übersicht  über  das  ganze,  von 
uns    angezogene  Material   beitragen,    gleichzeitig  auch  durch  die 
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hierbei  resultierenden  höheren  Zahlenwerte  illustrativer  und  über- 
zeugender Virken  ^): 

Tabelle  IV. 


Zahl  der  beobachteten 

Zahl  der  gleichzeitig 
an  Scharlach  erkrankten 

DaTon  erkrankten  an 

Familien 

Familienglieder 

Nephritis 

47 

je  2 

0 

18 

je  2 

jel 

11 

je  2 

je  2 

10 

je  8 

0 

7 

je  8 

jel 

5 

je  8 

je  2 

8 

je  8 

je  8 

1 

4 

0 

S 

je  4 

•jel 

1 

4 

2 

3 

je  4 

je  8 

1 

5 

0 

1 

5 

4 

Im  ganzen:   109 

261 

80=:  80,65  pCt. 

Bei  der  Beurteilung  der  Zahlen  obiger  Zusammenstellung 
muss  berücksichtigt  werden,  dass  von  den  darin  verwerteten  Be- 
obachtungen nur  unsere  und  die  Johanessens  sich  auch  auf 
die  nephritisfreien  familiären  Scharlacherkrankungen  erstrecken, 
während  die  Tuchs  sich  ausschliesslich  auf  die  Familien  mit 
gehäuften  postskarlatinösen  Nierenerkrankungen  beschränken. 

Trotzdem  finden  wir  in  der  Tabelle  59  Familien  mit  je 
2 — 5  scharlachinfizierten  Mitgliedern  vollständig  von  Nephritis 
verschont.  Diesen  gegenüber  stehen  23  Familien  mit  gehäuften 
Nierenentzündungen;  und  zwar  14  Familien,  in  denen  sämtliche 
scharlachinfizierte  Mitglieder  (je  2 — 3)  Nephritis  acquirierten, 
und  9  Familien  mit  je  3 — 5  Scharlachinfektionen,  davon  2  bis 
4  Nephritiden. 

Es  sind  dies  Zahlenverhältnisse,  die  uns  wohl  be- 
rechtigen, von  einer  familiären  Häufung  der  Scharlach- 
nephritis  zu  sprechen. 

>)  Leider  konnten  wir  die  oben  erwähnten  sieben  Familien  mit  ge- 
häufter ScharlachnephritiB,  über  die  Seitz  berichtet,  in  unsere  Znsammen- 
^asenng  nioht  einbeziehen,  da  die  Zahl  der  übrigen  event.  scharlachinfizierten, 
aber  nephritisfrei  gebliebenen  Mitglieder  dieser  Familien  Ton  Seitz  nioht 
angegeben  wird. 
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Der  Versuch  einer  Deattmg  dieser  merkwürdigen  Er- 
scheinung durfte  umso  grösseren  Schwierigkeiten  begegnen,  pls 
wir  gegenwärtig  nicht  einmal  die  Umstände  näher  kennen,  Yon 
denen  im  Einzelfalle  das  Auftreten  einer  postskarlatinösen  Nieren- 
entzündung abhängig  ist,  und  die  epidemiologischen  Daten  über 
die  Häufigkeit  der  Scharlachnephritis  in  so  weiten  Grenzen 
schwanken  (zwischen  0  und  90  pGt. ;  Tgl.  Jürgensen).  Dass  das 
Auftreten  der  echten  Scharlachnephritis  unabhängig  ist  yon  der 
Schwere  der  Scharlacherkrankung  an  sich,  sowie  von  der  In- 
tensität des  Exanthems,  darüber  sind  wohl  heute  die  meisten 
Beobachter  einig.  Ja,  erst  vor  kurzem  hat  Pospischill  neuerlich 
betont,  dass  „die  postskarlatinöse  Nephritis  mit  Vorliebe  leichteren 
Erkrankungen  folgt*',  eine  Beobachtung,  die  MöUmann  bereits 
im  Jahre  1884  statistisch  belegt  hat. 

Auch  die'  Unabhängigkeit  der  Scharlachnephritis  von  der 
Schwere  der  Augina  wurde  bereits  mehrfach  an  der  Hand  statisti- 
scher Daten  gezeigt  (Johanessen,  Hase  u.  A.),  und  ebenso 
ist  man  heute  wohl  ziemlich  allgemein  von  der  unverdienten 
Überschätzung  zurückgekommen,  welche  lange  Zeit  die  Erkältung 
als  ursächliches  Moment  der  Scharlachnierenentzündung  genoss 
(Johanessen  demonstriert  auch  ihre  Bedeutungslosigkeit  zahlen- 
mässig). 

Bei  der  vollkommenen  Gleichmässigkeit  der  Spitalspflege, 
in  welcher  sich  alle  in  unserer  Statistik  verwerteten  Fälle  be- 
fanden, kommen  übrigens  für  unser  Material  refrigeratorische 
Momente,  sowie  Unterschiede  in  der  Diät  oder  sonst  in  der 
Pflege  von  vornherein  nicht  in  Betracht,  denen  eventuell  eine 
Bedeutung  für  das  Auftreten  der  postskarlatinösen  Nephritis  bei- 
gemessen werden  könnte.  Sämtliche  auf  die  Scharlachabteilung 
unseres  Spitals  aufgenommenen  Kinder  —  und  nur  auf  solche 
bezieht  sich  unsere  Statistik  —  werden  nämlich  ohne  Ausnahme 
mindestens  4  Wochen  lang  bei  ausschliesslicher  Milchdiät, 
5  Wochen  lang  im  Bette  gehalten  und  erst  nach  6  Wochen  aus 
dem  Spitale  entlassen. 

Es  kommen  also  für  die  Entstehung  der  Scharlachnephritis 
—  wahrscheinlich  überhaupt,  sicherlich  aber  bei  unserem  Ma- 
teriale  —  nur  zwei  Faktoren  in  Betracht:  nämlich  einerseits  die 
spezifische  Einwirkung  des  Scharlachgiftes  auf  die  Nieren,  anderer- 
seits die  vielleicht  individuell  yerschiedene  Reaktion  derselben 
auf  diese  Einwirkung. 
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Die  Ursache  für  die  oben  erwähnten,  so  bedeutenden 
Häafigkeitsschwankungen  der  Scharlachnephritis  in  den  einzelnen 
Epidemien  kann  wohl  nur  in  dem  ersten  der  beiden  genannten 
Faktoren,  dem  Scharlachgifte  selbst,  gesacht  werden,  dessen 
qualitative  Verschiedenheiten  ja  auch  sonst  für  den  „verschiedenen 
Charakter^  der  einzelnen  Epidemien  verantwortlich  gemacht  zu 
werden  pflegen.  Dabei  versteh^]  wir  unter  dem  „Charakter'^ 
der  Epidemie  jene  —  auch  bei  anderen  Infektionskrankheiten 
bekannte  und  oft  beobachtete  —  gewisse  Gleichartigkeit  im  Ab- 
lauf der  Erkrankung  selbst,  sowie  in  der  Häufigkeit  und  Schwere 
ihrer  Komplikationen  und  Nachkrankheiten. 

Für  die  familiäre  Häufung  der  Scharlachnephritis  aber  ver- 
mag uns  auch  die  Vorstellung  vom  „verschiedenen  Charakter^ 
der  Epidemien  keine  Erklärung  zu  geben,  da  ja  —  wie  wir 
gesehen  haben  —  'die  Fälle  auffallender  postskarlatinöser 
Nephritishäufung  in  manchen  Familien  den  verschiedensten 
Epidemien  angehören,  andererseits  in  ein  und  derselben  Epidemie 
(ja  oft  gleichzeitig)  die  meisten  oder  auch  sämtliche  an  Scharlach 
erkrankte  Kinder  einzelner  Familien  Nierenentzündung  akquirieren, 
während  andere  Familien  mit  ebensoviel  scharlachinfizierten 
Kindern  von  Nephritis  vollständig  verschont  bleiben  (vgl.  die  Jahre 
1901  und  1902  unserer  Statistik  in  Tab.  I,  sowie  die  Zahlen 
Johanessens  in  Tab.  HI). 

Und  doch  könnte  man  bei  gleichzeitiger  Erkrankung  mehrerer 
Geschwister  die  gleichmässige  Wirkung  des  Scharlachgiftes  auf 
die  Nieren  vielleicht  auf  eine  gewisse  qualitative  und  quantitative 
(den  Virulenzgrad  betreffend)  Gleichartigkeit  in  der  Beschaffen- 
heit des  infizierenden  (bei  gleichzeitiger  Erkrankung  mehrerer 
Familienglieder  doch  sicherlich  aus  derselben  Quelle  stammenden) 
Virus  beziehen.  Die  Stichhaltigkeit  dieser  Annahme  liesse  sich 
sehr  wohl  statistisch  prüfen.  Im  Falle  ihrer  Berechtigung  müsste 
sich  nämlich  dieselbe  auffallende  Häufung  von  Scharlachnephritiden, 
wie  wir  sie  bei  gleichzeitiger  Geschwisterkrank ung  gefunden 
haben,  auch  bei  gleichzeitiger  Erkrankung  mehrerer,  nicht  ver- 
wandter Personen  konstatieren  lassen,  deren  Infektion  nach- 
weislich aus  derselben  Quelle  stammt,  also  namentlith  bei  Schul-, 
Kasernen-  u.  dergl.  Epidemien,  aber  auch  bei  gleichzeitiger  Er- 
krankung anderweitiger,  nicht  verwandter  Haus-  oder  Wohuungs- 
genossen.  Andererseits  dürfte  sich  eine  ähnliche  Häufungs- 
erscheinung der  Scharlachnephritis  bei  solchen  Geschwistern  nicht 
antreffen  lassen,  die  während  verschiedener  Epidemien,  also  etwa 
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in  yerschiedenen  Jfthren,  die  Schairlacherkrankaiig  darchmachen. 
Wir  haben  denn  auch  unser  Material  nach  den  beiden  erwfthnten 
Richtungen  hin  einer  Revision  unterzogen  und  teilen  in  nach 
stehenden  zwei  Tabellen  (Y  und  VI)  die  Resultate  unserer  dies- 
besüglichen  Ermittelungen  aus  den  Krankengeschichten  der  letzten 
10  Jahre  mit. 

Tabelle  V. 


Zahl  der  in 

versehiedenen 

Jahren  an 

Skarlatina 

erkrankten 

GeechwiBter 

Davon  im 

selben  Jahre 

erkrankt 

An  Nephritis  erkrankten  von  den 

Zahl  der 

beobachteten 

Familien 

a)  im  selben 

Jahre 
erkrankten 
Geschwistern 

b)  in  ver- 
schiedenen 

Jahren  erkr. 

Geschwistern 

5 
2 

1 
1 

je  2 

je  2 

3 

3 

2 
2 

1 
2 

0 

1 
0 
0 

Im  ganzen  9 

20 

4 

3 

(=76pCt.) 

2 
(=12,5pCt.) 

Tabelle  VL 


Zahl  der 
gleichzeitig 

an  Skarlatina 
erkrankten 

Hausgenossen 

Davon 
Geschwister 

An  Nephritis  erkrankten  von 

Zahl  der 
BeobachtuDgen 

a)  den 
Geschwistern 

b)  den  übrigen 
Hausgenossen 

1 
1 
1 
1 
5 
1 

5 

4 
4 
3 
je  2 
2 

4 
2 
8 
0 
0 
0 

8 
2 

1 

0 
0 
0 
0 
0 

1 

Im  ganzen  10 

28       * 

9 

6 
(=  66,6  pCt.) 

1 

(=5,2pCt.) 

licider  ist  —  vrie  beide  Tabellen  zeigen  —  unser  Material 
gerade  für  die  in  Frage  stehende  statistische  Ermittlung  ungeeignet. 
Sowohl  die  Zahl  unserer  nachweislich  aus  demselben  Hause 
stammenden,  gleichzeitig  erkrankten  Scharlachkinder,  als  auch  der 
in  verschiedenen  Jahren  erkrankten  Geschwister  ist  viel  zu  gering, 
um  statistische  Schlüsse  daraus  ziehen  zu  können.  Trotzdem  glaubten 
wir,  beide  Tabellen  hier  abdrucken  zu  sollen,  hauptsächlich  um 
zu  zeigen,  in  welcher  Weise  wir  uns  die  in  Frage  stehende 
statistische  Ermittlung    vorstellen. 
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Von  der  Tabelle  Y,  dea  zu  Yerschiedenen  Zeiten  erkrankten 
6esch\7istern,  kämen  für  unsere  Frage  höchstens  die  beiden  letzten 
Familien  in  Betracht,  in  welchen  von  drei  an  Scharlach  erkrankten 
Kindern  je  zwei  gleichzeitig,  je  eines  aber  während  einer  anderen 
Epidemie  erkrankte.  Leider  widersprechen  jedoch  die  Schlüsse, 
die  man  aus  der  Verteilung  der  Nierenentzündungen  in  diesen 
beiden  Familien  ziehen  könnte,  einander  direkt,  so  dass  sie  für  die 
Lösung  unserer  Frage  nicht  recht  verwertbar  sind.  Während 
nämlich  in  der  einen  Familie  nur  eines  von  den  beiden  zu  gleicher 
Zeit  erkrankten  Kindern  Nephritis  durchmachte,  zeigten  in  der 
zweiten  Familie  gerade  die  beiden  gleichzeitig  infizierten  Geschwister 
bezüglich  der  Erkrankung  an  Nierenentzündung  Übereinstimmung. 

Für  unsere  Zwecke  etwas  brauchbarer  sind  jedoch  die  Er- 
gebnisse der  in  unserer  obigen  Tabelle  YI  enthaltenen  Zusammen- 
stellung. Hier  finden  wir  gleich  an  erster  Stelle  bei  gleichzeitiger 
Erkrankung  von  fünf  Hausgenossen,  von  denen  vier  Geschwister 
waren,  die  postskarlatinöse  Nephritis  auf  drei  der  Geschwister 
beschränkt,  ebenso  an  zweiter  Stelle  von  vier  scharlachinfizierten 
Hausgenossen  nur  jene  zwei  an  Nierenentzündung  erkrankt,  welche 
Geschwister  waren.  Zwei  Beispiele,  die  gegen  die  Annahme  zu 
verwerten  wären,  die  Ursache  der  familiären  Häufung  der  Scharlach- 
nephritis in  der  Gleichartigkeit  des  infizierenden  Virus  zu  suchen. 

Ähnliche  Beispiele  in  grösserer  Zahl,  wie  sie  aus  einem 
geeigneteren  und  grösseren  Epidemien-Materiale  wohl  unschwer 
zu  gewinnen  wären,  könnten  ein  Walten  des  Zufalls  jedoch  erst 
mit  Sicherheit  ausschliessen  lassen  und  die  Frage  zugunsten  der 
Annahme  einer  gewissen  familiären  Disposition  entscheiden,  auf 
das  Scharlach  virus  mit  Nierenentzündung  zu  reagieren. 

Auch  Tuch  sucht  darin  —  in  einer  in  manchen  Familien 
vererbten  geringeren  Widerstandsfähigkeit  der  Nieren  —  die  Er- 
klärung für  die  familiäre  Häufung  der  Scharlachnephritis  und 
weist  mit  Recht  darauf  hin,  „dass  bei  manchen  Menschen  das 
eine  oder  andere  Organ  besonders  leicht  durch  Schädlichkeiten 
verschiedener  Art,  auch  InfektionsstoflFe,  affiziert  wird  ....*', 
„nicht  gar  selten  ganze  Familien  oder  doch  deren  meiste  Mit- 
glieder in  solcher  Weise  ungünstig  beanlagt^  sind  und  sich  „er- 
fahrungsgemäss  eine  derartige  Schwäche  des  ganzen  Körpers  oder 
einzelner  Organe  auch  vererben^  kann. 

Es  ist  ja  von  vornherein  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in 
derselben  Weise,  wie  dies  vom  Nervensystem,  den  Atmungs-  und 
Zirkulationsorganen    schon    lange    bekannt  ist,    auch  der  Nieren- 
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apparat  des  Menschen  angeborener-  und  ererbtermassen  einen 
Locas  minoris  resistentiae  darstellen  kann,  und  erst  jüngst  haben 
Gastaigne  undRatherydurch  klinische,  pathologisch-anatomische, 
experimentelle  und  biologische  Untersuchungen  gezeigt,  welche 
wichtige  Rolle  die  Heredität  in  der  Nierenpathologie  spielt.  Sie 
haben  den  Ausdruck  „d^bilit^  r^nale^  geprägt,  „pour  qualifier 
un  ^tat  morbide  particulier  des  reins,  qui  est  essentiellement 
caract^ris^  par  le  fait,  que  ces  organes  n'ofFrent  pas  une  r^sistance 
süffisante  aux  infections  et  auz  intoxications^  und  sehen  in  dieser 
angeborenen  Nierenseh wache  das  Erbe  nierenkranker  Mütter: 
„des  mires  atteintes  de  n^phrite  donnent  naissance  k  des  enfants 
dont  les  reins  sont  moint  r^sistants  etc.^ 

In  dieser  hereditären  Nierenschwäche,  der  familiären  Dis- 
position zur  Nephritis,  finden  wir  jedenfalls  die  bequemste  und 
ungezwungenste  Erklärung  für  die  merkwürdige  Erscheinung  der 
familiären  Häufung  postskarlatinöser  Nierenentzündungen. 
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V. 

Ein  Beitrag  zur  Erläuterung  diverser  Fragen  aus  dem 
Gebiete  der  DIphtherle-Serum-TherapIe 

(auf  Grund  des  in  der  Kinder-Klinik  der  „Universität  d.  HL  Wladimir" 
—  Prof.  W.  E.  Tschernhoff  —  gewonnenen  Materials). 

Von 
Dr.  E.  J.  GINDES, 

gewesenem  Assistent-Arzt 

Ungeachtet  dessen,  dass  schon  mehr  als  11  Jahre  verflossen 
sind,  seitdem  die  Seramtherapie  zur  Bekämpfung  der  Diphtheritis 
die  ausgedehnteste  Verbreitung  gefunden  hat,  so  sind  doch  bis 
jetzt  noch  nicht  mit  genügender  Klarheit  und  Bestimmtheit  be- 
antwortet worden  derartig  wichtige  Fragen,  wie:  wie  gross  das 
einzuspritzende  Quantum  des  Serums  in  jedem  konkreten  Falle 
sein  soll;  soll  auf  einmal  eine  grosse  Dosis  eingespritzt  werden, 
oder  soll  man  die  ganze  Dosis  auf  mehrere  Injektionen  verteilen ; 
soll  eine  konzentrierte  Lösung  injiziert  werden  oder  eine  ver- 
dünnte, eine  kalte  oder  heisse;  ein  steriles  oder  mit  konservierenden 
Substanzen  gemischtes,  frisches  oder  altes  Serum  u.  s.  f. 

Indem  ich  die  Abteilung  für  ansteckende  Krankheiten  in 
der  Eiewschen  Kinder-Klinik  Prof.  W.  E.  Tschernhoffs  leitete, 
hatte  ich  die  Möglichkeit^),  unter  der  Anleitung  des  hochgeehrten 
Professors  gegen  800  Diphtheritis-Fälle  zu  beobachten. 

Eine  solche  Fülle  gemachter  Beobachtungen  einer  und  der- 
selben Person  und  dazu  unter  den  günstigsten  Bedingungen,  was 
klinische  Einrichtung  und  Analyse  anbelangt,  gibt  mir  ein  Recht, 
darauf  zu  rechnen,  dass  meine  Schlussfolgerungen,  die  ich  auf 
Grund  des  reichen  Materials  gezogen  habe,  wohl  der  Beachtung 
and  des  Vertrauens  gewürdigt  werden  könnten,  und  daher  erlaube 

0  Ich  halte  es  für  eiue  aDgeoehme  Pflicht,  dafür  meinem  yerehrton 
Lehrer  W.  E.  Tschernoff  meinen  tiefgefühltesten  Dank  an  dieser  Stelle 
aasznsprechen. 
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ich  mir,  einige  dieser  gemachten  Erfahrungen  durch  die  Presse 
zu  veröffentlichen. 

Vor  Allem  will  ich  die  Frage  über  das  Alter  des  Serums 
erörtern. 

Es  stellt  sich  heraus,  dass  klinische  [Monti^),  Chiadini]  Ver- 
suche sowie  die  Daten  der  Laboratorien  [Atlassoff*),  Kraus']  zu 
Gunsten  desjenigen  Serums  sprechen,  welches  nicht  unter  drei 
Wochen  und  nicht  über  zwei  Jahre  alt  ist.  Die  sorgfaltigen 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  Krauses  haben  bewiesen,  dass 
das  gewöhnliche,  am  meisten  gebräuchliche  Serum,  das  sogenannte 
„hochwertige  Serum^  (in  1  cb  Serum  sind  400 — 500  und  mehr 
Antitoxin-Einheiten  enthalten)  nach  1 — 2  Jahren  höchstens 
100  Einheiten  auf  1  cb  Serum  verliert,  und  nur  bei  noch  kon- 
zentrierterem  Serum  (700 — 1000  Einheiten  Antitoxin  auf  1  cb) 
gehen  maximum  300 — 400  Einheiten  nach  2  Jahren  nach  der  Bereitung 
des  Serums  verloren.  Selbst  die  Trübung,  die  im  alten  Serum 
sich  einstellt,  vernichtet  noch  nicht  die  Heilkraft  desselben,  wenn 
sie  bei  Erwärmung  des  Serums  bis  zu  20 — 30®  vollständig  ver- 
schwindet. 

Eine  sehr  wichtige  Frage  bei  der  Serumtherapie  ist,  ob  das 
Serum  sterile  oder  mit  einer  antiseptischen  Substanz  gemischt  zu 
injizieren  ist.  Einige  (Wlassoff,  Soltmann)  vermeiden  das 
Serum,  welches  in  Fabriken  hergestellt  wird,  die  demselben 
Phenol,  Eukalyptol,  Thymol,  Salicjlsäure  u.  d.  m.  beimengen. 
Phenol  ruft  nach  ihrer  Überzeugung  in  der  Folge  Ausschläge 
hervor,  und  ausserdem  vermindert  es  die  Heilkraft  um  4  pCt., 
Eukalyptol  verringert  dieselbe  ebenfalls  um  4  pCt.,  Thimol  um 
37  pCt.  und  Salicylsäure  gar  um  56  pCt.  (Arloing).  Was  den 
Ausschlag  anbelangt,  so  muss  man  in  Betracht  ziehen,  dass  der- 
selbe auch  nach  der  Injektion  von  sterilem  Serum,  ja  aberhaupt 
nach  Injektionen  mit  Serum  beobachtet  worden  ist,  einerlei  auf 
welche  Art  und  Weise  dasselbe  hergestellt  war.  [Roux^),  6a- 
britschewski].  Um  dem  nachfolgenden  Ausschlag  vorzubeugen, 
hat  man  versucht,  das  Serum  zu  filtrieren  [Johann essen^),  Berg], 
aber  dank  dieser  Operation  verliert  das  Serum  viel  von  seiner 
Heilkraft  (Dzcergowsky,  Cobetta). 


1)  Monti,  KiDderheilkande  in  EinzeldarstellaDgeD  1898,  Bd.  II. 

•)  Atlassoff,  „Aret"  1900,  No.  7,  pag.  209. 

>)  Kraas,  Jahrb.  f.  KiDderheilk.,  Bd.  61,  H.  5,  1905. 

«)  Roux,  Jahrb.  f.  Eiuderkeilk.,  Bd.  41,  pag.  49. 

*)  JohannesBen,  Deutsche  Mediz.  WocheDschrift  1895,  No.  57. 
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In  letzter  Zeit  hat  man,  um  Ausschlfige  und  alle  mögliohen 
Komplikationen  zu  verh&ten,  das  Serum  bis  zu  58  ^  erwärmt 
[Spronck^X  Borcbmann^)].  Was  nun  endlich  die  Konzentration 
dea  Serums  anbelangt,  so  wird  Yon  einigen  strikt  irgendwelche 
Einwirkung  dieses  Faktors  verneint  [Härtung^),  Johannessen, 
Newishin,  Mya],  andere  dagegen  erblicken  in  der  grösseren 
Menge  des  injizierten  Serum  die  Ursache  der  Ausschläge  und 
anderer  Nebenwirkungen  des  Serums  (Monti,  Bauchfuss,  Meyer, 
Slawik,  Berg).  Laut  Dauts^)  Statistik  erweist  es  sich,  dass 
nach  einer  Dosis  von  2 — 15  cb  sich  Ausschlage  bei  5  pCt.  zeigen, 
nach  einer  Dosis  von  20 — 60  cb  82  pCt.,  nach  einer  solchen 
von  100 — 200  cb  bei  85  pCt.  Schliesslich  muss  man  in  Be- 
tracht ziehen,  dass  Aussehläge  und  andere  Komplikationen  be- 
obachtet worden  sind  nicht  nur  nach  Injektionen  von  Diphtherie- 
Serum,  sondern  überhaupt  nach  jeder  Einführung  ins  Blut  irgend 
eines  Serums  [Johann essen^],  und  endlich  hat  man  Ausschläge 
-  gefunden  bei  Diphtheritis- Kranken,  die  überhaupt  nicht  mit  Serum 
behandelt  worden  sind  (Walsch*). 

Auf  Grund  aller  dieser  literarischen  Daten  und  Anmerkungen 
und  unserer  eigenen  Versuche  und  Erfahrungen  kamen  wir  zu 
dem  Schluss,  dass  das  Seram  die  günstigsten  Resultate  zeitigt, 
wenn  es  etwa  2 — 8  Monate  alt  ist,  von  mittlerer  Konzentration 
(5 — 1  cb  Serum  1000  Einheiten  Antitoxin  enthaltend),  einerlei,  ob 
sterile  oder  mit  irgend  einer  antiseptischen  Substanz  gemischt; 
endlich  ist  die  Piozedur  des  Einspritzens  weniger  schmerzhaft 
und  hat  weniger  Nebenwirkungen  im  Gefolge,  wenn  das  Serum 
etwas  erwärmt  und  die  Spritze  heiss  ist.  Ausserdem,  wenn  das 
Serum  immer  nach  einer  und  derselben  Methode,  in  ein  und  der- 
selben Anstalt  bereitet  wird,  beginnt  eine  ganze  Serie  des  Serums 
auf  einmal  gewisse  Komplikationen  und  verschiedene  Neben- 
wirkungen hervorzurufen.  Es  kann  sein,  dass  dieses  von  irgend 
welchen  biologischen  Eigenschaften  des  Blutes  derjenigen  Tiere, 
welche  das  betreffende  Serum  lieferten,  abhängig  ist.  Ferner  darf 
man  nicht  das  Serum  in  eine  Yene  zur  Vermeidung  des  CoUaps 
injizieren,    besonders  dann,  wenn  die  Injektion  des  Serums  nicht 

0  SproDok,  Annales  de  lostitut  Pastear  1898,  No.  10. 

')  BorchmAiin,  Einder-Heilkunde  1900,  No*  3- 

*}  Hartang,  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  Bd.  42. 

A)  Da  Uta,  Jahrb.  f.  EiDderheilk.  Bd.  44,  pag.  289. 

0  Johannessen,  Deatache  Medii.  Wooheoschrift  1895,  No.  57. 

•)  WaUch,  Jahrb.  f.  Kinder heilk.  Bd.  55,  1902,  pag.  241. 
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ssam  ersten  Male  erfolgte  [v,  Pirquet^)],  ebenso  ist  es  nicht 
statthaft,  das  Seram  darch  den  Mand  einzaf&hren,  weil  dann 
weder  die  Antitoxine  noch  die  präzipitierenden  Substanzen  in  den 
allgemeinen  Kreislauf  des  Blutes  aufgesogen  werden  können 
[Escherich*),  Hamburger].  Wir  haben  selbst  in  zwei  Fällen 
der  Diphtheritis  bei  Kindern  den  Versuch  gemacht  mit  einer 
kombinierten  Behandiungsweise  der  Diphtheritis:  durch  Injektion 
unter  die  Haut  und  Einführung  des  Serums  per  os.  Der  eine 
Yon  den  beiden  Kranken  starb,  der  andere  genas.  In  beiden 
Fällen  hatte  die  Einführung  des  Serums  durch  den  Mund  kein 
Resultat,  und  es  musste  daher  das  Serum  in  das  subkutane  Zell- 
gewebe injiziert  werden,  und  erst  darnach  machte  sich  ein  Einfluss 
auf  den  Verlauf  der  Krankheit  geltend.  Die  Frage  über  die 
Qualität  des  Serums  hiermit  schliessend,  gehen  wir  zur  Be- 
urteilung über  die  Bedeutung  der  Zeit  der  vorzunehmenden  In- 
jektion über. 

Tabelle  I. 


Am 

T«ä^ 

Tage 

8. 

Tage 

4. 

läge. 

6. 

Tage 

6. 

Tagej 

7. 
Tage_ 

8 
Tage 

9. 

Tage 

10. 

Tg 

u. 

TR. 

KraDke  aafgenommen  .    . 
VoD  ihDon  gestorben  .    . 
Sterbef&lle  in  pCt.  .    .     . 

20 

160 
16 
10 

267 
81 
11 

157 
27 
16 

70 
14 
20 

51 
10 
19 

29 

6 

20 

22 

5 

21 

5 

2 

40 



4 

Also,  je  später  die  Injektion  des  Serums  erfolgt,  um  so 
weniger  wirksam  erweist  es  sich,  da  die  Sterblichkeit  mit  jedem 
Tage  sich  vermehrt:  bis  zum  5.  Tage  nimmt  die  Sterblichkeit  zu, 
bei  der  Injizierung  des  Serums  vom  5. — 8.  Tage  bleibt  der  Prozent- 
satz der  Sterblichkeit  fast  derselbe,  vom  9.  Tage  ab  steigt  die- 
selbe rapid  in  die  Höhe,  fällt  aber  am  11.  Tage.  Solch  ein 
Schwanken  der  Höhe  der  Sterbefälle  an  der  Diphtheritis  mag 
vielleicht  wohl  abhängen  von  der  gegenseitigen  Wirkung  des 
Giftes  und  seines  Gegengiftes.  In  den  ersten  Tagen,  da  das  Gift 
allein  im  Organismus  sich  vermehrt,  hat  das  Gegengift  noch  nicht 
Zeit  gehabt,  sich  in  genügender  Menge  anzusammeln,  der 
Organismus   des  Kranken  unterliegt  leicht   und   geht  zu  Grunde. 

Sobald  das  Gegengift  sich  genügend  angesammelt  hat,  wird 
der  Kampf  standhafter,  gleichmässiger  und  erreicht  seinen  Höhe- 
punkt in  der  Mitte  der  zweiten  Woche  (9.  Tag);  wenn  der 
Organismus  den  Kampf  bis  zu  diesem  Tage  aushält,  so  beginnt 
er  von  dieser  Zeit  an  die  Oberhand    über    die  Krankheit  zu  ge- 


0  V.  Firqaet,  Jahrb.  f.  Einderheilk.    Bd.  62,  H.  4,  pag.  544,  1905. 
*)  Escherich,  Wiener  klinische  Wochenschr.  1895. 
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winnen,  geht  als  Sieger  hervor  und  wird  meistens  wieder  her- 
gestellt. Hieraas  ergibt  sich,  dass  sowohl  unsere  Beobachtungen, 
wie  auch  die  Daten  anderer  Autoren  [Heubner^),  Baginski^), 
Monti"),  Simon,  Marfan,  Ausset*),  Sevestre*),  Goodal*), 
Concetti^,  Filatow®)  u.  a.]  zu  Gunsten  einer  möglichst  frühen 
Injektion  des  Serums  bei  Diphtheritis  sprechen;  vereinzelt  stehen 
da  mit  ihrer  Erklärung  Alvarez  und  Yioli,  welche  bei  leichten 
Formen  der  Diphtheritis  anraten,  das  Serum  nicht  anzuwenden, 
sondern  sich  nur  auf  energische  örtliche  Therapie  zu  beschränken. 
Allein,  niemand  kann  mit  Sicherheit  voraussehen,  dass  die  in 
leichter  Form  auftretende  Diphtheritis  dieselbe  Form  bis  zum 
Schluss  beibehalten  werde.  Wenn  wir  einerseits  die  Unschädlichkeit 
der  Anti-Diphtherie-Injektion  in  Betracht  ziehen,  andererseits  die 
geringe  Sterblichkeit  an  der  Diphtheritis  im  Falle  früher  Ein- 
spritzung unter  die  Haut,  so  wird  die  Notwendigkeit  einer  solchen 
frühen  Injektion  mit  dem  Heilserum  verständlich  und  unumgänglich 
für  geboten  erscheinen.  Auf  Grund  unserer  Beobachtungen  sind 
wir  zu  folgendem  Resumö  gelangt,  dass  man,  im  Falle  es  nicht 
möglich  ist,  vermittelst  der  Analyse  den  Grund  des  Leidens  fest- 
zustellen, oder  die  Analyse  kann  erst  nach  geraumer  Zeit  erfolgen, 
dass  man  dann  jeglichen  Zweifel  bei  der  Diagnose  zu  Gunsten 
der  Diphtheritis  fallen  lassen  soll  und  die  Injektion  des  Serums 
vornimmt,  noch  ehe  das  Resultat  der  Analyse  gewonnen  worden 
ist;  das  hier  Gesagte  bezieht  sich  besonders  auf  die  Fälle  der 
Erkrankung  an  Krup.  Es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  wir 
durchaus  nicht  empfehlen,  das  Serum  zu  injizieren  bei  sehr  leichten 
und  ganz  klarliegenden  Fällen,  dagegen  halten  .wir  es  geradezu 
für  ein  Verbrechen,  bei  zweifelhaften  Fällen  zu  schwanken  oder 
bei  Fällen  mittlerer  Schwere  und  besonders  dort,  wo  wir  nicht 
davon  überzeugt  sind,  dass  der  Patient  die  ganze  Zeit  über  unter 
arztlicher  Beobachtung  und  Behandlung  sein  wird. 

Die  folgende  wichtige  Frage  der  Serumtherapie  bei  der 
Diphtheritis  ist:  In  wieviel  Injektionen  ist  die  Dosis  des  Anti- 
Diphtherie-Serums zu  verabfolgen?  Auf  der  Tabelle  II  wird  die 
Frage  wie  folgt  gelöst: 

^)  Heubner,  Klinische  Stadien  aber  die  Behandlang  der  Diphtherie 
mit  Behringschem  Heilseram. 

>)  Leitfaden  der  Kinderkrankheiten  von  Baginski,  rasa. 

•)  Monti,  loc.  cit. 

«)  Aasset,  Ballet:  Medical  1896. 

*)  Sevestre,  XII.  Internat.  Ärste-Kongress. 

*}  Lancet  1896  21.  Nov.  Goodal. 

^)  Concetti,  XII.  Intern.  Ärzte-Kongress. 

")  Filatow,  Lektion,  über  akute  ansteckende  Kinderkrankh.  1895,  rass. 
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Tabelle  IL 


J^hr 

SA 

«5^ 

51 

(aoo 
^5 

&g 

IS 

Sterbenale 

in  diesem 

Jahr 

.Wieviel  mal  sind 
wiederholte 

Injektionen  vor- 
genommen 
worden 

1896/97 
1898 
1899 
1900 

250 
239 
119 
105 

71 
31 
17 
23 

25 

1 
3 

l 

8 

1 

1 

15pCt. 
UpCt.  ^ 
e^dpCtUpOt. 
llpCtJ 

28pCt. 
8pCt.i 

14pCt.[l2pCt. 
17pCt.) 

Es  wurde  also  bei  80pCt.  der  Fälle  auf  einmal  die  ganze 
Dosis  Serum  injiziert,  bei  15  pGt.  ist  die  Dosis  auf  2  Injektionen 
verteilt  worden,  bei  */4  pCt.  mehr  als  4  mal.  6  malige  Einspritzung 
war  das  Maximum. 

Ferner  folgt  aus  der  Tabelle  II,  dass  seit  der  Zeit,  als  man 
anfing,  die  ganze  arzneiliche  Dosis  auf  einmal  zu  injizieren,  d.  h. 
als  die  wiederholten  Injektionen  um  das  Doppelte  heruntergingen 
(von  28  pCt.  auf  12  pCt),  verminderte  sich  auch  die  Sterblichkeit 
um  die  Hälfte  (von  15  pCt.  auf  9  pCt.).  Hieraus  folgt,  dass  man 
auf  einmal  die  ganze  Dosis  injizieren  soll,  und  falls  die  Besserung 
nicht  schnell  und  merklich  eintritt,  so  ist  die  Injektion  zu  wieder- 
holen noch  1 — 2  mal;  eine  weitere  Injektion  des  Serums  erweist 
sich  in  den  meisten  Fällen  als  nutzlos. 

Die  gewöhnliche  Quantität  des  Heilserums,  welche  wir  zum 
ersten  Male  injizierten,  betrug  2000 — 3000  Einh,  bei  mittel- 
schweren und  schweren  Fällen  und  nur  in  sehr  leichten  Fällen 
und  bei  ganz  kleinen  Kindern  (bis  2  Jahren)  1000  Einh.  Nach 
Filatoff  soll  die  erste  maximale  Dosis  4000  Einh.,  nach  Heubner 
3000  Einh.,  Concetti  2000,  Bokay,  Escherich  15OO0  Einh. 
betragen. 

Im  ganzen  1000  Einh.  Antitoxin  erhielten  bei  uns  371  Kranke 
(47  pCt),  2000  Einh.  274  Kranke  (34  pCt.),  3000  Einh.  94  Kranke 
(llpCt.),  4000  Einh.  35  Kranke  (4  pCt),  5000  Einh.  5  Kranke 
(0,4  pCt),  6000  Einh.  3  Kranke  (0,3  pCt.),  7000  Einh.  1  Kranker 
(0,1  pCt.),  8000  Einh.  2  Kranke  (0,2  pCt.). 

Zum  Schluss  wollen  wir  die  Wechselwirkung  zwischen  dem 
Anti- Diphtherie-Serum  und  der  Temperatur  untersuchen,    welche 

1)  Bonrrows  (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  Bd.  55.  pa^.  239.  1902)  empfiehlt 
aaf  Grund  seiner  Beobachtang  an  1962  Diphtheritis-F&llen  ^1899—1900)  im 
Bostooschen  Hospital  mit  4000  Einh.  zu  beginnen  and  diese  Dosis  za  wieder- 
holen nach  4  Standen,  and  in  sehr  schweren  Fällen  alle  2  Standen  so  lange, 
bis  der  Pnlsschlag  sich  bessert  and  der  Belag  sich  verändert 
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letztere    eines  der  bedeutendsten  Symptome  ist,    mit  welcher  die 
Therapie  der  Diphtheritis  zu  rechnen  hat. 

Dieser  Zasammenhang  geht  aas  der  folgenden  Tabelle  hervor: 


Tabelle  m. 

Einmalige 

Mehrmalige 

Injektion 

Injektionen 

Dia     Diphtherie    Terl&oft    die     ganze    Zeit    bei 

aormaier  Temperatar 

51 

4 

Diphtheritis,   bei   welcher   die   Temperatur  am 

a&chsten  Tage  nach  der  Injektion  f&llt   .    . 

156 

7 

Diphtheritis,   bei   welcher   die  Temperatar   all- 

mählich fiel,  litisch 

64 

29 

Aas  dieser  Tabelle  kann  man  folgende  Schlüsse  ziehen: 

1.  Die  Diphtheritis    nahm    bei  14  pGt.  aller  Fälle  den  Yer- 

^*^^f  bei    normaler    Temperatur,    aber    bei    erhöhter    Temperatar 

Verlief  sie    bei  86pCt.,    d.  h.    nur    \/e    aller  Falle    ohne  erhöhte 

Temperatur.     2.  Auf  einmal  fiel  die  Temperatur  nach  der  Injektion 

^es    Serums    bei    52pCt.,    aber   bei    SOpCt.    fiel    sie  allmählich, 

utisch,  d.  h.  das  kritische  Fallen  der  Temperatur  wurde   doppelt 

80    oft  beobachtet.     3.  Jene  Kranke,  bei  welchen  die  Diphtheritis 

bei  normaler  Temperatur  verlief,    wurden  zum  zweiten  Male  der 

Ii^jektion  unterworfen  bei  8  pCt.  aller  Fälle,  jene  aber,  bei  denen 

die  Temperatur  erhöht  war,  erhielten  doppelt  so  viele  wiederholte 

liijektionen  des  Serums  —  bei  15  pCt.     4.  Bei  den  übrigen  unter 

gleichen  Bedingungen  verlaufenden  Fällen  erscheint  die  Diphtheritis, 

begleitet    von    einer    hohen    Temperatar,    als    ein    hartnäckigeres 

Leiden,    als  jene  Diphtheritis,    welche    bei  normaler  Temperatur 

verläuft,  was  vielleicht  von    der  komplizierten  Infektion  abhängt, 

welche  hauptsächlich  auf  die  Temperatur  einwirkt.     5.  Wenn  die 

Temperatar    plötzlich    fallt,    so    ist    doch  eine  Wiederholung  der 

Injektion    infolge    der    örtlichen  Erscheinungen    und    allgemeinen 

Erankheitsbedingungen  bei  4pCt.  der  Fälle  angezeigt;  wenn  die 

Temperatur  aber  allmählich  sinkt,    so  ist  eine  Wiederholung  der 

Injektion    bei  SOpCt.,    d.  h.   bei  Va    aller  Fälle  dieser  Kategorie 

angezeigt.     6.  Wenn    man    von    dem   Allgemeinzustand    und   den 

örtlichen  Erscheinungen  des  Rachens  absieht  und  for  das  Kriterium 

bloss  die  Temperatur   allein  in  Betracht  zieht,    so  kann  man  die 

Diphtheritis  in  bezug  auf  die  Schwere  des  Verlaufs  in  3  Gruppen 

einteilen:  a)  die  schwere  Form  mit  litischem  Sinken  der  Temperatur, 
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da  noch  bei  ^s  ^^^  Fälle  die  Injektion  zu  wiederholen  ist;  b)  die 
mittelschwere  Form  mit  normaler  Temperatur,  da  die  Injektionen 
nur  bei  8pCt.  der  Fälle,  d.  h.  4  mal  so  selten  zu  wiederholen 
waren,  als  bei  der  erstgenannten  schweren  Form  und  c)  die 
leichte  Form  mit  plötzlichem  Sinken  der  Temperatur,  da  bei 
dieser  Form  die  Wiederholung  der  Injektion  noch  seltener  vor- 
zunehmen war,  d.  h.  bei  4  pCt.  aller  Fälle. 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir,  auf  Grund  des  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Materials,  meine  feste  Überzeugung  auszusprechen, 
dass  das  Anti-Diphtherieserum  vollständig  unschädlich  ist;  ich 
hebe  diesen  Umstand  darum  besonders  hervor,  weil  man  bis 
heute  noch  immer  ein  Vorurteil  und  einigen  Zweifel  hegt,  und 
eine  gewisse  Ängstlichkeit  bei  Anwendung  des  Serums  sich  be- 
merkbar macht,  und  weil  man  dem  Heilserum  noch  immer  ver- 
schiedene schädliche  Folgen  zur  Last  legt.  Wir  haben  nie  andere 
Folgen,  von  dem  Serum  selbst  herrührend,  beobachtet  —  über 
die  spezifisch  nach  der  Injektion  auftretenden  Komplikationen 
werde  ich  in  nächster  Zeit  genauere  Mitteilungen  machen  —  und 
daher  ist  es  dringend  geboten,  in  all  den  Fällen,  in  denen  die 
bakteriologischen  Untersuchungen  zu  keinem  positiven  Resultat 
führten,  oder  die  Analyse  nicht  ganz  klar  und  bestimmt  ist, 
oder  endlich  die  Frage,  ob  der  Patient  nach  vorhergegangener 
Injektion  sich  besser  fühlt  oder  nicht  —  in  all  den  Fällen  ist 
unverzüglich  zur  Injizierung  zu  schreiten,  indem  man  die  Fragen 
über  Diagnose  und  Prognose  einstweilen  als  offenstehende 
betrachtet.  Dabei  soll  die  Dosis  eine  genügend  grosse  sein. 
Es  ist  hauptsächlich  auf  die  beiden  Kardinalforderungen  zu 
achten  —  möglichst  bald  und  in  möglichst  grosser  Dosis  zu 
injizieren  —  um  dadurch  in  nicht  wenigen  Fällen  den  letalen 
Ausgang  der  Krankheit  zu  verhüten  und  die  Notwendigkeit 
eines  operativen  Eingriffs  durch  Tracheotomie  oder  Intubation 
auf  ein  Minimum  zu  beschränken  und  überhaupt  die  schweren 
Symptome  dieser  zurzeit  recht  gefährlichen  und  quälenden  Krank- 
heit, besonders  bei  Krup,  durch  Injektion  zu  erleichtern. 
Dieses  furchtsame  und  vorsichtige  Verhalten  dem  Anti-Diphtherie- 
serum  gegenüber  (Possadski)  kann  nur  einzig  und  allein  den 
Umstand  erklären,  dass  noch  in  jüngster  Zeit  verschiedene 
SterblichkeitsziflFern  bei  der  Diphtheritis  bei  verschiedenen  Autoren, 
die  gleichzeitig  in  ein  und  derselben  Stadt  bei  fast  dem  gleich- 
artigen Kontingent  der  Patienten  gearbeitet  hatten,  beobachtet 
wurden. 
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Verfasser  hat  an  einem  Hand  mit  Pawlowsohem  kleinem  Magen  die 
Beobachtangen  Volhards  aber  die  Fettspaltang  im  Magen  bestätigen 
können.  Das  yon  Volhard  im  Magen  entdeckte,  feinste  Fettemalsionen 
spaltende  Ferment  wird  beim  Hände  mit  dem  Magensaft  sezemiert.  Seine 
Wirkang  wird  darch  Galle  kaam  gesteigert.  Die  in  diesem  Monat  erschienene 
Arbeit  yon  Sedgwiok  hat  aach  far  den  Sftagling  die Volhardsche Entdeckung 
▼ollaaf  bestätigt.  Ladwig  F.  Meyer. 

Experimentelle  Studien  über  die  Durchgängigkeit  des  Magendarmkanals  neu- 
geborener Tiere  Jur  Bahterien  und  genuine  Eiweissstoffe.  Von  Albert 
IJffenheimer.     Manchen  1906. 

Die  Versache  sind  einzateilen:  1.  in  solche,  bei  denen  Bakterien,  and 
2.  in  solche,  bei  denen  genuines  Eiweiss  verfüttert  wurde. 

Za  I  warden  zunächst  Vorversuche  mit  Mikrococcas  tetragenus  ge- 
macht, dann  nach  dem  Vorgange  y.  Behrings  ausgedehnte  Versache  mit 
Milzbrand-  und  Tuberkelbazillen  angestellt  In  einigen  Fällen  wurde  auch 
der  Bacillos  prodigiosus  yerf&ttert. 

Za  II  wurden  Kuhkasein,  Hahnereier-Ei weiss,  ein  hämolytisches  Serum 
and  Tetanus-  and  Diphtherieantitoxin  yerwandt  Die  FütterangSY ersuche 
wurden  so  angestellt,  dass  nach  Möglichkeit  jede  Verletzung  der  Schleimhaut 
▼ermieden  wurde.  Flüssige  Medien  werden  tropfenweise  mit  der  Pipette 
dem  Tier  ins  Maul  gebracht  und  mit  jedem  neuen  Tropfen  gewartet,  bis  der 
Torige  verschluckt  ist.  Für  die  Verfütterung  von  Bakterien  bediente  sich 
Uffen heimer  einer  Glasöse,  wie  sie  Metschnikoff  angegeben  hat,  und 
mit  der  es  leicht  gelingt,  genügende  Mengeu  der  Kultur  dem  Tier  ohne 
Verletzung  seitlich  durch  die  Zahnreihen  hindurch  auf  die  Zunge  zu  bringen. 

Die  Versuche  mit  Milzbrandbazillen  bei  Meerschweinchen  hatten 
folgendes  Resultat: 

Vier  mit  einem  yirulenten  Milzbrandstamm  gefütterte,  wenige  Standen 
ftlte  Meerschweinchen  blieben  völlig  gesund  (die  geimpften  Kontrolltiere 
starben  in  normaler  Frist).  Die  Bazillen  wurden  in  virulenter  Form  mit 
dem  Kot  schnell  wieder  aasgeschieden.  Die  Ausscheidung  war  17  Standen 
Dftch   der  Fütterung   vollendet.    Die    weiteren    Versache    ergaben,   dass   von 
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S8  jangen  Meerschweinchen  nur  3  an  Milzbrand  nach  der  Ffitterang  zugrunde 
gingen.  Bei  diesen  Tieren  waren  aber  Schleimhautverletzungen  nicht  mit 
Sicherheit  anszuschliessen,  und  es  waren  sporenhaltige  Kaltnren  zur  Ver- 
wendung gelangt.  Ferner  konnte  auch  bei  den  gefütterten  Tieren  nach  yer- 
schieden  langer  Zeit  in  Blut  und  Organen  kein  Milzbrand  nachgewiesen 
werden,  ebenso  führte  die  histologische  Untersuchung  des  Magens  zu  einem 
negativen  Resultat. 

Die  Differenz  zwischen  seinen  Yersuchsergebnissen  und  denen  von 
V.  Behring  und  Much  kann  Verfasser  nicht  völlig  erklären.  £r  glaubt 
aber,  dass  bei  dem  Vorgehen  der  genannten  Autoren  durch  »das  weite 
öffnen  des  Maules^  Schleimhautverletz ungen  vorgekommen  seien,  durch  die 
dann  leicht  die  Infektion  erfolgen  konnte. 

Die  Versuche  mit  Tuberkelbazillen  hatten  folgendes  Resultat:  In  einer 
ersten  Versuchsreihe  zeigte  sich  (16  Tiere),  dass  neugeborene  Meerschweinchen, 
wenn  sie  lange  genug  am  Loben  gelassen  werden,  regelmässig  nach  der  ein- 
maligen Verfütterung  von  Tb.*  an  Tuberkulose  erkranken.  In  einem  Falle 
trat  schon  12  Tage  nach  der  Fütterung  der  Tod  ein. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  mit  trockenen  Tuberkelbazillen  ergaben 
sich  analoge  Resultate. 

Die  Untersuchung  des  Darmes  lehrte,  dass  die  Schleimhaut  die  Tb. 
mit  Leichtigkeit  passieren  l&sst,  ohne  selbst  dabei  zu  erkranken.  Genau 
ebenso  verhielten  sich  die  Tonsillen  beim  Meerschweinchen,  die  aber  einen 
ganz  anderen  histologischen  Bau  haben  als  beim  Menschen.  Von  besonderem 
Interesse  ist  es,  dass  Fütterungsversuche  an  älteren  Tieren  eine  ausser- 
ordentliche Übereinstimmung  mit  denen  beim  Neugeborenen  zeigten.  Auch 
bei  diesen  Tieren  passierte  die  Tb.  ohne  weiteres  die  Schleimhaut,  so  dass 
also  in  dieser  Beziehung  zwischen  alten  und  jungen  Individuen  kein  Unter- 
schied besteht. 

Fernere  Versuche  wurden  angestellt,  um  zu  erfahren,  in  welcher  Weise 
sich  der  Durchtritt  der  Tb.  durch  den  Darm  vollzieht  und  welches  das 
weitere  Schicksal  der  übergetretenen  Tb.  ist.  Das  Resultat  war  folgendes: 
Bei  Verfütterung  sehr  grosser  Mengen  von  Tb.  finden  sich  einzelne  Exem- 
plare schon  nach  wenigen  Tagen  in  Drüschen  des  Netzes  und  des  Leber- 
hilns.  Bei  Aufnahme  kleinerer  Tb.-Mengen  in  den  Darm  misslingt  aber  in 
dieser  Zeit  der  anatomische  Nachweis  der  Tb.  in  den  Drüsen,  der  Durch- 
gang der  Tb.  durch  den  Magendarmkanal  geht  wahrscheinlich  sehr  rasch 
nach  der  Fütterung  vor  sich.  An  einzelnen  Stadien  des  Durchgangs  konnten, 
zumeist  am  Coecam  und  Processus  vermiformis,  festgestellt  werden:  1.  Ein- 
bettung der  Tb.  in  die  obere  Schleimschicht  des  Epithels,  vorhergehendes  (?) 
Zurückweichen  der  Schleimhaut  vor  dem  Tb.  2.  Aufnahme  in  Epithelzellen 
selbst  oder  in  das  Interstitium  nebeneinanderliegender  Zellen.  Weitere 
Stadien  der  Durchwanderung  kamen  nicht  mehr  zur  Beobachtung,  eine 
pathologische  Veränderung  der  Darmschleimhaat  selbst  wurde  nicht  gesehen. 

Der  nächste  Abschnitt  befasst  sich  mit  der  «Knötchenlunge''.  Blut 
und  Drüsen  von  Meerschweinchen,  die  vor  kurzer  Zeit  mit  Tb.  gefüttert 
waren  und  in  denen  Tb.  noch  nicht  auch  bei  sorgfältigster  Untersuchung 
nachweisbar  waren,  wurden  gesunden  Meerschweinchen  subkutan  beigebracht. 
Die  Tiere  erkrankten  nicht  an  Tuberkulose,  die  vorgenommene  Sektion 
zeigte  keine  tuberkulösen  Veränderungen,  Tb.  waren  nicht  nachweisbar,  nur 
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io  der  Lange  zeigten  sich  eigentümliche,  ca.  hirsekorngrosse,  grandarch- 
sichtige,  rande  Knötchen,  deren  genaueste  histologische  Untersachnng  das 
Fehlen  ron  Tb.  ergab,  die  aber  aach  histologisch  nicht  mit  Taberkeln  zu 
rerwechseln  waren,  vielmehr  handelt  es  sich  um  nichts  anderes,  als  aasser- 
ordentlich  grosse  Lymphknötchen.  Durch  die  intraperitoneale  Verimpfang 
eines  so  yer&nderten  Lungenstückohens  an  ein  Meersoh weinchen  wurde  keine 
Tuberkulose  erzeagt,  wohl  aber  zeigte  das  Tier  nach  9  Monaten  zahlreiche 
derartige  Knötchen  wieder  in  seiner  Lunge.  Uffenheimer  meint,  dass  es 
sich  hier  um  immunisatorische  Prozesse  handelt,  und  stellt  sich  den  Vorgang 
etwa  so  Yor:  Bei  den  kurze  Zeit  nach  der  Futterung  getöteten  Tieren  sind 
in  Blut  und  Lymphdrüsen  vereinzelt  Bazillen  yorhanden,  die  der  abtötenden 
Wirkung  yon  Blut  bezw.  Lymphdrüsen  unterliegen.  Handelt  es  sich,  wie 
hier,  namentlich  um  mftssig  virulente  Tb.-Stftmme,  so  ist  anzunehmen,  dass 
eine  yöUige  Abtötung  der  Tb.  erfolgt.  Die  so  in  den  Organismus  des  zweiten 
Tieres  kommenden  Tb.  werden  aber  nicht  einfach  resorbiert,  sondern  da  sie 
noch  immer  dem  tierischen  Körper  widrige  Stoffe  enthalten,  so  yeranlassen 
sie  ihn  zur  Bildung  yon  Abwehrprodukten,  d.  h.  es  werden  Immunisierungs- 
yorg&nge  eingeleitet,  die  einen  Ausdruck  eben  in  diesen  Knötchen  finden. 
Uffenheimers  Versuche  über  diesen  ausserordentlich  interessanten  und 
wichtigen  Befund  sollen  natürlich  noch  fortgesetzt  werden,  und  der  Verfasser  • 
will  einen  endgültigen  Schluss  jetzt  noch  nicht  aus  ihnen  ziehen. 

Auf  einen  Ponkt  h&tte  Uffenheimer  meiner  Ansicht  nach  etwas 
näher  eingehen  müssen;  das  ist  die  Möglichkeit,  diese  Knötchenkrankheit, 
wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist;  weiter  zu  übertragen. 

Wenn  man  auch  vielleicht  sich  diese  eigentümliche  Reaktion  des 
lymphatischen  Apparates  in  der  Lunge  auf  ein  unbelebtes  Gift  als  Immu- 
nisierungsvorgang vorstellen  kann,  so  ist  es  doch  sehr  auffallend,  dass  eine 
Verimpfung  dieses  Reaktionsproduktes  wieder  in  einem  anderen  Organismus 
zu  denselben  Abwehrmassregeln  führt.  Handelt  es  sich  hier  wirklich  am 
immunisatorische  Vorgänge,  so  muss  doch  ein  Teil  des  Giftes  unschädlich 
gemacht  sein,  und  es  ist  schwer  mit  der  quantitativen  Vorstellung  yereinbar, 
dass  mit  einigen  Knötchen,  die  doch  besten  Falles  immer  nur  einen  geriagen 
Teil  des  ursprünglichen  Giftes  enthalten  konnten,  wieder  in  einem  anderen 
Tier  eine  Reaktion  von  annähernd  dem  gleichen  Umfang  hervorgerufen 
werden  soll. 

Unbeschadet  der  Annahme,  dass  es  sich  hier  wirklich  um  immuni- 
satorische Vorgänge  handelt,  was  auch  nur  sehr  wahrscheinlich  ist,  kann 
man  vielleicht  doch  noch  zu  einer  anderen  Auffassung  des  Vorganges 
kommen,  über  die  vielleicht  später  einmal  zu  reden  sein  wird. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  dem  Durchtritt 
genuinen  Siweisses  durch  die  Darmwand.  Die  Einzelheiten  müssen  im 
Original  nachgelesen  werden.  Die  Resultate  waren  beim  Meerschweinchen 
folgende: 

1.  der  spezifische   Antikörper   des   hämolytischen    Serums    wurde   nie 

resorbiert; 

2.  Kasein  wurde  nie  resorbiert; 

8»  HühnereiweisB   wurde   nur  ausnahmsweise   bei   drei   schwächlichen 
Tieren  eines  Wurfs,  sonst  nie  resorbiert. 
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4.  Diphtherie  and  Tetatiasaiititoxin  worden  (mit  einer  einzigen  Ans- 
nähme)  stets  resorbiert. 

Anders  verhalten  sich  dagegen  Kaninchen,  wo  eine  Resorption  von 
Eiklar  za  konstatieren  war.  Hieraus  geht  hervor,  dass  neageborene  Indi- 
viduen verschiedener  Spezies  sich  in  Bezug  aal  die  Durchgängigkeit  ihrer 
Darmsohleimhaut  ganz  verschieden  verbalten. 

Auf  die  Versuche  mit  Antitoxinen  muss  ich  noch  etwas  näher  eingehen, 
weil  Uffenheimer  hier  meine  eigenen  einschlägigen  Arbeiten  kritisiert  hat. 

Für  seine  Meerschweinchen  versuche  nimmt  Uffenheimer  selbst  als 
wahrscheinlich  an,  dass  eine  Karbolsäurevergiftung  dem  Antitoxin  (konser- 
viertes Heilserum)  den  Weg  gebahnt  habe.  Ausserdem  sagt  er  selbst,  dass 
eine  Aspiration  geringerer  Mengen  möglich  war.  Der  Versuch  am  Menschen 
ist  als  missglückt  zu  bezeichnen. 

Bei  Besprechung  meiner  Versuche  macht  Uffenheimer  zunächst  sehr 
richtig  daranf  aufmerksam,  dass  ich  nur  nach  dem  Ziel  hin  Versuche  gemacht 
habe,  eventuell  praktisch  einen  Vorteil  für  die  Behandlung  der  Säuglinge 
zu  gewinnen.  Zu  anderem  Zweck  sind  ja  derartige  Versuche  auch  kaum 
zulässig.  £r  scheint  sich  ferner  dem  Einwand  Ganghofners  nnd  Römers 
ansohliessen  zu  wollen,  dass  ich  bei  meiner  Heilserum verfütternng  zu  kleine 
Eiweissmengen  genommen  habe.  'Ich  habe  diesen  Einwand  schon  in  meiner 
zweiten, von  Uffenheimer  zitierten  Arbeit  genügend  widerlegt  und  betone 
hier  nochmals,  dass  nichts  verkehrter  wäre,  als  eine  grosse  Menge 
artfremden  Eiweisses  einem  Neugeborenen  fiuf  einmal  einzuverleiben,  nnd 
aus  den  Folgen  irgend  welche  Schlüsse  über  physiologische  Verhältnisse  zu 
ziehen.  Es  steht  bisher  absolut  fest,  dass  beim  menschlichen  Säugling  die  Ver- 
fütternng von  Diphtherie- Heilserum  keinen  Übergang  dieses  spezifischen 
Antikörpers  znr  Folge  hat. 

Wenn  ferner  Uffenheimer  sich  Römers  Entgegnung  betreffend  den 
Übergang  von  Antitoxin,  das,  als  Pferdeserum  in  den  Kreislauf  der  Amme 
gebracht,  mit  deren  Milch  dem  Säugling  zugeführt  wird,  anzaschliessen 
scheint,  so  muss  ich  bemerken,  dass  bisher  niemand  durch  entsprechende 
einwandfreie  Untersuchungen  die  raeinigen  entkräftet  hat.  Römer  selbst 
hat  mir  übrigens  mündlich  in  Marburg  versichert,  dass  nach  seinen  jetzigen 
Untersuchungen  meine  Resultate  in  dieser  Beziehung  zu  Recht  bestehen. 
Schliesslich  noch  zu  meinen  Versuchen  mit  Immunkörper  enthaltender  Ziegen- 
milch. Uffenheimer  hält  es  für  falsch,  dass  ich  das  Blut  des  mit  der 
Ziegenmilch  gefütterten  Säuglings  erst  nach  vier  Wochen  untersuchte.  Das 
ist  durchaus  mit  Absicht  geschehen.  Die  Milch  selbst  eines  sehr  hoch 
immunisierten  Tieres  enthält  bekanntlich  nur  wenig  Antitoxin,  19 mal  etwa 
weniger  als  im  Blutserum  desselben  Organismus  nachweisbar  ist,  ausserdem 
konnten  die  Milchmengen,  die  ich  dem  sehr  jungen  Kinde  gab,  wieUffenheimer 
als  Kinderarzt  wissen  wird,  nur  äusserst  gering  sein.  Selbst  die  Mnrxsche 
ausgezeichnete  Methode  hätte  hier  nicht  ausgereicht,  wenn  nicht  eine  ge- 
wisse Anreicherung  abgewartet  wurde.  Denn  die  Ausscheidung  auch  mit  art- 
fremdem Eiweiss  eingebrachten  Antitoxins  bedarf  einer  gewissen  Zeit  nnd 
die  permanente  Zuführung  liess  deswegen  auf  eine  Anreicherung  hoffen. 
Auf  jeden  Fall  haben  meine  Untersuchungen  unzweideutig  bewiesen,  dass 
eine  Immunisiernng  des  menschlichen  Säuglings  durch  Verfütterung  von  art- 
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fremdem  Serum  oder  Milch  anmöglich  ist  and  dass  andererseits  eine  Immnn- 
körperabertragang  von  Mensch  zu  Mensch  dnrch  S&ugung  erfolgt. 

Ob  beim  Neugeborenen  nach  Schädigung  durch  Karbolsäure  oder  durch 
ubermissige  fiiweissf&tterung  ein  Übergang  von  Antitoxin  zu  erreichen  ist, 
ist  wissenschaftlich  und  praktisch  ganz  gleichg&ltig. 

Sehr  erfreulich  ist  es,  dass  Uffenheimer  eine  Lanze  ffir  die  ror- 
zügliche  Marxsche  Methode  gebrochen  hat.  Vielleicht  sieht  sich  Siegert 
nan  yeranlasst,  endlich  seine  Versuche  zu  yeröffentlichen,  die  ihn  s.  Zt.  zu 
seiner  Kritik  meiner  Arbeit  und  der  genannten  Methode  berechtigt  haben. 
In  einem  ersten  Anhang  teilt  TJ.  Versuche  mit  Toxinverfutterung  (Diphtherie 
und  Tetanus)  mit,  die  kein  eindeutiges  Resultat  gaben.  In  einem  zweiten 
Anhang  hat  XJ.  die  anatomischen  Untersuchungen  Dreses  über  die  Durch- 
gängigkeit der  Darmschleimhaut  junger  Tiere  untersucht.  Es  zeigte  sich, 
dass  junge  Meerschweinchen  zu  einer  Zeit,  wo  Antitoxine  resorbiert  werden, 
bereits  eine  lückenlose  Schleimschicht  über  ihrem  Epithel  besitzen.  Da 
Uffenheimer  indessen  für  die  Resorption  des  Antitoxins  die  Karbolsäure- 
Schädigung  yerantwortlich  macht,  so  beweist  dieser  Befund  nicht  yiel. 

Salge -Dresden. 

Zur  PkysiologU  und  experimenUUen  Pathologie   der  AdrenaiinsekreHou,     Von 
V.  Ehrmann.    Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.    55.     1. 

Schädigungen  der  Nebenniere  bei  Diphtherie  sind  schon  lange  bekannt. 
Die  Untersuchungen  yon  Luksch  suchten  fernerhin  zu  beweisen,  dass  durch 
das  Diphtherietoxin  schon  frühzeitig  eine  Schädigung  der  Adrenalin  Sekretion 
eintritt  und  war  bei  den  bekannten  Beziehungen  des  Adrenalins  zum  Blut- 
druck geneigt,  die  Todesfälle  bei  Diphtherie  mit  auf  das  Moment  des  Ver- 
sagens der  Sekretion  der  blntdrucksteigemden  Sabstanz  za  beziehen.  V.  Ehr- 
mann  hat  speziell  die  Verhältnisse  der  Adrenalinsekretion  unter  normalen 
und  pathologischen  Verhältnissen  nach  einer  Methode  untersucht,  die  ein- 
wandfreier ist  als  die  bisher  angewandten.  Er  bestimmte  nämlich  den 
Gehalt  des  Blutes  der  abführenden  Nebennieren  veno  an  Adrenalin  durch  die 
Wirkung  auf  die  Papille  des  Froschauges.  Er  konnte  dabei  eine  Schädigung 
der  Adrenalinsekretion  durch  das  Diphtherietoxin  nicht  feststellen.  Die 
Schlüsse  der  bemerkenswerten  Arbeit  sind  folgende: 

Die  Adrenalinsekretion  geht  konstant,   nicht  intermittierend  vor  sich. 

Pilocarpin  und  Atropin  führen  keine  ausgesprochene  Vermehrung  oder 
Verminderung  der  Sekretion  herbei. 

Bei  der  intensiven,  durch  Diphtherietoxin  hervorgerufenen  anatomischen 
Veränderung  der  Nebenniere  ist  die  Adrenalinsekretion  nicht  vermindert, 
sondern  meist  sogar  etwas  verstärkt. 

Starke  Erhöhung  oder  Herabsetzung  des  Blutdruckes  übt  keine  Rück- 
wirkung auf  die  Grösse  der  Sekretion  aus. 

Die  Sekretion  ist  bei  verschiedenen  Tierarten  verschieden  stark. 

Das  Kaninchen  führt  in  seinem  Nebennierenvenenblut  Adrenalin  in 
einer  Konzentration,  die  zwischen  1 : 1  Mill.  und  1 :  10  Mill.  liegt. 

Bei  den  zur  Untersuchung  verwandten  Tierarten,  Kaninchen  und  Katze, 
besteht  ein  Parallelismus  zwischen  der  Grösse  der  Adrenalinsekretion  und 
der  Empfindlickeit  gegenüber  den  Wirkungen  der  Substanz. 

L.  Langstein. 
Jabrbueh  für  Kinderheilknnde.    N.  F.    LXIY.    Helt  i.  6 
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The  Signifieance  qf  Streptococci  in  Milk,  Von  Paul  G.  Heinemann- 
Chicago.  Journal  of  Infections  Diseaseg.  Chicago.  Bd.  3.  No.  2. 
6.  April  1906. 

Im  Sommer  1905  fand  Autor  während  TJutersuchungen  von  frischer  Milch 
der  besten  Qualit&t,  dass  diese  ausnahmslos  Streptokokken  enthielt,  selbst  wenn 
die  Milch  mit  allen  möglichen  Kautelen  von  ge«anden  KQhen  erhalten  war. 
Dies  führte  ihn  zur  Untersuchung  der  Verhältnisse  zwischen  Streptokokken 
nnd  den  Bakterien,  die  gewöhnlich  mit  der  Säuerung  der  Milch  zusammen- 
hängen. S,B  wurde  eine  grosse  Anzahl  Stämme  untersucht,  die  alle  auf  die  drei 
Hauptgattungen:  B.  aerogenes  Escherich,  B.  lactis  acidi,  Leischman 
und  B.  acidi  lactici  Hueppe  passten.  Verf.  isolierte  eine  Anzahl  Strepto- 
kokken aus  Milch,  saurer  Milch,  Kuhfäzes  u.  s.  w.,  welche  alle  grosse  Ähnlich- 
lichkeit  miteinander  und  mit  B.  laotis  acidi  zeigten.  Die  Experimente  wurden 
gleichzeitig  bei  87^  C.  und  bei  Zimmertemperatur  durchgeführt.  Auf  Grund 
der  Untersuchungen  kommt  Verf.  zum  Schluss,  dass  B.  acidi  lactici  nnd 
B.  lactis  acidi  nicht  existieren,  dass  die  gewöhnlichen  Milchsäurebakterien 
in  zwei  Gruppen  fallen: 

1.  wahre  Bazillen  —  Pasteur,  Hueppe,  Clauss,  Grotenfeld, 
Schardiuger,  Eozai  (2)  undUtz  (2);  diese  sind  Abarten  des  B.  aerogenes; 

2.  Streptokokken,  zu  welchen  .die  Bakterien  Ton  Leischmann, 
Günther  und  Thierfelder,  Kozai  (I),  Utz  (I),  Schierbeck  u.  A.  m., 
welche  als  Bazillen  bezeichnet  wurden,  gehören.  Adler. 

Experimentelle  Beiträge  Mur  Frage  des  Vorkommens  von  TuberkelboBillen  in 
Kolostrum  und  MuttermUek.  Von  Otto  Füster.  Wiener  klin.  Wochen- 
schrift. No.  20.  1906. 
Von  fünf  Wöchnerinnen,  die  klinisch  manifeste  Tuberkulose-Symptome 
und  Bazillen  im  Sputum  hatten,  wurde  die  einige  Minuten  nach  Beginn 
eines  Säugeaktes  exprimierte  Milch  zur  Färbung  des  durch  die  Zentrifuge 
gewonnenen  Sedimentes  und  zum  Tierexperimente  verwendet.  Zwei  Tiere 
gingen  unter  nicht  für  Tuberkulose  typischen  Symptomen  ein.  Demnach 
dürften,  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  wenigstens,  durch  die  Milch  tuberkulöser 
Frauen  vollvirulente  Tnberkelbazillen  dem  Kinde  nicht  zugeführt  werden 
und  die  Milch  solcher  wohl  nur  als  accidentelle  Infektionsgelegenheit  be- 
trachtet werden  können.  Bei  manifester  Tuberkulose  der  Mutter  ist  dieser 
das  Stillen  zu  untersagen,  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Infektionsgefahr  des 
Kindes,  welche  der  innige  Kontakt  mit  der  Mutter  bedingt.  Ein  Verdacht 
auf  Tuberkulose  der  Mutter  bei  Fehlen  manifester  Symptome  kontraindiziere 
das  Stillen  nicht  absolut.  Neurath. 

Ü6er  die  bakteriellen  Hemmnetgsstqffe  des  Säuglingsstukles,  Von  £.  Moro 
und  F.  Neurath.  Wiener  klin.  Wochenschr.  No.  13.  1906. 
Ausgehend  von  der  schon  früher  ausgesprochenen  Vermutung,  dass 
derWiderstand,  den  die  physiologische  Darmflora  dem  Eindringen  organisierter 
Schädlichkeiten  entgegensetzt,  eine  wichtige  Leistung  der  normalen  Darm- 
bakterien ist,  dass  die  Stoffwechsel produkte  der  normalen  Darmbakterien 
eine  elektive  antagonistische  Wirkung  gegenüber  den  dem  Darm  fremden 
besitzen,  eine  Anschauung,  der  die  Untersuchungsresultate  Ton  Conradi 
und  Knrpjuweil  (Autotoxine)  eine  Basis  gebracht  haben,  setzten  die  Verff. 
diesbezügliche  Untersuchungen   fort    und   kamen  zu  folgenden  Ergebnissen: 


I.  Allgemeines.    Anatomie  and  Physiologie  etc.  83 

Der  normale  Sftaglingsstohl  enthält  intensiv  wirksame  bakterielle 
Hemmangsstoffe,  die  an  der  natürlichen  Schatzkraft  des  Darmes  wesentlich 
beteiligt  sind.  Der  quantitative  Gehalt  an  Hemmangsstoifen  ist  abhängig 
Tom  Gesandheitsznstand  des  Darmes,  anabhängig  hingegen  von  der  £r- 
nährangsart  und  vom  Alter  des  Säaglings.  An  der  Bildung  derHemmangs- 
Stoffe  scheint  das  B.  coli  commune  den  hervorragendsten  Anteil  zu  nehmen. 

Neurath. 

Weiisre  Studien  ü6er  hpolde  Substanaem  als SchuiMkörper.  Von  Erwin  Lazar. 
Wiener  klin.  Woehenschr.    No.  19.     1906. 

Die  Untersuchungen  ergaben:  Zur  Erzielung  des  Hemmungseffektes 
gegenüber  der  Agglutination  der  Kerne  der  Erythrozyten  ist  das  Zusammen- 
wirken  zweier  Komponenten  notwendig.  Diese  sind  eine  petrolätherlösliche 
Substanz,  die  nicht  spezifisch  wirkt,  nud  eine  nicht  in  Petroläther,  wohl  aber 
in  Äther  lösliche  Substanz  von  spezifischer  Wirksamkeit,  die  beide  durch 
Extrahieren  der  roten  Blutkörperchen  gewonnen  werden  können.  Der  Petroi- 
Atherextrakt  kann  durch  Cholesterin,  nicht  aber  durch  Fett  ersetzt  werden; 
ebensowenig  kann  Lezithin  an  seine  Stelle  treten.  Die  spezifische  äther- 
lösliche Substanz  kann  wegen  ihrer  Unlöslichkeit  in  Petroläther  nicht  den 
fettähnlichen  Körpern  angereiht  werden;  sie  ist  aber  auch  wegen  ihrer  Lös- 
lichkeit in  Äther  nicht  ohne  weiteres  mit  den  Eiweissfettverbindungen 
(Lezithinalbuminen)  zu  identifizieren.  Neurath. 

Über  du  Knorpelverkalkung  bei  beginnender  und  bei  keilender  Rackitis,    Von 
Schmorl.    Verhandlungen    d.   Deutschen    pathol.    Gesellsch.     IX.  Tag. 
Meran  1905. 
Verf.  hält  im  Gegensatz    zu  Virchow    an    der   zuerst   von  Pommer 
vertretenen  Ansicht   fest,   dass    im  Bereich    der  endochondralen  Ossifikation 
bei    beginnender  Rachitis    zuerst   die   präparatorische  Verkalkungszone    des 
Knorpels    an    zirkumskripten  Stellen    defekt    wird;    die    von  Virchow   be- 
schriebenen Veränderungen  der  Verkalkungszone  bezieht  er  auf  eine  Remission 
bezw.  Heilung  des  Prozesses. 

Im  frühesten  Stadium  der  Rachitis  finden  sich  nur  wenig  ausgedehnte 
kalklose  Stellen  in  der  Verkalkungszone,  ohne  dass  in  der  Vaskularisation 
der  Ossifikationslinie  eine  Änderung  za  bemerken  ist  Bei  weiter  vor- 
geschrittenen Fällen  sind  die  Kalkdefekte  ausgedehnter  neben  Gefäss- 
veränderangen.  Nach  Ansicht  Schmorls  ist  übrigens  die  bei  der  Rachitis 
auftretende  Verbreiterung  der  Knorpelwncheruogsschicht  nicht  auf  eine 
abnorme  Knorpelproliferation  zurückzuführen,  sondern  auf  eine  durch  die 
veränderten  Vaskularisationsverhältnisse  unterbliebene  Einschmelzung  des 
normal ge wucherten  Knorpels  zu  beziehen  (Heubner,  Pommer). 

Bald  nach  Beginn  der  Rachitis  beginnt  eine  Remission  bezw.  Heilung 
des  Prozesses,  indem  ein  Teil  des  kalklos  gebildeten  Knochengewebes  ver- 
kalkt. Dies  tritt  nicht  an  der  Epiphysengrenze  auf,  sondern  zuerst  mitten 
im  Knorpel  an  Stellen,  wo  präparatorische  Verkalkung  eingetreten  sein 
würde,  wenn  die  rachitische  Wachst  um  sstörung  nicht  vorhanden  gewesen  wäre. 

Diese  Zone  and  die  gewöhnliche  Knorpelknochengrenze  schliessen 
einen  Knorpelstreifen  von  mehr  oder  minderer  Grösse  ein,  der  allmählich 
verschwindet  und  einer  abnorm  breiten  Veikalkungszone  Platz  macht.    Der- 
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artige  F&lle   sind    früher   mit   florider  Rachitis    gerade  verwechselt  worden^ 
wfthreud  sie  also  ein  Heilangsstadinm  darstellen. 

Auch  bei  schweren  Rachitisformen  wiederholt  sich  im  wesentlichen 
dasselbe  Spiel.  Za  gleicher  Zeit  findet  an  der  mitten  im  Knorpel  nea  auf- 
tretenden Verkalkungslinie  eine  epiphysenwftrts  fortschreitende  £inschmelznng 
der  Knorpelwucherangsschicht  statt,  wodurch,  da  ja  die  Proliferationszone  auch 
in  diesem  Stadium  neuen  Knorpel  erzeugt,  einer  Verbreiterung  dieses  Teils 
entgegengearbeitet  wird  und  so  normale  Verhältnisse  wieder  hergestellt 
werden.  Rietschel. 

Odär  RackUis  als  VolkskrankßieU.  Von  D.  y.  Hansemann.  Berliner  kl  in. 
Wochenschr.  1906.  No.  9. 
Besonders  interessant  sind  die  Ausführungen  über  Rachitis  bei  Tieren 
im  Vergleich  zur  gleichen  Krankheit  am  Menschen.  Fast  sämtliche  Tiere, 
die  in  Gefangenschaft  gehalten  werden  (zoolog.  Garten  etc.)  können 
rachitisch  werden  (Affen,  Raubtiere,  Bären  etc.),  während  sie  in  Freiheit 
niemals  rachitisch  sind.  Das  Klima  der  Gefangenschaft  ist  dabei  YöUig 
gleichgültig.  So  zeigt  z.  B.  ein  in  Japan  gefangener  und  ^/s  Jahr  daselbst 
aufgezogener  Affe  deutlich  Spuren  von  Rachitis,  während  die  Rachitis  in 
Japan  selbst  eine  yöllig  unbekannte  Krankheit  ist.  Bei  keiner  un- 
kultiyierten  Völkerschaft  ist  bisher  die  Rachitis  anzutreffen  gewesen.  Verf. 
kommt  daher  zu  dem  Schloss,  dass  die  Rachitis  beim  Menschen  in  ganz 
ähnlicher  Weise  zustande  kommt,  wie  bei  den  Tieren  unserer  zoologischen 
Gärten,  dass  sie  nämlich  auf  eine  mangelnde  Luftzufuhr  und  Bewegungs- 
freiheit im  frühesten  Lebensalter  zurückzuführen  ist.  Verf.  führt  dazu  noch 
folgende  Beobachtung  an,  dass  alle  Kinder,  die  im  Herbst  geboren  wurden, 
und  im  Frühjahr  starben,  deutliche  bis  schwere  Zeichen  von  Rachitis  zeigten, 
dagegen  waren  Kinder,  die  im  April,  Mai  geboren  waren  und  im  Herbst 
starben,  fast  sämtlich  frei  von  Rachitis.  Die  günstigen  Verhältnisse  in 
Japan  sind  ebenfalls  nach  Verf.s  Meinung  auf  die  reichliche  Zufuhr  von 
Luft  und  Licht  zu  setzen.  Das,  was  den  kultivierten  Menschen  im  Gegen- 
satz zu  den  Japanern  und  den  gefangenen  Tieren  im  Gegensatz  zu  den  frei 
lebenden  gemeinsam  ist,  lässt  sich  mit  dem  Wort  „Domestikation*  aus- 
drücken. Die  praktische  Wichtigkeit  und  die  hygienischen  Folgerungen  für 
Kleidung,  Wohnung  etc.  liegen  für  jeden  auf  der  Hand. 

Rietschel. 

Ths  irgaimeui  of  Utanus  hy  inir aspinal  injectUms  of  magnesium  sulphaU  for 
ihe  conirae  of  canvulsions,    (Die  Behandlang  von  Tetanas  mittelst  intra- 
spinaler Einspritzungen    von   Magnesiumsulfat    für    die    Hemmung    der 
Krämpfe.)    Von    Samuel   Logau.    Joum.    of  the   Amer.   med.   Assoc. 
Chicago.    Bd.  XLVI.    No.  20.    S.  1502—6. 
In  Anbetracht   der   schlechten  Prognose    bei   Tetanus    and  der  Unzu- 
verlässigkeit    des   antitetanischen    Serums   fühlte   sich   Verf.   berechtigt,  die 
Methode    von    S.    J.    Meltzer- New  York    bei    zwei    Fällen    zu    versuchen. 
Meltzer   veröffentlichte   einen    Fall    von    Tetanus   (New  York  med.  Record, 
16.  Dez.  1905),  der  durch  die  Einspritzung  in  den  Sabarachnoidealraum  einer 
25proz.  Lösung   von  Magnesiumsulfat,    1  ccm  für  je  10  Kilo  Körpergewicht, 
geheilt   wurde,   und  zwar,  nachdem    115  ccm   eines    antitetanischen    Sernma 
gänzlich  erfolglos  blieben. 
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Die  Theorie  dieser  Methode  ist  die  nämliche  wie  far  die  Behandlung 
mittelst  Chloralhjdrat,  Bromsalzen  u.  s.  w. 

Es  sollen  die  Körperkräfte  geschützt  werden  durch  Vermeidung  der 
Energieverschwendung  durch  Mnskelkrämpfe.  Dass  dies  nicht  notwendiger- 
weise folgt,  zeigt  der  eine  Fall,  ein  11  jähriger  lOiabe,  der  trotz  yoUständiger 
Unterdrückung  der  Krämpfe  durch  Magnesiumsulfat,  allerdings  auch  trotz 
mehrerer  Einspritzungen  Ton  antitetanischem  Serum,  40  Stunden  nach  der 
ersten  Einspritzung  letal  endete. 

In  dem  zweiten  Falle,  24jährige  Patientin,  die  durch  Pockenimpfung 
mit  Tetanus  infiziert  wurde,  konnte  Verf.  keine  günstigen  Folgen  dieser 
Methode  beobachten.  Aach  war  es  unmöglich,  die  Krämpfe  in  diesem  Falle 
zu  unterdrücken. 

Eine  spät  einsetzende  Atemnot  nach  jeder  Einspritzung,  welche  auch 
Meltzer  beobachtete,  war  die  einzige  unangenehme  Erscheinung,  die  der 
Wirkung  des  Magnesiumsulfats  zugeschrieben  werden  konnte.  Es  ergibt  sich 
daher,  dass  diese  Methode  der  Behandlung  allerdings  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  läset,  dass  jedoch  in  Ermangelung  einer  zuverlässigem  Serumtherapie 
das  Magnesiumsulfat,  wenn  richtig  angewandt,  in  einzelnen  günstigen  Fällen 
▼on  grossem  Nutzen  sein  kann.  Sicherlich  sind  weitere  Untersuchungen 
dieser  Methode  berechtigt,  durch  die  Leichtigkeit  ihrer  Anwendung  und  die 
Terhältnismässige  Unschädlichkeit  bei  verständiger  und  vorsichtiger  An- 
weodung.  Adler. 

Tke  concifUraHon  qf  auiUoxin  Jor  iherapeuHc  use,  (Die  Konzentration  von 
Antitoxin  für  therapeutischen  Gebrauch.)  Von  Robert  B.  Gib son.  The 
Journal  of  Biological  Chemistry.   New- York.   Jan.  190Ö.    Vol.  1.    No.  293. 

Seit  dem  1.  Juli  1905  benutzt  das  Departement  of  Health  in  New-York 
«ine  antitoxische  Flüssigkeit,  die  durch  Konzentration  und  Reinigung  von 
Antitoxin-Serum  hergestellt  wird.  Zur  Konzentrierung  eignet  sich  ein  jedes 
Antitoxin,  ob  hoch-  oder  niederwertig.  Da  bisher  das  Antitoxin  sich  immer 
an  Proteid  oder  vielmehr  an  Globulin  gebunden  erwies,  muss  vorderhand 
•eine  künstliche  Konzentration  darauf  hinzielen,  die  antitoxischen  Globuline 
von  den  anderen  Bestandteilen  des  Serums  möglichst  rein  zu  trennen.  Dies 
kann  auch  tatsächlich  durch  Autors  Methode  geschehen  und  zwar  bis  zu 
dem  Vierfachen  der  ursprünglichen  Konzentration.  Dem  Serum  wird  ein 
gleiches  Volumen  gesättigte  Ammonsulfatlösung  hinzugegeben,  filtriert  und 
der  zurückbleibende  Niederschlag  mit  gesättigter  Natriumchloridlösung  ex- 
trahiert. Trotz  der  Anwesenheit  des  Ammonsulfats  geht  der  Niederschlag 
Ton  Antitoxin-Globulin  leicht  in  Lösung.  Die  unlöslichen  Proteide  (Globuline, 
Nncleo-Proteide  u.  s.  w.)  fallen  bei  längerem  Stehen  zu  Boden.  Nun  wird 
f  Itriert,  und  zum  Filtrat  wird  das  halbe  Volumen  gesättigter  Ammonsulfat- 
lösung hinzugefügt,  besser  mit  Zusatz  von  etwas  Essigsäure.  Nun  wird 
Abermals  filtriert  und  der  Niederschlag  zwischen  Fliesspapier  getrocknet, 
dann  in  Pergamentpapier  dialjsiert.  Wenn  Essigsäure  angewandt  wurde, 
muss  die  Lösung  im  Laufe  der  ersten  paar  Stunden  der  Dialyse  neutralisiert 
werden.  Nach  2— Stägigem  Aufenthalt  im  Dialysator  wird  die  Lösung  der 
Globuline  durch  doppelte  Filtrierung,  durch  Berkefeldsche  Filter  sterilisiert) 
«inter  Hinzugäbe  von  V«  ^^^  '/s  pGt.  Natriumchlorid.  Hiernach  wird  die 
Sterilität  geprüft  und  das  Filter  bestimmt,  und  nach  bestandener  Prüfung 
kommt  die  Lösung  in  den  Handel.     Bis  jetzt  hat  sich  dies  Antitoxin  ausser- 
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ordentlicb  gut  bewährt.  Es  bftlt  eich  ebenso  lange  wie  das  gewöhnliche. 
Etliche  Tausend  Fälle  sind  damit  behandelt  worden;  darunter  ist  kein  Fall 
won  Infektion  zu  verzeichDen.  Der  lokale  Reiz  ist  gering,  und  Serumaus- 
schl&ge  scheinen  weniger  häufig  und,  falls  sie  vorkommen,  weniger  intensiv 
zu  sein  als  bei  dem  gewöhnlichen  Antitoxin.  Adler. 

TAg   effect  of  eosin    upon    Utanus    ioxin    and   upon    ieiattus    in    Rais   and 
Guiftea-pigs.    (Der  Einfluss  von  Eosin  auf  Tetannstoxine  und  auf  Tetanus 
bei  Ratten  und  Meerschweinchen.)    Von  S.  Flexner  und  H.  Koguchi. 
Journal  of  Exp.  Medicine.    Bd.  VIII.    58.     1-8.     1906. 
Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  drei  Hauptfragen: 

1.  Der  Einfiuss  von  Anilinfarben  auf  Tetanolysin. 

2.  Der  Einfluss  von  Eosin  auf  Tetanospasmin. 

8.  Der  Einünss  von  Eosin  auf  den  Verlauf  des  experimentellen  Tetanus 
bei  Ratten  und  Meerschweinchen. 

Die  Resultate  erwiesen,  dass  Anilinfarben,  besonders  fluoreszierende, 
einen  schädlichen  Einfluss  auf  das  labile  Hämolysin  im  Dunklen  ausüben. 
Im  Lichte  ist  diese  Wirkung  jedoch  stärker.  Eine  Eosinlösung  von  über 
1  pCt.  zerstört  rasch  das  Tetanospasmin.  In  0,6  proz.  Lösung  wird  die 
Wirkung  des  Tetanusgiftes  stark  herabgesetzt.  Es  geht  weiter  aus  diesen 
Experimenten  hervor,  dass  das  Eosin  den  Beginn  der  Symptome  verzögert 
und  das  Intoxikationsstadium  verlängert.  Das  Eosin  hat  das  Vermögen,  das 
Tetanusgift  im  Tierkörper  zu  zerstören,  jedoch  ist  diese  Wirkung  nicht  ab- 
solut. Eine  Erklärung  dieser  Wirkung  ist  noch  nicht  möglich.  Die  Ex- 
perimente werden  fortgesetzt,  und  die  Wirkung  des  Tetanustoxins  mit  Eosin 
in  vitro,  sowie  die  Wirkung  anderer  photodynamischer  Substanzen  mit 
Tetanustoxin  sind  im  Gange  der  Untersuchung.  Adler.    . 

BeUrag  Mur  Vaccine-ImmunUäi,  Von  G.  Nobl.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
Ko.  22.  190G. 
Um  für  das  event.  Kreisen  des  Vaccine- Erregers  im  Körper  Anhalts- 
punkte zu  gewinnen,  wurden  in  gesteigerten  Intervallen  (48  Stunden,  4,  5,  8, 
9—10  Tage  naoh  der  ersten  Impfung)  an  verschiedenen  Kindern  Revaccinationen 
durchgeführt.  Es  ergab  sich  die  Tatsache,  dass  die  Successionsimpfnng, 
die  derart  durchgeführt  wurde,  dass  zuerst  nur  an  dem  einen,  nach  dem 
Intervall  an  dem  zweiten  Arm  die  Inokulationen  vorgenommen  wurden,  aus- 
nahmslos ein  positives  Ergebnis  hatte,  d.  h.  bei  allen  nachträglich  noch  vor- 
genommenen Inokulationen  dem  Virus  die  günstigsten  Haftmöglichkeiten 
geboten  waren.  Die  Impfungsresultate  im  Revaccinationsgebiete  waren  immer 
typisch.  Demnach  erfährt  der  menschliche  Organismus  in  den  ersten  8  bis 
10  Tagen  durch  die  Vaccination  keine  derartige  Beeinflussung,  dass  die  neuer- 
lich einzuverleibende  Lymphe  einer  kutanen  Immunität  begegnet.  Demnach 
ist  die  Jennersche  Impfpustel  (wenigstens  bis  zur  Ahme  ihrer  Entwicklung) 
ein  lokaler  Prozess,  von  dem  aus  die  Invasion  des  Gesamtkörpers  mit  dem 
Vacciuekontagium  nicht  unterhalten  wird.  Klinische  und  experimentelle  Er- 
fahrungen sprechen  gegen  ein  Kreisen  des  Virus  im  Verkrnstungsstadium  der 
Pusteln  —  die  Anbringung  von  Insertionsstellen  ruft  eine  Pustulation  hervor. 
Bisher  liegen  keine  Beweise  dafür  vor,  dass  bei  der  Variola  die  In- 
vasion des  Körpers  auf  einer  im  Blute  stattfindenden  Vermehrun|;  des  Kon- 
taginms  beruht.    Auch  für  die  Vaccine  sind  weder  im  klinischen  Bilde  (die 
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generalisierte  Vaccine  ist  anders  zu  deuten),  noch  pathologisch-anatomisch 
Anhaltspunkte  für  eine  Verbreitung  des  Erregers  von  den  primären  Haftstellen 
aas  gegeben.  Als  solche  losortionsstellen  können  beim  Menschen  nur  die 
Epithellagen  der  Haut,  der  Cornea  und  der  Tracheaischleimhaut  gelten. 
Andere  Stellen,  auch  die  Blutbaho  (intravenöse  Applikation)  kommen  nicht 
in  Betracht. 

Gegen  die  Lehre  Siegels,  welche  die  Generalisierung  der  Vaccine 
zur  Voraussetzung  hat,  lassen  sich  gewichtige  Einwände  vorbringen,  so  der 
positive  Ausfall  der  Successionsimpfungen  und  gewisse  Ergebnisse  von 
Kanin chenimpfungen.  Bei  14  Tieren,  die  geimpft  worden  waren,  hatte  die 
Verimpfung  der  Organe  und  des  Blutes  auch  nicht  ein  einziges  Mal  ein  posi- 
tives Ergebnis;  nachträglich  zeigten  sich  die  Tiere  für  Revaccination  (intra- 
corneal)  empfänglich.  Gegen  Gewebe  und  Gewebssäfte  von  24,  resp.  48  Stunden 
vorher  geimpften  Tieren  (in  seniler  Bouillon  intraperitoneal  appliziert)  ver- 
hielten sich  ebenfalls  die  Tiere  refraktär.  Neurath. 

Weitere  Studien  über  Immunität  M  SyfkUis  und  Bei  der  VaccinaiUm  gegen 
Variola,  Von  R.  Kraus  und  R.  Volk.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
No.  'il.     1906. 

Schon  früher  konnte  (Kraus)  festgestellt  werden,  dass  die  experimentelle 
Affensyphilis  der  Menschensyphilis  ähnliche  Immunitätsverhältnisse  schafft: 
bei  bestehendem  manifesten  Primäraffekt  gelingt  keine  Reinfektion.  Weiter 
war  versucht  worden,  jenes  paradoxe  Verhalten  zu  erklären,  dass  Menschen 
mit  generalisierter  Syphilis  gegen  kutane  Reinfektion  meist  immun  sind, 
doch  Erscheinungen  der  Allgemeininfektion  zeigen.  Es  wurde  angenommen, 
daas  der  Primäraffekt  Immunität  der  Haut,  nicht  aber  der  inneren  Organe 
erzeugt,  und  empfohlen,  um  die  Hautimmunität  rasch  zu  einer  allgemeinen 
zu  machen,  frühzeitig  Syphilismateriale  dem  Organismus  zuzuführen. 

Die  Immunität  bei  experimenteller  Syphilis  entsteht  langsam,  und  erst 
nach  längerer  Zeit  ist  vollkommene  Hautimmunität  vorhanden.  5,  6,  13, 
23  Tage  nach  gesetzter  Infektion  erzengte  Superinfektionen  hatten,  bevor 
der  Primäraffekt  eingetreten  war,  positives  Resultat;  erst  kurz  nach  Auf- 
treten des  Primäraffektes  verursachte  Reinfektion  gab  kein  Resultat.  Nach 
Bxzision  von  Hautstellen,  die  vor  7  bis  14  Tagen  infiziert  worden  waren, 
schien  Hautimmunität  (partiell)  in  dem  Sinne  vorhanden  zu  sein,  wie  bei 
des  positiven  Resultaten  der  erwähnten  Superinfektionen  (nur  rudimentäre 
Man  if estationen). 

Was  die  Frage  nach  Immunkörpern  betrifft,  lassen  sich  derzeit  keine 
sicheren  Behauptungen  aufstellen,  wenn  es  auch  in  einzelnen  Fällen  gelungen 
ist,  Komplementablenkung  mit  Serum  von  Luetikern  und  Immunisierten  fest- 
zustellen. 

Auch  bei  Vaccine  findet  sich  regionäre  Immunität  Auch  die  Autoren 
konnten  bestätigen,  dass  bei  Kaninchen  und  Affen  Infektion  der  einen  Cornea 
Immunität  für  diese,  doch  nicht  für  die  der  anderen  Seite  setzt.  Die  durch 
kutane  Infektion  erzeugten  Pusteln  bewirken  beim  Affen  Immunität  der  ge- 
samten Hautoberfläche,  nicht  aber  der  Cornea.  Durch  subkutane  Immuni- 
sierung gelingt  es,  eine  Immunität  der  Haut  gegen  nachträgliche  kutane 
Infektion  zn  setzen,  die  Cornea  verhielt  sich  nicht  immer  gleich.  Nach  In- 
fektion der  Konjnnktiva  des  Unterlides  eines  Auges  läset  sich  nach  Reaktion s- 


88  Literatarbericht. 

ablanf  weder  die  gleichseitige  Cornea,  noch  die  Haut  infizieren,  wohl  aber 
die  Cornea  der  anderen  Seite.  Jedenfalls  bleibt  bei  Immanität  der  Haat 
eine  Empfänglichkeit  gewisser  Gewebe  bestehen. 

Zar  Entscheidung  der  Frage,  ob  bei  der  Vaccination  die  Pustelbildang 
in  ursächlichem  Zasammenhang  mit  der  Immanität  steht,  wurden  die  infi- 
zierten Haatstellen  nach  verschiedenen  Zeiten  exzidiert  und  wurde  nach 
Intervall  mehrerer  Tage  eine  abermalige  Infektion  gesetzt.  Da  nur  die  Haut 
10  Tage  später  vollkommen  immun  erscheint,  kann  hieraus  geschlossen  wer- 
den, dass  die  Pustelbildang  zum  Entstehen  der  Immunität  nicht  nötig  ist. 
Es  Hess  sich  weiter  zeigen,  dass  die  einmalige  subkutane  Einfahrung  von 
2  cm*  einer  Vaccineverdunnung  von  '/looo  his  '/looo  beim  Affen  Hautimmunttät 
zu  erzeugen  vermag.  Über  praktische  Erfolge  dieser  Applikationsart  beim 
Menschen  wird  Knöpfelmacher  berichten.  Nenrath. 

Die  bakteriellem  Hemmungssioffe  Conradis  und  ihr  Binfluss  auj  das  Wachstum 
der  Anaerobier  des  Darmes.  Von  S.  Passini.    Wiener  klin.  Wochenschr. 
1906.    No.  21. 
Aus  den  angestellten  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  das  Vorhanden- 
sein stark  wirkender  autotoxischer  Stoffe  (Conrad i)  in  den  Bouillonkulturen 
das  Bacterium  coli   oder   in    dessen  natürlicher  Kultur  im  Darmtrakte  nicht 
bewiesen  ist.    Auch    die   Experimente   Moros    an  Säuglingsstfihlen    bringen 
keine  neaen    Argumente.     Sie  zeigen    vielmehr   wieder,    dass  es  bei  Einsaat 
grosser    Mengen    einer    Stuhlansschwemmung    zum    Anwachsen    zahlreicher 
Kolonien  kommt,  was  Conradi  entgangen  ist.   Die  Heranziehung  besonderer 
entwickelungshemmender  Stoffe  ist  zur  Erklärung  des  Ausbleibens  des  Wachs- 
tums einzelner  Arten  aufges  trieb  euer  Bakterien  nicht  nötig. 

Neurath. 

Über  Staphylohokkenioxin  und  dessen  Anäloxin,  Von  R.  KrausundE.  Pribram. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1906.  No.  17. 
Die  Untersuchungen  der  Autoren  ergaben  das  Resultat,  dass  einzelne 
Staphylokokken  auf  der  Höhe  der  Hämatoxinproduktion  in  Kulturfiltrate 
fibergehendes  Toxin  produzieren,  das  sich  durch  ein  Antitoxin  neutralisieren 
lässt  und  dessen  Wirkung  wahrscheinlich  in  einer  direkten  Schädigung  des 
Herzmuskels  besteht.  Neurath. 

Pellagra  in  frühester  Kindheit  (nach  Beobachtungen  von  A.  Cristo/onelli),  Von 
Ludw.  Merk.    Wiener  klin.  Wochenschr.     1906.    No.  16. 

Ein  16  Monate  altes  Kind  (aus  der  Gegend  von  Rovereto)  war  von  der 
pellagrösen  Mutter  bis  zum  4.  Monat  gesäugt,  dann  bis  zum  Ende  des  ersten 
Jahres  mit  Maismehl  und  Milch  genährt  worden,  später  erhielt  es  auch 
Pollenta  und  schwarzen  Kaffee.  Die  Diagnose  auf  Pellagra  hatte  die  Mutter 
schon  selbst  gestellt.  Es  bestanden  symmetrische  Erytheme  im  Gesicht  und 
an  Hand-  und  Fussrficken,  Symptome  von  Seiten  des  Darmtraktes  (Diarrhöen 
und  Darmgurren)  und  nervöse  Störungen  (Schlaflosigkeit,  Verstimmung, 
Steigerung  der  tiefen  Reflexe).  Nach  Weglassen  des  Mais  aus  der  Nahrung 
baldige  Besserung. 

Dass  nicht  die  Heredität  eine  Rolle  spielt,  beweist  das  Fehlen  jedes 
exakten  Beweises  ffir  das  Bestehen  einer  hereditären  Pellagra.  Alle  hierher 
gezählten  Fälle  können  einer  genauen  Kritik  nicht  standhalten. 
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Die  schädliche  Sabstanz  mass  in  diesem  Falle  längstens  nenn  Monate 
im  kindlichen  Organismns  gewirkt  haben,  um  Pellagra  hervorzarnfen,  denn 
3  Monate  wurde  das  Kind  gestillt,  seit  dem  4.  Monat  bekam  es  Maisnahrang, 
im  12.  Monat  begann  das  Leiden.  Die  „Inkubationsfrist"  ist  also  hier  mit 
lingstens  9  Monaten  erwiesen.  Za  einer  ähnlichen  Frist  führt  eine  zweite  mit- 
geteilte Beobachtung.  Nenrath. 

Über  eine  unaufgeklärie  fieberhafte  Erkrankung  mU  den  höchsten  bisher  ge- 
messenen   Temperaturen,    Von   R.  Heller.    Manch,    med.    Wochenschr. 
1906.    No.  23. 
Dieser  Fall   von  Hjperpjrexie  (Temperaturen  TOn  über  44 o  bei  einem 
15j&hrigen  Mädchen),   der  als  Kuriosam  bereits  in  die  Tageszeitungen  über- 
gegangen ist,   ist  durch    das    Fehlen    aller  Begleiterscheinungen  des  Fiebers 
(freies  Sensoriam,  feuchte,  nie  belegte  Zunge,  ruhige  Herztätigkeit  etc.)  viel- 
leicht als  hysterisches  Fieber  zu  deuten.  Vielleicht  hätte  daraufhin  gerichtete 
üntersuchnng  (Messen  an  verschiedenen  Körperstellen  etc.)  die  Sachlage  doch 
etwas  klären  können.  Misch. 

Tod  durch  vergrösserte    Thymus,     Von   James   Rooth.    Brit  med.  Journ. 
März  1906.    No.  2861. 
Kind  von  18  Monaten,   das   seit  der  Geburt  an  Anfällen  von  Dyspnoe 
mit   gleichzeitigem   laryngealen   Stridor   litt;    bei   der   Sektion    finden    sich 
die  Thymus,  Milz  und  Drüsen  um  das  Doppelte  vergrössert.  Sold  in. 

Zur  Technik  der  Bierschen  HyperämU  für  die  Behandlung  der  MasiiHs,  nebst 
vorläufigen  Bemerkungen  über  die  Anwendung  derselben  nur  Anregung 
der  Äfilchsekretion.  Von  Leopold  Moll.  Wien.  kltn.  Wochenschr.  1906. 
No.  17. 

Beide  Ziele  worden  erreicht  durch  ein  Verfahren,  bei  dem  zum  Eva- 
kuieren der  .Mastitisglocke'  keine  Spritze  oder  Saugpumpe,  sondern  eine 
kleine  Wasserstrahlluftpumpe  benutzt  wird.  Neurath. 

Diätetische  und  medikamentöse  Beeinflussung  der  Milchsekretion  der  Stillenden^ 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des   Laktagols.    Von  Heinrich  Ross- 
haupt.    (Aus    dem    Dresdner    Säuglingsheim,    Prof.    Schlossmann.) 
Gentralbl.  f.  Kinderheilk.     1905.     S.  843. 
R.  resümiert   seine    Ausführungen    in  folgenden  Sätzen:  Es  scheint, 
dass  das  Laktagol  in  geeigneten  Fällen  die  Milchsekretion  spezifisch  günstig 
beeinflusst 

Die  vermehrte  Milchproduktion  geschieht  nicht  auf  Kosten  der  Qualität 
der  Milch. 

Das  Mittel  ist  absolut  unschädlich  und  hat  auch  in  grossen  Mengen 
keinerlei  unangenehme  Nebenwirkung.  Schleissner. 

Über  PepsinSalMsäure  als  Stomachicum  beim  Säugling,  Von  L.  F.  Meyer. 
Therapie  d.  Gegen w.    Mai  1906. 

Verf.  gab  Pepsin  meist  in  Form  der  Gr üb  1  ersehen  Pepsinlösung,  die 
Salzsäure  enthält,  2—5  Tropfen  vor  der  Mahlzeit.  Die  Indikationen  sind 
folgende: 

1.  Säuglinge,  die  ohne  jede  nachweisbare  Störung  der  Organe  un- 
genügend trinken; 
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2.  Säuglinge,  die  an  der  Brast  tranken,  die  beim  Versacbe»  zu  ablaktieren, 
den  Appetit  verloren  baben; 

3.  Säuglinge,  die  sich  in  der  Rekonvaleszenz  akater  Erkrankungen 
(Anginen,  Broncbitiden,  Pneumonien  etc.)  befinden,  bei  denen  der  Erfahrung 
nach  die  Kinder  längere  Zeit  ungenügende  Nahrungsmengen  aufnehmen. 

Die  Krankengeschichten  nebst  einigen  Gey^ichtskurven,  die  Verf.  bringt, 
zeigen  recht  ermutigende  Erfolge,  so  dass  Nachahmung  dieser  beinahe  ver- 
gessenen Therapie  sehr  anzuraten  ist.  Rietschel. 


IL  Krankheiten  der  Neugeborenen. 

FBtal  Ichthyosis:   Report   oj  a  ease  wiih  peUhological  changes  in   the  thyreoid 
giand.      ßernard  W.  Moore,  M.  D.  and  Louis  M.  Warfield,  M.  D. 
The  American  Journal  of  The  Medical  Sciences.    Mai  1906. 
Verf.  beschreiben  einen  Fall  von  Ichthyosis  congenita  bei  einem  Neu- 
geborenen, das  drei  Tage  am  Leben  blieb.     In  Bezug  auf  die  Heredität  er- 
geben sich  keinerlei  Anhaltspunkte  für  die  Ätiologie.    Der  Fall  bietet  insofern 
besonderes  Interesse,  als  hierbei  eine  Atrophie  der  Glandula  thyreoidea  be- 
stand.   Die  histologische  Untersuchung   ergab  einen    völligen  Schwund   des 
Drüsen gewebes,   hervorgerufen    darch    eine    enorme  Bindegewebswucherung. 
Letzteres   befand   sich    zum    Teil   im    Stadium    der   hyalinen   Degeneration. 
Verf.  sind  der  Meinung,  dass  für  die  Ätiologie  der  Erkrankung  die  fehlende 
Schilddrüsenfunktion  und    dadurch  bedingte    trophische  Störungen   Ton  Be- 
deutung sind.  R.  Böhme. 

IlL  Sftagllngsernfthrang,  Magendarmkrankheiten  der  Sftngllnge. 

Le  nuUiosage  des  houillies  dmns  V  alimentoHan  du  jeune  enfant  dyspepiique, 
VonE.Terrien.    Arch.  de  m^dec.  des  enfants.  Bd.  IX.  No.5.  S.257.  1906. 

Die  ausführlich  erörterte  theoretische  Grundlage  der  vom  Verfasser 
eingeführten  Malzernährung  beruht  auf  der  »vollständigen  Analogie*  der 
natürlichen  Stärke  Verdauung  unter  dem  Einfluss  der  Verdauungssäfte  und 
der  künstlichen  Verdauung  darch  die  Malzamylase.  Die  Einwirkung  der 
letzteren  bewirkt  die  Liquefaktion  einerseits,  die  Saccharifikation  andererseits 
und  ermöglicht  dadurch  eine  quantitativ  hinreichende  Mehlernährung.  Die 
Verflüssigung  ist  ein  vorwiegend  physikalischer  Prozess,  die  Saccharifikation 
lässt  nacheinander  die  verschiedenen  Stufen  der  Dextrine,  des  MaltodextriUp 
die  Maltose  entstehen.  Die  beiden  Prozesse  lassen  sich  getrennt  erhalten, 
da  bei  Temperaturen  jenseits  70<>  die  Saccharifizierung  aufhört,  während  die 
Liquefaktion  bestehen  bleibt.  Je  nach  dem  Temperaturgrad,  der  Art  der 
Diastase,  der  Stärke  der  sauem  oder  alkalischen  Reaktion  wird  der  eine 
0  ler  andere  Prozess  begünstigt. 

Bei  der  Kellerschen  und  der  Sevestre-Demarqueschen  Malzsappe 
verläuft  der  Prozess  bei  variabler  Temperatur  und  liefert  ein  inkonstantes, 
schlecht  definiertes  Produkt.  Durch  Vermalzung  bei  verschiedener,  aber  im 
Einzelfall  konstanter  Temperatur  erhielt  Verf.  Produkte  von  verschiedenem 
Saccharifizierungsgrad.  Bei  weitem  die  besten  praktischen  Resultate  erzielte 
er  durch  ausschliessliche  Liquefaktion  ohne  Saccharifikation.  Die  stark  ab- 
gebauten Zuckerarten  sind  es,    die  am  leichtesten  Durchfall  erzeugen,   wohl 
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deshalb,    weil,   wenn    die  Abbaaprodakte    der  Stärken ahrnng   fertig   in    deo 
Darm  gelangen,  die  Zeit  zur  Resorption  fehlt    (?). 

Ans  diesem  Grnnde  empfiehlt  Verf.  die  Yermalzang  bei  der  konstanten 
Temperatur  Ton  80®.  Es  wird  frisches  Malz  fein  pulverisiert  in  kleinen 
Mengen  verwendet.  Zus&tze  sind  70 — 80  g  Reismehl  und  50  g  gewöhnlicher 
Zucker;  von  verschiedenen  Milchzusfttzen  erwies  sich  Vt  Milch  auf  '/t  Wasser 
als  der  beste.  Sehr  wichtig  ist  starkes  Anfkochen  vorher.  Die  so  pr&parierte 
Malzsuppe  ergibt  einen  indirekt  berechneten  kalorischen  Wert  von  ca.  650  Kai. 

Indiziert  ist  diese  Nahrung  überall  da,  wo  sich  das  Bedürfnis  nach 
einem  anderen  Nahrungsmittel  als  der  Milch  geltend  macht.  Kontraindi- 
kationen sind  gleichzeitige  infektiöse  Erkrankuogen,  Magenstörnngen,  zu 
junges  Alter  (unter  4  Monaten).  Der  Übergang  auf  die  Nahrung  soll  ein 
allmählicher  sein;  die  zu  gebenden  Mengen  entsprechen  der  für  das  Alter 
passenden  Milchmenge.  Die  Nahrung  kann  monatelang,  nach  einiger  Zeit 
sehr  gut  neben  anderer  Nahrung  verabfolgt  werden. 

Die  mitgeteilten   klinischen   Erfahrungen   befriedigen    weder   an  Zahl 

noch  durch  Kritik  in  ihrer  Verwendung;   Materialangaben,   die   ein    eigenes 

Urteil  gestatten  würden,  fehlen.     Man  gewinnt  nicht  den  Eindruck,  dass  die 

Resultate  die  der  in  Deutschland    üblichen  Malzsuppe,   mit  der  Verf.  wenig 

gute  Erfahrungen  gemacht  haben  will,  übertreffen.  Tob  1er. 

Teniaüves  et  resuliais  d* alimeniaHoH  par  Us  bouÜlUs  maliosUs  ou  diastasees 

Von  £.  Terrier.     Revue  Mens,  des  maladies  de  Penfance.    März  1906. 

Tome  XXIV. 

Auf  Grund  zahlreicher  Beobachtungen  stellt  Verf.  für  die  Anwendung 
von  Malzsnppe  folgende  Indikationen  und  Gegen  Indikationen  auf. 

Die  Malzsuppe  hat  Erfolg  bei  chronischer  Dyspepsie  und  vor  allem  bei 
dem  Krankheitsbild,  das  Czernj  und  Keller  mit  dem  Namen  «Milchnähr- 
schaden*  bezeichnen. 

Kontraindikation  für  die  Anwendung  ist  Alter  unter  vier  Monaten, 
akute  Erkrankungen  und  Erbrechen. 

Die  Entwöhnung  soll  allmählich  geschehen.  L.  Ball  in. 

Rickets  in  rekUUm  of  ike  duroHon  of  laciaiion.     Von  Dingwall-Fordyce. 
British  medic.  Journal  No.  2365.     April  1906. 

Unter  200  Kindern»  die  A.  untersuchte,  fand  er  116  mal  Rachitis, 
darunter  90  Brustkinder  mit  45  Rachitikern.  Bei  genauer  Prüfung  der 
Familiengeschichte  fand  A.  unter  den  erstgeborenen  Brustkindern  25  pCt. 
Raehikis,  unter  den  zweitgeborenen  41  pCt«,  unter  den  drittgeborenen  58  pGt 
und  unter  den  noch  später  geborenen  Brustkindern  sogar  65  pCt.  Rachitiker, 
während  bei  Flaschenkindern  das  Verhältnis  der  Rachitischen  zu  den  Nicht- 
rachitischen nahezu  das  gleiche  bleibt,  gleichviel,  ob  sie  Erst-,  Zweit-  oder 
Spätergeborene  sind.  A.  hat  sodann  die  Mütter  der  rachitischen  Brustkinder 
untersucht  und  gefunden,  dass  die  Mütter  dieser  Kinder  meist  Störungen  in 
der  Laktation  durchgemacht  haben;  darunter  versteht  er  neu  aufgetretene 
Schwangerschaft,  zu  langes  Stillen  oder  zu  schnell  aufeinander  folgende 
Schwangerschaften  und  Laktationsperioden.  Hängt  die  Rachitis  nun  mit  den 
Laktationsstörungen  zusammen,  dann  mnss  die  Rachitis  in  Veränderungen 
der  Znsammensetzung  der  Muttermilch  ihren  Ursprung  haben.  Über  die 
Art  dieser  Veränderungen  weiss  Autor  mangels  eigener  Untersuchungen 
freilich  nichts  zu  berichten.  Soldin. 
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Üuso  del  „Tackiolo"  nella  cura  delU  gasiro-tnieriH  dei  6am6inU  Von 
L.  Piga,  Istitato  del  Prof.  Maggia,  Torino.  La  Pediatria  XIV.  No.  3. 
Wird  Tom  Yorf.  als  sehr  gates  Antiseptikam  bei  Behandlung  akuter 
und  chronischer  Gastro-Enteritiden  empfohlen.  Erbrechen  soll  schon  nach 
24 stund igem  Gebrauch  aufhören,  die  Zahl  der  Stuhle  abnehmen.  Wnrde  in 
einer  Lösung  von  1:5000  sowohl  per  os  (2  stündlich  ein  Kaffeelöffel)  als  ancb 
per  cljsma  (2 mal  in  24  Standen)  gebraucht.  Zentner. 

Eitu  Normalflascke  für  die   Säuglingsemäkrung,     Von  H.  Gramer,   Bonn. 
Manch,  med.  Wochenschr.    No.  19.     1906. 

Empfehlung  einer  Flasche  von  250  ccm  Inhalt  mit  Eichung  Yon  je 
50  g.  Weshalb  aber  gerade  dies  die  „Normalflasche*  sein  soll,  leuchtet 
trotz  der  langen  Ausführungen  wenig  ein.  Misch. 


IV.  Akute  Infektionskrankheiten. 

ÜUr  akuien  GeUnkrkeumaHsmus,  Chorea  und  EndoeardlHs  der  linder.  Von 
Nikos.  A.  Kephalinös.     Wiener  klin.  Wochenschr.    No.  19.     1906. 

Eine  Sichtung  des  einschlägigen  Materiales  der  Grazer  Kinderklinik 
ergab,  was  das  Alter  der  betroffenen  Kinder  betrifft,  eine  grosse  Seltenheit 
der  Erkrankung  im  ersten  Lebensjahre.  Erst  yom  4.  Lebensjahre  beginnt  die 
Polyarthritis  acuta  häufiger  zu  werden;  es  yerteilen  sich  die  Fälle  gleich- 
massig  auf  die  Periode  yom  5.  bis  zum  15.  Jahre.  Beide  Geschlechter  sind 
ungefähr  gleich  häufig  betroffen.  Die  homologe  Vererbung  spielt  bei  der 
akuten  Poljarthritis  eine  grössere,  allerdings  oft  überschätzte  Rolle.  Vater  oder 
Mutter  oder  beide  haben  in  22  yon  69  Fällen,  Geschwister  in  acht  weiteren 
Fällen  Rhenmatismas  durchgemacht;  in  Summa  Hess  sich  in  50,7  pCt.  das 
familiäre  Vorkommen  der  Krankheit  erkennen. 

Unter  den  ersten  auftretenden  Krankheitserscheinangen  findet  sieh 
neben  subjektiyen,  Beschwerden  häufig  Angina.  Der  Verlauf  der  Polyarthritis 
im  Kindesalter  ist  meist  leicht  und  darch  Salicylpräparate  gut  zu  beeinflussen. 
Die  Dauer  ist  gewöhnlich  kurz,  im  Durchschnitt  5  Tage.  Die  am  häufigsten 
erkrankten  Gelenke  (Sprung-,  Knie-,  Hand-,  Ellbogengelenk)  sind  gewöhnlich 
die  ersterkrankten;  die  Beteiligung  der  Gelenke  der  oberen  und  unteren 
Extremität  pflegt  eine  homologe  zu  sein.  In  rund  70  pCt.  der  akuten  Rheu- 
matismen war  das  Endocard  betroffen;  auffallend  ist  die  stärkere  Beteiligung 
des  weiblichen  Geschlechts  (63  Endocarditiden  unter  66  Fällen)  gegenüber 
den  Knaben  (28  unter  63  Fällen).  Ähnlich  yerhält  es  sieh  mit  der  Chorea 
(Knaben  5  pCt,  Mädchen  20  pCt). 

Der  Beginn  der  Erkrankung  war  bei  den  Knaben  seltener  ein  plötz- 
licher als  bei  den  Mädchen.  Neurat h. 

Coniributo  alla  pcUologia  dell  morbillo.  Von  L.  Miserocchi.  La  Pediatria. 
XIV.  No.  3. 
Verfasser  berichtet  über  eine  ausgebreitete  Masemepidemie  in  Ravenna. 
Unter  74  im  Initialstadium  untersuchten  Fällen  fand  sich  nur  in  29,  d.  i. 
89,2  pCt.,  das  Kopliksche  Symptom.  Eine  merkwürdige  Fieberkurye  zeigto 
ferner  ein  Fall,  bei  dem  sowohl  im  katarrhalischen  als  auch  im  Beginn  des 
exanthematischen    Stadiums    die  Temperatur   subfebril  blieb.    Erst  bei  ganz 
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aasgebreitetem  Exanthem  stieg  die  Temperatar  von  36,5  morgens  aaf  40,8 
abends,  nm  dann  Ijtisch  in  8  Tagen  zor  Norm  zurückzukehren.  Der  Fall 
▼erlief  ganz  unkompliziert.  Sonst  waren  der  erste  und  zweite  Jürgen sensche 
Fiebertjpns  am  meisten  vertreten.  Was  die  Eruption  des  Exanthems  an- 
betrifft, so  hatte  Verfasser  Gelegenheit,  zu  beobachten,  dass  Anomalien  der- 
selben die  Prognose  keineswegs  ungfiostig  beeinflussen.  Auch  zwei  zweifel- 
lose Fälle  von  Febris  morbiliosa  sine  morbillis  konnte  Verfasser  beobachten. 
Von  Komplikationen  kamen  unter  anderem  5  Fälle  you  Nephritis  vor,  die 
alle  geheilt  wurden.  Ferner  fuhrt  Verfasser  8  Fälle  von  Reinfektion  an, 
einer  nach  2  Jahren,  der  zweite  nach  2  Monaten  und  der  dritte  nach  40  Tagen. 
Wenn  auch  die  Möglichkeit  einer  Reinfektion  nach  zuverlässigen  Beobach- 
tungen zweifellos  zugegeben  werden  muss,  so  glaube  ich  doch,  dass  es  sich 
in  den  beiden  letzten  Fällen  eher  um  rekurrierende  Masern,  ähnlich  dem  von 
Henbner  angeführten  Fall,  handelt,  wenn  auch  eine  Periode  vollkommenen 
Wohlbefindens  dazwischen  lag.  Vom  ersten  Fall  wurde  bloss  angegeben, 
dass  er  schon  vor  2  Jahren  gemeinsam  mit  anderen  Geschwistern  Masern 
durchgemacht  hatte,  er  wurde  aber  nicht  beide  Male  vom  Verfasser  behandelt. 
Insgesamt  betreffen  die  verdienstvollen  Beobachtungen  Dr.  Miserocchis 
114  Fälle.  Zentner. 

SuiT  impariauMa  socUiU  delt  ooforiie  negli  orreeiUmU  Von  J.  W.  Troitzk  j. 
La  Pediatria.  XIV.  No.  4. 
Schon  im  Jahre  1901  hat  Verfasser  seine  Beobachtungen  anlässlich 
einer  Parotitisepidemie  in  einem  Mädchenpensionat  mitgeteilt.  38  Mädchen 
im  Alter  von  9— 15  Jahren  erkrankten  an  Parotitis,  und  darunter  zeigte  sich 
in  13  Fällen  eine  Mitbeteiligung  der  Ovarien,  3  Fälle  bei  schon  menstruierten, 
5  bei  noch  nicht  menstruierten.  Bei  Parotitis  bilateralis  zeigten  sich  die 
Ovarien  beiderseits  ergriffen,  während  die  einseitige  Parotitis  nur  von  einer 
einseitigen  Affektion  des  Ovariums  begleitet  war.  Die  Schmerzhaftigkeit  in 
der  Ovarialgegend  trat  später  auf  als  die  Geschwulst  der  Parotis  und 
dauerte  bis  auf  einen  Fall  bis  zum  Verschwinden  derselben.  Später  konnte 
Yerfaaser  auch  in  anderen  Fällen  von  Parotitis  nicht  selten  Schmerzhaftigkeit 
in  der  Ovarialgegend  konstatieren.  Wenn  auch,  wie  Verfasser  selbst  zugibt, 
die  klinischen  Symptome  nicht  genügend  ausgeprägt  sind,  um  die  Art  der 
Gvarien-Erkranknng  zu  bestimmen,  so  können  doch  nach  Analogie  bei  anderen 
Infektionskrankheiten  folgende  Alterationen  angenommen  werden:  Parenchy- 
matöse Oophoritis  mit  nachfolgendem  Follikelverlust  und  interstitielle  Oopho- 
ritis. In  letzterem  Fall  kann  das  Bild  der  Cyrrhose  mit  allen  seinen  Konse- 
quenzen auftreten.  Gerade  hierin  läge  die  soziale  Bedeutung  der  Mitbeteiligung 
der  Ovarien  bei  Parotitiden,  und  müsste  in  Fällen  von  Sterilität,  wo  keine 
andere  Ursache  gefunden  werden  kann,  per  exclusionem  eine  solche  Erkrankung 
mit  nachfolgender  Atrophie  als  Ursache  angenommen  werden.      Zentner. 

TomsUHHs  in  der  RekoftvalesMgnM  der  Diphtherie.  Von  Rolieston.  Brit.  med. 
Joum.  No.  2368.  Mai  1906. 
Unter  90  Diphtheriefällen  beobachtete  Autor  während  der  Rekon- 
▼aleszenz  64  mal  (7,1  pCt.)  Anginen.  Hiervon  trat  80  mal  (3,3  pCt.)  die  Angina 
meistens  am  vierzehnten  Tage  nach  der  Seruminjektion  auf,  zugleich  mit 
einem  Serumexanthem,  Fieber,  Gelenkschwellungen,  Albuminurie  und  Drüsen- 
Bchwellungen.     Klinisch    dokumentierte    sich    diese   Angina,   die   Autor   als 
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ADgina  redax  bezeichnet,  als  katarrhalische  oder  aoch  lakon&re  Form, 
bakteriologisch  findet  man  Staphylo-  oder  Streptokokken.  In  84  Fällen 
(3,4  pCt.)  trat  die  Angina  erst  am  40.  Tage  aaf;  diese  bezeichnet  Autor  als 
sekand&re  Angina,  sie  ist  leichter  and  yerl&aft  ohne  Albaminarie. 

Kfiokf&lle  an  Diphtherie  beobachtete  Autor  hingegen  nur  12  mal  (1,3  pCt.), 
nnd  in  Anbetracht,  dass  eine  nach  kurzer  Zeit  wiederholte  Heilseraminjektioo 
häufig  sehr  schwere  Folgezustände  auslösen  kann,  warnt  Aotor  vor  einer 
Yerwechslang  der  Angina  rednz  mit  Diphtherier&ckfall.  Soldio. 

Influenza  delP  iufeaione  diflerica  sul  Hlancio  dell* OMoto-sfudiaia  comparativa- 
tnente  neircuUmaU  adulto  e  in  quello  giavcme.  Von  G.  Finizio.  Istituto 
del  Prof.  Fede-Napoli.  La  Pediatria.  XIV.  No.  8. 
Finizio  nntersachte  den  Einfluss  der  Diphtherie-Infektion  auf  das 
Stickstoffgleichgewicht  an  jugendlichen  Kaninchen  and  Meerschweinchen  im 
Vergleich  zu  erwachsenen  Tieren.  Besondere  Konstruktion  der  Käfige 
ermöglichte  nicht  nur  genaues  Sammeln  des  Stuhles  und  Harnes,  sondern 
auch  Schutz  vor  eyentueller  weiterer  Verunreinigung,  sowie  Messung  der  zu- 
geführten  Stickstoffmengen.  Nachdem  zuerst  durch  mehrere  Tage  an  den 
gesunden  Tieren  Bestimmungen  der  aufgenommenen  und  ausgeschiedenen 
Stickstoffmongen  vorgenommen  waren  (Kjeldahl),  wurde  48stündige  Bouillon- 
kultur von  Diphtheriebazillen  injiziert,  deren  geringste  tödliche  Dosis  i/io  ^^ 
pro  Kilogramm  Körpergewicht  betrug.  Während  bei  Kaninchen  in  der  Krank- 
heitsperiode die  absolute  Menge  des  aasgeschiedenen  Stickstoffes  abnimmt, 
aber  im  Vergleich  zar  eingeführten  Stickstoffmenge  progressiv  steigt,  zeigt 
sich  bei  Meerschweinchen  eine  relative  und  absolute  Zunahme  der  aus- 
geschiedenen Stickstoffmengen.  In  gesundem  Zustand  war  sowohl  bei  Kaninchen 
als  auch  bei  Meerschweinchen  eine  Stickstoffretention,  ebenso  auch  noch  in 
den  ersten  Tagen  nach  der  Impfung  mit  Diphtheriebazillen;  doch  nimmt 
dieselbe  im  weiteren  Verlaufe  ab,  um  in  den  letzten  Tagen  der  Krankheit 
einem  Stickstoffdefizit  zu  weichen.  Wenn  dasselbe  auch  bei  erwachsenen 
Tieren  absolut  grösser  ist  als  bei  jungen,  so  zeigt  sich  doch  im  Verhältnis 
zum  Körpergewicht  das  Stickstoffdefizit  gerade  beim  jungen  Tiere  weit  grösser, 
s.  B.  0,445  gegen  0,226  pro  Kilogramm  bei  Meerschweinchen  nnd  0,246  gegen 
0,085  pro  Kilogramm  bei  Kaninchen.  Um  so  bemerkenswerter  ist  dieses 
grössere  Stickstoffdefizit,  als  normalerweise  beim  erwachsenen  Tiere  Stickstoff- 
Aufnahme  und  Ausscheidung  sich  ungefähr  das  Gleichgewicht  halten,  während 
beim  jugendlichen  Tiere  eine  erhebliche  Stickstoffretention  stattfindet  (z.  B. 
nach  Gamerer  bei  einem  10 wöchentlichen  Kind  '/j  g  auf  1,3  g  aufgenommenen 
Stickstoffs).  Verfasser  sieht  in  dem  Resultat  seiner  Untersuchungen  eine 
weitere  Bestätigung  der  Ansicht  von  der  geringeren  Widerstandsfähigkeit 
des  Protoplasmas  jugendlicher  Organismen  gegen  Protoplasmagifte. 

Zentner. 

EmbolU  der  Arteria  brackUUis  dextra  nach  Diphtherie  mU  Ausgang  in  ffeiiwtg. 
Von  Garlipp.  Gharit^-Annaleo.  XXX.  Jahrg. 
Mitteilung  eines  sehr  seltenen  Falles  obigen  Titels.  Das  Bemerkens- 
werte liegt  darin,  dass  es  der  erste  Fall  ist,  der  in  Heilung  aasging.  Verf. 
ist  geneigt,  neben  der  Pflege,  Ernährung  und  spezifischen  Behandlung  be- 
sonders dem  Strychnin  (14  Tage  lang  täglich  0,001  subkutan)  den  Rrfolg 
zuzuschreiben.  Rietschel. 
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Üier  du  poekenverdäckUg^en  Formen  der  Varicellen,  Von  W.  E  b  s t  e  i  n.   Manch, 
med.  Wochenschr.    No.  19.     1906. 
Mitteilang  Ton  5  F&ilen    mit    differeutial-diagnostischen  Erörterungen. 
Empfehlung  des  roten  Lichtes  für  die  Behandlang.  Misch. 

Le diaptosäc  de  la  meningUe  cerehro-spinale epidemique.  Von  MarcelFerrand. 
Gaz.  des  H6pit.    29.     1906. 
Eine   geschickte  Zasammenstellnng   alier   für  die  Diagnose  der  epide- 
mischen Genickstarre  in  Betracht  kommenden  Momente.  L.  Ball  in. 

Dkigmosiic  v€Uue  of  ihe  leucocyte  formula  in  pertussis.    (Diagnostischer  Wert 

der  Leakozjten-Formel  bei  Pertossis.)    Von  Frank  S.  Charchill. 

Journ.  of  Amer.  med.  Assoc.  Chicago.    Bd.  XLVI.   No.  22,   S.  1506—1509. 

Nach  Untersachang  Ton  86  F&Uen  von  Pertassis  hinsichtlich  der  Lenko- 

sjtenzahl  kommt  Verf.  zu  dem  Schlnss«,  dass  eine  allgemeine  Lenkozjtose  in 

beinahe  allen  F&lien  yon  Keachh asten  besteht   Er  fand  eine  Yermehrang  der 

LjmphosjTten   bei  85  pCt.  der    F&lle,    in    dem   Frühstadinm   sogar   bis  über 

90  pCt.    Eine   Ljmphozjtose   besteht   sehr  selten   in  den    mit  Hasten  yer- 

bandenen  Krankheiten,   welche   oft   schwer   yon   Pertassis   za  nnterscheiden 

sind,   and   kann   daher  yon  grosser  diagnostischer  Bedeatang  sein.    Bei  der 

Yerwertong  der  Lymphozjteazahl    mnss   das  Alter   des    Kindes   in  Betracht 

gezogen  werden.  Adler. 

Bim  Fall  von  Henochs  Purpura.  Von  J.  A.  NodLonglej«  Brit.  med.  Joam. 
No.  2868.  April  1906. 
Elfjähriges  M&dchen  mit  taberkolösen  Knochenherden  im  Hand-  and 
Hüftgelenk  and  der  Wirbelsäule  erkrankt  elf  Tage,  nachdem  es  yollkommeo 
dnrehnässt  war,  an  allgemeiner  Purpora  mit  Gelenkrheamatismas.  2  Tage 
darauf  lassen  die  Krankheitserscheinungen  nach;  am  6.  Tage  stürmische 
Magen-Darmerscheinungen,  heftiges  Erbrechen  mit  blatigen  Beimengungen, 
heftigste  Leibschmerzen,  unzählbarer  Puls.  Nach  etwa  12  Standen  tritt 
Besserung  ein,  aber  in  den  nächsten  Wochen  Rückfälle  yon  Purpura,  bei 
deren  Abblassen  wieder  schwere  Magen-Darmerscheinangen  aaftreten,  einmal 
gleichzeitig  mit  hämorrhagischem  Urin.  Auf  Adrenalin  und  Arsen  tritt 
Besserung  und  Heilung  ein.  Soldin. 

Purpura  fiänünans.  Yon  Josef  St:^br.  Gasopis  lekarüy  5esk:^ch.  1906.  No.  1. 

Bei  einem  2  Monate  alten,  bis  dahin  gesunden  Kinde  gesunder  Eltern 
traten  ohne  yorherige  Krankheitserscheinungen  Blutungen  in  der  Haut  auf, 
die  sich  so  rasch  ausbreiteten,  dass  sie  binnen  24  Stunden  die  ganzen  Ober- 
schenkel, Skrotum  und  den  Rumpf  einnahmen.  Di^  Schleimhäute  und  Ge- 
lenke blieben  ganz  frei.  Das  Kind  exitierte  nach  24  Stunden.  Sektion  nicht 
gestattet. 

Da  die  Mutter,  die  das  Kind  selbst  stillte,  am  selben  Tage  V«  Liter 
eines  jangen  sauren  Landweines  getranken  hatte,  nimmt  der  Yerf.  an,  dass 
eine  Yeränderang  der  Qualität  der  Milch  und  eine  daraas  resultierende  Magen- 
darmstöning  Ursache  der  Erkrankang  gewesen  sei  (?).  Die  Krankheit  wäre 
demnach  nicht  infektiösen  Ursprungs,  sondern  Folge  einer  Autoin tozikation. 

Sohleissner. 


96  Literatarberich  t. 

V.  Tuberkulose  und  Syphilis. 

DU  Säuglingstuberkulose  im  LickU  älterer  und  neuerer  Forschungen.  Von 
J.  Ibraliim.  Beitr.  z.  Klinik  der  Taberkalose.  Bd.  IV.  H.  1.  S.  34. 
Die  referierende  Arbeit  des  Verfassers  kann  jedem,  der  sich  über  den 
heutigen  Stand  unseres  Wissens  in  der  Tuberkalosefrage  orientieren  will, 
wegen  der  ausserordentlichen  Klarheit  der  Darstellung  and  der  Sachlichkeit 
der  Kritik  dringend  empfohlen  werden.  Ludwig  F.  Meyer. 

Vexamen  radioscofiique  du  ihorax  chez  renfant  au  poini  de  vue  du  diagnosOc 
de  la   tuherculose  et  particulierement  de   l*  euUnopaikie  trackeoöronckique. 
Von    Barret.    Revue    Mens,  des    Maladies    de    l'enfance.     Bd.    XXIV. 
April  1906. 
Der  Autor   empfiehlt   die   Untersuchung    mit  Röntgenstrahlen  sowohl 
bei   den   in    der  Überschrift    genannten    Leiden,    wie    auch  bei  anderen  Er- 
krankungen  der   Lungen   und   Pleuren    als   ein    erstklassiges  diagnostisches 
Hilfsmittel    bei    vollkommener    Beherrschung    der    Technik.      In    richtiger 
kritischer  Bewertung    sieht   er   in  der  Röntgenuntersuchung,  die  er  nur  Tor 
dem   Fiuoreszenzschirm   yornimmt,  nur   eine   Vervollständigung  der  übrigen 
Untersuchungsmethoden,  die  dadurch  nicht  überflüssig  werden.   Eine  negative 
Röntgendurchleuchtung  bei  anderen  positiven  Zeichen  ist  nicht  beweisend.  — 
Die  Technik  wird  n&her  erläutert.  L.  Ball  in. 

Ober  experimentelle  Inkalaüonstuberkulose   beim   Meerschweinchen.    Von  Jul. 

Bartel   und   Wilh.   Neumann.      Wiener    klin.    Wochenschrift.     1906. 

No.  7  und  8. 

Aus  den  Versuehsresultaten  lassen  sich  folgende  Schlussfolgerungen 
ziehen:  wenn  gesunde  Meerschweinchen  eine  unter  hohem  Druck  verstäubte 
Emulsion  virulenter  Tuberkelbazillen  in  destilliertem  Wasser  durch  2  bis 
5  Minuten  inhalierten,  so  konnte  man  die  Bazillen  sofort  darnach  im  Mund 
oder  Nasenrachenraum  durch  den  Impfversuch  nachweisen.  Auch  in  den 
tieferen  Respirationswegen,  in  den  Lungen,  fanden  sich  die  Bazillen;  diese 
waren  nicht  durch  Aspiration  grösserer  Flussigkeitsmengen  so  weit  gelangt, 
sondern  die  leicht  flugfähigen  Tröpfchen  mit  den  anhaftenden  Bazillen  waren 
durch  den  Inhalationsstrom  in  die  Langen  getragen  worden.  Ob  gleich  nach 
Aufhören  der  Infektionsgelegenheit  durch  den  Schluckakt  Bazillen  in  den 
Magendarmkanal  gelangen,  liess  sich  nicht  feststellen.  Die  Aufnahme  in- 
halierter, infektions fähiger  Tuberkelbazillen  kann  nach  längerer  oder  kürzerer 
Inkubation  zur  Entwicklung  einer  manifesten  Drüsen-  uud  Organ  tuberkulöse 
führen,  deren  Zustandekommen  bei  alten  Tieren  mit  durch  Anthrakose  ge- 
schädigtem Respirationstrakt  begünstigt  wird.  Unverkennbar  ist  auch  der 
Einfluss  des  Konzentrationsgrades  der  zur  Inhalatiousinfektion  verwendeten 
Bazillenaufschwemmung. 

Die  Inhalationstuberkulose  ist  als  Infektionsprozess  aufzufassen,  bei 
welchem  vom  gesamten  Respirations-  und  Digestionstrakt  als  primäre  Ein- 
trittspforten Tuberkelbazillon  zunächst  in  die  regionären  Lymphdrüsen  ein- 
wandern. Die  Reaktion  der  in  Betracht  kommenden  Lymphdrüsen  gestaltet 
sich  verschieden.  Die  Bronchialdrüsen  (und  die  Lungen)  erkranken  vor- 
wiegend und  beherrschen  das  Bild  der  manifesten  Tuberkulose  durch  die 
umfängliche  Bildung  verkäster  Drüsenpakete,   obwohl  für  die  Infektion  der- 
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selben  yod  der  Lunge  ans  eine  viel  geringere  Bazillenzahl  in  Betracht  kommt, 
als  es  im  Mnnd,  Nasenrachenraum  nnd  Magendarmkanal  der  Fall  ist.  Die 
Langen  und  die  Bronchialdrüsen  können  also  als  ein  wahrer  „Locus  minoris 
resistentiae"  gegenüber  der  Tuberknlose-Infektion  gelten. 

Neurath. 

Zur  TuUrkuiosßfragß,    Von  JnL  Bartel.    Wiener  kiin.  Wochenschr.     1906. 
No.  16. 

Als  Torläufiges  Resultat  seiner  systematisch  geordneten  Tuberkulose- 
forschnngen  teilt  Autor  kurze,  experimentell  erwiesene  Tatsachen  nnd  yoraus- 
«ichtlich  daraus  folgende  ätiologische  und  therapeutische  Konklusionen  mit. 
Zahlreiche  Beobachtungen  sprechen  dafür,  für  gewisse  pathogene  Mikro- 
organismen, speziell  den  Tuberkelbazillus,  anzunehmen,  dass  sie  auch  bei  ge- 
sundem Organismus  mit  anscheinend  intaktem  Epithel  ins  Innere  des 
Organismus  gelangen  können.  Was  die  Lokalisation  der  Bazillen  im  Körper 
nach  Passage  dos  Epithels  betrifft,  spielt  das  Lymphsjstem  eine  grosse  Rolle; 
Auch  Bartel  konnte  den  exquisit  Ijmphogenen  Charakter  der  Tuberkulose- 
infektion feststellen.  Als  Reaktionsformen  des  lymphatischen  Gewebes  auf 
die  stattgehabte  Tuberkelbazilleninyasion  ist  neben  der  exsndatiyen,  der  pro- 
liferierenden nnd  der  nekrotisierenden  Komponente  im  ersten  Anbeginne  der 
Infektion  schon  ein  gewisses  lymphoides  Stadium  der  Tuberkulose  zu  be- 
tonen. Die  Erkenntnis  dieses  lymphoiden  Stadiums  muss  die  yerschiedenen 
Fragen  der  Tuberkulose-Infektion  entschieden  beeinflussen,  sie  muss  die 
Forschung  nach  den  Eintrittspforten  auf  andere  Wege  weisen,  sie  weist  anf 
-die  Schntzwirknng  der  Zelle,  speziell  der  Lymphozyten,  hin,  sie  kann  in  das 
Dunkel  der  Disposition  Licht  bringen.  Interessante  Untersuchungen  haben 
«ine  Abschw&chung  der  eingedrungenen  Tuberkelbazillen  in  ihrer  Virulenz 
^larch  das  lymphoide  Gewebe  ergeben.  Zugleich  konnte  erwiesen  werden, 
-dass  mit  durch  Lymphozytenwirkung  ayirulent  gemachten  Bazillen  samt 
dem  Lymphozytenmaterial  geimpfte  Meerschweinchen  gegen  eine  zweite 
yollyirulente  Infektion  lange  Zeit  eine  hohe  Resistenz  besassen  (zellulare 
Therapie). 

Eine  angeborene  Disposition  für  Tuberkulose  durfte  entweder  physio- 
logischerweise auf  Zurückbleiben  des  lymphatischen  Systems  oder  aut  patho- 
logischen Entwicklungsstörnngen  desselben  bernhen.  Ebenso  kann  die  er- 
worbene Disposition  ans  physiologischen  und  aus  pathologischen  Variationen 
des  lymphatischen  Systems  stammen. 

Im  allgemeinen  vermag  wohl  die  Tuberkulose-Infektion  vorwiegend  nur 
den  bereits  minderwertig  geborenen  oder  im  späteren  Leben  geschädigten 
Organismus  an  allen  Stellen  erfolgreich  anzugreifen.  Aber  auch  beim  voll- 
kr&ftigen  Individuum  mag  im  Lymphsystem  des  Respirationstraktus  ein 
wahrer  Locus  min.  resistentiae  vorhanden  sein,  der  ein  erfolgreiches  Haften 
der  Infektion  von  jeder  Eintrittspforte  her  ermöglicht. 

Nenrath. 

Ü6er  HäufigkeU  und  Ursache   menschlicher    Tuberkulose,     Von    Burkhardt. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infektionskrankh.    Bd.  53.    Heft  1. 

Bericht    über    1452  Sektionen    des  Dresdener  pathologischen    Instituts 

(Prof.  Schmorl),    die  Verfasser    im    wesentlichen    nach    der    Methode    von 

Nägel i  auf  tuberkulöse  Herde  untersucht  hat.     Darunter  waren  190  Kinder- 

aektionen  (bis  18  Jahre).    Davon  waren  62  pGt.    frei    von  Tuberkulose.    Bei 

Jahrbuch  fttr  Einderheilkimde.    K.  F.    LXIV.    Holt  i.  7 
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den  Erwachsenen  dagegen  waren  frei  von  Tnberknlose  nur  9  pCt.,  also 
91  pCt  von  Taberkaloee  befallen.  Dass  das  Material  eines  Krankenhanses 
nicht  sofort  verallgemeinert  werden  darf,  gibt  Verfasser  zu,  doch  hat 
Schmor  1  bei  seinen  Pri Tatsektionen  aach  70  pGt.  Taberkolose  gefanden. 
Verfasser  sehliesst  sich  daher  yoll  and  ganz  den  Nftgelischen  Aasf&hrangen 
an.    Einzelheiten  sind  im  Original  nachzalesen.  Rietsohel. 

DU  BeJumdiuni  der  BauckfelUuberktäose  im  lOmdesalier.  Von  Radolf 
Nearath.    Wien.  med.  Presse.     1906.    No.  11. 

Verfasser  betont  die  Schwierigkeit  der  Bearteiiong  der  angewandten 
Therapie  bei  Heilang  der  Baachfelltoberkulose,  da  neben  der  Laparotomie 
stets  ein  allgemein  di&tetisches  Verfahren  Platz  greift.  Er  möchte  weniger 
die  Operation  für  die  Heilang  yerantwortlich  machen  and  legt  ein  warmes 
Wort  ffir  die  innere  Therapie  ein.  Es  bleiben  jedenfalls  aach  heute  noch 
die  Fragen  offen: 

1.  Wie  ist  die  Heilnngsohance  bei  exspektatiyem  resp.  medikamentös- 
di&tetischem  Verfahren  ? 

3.  Wie  gestaltet  bei  genauer  kritischer  Statistik  der  reioe  Einflns» 
der  Laparotomie  die  Heilungsaussichten  der  Peritonitis  tuberculosa? 

Rietschel. 
Versuck  eintr  neuen  Serumdiagnose  der  Tkberkuiose.    Von  A.  Brion-Strass- 

bürg.    Deutsches  Arch.  f.  kiin.  Med.    Bd.  LXXXIL 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  im  Blut  von  Tuberkulösen,  ins- 
besondere fieberhaft  Tuberkulösen,  eine  tuberkulinartig  wirkende  Substanz 
kreisen  könnte,  hat  Verfasser  mit  dem  Blutserum,  Urin  und  Exsudatflüssig- 
keit solcher  Kranken  an  tuberkulös  infizierten  Meerschweinchen  und  Kontroll- 
tieren Versuche  gemacht,  die  jedoch  keine  klinisch  yerwertbaren  Resultate 
ergaben,  K  o  b. 

Die  TMerkulose  der  Tkeraxwand  mii  besonderer  Berücksichügung  der  Rippen- 
tuberkulöse  auf  Grund  kliniscker  Beobackiung,  Von  F.  König-Berlin. 
Arch.  f.  klin.  Chir.    Bd.  79.    Heft  1. 

Der  heryorragende  Kenner  der  Knochentuberkulose  bringt  in  einer 
Zusammenstellung  von  HO  F&llen  seine  wertvollen  Erfahrungen. 

In  den  einleitenden  Bemerkungen  und  vorzugsweise  statistischen  Be- 
trachtungen stellt  er  fest,  dass  mit  der  Möglichkeit  einer  exakteren  und 
radikaleren  Operation  die  Weichteiltuberkulose  immer  seltener  geworden 
ist.  Von  Interesse  ist  ferner,  dass  zwar  Jünglings-  und  Mannesjahre  am 
meisten  beteiligt  sind,  dass  aber  aach  die  Erkrankungen  des  ersten  De- 
zenniums, die  entsprechend  den  unyollkommenen  Entwicklungsyerh&ltnissen 
der  Rippen  weniger  h&ufig  zur  Beobachtung  kamen,  immerhin  eine  respek- 
table Zahl  ausmachen  (14). 

Bei  der  Besprechung  der  pathologischen  Anatomie  der  Rippentnber- 
kulose  erkennt  König  primäre  Knochenerkrankung  neben  primärer  Periostitis 
an  und  illustriert  beide  Typen  durch  schematisohe  Abbildungen.  Die 
Schwierigkeit  in  der  Entscheidung  im  einzelnen  Falle  wird  dabei  besonders 
heryorgehoben.  Betont  wird  die  Vorliebe  der  Erkrankungsherde  für  die 
Knochenknorpelgrenze  und  die  relative  Häufigkeit  einer  spontanen  Fraktur 
(8 mal)  an  derselben  Stelle.  Sodann  folgt  ein  Hinweis  auf  die  Verbreitungs- 
wege der  Abszesse,  deren  Lokalisation  keinen  Anhalt  für  die  Auffindung  de» 
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eigentlichen  Herdes    gibt,   wodarch    die  Schwierigkeit   einer   rationellen  Be- 
handlang bedingt  werden  kann. 

Aas  der  klinischen  Geschichte  der  F&lle  geht  herFor,  dass  50  mal 
Langentaberkulose  als  Komplikation  sicher  festgestellt  war;  in  44  Fällen 
wurde  eine  ausgesprochene  anderweitige  Tuberkulose  nicht  gefunden.  Be- 
züglich der  Ätiologie  standen  im  Vordergrund  akute  Krankheiten,  seltener 
Traama.  Die  Beteiligung  der  vorderen  Thoraxseite  drückte  sich  in  der 
überwiegenden  Zahl  von  77:33  aus.  Zur  Sicherung  der  Diagnose  eines 
kostalen  Abszesses  konnte  in  8  Fällen  die  durch  Spontan fraktnr  bedingte 
Krepitation  herangezogen  werden. 

Die  Behandlung  bezweckt  eine  gründliche  Entfernung  alles  tuber- 
kulösen Gewebes;  also  ist  die  Resektion  der  Rippen  als  Normal  verfahren  an- 
zusehen.   Technische  Einzelheiten  sind  nachzulesen. 

Zum  Schiuss  folgen  kurze  Angaben  über  die  HO  Fälle.  Kob. 

Zur  Btkandhmg  der  kongeniiaUn  SypkUis,  Von  0.  He  üb n  er.  Charite- 
Annalen.  XXX.  Jahrg. 
Die  Nachteile  der  innerlichen  Verabreichung  des  Quecksilbers  bei 
Lues  in  Form  von  Protojoduret  und  anderen  Verbindungen  (Unmöglichkeit, 
die  Menge  des  wirklich  resorbierten  Hg  festzustellen,  ferner  die  Wirkungen 
auf  den  Darmkanal)  haben  Verfasser  immer  wieder  dazu  geführt,  subkutan 
das  Quecksilber  als  Sublimat  zu  verabreichen,  zumal  die  Erscheinungen  sehr 
viel  schneller  heilten  und  die  genaue  Dosierung  grossen  Vorteil  bot.  Doch 
hafteten  der  Methode  manche  Übelst&nde  an.  Besonders  erschwert  wird  die 
Behandlung  darch  die  geringe  Resistenzfähigkeit  der  luetischen  Kinder 
äusseron  Einflüssen  gegenüber,  die  Verfasser  anderen  Autoren  (Freund) 
gegenüber  hervorhebt.  Ein  Fortschritt  in  der  Anwendung  der  Sublimat- 
injektionen bedeutete  die  Methode  von  Imerwohl  (grosse  Dosen  Sublimat 
[0,002 — 0,008  g]  in  möglichst  kleiner  Menge  Lösung  [0,1  ccm]  intramuskulär 
alle  8  Tage  injiziert),  die  jetzt  ausschliesslich  an  der  Berliner  Klinik  und 
Poliklinik  geübt  wird.  Besonders  die  Erfahrungen  in  der  Poliklinik  sind 
recht  ermutigend  (von  9  Brustkindern  starb  keine,  von  8  künstlich  ge- 
nährten 3).  Rietschel. 

Bin  Fall  vm  MyocardiHs  sypkilUica  bei  hereditärer  Lues  mit  Spirockaeten- 
bejund.  Von  A.  Buschke  und  W.  Fi  scher- Berlin«  Deutsche  med. 
Wochenschr.    No.  19.     1906. 

Ausser  dem  durch  die  selten  schwere  Beteiligung  des  Herzmuskels 
bemerkenswerten  Falle  wird  eine  Beobachtung  mitgeteilt,  wo  noch  vor  der 
sicheren  klinischen  Diagnose  intra  vitam  im  Blut  Spirochaetae  pallidae 
nachgewiesen  werden  konnten.  Misch. 

SuppuraOau  artictUaire  et  periariictUaire  dans  la  pseudo-paralysie  des  nouveau- 
nes  syphilitiques.  Von  Marfan.  Revue  mens,  des  Maladies  de  l'Enfance. 
XXIV.    Mai  1906. 

M.  beschreibt  einen  Fall  von  multipler  Par  rot  scher  Lähmung  bei 
einem  8 wöchigen  Kinde,  in  dem  ein  vollständig  steriler  eitriger  Erguss  in 
beiden  Kniegelenken  gefunden  wurde.  Heilung  wurde  durch  eine  Schmierkur 
erzielt.    Er  zieht  hierauR  den  Schiuss,   aaes  die  L:i9s,   wie  ea  Par  rot  schon 

7* 
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annahm,   ohne  Mischinfektion  eitrige  Gelenkergfisse  in    seltenen  Fällen   her- 
vorrufen könne.  L.  Ball  in. 

Conirihtto  allo  studio  del  microbio  di  Schaudinn  nella  sifiiide  erediiatia.  Von 
F.  Moncorvo.  La  Pediatria  XIV.  No.  8. 
Verfasser  berichtet  aber  zwei  Fälle  von  Spirochaeta  pallida-Befund 
ans  den  tieferen  Partien  syphilitischer  Ulzerationen  bei  hereditärer  Laes. 
Es  handelte  sich  um  ein  2  Jahre  4  Monate  altes  und  um  ein  8  Jahre  altes 
Kind.  Dr.  Moncoryo  gibt  an,  einen  direkten  Einfiasa  der  Behandlung  mit 
Quecksilbersalbe  in  dem  einen  Fall  beobachtet  zu  haben,  indem  die  Spiro- 
chaeten  spärlicher  wurden,  ja  nach  wenigen  Tagen  gar  nicht  mehr  nach- 
weisbar waren,  aber  zahlreich  wieder  zu  sehen  waren,  als  die  Kur  unter- 
brochen wurde  (?).  Zahlreiche  Untersuchungen  bei  verschiedenartigen,  nicht 
luetischen  Hauterkrankungen  ergaben  ein  negatives  Resultat.  Färbung  mit 
einer  frisch  bereiteten  Iproz.  alkoholisch-wässerigen  Lösung  von  Dahlia- Violett. 

Zentner. 

Weitere  Beobachtungen  über  Spiroch<ute  fai/ida.  Von  BuschkenndFischer. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  1906.  No.  13. 
Verfasser  teilen  einen  weiteren  Fall  (der  dritte  positive  unter  8  Fällen) 
von  Lues  hereditaria  mit  positivem  Spirochaetenbefund  mit.  Als  besonders 
gfinstig  erwies  sich  ihnen  die  Färbung  von  Schnitten  nach  der  Levaditischen 
Methode.  Die  Spirochaeten  waren  speziell  in  Leber,  Lungen,  Milz  vorhanden, 
doit  aber  massenhaft.  Interessant  erscheint  die  Mitteilung  der  Autoren,  dass 
sie  in  5  genau  untersuchten  Fällen  von  typischer  Syphilis  maligna  niemals 
Spirochaeten  fanden,  selbst  nicht  an  Serienschnitten.  Endlich  erwähnen  sie 
den  interessanten  Fall,  dass  bei  einer  Frau,  die  ein  syphilitisches  Kind  gebar 
und  stillte,  ohne  selbst  dabei  manifest  irgendwelche  luetische  Krankheits- 
erscheinungen zu  haben,  die  also  unter  das  CoUesehe  Gesetz  subsumiert 
würde  —  eine  scheinbar  immuno  Mutter  eines  syphilitischen  Kindes  —  im 
Lymphdrnsensaft  typische  Spirochaeten  nachgewiesen  worden. 

Rietschel. 

Über  Haarausfall  bei  hereditärer  Lues,    Von   Carl  Leiner.    Arch.  f.  Denn, 
und  Syph.     1906.    78.  Bd.     2.  u.  3.  Heft.    S.  289. 

Während  der  Haai  aus  fall  der  acquirierten  Syphilis  zur  Genüge  bekannt 
ist,  finden  sich  in  den  verschiedensten  Abhandlungen,  die  hereditäre  Syphilis 
betreffend,  kaum  mehr  als  Andeutungen  über  diesen  Punkt.  Diese  Alopecie, 
die  von  der  der  Erwachsenen  different  sein  soll,  führt  bisweilen  zu  band- 
förmigen, lichten  Streifen  an  der  Kopfhaut,  hauptsächlich  lokalisiert  an  den 
posterolateralen  und  den  fronte  parietalen  Schädelpartien,  die  dann  mit 
kurzen,  lanuginösen,  depigmentierten  Haaren  bedeckt  sind.  Als  Ursache 
dieser  Alopecie,  der  Haarlosigkeit  der  Kopfhaut,  der  Brauen  und  Wimper- 
regionen werden  diffuse  Infiltrationsprozesse  an  diesen  Stellen  angenommen, 
die  sich  auf  dem  Boden  einer  normaler  Weise  vorhandenen,  durch  die 
Syphilis  gesteigerten  Seborrhoe  entwickeln.  Lein  er  fand  nun  entgegen  den 
bisherigen  Anschauungen  dieselben  Ernährungsstörungen  der  Haare  bei  der 
hereditären  Syphilis  wie  bei  der  acquirierten,  Störungen,  die  zur  Entstehung 
analoger  Formen  von  Alopecie  führen  l^önnen^  T^'^^*  ^^i^*  c^r^i  Fälle  mit, 
welche    besonders*  ^g^  •'Ües'^'^gleiji^h^ettigcijyorkbmnLens    der  diffusen  und 
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der  zirkamskripten  Alopeeie  bemerkenswert  sind.  Es  handelt  sich  hier  nm 
3  Kinder  im  Alter  von  8,  6  und  9  Monaten.  Auch  bei  der  heredit&ren  Lnes 
ist  der  Haaraasfall,  gleichgültig  ob  diffas  oder  zirkumskript,  darch  die  Hart- 
nftckigkeit  gegenüber  allen  Behandlungsmethoden  und  durch  die  lange  Dauer 
seines  Bestandes  charakterisiert.  Bruno  Skiare k. 


VII.  Yersrlftangen. 

Tabakoergißung  bei  einem  Kinde.  Von  Bleasdale.  British  medicalJournal. 
Mai  1906.  No.  2868. 
Hervorgerufen  wurde  die  Vergiftung  durch  «ine  als  Klysma  gegen 
Würmer  verabreichte  Tabakabkochong.  Starkes  Coma  mit  Atemlähmung, 
uofnhlbarem  Puls  and  weiten  Pupillen.  Künstliche  Atmung,  eiue  ganze  Stunde 
durchgeführt,  Seifenklystier  und  Alkohol  per  rectum  führten  innerhalb  8  Stunden 
zur  Genesung.  Soldin. 
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Oh  fißy  cases  qf  in/anHle  paralysis.  Von  E.  F.  Trevelyan.  British  Journ. 
of  Childrens  Diseases.    April  1906.    No.  4.    p.  185. 

Verfasser  veröffentlicht  50  Fälle  von  spinaler  Kinderlähmung,  die 
jedoch  in  Bezug  auf  klinischen  Verlauf,  Prognose  und  Therapie  nichts 
Neues  bieten.  Ätiologisch  ist  bemerkenswert,  dass  vier  dieser  Fälle  im  An- 
schluss  an  Infektionskrankheiten  auftraten,  und  zwar  2  nach  Masern,  1  nach 
Typhus  und  1  nach  akutem  Gelenkrheumatismus;  die  übrigen  begannen 
spontan.  Was  Geschlecht  und  Alter  der  Patienten  anlangt,  so  waren  von 
46  Fällen  19  Knaben  und  27  Mädchen. 

7  Fälle  standen  in  der  zweiten  Hälfte  des  1.  Lebensjahres,  19  im 
2.  Jahre,  11  im  8.  Jahre,  je  1  im  4.,  5.  und  6.  Jahre.  Ein  Mädchen  stand 
im  14.  Lebensjahre. 

In  einem  der  Fälle  waren  alle  4  Extremitäten  befallen,  in  15  Fällen 
beide  Beine,  in  15  ein  Bein,  in  17  ein  Arm  und  in  einem  Falle  ein  Arm  und 
das  anderseitige  Bein.    In  2  Fällen  war  vollständige  Hemiplegie  vorhanden. 

R.  Böhme. 

Les  idees  de  grandeur  dans  la  paralysis  generale  du  jeune  ige.  Von  M.  L. 
Baloneis.  RoFue  Mens,  des  Maiadies  de  L'Eufance.  März  1906. 
Tome  XXIV. 

Verf.  stellt  auf  Grund  der  in  der  Literatur  niedergelegten  Kasuistik 
fest,  dass  Grössenwahn  bei  jugendlichen  Paralytikern  in  gar  nicht  so  seltenen 
Fällen  auftritt:  in  12  pCt.  der  Fälle. 

Die  Grössenideen  sind  entsprechend  dem  jugendlichen  Alter  be- 
scheidener Natur.  —  Sie  finden  sich  ausser  bei  der  progressiven  Paralyse 
vor  dem  20.  Lebensjahre  nur  noch  bei  frühzeitiger  Verblödung. 

L.  Ballin. 
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Aceidents  kysieriquss  äHmiiattoH.  Von  Terrien.  Le  Progres  medical. 
10.  März  1906.  No.  10. 
Ad  zahlreichen  Beispielen  zeigt  Verf,  wie  hysterische  Erkrankungen 
der  verschiedensten  Formen  nur  Nachahmungen  bestimmter  Krankheitsbilder 
sind,  die  die  Erkrankten  einmal  zu  sehen  Gelegenheit  hatten.  Als  praktische 
Konsequenz  yerlangt  er  die  Isolierung  hysterischer  Kranker  und  dass  vor 
Hysterischen  nie  von  Krankheiten  gesprochen  wird,  da  das  blosse  Be- 
sehreiben einer  Erkrankung,  wie  er  an  Beispielen  zeigt,  schon  genfigt,  das 
Krankheitsbild  (hysterischer  Form)  hervorzurufen.  L.  Ball  in. 

L^s  frincipaUs  Jormgs  des  iroubUs  nerveux  dans  le  mal  de  Pott  sans 
GMosile,  Von  L.  Alquier.  Nouvelle  Iconogr.  de  la Salpetriere.  Januar- 
Februar  1906. 

Ohne  die  Schwierigkeiten  zu  verkennen,  die  sich  einer  Klassifizierung 
der  Spondylitisf&lle  ohne  Gibbus,  aber  mit  Nervensymptomen  entgegenstellen, 
möchte  Verl,  das  Material  in  drei  Gruppen  teilen,  je  nachdem,  ob  das 
Dorsal-  und  obere  Lendenmark,  ob  der  Conus  medullaris  oder  ob  der  Hals- 
teil des  Rückenmarks  von  der  Kompression  betroffen  ist.  In  der  ersten 
Gruppe  sind  Gnrtelschmerzen  in  Form  von  intermittierenden  Neuralgien  von 
charakteristischer  Bedeutung.  Dazu  kommen  manchmal  Par&sthesien,  lanci- 
nierende  Beinschmerzen  und  andere  Sensationen  vonseiten  der  Beine.  Die 
motorischen  Symptome  folgen  nach  und  äussern  sich  in  einer  allmählich, 
seltener  sehr  rasch  auftretenden  Paraplegie  mit  spastischen  Symptomen 
vonseiten  der  Beine.  Manchmal  treten  im  weiteren  Verlaufe  Blasenstörungen, 
ausgebreitete  Sensibilitätsdefekte  der  unteren  Körperhälfte,  ödem  der 
Beine  etc.  auf. 

Bei  Kompression  des  untersten  Rücken marksabschnittes  sind  vor- 
nehmlich Schmerzen  im  Ischiadicnsbereich,  manchmal  einseitig,  dann  schlaffe 
Paraplegie  mit  Muskelatrophie,  Sensibilitätsdefekte  der  Perinealgegend,  an 
den  Beinen  bezw.  Füssen,  endlich  Blasenstörungen  zu  beobachten.  Mit  einer 
Kompression  des  Halsmarks  vereinigte  sich  je  nach  dem  Sitz  der  Erkrankung 
eine  schlaffe  oder  spastische  Lähmung  der  Arme,  sowie  eine  spastische 
Paraplegie  der  Beine,  ferner  objektive  und  subjektive  Sensibilitätsstörnngen. 
In  allen  Fällen  pflegen  die  durch  Wurzelreizung  entstehenden  Schmerzen 
den  motorischen  und  objektiv  sensiblen  Störungen  voranzugehen.  Sie  sind 
dadurch  charakteristisch,  dsss  sie  namentlich  bei  aufrechter  Haltung  sich 
einstellen,  hingegen  in  der  Rückenlage  geringer  werden.  Als  Differential- 
diagnose kommt  bei  diesen  Erkrankungen  neben  Neuralgie  namentlich  Poly- 
neuritis, Myopathie,  Myelitis  vorwiegend  syphilitischer  Natur  in  Betracht. 
Für  die  Diagnose  wichtig  sind  andere  Zeichen  von  Tuberkulose,  ferner^  die 
Steifigkeit  der  Wirbelsäule,  die  Art  der  Schmerzen. 

Wenn  die  vorliegende  Arbeit  auch  vorwiegend  Erwachsene  in  Berück- 
sichtigung zieht,  so  sind  doch  deren  gründliche  Resultate  grösstenteils  auch 
auf  die  spondylitischen  Nervenzustände  bei  Kindern  anwendbar. 

Zappert. 

Ober    die    SensiHIltätsstörufigen    bei    cerebraler    Hemiplegie,     Von    Georg 
Sandberg.    Deutsche  Zeitschr.  f.  Nervenheilk.     80.  Bd.    3.-4.  H. 
Die  Untersuchungen,  die  sich  auf  Hemiplegien  Erwachsener  beziehen, 
lassen  erkennen,  dass  objektive  Sensibilitätsstörungen  nicht  selten  in  10  unter 
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31  F&Ilen  yollkommen  fehlen  können.  Dort,  wo  Sensibilitätastörangen  tof- 
handen  waren,  beschr&nkten  sie  sich  yomehmlich  auf  die  Berührangs- 
empfindlichkeit  (die  tiefe  Sensibilit&t),  Drucksinn,  Lage-  and  fiewegnngs- 
empfindnng,  w&hrend  Schmerz-  and  Temperatursinn  erhalten  waren.  Strümpell 
bezeichnet  diese  Form  der  Sensibilit&tsstörangen,  wie  sie  im  Gefolge  cere- 
braler Erkrankungen  auftritt,  als  Hinterstrangtjpas,  weil  die  entsprechenden 
Bahnen  die  Fortsetzung  der  medialen  Hinterstrangfasern  darstellen.  Auf 
die  Verhältnisse  bei  der  kindlichen  cerebralen  Hemiplegie  dürften  diese  Tat- 
sachen wohl  nicht  ohne  weiteres  zu  übertragen  sein.    (Ref.) 

Zappert. 

Üitr  das  Waeksium  mikrocepkaler  ScMäcUL  Von  Heinrich  Vogt.  Nenrol. 
Gentralblatt.  1.  April  1906. 
Verf.  hat  an  mikrocephalen  Individuen  durch  mehrere  Jahre  Messungen 
des  Umfanges  und  der  Durchmesser  der  Schftdei  angestellt  und  ist  hierbei 
zu  ganz  interessanten  Resultaten  gekommen.  So  zeigt  sich,  dass  das  Wachs- 
tum des  Sch&delumfangs  bei  Mikrocephalen  viel  langsamer  vor  sich  geht, 
wie  beim  normalen  Individuum.  Bei  einem  Knaben  yergrösserte  sich  z.  B.  der 
Sch&delumfang  zwischen  4>/s  and  11  Jahren  yon  45,5  aaf  46,5,  w&hrend 
Dormalerweise  w&hrend  dieser  Zeit  eine  Vergrösserung  des  Umfanges  von 
%fi  pCt.  h&tte  stattlinden  müssen.  Femer  lässt  sich  konstatieren,  dass  vor- 
nehmlich jene  Durchmesser  des  Sch&dels  wachsen,  die  sich  auf  eine  Ver- 
grössernng  der  Gesichtsteiie  zurückführen  lassen,  w&hrend  die  einer  eventaellen 
Gehimyergrösserung  entsprechenden  Partien  im  Wachstum  zurückbleiben. 
Hingegen  zeigen  jene  Schftdelpartien,  welche  auf  das  Wachstum  der  Sinnes- 
organe zu  beziehen  sind,  gute  Vergrösserung,  ein  Beweis  für  die  bekannte 
Tatsache,  dass  die  normale  Entwicklung  der  Sinnesorgane  unabhängig  yon 
der  Ausbildung  des  Gehirns  yor  sich  geht.  Jedenfalls  bieten  die  erhaltenen 
Zahlen  recht  klare  Beweise  für  die  bei  Mikrocephalen  zurückbleibende  Ent- 
wicklung des  Gehirnskeletts,  w&hrend  der  übrige  Teil  des  Sch&dels  sich  nahezu 
normal  entwickelt.  Zappert. 

BgsekrMtmgr  gimes  Dermographen  mit  der  Wiedergabe  der  Resultate  der  mU 
ihm  gemachten  Untersuchungen  an  den  Schuihindem,    Von  Prengowski. 
Arch.  f.  Psych,  und  Nervenkrankh.    41.  Bd.    2.  Heft.    1906. 
Um    möglichst    gleichm&ssige    Vergleichswerte   bei   dermographischen 
Reizversuchen  zn  erhalten,  hat  Verf.  einen  ziemlich  umfangreichen  Apparat 
konstraiert  und  yorerst  an  geannden  Schulkindern  erprobt.    Die  Resultate  in 
Bezug  aaf  das  Zeitinteryall  zwischen  Reizung  und  Nachreaklion,  femer  bezüg- 
lich der  Verschiedenartigkeit  der  Form,    der  Intensit&t  und  der  Lokalisation 
der  Hautrötung  sind  zusammenfassend  dargestellt.  Zappert. 

Oder  eine  bisher  anscheinend  nicht  beschriebene  MissbUdung  am  Rüchenmarh* 
Von  A.  Westphal.  Arch.  f.  Psychiatrie.  41.  Bd.  2.  Heft.  1906. 
Das  Eigentümliche  der  bei  einer  SOj&hrigen  Frau  als  anatomischer  Neben- 
befand entdeckten  Missbildung  war  eine  Doppelbildung  des  sakralen  Rücken- 
marksanteils mit  einer  intervertebralen  cystischen  Geschwulst,  die  mit  dem 
Rückenmark  innig  zusammenhängt  und  itikroskopisch  glatte  Muskelfasern, 
Zylinderepithelien,  Fettzellen  und  Bindegewebe  erkennen  l&sst.      Nach   der 
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MeinuDg  Bonnets  baDdelt  es  sich  um  das  Überbleibsel  einer  Schwanzdarm- 
anläge,  wie  sie  bei  menschlichen  Embryonen  sich  vorfindet,  aber  sp&ter 
Töllig  yerschwindet.  Die  Missbildung  steht  in  gewissen  Beziehangen  znr 
Todesursache  der  Patientin,  die  unter  den  Erscheinungen  der  Dementia  praecox 
auffallend  rasch  zugrunde  ging.  Als  Ursache  für  diesen  ungewöhnlichen 
Krank heitsveriauf  müssen  Blutungen,  Strangdegenerationen  und  Zellenzerfall 
im  Rückenmark  herangeisogen  werden,  die  ihrerseits  in  der  bekannten  Neigung 
missbiideten  Rückenmarks  zu  H&morrhagien  ihren  weiteren  Grund  haben. 

Zappert 

Die  histopaihologiscken  Veränderungen  des  Klei$ihims  bei  der  progressiven 
Paralyse  mit  Berücksichügung  des  klinischen  Verlaufs  und  der  Differential- 
diagnose.  Von  Ernst  Strftnssler.  Jahrb.  f.  Psych,  n.  Neorol.  27.  Bd. 
1.  u.  2.  H. 
Die  sehr  eingehende  Arbeit  hat  auch  für  den  Kinderarzt  insofern 
Interesse,  weil  einige  F&Ile  joyeniler  progressiver  Paralyse  darin  sowohl 
klinisch  als  anatomisch  eine  aasführliche  Beschreibung  erfahren.  Dieselben 
sind  für  die  hier  behandelte  Frage  von  besonderem  Interesse,  da  die  moto- 
rischen Störungen  gerade  bei  der  juvenilen  Paralyse  im  Vordergrund  des 
Krankheitsbildes  zu  stehen  pflegen.  Die  heredit&r-lnetischo  Ätiologie  ist  in 
den  drei  beschriebenen  F&llen  kaum  zu  bezweifeln.  Die  Kieinhirnerkranknng 
war  bei  zweien  dieser  F&lle  anatomisch  besonders  stark  aasgepr&gt,  der  dritte, 
welcher  weniger  ausgeprägte  motorische  Störungen  aufgewiesen  hatte,  zeigte 
auch  hinsichtlich  seines  anatomischen  Befundes  keine  das  Durchschnittsmass 
überschreitende  Yer&nderungen.  Die  vom  Verf.  studierten  Kleinhirnl&sionen 
bestehen  vornehmlich  in  einer  Infiltration  der  Meningen,  in  einer  Veränderung 
der  Purkinj eschen  Zellen,  in  einem  Markfasorschwund,  in  einer  charakte- 
ristischen Gliawucherung,  wobei  die  an  der  Oberfl&che  liegenden  Windungen 
zuerst  und  am  st&rksten  von  der  Erkrankung  betroffen  werden;  Gef&ss- 
Veränderungen  stehen  im  Hintergrunde.  Von  Interesse  ist  die  Beobachtung 
des  Verf,  dass  diese  paralytischen  Kleinhirnver&ndernngen  sich  mit  einer 
embryonalen  Atrophie  der  Organe  kombinieren  können.  Diese  Kleinhirn- 
veränderungen hält  Verf.  für  eine  primäre,  etwa  den  Hinterstrangverändernngen 
bei  Tabes  vergleichbare  paralytische  Erkrankung,  die  in  den  meist  stark 
ausgeprägten  Bewegungsstörungen  der  Paralytiker  ihren  klinischen  Ausdruck 
besitzen  dürfte.  Zappert. 

Contrihtto  clinUo  allo  studio  delPAionia  musculare  congenita  di  Oppenheim* 
Von  A.  Jovane.    Instituto  del  Prof.  Fede-Napoli.    La  Pediatria.    XIV. 
No.  3. 
Jovane   berichtet   über   einen  Fall  von  Oppenheimscher  Myotonie. 
Es  handelte  sich  um  ein  drei  Monate  altes,  sonst  sehr  gut  entwickeltes  Brust- 
kind, dessen  gesamte  Muskulatur  des  Stammes  und  der  Extremitäten  von  der 
Geburt  an  sich  in  einem  Zustand  schlaffer  Lähmung  befanden.    Die  Muskeln 
zeigten  dabei  keinerlei  Atrophie.    Hautsensibilität  war  vollkommen  erhalten^ 
ebenso  Gremaster-  und  Abdominalreflez.    Die  Sehnenreflexe  waren  fast  ganz 
aufgehoben,    die    elektrische    Erregbarkeit    nur    um    weniges    herabgesetzt. 
Während    sonst   die  Prognose    dieser  Krankheit   im  allgemeinen  günstig  ist, 
zeigt   gerade   dieser   Fall   (das  Kind    starb    im  Alter   von    füuT  Monaten    an 
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Bronchitis),  dass  Erkrankungen  der  Respirationsorgane  wegen  Mitbeteiligung 
des  Zwerchfells  und  der  respiratorischen  Auxiliarmuskeln  eine  grosse  Gefahr 
bilden.  Die  Pathogenese  dieser  Krankheit  klärt  leider  auch  dieser  Fall  (stand 
nur  kurze  Zeit  in  poliklinischer  Behandlung)  nicht  auf.  Heredit&re  Belastung 
bestand  nicht,  ebenso  ging  kein  Trauma  während  der  Gravidität  voran.  Die 
Geburt  war  normal.  Zentner. 

Über  GtsUkisreflexe  öei  Sättglingen»   Von  Ernst  Moro.   Wiener  klin.  Wochen- 
schrift.   No.  21.     1906. 

Die  zu  beschreibenden  Gesichtsph&nomene  sind  yermöge  ihrer  geradezu 
konstanten  Anslösbarkeit  bei  Säuglingen  der  ersten  Lebenswochen  zu  den 
physiologischen  Erscheinungen  zu  zählen.  Am  sichersten  sind  die  Zuckungen 
am  schlafenden  Säugling  zu  beobachten.  Beim  Beklopfen  des  Muse,  orbicularis 
innerhalb  der  Nasolabialfalte  und  oberhalb  des  Mundwinkels  erfolgt  in  vielen 
Fällen  die  Kontraktion  des  Muskels,  wobei  der  Mund  russelartig  vorgestreckt 
wird  (analog  Thiemichs  Lippenphänomen).  Wenn  die  Kinder  mit  offenem 
Munde  schlafen,  wird  zuweilen  auch  die  Zunge  vorgestreckt.  Die  Erscheinung 
wurde  22 mal  unter  92  Fällen  beobachtet.  14  mal  Hess  sich  das  von  Escherich 
beschriebene  Mnndphänomen  hervorrufen.  Der  Mund  wurde  vorgestreckt, 
und  zugleich  erfolgte  eine  deutliche  Zuckung  nach  der  entgegengesetzten 
Seite;  dabei  vertiefte  sich  hier  die  Nasolabialfalte  unter  Herabziehen  des 
Mundwinkels.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  senkten  sich  aber  nur  einfach  die 
beiden  Mundwinkel,  wie  beim  Beginn  des  Weinens.  Alle  diese  Phänomene 
lassen  sich  noch  deutlicher  vom  Chvostekschen  Punkte  auslosen.  Nicht 
selten  kommt  es  auch  beim  Beklopfen  zum  echten  Facialisphänomen  mit  Mit- 
beteiligang  der  nicht  perkutierten  Seite. 

Die  beschriebenen  Phänomene  sind  mit  Kücksicht  auf  die  Mitbeteiligung 
der  anderen  Seite  als  Gesichtsreflexe  aufzufassen  und  als  Ausdruck  der  all- 
gemein erhöhten  Reflezerreg barkeit  in  diesem  Alter.  Sie  treten  am  2.  oder 
3.  Lebenstage  zuerst  auf  und  bleiben  bis  in  den  2.,  oft  bis  in  den  3.  Monat 
erhalten. 

Ein  weiterer  typischer  Reflex  junger  Säuglinge  ist  der  Lidschi ussreflez, 
der  darin  besteht,  dass  beim  schlafenden  Kinde  das  Antippen  von  Punkten 
der  Glabella  bis  zur  Mitte  der  Stirne,  sowie  das  Beklopfen  der  Austritts- 
stelle des  N.  supraorbitalis  die  momentane  konzentrische  Kontraktion  des 
Muse,  orbicularis  oculi  hervorruft.  Dies  geschieht  zuweilen  auch  bei  An- 
tippen des  Nasenrückens  und  der  Nasenspitze. 

Ob  das  Facialisphänomen  in  pathologischen  Fällen  ein  Reflexvorgang 
oder  der  Ausdruck  der  erhöhten  mechanischen  Erregbarkeit  ist,  ist  bisher 
nicht  entschieden.  Neurath. 


IX.  Krankheiten  der  Auflren,  der  Ohren  und  der  Nase. 

ReMkÜoUrende  Oculomotoriuslähmung'  als  KomplikoHon  bei  Typhus  abdominalis. 
Von  Jochmann.    Deutsche  med.  Wochenschr.     1906.    No.  16.    Aus  der 
med.  XJuivers.- Klinik  in  Breslau  (Prof.  von  Strümpell). 
Verf.  teilt  die  Krankengeschichte  eines  19  jährigen  Patienten  mit,    bei 
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dem  durch  Infektion  mit  Tjphus  abdominalis  ein  Anfall  yon  rezidivierender 
Ocalomotoriusl&hmong  aasgeiöst  worde.  Erstes  Auftreten  der  mit  Kopf- 
schmerzen und  Erbrechen  einhergehenden  Oculomotoriusi&hmung  im  Alter 
von  8  Jahren.  Im  n&chsten  Jahre  drei  Anf&lle  von  Migr&ne  ohne  Oculo- 
motoriuslähmung. Im  zehnten  Jahre  bei  einem  der  Migr&neanf&lle  Wieder- 
kehr der  L&hmung,  danach  alljährlich  drei  Migr&neanf&lle  ohne  Lfthmnngs- 
erscheinungen.  Im  dreizehnten  Lebensjahre  abermals  Wiederkehr  der  Lähmung. 
Seitdem  allj&hrlich  bis  znm  neunzehnten  Lebensjahre  drei  Attacken  von 
Migr&ne,  ohne  dass  die  L&hmung  wieder  auftrat.  Im  neunzehnten  Lebens- 
jahre gleichzeitig  mit  dem  Migr&neanfall  Erkrankung  an  Tjphus  abdominalis, 
klinisch  und  bakteriologisch  festgestellt.  Fftnf  Tage  nach  dem  Migr&oeanfall 
Tollst&ndige  linksseitige  Oculomotorinsparalyse.  Verf.  nimmt  an,  dass  die 
Tjphusinfektion«  die  den  Körper  des  Patienten  schw&chte,  eine  Gelegenheits- 
arsache bildete,  um  bei  der  vorhandenen  Disposition  zu  rezidivierender 
Migr&ne  mit  Ocnlomotoriusl&hmung  eine  Wiederkehr  der  alten  Anf&Ue  aus- 
zulösen, wofür  auch  die  diesmalige  lange  Dauer  der  L&hmung  verantwortlich  zu 
machen  sei. 

Hinsichtlich  der  Ätiologie  kann  es  sich  bei  dem  Zustandekommen  der 
geschilderten  Oculomotoriusparese,  entsprechend  der  M ö  b i  u  s sehen  Auffassung, 
um  einen  gutartigen  Tumor  im  Stamm  des  Oculomotorius  handeln,  der  durch 
sein  langsames  Wachstum  best&ndig  neue  Reize  auf  den  Nerv  ausübt. 

Kowalewski. 

KiMscke  und  anatomische  UnttrsuchuttgeH  Mur  Pathologie  und  Therapie  des 
Hydrophihalmus  congeniius,  Yon  Seefelder.  A.  t.  Graefes  Arch.  f. 
Ophthalm.    LXIII.  Bd.    H.  2-8. 

An  der  Hand  yon  47  ausführlich  mitgeteilten  Krankengeschichten,  die 
der  Königlichen  Universit&ts-Augenklinik  zu  Leipzig  (Sattler)  entstammen, 
bespricht  Verf.  eingehend  das  Wesen  und  die  Heilung  des  Hydrophthalmus 
congenitus.  Nur  in  9  F&llen,  das  heisst  in  nicht  ganz  20  pCt.,  konnte  die 
kongenitale  Natur  des  Leidens  sichergestellt  werden;  24  kamen  im  Laufe 
des  ersten,  die  übrigen  im  zweiten  bis  siebenten  Lebensjahre  zur  Beobach- 
tung. Hjdr.  cong.  und  jugendliches  Glaukom  sind  ihrem  Wesen  nach  iden- 
tische Begriffe;  die  alte  Theorie  des  , Riesenwuchses*^  ist  hinfällig  auf  Grund 
des  Nachweises  der  Dannwandigkeit  der  skleralen  Hülle  und  der  abnormen 
Kleinheit  der  Liose  im  hydrophthalmischen  Auge.  Die  seltene  Erkrankung 
entspricht  dem  prim&ren  Glaukom  der  Erwachsenen  und  zeigt  das  wohl- 
bekannte klinische  Bild  der  allgemeinen  Yergrösserung  des  Bulbus  und  der 
beträchtlichen  Vertiefung  der  vorderen  Kammer.  Yon  einem  Hydr.  acquisitus 
—  entsprechend  dem  sekundären  Glaukom  der  Erwachsenen  —  spricht  man, 
wenn  die  Iris  der  Cornea  ganz  oder  teilweise  adbärent  und  die  vordere 
Kammer  abgeflacht  ist. 

Unter  ausgiebiger  Verwertung  der  Literatur  bespricht  Verfasser  die 
Diagnostik,  das  Geschlecht  und  die  Häufigkeit  des  Auftretens,  die  Refraktion, 
die  Sehschärfe  und  etwaige  Komplikationen,  wie  Netzhautablösung,  Katarakt  etc., 
bei  diesem  Leiden. 

Die  Pathogenese  ist  dunkel. 

In  den  mitgeteilten  47  Fällen  ist  der  Hydrophthalmus  stets  isoliert  in 
den  oft  sehr  kinderreichen  Familien  aufgetreten.    Für  direkte  Vererbung  und 
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Konsangainit&t  fehlt  es  an  sicheren  Anhaltspunkten,  ebensowenig  kommt 
heredit&re  Lues  in  Betracht;  dagegen  hat  sich  in  einer  ungewöhnlich  grossen 
Zahl  der  Fälle,  bei  denen  eine  genaue  Anamnese  aufgenommen  werden  konnte, 
herausgestellt,  dass  die  betreffenden  Individuen  Familien  entstammen,  in 
welchen  Krankheiten  der  Torschiedensten  Art,  sowie  zahlreiche  Todesfälle 
geradeza  zur  Regel  gehörten.  Die  Kinder  selbst  entstammen  meist  den  ärmeren 
Berölkerungsklassen,  in  denen  die  hygienischen  Verhältnisse  viel  zu  wünschen 
nbrig  lassen,  sind  gewöhnlich  in  schlechtem,  elendem  Ernährungszustand, 
leiden  an  Rachitis.  In  Bezug  auf  das  örtliche  Vorkommen  der  Erkrankung 
gibt  es  grosse  Unterschiede.  Die  Theorie  Angelnocis,  jeder  Hjdr.  cong. 
oder  acqnis.  sei  ein  Folgezastand  eines  unbestimmten  angeborenen  tropho- 
Deorotischen  Krankheitsprozesses,  bestreitet  Verf.  auf  das  energischste.  Nie- 
mals konnte  er  Struma,  Neigung  zur  Melancholie,  Tachycardie,  Herzkrämpfe  etc. 
feststellen. 

Die  medikamentöse  Therapie,  welche  7on  vielen  ausschliesslich  geübt 
wird,  besteht  in  der  Anwendung  der  Miotica  zwecks  Herabsetzung  des  intra- 
okularen Druckes. 

Als  operative  Eingriffe,  welche  im  Beginn  des  Leidens  des  öfteren 
Erfolg  versprechen,  im  späteren  Stadium  jedoch  sehr  zweischneidig  sind, 
kommen  in  Frage  in  erster  Reihe  die  Iridektomie,  ferner  Sklerotomie,  Para- 
eentese  der  vorderen  Kammer,  Cjclodialjse,  Sympathicus-Resektion.  An 
7  anatomisch  untersuchten  Bulbi  gelang  es  Verf.,  verschiedene  primäre  bezw. 
kongenitale  Veränderungen  der  Filtrationswege  nachzuweisen,  welche  als 
FUtrationsstörung  gedeutet  werden  müssen. 

1.  Abnorme  Persistenz  des  fötalen  Ligamentum  pectinatum; 

2.  abnorme  (rückwärtige)  Lage  des  Circulus  venosus  Schlemmii; 

3.  abnorme  Enge  des  Circulus  venosus  Schlemmii; 

4.  ungenügende  Differenzierung  des  Trabeculum  corneosclerale; 

5.  rudimentäre  Entwicklung  des  Skleralspoms. 

Nach  der  Meinung  des  Verf.  bilden  fehlerhafte  Entwicklung  der  Filtrations- 
wege in  den  meisten  Fällen  von  reinem  Hjdr.  cong.  die  primäre  Ursache  dieses 
Leidens.  Entzündliche  Prozesse,  sowie  vasomotorische  Störungen,  sei  es  von 
Seiten  des  Nervus  trigeminus  oder  Sjmpathicus,  kommen  zumeist  erst  in 
zweiter  Linie,  und  zwar  als  auslösende  Momente  in  Betracht. 

Kowalewski. 

KrankemforsUUung   eines    Kindes   mit   Beiderseitigen   lymphomaiösen  Orbiial' 

gesekwülsUn,    Von  Meiler.    Bericht    über   die    Sitzung    der  Ophthalm. 

Gesellschaft    in  Wien    vom    14.  März   1906.    Zeitschr.    für   Augenheilk. 

Bd.  15.    H.  5. 

Bei  einem  einjährigen  Knaben  seit  3  Wochen  beiderseitiger  Exophthalmus, 

hervorgerufen  durch  brettharte,  mit  dem  unteren  Orbitalrand  un verschieblich 

verbundene  Geschwülste.     In    der   linken  Infratemporalgegend  und  links  am 

harten    Gaumen    je    eine    halbkugelige    haselnussgrosse    Goschwulst;    beide 

Tonsillen,  besonders  die  linke,  breit  geschwollen,  Rachentonsille  vergrössert. 

Gaumenbögen  stark  infiltriert. 

Die  Lymphdrüsen  am  Halse,  in  der  Submaxillur-  und  Supraclavicular- 
gegend,  femer  Axillar-  und  Ingninaldrüsen    erbsen-    bis   haselnussgross   ge- 
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schwolleD,  nicht  schmerzhaft.    Ophthalmoskopisch  beiderseits  Neuritis  geringen 
Grades.    Temperatur  normal. 

Blatbefand : 

H&moglobingehalt  50-55  pCt. 

Zahl  der  Erythrozyten  im  mm*  4504000 

Zahl  der  Leakozjten  im  mm>  18700 

Darunter  sind: 

Poljnakle&re  nentrophile  Mastzellen  19,7  pGt. 

Pjljnnkle&re  eosinophile  Mastzellen  0,1     „ 

Poljnnkle&re  basophile  Mastzellen  0,1     n 

Myelozyten  0,8     « 

Lymphozyten  72,6     „ 

Grosse  mononakleäre  und  Übergangsformen        6,9     „ 
Türksohe  Reiznngsformen  0,8     jp 

Das  relatire  Zahlenverhältnis  der  yerschiedenen  Formen  der  weissen 
Blutkörperchen  untereinander  ist  charakteristisch  für  eine  lymphomatöse 
Allgemeinerkranknng.  Die  Geschwulstbildungen  im  Bereiche  der  Orbita 
sind  demgem&ss  nur  als  Teilerscheinung  dieser  Erkrankung  zu  betrachten, 
herrorgerufen  durch  spezifische  Wucherungen  in  diesen  Gegenden.  Das 
frühzeitige  Auftreten  des  Exophthalmus,  die  anderweitigen  Tumorbildungen 
an  der  Schläfen gegend  und  am  Gaumen  machen  die  Diagnose  »Chlorom** 
wahrscheinlich.  Kowalewski. 

Linfluence  de  la  comction  Maie  de  la  myoßie  sur  la  Progression  et  sur  U 
decolUment  de  la  reüne.  Von  Vacher  und  Bailliart.  Annales  d'Ocu- 
listique.    68.  Jahrg.    CXXXIV.     Bd.  5. 

Verff.  treten  sehr  warm  für  die  Vollkorrektion  der  Myopie  ein  und 
stellen  folgenden  Grundsatz  auf: 

ipSofortige  Korrektion  der  Myopie  in  den  F&Uen,  bei  denen  die  Zahl 
der  Dioptrien  geringer  ist  als  die  Zahl  der  Lebensjahre,  allmähliche  Korrektion 
im  entgegengesetzten  Falle.* 

Die  Anwendung  dieses  Grundsatzes  rermag  prophylaktisch  die  Netz- 
hautablösung zu  yerhindern. 

An  55  F&llen  Ton  Ablatio  retinae  (non  traumatica)  bei  Myopie  Ton 
6—24  D.  fanden  die  Verff.,  dass  nur  in  einem  Fall  (Patient  yon  18  Jahren) 
vor  der  Netzhautablösung  Vollkorrektion  der  Myopie  bestanden  hatte;  in 
den  anderen  Fällen  wurden  entweder  schwächere  oder  keine  Gläser  getragen. 

Kowalewski. 

06er  BniMundung  der  Nelßkaut  und  des  Sehnerven  infolge  von  angeborener 
Lues,  Von  J.  Hirschberg.  Deutsche  med.  Wochensehr.  No.  19.  1906. 
In  dem  sehr  lesenswerten  Aufsatz  bespricht  der  Autor  die  Früh- 
erkrankung an  Netz- Aderhautentzün düng,  die  schon  im  Säuglingsalter  und 
allerersten  Kindesalter  aufzutreten  pflegt  und  deren  deutliche  Spuren  Verf. 
häufig  bei  der  späteren  diffusen  Keratitis  noch  nachweisen  kann.  Die  so 
eminent  wichtigen  und  gar  nicht  so  seltenen  Fälle  sind  schwer  zu  beobachten, 
weil  vor  der  TÖlligen  Erblindung  die  Herabsetzung  der  Sehkraft  bei  wenige 


X.  Krankheiten  der  Reapirationsorgane.  109 

Monate  alten  Kindern  nicht  leicht  zu  erkennen  ist.  Ein  Rollen  and  Zittern 
der  Angen  des  S&uglings,  ein  leichtes  Schielen  ist  das  einzige,  was  deutlicher 
hervortritt.  Aach  die  richtige  ophthalmoskopische  Beurteilang  des  Falles 
iat,  auch  wenn  die  Spiegelang  gelingt,  schwierig.  Die  Erfolge  der  Hg. -Be- 
handlung sind  günstig.  Verf.  legt  Wert  auf  die  Einreibungskar  und  ver- 
ordnet S&uglingen  0,5,  kleineren  Kindern  0,75  bis  1,0  graue  Salbe;  mindestens 
100  Einreibungen.  Misch. 

Zur  V^rküiumg  der  gonorrhoischen  Ophihalmoblennorrhoe  mU  SophoL  Von 
Otto  Y.Herff.  Mfinch.  med.  Wochenschr.  No.  20.  1906. 
Mit  Recht  bezeichnet  Verf.  die  Verwendung  der  2-,  auch  Iproz.  Arg. 
nitr.- Lösung  bei  den  Neugeborenen  als  grausam.  Schon  Protargol  reizt  das 
Aage  bei  gleichem  Nutzeffekt  weit  weniger.  Neuerdings  sind  in  dem  Baseler 
Frauenspital  mit  Sophol,  einem  Silbereiweisspräparat  der  Firma  Fr.  Bayer 
&  Co.,  an  Tausenden  von  Neugeborenen  Versuche  gemacht  und  nur  0,06  pCt. 
Erkrankungen  beobachtet  worden.  Verf.  hofft,  dass  das  Arg.  nitr.  vollständig 
darch  Sophol  ersetzt  werden  kann.  Misch. 


X.  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

On pieurtU  effusions,  serous  and purulent.    Von    George  Carpenter.    The 
British  Journ.  of  children's  diseases.    Mai  1906.    p.  183. 
Verf.  gibt   an    Hand   von  192  Krankengeschichten  eine  klinische  Dar- 
stellung der  serösen  und  purulenten  Pleuritis.  R.  Böhme. 

Th$  snrgUai  TrtaimerU  of  pleural  ejffusions  in  chUdren.    Von  P.  Lockhart 
Mumme ry.     The  British   Journal    of  Children's   Diseases.    Mai    1906. 
p.  200. 
Verf.  verbreitet  sich  an  Hand  von  15  F&Uen  über  die  chirurgische  Be- 
handlung der  Empyeme  und  meint,  dass  zur  Erzielung  erfolgreicher  Resultate 
hauptsächlich   zwei  Faktoren    massgebend  sind:    1.  die  möglichst  frühzeitige 
Entfernung  des  Eiters  und  2.  eine  sorgf&ltige  Nachbehandlung. 

Er  unterscheidet  in  der  Behandlung  F&lle  von  reiner  Pneumokokken- 
infektion  und  solche  von  Mischinfektion  insofern,  als  er  bei  letzterer  eine 
Borgf&ltige  Drainage  der  Operationswunde  empfiehlt,  während  er  bei  ersterer 
eine  solche  nicht  für  nötig  erachtet.  Die  Nachbehandlung  soll  nach 
Schliessung  der  Wunde  in  zweckmässiger  Atemgymnastik  bestehen. 

R.  Böhme. 

Pneumonie  Jranche  debuiani  par  un  acces  de  faux-croup.  Von  B  o  s  c.  Maladie 
de  Penfance.  Jani  1906. 
Ein  6>/9  Jahre  altes  Kind  erkrankte  plötzlich  mit  Pseudo-Krup  und 
Sehmerzen  im  Leibe.  Am  nächsten  Tage  war  der  Pseudo-Krup  geschwunden, 
dagegen  wurden  die  Zeichen  eiuer  Pneumonie  deutlich,  die  am  7.  Tage 
kritisierte    und   in   Heilung    überging.    Zwei  Pneumonien  hatte  das  Kind  in 
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früheren  Jahren    bereits    überstanden,  davon  eine,  die  ebenfalls  mit  Pseudo- 
Krap  begann. 

Autor  hält  den  Psendo-Krap   hier  für  eiDe  Reflox-Neurose. 

Soldin. 
Über  paraveriebrcLie  Dämpfung  undAu/htUung   bH   PieuriHs,      Von    Franz 
Hamburger.    Wiener  klin.  Wochenschr.     1906.    No.  14. 

Die  von  Raachfnss  angegebene  parayertebrale  D&mpfang  bei  Plearitis 
(D&mpfangsbezirk  auf  der  gesanden  Seite  neben  der  Wirbels&ule)  fand  Ham- 
burger immer  ausgesprochen.  Er  pflichtet  auch  der  gegebenen  Erkl&rung 
bei,  dass  das  vorhandene,  auf  den  Thorax  drückende  Exsadat  ein  Mit- 
schwingen der  kranken  Seite  unmöglich  macht.  Es  fand  sich  aber  auch  bei 
genauerer  Untersuchung  stets  das  bisher  nicht  bekannte  Ph&nomen,  dass  in 
jedem  Falle  exsudativer  Pleuritis  auf  der  kranken  Seite  neben  der  Wirbel- 
s&ale  eine  Zone  helleren  Schalles  aufzufinden  ist  Es  ist  also  der  Schall  auf 
der  gesunden  Seite  neben  der  Wirbelsäule  dumpfer  als  in  den  äusseren  Thorax- 
partien, dagegen  der  Schall  auf  der  kranken  Seite  neben  der  Wirbelsäule 
heller  als  in  den  äusseren  Partien. 

In  einer  kurzen  geschichtlichen  Darstellung  der  Perkassionslehre 
würdigt  Autor  ganz  besonders  die  Verdienste  Mazonns,  der  auf  die 
Schwingungen  der  perkutierten  Thoraxwand  das  grösste  Gewicht  bei  Erklärung 
des  Perkussionsschalles  legt.  Neurath. 

Die  Pleura-PunkHon  auf  physikalisch-physiologischer  Basis  umd  in  vereinfachter 
Form.    Von  G.  Kroenig.    Med.  Klinik.    1906.    No.  6. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  bisherigen  Methoden  zur  Entleerung 
plenritischer  Exsudate  folgende  Mängel  haben: 

1.  ist  der  Abschluss  der  Luft  nicht  sicher  genug  gewährleistet,  oder  es 
wird  ein  oft  schädliches  Übermass  an  Zug-  und  Saugkraft  verwendet,  und 

2.  fehlt  die  Möglichkeit  der  exakten  Bestimmung  des  Druckes,  unter 
dem  das  Exsudat  steht 

Verf.  hat  deshalb  einen  Apparat  konstruiert,  durch  dessen  Verwendung 
diesen  tJbelständen  abgeholfen  werden  soll. 

Ref.  zweifelt  nicht  daran,  dass  der  Apparat  diesen  Voraussetzungen 
genügt,  kann  aber  nicht  zugeben,  dass  eine  Hohlnadel  wie  die  beschriebene 
noch  ein  einfaches  Instrument  ist,  und  möchte  femer  darauf  hinweisen,  dass 
das  Prinzip  der  einfachen  Heborvorrichtung  mit  Einschaltung  einer  Sperr- 
flüssigkeit schon  immer  bei  der  Pleurapunktion  Anwendung  gefunden 
und  die  nötige  Sicherheit  des  Luftabschlusses  in  derselben  Weise  wie  bei 
dem  beschriebenen  Apparat  gegeben  hat.  Kob. 


XI.  Krankheiten  der  Ztrkulatlonsorgane. 

MyocardUe  Simulant  le  Syndrome  de  HuHnel  (cirrhose   cardio-iuhercuUuse), 
Von  Thomesco  und  Gra^oski.    Arch.  de  M^dec.  des  enfants.    Bd.  IX. 
No.  5.    S.  293.    1906. 
Bei  einem  seit  4  Monaten    kranken  Knaben    fand   sich    bei   normalem 

Herzbefund  ein  hochgradiger  Ascites  und  eine  handbreit  vergrösserte,  druck- 
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empfindliche  Leber;  daneben  PaUbeschleuDigung  auf  120  Schläge,   objektive 
und  Babjektire  Dyspnoe.    Die  Diagnose  lautete  aaf  tuberkulöse  Verwachsung 
I  des  Pericards.     Bei    der  Autopsie  findet    sich    im   linken  Ventrikel    ein    ad- 

I  härenter,    vitaler    Thrombus    und    ausgedehnte    Endo-Myocarditis,    cardiale 

Girrhose   der  Leber.     Der  Hutine  Ische  Symptomenkomplex  gestattet   dem- 
nach die  sichere  Diagnose  einer  tuberkalösen  Pericarditis  nicht.      Tobler. 

RechercJUs  sur  U  sang  des  ettfants  premahtres.    Von  de  Vicariis.    Revue 
mens,  des  Maladies  de  FEnfance.    XXIV.    April  und  Mai  1906. 
Verfasser  teilt  seine  Untersuch  an  gen    über   die  Blutbeschaffenheit   bei 
Frühgeburten  mit  und  zieht  daraus  unter  der  nötigen  Reserve  in  Anbetracht 
der  geringen  Zahl  von  Untersuchungen  folgende  Schlüsse: 
I  1.  Das  Blat  der  Frühgeburten  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von 

dem  der  Neugeborenen  in  den  ersten  Lebenstagen,   zeigt   aber   doch  Eigen- 
tümlichkeiten. 

2.  Die  roten  Blutkörperchen  sind  vielleicht  weniger  zahlreich  als 
normal  und  vermindern  sich  noch  bei  einer  Infektion  und  unter  dem  Ein- 
fiass  des  Ikterus  und  des  Ödems. 

3.  Die  kernhaltigen  roten  Blutkörperchen  sind  charakteristisch  für 
das  Blut  der  zu  früh  Geborenen,  da  man  sie  sonst  nur  in  den  ersten  Lebens- 
tagen findet.  Sie  sind  umso  zahlreicher,  je  früher  das  Kind  geboren  ist» 
ohne  dass  aus  der  Zahl  auf  die  Länge  der  Gravidit&t  geschlossen  werden 
könnte.  Diese  Elemente  finden  sich  bis  zum  10.  Tage  und  noch  l&nger  nach 
der  Geburt.  Sie  verschwinden  bei  einer  Infektion,  ohne  dass  eine  konstante 
Beziehung  zu  der  Temperatur  besteht,  verschwinden  bei  niedriger  Körper- 
wärme weniger  schnell  und  erscheinen  sogar  wieder  bei  einem  Tempe- 
ratursturz. 

4.  Die  Leukozyten  sind  weniger  zahlreich  als  normal  und  werden 
durch  Krankheiten  beeinflusst,  indem  bei  schweren  F&Uen  eine  wahre 
Leukopenie  auftritt. 

5.  Der  Form  nach  kommen  hauptsächlich  mononukleäre  Leukozyten  vor. 
Bei  Infektionen  tritt  nur  eine  schwache  Bildung  polynukleärer  Zellen  ein. 

6.  Eosinophile  polynukleäre  Zellen  finden  sich  nur  in  mittlerer  Zahl, 
um  bei  einer  Infektion  zu  verschwinden.  Bei  Lues  sollen  sie  immer  sehr 
zahlreich  sein.  L.  Ballin. 


XIL  Krankheiten  der  Verdanungsorsrane. 

PathogenU    des   vomisstments    a  reckutes   avec  aceUmemie  cksM  les  en/ants, 

(Periodisches  Erbrechen  mit  Acetonämie  bei  Kindern.)   Von  Morichau- 

Beauchant.     Gazette  des  Höpitaux.    No.  47.    April  1906. 

Nachdem  Autor   die   verschiedenen    Theorien   über    die  Ursachen    der 

Acetonämie  kritisch  besprochen  hat,  nämlich  die  Theorien,  die  die  Krankheit  in 

Znsammenhang   bringen    mit  Stoffwechsel  Störungen  oder  mit  Leberstörungen 

oder  mit  Magen-Darmaffektiouen,  entscheidet  er  sich  dafür,  dass  die  Krankheit 

ihre  Ursache  hat  in  einer  primären  Infektion  des  Darmes.    Es  sprechen  dafür 

der  akute   fieberhafte    Beginn    und   die    schweren  Allgemeinsymptome.     Je 

nachdem  die  Krankheit    sich    im  Darm    ausbreitet   und   bald   den  Appendix 
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mit  affiziert  oder  die  Gallen wege  oder  den  Dickdarm,  entstehen  die  begleitenden 
Krankheitserscheinungen,  die  aber  als  Komplikationen  gedeutet  werden  müssen, 
so  z.  B.  die  Appendicitis,  die  Leberschwellung  nnd  der  Ikterus  und  die 
Diarrhoen.  Um  seine  Theorie  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  Anschauungen 
derer,  welche  f&r  die  Entstehung  der  Krankheit  eine  arthritische  Diathese 
Toraussetzen,  behauptet  der  Autor,  dass  eine  grosse  Zahl  Ton  Erscheinungen 
bei  der  genannten  Diathese  in  Wirklichkeit  Ton  einer  Infektion  von  Keimen 
herrührt,  welche  normalerweise  im  Darm  leben.  Die  famili&re,  erbliche 
und  kongenitale  Disposition  für  diese  Krankheit  würde  also  darin  bestehen, 
dass  der  Darm  bei  diesen  Kindern  nicht  imstande  ist,  sich  dieser  Keime 
zu  erwehren.  Die  periodische  Wiederkehr  der  AnfiLlle  erkl&rt  Autor  da- 
mit, dass  der  Körper  durch  den  fiberstandenen  Anfall  für  eine  knrze  Zeit 
eine  Immunit&t  erlangt  und  dass  beim  Verschwinden  der  Immunität  die  im 
Darm  immer  vorhandenen  Keime  einen  neuen  Anfall  auslösen. 

Soldin. 

Ü6er  PneumokokksHperUoftUis,    Von   Robbers.    Deutsch,  med.  Wochenschr. 
No.  23.     1906. 

Die  Pneumokokkenperitonitis  kommt  drei-  bis  viermal  so  häufig  bei 
Kindern  vor  als  bei  Erwachsenen,  und  zwar  erkrankt  im  Kindesalter  fast 
ausschliesslich  das  weibliche  Geschlecht  Die  Erkrankung,  die  in  Deutschland 
noch  immer  nicht  so  allgemein  bekannt  ist,  beginnt  plötzlich  mit  Erbrechen 
nnd  Durchfall,  Leibschmerzen  und  Fieber.  Besonders  charakteristisch  ist  der 
weitere  Verlauf;  denn  während  er  sonst  bei  der  Peritonitis  aus  einer  anderen 
Ursache  immer  trostloser  wird,  lassen  bei  der  Pneumokokkenperitonitis  die 
ersten  stürmischen  Erscheinungen  nach,  nnd  in  den  Vordergrund  tritt  die 
Flüssigkeitsansammlung  mit  der  charakteristischen  Neigung  zum  Durchbrach 
am  Nabel  und  zur  Spontanheilung.  Die  Prognose  ist,  besonders  im  Kindes- 
alter, günstig.  Die  Behandlung  besteht  in  Eröffnung  und  Drainage  des 
Abszesses  nnd  kann  event.  auch  in  Ätherrausoh  vorgenommen  werden.  Die 
Pneumokokkenperitonitis  kann  auch  ohne  voraufgegangene  Pneumonie  sich 
entwickeln.  Misch. 

Prisfcvek  k  dätsi^m  cirrkcsam  jaiemim   st  Moldstnim   areUUm   k   oeHologü, 

(Beitrag    zur   Kenntnis    und  Ätiologie   der  Lebercirrhose    bei    Kindern.) 

Von  V.  Pexa.    Gasopis  lekarüv  2esk:^ch.     1906.     No.  8. 

Verfasser   teilt   zwei  Fälle    von    atrophischer  Lebercirrhose  mit.    Der 

erste  bei  einem  14 monatigen  Kinde  ist  toxisch-infektiöser  und  zwar  tuberkulös- 

djspeptischer  Natur,  im  zweiten  handelt  es  sich  bei  einem  11jährigen  Knaben 

um  eine  biliäre  atrophische  Cirrhose.  Schleissner. 


XIII.  Krankheiten  der  Harn-  und  Gesehleehtsorgane. 

La  bleumetUenereaaioHe  nslle  urine  dei  öambini  sani  ed  ammalaü.  Von 
A.  Jovane,  Istituto  del  Prof.  Fede,  Napoli.  La  Pediatria.  XIV.  No.  4. 
Rttsso  (Riforma  Medica  1905)  hat  angegeben,  dass  in  vielen  Fällen  von 
Typhus,  wie  auch  anderen  Erkrankungen,  die  positive  Diazoreaktion  gaben, 
durch  flinzufügea  von  4  Tropfen  einer  1  ^/oo  Methylenblaulösung  zu  5  cm* 
Harn  eine  Grünfärbung  auftrat,  während  bei  negativer  Reaktion  der  Harn 
blau    gefärbt  wurde,    und  dass   somit    die  Diazoreaktion   durch  die  viel  ein- 
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fächere  Methylenblaa-Reaktion  ersetzt  werden  könne.  Verfasser  fand  bei 
einer  Nachprüfang  an  gesunden  and  kranken  Kindern,  ebenso  wie  schon 
Consin  und  Costa  (Presse  Medicale  1906)  und  Dimitrenko  (Semaine 
Hidicale  1906),  dass  diese  Reaktion  die  Diazoreaktion  nicht  ersetzen  kann,  da 
positive  Methylenblau-Reaktion  wohl  immer  auftrat,  wo  die  Diazoreaktion 
positir  war,  aber  auch  bei  negativer  Diazoreaktion  in  allen  jenen  Fällen,  wo 
der  Harn  reich  an  f&rbenden  Harnbestandteilen  war  oder  wo  der  blasse  Urin 
Dachher  konzentriert  wurde.  Durch  Hinzufügen  von  Zucker  oder  Harns&ure 
konnte  die  Reaktion  nichi  hervorgerufen  werden.  Es  scheint  sich  nicht  um 
eine  chemische  Reaktion  zu  handeln,  sondern  um  ein  physikalisches  Ph&nomen, 
die  Mischfarbe  aus  Gelb   und  Blau.  Zentner. 


Xiy.  Krankheiten  der  Hant 

Ein  Fall  van  Oidiomycosis  der  Haut  und  des  UwierhauiMeUgemebes,  Von 
S.  Sakurane.  Archiv  für  Dermatologie  und  Syphilis.  1906.  78.  Bd. 
2.  U.S.Heft.    S.  211. 

Die  Oidiumarten  stehen  bekanntlich  zu  manchen  pathologischen  Pro- 
sessen in  urs&chlichen  Beziehungen.  Die  von  ihnen  verursachten  Erkrankungen 
beim  Menschen  sind,  wenn  man  von  denen  an  der  Oberfl&che  der  Äusseren 
Haut  resp.  der  Schleimhaut  (Soor  n.  s.  w.)  absieht,  doch  ziemlich  selten 
Verfasser  berichtet  über  einen  solchen  Fall,  den  er  bei  einem  9  Jahre  alten 
japanischen  Bauernmftdchen  beobachtet  hat.  Was  die  klinischen  Erscheinungen 
anbelangt,  handelt  es  sich  einerseits  um  eine  kalte  Absz^ssbildung  unter  der 
Haut,  andererseits  um  eine  Gewebsnenbildung,  besonders  der  Cutis,  mit  Ge- 
sehwürbildnng  und  um  eine  schmerzlose  Lymphdrüsenvergrösserung.  Mikro- 
ekopisch  handelt  es  sich  nm  eine  Granulationsgeschwulst,  welche  eine  grosse 
Menge  Pilze  enthält.  Die  Pilze,  welche  Sakurane  im  Inhalte  des  Abszesses, 
im  Sekret  des  Geschwürs  und  innerhalb  des  Gewebes  nachweisen  konnte, 
eind  einerseits  rundliche,  ovale  oder  keulenförmige  Zellen,  andererseits  längere 
oder  kürzere,  einigermassen  angegliederte  Stäbchen  und  wachsen  am  besten 
Auf  zuckerhaltigen  Nährböden  (bes.  Maltoseagar)  und  auf  Kartoffeln  in  der 
Blutwärme.  —  Einerseits  stehen  sie  in  ihrer  Gestalt  den  Hefepilzen  näher, 
während  sie  andererseits  in  ihrer  Mycelienbiidung  Schimmelpilzen  sehr  ähn- 
lich sind,  von  denen  sie  sieh  allerdings  durch  den  Mangel  an  Fruktifikation 
und  an  der  vielfachen  Verzweigung  der  Mycelien  unterscheiden.  In  dieser 
Beziehung  erscheint  es  gerechtfertigt,  sie  den  Oidiumarten  anzugliedern.  Die 
Frage,  ob  diese  als  wilde  Hefen  den  Hefearten  beizuordnen  sind  und  ob  der 
Fall  Sakuranes  infolgedessen  unter  die  Dermatitis  blastomyootica  ein- 
gereiht werden  muss,  bleibt  vorläufig  dahingestellt. 

Bruno  Sklarek. 

Ein  Fall  van  Epidermolysis  bullosa  hereditaria  und  seine  Reaktion  auf  RÖn^en^ 
heslrahlung.  Von  F.  R.  M.  Berg  er.  Arch.  f.  Dermat.  n.  Syph.  1906. 
80.  Bd.     1.  Heft.    S.  23. 

Berger  berichtet   über   einen  Fall    von  Epidermolysis   bullosa   here- 
ditaria,  welcher   durch  Röntgenbestrahlung   innerhalb   von  ea.  l^i  Monaten 
unter  zartester  Färbung  und  leichter  Pigmentierung  der  Haut  an  den  Stellen 
der  früheren  Blasen   ohne  jede  Störung  des  Allgemeinbefindens  zur  völligen 
Jahrbaeh  Kr  Kinderheilkunde.    N.  F.    LXIV.    Heft  1.  8 
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Abheilung  kam.  Verfasser  weist  auch  darauf  hiu,  dass  in  seinem  Falle 
(6  Jahre  alter  Knabe)  durch  Erweiterung  der  anfangs  runden,  zuweilen  aber 
«nsoheinend  nach  einer  Seite  spontan  sich  aasdehnenden  Blasen,  and  zwar 
durch  solche  Ablösung  za  verschiedenen  Zeiten,  sich  an  der  inneren  Seite 
der  Blasendecke  konzentrische  Ringe  bildeten.  Ja,  man  konnte  die  Blasen 
anch  durch  leichten  Druck  an  einer  Stelle  ihrer  Peripherie,  allerdings  nnter 
nicht  geringer  Sehmerzhaftigkeit,  sofort  nach  einer  beliebigen  Richtung  hin 
Tergrössern.  Verfasser  meint,  dass  dies  erentuell  ein  differential-diagnostisoh 
zu  yerwertendes  Moment  werden  könnte.  Bruno  Sklarek. 

Zur  Kasuistik  dtr  Epidermolysis  htlhsa  keredUaria,    Von  Valentin.    Aroh. 
f.  Derm.  a.  Syph.     1906.    78.  Bd.    I.  Heft.    S.  87. 

Valentin  ergftnzt  den  1885  Teröifentlichten  Stammbaum  der  Familie 
Berger  in  Muhlern  bei  Bern  (damals  11,  jetzt  17  F&lle  nachgewiesen).  Die 
Blasenbildang  bei  der  Familie  B.  nnterscheidet  sich  nur  quantitativ  von  der- 
jenigen, welche  bei  ganz  normalen  Menschen  als  Folge  andauernden  Hant- 
druckes  and  Hantreibung  an  den  betreffenden  Körperstellen  aaftritt.  £a 
handelt  sich  keinesfalls  um  nervöse  Störungen,  sondern  wohl  eher  um  eine 
vererbte  Schw&che  gewisser  Zellgruppen  der  Gefässw&nde  der  Papillarkörper- 
gef&sse,  was  auch  gat  zu  der  Abnahme  der  Intensit&t  des  Leidens  bei  zu- 
nehmendem Alter  der  Kranken  stimmen  würde.  Verfasser  hat  seine  frühere 
Ansicht»  dass  keine  Generationen  übersprangen  würden,  ändern  müssen;  doch 
wieder  bestätigt  gefunden,  dass  diese  Erkrankung  beim  m&nnlichen  Geschlecht 
zahlreicher  und  intensiver  auftritt,  in  Analogie  mit  der  H&mophilie,  dem 
akuten  Oedem  und  der  Farbenblindheit.  Bruno  Sklarek. 

Bifiig^e  prakäscAe Befuerkuftg-tu  üder  Keraminseift.    Von  £.  Toff.     Gentraibl.  L 
Kinderheilk.  1905.    p.  467. 

Keraminseife  ist  ein  vor  kurzem  von  0.  Topf  er  in  Leipzig  in  den 
Handel  gebrachtes  Seifenpräparat,  das  hergestellt  wird  aus  Kali-  and  Natron- 
laago,  Balsamum  peruvianam,  Talcum  venetum,  unter  Zusatz  von  Ol  Carj- 
ophylli  and  Ol.  Ginnamomi  als  Gerachskorrigens.  Der  Verf.  h&lt  sie  für 
eine  nützliche  Bereicherung  der  dermatologischen  Heilmittel,  namentlich  in 
der  Kinderpraxis.  Er  empfiehlt  das  Präparat  für  juckende  nnd  parasitäre 
Hautkrankheiten,  Intertrigo  (therapeutisch  nnd  prophylaktisch),  Seborrhoe  und 
seborrhoische  Ekzeme,  Impetigo  als  Desodorans,  bei  Scabies,  Scarlatina  im 
AbschuppungsBtadium  bei  empfindlichen  oder  wanden  Brustwarzen,  bei  Acne 
vulgaris,  Pruritas  nnd  Urticaria. 

Mehr  kann  man  von  einem  Präparat  nicht  verlangen. 

Schleissner. 


XV.  KrankhttlUn  der  Bewef  ongsorirane,  Verletzungen,  ehlrargisehe 

Krankheiten. 

über  Hüf^elmksvtrrenkmtg  nach  CoxiHs  im  SSuglingsalUr,  Von  Wette. 
Zeitschr.  f.  orthop.  Chir.  XV. 
W.  teilt,  anknüpfend  an  die  Mitteilung  ähnlicher  Fälle  durch  Tretman  n, 
drei  gat  beobachtete  Fälle  dieser  Art  aus  der  XJniversitätspoliklinik  für  ortho- 
pädische Chirurgie  in  Berlin  mit.  Besonders  nach  der  katarrhalischen  Hüft- 
gelenk-Eiterung  der  Säaglinge   war  auf  ihr  Vorkommea   sowie  auf  die  Ver- 
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wechselang  des  unter  Hinterlassung  einer  pathologischen  Luxation  ausgeheilten 
Leidens  mit  der  angeborenen  Hüftv errenk ung  durch  König  und  Hoffa 
schon  aufmerksam  gemacht  worden. 

Differentialdiagnostisch  ist  neben  der  Anamnese  das  Röntgenbild  von 
besonderer  resp.  ausschlaggebender  Bedeutung,  da  die  angeborene  Luxation 
hier  eine  Anzahl  Ton  Kriterien  aufweist,  die  bei  anderen  Luxationen  nicht 
Torkommen,  insbesondere  die  charakteristischen  Befunde  an  der  Pfanne  und 
am  Schenkelkopf.  Rauenbusch. 

ÜSer  den  angthorttun  Hcchsiand  dts  ScJmlUrhlaties.     Von    Zesas.     Zeitschr. 
f.  orthop.  Chir.  XV. 

Z.  gibt  nach  einer  eingehenden  kritischen  Würdigung  der  von  den 
einzelnen  Autoren  aufgestellten  ätiologischen  Theorien  eine  Tabelle  über  die 
bisher  beobachteten  100  Fälle  yon  angeborenem  Schulterblatthochstand. 

Im  allgemeinen  wird  das  Leiden  selten  Gegenstand  der  Therapie,  da 
es  an  sich  nur  einen  Schönheitsfehler  darstellt.  Eyentuelle  Begleiterscheinungen, 
wie  mangelhafte  Elevationsfihigkeit  des  Armes  und  Skoliose  werden  der 
üblichen  Therapie  unterworfen. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  ein  genaues  Literaturverzeichnis. 

Rauenbusch. 

Üker  SponiamampuiaHofUM,     Von   HoYorka.     Zeitschr.  f.  orthop.  Chir.  XV. 

H.  folgt  der  üblichen  Unterscheidung  zwischen  extrauterinen  und 
intrauterinen  oder  fötalen  Spontanamputationen.  Bei  den  letzteren  müsste 
sich  nach  seiner  Ansicht  eigentlich  stets  der  amputierte  Teil  im  Fruchtwasser 
Torfinden. 

Nach  Anführung  yerschiedener  Erklärungsversuche  geht  er  auf  die 
ätiologische  Bedeutung  der  Simonart  sehen  Bänder  ein.  Es  sind  dies  aus 
dem  Amnion  entstehende  Stränge,  die  mit  dem  Embrjo  yerwachsen  sind. 
Er  teilt  die  hierher  gehörigen  Fälle  in  drei  nach  seiner  Ansicht  wohl- 
charakterisierte Gruppen  ein,  je  nachdem  die  Abschnürung  im  Oberarm  oder 
Oberschenkel,  im  Unterarm  oder  Unterschenkel  oder  im  Bereich  der  Finger 
oder  Zehen  stattgefunden  hat.  Zu  unterscheiden  ist  streng  zwischen  Fällen, 
in  denen  eine  Tollständige  Abschnürnng,  und  solchen,  in  denen  durch  Um- 
sehnftrung  nur  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende  Entwicklungshemmung, 
die  der  ersteren  sehr  ähnlich  sehen  kann,  stattgefunden  hat. 

Zum  Schluss  weist  er  auf  die  oft  staunenswerte  Geschicklichkeit  bin, 
mit  der  diese  Verstümmelten  ihre  Gliedrudimente  gebrauchen,  so  dass  Prothesen, 
besonders  bei  KinderUi  meist  nur  einen  kosmetischen  Nutzen  haben. 

Rauenbusch. 

Das  Ge9tu  valgum.    Von  Ghillini.    Zeitschr.  f.  orthop.  Chir.    Bd.  XV. 

G.  erklärt  nach  experimentellen  Studien  nnd  mechanisch  theoretischen 
Überlegungen  das  Genn  yalgum  für  eine  Deformität,  ^welche  durch  Höhen- 
differeni  der  Conylen  der  Tibia  oder  des  Femur  herrorgerufen  ist,  und  diese 
Differenz  ist  eine  Folge  der  verschiedenartig  bildenden  Tätigkeit  des  Epiphysen- 
knorpels*.  Die  Krümmungen  der  Diaphysen  stellen  funktionelle  Anpassungen 
an  die  Deformierung  der  Epiphysen  dar.  G.  wendet  sieh  damit  gegen  die 
bisher  siemlich  allgemein  als  gültig  betrachtete  Ansicht  von  t.  Mikulicz, 
dass  die  Spiphyse  sich  nicht  ändert,  sondern  bei  innen  verbreitertem  Epi- 
pbysentpalt  nur  der  Diaphjse  schräg  aufsitzt.     Gelenklinie   und  Epiphysen- 

8» 
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Linie  laafen  nach  seiner  Erfahraog  nicht  parallel  miteinander,  Bondem  bilden 
einen  Winkel.  Kauenbusch. 

DU  spasHscken  Lähmungen  der  Kinder  und  ihre  Behandlung,  Von  Hoffa. 
DeuUche  med.  Wochenschr.  1906.  No.  18,  Id  a.  20. 
Aator  teilt  die  Bpastischen  Lähmungen  der  Kinder  ein  in  diplegische 
and  hemiplegische  infantileCerebrali&hmnngen.  Unter  Berufung  aaf  die  Arbeiten 
von  Glaessner  und  Fraenkel,  die  sich  auf  80  resp.  €0  F&lle  beziehen, 
bespricht  er  die  Ätiologie,  Symptome  und  Diagnose  dieser  Erkrankungen 
und  Ycrweilt  Eum  Schiuss  eingehend  bei  der  Therapie  und  ihren  Erfolgen. 
Muskel-  und  Sehnendurchschneidungen  und  Transplantationen  müssen  in  der 
mannigfachsten,  streng  individualisierenden  Weise  kombiniert  werden,  am 
schliesslich  aach  bei  ungünstigen  Fftllen,  eventuell  unterstützt  durch  Apparate 
und  Korsetts,  noch  ein  gutes,  h&ufig  ein  überraschendes  Resultat  zu  erzielen. 
Nur  wenn  schwere  physische  Storno  gen  vorliegen,  ist  von  einer  operativen 
Therapie  abzusehen.  Unbedingt  erforderlich  ist  eine  mit  Sachkenntnis  und 
grösster  Energie  und  Ausdauer  geleitete  Nachbehandlang. 

Rauenbusch. 

Zur  Diagnose  der  kongenitalen   Dünndarmairesie,   unier  besonderer  Berück- 
sickügung    des    Mekoniums,     Von    Walz.     Munch.    med.    Wochenschr. 
1906.    No.  21. 
Nar  durch  Operation  kann  es  gelingen,  derartige  Kinder  eventuell  am 
Leben  zu  erhalten.    Vorbedingung  daza  ist  eine  frühzeitige  Diagnose.    Aaf 
Grund  eines  genau  beobachteten  und  praktischen  Falles  kommt  er  zu  folgen- 
den praktischen  Schlüssen:  Bei  beständigem  Erbrechen  Neugeborener  ist  das 
Mekonium  mikroskopisch  zn  untersuchen,  welches  man  event.  darch  Klysma 
erhält.    Völliges  Fehlen  von  Wollhaaren    ist   ein  sicheres  Zeichen  eines  vor 
dem  5.  Fötalmonat  entstandenen  Darm  verschlusses.  Die  Diagnose  wird  anter« 
stützt   durch   das   Fehlen    von    Plattenepithelien    und  Nahrungsbestandteilen 
(Fetttröpfchen).  Rauenbusch. 

Operation  bei  Barlowscker  Krankkeit,  Von  Riese.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift. 1906.  No.  21. 
R.  hat  in  einem  mit  hohem  Fieber,  grossen  Schmerzen  und  Erschöpfung 
verbundenen  Fall  von  Barlowscher  Krankheit  durch  kleine  Inzisionen  die 
subperiostalen  Blutergüsse  entleert,  dadurch  die  schlafraubenden  Schmerzen 
gelindert  und  die  Krankheit  nach  Einleitung  der  diätetischen  Behandlung  zu 
rascher  Abheilung  gebracht.  Er  empfiehlt  diese  Therapie  für  die  schweren 
Fälle,  besonders  auch,  weil  sich  dadurch  vermeiden  lässt,  dass  von  dem  ab- 
gehobenen Periost  eine  Knochenschale  um  den  Schaft  gebildet  wird,  und  rät 
zu  Inzision  und  Tamponade,  nicht  zur  Punktion.  Rauenbusch. 

Die  funktionelle  Bekandlung  der  Knockenirücke.   Von  Deutsohländer.    Berl. 
klin.  Wochenschr.     1906.    4.  H. 

Das  von  D.  vertretene  Prinzip  der  frühzeitigen  Massage  und  Bewegungs- 
therapie verdient  auch  einiges  pädiatrisches  Interesse,  da  sich  besonders,  auch 
nach  unseren  Erfahrungen,  die  bei  Kindern  so  häufigen,  meist  mit  Gelenk- 
verletzuDg  verbundenen  Frakturen  in  der  Nähe  des  Ellbogens  für  diese  Be- 
handlung eignen.  Rauenbusch. 


XV.  Krankheiten  der  Bewegnngsorgane.    Verletzungen  etc.        117 

Über  die  KamÜnaHon  der  angeborenen  Hüflgelenksverrenkung  mit  anderen  an- 
geborenen   DeformHäten,    Von   G.  A.  Wollenberg.     Zeitschr.  f.  orthop. 
Chir.    Bd.  XV. 
W.  teilt   die    einschlftgigen    Fälle    der   Literatur,   unter  Hinzufügung 

mehrerer  F&lle  der  Hof  faschen  Klinik,  in  zwei  Rubriken: 

1.  Missbildungen,  welche  der  Art  und  Zahl  nach  das  Gebiet  der  Tera- 
tologie erreichen;  in  der  ätiologischen  Beurteilung  dieser  Fälle  ist  Verf., 
gerade  wegen  des  teratologischen  Charakters  der  Missbildungen,  sehr  zurück- 
haltend.   (24  Fälle.) 

2.  Fälle,  welche  ihrer  Art  nach  als  intrauterine  Belastnngsdeformitäten 
gedeutet  werden  könnten.     (41  Fälle.) 

Während  in  der  ersten  Gruppe  unter  anderem  Spina  bifida,  Bauch- 
and  Blasenspalten  die  Hanptkompltkationen  der  kongenitalen  Hüftluxation 
darstoUeo,  handelt  es  sich  in  der  zweiten  Gruppe  vorwiegend  um  Klump- 
füsse,  Klumphände,  Plattfüsse,  Flaghautbildnng,  Radius-,  Knie- 
luxation,  Kniekontrakturen,  Triehterbrust,  Torticollis. 

Auf  die  Einzelheiten  der  Arbeit  einzugehen,  würde  den  Rahmen  eines 
Referates  überschreiten.  W.  steht  für  die  kongenitale  Hüftluxation  auf 
dem  Boden  der  Keimfehlertheorie;  er  führt  als  Hauptstütze  seiner  An- 
schauung den  Umstand  an,  dass  man  häufig  Kinder  findet,  an  denen  man 
sowohl  die  yon  den  Anhängern  der  Belastungstheorie  geforderte  hochgradige 
Addttktions-  resp.  Flexionsstellnng  der  Oberschenkel,  als  auch  die  Spuren 
intrauteriner  Druckwirkung  nachweisen  kann,  ohne  dass  eineHüftluxation 
zustande  gekommen  wäre.  W.  weist  auf  die  zahlreichen  Gründe  hin, 
die  gegen  die  Belastungstheorie  sprechen  und  die  teilweise  sogar  yon  den 
Anhängern  der  letzteren  selbst  angeführt  worden  sind.  Anhangsweise  wird 
die  Kombination  der  Hüftverrenkung  mit  Litt  losch  er  Krankheit  besprochen. 

Ein  zweiter  Teil  der  Arbeit  befasst  sich  mit  einer,  den  gleichen  Stoff 
behandelnden  Arbeit  Ewalds.  Rauenbusch. 

Keimfehler  oder  abnorme  Dmckwirkung}    Von  G.  A.  Wollenberg.  Zeitschr. 
f.  orthop.  Chir.    Bd.  XV. 

Der  Aufsatz  bildet  eine  Entgegnung  zu  einem  gleichnamigen  Artikel 
Swalds,  in  welchem  letzterer  die  Kritik  Wollenbergs  in  Betreff  seiner 
Arbeit  über  die  Ätiologie  der  angeborenen  Hüft?errenkung  zurückzuweisen  sucht. 

Rauenbusch. 

I>ie  Behandlung  des  angeborenen  Klumpfusses  beim  Neugeborenen  und  Säugling. 
Von  Handek.  Wiener  med.  Presse.  1906.  No.  12. 
Kritik  der  bisherigen  Methode  des  Redressement  und  nachheriger 
Fixation.  Verf.  empfiehlt  das  von  Öttingen  angegebene  Verfahren  der 
manuell  durchgeführten  Redression  des  Klumpfusses  und  die  nachherige 
Fixierung  durch  einen  redressierenden  Verband.  Die  Redression  des  Klump- 
fusses wird  dabei  in  Etappen  ausgeführt.  Die  Behandlung  kann  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Geburt  einsetzen.  Als  wichtig  sei  hervorgehoben, 
dass  der  redressierende  Verband  bei  rechtwinklig  abgebogenem  Knie  angelegt 
wird.    Nähere  Details  müssen  im  Original  nachgelesen  werden. 

Rietschel. 
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Hygiene-Statistik. 

Schule  und KurMSickHgkeU.  Von  Schnabel.  Wiener  med.  Presse.  1906.   No.  14. 

Kritischer  Bericht  über  1058  Fälle  yon  Mjopie  jeglichen  Alters, 
worunter  sich  300  Myopen  von  mehr  als  10  Dioptrien  befinden.  Nar  19 
unter  diesen  800  Myopen  betrafen  Kinder  unter  12  Jahren.  Durch  Augon- 
arbeit  und  Schule  entsteht  diese  Myopie  nicht.  Meist  sind  diese  Augen  mit 
Staphyloma  posticum  behaftet.  Die  Myopien  mittlerer  Grösse  (kleiner,  als  10  D. 
und  grösser  als  6  D.  [156  Fälle])  sind  nach  Verf.  ebenfalls  nicht  oder  nur 
sehr  selten  durch  Augenarbeit  entstanden. 

Ganz  anders  yerhält  sich  die  dritte  Gruppe  (602  Individnen).  Hier 
tritt  der  hervorragende  Einflnss  der  Angensrbeit  auf  die  Sntstehung  der 
Myopie  deutlich  zutage.  (77,4  pCt.  Augenarbeiter  und  73,4  pCt.  Männer.) 
Die  Schule  ist  daher  yöllig  unschuldig  für  die  schweren  Myopien  und  das 
Staphyloma  posticum  und  nur  verantwortlich  für  die  leichte  Myopie,  die  bei 
guter  Korrektur  keinen  Nachteil  bietet,  sondern  besonders  f&r  das  spätere 
presbyopische  Alter  viel  besser  ist,  als  die  Emmetropie.  Die  Klagen  gegen 
die  Schule  sind  daher  völlig  unberechtigt.  Rietschel. 

O  konptlich  ve  v^ku  d^tskem.  (Bäder  im  Kindesalter.)  Von  Stan.  Rejthdrek. 
Öasopis  5esk^ch  Ukafüv.  1906.  No.  9. 
Der  Verf.  hat  ein  als  Badezusatz  geeignetes  Malzpräparat  „Malto" 
zusammengestellt  und  empfiehlt  die  Benutzung  desselben  besonders  bei 
Rachitis  und  Skrophulose,  sowie  bei  schwachen  Kindern.  Die  mitgeteilten 
Krankengeschichten  berichten  sehr  gute  Resultate.  Schleissner. 

BeUrag  Mur  Frage  des  ImpfsckutMes  und  der  Schulhygiene,    Von  Leonhard 
Voss.     Soziale  Medizin  und  Hygiene.     I.   8. 

Zar  Entkräftung  der  bekannten,  immer  wieder  auftauchenden  Argu- 
mente der  Impfgegner  wird  ein  Fall  von  Pockenausbreitung  in  der  Schule 
beschrieben,  bei  welchem  91  pGt.  der  ungeimpften  Klassengenossen  von  einer 
*pocken kranken  Mitschülerin  die  Pocken  bekamen,  während  alle  geimpften 
Klassen  genossen,  deren  Impfschutz  innerhalb  10  Jahren  erworben  war,  frei 
blieben.  Der  betreffende  Fall,  der  in  Deutschland  dank  unserer  strengeren 
Impfschutzgesetzgebung  unmöglich  sein  dürfte,  hat  sich  im  Oktober  1904  in 
Osset-England  zugetragen  und  ist  dem  British  med.  Journal  1905,  L,  S.  98, 
entnommen.  Fnrstenheim. 

Die  sosiaUn    Tendensen  der  Hilfsschulen  für  Schwachhef&higte,    Von   Jul. 
Moses.    Soziale  Medizin  und  Hygiene.     I.    3. 

Die  sozialen  und  sozial-hygienischen  Massnahmen  in  der  Sohwach- 
befähigtenfürsorge  gliedern  sich  nach  zwei  Richtungen:  1.  gilt  es  durch  eine 
geeignete  Erziehung  die  materiellen  und  sozialen  Gefahren  zu  bekämpfen, 
mit  welchen  der  Minderbegabte  als  ^antisozialer  Faktor"  die  Gesellschaft 
bedroht,  2.  wird  versucht,  die  Lage  der  jugendlichen  Schwachen  selbst  zu 
erleichtem,  Licht  und  Wärme  in  deren  öde  und  freudlose  Jugendzeit  hin- 
einzutragen. Nach  einem  erfreulichen  Überblick  über  die  sich  allenthalben 
regende  Fürsorge,  die  sich  auch  auf  die  Schulentlassenen  erstreckt,  wird  auf 
die  noch  völlig  unberücksichtigten  und  schutzlosen  „Schwachsinnigen  auf 
dem  Lande*  hingewiesen  und  der  Vorschlsg  gemacht,  diese  in  besonderen 
Provinzialanstalten'  zusammenzufassen.  Fürstenheim« 
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Du  NoiwemdigkeU  d^r  UniersiuiMung  des  Kamp/es  gegen  den  Alkokoiismus 

durch  du  EraUkung  in  ScAu/e  und  Elternhaus,    Vortrag,   gehalten    auf 

dem  X.  internationalen  Kongress  gegen  den  Alkohol ismas  am    14.  Sept. 

1905.    Von  Franziskas  Hähne  1.     Verlag  yon  Onstav  Fischer,  Jena. 

H&hnel  demonstriert  die  deletären  Wirkungen   des  Alkoholismus   an 

den  Lebensschicksalen  von  57  jungen  Leuten,    die  er   selbst   Tor    15  Jahren 

Als   Quintaner,   Quartaner,   Tertianer    unterrichtet   hatte.    Die   aus   Trinker- 

familien  stammenden,  zum  Teil  schon  als  Kinder  an  Alkoholgenuss  gewöhnten 

unter  seinen  ehemaligen  Schulern  zeigen  körperlichen,  sozialen  und  sittlichen 

Tiefstand.    An  der  Hand  dieser  Beispiele  fordert  Verfasser  die  Beförderung 

«iner  alkoholfreien  Lebensweise  der  Jugend  als  eine  Pflicht  von  Schule  und 

Elternhaus.    „Diese    kann    nur    dann    gewährleistet    werden,    wenn    die    in 

Betracht    kommenden    Erziehungsfaktoren    —    Abstinenten    werden,"    eine 

Schiusswendung,  die  fast  bedauerlich  erscheint:  durch  Fanatismus  wird  einer 

guten  Sache  eher  geschadet  als  genützt.  F&rstenheim. 

SoMialhygiene  und  Schule,    Ein  Beitrag  Mum  Ausiau  der  hygienischen  Forde- 

rmngen  modemer  SoMiaipädagogih.    Von  Friedrich   Lorentz-Hamburg 

und  Leipzig.    L.  Voss.     1906. 

Das  Werkchen  ist  von  einem  Lehrer  rerfasst  und  in   erster  Linie   für 

Lehrer  bestimmt;  es  soll  diesen  helfen,   an  der  Verwirklichung  hygienischer 

Forderungen  und  Einrichtungen  mitzuarbeiten. 

Anf  knappem  Räume  enthält  es  eine  Darstellung  der  einschlägigen 
Gesetzesbestimmungen,  der  öffentlichen  nnd  privaten  Einrichtungen  zum 
Schutze  der  Gesundheit;  aber  auch  eine  kurze  Beschreibung  der  Anfangs- 
stadien der  in  der  Schule  vorkommenden  Infektionskrankheiten  und  anderen 
Gesundheitsstörungen,  deren  rechtzeitige  Erkennung  durch  den  aufmerksamen 
Lehrer  viel  Unheil  verhüten  kann  (Weichselzopf,  schlechte  Zähne  n.  s.  w.). 
Immer  wieder  betont  Verfasser  die  Wichtigkeit  der.  Erziehung  zur  Sauber- 
keit, die  nicht  auf  blinde  Autorität,  sondern  auf  das  Verständnis  des  Kindes 
gegründet  werden  soll.  Aus  pädagogischen  Gründen  wird  ein  besonderer 
Unterricht  in  der  Hygiene  verworfen,  dagegen  in  sehr  instruktiver  Weise 
gezeigt,  wie  die  verschiedensten  Unterrichtsfächer  im  Sinne  hygienischer 
Unterweisung  nutzbar  zu  machen  sind. 

Wer  die  Verständnislosigkeit,  ja  das  Misstrauen  beobachten  konnte, 
das  die  Bevölkerung  den  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  erlassenen  Bestimmungen 
entgegenbringt,  wird  die  Wichtigkeit  planmässiger  hygienischer  Belehrung 
und  Gewöhnung  schon  auf  der  Schule  ohne  weiteres  zugeben. 

Für  den  Lehrer  entspricht  das   kleine  Buch    einem  Bedürfnisse,   denn 
das  Seminar  stattet  ihn  nach  dieser  Richtung  hin  nur   kümmerlich   aus,    für 
den  Arzt  ist  es  ein  erfreuliches  Zeichen  von  dem  wachsenden  Interesse   und 
Verständnis  für  die  Lehren  und  Forderungen  der  Hygiene. 
2.  Zur  Impffrage  \ 

8.     «    Hülfssch ulfrage  \  schon  abgegeben. 

4.     „    Alkoholfrage       I  T?r      .      u    • 

'  Fürstenheim. 

Bericht  uSer  die  Täügheit  der  Berliner  Schulärste  im   Jahre  ipo4\o^.     Der 
städtischen    Schuldeputation   erstattet   von    Arthur  Hartmann -Berlin. 
1905.    W.  und  S.  Löwenthal. 
Anf  jeden  der   86  Berliner  Schulärzte   kamen   im  Berichtsjahre   7  bis 
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9  Schulen  mit  je  127  ElaBsen.  Bei  der  Einschalang  warden  nntersacht: 
34568  Kinder,  ron  denen  8,5  pCt.  (2962)  zarückgestellt,  20,4  pCt.  in  Über- 
wachung genommen  wurden.  Unter  den  2962  zurückgestellten  Kindern  fand 
sich  1091  mal  Blutarmut  und  Körperschwäche,  519  mal  Rachitis,  240mal 
geistige  Znrückgebliebenheit.  An  yierter  Stelle  steht  mit  184  Kindern  die 
Skrophulose,  an  fünfter  mit  181  Kindern  die  Lungentuberkulose. 

Zu  den  gleich  bei  der  Einschulung  in  Überwachung  genommenen 
Kindern  gesellen  sich  die,  bei  welchen  späterhin  ein  krankhafter  Zustand 
festgestellt  wird,  der  Fürsorge  erfordert,  „sofern  diese  Ton  den  Eltern  nicht 
geleistet  wird**.  Trotz  dieser  Beschränkung  betrug  die  Gesamtzahl  der  über- 
wachten Kinder  im  Berichtsjahre  24225,  so  dass  jeder  Schularzt  durch- 
schnittlich 678  Kinder  zu  nberwaohen  hatte. 

Die  auf  Grund  des  Berichtes  geforderte  Vermehrung  der  Schularzt- 
steilen  um  8  ist  inzwischen  erfolgt,  so  dass  es  in  Berlin  zurzeit  44  Schul- 
ärzte (mit  je  6  Schulen)  gibt. 

Berichterstatter  ist  der  bekannte  Otiater  Professor  Hartmann,  der 
sich  als  Stadtverordneter  und  Bürgerdepntierter  um  die  Einrichtung  und 
Ausgestaltung  des  Berliner  Schularztwesens  die  grössten  Verdienste  er- 
worben hat.  Fürsten  heim. 

Die  Bedeutung  der  Beru/svormundsckaß  für  den  SchuiM  der  unehelichen 
Kinder,  Eine  Denkschrift  für  den  internationalen  Kongress  für  Erziehung 
und  Kinderschutz  in  Lüttich.  Von  Chr.  J.  Klumker  und  Othmar 
Spann.    Dresden  1905.     0.  V.  Böhmert. 

Während  man  im  Volke  die  „Unehelichen*  häufig  für  körperlich  und 
geistig  berorzugt  hält,  ergibt  die  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Un- 
ehelichkeitserscheinung,  die  von  dem  Berliner  Kinderarzt  Neumann  be- 
gonnen und  von  dem  Nationalökonomen  Spann  in  Frankfurt  a.  M.  weiter 
ausgebaut  ist,  ein  wesentlich  anderes  Bild.  Ungeheuer  gross  ist  zunächst 
die  Säuglingssterblichkeit  unter  den  Unehelichen:  Ton  6000  Unehelichen 
eines  Jahrganges  erleben  höchstens  2000  das  2.  Lebensjahr;  aber  auch  in 
den  höheren  Altersklassen  hält  die  Sterblichkeit  an,  denn  das  20.  Lebensjahr 
erreichen  nur  871  Kinder(!),  während  yon  40000  Ehelichen  über  20000  die 
gleiche  Altersgrenze  erleben. 

Für  die  weitere  Untersuchung  der  Erziehungs-,  Berufswahl-  und 
Kriminalitätsverhältnisse  teilt  man  die  Unehelichen  in  drei  Gruppen  ein: 
1.  die  „Eigentlich  Unehelichen*,  die  teils  bei  der  unehelichen  Mutter  bleiben, 
teils  Ton  dieser  in  Pflege  gegeben  werden;  2.  die  „Verwaisten",  deren  un- 
eheliche Mutter  stirbt,  und  3.  die  in  eine  „Stiefvaterfamilie*  übergehenden 
Kinder,  deren  Mutter  also  einen  anderen  Mann,  als  den  Vater 
des  unehelichen  Kindes  heiratet.  Diese  letzte  Gruppe  nun  entspricht  nach 
ihren  ferneren  Schicksalen  fast  ToUkommen  den  Verhältnissen  bei  Ehelichen, 
am  ungünstigsten  stellen  sich  die  «Eigentlich  Unehelichen*,  so  dass  sich 
das  interessante  Ergebnis  zeigt,  dass  es  für  ein  uneheliches  Kind  besser 
ist,  wenn  seine  Mutter  stirbt,  als  dass  sie  am  Leben  bleibt! 

Die  „Eigentlich  Unehelichen*  werden  meistens  „ungelernte*  Arbeiter, 
sie  zeigen  eine  hohe  Kriminalität. 

Klumker  und  Spann  erwarten  yon  der  Einrichtung  der  Berufs- 
yormundschaft,   verbunden    mit   einer   Beobachtungsstation,   eine   Besserung 
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dieser  YerhältDisse,   also  eisen  wesentlichen  Gewinn  in  sozialer  and   ökono- 
mischer Hinsicht.  Füratenheim. 

0  viia/Ue  predcasne   narosenych   deü,    (Die  Vitalität  frühgeborener  Kinder.) 
Von  Ant.  Oströil.     Casopis  lekafüv  ceskyeh.     1906.    H.  4  u.  5. 

Auf  Grund    des  Materials    der  Prager  Geb&ranstalt    untersucht  0.  die 
Fragen:  »Wie  ist  die  Resistent  der  frühgeborenen  Kinder  im  weiteren  Leben? 
Wie  gross   ist  die  Mortalität  im   ersten  Lebensjahre    und  wie  ihr  Verhältnis 
zu  der  ausgetragenor  Kinder?  Wie  sind  die  Schicksale  der  Kinder  nach  dem 
ersten  Lebensjahre?*    Im    ganzen    stand   zur  Beantwortung   der  Fragen    ein 
Material  Ton  1542  in  den  letzten  10  Jahren  beobachteten,  durchwegs  unehe- 
lichen, frühgeborenen  Kindern  zur  Verfügung.   Von  diesen  Kindern,  die  1400 
bis  2800  g  wogen  (die  Fälle  ausserhalb  dieser  Grenzen  blieben  unberücksichtigt), 
überlebten  52,7  pCt.  das  erste  Jahr.    Wie  sehr  Körperlänge  und  Gewicht  yon 
Hinfluss  sind,  zeigen  folgende  Zahlen:  Bei  43  cm  Länge  überlebten  nur  28pCt. 
das  erste  Jahr,  bei  44  cm  51  pGt.,  bei  47  schon  58  pGt.    Bei  1900  g  Gewicht 
nur  33  pCt,  bei  2000  47  pCt.,  bei  2800  schon  63  pCt.   Für  die  in  der  Anstalt 
geborenen  ausgetragenen  Kinder  ergab  sich  für  das  erste  Jahr  eine  Vitalität  von 
60,5  pCt.;  es  ist  also  die  Vitalität  der  früh  geborenen  Kinder  im  ersten  Lebens- 
jahr  nur   um   7  pCt.    geringer   als  die  der   ausgetragenen.    (Hierbei    ist    zu 
l>erücksichtigen,  dass  alle  diese  Kinder  mit  Ausnahme  der  Luesverdächtigen 
Auch  in  der  Aussenpflege  an  der  Brust  genährt  werden.    Ref.) 

Da  fast  alle  in  der  Gebäranstalt  geborenen  Kinder  in  die  Pflege  der 
Pindelanstalt  übernommen  werden,  war  es  möglich,  auch  ihre  weiteren  Schicksale 
zu  yerfolgen.  Von  814  Kindern,  die  das  erste  Jahr  überlebten,  leben  jetzt, 
da  ein  grosser  Teil  hiervon  schon  9,  10  und  11  Jahre  alt  ist,  noch  86,6  pCt. 
Von  den  ausgetragenen  Kindern,  die  das  erste  Lebensjahr  überdauern,  leben 
a.m  Ende  des  6.  Lebensjahres  noch  97,6  pCt.;  es  handelt  sich  also  höchstens 
um  eine  Differenz  von  11  pOt.,  die  aber  noch  herabgemindert  werden  muss, 
da  bei  den  Frühgeburten  die  Todesfälle  bis  zum  11.,  bei  den  normalen  nur 
\>is  zum  6.  Jahr  berücksichtigt  sind. 

Verf.  kommt  aus  diesen  Zahlen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Lebens- 
resistenz der  Frühgeburten  im  ersten  Lebensjahre,  ebenso  wie  später,  nur  um 
weniges  geringer  ist,  als  die  der  ausgetragenen  Kinder.        Schleissner. 
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David»  M«9  Grundriss  der  orthopädischen  Chirurgie.  Für  praktische  Arzte 
und  Studierende.     IL  Aufl.     Berlin  1906.    S.  Karger. 

Der  ersten  Auflage  des  Verf.  ist  bald  die  zweite  gefolgt,  ein  Beweis 
dafür,  dass  der  Verf.  mit  der  Herausgabe  eines  kurz  gofassten,  hauptsächlich 
den  praktischen  Gesichtspunkten  Rechnung  tragenden  Leitfadens  der  ortho- 
pädischen Chirurgie  einem  wirklich  empfundenen  Bedürfnis  entgegen- 
gekommen ist. 

Alle  Fortschritte,  welche  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  auf 
dem  Gebiete  der  Orthopädie  gemacht  worden  sind,  haben  in  der  neuen  Aus- 
gabe Berücksichtigung  gefunden.  Neu  aufgenommen  sind  die  Kapitel  über 
Coxa  Taiga  und  Metatarsus  rarns.  184  Abbildungen  erläutern  den  Text,  welcher, 
dem  Zwecke  des  Grundrisses  entsprechend,  in  knappem,  klaren  Stile  und  in  über- 
sichtlicher Anordnung  gehalten  ist  und  nur  das  Wesentliche  berücksichtigt. 
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Der  Inhalt  des  Werkchens  zerfällt  in  einen  allgemeinen  Teil,  in  welchem 
hauptsächlich  die  dem  Orthopäden  zur  Verfügung  stehenden  therapeutischen 
Massnahmen  besprochen  werden,  und  einen  speziellen  Teil,  in  welchem  die 
einzelnen  Formen  der  in  das  Gebiet  der  Orthopädie  gehörenden  Leiden  ab- 
gehandelt werden. 

Wer  sich  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  orthopädisch-chirurgischen 
Kenntnisse  schnell  erientieren  will,  dem  sei  das  vorliegende  Buch  des  Verf. 
sehr  empfohlen.  Rejher. 

Biedert,    Zu    FhtkeisteiMs    Besprechung  vom    „Das   Kind  etc."    in    H.    6, 
Bd.  LXIII  dieses  Jahrbuchs. 

Gegen  FinkelsteinsKritik  halte  ich  es  für  nötig,  für  den  bei  dem  Angriff 
hervorgezogenen,  von  mir  geschätzten  Autor  Rein  ach  einzutreten.    Zunächst: 

Man  lese  bei  Rein  ach  im  Beginn  («Das  Rind*,  S.  71):  «Bleibt  der  ge- 
wohnte Schlaf  .  .  .  aas,  zeigt  das  Kind  sich  auf  geringe  .  .  .  Reize  oder  auch 
von  selbst  leichter  erregbar,  wird  die  Hantfarbe  blass,  das  Kind  unruhig, 
besonders  nach  der  Nahrungsaufnahme,  so  deuten  schon  diese  Symptome,  be- 
vor hervorstechende  Merkmale  von  Seiten  des  Magens  etc.  •  .  .,  auf  be- 
ginnende Brnährungsstörung  (im  Original  gesperrt)  hin.*  Und  man 
vergleiche  nun,  womit  F.  (S.  783)  eine  Reihe  von  «Falsch  ist  .  .  .*  einleitet: 
«Im  übrigen  ergibt  schon  die  einfache  klinische  Beobachtung,  dass  lange  vor 
dem  Auftreten  irgend  welcher  Magen- und  Darmsjmptome  Stoffwechsel- 
störungen da  sind,  die  wohl  von  un  zweck  massiger  Ernährung,  nicht  aber  von 
Vorgängen  im  Verdauungsschlauch  abhängen*.  Man  sollte  hiemach  meinen, 
F.  habe  mit  seinem  scharf  tadelnden  Ton  erst  auf  die  Beobachtung  der  den 
eigentlichen  Verdauungsstörungen  vorausgehenden  Erscheinungen  hinweisen 
müssen.  Er  könnte  aber  umgekehrt  den  Hinweis  geradezu  yon  Rein  ach 
abgeschrieben  haben,  zumal,  wenn  man  dessen  weiter  ausgeführte  Wieder- 
holung auf  Seite  74  von  «Das  Kind*  liest:  «Oft  ehe  noch  .  .  .  in  sinn- 
fälliger Weise  die  Verdauungsorgane  uns  Anhaltspunkte  be- 
ginnender Ernährungsstöru'ng  zeigen  .  .  .*  (im  Original  gesperrt). 
F.  hat  indes  so  etwas  auch  schon  in   seinen  «Säuglingskrankheiten*  (S.  83). 

Wenn  man  aber  etwas  «von  unzweckmässiger  Ernährung  und  gar  nicht 
von  den  Vorgängen  im  Verdauungsschlauch*  (F.,  S.  783)  abhängen  lassen  will, 
80  heisst  das  die  Würdigung  des  Stoffwechsels  so  übertreiben,  dass  die 
für  die  Praxis  das  Nächste  bildenden  Vorgänge  im  Darmkanal  sich  in  Nichts 
auflösen.  Rein  ach  aber  hatte  ein  praktisches  Kapitel  zu  bearbeiten,  und 
es  wird  nicht  viel  Praktiker  geben,  welche  mit  F.  (S.  785)  daraus  die  von 
R.  gelehrte  Magen-  und  Darmbehandlung  mit  Spülung  für  hartnäckige  und 
schwere  Fälle  ausscheiden  möchten,  auf  deren  ausgiebiger  Anwendung  jetzt 
wieder  die  Rettung  eines  nach  monatelangem  Misserfolg  in  die  hiesige 
Säuglingsheilstätte  (Dr.  Würtz)  gebrachten  Kindes  eines  norddeutschen 
Kollegen  so  zweifellos  beruhte,  dass  jeder  frühzeitige  Versuch,  sie  weg- 
zulassen, zur  Rückkehr  zu  ihr  zwang. 

Wie  hierzu,  hoffe  ich,  werden  «diese  Autoren*,  die  andere  wegen 
Ignoriorens  des  «ihrem  System  sich  nicht  Einfügenden*  verklagen  (F.,  S.  785), 
sich  auch  einmal  dazu  verstehen,  über  die  hier  anscheinend  spöttisch  (vonLjn  ch 
im  Ernst)  so  bezeichnete  Koprologie  (F.,  S.  784)  als  Mittel  zur  individualisierenden 
Diagnose  im  Laufe  von  Beobachtung  krankhafter  Ernährungen  systematisch 
Versuche  anzustellen  und  zu  publizieren.  Es  handelt  sich  dabei  um  dfe 
markanten,  noch  im  Stuhl  auftretenden  Reste  von  abnorm  schlechter  Verdauung. 
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Ich  kann  aaf  noch  vieles  nicht  eingehen,  auch  karz  doch  noch  auf  die 
Kohlehjdrat-Magermilch,   die    als    das  Reelle  bei  der  Buttermilchernährnng 
R.  hätte  abhandeln  sollen.     Es  dürfte  aber  die  hier  dem  Mehl  zageschriebene 
Rolle  gerade  das  „Phantastische*'  sein  (F.,  S.  785)  gegenüber  wirklichen  Be- 
lägen,   die  znfftllig  in  dem  gleichen  Heft  aus  Selters  Anstalt  stehen,   über 
die  Notwendigkeit,  das  Mehl  öfter  aus  der  Bottermilchnahrang  auszaschalten. 
Zweimal  aber  wollen    wir   noch  lesen,    was  F.  (S.  784)  Rein  ach  Tor- 
wirft,  dass  er  neben  Bntleerangen  nnd  Gewicht  ,kein  Wort*'  über  das  „All- 
gemeinbefinden,  Temperatur,  Neryensjstem,  Pals**  u.  s.  w.  als  Fingerzeig  für 
die  Behandlung  sage,  und  was  wir  dann  bei  Reinach  finden:   als  Angriffs- 
punkte —  „Allgemeinznstand,  Fieber,  Puls,  Nerrensjstem,  Blntnervengeflecht 
der   Haut**    nnd   als    Behandlnngsweisen    den    ganzen    Apparat   der   „Kälte-, 
l^ärme-,   Kollaps-   und   Krampf behandlung,     der   Regelung    der    BlutfüUe** 
(Tnrgor,  B),    „die  Deckung   des   Flüssigkeitsbedürfnisses   durch  subkutane 
und  Darminfusionen*   (S.  94/95    und  97/98),   ferner   „Aufenthaltswechsel    als 
Knrmittel**  (Rein ach,  S.  111). 

Und  wir  fragen  uns:  Hat  Fink  eist  ein,  der  das  Bnch  kritisierte, 
ohne  4  von  5  Lieferungen  in  der  Hand  zu  haben,  bei  Kritik  der  ersten 
Xieferung  diese  wenigstens  in  der  Hand  gehabt  oder  hat  er  aus  dem  Ge- 
dächtnis nnd  der  Gesamtauffassung  geschrieben? 

Stellen  wir  nun  noch,  was  F.  Ton  den  41  Seiten  Reinachs  in  einer 
lialb populären  Abhandlung  über  Yerdauungskrankheiten  alles  verlangt,  mit 
dem  in  Vergleich,  was  die  80  Seiten  eines  hoch  angesehenen  Lehrbuchs,  des 
Seubn ersehen,  bringen: 

Aach  Heubner  (S.  198)  beschränkt  sich  an  Stelle  tiefsinnigen  Ein- 
dringens in  den  intermediären  Stoffwechsel  ganz  ähnlich  wie  Rein  ach 
(ß.  77)  auf  die  Feststellung,  dass  mit  der  Acidose  „das  Zustandekommen  des 
Symptomenkomplexes  der  Athrepsie  noch  keineswegs  befriedigend  aufgeklärt 
ist".  Die  1908  und  yielleioht  vorher  durch  Freund  (vermehrte  Phosphor- 
s&are),  Keller,  Steinitz  schon  in  Betracht  gezogene  Alkalopenie  bleibt 
unerörtert,  nnd  sie  hat  auch  bis  zu  Langstein  und  Meyer  (1905/6)  noch 
keine  praktische  Wichtigkeit  gefunden,  als  dass  sie  wegen  Bildung  von 
Aceton  etc.  Anlass  zur  Meidung  der  Wasser-(Hunger-)Diät  geben  könnte, 
dem  aber  zum  Glück  durch  die  klinische  Beobachtung  vorgebeugt  wird. 
Ähnliches  gilt  von  dem  von  Freund  1904  für  noch  nicht  genügend  durch- 
sichtig erklärten  Mineralstoffwechsel  (F.,  S.  788). 

Auch  Heubner  leitet  und  unterscheidet  die  Erkrankungen  von  den 
einzelnen  Abschnitten  des  Verdanctngsschlauches  her  (Lehrb.  I,  S.  114)  und 
TOD  einem  Stagnieren  des  in  diesen  Eingeführten  (Lehrb.  I,  S.  185),  dem 
dadurch  faulig  werdenden  Kasein  (S.  141),  von  sich  stauendem  Magendarm- 
inhalt (S.  152  u.  160),  was  nach  F.  (S.  783  d.  J.  f.  K.)  bei  Reinach  dreimal 
„falsch"  ist.  Ebenso  ist  neben  „Stagnation**  und  „Infektion*  bei  Heubner 
„von  sehr  wesentlicher  Bedeutung  .  .  .  die  ursprüngliche  Veranlagung  des 
kleinen  Organismus"  (S.  149),  was  beides  bei  Rein  ach  wiederum  „falsch* 
ist  (F.  S.  788).  Gifte  bilden  sich  bei  Heubner  im  Darm,  vielleicht  im 
faulenden  Kasein,  obwohl  der  Nachweis  des  Giftes  darin  noch  nicht  genügend 
gelungen  ist,  nnd  wenn  die  Mitwirkung  der  Ei  weiss  fänlnis  bei  Entstehung 
der  Sommercholera  nach  Reinach  von  F.  (S.  784)  schroff  und  fast  spöttisch 
abgelehnt  wird,  weil  die  —  für  bestimmte  Fälle  auch  von  Rein  ach  be- 
obachtete —  „stark  saure  Reaktion  des  Darminhalts  bei  der  Cholera  jede 
Eiweissfäulnis  ausschliesst*  (S.  784),    so  sind  bei  Heubner  (S.  169)    gerade 
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die  starken  Diarrhoen  bei  der  Sommercholera  „grongelblich  and  von  alka- 
liseheP  Reaktion' I  Man  sieht  also,  die  Gründe  gegen  Eiweissschäden  halten 
auch  kurzfristige  Proben  noch  nicht  allgemein  aas,  und  man  schwöre  nicht 
in  der  Lehre  yon  der  Kinderern&hrang  aaf  ,, vernichtende  Stösse"  (F.  S.  788). 

Ich  aber  glaube,  dass  mit  diesem  kurzen  Vergleich  für  Rein  ach 
genag  getan  ist.  Es  sei  nur  noch  erkl&rt,  dass  Rein  ach  hier  wie  sonst  als 
selbständiger,  auch  gegen  mich  kritischer  Beobachter,  gearbeitet  hat.  Bei 
ihm  allein,  als  sein  Beitrag  für  „das  Kind*'  in  Druck  gehen  sollte,  war  ich 
durch  eine  damals  enorme  amtliche  Belastung  gehindert,  eine  nochmalige 
Verständigung  über  Abminderung  fremdartiger  Ausdrücke  vorausgehen  zu 
lassen.  Schliesslich  war  ich  nicht  übel  zufrieden  damit,  da  hierdurch,  was 
tatsächlich  beabsichtigt  war,  das  Ärztliche  den  Ärzten  vorbehalten  blieb, 
aus  deren  Kreisen  mir  auch  höchst  wertvolle,  zustimmende  Äasserungen  zur 
Rein  achschen  Arbeit  und  dem  Buch  vorliegen.  Bei  diesem  ist,  wie  in 
meiner  „Kinderernährung*',  versucht,  Ärzten  und  Laien  zu  nützen.  In  letzterer 
war  es  wegen  der  angestrebten  strengeren  gleichzeitigen  Wissenschaftlichkeit 
schwer,  und  doch  bis  za  den  letzten,  damit  viel  mehr  belasteten  Auflagen 
haben  die  anfänglichen,  wie  jetzt  (F.,  S.  782)  ertönenden  Stimmen,  die  vor  dieser 
Unmöglichkeit  warnten,  nach  dem,  was  ich  vernehme,  nicht  Recht  behalten. 

Überlassen  wir  nun  das  Schlussurteil  dem  doppelten  Publikum  des 
Buches!  Nur  darüber  möchte  ich  meiner  Verwunderung  Ausdruck  geben, 
dass  eine  Kritik,  der  von  Anfang  an  das  pünktlich  gehaltene  Versprechen 
der  Verlagshandlung,  alle  14  Tage  ein-  neues  Heft  zu  liefern,  und  jetzt  schon 
seit  Anfang  Mai  das  ganze  Buch  vorlag,  mit  der  von  ihr  zur  Hälfte  so  wenig 
goutierten  ersten  Lieferung  und  der  daran  geknüpften  Schlussapostrophe  sich 
begnügte.  Aber  auch  mir  „macht  der  gegenwärtige  Moment  es  zur  Pflicht" 
(F.  785),  gegen  eine  Capitis  diminutio,  wie  aus  der  Besprechang  F.s  für  mich 
hervorgehen  könnte,  „zur  Abwehr  das  Wort  zu  ergreifen**,  nun  zum  Schluss 
auch  für  mich,  um  den  paar  nachfolgenden  Worten  eine  objektive  Be- 
gründung zu  geben,  sei  mir  erlaubt,  aus  Pfaundlers  Mitteilungen  an  die 
Ärzte  iu  Steiermark  über  moderne  Prinzipien  der  künstlichen  Säuglings- 
emährung  vorauszuschicken:  „Bis  zu  der  Zeitepoche,  die  etwa  durch  Liebigs 
und  Biederte  Wirken  in  den  siebziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  in- 
auguriert wurde,  hat  zumeist  nur  rohe  Empirie  die  Lehre  der  künstlicher 
Säuglingsernährnng  beherrscht." 

Hiernach  weise  ich  auf  die  Grenzlinie  hin,  welche  die  Kritik  sich 
einer  langjährigen  geachteten  Laufbahn  gegenüber  ziehen  sollte,  indem  sie 
vorsichtig  mit  unnötigen  Graden  der  Herabsetzung  ist.  Der  Träger  einer 
solchen  Laufbahn  kann,  obwohl  er  im  höheren  Alter  seine  Zeit  besser  zu 
nützen  hätte,  doch  nicht  alles  ohne  Abwehr  hinnehmen. 

Ich  habe  mich  bei  für  mich  zwingenden  Gelegenheiten  —  entgegen  meiner 
lebenslangen  Gewohnheit  bei  meinen  Büchern  —  hierzu  entschlicssen  müssen 
und  muss  nun  F.  gegenüber  dabei  sachlich  und  formell  für  jeden  einzelnen 
Punkt  die  Berechtigung  aufrecht  erhalten.  Ich  schliesee  mit  einer  Bemerkung 
von  Salge,  die  zufällig  zum  Teil  in  gleicher  Richtung  geht,  nämlich  mit  seiner 
Verwahrung  gegen  einen  Ton,  „der  ihm"  (seinem  Widersacher  B.)  „vielleicht 
gut  liegt,  in  wissenschaftlichen  Diskussionen  über  nicht  zu  finden  sein  sollte". 

Von  Finkelstein  möchte  ich  wieder  den  Ton  erwarten  können,  der 
ihm  früher  „lag*  und  die  rahige  Objektivität,  die  vor  den  im  vorstehenden 
gezeichneten  Widersprüchen  und  Abirrungen  schützt. 


VI. 

Aas  dem  chemisclien  Laboratorium  der  Königlichen  UniverEitäts-Kinderklinik 
za  Berlin  (Geheimrat  Heubner). 

Über  den  Reststlekstoff  der  Frauenmilch. 

Von 

Dr.  HANS  RIETSCHEL, 

Assistent  der  Poliklinik. 

Unter  Rest-  oder  ExtraktivstickstofP  der  Milch  verstehen 
wir  den  Anteil  des  Stickstoffs  der  Milch,  der  sich  aus  der 
Differenz  des  Gesamtstickstoffs  und  des  Proteinstickstoffs  ergibt. 
Seine  Existenzberechtigung  ist  noch  vor  gar  nicht  zu  langer  Zeit 
angezweifelt  worden,  steht  aber  heute  ganz  sicher.  So  konnte 
z.  B.  Schlossmann^)  im  Jahre  1896/97  noch  schreiben,  „dass 
ihm  diese  Extraktivstoffe  noch  eine  terra  incognita  seien  sowohl  in 
Bezug  auf  ihr  qualitatives  als  auch  ihr  quantitatives  Vorkommen, 
ja  ihr  obligatorisches  Vorhandensein  in  absolut  frischer  Milch 
noch  durchaus  nicht  ganz  sicher  gestellt  zu  sein  scheine^  .  .  . 
Er  kommt  zu  diesem  Resultate,  weil  er  bei  seinen  Analysen  den 
Eiweissstickstoff  sehr  oft  völlig  gleich  dem  Gesamtstickstoff  ge- 
fanden hat  oder  oft  nur  geringe  Differenzen,  die  in  das  Gebiet 
der  Fehlergrenzen  fielen.  Ganz  im  ähnlichen  Sinn  äussert  sich 
auch  Pfeiffer*),  der  einen  Reststickstoff  der  Milch  nicht  aner- 
kennen will.  Die  ganze  Frage  wurde  dadurch  speziell  für  die 
Frauenmilch  kompliziert,  dass  über  den  Gesamteiweissgehalt 
bis  in  die  neueste  Zeit  noch  keine  Einigkeit  herrschte,  dass  man 
di£  verschiedenartigen  Resultate  auf  die  ungleiche  Methodik  der 
Gesamtstickstoffbestimmung  schob,  oder  die  Eiweissfällungsmittel 
für  nicht  N-rein  erklärte  (Alm ansehe  Lösung,  Schlossmann). 
Heute  ist  die  Frage  durch  die  Untersuchungen  von  Munk')  und 


1)  Schlossmann,  Zeitschr.  far  phjsioL  Chemie.    XXII.    S.  200. 
*)  Pfeiffer,  Analjse  der  Milch.  Wiesbaden  1887,  und  Verhandlungen 
4er  Gesellschaft  f&r  Kinderheilkunde.     1896.    S.  94. 
«)  Munk,  Virchows  Archiv.     134.    S.  501  flf. 
Jahrbuch  Iflr  Kinderheilknnde.    N.  F.    LXIV.    ErgAnzangshelL  9 
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speziell  von  Camerer  und  Söldner^)  iDSOweit  entschieden,  das& 
an  der  Existenz  des  fieststickstoffs  niemand  mehr  zweifelt,  und 
auch  die  Natur  des  fieststickstoffs  ist  chemisch  grösstenteils 
aufgeklärt.  Die  Grösse  dieses  Stickstoffanteils  ist  speziell  für 
die  Frauenmilch  gar  nicht  so  gering  anzuschlagen.  Munk 
fand  im  Filtrat  nach  Gerbsäurefällung  ca.  9  pCt.  des  Gesamt- 
stickstoffs auf  den  Extraktiv-N  fallend,  doch  hebt  er  schon  die 
Verschiedenheiten  hervor,  die  die  einzelnen  Milchen  boten  ^ 
Camerer  und  Söldner  fanden  in  früheren  Arbeiten  den  Rest-N 
ungefähr  gleich  den  Munk  sehen  Zahlen,  in  späteren  Arbeiten 
aber  beträchtlich  höher.  Da  der  Extraktiv-N  sowohl  mit  den  ver* 
schiedenen  Zeiten  der  Laktation  als  auch  individuell  in  seiner 
Grösse  wechselt,  so  haben  absolute  Zahlen  wenig  Wert,  und  es 
ist  deshalb  wichtiger,  stets  das  Prozent  Verhältnis  zum  Gesamt- 
stickstoffgehalt der  Milch  anzugeben.  Wir  können  gewiss  im  Durch- 
schnitt 16 — 20  pCt.  des  Gesamtstickstoffs  der  Milch  auf  derartige 
N-h altige  Restsubstanzen  fallend  annehmen. 

Der  Zweck  meiner  Untersuchungen  sollte  nicht  etwa  sein, 
die  Menge  der  exakten  Analysen  von  Camerer  und  Söldner 
zu  vermehren,  um  etwa  nochmals  über  die  absolute  Grösse  dieses 
Reststickstoffs  Aufklärung  zu  erhalten  —  in  dieser  Hinsicht  ist,. 
wie  gesagt,  die  Frage  als  gelöst  zu  betrachten  — ,  sondern  ich 
beabsichtigte  im  wesentlichen  die  Zusammensetzung  des  Eztraktiv- 
stickstoffs  zu  erforschen. 

Zunächst  mögen  einige  Zahlen  über  die  absoluten  MengCD 
des  Reststickstoffgehaltes  der  Frauenmilch,  die  ich  bei  Unter- 
suchungen an  der  Königlichen  Kinderklinik  und  7.um  Teil  von 
anderer  Seite  erhielt,  folgen.  Bemerkt  sei,  dass  für  diesen  Teil 
der  Untersuchung  die  Milch  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  und 

1)  Camerer  und  Söldner,  Zeitschr.  fQr  Biologie.  Bd.  83.  S.  525ff. 
Bd.  86.    S.  275  ff. 

Anmerkung:  Streng  genommen  gibt  ans  das  Filtrat  nach  Phosphor- 
wolframsäare-Fällung  nicht  die  Gesamtmenge  des  fiztraktivstickstoffs  an,  son- 
dern dieser  ist  wohl  eher  noch  etwas  höher  zu  veranschlagen,  da  ausser  dem 
Ei  weiss  auch  andere  N-haltige  Stoffe  in  der  Milch  durch  Phosphorwolfram- 
s&ure  gef&llt  werden  (Kreatinin,  Xanthinbasen  etc.).  Tatsächlich  ergeben 
auch  Untersuchungen  an  Milchen,  bei  denen  das  Kasein  durch  Zusatz  Ton 
Essigsäure  und  Durchleiten  Ton  GOf  bei  40^  und  das  Albumin  durch  nach- 
herige Aufkochung  entfernt  waren,  höhere  Zahlen  für  den  Reststickstoff.. 
Die  nachfolgenden  Erörterungen  beziehen  sich  daher  nur  auf  den  Reststick- 
stoff nach  Phosphorwolframsäurefällung,  so  weit  nicht  etwa  besondere  An- 
gaben gemacht  sind* 
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der  doppelten  Menge  Phosphorwolframsäure  versetzt  and  nach 
24  stündigem  Stehen  filtriert  wurde.  Phosphorwolframsäurezusatz 
zum  Filtrat  brachte  keine  Trübung  mehr  hervor. 

Zur  Untersuchung  kam  stets  ein  Anteil,  der  10  ccm  Milch 
entsprach. 

In  100  Milch  waren  enthalten: 

p  ^    Rest-N  nach  Phosphor- 

wolfiramsäure-Fällung 
g  g 

Mischmilch  0,176  0,036    =  19,1  pCt. 

Amme  K.  (nach  6  Monaten)       0,148  0,0274  =  18,5     „ 

„       H.  (nach  6  Monaten)      0,165  0,0289  =  17,6     „ 

„       Seh.  0,1624        0,0318  =  19,6     „ 

„      J.  0,1568        0,0287  =  18,3     „ 

Diese  Zahlen  stimmen  im  wesentlichen  mit  den  von  Gamerer 
und  Söldner  gefundenen  recht  gut  überein. 

Auch  die  Frage,  ob  bei  den  verschiedenen  EiweissfaUungs- 
methoden  der  Milch  (Phosphorwolframsäure,  Gerbsäure,  Alkohol  etc.) 
der  fieststickstoff  stets  derselbe  bleibt,  oder  ob  gewisse  N-haltige 
StofPe  bei  dem  einen  Fällungsmittel  in  Lösung  bleiben,  bei  dem 
anderen  in  die  Fällung  übergehen,  habe  ich  absichtlich  nicht  in 
das  Bereich  meiner  Untersuchungen  gezogen,  zumal  darüber  schon 
vonMunk,  sowie  C  am  er  er  und  Söldner  eine  ansehnliche  Ver- 
suchsreihe existiert. 

Weit  interessanter  als  das  blosse  quantitative  Verhalten  dieses 
StickstofPanteils  ist  seine  qualitative  Zusammensetzung;  auch  hier- 
über Hegt  eine  grössere  Seihe  von  Untersuchungen  an  Menschen- 
und  Tiermilch  vor.  Sehr  lange  ist  das  Lecithin^)  als  konstanter 
N-haltiger  Bestandteil  der  Milch  angesehen  werden.  Er  sollte 
ca.  0,001  g  N*)  in  100  Milch  repräsentieren.  Die  Angabe  Schloss- 
manns,  dass  in  der  Frauenmilch  Lecithin  nicht  vorkomme,  wurde 
neuerdings  als  unrichtig  zurückgewiesen. 

Einen  weit  grösseren  Prozentsatz  des  ReststickstofPs  macht 
der  Harnstoff  aus.  Das  hatte  schon  Morin")  im  Jahre  1853 
wahrscheinlich  gemacht.  Man  wies  ihn  in  den  verschiedenen 
Tiermilchen  (Esel,  Kuh,  Stute)  nach  (Boucherdat,  Lefort  U.A.). 
Schöndorff   fand  in  der  Frauenmilch  nach  seiner  Methode  fast 


0  Hoppe-Seyler,  Zeitschr.  f.  phjs.  Chemie.     1881.  S.  275. 

>)  Naeh  Randnitz,   Ergebn.    d.   Physiologie.     1908.  I.  Abt.    S.  255. 
Daselbst  auch  reichhaltiges  Literataryerzeichnis. 

*)  Zit.  nach  Raadnitz,  Joam.  pharm,  chim.    Bd.  Y.  No.  28,  24  a.  25. 

9* 


128  Riete chel,  Über  den  ResUtickstoff  der  Fraaenmilch. 

die  Hälfte  des  Filtratstickstoffs  auf  Harnstoff  entfallend.  Garn  er  er 
und  Söldner  fanden,  dass  ein  grosser  Teil  (ca.  ^/,  des  Gesamt- 
fiest-N)  durch  unterbromigsaures  Natron  nach  Hufner  innerhalb 
10  Minuten  abspaltbar,  also  zum  grössten  Teil  auf  Harnstoff 
oder  Ammoniak  zu  beziehen  sei. 

Über  das  Vorkommen  von  Ammoniak  fehlen  ausser  diesen 
Mitteilungen  von  Camerer  und  Söldner  sonst  alle  Angaben. 

Endlich  wurden  noch  andere  N-haltige  Substanzen,  wenn 
auch  in  ganz  geringer  Menge,  nachgewiesen.  So  fand  Schmidt- 
Mühlheim  ^)  geringe  Mengen  von  Hypozanthin.  Burian  und 
Schur^)  konnten  die  Anwesenheit  von  Xanthinkörper-N  be- 
stätigen, und  sicherten  neben  dem  Hypoxanthin  auch  die  An- 
wesenheit von  Xanthin;  der  Nachweis  der  Harnsäure  gelang  ihnen 
nicht.  Weyl")  glaubte  durch  die  seine  Namen  tragende  Reaktion 
auch  die  Anwesenheit  von  Spuren  von  Kreatinin  annehmen  zu 
müssen,  Commaille  die  von  Ereatin,  und  endlich  konnte  Musso^) 
das  Vorhandensein  von  Rhodannatrium  in  der  Milch  sicherstellen. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  dass  der  Reststickstoff  der  Milch, 
soweit  er  sich  wenigstens  aus  den  bisher  bekannten  Substanzen 
zusammensetzt,  qualitativ  den  Stickstoffbestandteilen  des  Blutes 
gleichwertig  aufzufassen  ist,  und  dies  steht  auch  im  Einklang  mit 
der  Natur  des  Reststickstoffes  im  allgemeinen  bei  anderen  Eörper- 
flüssigkeiten.  Stets  finden  ^ir  bei  Ex-  und  Transsudaten,  Cysten- 
fiüssigkeiten  u.  a.  neben  einem  mehr  oder  weniger  hohen  Eiweiss- 
gehalt  einen  Reststickstoff,  der  grösstenteils  aus  Harnstoff  besteht 
und  zum  weit  geringeren  Teil  auf  andere  stickstoffhaltige  Abfall- 
produkte des  Körpers  zu  beziehen  ist.  Dass  diese  Körper  (Harn- 
stoff, Xanthinbasen  etc.)  in  der  Milch  auch  wieder  erscheinen, 
hat  also  absolut  nichts  Befremdliches,  wir  würden  über  das  Gegen- 
teil viel  mehr  erstaunt  sein  müssen. 

Während  aber  bei  den  anderen  Se-  und  Exkretionsflüssig- 
keiten  der  Reststickstoff  fast  restlos  in  diese  Substanzen  aufgeht 
und  nur  hin  und  wieder  einmal  ein  spezifischer  N-haltiger  Körper 
gefunden  wird,  der  sich  meist  in  geringer  Menge  den  anderen  N- 
haltigen  Substanzen  hinzuaddiert,  bleibt  auf  Grund  der  bisherigen 
Analysen    bei    der  Milch  immer  noch  ein  grosser  Rest  bestehen, 


0  Schmidt-Mühlheim,  Pflügers  Arch.    Bd.  80.    S.  888. 
*)  BariftD  and  Schar,  Zeitschr.  für  phys.  Chemie.    Bd.  23.    S.  55. 
s)  Wejl,  Berichte  der  deatschen  ehem.  Gesellschaft.    Bd.  11.    S.  2176. 
«)  Masso,  Jahresber.  f.  Tierchemie.     1877.     S.  168. 
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dessen  Natar  noch  nicht  recht  geklärt  ist.  Dass  der  Harnstoff 
unter  allen  Substanzen  den  weitaus  grössten  Anteil  ausmacht, 
wurde  schon  gesagt,  aber  die  höchsten  gefundenen  Werte  (Schön- 
dorf f),  die  mit  den  meinigen  durchaus  übereinstimmen,  lassen 
nur  ca.  50  pCt.  des  Gesamt-Rest-N  auf  Harnstoff  entfallen,  und 
die  übrigen  Bestandteile  sind  in  solch  geringer  Menge  vorhanden, 
dass  sie  nur  schätzungsweise  10  bis  15  pGt.  des  fiest-N  aus- 
machen können. 

Man  hat  daher  lange  Zeit  nach  anderen  N-haltigen  Körpern 
in  der  Milch  gesucht,  und  eine  Zeitlang  schien  es  auch,  als  ob 
man  den  unaufgeklärten  Rest  in  den  Nukleonen  Siegfrieds  ge- 
funden hätte;  doch  ist  diese  Ansicht  gänzlich  verlassen,  ja  die 
Präexistenz  dieser  Nukleone  in  der  Milch  in  Frage  gestellt. 

Speziell  kommen  sie  schon  deshalb  für  den  Extraktiv- 
stickstoff nicht  in  Frage,  da  sie  durch  Alkohol  gefällt  werden^), 
so  dass  ich  diese  ganze  Streitfrage  übergehen  kann. 

Camerer  und  Söldner*)  behaupten,  dass  vom  Gesamt-N 
der  Milch  (GN)  abzüglich  des  Hamstoff-N  (HN)  (also  GN— HN) 
höchstens  88  pGt.  den  Eiweissstoffen  und  mindestens  12  pGt. 
anderen  unbekannten,  wahrscheinlich  diffusionsfähigen  Stoffen 
angehören. 

Raudnitz")  glaubt,  dass  die  Natur  des  Filtratstickstoffs 
ziemlich  aufgeklärt  sei.  Er  drückt  sich  folgendermassen  aus: 
„Es  würde  z.  B.  von  0,031  Filtratstickstoff  der  Frauenmilch 
0,015  auf  Ammoniak,  0,016  auf  Harnstoff  entfallen^,  setzt  aber 
zugleich  hinzu,  „dass  die  neueren  Ammoniakbestimmungen  zur 
Zeit  noch  nicht  an  der  Milch  *  erprobt  worden  sind,  so  dass 
mögUcherweise  die  angeführten  Zahlen  sich  als  zu  hoch  heraus- 
stellen würden". 

Es  war  daher  für  mich  die  erste  Aufgabe,  einmal  zu  unter- 
suchen, ob  überhaupt,  und  wenn  dies  der  Fall,  wie  viel  Ammoniak 
in  der  Frauenmilch  enthalten  sei.  Dass  wir  alle  Ammoniak- 
bestimmungen an  der  Tiermilch  völlig  vernachlässigen  können, 
sofern  sie  nicht  direkt  nach  dem  Melken  vorgenommen  wurden, 
ist  eigentlich  kaum,  notwendig  zu  betonen,  da  aus  der  Stalluft 
zu  leicht  eine  Absorption  von  Ammoniak  statthaben  kann,  die 
natürlich    zu  falschen  Werten  führen  muss.      Leider    halten    alle 


>)  Nach  Raadnitz:  Ergebnisse  der  Physiologie. 
^  ZeiUchr.  f.  Biologie.    36.     1.  c. 
»)  1.  c.    S.  257. 
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Untersachangen,  entweder  nach  dieser  Seite  oder  was  methodisch, 

der  Kritik  nicht    stand.      Für    die    menschliche  Milch  liegen  nur 

die     Untersuchungen    von     Oamerer    und    Söldner     vor,     die 

nach  Hüfner    Ammoniak    bezw.    Harnstoff    bestimmten.      Über 

die  Präexistenz    von  Ammoniak  in    der  Milch    drücken    sie    sich 

sehr  vorsichtig    aus,    da  natürlich  der  nach   Hüfner    gefundene 

Wert  ebenso    gut    aus  Ammoniak    als    aus    zersetztem  Harnstoff 

stammen  kann.     Sonst  habe  ich,  wie  gesagt,  nichts  in  der  Literatur 

darüber  finden  können,  trotzdem  es  heute  allgemein  angenommen 

zu  werden  scheint,    dass  Ammoniak  in  der  Milch  vorhanden  ist. 

Die  Untersuchung  nahm  ich  so  vor,  dass  die  Milch  möglichst  bald 

nach  dem  Abziehen  (fünf  Minuten  bis  7s  Stunde)  zur  Verarbeitung 

kam,  so  also  der  Vorwurf    einer  Zersetzung    hinfällig    ist.       Die 

Ammoniakbestimmung    geschah    nach    der  Methode    von  Reich- 

Schittenhelm. 

Durch   eine  Saugpumpe  wurde  das  Gefäss,    in  dem  30  ccm 

Milch,    20    ccm    Kalkmilch    und    ebensoviel    Alkohol    enthalten 

waren,    möglichst    evakuiert,    so    dass    die    Flüssigkeit    bei   einer 

Temperatur  von  40 — 45®  C.  ins  Sieden  geriet.     Eine    Zersetzung 

des  Harnstoffs    zu    Ammoniak    ist    dabei    sicher    ausgeschlossen. 

Das  überdestillierende    Ammoniak    wurde    durch    eine  Zwischen- 

N 
vorläge,  in   der  sich   j^  H2SO4  befand,  aufgefangen.  Die  Destil- 

lation,  deren  wir  uns  an  unserer  Klinik  stets  bedienen,  ist  nach 
einer  halben  Stunde  beendet. 

Ich  habe  diese  Untersuchung  an  etwa  7  verschiedenen  Milchen 
vorgenommen  (meist  länger  stillender  Frauen)  und  bei  keiner  Unter- 
suchung  einen  nennenswerten   Ausschlag  gefunden.     Gewöhnlich 

N 
ergab  sich  für  30  ccm  Milch   ein  Ausschlag  von  0,5  :7^H2S04, 

d.  i.  auf  100  g  Milch  0,00023  g  N  in  Form  von  NHj,  was  noch 

in    das    Bereich    der    Fehlergrenze    fällt.      Allerdings    muss    ich 

dabei  betonen,  dass  ich  einen  geringen  Ausschlag  stets  erhielt,  bei 

N 
einer  Bestimmung  sogar  1,2  r^r^  HjSO^   für  30  ccm  Milch,  d.  i. 

0,00055  g  N  in  Gestalt  von  NH,  auf  100  g  Milch,  so  dass  ganz 
geringe  Mengen  Ammoniak  präformiert  in  der  Milch  vorhanden 
sein  könnten  (etwa  8  pCt.  des  Keststickstoffs).  Mit  Sicherheit 
aber  geht  aus  diesen  Untersuchungen  hervor,  dass  der  Ammoniak- 
anteil an  dem  Keststickstoff  der  Milch  jedenfalls  ein  verschwindend 
geringer  ist. 
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Herr  Kollege  Steinitz,  den  wir  baten,  diese  Untersuchung 
zu  wiederholen,  hat  dies  freundlicherweise  getan  und  unsere  Be- 
funde —  Langstein  hat  sie  auch  wiederholt  erhoben  —  nur 
bestätigen  können. 

Dass  damit  also  nicht  das  grosse  „Defizit^  des  fieststick- 
stoffs  erklärt  werden  kann,  ist  ohne  weiteres  klar,  und  es  fragt 
sich  nun,  wie  gross  die  Hamstoffmenge  in  der  Milch  ist.  Es 
hat  sich  in  dieser  Frage  schon  einmal  eine  Auseinandersetzung 
entsponnen  zwischen  Gamerer  und  Söldner^)  einerseits  und 
Schön dorff^)  andererseits.  Letzterer  warf  diesen  vor,  dass  die 
Methode  nach  Hüfner  für  die  Harnstoff  Bestimmung  viel  zu 
niedrige  Werte  gebe,  und  dass  seine  Methode  (Fällung  durch 
Phosphorwolframsäure  und  Erhitzung  des  Filtrats  mit  Phosphor- 
säure) richtigere  Resultate  liefere.  Schöndorff  gelangte  zu 
Werten,  bei  denen  ungefähr  50  pGt.  des  Gesamt-Kest-N  auf  Harn- 
stoff entfielen. 

Meine  Hamstoffbestimmungen,  die  ich  ebenfalls  nach  der 
bekannten  modifizierten  Schöndorffschen  Methode  vornahm, 
führten  zu  folgenden  Werten: 

Gesamt-     RA.t-N    P^^  ^^^  Harnstoff-  pCt.  des 

Amme  K.     0,148  0,0274 

„      H.     0,165  0,0289 

„      Seh.  0,1624  0,0818 

„     J.      0,1568  0,0287 

Die  Zahlen  stimmen  mit  den  Schöndorffschen  mit  Aus- 
nahme der  ersten,  die  etwas  höher  ist,  im  wesentlichen  überein. 
Stellen  aber  auch  die  mit  dieser  im  übrigen  ausgezeichneten  Methode 
erzielten  Resultate  die  absolut  richtigen  Werte  für  Harnstoff  in 
der  Milch  dar,  das  heisst,  ist  die  Methode  bei  der  Milch  ebenso 
gut  anwendbar,  wie  sie  es  z.  B.  beim  Harn  ist?  Zur  Beurteilung 
dieser  wichtigen  Frage  überlegte  ich  folgendermassen :  Wenn 
irgend  eine  Substanz  im  Filtrat  die  Harnstoffbestimmung  stören 
kann,  so  kann  dies  nur  der  Zucker  sein,  da  Eiweiss  und  Fett 
aasgeschaltet  sind  und  die  geringen  Mengen  Salze  als  irrelevant 
für  die  Bestimmung  des  Harnstoffes  angesehen  werden  können. 
Ich  bereitete  mir  also  verschiedene  Lösungen  von  Milchzucker  und 
Harnstoff  und    zwar  verwandte  ich  einmal  Lösungen  von  6pCt. 

0  Gamerer  and  Söldner:  Zeitschr.  f.  Biol.,  Bd.  89,  S.  70. 
>)  Schöndorff:  Pflag.  Arch.,  Bd.  81,  S.  42. 


Ge8.-N 

N 

Rest-N 

18,5 

0,0201 

75,2 

17,6 

0,0156 

56,6 

19,6 

0,0155 

48,9 

18,8 

0,0115 

40,0 

132  Rietschel,  Über  den  ReststickBtoff  der  Frauenmilch. 

Milchzacker  und  0,5,  0,1  uniO,05pCt.  Harnstoff,  sodann  1^»  proz. 
Milchzackerlösangen  mit  den  gleichen  Teilen  Harnstoff,  und  endlich 
nahm  ich  0,5,  0,1  und  0,05  proz.  Harnstoff lösungen  ohne  jeden 
Zuckerzusatz.  Von  allen  Lösungen  wurden  25  ccm  zur  Harnstoff- 
bestimmung nach  Schöndorff  verwandt,  stets  mit  Kontroll- 
bestimmungen. Dabei  ergab  sich  nun  das  auffallende  Verhalten, 
dass  in  sämtlichen  Lösungen,  in  denen  Milchzucker  vorhanden  war, 
ungefähr  40  pCt.  des  Harnstoffs,  einmal  etwas  mehr,  einmal  etwas 
weniger,  der  Bestimmung  vollständig  entgingen,  während  die  Harn- 
stofflösungen ohne  Zuckerzusatz  fast  genau  die  Menge  des  in  ihnen 
enthaltenen  Harnstoffs  als  phosphorsaures  Ammon  enthielten.  Mehr 
oder  geringere  Zugabe  von  Phosphorsäure  blieb  ohne  jeden  Ein- 
fluss  auf  die  Bestimmung.  Ebenso  war  es  ganz  gleich,  ob  ich  mehr 
oder  weniger  Phosphorwolframsäure  zusetzte.  Dadurch  war  sicher 
gestellt,  dass  durch  die  Anwesenheit  des  Milchzuckers  die  Harn- 
stoffbestimmung in  der  Milch  wesentlich  zu  niedrige  Werte  er- 
gibt und  wir  getrost  die  Harnstoffzahlen  um  ^/^  oder  noch  mehr 
erhöhen  können.  Bei  der  Durchsicht  der  Literatur  fiel  mir  auf, 
dass  die  Tatsache,  dass  Zucker  in  einer  Flüssigkeit  die  exakte 
Harnstoffbestimmung  stört,  schon  mehrfach  konstatiert  worden  ist. 
Als  erster  ist  wohl  hier  Jaksch  zu  nennen,  der  bei  Diabetikern 
Harnstoffbestimmungen  machte,  und  dem  stets  der  grosse  „Amino- 
säurenstickstoff^  (i.  e.  der  Stickstoffgehalt  des  Phosphorwolfram- 
säurefiltrats  minus  Harnstoff)  auffiel.  Auch  ihm  gelang  es  nicht,  durch 
Vermehrung  der  Phosphorsäure  den  Fehler  auszuschalten,  höchstens 
etwas  zu  vermindern.  Er  musste  erst  den  Zucker  völlig  ver- 
gären lassen,  ehe  er  brauchbare  Resultate  erhielt.  Jaksch  hält 
den  Grund  darin  gegeben,  „dass  es  im  diabetischen  Harn  nicht 
gelingt,  die  Phosphorwolframsäure  durch  eine  zur  Neutralisation 
genügende  Menge  Kalkes  vollständig  zu  entfernen;  er  glaubt,  dass 
möglicherweise  der  gelöste  Zucker  phosphorwolframsaures  Calcium 
in  Lösung  erhält  und  letzteres  erst  dann  ausfällt,  wenn  der  Zucker 
durch  einen  Uberschuss  von  Ealk  als  Zuckerkalk  unlöslich  ge- 
worden ist.**  Nach  Jaksch  entgeht  also  bei  Zuckerharn  Harnstoff 
der  Zersetzung,  da  die  Phosphorsäure  mit  dem  Zucker  in  Ver- 
bindung tritt,  und  infolgedessen  resultieren  zu  hohe  Prozentzahlen 
für  den  Aminosäuren-N  und  zu  niedrige  für  den  Harnstoff-N. 

Zu  gleicher  Zeit,  ja  kurz  vor  Jaksch,  hatte  K.  A.  H.Mörner^) 

*)  Jaksch:  Zeitschr.  f&r  klin.  Med.,  Bd.  50,  1903,  S.  219ff. 
')  K.  A.  H.  Mörner,  Skandio.  Arch.  f.  Phjs.     Bd.  14.     1903.     S.  334. 
Zit.  nach  Maijs  Jahresber.     1903.     S.  454. 
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dieselbe  Tatsache  konstatieren  können,  als  er  sieb  der  Harnstoff- 
bestimmung  nach  Folin  und  Mörner-Sjöqvist  bediente,  also 
ohne  jeden  Zusatz  von  Phosphorwolframsäure  und  Phosphorsäure 
arbeitete.  Er  erklärt  die  Tatsache  so,  dass  bei  der  Zersetzung 
mit  Säuren  der  Zucker  Huminsubstanzen  liefert,  die  bei  Gegenwart 
von  Hai-nstoff  oder  Ammoniak  N  aufnehmen  und  fest  binden 
können.  Mörner  konnte  dies  Phänomen  bei  allen  Harnstoff- 
bestimmungen konstatieren,  und  so  wird  jedenfalls  die  Jakschsche 
Erklärung  hinfallig.  Auch  Mörner  konstatierte,  dass  nach 
Elimination  des  Zuckers  jede  Harnstoff  bestimmung  gute  Resultate 
lieferte.  Ferner  fand  Landau^),  dass  schon  bei  einem  Gehalt 
von  0,1  pCt.  Zucker  im  Harn  die  Zahlen  für  Harnstoffstickstoff 
ungenau  werden.  Endlich  ist  hier  noch  eine  Arbeit  vonN.  Schoorl*) 
zu  erwähnen,  die  mir  leider  nicht  im  Original  zugänglich  war. 
Er  stellte  fest,  dass  50  ccm  einer  10  proz.  Glykose  —  2,5  proz. 
Harnstoff —  und  5  proz.  Hj  SO^-Lösung,  die  anfangs  eine  Drehung 
von  20^  20'  zeigte,  schon  nach  10  Stunden  eine  Rotation  von 
nur  15*  15'  und  nach  weiteren  580  Stunden  von  gar  nur  7^0' 
darbot.  Bei  Erwärmung  vollzog  sich  diese  Umwandlung  sehr  viel 
rascher.  Auch  andere  Zuckerarten  zeigten  ein  gleiches  Verhalten. 
Er  glaubt,  dass  die  Carbozylgruppe  des  Zuckers  sich  unter 
HsO-Abspaltung  mit  einer  der  Amidgruppen  des  Harnstoffes  ver- 
bindet [C=(OHg)N —  CO — NHj],  und  dadurch  der  Bestimmung 
entgeht.  Gleichviel,  welche  Erklärung  nun  auch  die  richtige  sein 
^öge,  jedenfalls  steht  fest,  dass  die  Anwesenheit  von  Trauben- 
zucker, auch  von  Milchzucker,  wie  aus  meinen  Kontrollversuchen 
hervorgeht,  die  exakte  Harnstoffbestimmung  stört,  so  dass  wir 
stets  bedeutend  zu  niedrige  Werte  erhalten.  Dass  dadurch  das 
mystische  Dunkel  des  Reststickstoffs  der  Milch  erhellt  wird,  ist 
ohne  weiteres  klar.  Der  exakte  Beweis,  d.  h.  die  Bestimmung 
des  Harnstoffs  nach  Entfernung  des  Zuckers,  ist  leider  nicht  so 
leicht  zu  führen,  da  der  Milchzucker  nicht  gärungsfähig  ist  und 
deshalb  nicht  so  leicht  zu  entfernen,  aber  trotzdem  ist  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  absolute  Menge  des  Harnstoffes 
in  der  Milch  eine  bedeutend  höhere  ist,  als  man  bisher  annahm, 
und  dass  etwa  ■/4 — */ß  des  Gesamt-Rest-N  der  Frauenmilch  oder 
gar  noch  mehr  auf  Harnstoff  entfallen. 

*)  Laodaa,  Gazeta  lekarska.  Bd.  38.  Zit.  nach  Maljs  Jahresber. 
1908.    S.  458. 

*)  N.  Schoorl,  O^or  areum  derivaten  van  snikers.  Koniokl.  Akademie 
voor  WeteDScbappen  te  Amsterdam.  Zit.  nach  Maljs  Jahresber.  XXX. 
S.  75. 
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Yon  jeher  ist  man  bemüht  gewesen,  einen  Teil  dieses 
Rest-N  der  Milch  auf  ganz  spezifische  Substanzen  zurückzuführen, 
und  man  hat  immer  wieder  geglaubt,  Peptonisationsprodukte  und 
weitere  Abbauprodukte  des  Eiweisses,  speziell  Aminosäuren,  in  der 
Milch  finden  zu  können.  Als  erster  stellte  Hofmeister^)  fest,  dass 
nach  völliger  Entfernung  des  Eiweisses  in  der  Milch  keine 
Biuretreaktion  mehr  auftrat,  die  Anwesenheit  von  Albumosen 
und  Peptonen  also  unwahrscheinlich  ist.  Diese  Tatsache  wurde 
von  Schmidt-Mühlheim ^)  angezweifelt ,  doch  bestätigten 
DogieP)  und  später  Sebelieu^)  den  Befund  Hofmeisters  und 
machten  auch  auf  die  Fehler  aufmerksam,  durch  die  Schmidt- 
Mühlheim  zur  gegenteiligen  Annahme  geführt  worden  war.  Über 
das  Vorkommen  anderer  Eiweissspaltungsprodukte  spricht  sich 
Hofmeister  folgendermassen  aus:  „Beachtenswert  scheint  mir 
die  bei  der  Milch  in  allen  Fällen  gemachte  Beobachtung,  dass  die 
eiweiss-  und  peptonfreien  Flüssigkeiten  mit  salpetersaurem  Queck- 
silberoxyd reichliche  Niederschläge  geben,  die  sich  unter  Umständen 
auf  Zusatz  von  salpetrigsaurem  Kali  beim  Kochen  röteten'' („Tyrosin- 
reaktion**).  Ob  es  sich  hier  allerdings  wirklich  um  Tyrosih  ge- 
handelt oder  ob  die  Oxyphenylgruppe  einer  anderen  Verbindung 
diese  Reaktion  gegeben  hat,  ist  nicht  zu  sagen;  jedenfalls,  das 
steht  fest,  sind  bisher  Aminosäuren  in  der  frischen  Milch  nicht 
nachgewiesen  worden.  Hoppe-Seyler^)  konnte  z.  B.  Leucin  nur 
in  zersetzter  Milch  nachweisen.  Ich  selbst  habe  einmal  Vj^  Liter 
Frauenmilch,  nachdem  das  Kasein  durch  Zusatz  von  Essigsäure  und 
Einleiten  von  COg  bei  40®  und  die  übrigen  Eiweisssubstanzen 
durch  Auskochen  entfernt  waren,  nach  der  bekannten  E.  Fischer- 
Bergellschen  Methode  mit  ß-Naphthalinsulfochlorid  nach  der 
Modifikation  von  Ignatowski')  und  Embden^),  also  bei  starker 
alkalischer  Reaktion  geschüttelt  und  nichts  erhalten.  Über  Kuh- 
milch liegen  ähnliche  Beobachtungen  vor.  Stritter®)  hat  frische 
Kuhmilch  mit  Almen  scher  Lösung  gefällt,   das  Filtrat  mit  Blei- 


1)  Hofmeister,  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie.    II.     S.  288. 
))  Schmidt-Mühlheim,  Pflagers  Arch.    Bd.  28.    S.  287. 
*)  Dogiel,  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie.     IX.     S.  591. 
*)  Sehe  Heu,  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie.    XIII.    S.  151. 
&)  Hofmeister,  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie.    Bd.  2.    S.  291. 
<)  Ignatowski,  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie.    Bd.  42.    S.  371. 
0  Embden    und    Reese,    Beiträge    z.    ehem.    Phys.    u.  Pathol.    VIL 
S.  411.     (1905.) 

8)  Stritter,  Milchwirtsch.  Centralbl.     I.     S.  444. 
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acetat  and  Schwefelwasserstoff  behandelt  und  dann  bei  alkalischer 
Reaktion  mit  ß-Naphtalinsulfochloridlösung  geschüttelt.  Die  mit 
HCl  angesäuerte  Losung  hinterliess  einen  Bodensatz,  den  der  Yerf. 
vielleicht  für  eine  Aminoverbindung  gelten  lassen  will,  ohne  aber 
irgendwie  sichere  Beweise  zu  haben;  jedenfalls  steht  mit  dieser 
Methodik  der  exakte  Beweis  noch  aus  —  nur,  wenn  wir  die  kristal- 
linische Verbindung  der  Aminosäure  vor  uns  haben,  sollten  wir 
von  dem  Vorhandensein  von  Aminosäuren  reden,  da  man  sonst 
zu  grossen  Täuschungen  unterliegen  kann.  Neuerdings  haben  Neu- 
berg  und  Manasse^j  eine  andere  Methode  publiziert,  die  uns  eben- 
falls geringe  Mengen  derartiger  Verbindungen  (Aminosäuren,  Pep- 
tide u.  a.)  erkennen  lässt.  Sie  benutzen  als  „Reagenz^  auf  Amino- 
säuren das  Naphthylisocyanat,  das  beim  Schütteln  in  alkalischer 
Reaktion  sämtliche  Aminosäuren  bindet  und  auf  Säurezusatz  (HCl) 
hin  angeblich  quantitativ  ausfallen  lässt.  Bezüglich  der  Ausführung 
der  Methode  verweise  ich  auf  die  Publikationen  Neubergs ^).  Ich 
habe  versucht,  mit  dieser  Methode  enteiweisste  Milch  auf  ihren 
Gehalt  an  derartigen  „peptid ^artigen  Stoffen  zu  untersuchen.  Die 
Enteiweissung  nahm  ich  verschieden  vor,  entweder  durch  Almön- 
sche  Lösung  oder  durch  Alkohol  und  endlich  durch  Fällung  des 
Kaseins  durch  Essigsaure  in  bekannter  Weise  und  folgende  Auf- 
kochung. Ich  war  überrascht,  dass  ich  in  vielen  Milchen  —  in 
je  früherem  Stadium  der  Laktation  um  so  reichlicher  — ,  Nieder- 
schläge erhielt.  Bei  einer  Mischmilch,  deren  Zusammensetzung  ich 
leider  nicht  nachträglich  erfahren  konnte,  war  die  Fällung  be- 
sonders stark.  Kolostrum  oder  frühzeitige  Milch  habe  ich  nicht  in 
den  Bereich  der  Untersuchungen  gezogen;  ferner  fiel  es  mir  auf, 
dass  länger  dauerndes  Kochen  auf  diese  Verbindungen  zerstörend 
einwirken  muss,  da  nach  länger  dauerndem  Kochen  (5  Minuten) 
niemals  derartige  Niederschläge  auftraten.  Nach  der  Fällung  des 
Eiweisses  mit  Alkohol  wurde  dieser  stets  verdampft,  da  ich  einige 
Male  die  Empfindung  hatte,  als  ob  er  das  Zustandekommen  des 
Niederschlages  hemmte.  Die  mit  Alm ön scher  Lösung  versetzte 
Milch  schüttelte  ich,  ohne  vorher  das  Tannin  zu  entfernen;  denn 
Kontrollschüttelversnche  mit  reiner  Alm^n scher  Lösung  und 
Naphthylisocyanat  ergaben  stets  negative  Resultate.    Eine  weitere 


1)  Neaberg  und  Manasse,   Ber.   d.   dtsch.    cbem.   Gesellsch.    1905. 
Bd.  38.    S.  2359. 

s)  S.a.  Wohl gemuth  und  Neaberg, Medizin.  Klinik.  II.  S.  287.  (1906.) 
•)  Neaberg,  1.  c. 
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Yerarbeitung  der  Niederschläge  erfolgte  nicht.  Es  ist  natürlich 
notwendig,  dass  diese  einmal  methodisch  speziell  zu  den  ver- 
schiedenen Laktationsperioden  vorgenommen  werde,  ich  habe  nur 
einzelne  orientierende  Versuche  unternommen  und  möchte  mich 
noch  recht  vorsichtig  ausdrücken,  sowohl  in  Bezug  auf  das  ubi- 
quitäre  Vorkommen  der  mit  Naphtylisocyanat  reagierenden  Sub- 
stanzen, als  auch  hinsichtlich  der  Natur  dieser.  Doch  steht  die  An- 
wesenheit derartiger  Substanzen  in  vielen  Frauenmilchen  auf  Grund 
vorliegender  Untersuchungen  unzweifelhaft  fest.  Immerhin  ist  ihre 
Menge,  wenigstens  für  die  spätere  Laktationszeit,  ausserordentlich 
gering  anzuschlagen,  da  einige  Milchen  aus  dieser  auch  frei  davon 
gefunden  wurden.  Auch  diese  Tatsache  hat  absolut  nichts  Be- 
fremdliches. Dass  in  der  Milch  während  der  Laktation  ein 
Zerfall  an  Zellen  stattbat,  ist  eine  Vermutung,  die  sehr  nahe 
liegt,  und  so  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  wir  in  der 
Milch  Zerfallsprodukte  dieser  untergegangenen  Zellen  finden. 
Dieser  Zerfall  wird  wahrscheinlicherweise  speziell  in  der  Kolostral- 
und  der  Frühlaktationsperiode  ein  intensiverer  sein,  und  deshalb 
ist  hier  auch  der  grosste  Anteil  dieser  Substanzen  zu  erwarten. 
Hildebrandt^)  hat  jüngst  in  einer  Arbeit  aus  dem  Hof- 
meisterschen  Institut  recht  interessante  Versuche  über  Autolyse 
von  Brustdrüsen  mitgeteilt.  Er  nahm  Kuhbrustdrüsen,  und  zwar 
sowohl  solche,  die  sich  im  Laktationsstadium  befanden,  als  auch 
solche,  bei  denen  keine  Milchsekretion  vorhanden  war,  zerkleinerte 
die  Drüsensubstanz  und  Hess  sie  im  Brutschrank  unter  Toluol- 
zusatz  autolysieren.  Er  stellte  zunächst  fest,  dass,  wie  auch  schon 
bekannt,  die  Reaktion  auf  den  Gang  der  Autolyse  von  hervor- 
ragender Bedeutung  sei,  dann  aber,  dass  unter  ganz  gleichen  Be- 
dingungen die  laktierende  Brustdrüse  erheblich  schneller  autoly- 
siere,  als  die  nichtlaktierende.  Versuche,  die  er  mit  Frauen- 
brustdrüsen anstellte,  ergaben  das  gleiche  Resultat.  Hildebrandt 
schliesst  daraus,  m.  E.  völlig  mit  Recht,  dass  die  proteolytischen 
Enzyme  in  der  tätigen  Brustdrüse  im  Vergleich  zur  nicht 
sezernierenden  ganz  ausserordentlich  vermehrt  sind. 

Hildebrandt  bestimmte  diese  Verschiedenheit  der  proteo- 
lytischen Tätigkeit  durch  quantitative  Bestimmung  des  in  Lösung 
gegangenen  nicht  koagulablen  Stickstoffs.  So  erhielt  er  z.  B. 
bei  der  Autolyse  zweier  laktierender  Brustdrüsen  folgende  Zahlen: 


')  Hildebrandt,  Beiträge  zur  ehem.  Pbjsiol.  und  Pathologie,  ])d.  V. 
S.  463  ff. 
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1.  4  Wochen  post  partum: 

Am  I.Tage  13,8  com  ^  NH3 

„     2.     „     20,8     ji      79      n 
»     8,     »     33,4     »      »      » 

»     19«       »       32,0       n        n         r> 

2.  1  Tag  post  partum: 

Am   1.  Tage    11,4  ccm.  ^  NHg 

»     3.  „  20,3  »  »  » 

„     6.  „  22,7  »  jj  » 

„13.  „  25,6  „  „  „ 

w  2o.  yj  27,0  „  „  „ 

Im  Gegensatz    ergab    die   Autolyse    einer  Brustdrüse    einer 
nicht  schwangeren  Frau  folgende  Zahlen: 

Am     1.  Tage     9,0  ccm  ^  NH« 

Nach  34  Stund.  5,4     „„      „ 

Am     9.  Tage     4,4     „„       „ 

n     13.      „        8,2     „      „      „ 

Die  Unterschiede  sind  also  ganz  evident. 

Natürlich  wäre  es  voreilig,  aus  dieser  recht  interessanten 
Tatsache  irgendwelche  Schlüsse  auf  die  Sekretion  in  der  normalen 
Brustdrüse  zu  ziehen.  Wir  müssen  uns  immer  wieder  vor  Augen 
fahren,  dass  bei  der  Autolyse  im  Reagenzglas  ein  buntes  Durch- 
eiDander  aller  möglichen  eozymatischen  Prozesse  statthat,  wie  es 
in  einer  normal  sezernierenden  Zelle  niemtils  vorkommt,  und  wir 
haben  nicht  die  geringste  Ahnung,  ob  überhaupt  und  in  welcher 
Weise  diese  peptonisierenden  Fermente  bei  der  lebenden  se- 
zernierenden Drüse  zur  Geltung  kommen.  Immerhin  kann  man 
mit  einer  gewissen  Berechtigung  in  der  Autolyse  ein  Mittel  sehen, 
mit  welchem  man  bestimmte  chemische  Vorgänge  in  der  Zelle 
auch  nach  dem  Tode  weiterzuführen  imstande  ist  (Hildebrandt), 
und  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  diese  Enzyme  bei  ver- 
brauchten und  absterbenden  Drüsenzellen  zur  Geltung  kommen 
können,  und  dass  die  Abnutzung  der  Parenchymzellen  im 
Anfang  der  Laktation  eine  viel  stärkere  ist  als  später.  So 
können  diese  Beobachtungen  Hildebrandts  sehr  wohl  heran- 
gezogen werden  zur  Erklärung  des  Befundes  des  „Aminosäuren"- 
-Stickstoffs  in  der  Milch;  ist  die  Frage  doch  noch  in  keiner  Weise 
Jahrbuch  für  Kinderheilkimde.    N.  F.    LXIV.    Ergftnzimgsheft  IQ 
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sprachreif  und  bedarf  noch  weiterer  exakter  UntersuchangeD,  za 
denen  hiermit  angeregt  werden  soll. 

Mag  es  in  Zukunft  auch  noch  gelingen,  einen  oder  den 
anderen  neuen  stickstoffhaltigen  Körper  in  der  Milch  nachzuweisen 
—  erst  kürzlich  ist  durch  Biscaro-Belloni^)  eine  neue  stickstoff- 
haltige Säure  gefunden  worden — ,  durch  vorliegende  Untersuchungen 
glaube  ich  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  dass  der  allergrösste 
Teil  des  Reststickstoffes  uns  chemisch  yoUkommen  bekannt  ist 
und  sich  nur  durch  fehlerhafte  Methodik  bisher  dem  Nachweis 
entzog. 

Zum  Schluss  sei  es  gestattet,  kurz  die  Ergebnisse  zusammen- 
zufassen: 

1.  Der  Reststickstoff  der  Frauenmilch  enthalt  keine  oder 
nur  ganz  geringe  Mengen  von  Ammoniak. 

2.  Der  weitaus  grösste  Teil  des  Reststickstoffes  (über  80  pGt. 
etwa)  entfallt  auf  Harnstoff,  dessen  quantitativer  Nachweis  durch 
die  Anwesenheit  des  Milchzuckers  nicht  möglich  ist.  Alle  bisher 
gefundenen  Werte  sind  daher  als  zu  klein  zu  betrachten. 

3.  Ein  geringer  Teil  des  Reststickstoffes  namentlich  bei  Früh- 
milchen reagiert  mit  Naphthylisocyanat  beim  Schütteln,  stellt  also- 
wahrscheinlich stickstoffhaltige  Abbauprodukte  des  Eiweiss  dar. 
Welcher  Natur  diese  Körper  sind,  ob  Aminosäuren,  ob  Peptide 
im  Sinne  Emil  Fischers  oder  Peptoide  im  Sinne  Hofmeisters, 
muss  ganz  offen  gelassen  werden.  Quantitativ  machen  diese  Sub- 
stanzen, zumal  einige  Milchen  stets  frei  davon  gefunden  wurden,, 
nur  einen  geringen  Bruchteil  des  Reststickstoffes  aus. 


1)  Biscaro-BelloDi:    Aonal.    soc.    ohimiea   Milaoo    1905,    zit    nach 
Raudnitz:  Sammelreferat,  MoDatascbr.  f.  Kinderheilk.  IV,  S.  566. 
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Die  Eiweissverdauung  im  Magen  des  Säuglings. 

Von 

LEO  LANGSTEIN. 

Erst  das  letzte  Jahrzehnt  hat  unsere  Anschauangen  über  die 
physiologische  Bedeatung  des  Magens  für  die  Yerdaaang  der  Ei- 
weisskörper  in  weitgehender  Weise  modifiziert.  Während  man 
früher  auf  Grund  experimenteller  Untersuchungen  an  Tieren  wie 
auch  der  Ergebnisse  operativer  Entfernung  des  Magens  am 
Menschen  der  Ansicht  zuneigte,  in  diesem  Organ  einen  physio- 
logisch nicht  allzu  wichtigen  Behälter  der  Nahrung  zu  sehen, 
ist  dank  der  Entwicklung  der  physiologisch-chemischen  Forschung 
and  ihrer  Methodik  und  dank  dem  Aufbau  der  StofFwechsellehre 
allmählich  die  Erkenntnis  gereift,  dass  sich  bereits  im  Magen 
för  den  Ablauf  der  Yerdauungsvorgänge  wichtige  Prozesse  voll- 
ziehen im  Sinne  der  Spaltung  sowohl  als  auch  in  dem  der 
Resorption^).  Anfanglich  waren  es  Reagenzglasversuche,  die 
zeigten,  dass  die  Enzyme  der  Magenschleimhaut  imstande  sind, 
Eiweisskörper  bis  zu  tieferen  Bruchstücken  abzubauen,  als  dies 
noch  der  Vorstellung  der  Kühn  eschen  Schule  entsprach;  denn 
Lawrow,  Zunz,  Pfaundler,  Langstein,  Salaskin,  Eowa- 
lewsky  stellten  fest,  dass  die  Spaltung  nicht  bei  den  Peptonen 
Halt  macht,  sondern  dass  sich  in  der  VerdauungsflQssigkeit  auch 
kristallinische  Produkte,  Aminosäuren  und  deren  Vorstufen  finden ; 
es  bleibt  natürlich  dahingestellt,  ob  diese  tief  greifende  Spaltung 
der  Proteinsubstanzen  auf  Rechnung  der  Wirksamkeit  der  Pepsin- 
salzsäure allein  zu  setzen  ist;  soweit  bei  derartigen  Verdauungs- 

>)  Literatar  übor  die  Eiweistverdaaung  im  Magen  siehe  bei: 
Zunz,  E.,  Über  Abbaa  und  Resorption  der  Nahrungsstoffe  im  Magen. 
Biochem.  Centralbl.    IL    297—302  a.  849—356. 

Kosenberg,  E.,  Über  den  Umfang  der  Eiweissverdauung  im  mensch- 
lichen Magen  unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen.  Zeitschr.  f. 
klin.  Med.     1905.    56. 
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versuchen  in  vitro  die  käuflichen  Pepsinpräparate  des  Handels 
in  Anwendung  kamen,  ist  der  Einwand  immerhin  berechtigt,  dass 
das  Ergebnis  der  Yerdauungsversuche  nicht  nur  auf  Kosten  des 
Pepsins,  sondern  auch  auf  das  des  in  der  Magenschleimhaut  ent- 
haltenen autolytischen  Enzyms  zu  setzen  sei.  Da  analoge  Er- 
gebnisse jedoch  erzielt  wurden  —  ich  habe  insbesondere  hier  die 
Versuche  der  Petersburger  Schule  im  Auge  — ,  wenn  reiner 
Magensaft  zur  Anwendung  kam,  so  ist  als  feststehende  Tatsache 
zu  betrachten,  dass  zwischen  der  verdauenden  Kraft  des  Magens 
und  der  des  Pankreas  und  Dünndarms  ein  prinzipieller  Unter- 
schied in  der  Hinsicht,  dass  ersterer  nur  bis  zu  den  Peptonen, 
letztere  dagegen  bis  zu  den  einfachsten  Bruchstücken,  den  Amino- 
säuren, aufzuspalten  vermögen,  nicht  besteht.  Das  berührt  natür- 
lich nicht  die  Tatsache,  dass  sich  durch  die  geniale  Methode 
Emil  Fischers^)  feinere  biologische  Unterschiede  zwischen  der 
spaltenden  Kraft  der  Enzyme  der  Magenschleimhaut  einerseits 
und  der  des  Pankreassaftes  andererseits  erweisen  Hessen.  So 
wissen  wir  heute  durch  zahlreiche  Yerdauungsversuche  in  vitro, 
die  Emil  Fischer  gemeinsam  mit  seinen  Schülern  (Abderhalden, 
Bergell,  Warburg  etc.)  an  sogenannten  Peptiden  (Verbindungen, 
die  aus  zwei,  drei  und  mehr  Aminosäuren  bestehen)  angestellt  hat, 
dass  die  Enzyme  des  Magens  resp.  des  Darms  auf  ganz  bestimmte, 
jedoch  konstitutionell  und  stereochemisch  verschieden  konfigurierte 
Verbindungen  abgestimmt  sind:  Nicht  ein  Schlüssel  sperrt  alle 
Schlösser,  um  den  oft  gebrauchten  Vergleich  heranzuziehen. 

Mir  erscheint  auch  eine  Diskussion  darüber,  ob  die  tief- 
greifende peptische  Spaltung  auf  Kosten  des  Pepsins  oder  anderer 
im  Magensaft  enthaltener  Enzyme  zu  setzen  sei,  vorerst  müssig. 
Glaessner  hat  allerdings  die  Existenz  eines  Pseudopepsins  zu 
erweisen  versucht,  das  nach  ihm  insbesondere  von  der  Schleim- 
haut der  Pylorusgegend  sezerniert  wird  und  dem  Trypsin  sehr 
nahe  steht.  Doch  ist  sein3  Behauptung  nicht  unwidersprochen 
geblieben  (Klug,  Volhard).  Für  vorliegende  Untersuchung,  die 
die  Eiweissverdauung  im  Magen  als  physiologische  Einheit  be- 
trachtet, ist  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Existenz  des 
Pseudopepsins  im  Magensaft  des  Säuglings  eine  Cura  posterior. 
Erhellt  doch  die  grosse  Schwierigkeit,  in  diesem  Punkte  zur 
Klarheit    zu    kommen,    schon    aus    dem  Umstand,    dass    es  noch 


0  Die  Arbeiten  £mil  Fischers    und   seiner  Schuler   siehe:    Berichte 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft.     1904,  1905  n.  1906. 


Langst  ein,  Die  Eiweissyerdaaung  im  Magen  des  S&aglings.       141 

nicht  einmal  ausgemacht  ist,  ob  die  labende  und  eiweissspaltende 
Wirkung  des  Magensaftes  Funktionen  verschiedener  Moleküle 
sind,  wie  dies  Glaessner  behauptet,  oder  ein  und  desselben, 
wie  Pawlow  und  seine  Schule  annehmen. 

Yon  grosser  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  zur  Diskussion 
gestellten  Frage  war  es,  als  die  Ergebnisse  der  Tierexperimente 
and  der  Untersuchungen  des  ausgeheberten  menschlichen  Magen- 
inhaltes die  in  vitro  gewonnenen  Resultate  bestätigten.  Es  hat 
sich  gezeigt,  dass  unter  physiologischen  Verhältnissen  im  Magen 
nicht  nur  eine  beträchtliche  Lösung  der  eingeführten  Eiweiss- 
körper,  sondern  auch  ein  mehr  oder  minder  intensiver  Abbau 
vor  sich  geht,  dass  neben  Albumosen  und  Peptonen,  die  an 
Menge  im  Mageninhalt  prävalieren,  auch  noch  tiefere  Abbau- 
produkte auftreten  —  dies  lässt  sich  sowohl  nachweisen,  wenn 
man  sich  der  idealen  Methode  im  Tiorexperiment  bedient,  aus 
einer  unterhalb  des  Pylorus  angebrachten  Darmfistel  den  ver- 
dauten Speisebrei  aufzufangen  und  zu  analysieren  (Tobler)^)  — , 
denn  auf  diese  Weise  gelingt  es  mit  Hilfe  eines  quantitativen 
Verfahrens,  nicht  nur  über  die  Spaltung,  sondern  auch  über  die 
Resorption  Aufschluss  zu  erhalten  —  zu  demselben  Resultate 
des  partiell  tiefen  Abbaues  der  Eiweisskörper  im  Magen  sind 
aber  auch  diejenigen  Forscher  gelangt,  welche  sich  der  Methodik 
der  Ausheberung  des  Mageninhaltes  eine  bestimmte  Zeit  nach  der 
Nahrungsaufnahme  bei  Mensch  und  Tier  bedienten  (Salkowski, 
Klemperer,  Emerson,  Zunz,  Rosenberg  etc.).  Dass  eine 
ideale  Übereinstimmung  der  Versuchsergebnisse  nicht  besteht,  ist 
nicht  weiter  verwunderlich.  Je  nach  der  Art  des  eingeführten 
Eiweisses,  nach  den  Resorptionsverhältnissen  im  Magen,  nach 
der  Menge  und  Art  der  Verdauungsprodukte,  die  zur  Zeit  der 
Ausheberung  den  Magen  bereits  verlassen  haben  und  in  den 
Darm  übergetreten  sind,  wird  das  Ergebnis  der  Untersuchung 
ein  verschiedenes  sein  müssen.  Gerade  der  letzterwähnte  Um- 
stand fällt  schwer  ins  Gewicht  bei  der  kritischen  Beurteilung 
der  Verdauungsvorgänge  im  Magen,  Er  schmälert  den  Wert  der 
Untersuchungen  ausserordentlich;  da  aber  beim  Menschen  ein 
anderer  Weg  als  der  der  Untersuchung  des  ausgeheberten  Magen- 
inhaltes nicht  gangbar  ist,  muss  eben  durch  eine  grosse  Zahl 
von    Versuchen    die    Ungenauigkeit    der    Methode,    soweit    dies 


1)   Tobler,   Über  Eiweissverdauang   im   Magen.     Zeitschr.   f.    phys. 
Chem     1905. 
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möglich,  kompensiert  werden.  Dann  wird  unter  Berücksichtigung 
der  Ergebnisse  des  Tierexperimentes  die  Beurteilung  des  mensch- 
lichen Magenchemismus  immerhin  angebahnt. 

Gegenüber  der  grossen  Zahl  von  Untersuchungen  über  die 
Magenverdauung  an  erwachsenen  Menschen  und  Tieren  treten  die 
beim  Säugling  ausgeführten  weit  zurück.  Diese  Tatsache  —  sie 
gilt  auch  für  die  Yerdauungsvorgänge  in  den  hinter  dem  Magen 
gelegenen  Darmabschnitten  —  ist  einigermassen  verwunderlich; 
denn  kaum  in  einer  anderen  Disziplin  beherrschen  die  Begriffe 
der  Leicht-  und  Schwerverdaulichkeit  des  Eiweisses  so  die  Dis- 
kussion, wie  in  der  Pädiatrie.  So  sehr  wurde  in  der  jüngsten 
Zeit  die  biologische  Betrachtungsweise  des  Ernährungsproblems, 
deren  Kritik  ich  mir  für  den  folgenden  Aufsatz  vorbehalte,  in 
den  Vordergrund  gerückt,  dass  man  vergass,  auch  die  auf  rein 
chemischem  Gebiete  liegenden  Fortschritte  in  der  Lehre  von  der 
Verdauung  der  pädiatrischen  Wissenschaft  nutzbar  zu  machen. 
Diese  Lücke  auszufüllen,  erschien  als  eine  Notwendigkeit.  Auf 
Anregung  von  Geheimrat  Heubner  wurde  daher  das  Schicksal 
der  eingeführten  stickstoffhaltigen  Substanzen  auf  dem  Wege  durch 
den  Darmkanal  mit  den  modernen  exakten  chemischen  Methoden 
im  Laboratorium  der  Universitäts  -  Einderklinik  untersucht;  der 
Mitteilung  der  Versuche  und  ihrer  Resultate  gelten  diese  und  die 
beiden  folgenden  Arbeiten. 

Rekapitulieren  wir  zunächst  kurz  das  bereits  über  die  Ver- 
dauung der  Eiweisskörper  im  Magen  des  Säuglings  Bekannte, 
ohne  eine  Scheidung  zwischen  den  Vorgängen  bei  natürlicher  und 
künstlicher  Ernährung  eintreten  zu  lassen. 

Biedert^)  hat  vor  vielen  Jahren  geäussert,  dass  die 
Eiweisskörper  vom  Magensaft  wesentlich  verändert,  und  zwar  in 
die  leicht  resorbierbaren  Peptone  umgewandelt  werden.  In  der 
letzten  Auflage  seines  Buches  nimmt  er  noch  denselben  Stand- 
punkt ein;  er  schreibt:  „von  dem  Magensaft  werden  nur  die 
Eiweisskörper  stärker  verändert.  Sie  verbinden  sich  zuerst  mit 
der  Säure  zu  Acidalbuminaten,  Syntoninen  ,  um  dann  als 
Propeptone,  schliesslich  Peptone  besonders  leicht  resorbiert  zu 
werden."  Escherich*)  bewertete  die  Intensität  der  Magenver- 
dauung weniger  hoch;  er  sagt:  die  Magen  Verdauung  des  Säuglings 

')  Biedert,  Die  Kindererofthraag  im  SflugÜDgaalter.     1905. 
*)  Escherich,   Die   normale  Milchverdauang   des    S&aglings.    Jahrb. 
r.  Einderheilk.    27.     1888. 
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tritt  binter  der  Darmverdauang    zarück.     Bei  Neugeborenen  und 
SäagliAgen  der  ersten  Monate  dient  der  Magen  als  Behälter. 

Die  experimentellen  Grandlagen  für  ansere  Kenntnisse  von 
der  Verdauung  der  Eiweisskörper  im  Magen  des  Säuglings  sind 
nicht  allzu  zahlreich.  Yan  Puteren ^)  hat  allerdings  25  Minuten 
nach  der  Nahrungsaufnahme  Pepton  im  Magen  des  Säuglings 
auftreten  sehen,  doch  lässt  er  Bedeutung  und  Entstehungsmodus 
dahingestellt;  auch  Leo^)  beobachtete  eine  im  Magen  vor  sich 
gehende  Peptonisierung  der  Milch;  Toch'*)  hat  in  einer  grossen 
Versuchsreihe  die  Verhältnisse  gründlich  studiert.  Er  konnte 
feststellen,  dass  kurze  Zeit  nach  der  Nahrungsaufnahme  im  Magen 
eine  Substanz  vorhanden  ist,  die  Eiweissreaktionen  gibt,  nicht 
koagulabel  ist  und  die  er  nach  dem  damaligen  Stande  der  Wissen- 
schaft als  Pepton  anzusprechen  berechtigt  war.  Toch  lässt  es 
dahingestellt,  ob  dieses  Pepton  durch  die  verdauende  Kraft  der 
Pepsinsalzsäure  entstanden  ist.  Er  hält  es  der  Vorstellung  ent- 
sprechend, die  Hammarsten  vom  Labprozess  entwickelt  hat, 
für  möglich,  dass  diese  Substanz  ein  durch  den  Vorgang  der 
Labung  aus  dem  Kasein  entstandenes  Produkt  sei;  der  Annahme, 
dass  Bakterienwirkung  an  der  Entstehung  des  Peptons  schuld 
sei,  neigt  er  sich  nicht  zu.  Auf  Grund  der  Arbeit  von  Toch, 
wie  auch  der  Beobachtung  von  Szydlowski^),  dass  eine  Lösung 
der  Labgerinnsel  im  Magensaft  der  Säuglinge  nicht  erkennbar 
sei,  äussern  sich  Czerny  und  Keller^)  zu  dem  hier  zu  erörternden 
Problem  folgendermassen:  Für  die  Peptonbildung  im  Mageninhalt 
des  Neugeborenen  müssen  zwei  Punkte  in  Betracht  gezogen  werden. 

1.  der  Umstand,  dass  nach  Hammarsten  bei  der  Lab- 
gerinnung ein  peptonartiger  Körper  abgespalten  wird, 

2.  dass  möglicherweise  das  ganze  Pepton  ein  Produkt  der 
Bakterieneinwirkung  ist.  Sie  meinen,  es  lasse  sich  bei  der  ge- 
ringen Salzsäureproduktion  des  Säuglingsmagens  und  der  salz- 
säurebindenden Fähigkeit  der  Milch  nicht  ohne  weiteres  annehmen, 
dass  das  im  ausgeheberten  Mageninhalt  gefundene  Pepton  durch 
Pepsinverdauung  entstanden  sei. 

>)  T.  Patereo,  zit.  Dach  Czeroj  a.  Keller. 

^)  Leo,  Peptonnachweis  im  Mageo  des  Neogeboreoen.  Berl.  klin. 
Wocheosehr.     1888.    49. 

*)  Toch,  Über  Peptonbildung  im  Säugliogsmagen.  Arch.  f.  Kinder- 
heUk.    XVI.     1894. 

•)Ss7dlow8ki,  Jahrb.  f.  Kinderheilk.    XXXIY.    613. 

0  CxerDj  ti.  Keller,  Handb.  d.  Ern&hroDg  etc. 
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In  den  im  folgenden  mitgeteilten  Yersachen  gelang  die 
Klärung  der  Vorgänge  bei  der  Magenverdauang  in  manchem  in 
Frage  stehenden  Punkte.  Der  Gang  der  Yersache  und  die  an- 
gewandte Methodik  waren  folgende: 

Magen  darmgesunde  Säuglinge,  hauptsächlich  A.mmenkinder, 
erhielten  nach  einer  Magenspülung  eine  abgemessene  Quantität  ab- 
gezogen er  Frauenmilch  resp.  verdünnter  oder  unverdünnter  Kuhmilch. 
In  einigen  Versuchen  erhielten  die  Säuglinge  die  Nahrung  durch 
Trinken  an  der  Brust,  deren  Menge  durch  die  Wägung  des  Kindes 
bestimmt  wurde.  Soweit  dieser  Modus  in  Betracht  kam,  ist  er 
in  den  Protokollen  ausdrücklich  vermerkt;  eine  gesonderte  Be- 
trachtung der  Verdauungsvorgänge  bei  Ernährung  durch  den 
aktiven  Saugakt  einerseits,  mit  abgezogener  Milch  andererseits, 
erscheint  mit  Rücksicht  auf  die  schönen  Untersucl^ungen  Colin ^ 
heims  der  Magensaftsekretion  bei  neugeborenen  Tieren  geboten. 
Einige  Zeit  nach  der  Nahrungsaufnahme  (frühestens  eine  Stunde, 
spätestens  zwei  Stunden  nachher,  worüber  die  Protokolle  ge- 
naueren Aufschluss  geben)  wurde  die  Ausheberung  in  der  üblichen 
Weise  vorgenommen,  der  Mageninhalt  in  ein  genau  graduiertes 
Messgefäss  einfliessen  gelassen  und  mit  dem  aus  physiologischer 
Kochsalzlösung  bestehenden  Magen  wasch  wasser  vereinigt.  Zur 
Nachspülung,  die  solange  fortgesetzt  wurde,  bis  das  Waschwasser 
klar  abfloss,  genügten  gewöhnlich  7,  bis  ^U  Liter  Flüssigkeit. 
Versuche,  in  denen  das  Kind  neben  dem  Magenschlauch  vorbei 
erbrach,  wurden  von  der  Verwertung  ausgeschlossen.  Ursprüng- 
lich wurde  in  dem  mit  dem  Wasch  wasser  vermengten  ausgeheberten 
Mageninhalt  eine  Bestimmung  der  Kaseinmenge,  der  vorhandenen 
koagulablen  Eiweissstoffe,  wie  auch  des  ReststickstofFes  unter  Be- 
rechnung auf  ein  bestimmtes  Volumen  vorgenommen.  Doch 
wurde  späterhin  von  dieser  Prozedur,  die  ausserordentlich  zeit- 
raubend ist  und  mit  Rücksicht  auf  die  geringen  in  Betracht 
kommenden  Stickstoffmengen  nicht  gering  zu  veranschlagende 
Fehlerquellen  birgt.  Abstand  genommen  und  nur  an  eine 
quantitative  resp.  qualitative  Verarbeitung  des  Reststickstoffs  ^) 
gegangen.  Die  ausgeheberte  Flüssigkeitsmenge  wurde  zunächst 
möglichst  schnell  filtriert,  hierauf  neutralisiert  und  nach  Zusatz 
von  saurem  phosphorsaurem  Kali  schwach  angesäuert  und  koagu- 
liert.    Nach   Auffüllung    auf    das    ursprüngliche   Volumen   wurde 


')  Als  Rett8tick8to£F  bezeichne   ich  jene  Stickttoffmenge,  die  nicht  im 
Kasein,  bezw.  den  hitzekoagulablen  Milcheiweisekörpern  enthalten  ist. 
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sie  von  den  aasgeschiedenen  koagulablen  Eiweisstoffen  durch 
Filtration  befreit  und  in  einem  aliquoten  Teil  der  Stickstoffgehalt 0 
bestimmt.  Hierauf  wurde  in  einem  anderen  Teil  derjenige  Anteil 
des  Stickstoffes  ermittelt,  der  in  durch  Zinksulfat  bei  saurer 
Reaktion  ausfällbaren  Produktion  enthalten  war  [Zugabe  von  2  ccm 
verdünnter  Schwefelsäure  auf  100  ccm  und  Sättigung  mit  feinge- 
pulvertemZinksulfat  nach  Baumann  und  Bömerresp.  Zunz^)].  Er 
repräsentierte  den  Anteil  der  Albumosen.  Der  nicht  ausgesalzene 
Stickstoffanteil  wurde  durch  Phosphorwolframsäurefallung  zu 
fraktionieren  gesucht,  doch  erwies  sich  diese  Methode  als  ausser- 
ordentlich ungenau  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  minimalen  Stick- 
stoffmengen, die  sich  nach  der  Aussalzung  mit  Zinksulfat  noch 
im  Filtrate  fanden*).  Dieses  wurde  daher  nur  qualitativ  unter- 
sucht. Es  wurden  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Biuretreaktion 
and  die  Milien  sehe  Reaktion  im  alkoholischen  Extrakt  angestellt. 
Ein  Teil  des  ausgeheberten,  vom  Kasein  und  Albumin  befreiten 
Inhalts  wurde  dann  nach  der  Methode  von  Emil  Fischer  und 
Bergell  durch  Schütteln  mit  Naphthalinsulfochlorid  auf  Amino- 
säuren untersucht.  Bei  der  Untersuchung  des  Mageninhalts  nach 
dieser  Methode  ist  es  mit  Rücksicht  auf  das  vorhandene  Fett 
notwendig,  vor  dem  Schütteln  mit  Naphtalinsulfochlorid  bei 
alkalischer  sowohl  als  auch  bei  saurer  Reaktion  die  Flüssig- 
keit mehrmals  durch  Äther  zu  extrahieren,  um  späterhin  keinen 
Täuschungen  zu  unterliegen,  zu  denen  die  Anwesenheit  von 
Fett  resp.  kristallinischen  Fettsäuren  führen  kann.  Unter 
diesen  Kautelen  ist  die  Methode  jedoch  für  vorliegenden  Zweck 
sehr  wohl  anwendbar,  selbst  kleine  Mengen  zugesetzter  Amino- 
säuren lassen  sich,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  mit  Hülfe 
des  Verfahrens  von  Emil  Fischer  und  Bergell  im  Magen- 
iDhalt  nachweisen^).  Ich  gehe  nun  zur  Mitteilung  der  einzelnen 
Versuche  über. 

Versuch  1.  Gesundes,  normal  entwickeltes,  3  Wochen  altes  Brustkind, 
Gewicht  4*200,  erhält  100  ccm  abgezogener  Frauenmilch.  Aasheberung  nach 
einer  Stunde.  Der  Rest  Stickstoff  (derjenige  Stickstoffanteil,  der  nicht  im  Kasein 

J)  Zur  Bestimmung  des  N*GehaIte8  wurde  nur  die  Kjeld  ah  Ische 
Methode  in  Anwendung  gebracht. 

*)  Zunz,  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.    XXVII. 

>)  Bezüglich  der  Fehler  der  Methodik  durch  die  Anwesenheit  von  Milch- 
zacker  in  der  Lösung  verweise  ich  auf  Rietschels  vorstehende  Arbeit. 

*)  Über  die  angewandte  Methodik  siehe:  Emil  Fischer  und  Peter 
Bergell,  Über  die  /ff-Naphthalinsulfoderivate  der  Aminos&nren.  Berichte  der 
DeaUchen  ehem.  Ges.    XXXV.    S.  8788.     1902. 
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resp.  in  hitzecoagulablen  Eiweisskörpern  vorhanden  ist)  botr&gt  0,08  g. 
Durch  Zinksulfat  aussalzbar  (Albumosenfraktion)  =  0,027.  Der  alkoholische 
Extrakt  des  eingeengten  Filtrates  gibt  sowohl  Biuret  wie  auch  Millons 
Reaktion.  Diese  Reaktionen  sind  zum  Teil  sicherlich  in  dem  Phosphor- 
wolframsäureniederschlag nachweisbar.  Aminosäuren  lassen  sich  nach  der 
Methode   Ton  Fischer  und  Bergeil    auch   nicht   in  Spuren  nachweisen. 

Versneh  2.  Dasselbe  Brustkind  betreffend,  das  am  nächsten  Tage 
150  ccm  Frauenmilch  nach  vorhergegangener  Magenausspülung  erhält  und 
nach  li/t  Stunden  ausgehebert  wird.  Der  Reststickstoff  beträgt  0,048  g*  Da- 
von sind  0,039  durch  Zinksulfat  aussalzbar.  Der  Rest  gibt  Binrctreaktion 
deutlich,  die  Mil Ion  sehe  Reaktion  degegen  nur  angedeutet.  Aminosäuren 
nicht  nachweisbar. 

Yersaeh  8.  Dasselbe  Brustkind  erhält  100  ccm  Frauenmilch.  Aus- 
heberung nach  2  Stunden  ergibt  nur  Spuren  von  Mageninhalt,  die  nicht 
weiter  verarbeitet  werden. 

Versneh  4.  Dasselbe  Brustkind  trinkt  an  der  Brust  120  ccm  Frauen- 
milch, Attsheberung  nach  1  Stunde  15  Minuten.  0,086  g  Reststickstoff  sind 
vorhanden,  0,019  g  durch  Zinksulfat  aussalzbar.  Der  Rest  gibt  deutliche 
Biuret-  und  Millonsche  Reaktion.    Aminosäuren  nicht  nachweisbar. 

Versaeb  5.  Dasselbe  Brustkind  enthält  120  ccm  Vi  Kuhmilch.  (Die 
Verdünnung  besteht  aus  Wasser  mit  5pCt.  Milchzuckerzusatz.)  Ausheberung 
nach  einer  Stunde,  Reststickstoff  beträgt  0,087  g.  Davon  0.028  durch  Zink- 
sulfat aussalzbar.  Der  Rest  gibt  deutliche  Biuret-  und  Millonsche  Reaktion. 
Nach  Emil  Fischer  und  Borg  eil  untersucht,  lässt  sich  eine  kleine  Menge 
von  Kristallen  isolieren,  eine  Identifikation  ist  wegen  der  geringen  Aasbeute 
unmöglich. 

Yersaeh  6.  Am  nächsten  Tage  erhält  dasselbe  Kind  120  ccm  der- 
selben Mischung.  Nach  1  Stunde  15  Minuten  ausgehebert,  beträgt  der  Rest- 
stickstoff 0,026  g.  Durch  Zinksulfat  0,012  aussalzbar.  Aminosäuren  auch 
nicht  in  Spuren  vorhanden. 

Yersaeh  7.  Dasselbe  Kind  erhält  am  nächstem  Tage  120  ccm  Halb- 
milch. Ausheberung  nach  1  Stunde  80  Minuten.  0,089  g  Reststickstoff.  Aus- 
salzbar 0,08  g.    Aminosäuren  auch  nicht  in  Spuren  nachweisbar. 

Yersaeh  8.  Dasselbe  Kind  erhält  120  ccm  Vt  Milch.  Ausheborung 
nach  1  Stunde  20  Minuten.  Reststickstoff  0,01  g.  Bei  der  geringen  Menge 
wird  mit  Rücksicht  auf  die  Fehlergrenzen  der  Methode  von  weiterer  Ver- 
arbeitung Abstand  genommen. 

Yersaeh  9.  8  Monate  altes,  gesundes  Brustkind.  Gewicht  5100  g. 
erhält  150  ccm  Frauenmilch.  Ausheberung  nach  1  Vi  Stunden,  Reststickstoff 
0,082  g.  Durch  Zinksulfat  aussalzbar  0,02  g.  —  Aminosäuren  nicht  nach- 
weisbar. 

Yersaeh  10.  Dasselbe  Brustkind  trinkt  an  der  Brust  140  g.  Rest- 
stickstoff 0,084  g.  Durch  Zinksulfat  aussalzbar  0,021  g.  Der  Rest  gibt 
sämtliche  Eiweissreaktionen.  Aminosäuren  nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar. 

Yersaeh  II.  Dasselbe  Kind  erhält  140  g  Halbmilch.  Ausheberung 
nach  1  Stunde  15  Minuten.     Reststickstoff  0,042  g.    0,029  g  durch  Zinksulfat 
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aatsalzbar.  Nach  der  Methode  von  Emil  Fischer  und  Bergell  werden 
geringe  Mengen  eines  kristallinischen  Niederschlages  erhalten,  die  nicht 
identifizierbar  sind. 

Yersaeh  12.  Dasselbe  Kind  erhält  140  ccm  */t  Kuhmilch.  Ausheberung 
nach  I  Stunde  30  Minuten.  Keststickstoff  beträgt  0,031  g.  0,022  durch  Ztnk- 
sulfat  anssalzbar.  Der  Rest  gibt  sämtliche  Eiweissreaktionen.  Aminosäuren 
lassen  sieh  nicht  nachweisen. 

Yaratteh  18.  6  Monate  altes  Brustkind,  Gewicht  6400  g,  trinkt  an  der 
Brust  180  ccm  Frauenmilch.  Nach  1  Stunde  30  Minuten  ausgehebert.  Rest- 
stickstoff 0,041  g,  0,081  g  Albumosen.    Im  Rest  keine  Aminosäuren. 

Yersaeb  14.  Dasselbe  Kind  erhält  160  ccm  */i  Milch.  Reststickstoff 
0,043  g.  0,027  g  sind  in  der  Albumosenfraktion  enthalten.  Mit  Naphthalin- 
salforchlorid  reagierende  Produkte  höchstens  in  Sparen  yorhanden. 

Yersaeh  15.  Dasselbe  Kind  erhält  130  g  >/i  Milch.  Nach  Ausheberung 
Duch  1  Stunde  30  Minuten  sind  0,05  Reststickstoff  Torhanden.  0,04  g  Albu- 
mosenstickstoff.    Aminosäuren  auch  nicht  in  Spuren  nachweisbar. 

loh  lasse  gleich  die  Versuche  an  pathologischen  Fällen  folgen.  Unter- 
sucht wurden  3  Säuglinge  mit  schwerer  Djspepsie  und  2  Fälle  Ton  kongeni- 
taler PjlonisstenosQ. 

Yersaeh  16.  3  Monate  altes  Kind.  Gewicht  4850.  Erbrechen,  grüne 
Stuhle,  starker  Soor.  Im  ausgeheberten  Mageninhalt  —  das  Kind  soll  drei 
Stunden  yorher  8  Striche  Halbmilch  bekommen  haben  —  finden  sich  0,06  g 
Reststickstoff.  Davon  0,033  g  Albumosen.  Im  Rest  keine  Aminosäuren,  hin- 
gegen deutliche  Biuret-  und  Millonsche  Reaktion.  Das  Kind  erhält  nach 
24  stündiger  Teediät  60  g  Frauenmilch.  Ausheberung  nach  I  Stunde  15  Min. 
Reststiokstoff  0,012  g.  Auf  weitere  Verarbeitung  wird  Terzichtet  Die 
Millonsche  und  Biuretreaktion  sind  im  enteiweissten  Filtrat  deutlich. 

Yersaeh  17.  2  Monate  altes  atrophisches  Kind.  Gewicht  3600.  Er- 
bricht seit  14  Tagen.  Stühle  schleimig,  1—2  mal  pro  Tag.  Geringer  Soor. 
Das  Kind  erhält  nach  der  Reinspülung  des  Magens  80  ccm  Frauenmilch. 
Reststickstoff  beträgt  0,029  g.  Dayou  aussalzbar  0,016.  Keine  Aminosäuren 
yorhanden.    Am  nächsten  Tage  erhält  das  Kind  80  g  ^/i  Milch. 

Reststickstoff  0,013  g,  gibt  deutliche  Biuret- und  Millonsche  Reaktion. 
Aminosäuren  nicht  nachweisbar. 

Yersaeh  18.  5  Monate  alter  Säugling,  gut  entwickelt.  Gewicht  5800  g. 
Seit  2  Tagen  Erbrechen.  Schleimige  Stühle.  Das  Kind  wird  eine  Stunde 
nach  der  aus  7  Strich  Halbmilch  (130  g)  bestehenden  Mahlzeit  ausgehebert. 
Reststickstoff  0,050  g.  Fast  der  gesamte  Anteil  besteht  aus  Albumosen. 
Aminosäuren  nicht  yorhanden. 

Yersaeh  19.  Kongenitale  Pylorusstenose.  2  Monate  altes  Kind,  Ge- 
wicht 2100.  Ausheberung  nach  einer  Nahrungszufuhr  yon  50  g  Frauenmilch 
(4  Stunden  hinterher).  Reststickstoff  0,016.  Durch  Zinksulfat  ein  Teil  aus- 
salzbar.    Aminosäuren  nicht  nachweisbar. 

Yersaeh  20.  Kongenitale  Pylorusstenose.  3  Monate  altes  Kind,  extrem 
abgemagert.  Gewicht  1950  g.  Ausheberung  nach  Nahrungszufnhr  yon  50  g 
Frauenmilch  nach  5  Stunden.  Reststickstoff  0,02.  Albumosen  yorhanden. 
Aminosäuren  nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar. 
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Ausser  diesen  'Versuchen,  die  an*  klinischem  Material  an- 
gestellt wurden,  wurden  sowohl  klinisch  und  poliklinisch  die  aus- 
geheberten Mageninhalte,  sowohl  bei  gesunden  natürlich  und 
künstlich  genährten  Säuglingen  v^erschiedensten  Alters,  wie  auch 
bei  dyspeptischen  untersucht.  Doch  beschränkte  sich  die  Unter- 
suchung nur  auf  Albumosen,  Peptone  und  Aminosäuren  mit  Hilfe 
des  qualitativen,  einleitend  beschriebenen  Yerfahrens.  Auch  die 
beiden  Fälle  von  Pylorusstenose  wurden  wiederholt  untersucht. 
Da  die  Resultate  von  den  bereits  mitgeteilten  nicht  wesentlich 
abwichen,  verzichte  ich  auf  die  genaue  Wiedergabe.  Es  muss 
aber  im  Interesse  der  Exaktheit  noch  ausdrücklich  bemerkt  werden, 
dass  auch  die  mitgeteilten  Zahlen  nicht  auf  absolute  Genauigkeit 
Anspruch  machen  können,  dass  durch  die  wiederholten  chemischen 
Prozeduren,  z.  B.  die  Hitze-Koagulation,  die  Ausfällung  mit  Zink- 
sulfat, Volumänderungen  entstehen,  die  eineKorrektur  nötig  machen. 
Ich  verweise  diesbezüglich  auf  die  Ausführungen  von  Zunz  und 
Rosenberg.  Auch  die  wiederholten  Filtrationen  beeinträchtigen 
bedeutend  die  Genauigkeit  der  Methode.  Wenn  so  auch  die  an- 
geführten, bereits  mit  einer  Korrektur  versehenen  Zahlen  auf 
mathematische  Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen  können,  so 
beeinträchtigt  dieser  Umstand  doch  keineswegs  die  Sicherheit  der 
Schlüsse,  die  aus  ihnen  gezogen  werden  sollen. 

Für  eine  Beurteilung  der  Eiweissverdauung  im  Magen  unter 
physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen  auf  Grund  der 
mitgeteilten  Versuche  ist  es  vor  allem  notwendig,  über  den  Rest- 
stickstoff der  Milch  an  sich  unterrichtet  zu  sein.  Ich  kann  mich 
diesbezüglich  kurz  fassen.  Rietschel  hat  im  vorhergehenden 
Aufsatz  gezeigt,  dass  der  grösste  Teil  des  Reststickstoffes  in  der 
Frauenmilch  aus  Harnstoff  besteht,  dass  Albumosen  und  Peptone 
jedoch  in  keinem  Falle  nachweisbar  sind.  Auch  bezüglich  der 
Aminosäuren  konnte  sich  Rietschel  dahin  äussern,  dass  diese 
höchstens   in  Spuren   vorhanden    sein    können,    ihre    Menge    also 


Auf  meine  Bitte  hat  Kollege  Ludwig  F.  Meyer  zur  Kontrolle  der 
angeführten  Untersuchungen  nach  meiner  Methode  den  Magenchemismus 
einiger  Säuglinge  im  Fink  eist  einschen  Asyl  untersucht.  Die  Resultate 
eines  Versuches  waren  folgende: 

Ernährung  mit  120  g  abgezogener  Frauenmilch. 

Ausheberung  nach  1  Stunde  20  Minuten. 

Rest-N  in  HOO  ccm  ausgehebertem  Mageninhalt  -\-  Spülili^ssigkeit 

0,0878  g. 

0,023  g  durch  Zinksnlfat  aussalzbar. 
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keinesfalls  physiologisch  in  Betracht  kommt.  Dementsprechend 
müssen  wir  das  Auftreten  von  Albumosen  und  Peptonen,  wie  ich 
sie  in  allen  Fällen  nachweisen  konnte,  als  durch  die  Magen- 
verdauung bedingt  ansehen,  und  es  fragt  sich,  ob  wir  es  hier 
mit  einem  Ergebnis  der  Labwirkung,  der  Pepsinwirkung  oder 
der  Bakterientätigkeit  zu  tun  haben  —  Fragen,  die  Gzerny  und 
Keller,  wie  angeführt,  berechtigter  Weise  zur  Diskussion  stellen. 
Eine  Entscheidung,  ob  Lab-  resp.  Pepsinwirkung  die  Ursache 
des  Auftretens  einer  oder  mehrerer  Biuretreaktion  gebender,  nicht 
koagulabler  Substanzen  im  Magen  sind,  lässt  sich  nur  ent- 
scheiden, wenn  wir  das  Produkt  der  Magenverdauung  mit  dem 
durch  die  Labwirkung  entstandenen  vergleichen.  Dieses  hat 
Rotondi^]  an  der  Klinik  Gzernys  genauer  studiert.  Er  meint 
auf  Qrund  qualitativer  Untersuchungen,  dass  es  zwischen  die 
nativen  Proteine  und  die  primären  Albumosen  einzureihen  sei. 
Er  gibt  an,  dass  die  Losung  des  Molken proteins  nicht  in  der 
Wärme  gerinne,  sich  jedoch  trübe,  wenn  sie  zum  Sieden  gebracht 
werde;  die  Trübung  verschwindet  dann  wieder  in  der  Kälte.  Die 
Substanz  ist  durch  Gerbsäure  fällbar,  aussalzbar  durch  Kochsalz, 
Kupfersulfat  und  Magnesiumsulfat;  'durch  Alkohol  gefallt,  wird 
sie  im  Wasser  unlöslich. 

Die  Biuretreaktion  gebenden  Substanzen  im  Mageninhalte 
unterscheiden  sich  auf  Grund  meiner  Untersuchungen  von  dem 
Molkenprotein  Rotondis.  Nur  ein  Teil  scheint  seinen  qualitativen 
Eigenschaften  nach  mit  ihm  identisch  zu  sein.  Ein  anderer  be- 
steht aus  sekundären,  resp.  tertiären  Albumosen  und  auch  aus 
echtem  Pepton.  Wir  können  demnach  mit  Sicherheit  soviel 
sagen,  dass  die  Peptonbildung  im  Magen  nicht  nur  eine  Folge 
der  Wirkung  des  Labencyms  ist.  Nicht  mit  solcher  Sicherheit 
können  wir  hingegen  entscheiden,  ob  das  peptische  Encym  der 
Magenschleimhaut  oder  Bakterienencyme  die  Ursache  des  Abbaus 
der  Eiweisskörper  sind.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  aus  den 
Eiweisskörpern  der  Milch  wie  auch  aus  dem  Molkenprotein  sekundär 
durch  Bakterienwirkung  die  in  geringer  Menge  vorhandenen  nach- 
gewiesenen Biuretreaktion  gebenden  Substanzen  entstehen. 

Eine  Frage,  die  naturgemäss  nicht  zu  entscheiden  ist,  ist 
die  nach  der  Intensität  des  Abbaus  der  Eiweisskörper  im  Magen 
des  Säuglings.  Ein  klares  Bild  kann  uns,  wie  schon  einleitend 
ausgeführt  wurde,  die  angewandte  Methode  nicht  geben.     Es  ist 

1)  Rotondi,  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  11.     1903. 
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nicht  aaszuschliessen,  dass  der  Abbau  tiefer  geht,  als  ich  ihn 
feststellen  konnte,  dass  jedoch  die  tiefabgebauten  Substanzen  mit 
niedrigerem  Molekulargewicht  bereits  in  den  Darm  zur  Zeit  der 
Ausheberung  übergetreten  sind.  Dass  sich  Schlüsse  über  die 
Intensität  des  Abbaues  in  keiner  Weise  ziehen  lassen,  ergeben 
die  mitgeteilten  YersuchsprotokoUe,  die  dartun,  dass,  obwohl 
Nahrung  und  Technik  der  Untersuchung  vollständig  gleich  ge« 
wählt  wurden,  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  doch  bedeutend 
differieren.  Betrachten  wir  die  Stickstoffverteilung  in  der  Rest- 
stickstoff-Fraktion, so  finden  wir,  dass  der  grösste  Teil  dieser  in 
den  Albumosen  und  Peptonen  (der  modernen  Nomenklatur)  ent- 
halten ist,  dass  jedoch  auch  ein  Bruchteil  auf  andere  stickstoff- 
haltige Substanzen  entfällt.  Diese  sind  möglicherweise  mit  denen 
der  Milch  identisch.  Über  ihre  eventuelle  Bildung  im  Magen 
möchte  ich  mich  sehr  vorsichtig  ausdrücken.  Es  ist  zwar  auf 
Grund  der  Stickstoffverteilung  auch  von  denjenigen,  die  den 
Magen  Chemismus  der  Erwachsenen  resp.  der  Tiere  untersucht 
haben,  betont  worden,  dass  die  Encyme  der  Magenschleimhaut 
bis  zu  krystallinischen  Produkten  Ei  weiss  abzubauen  vermögen. 
Der  direkte  Nachweis  mit  den  modernen  chemischen  Methoden, 
wie  wir  sie  insbesondere  Emil  Fischer  verdanken,  ist  meines 
Wissens  nie  gefuhrt  worden;  und  Abderhalden^),  der  die  End- 
produkte der  Verdauung  am  getöteten  Tiere  studierte  (am  Hunde, 
der  mit  Fleisch  gefüttert  wurde),  konnte  im  Mageninhalte  dieses 
grössere  Mengen  mit  Naphthalinsulforchlorid  reagierender  stick- 
stoffhaltiger Substanzen  nicht  nachweisen. 

Auch  auf  Grund  meiner  Versuche  halte  ich  Ob  für  un- 
wahrscheinlich, dass  die  verdauende  Kraft  des  Magens  bis  zu  den 
Aminosäuren  abbaut.  Eine  andere  Frage,  die  ich  hier  besprechen 
möchte,  ist  die  nach  dem  verschiedenen  Verhalten  der  Euhmilch- 
und  Frauenmilch-Eiweisskörper  im  Magen  des  Säuglings.  Hat 
sich  in  den  mitgeteilten  Versuchen  auch  eine  solche  Differenz 
nicht  ergeben,  so  gestattet  naturlich  andererseits  die  angewandte 
Methodik  noch  kein  abschliessendes  Urteil.  Die  Resultate  zeigen 
jedoch,  wie  vorsichtig  man  in  der  Bewertung  der  verdauenden 
Kraft  auf  die  Eiweisskörper  der  Milch  sein  muss.  Keinesfalls 
lässt  sich  die  Richtigkeit  der  Biedertschen  Behauptung,  dass 
die  Eiweisskörper  der  Milch  starke  Veränderungen  im  Magen  er- 


1)  Abderhalden,  Emil,   Abbau   und  Aufbaa    der  Eiweisskörper  im 
tierischeo  Organismus.     Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.    49,  1  und  2. 
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leideD,  am  dann  als  Propeptone  and  schliesslich  Peptone  resorbiert 
za  werden,  erweisen.  ReagenzglasTersache  sind  mit  einwand- 
freien Methoden  noch  nicht  in  genügender  Anzahl  ausgeführt. 
Sie  werden  gegenwärtig  im  Laboratorium  der  Kinderklinik  in 
Angriff  genommen;  schon  jetzt  möchte  ich  aber  die  Schwierig- 
keiten hervorheben,  aus  dem  Ergebnis  weitgehende  Schlüsse  auf 
die  Vorgänge  im  Organismus  zu  ziehen.  Auch  unter  pathologischen 
Verhältnissen,  bei  schweren  Dyspepsien,  wie  auch  bei  jener  Er- 
krankung, die  zu  einer  langen  Stagnation  des  Inhaltes  im  Magen 
fuhrt,  der  Pylorusstenose,  haben  sich  in  Bezug  auf  die  Eiweiss- 
verdauung  Abweichungen  von  der  Norm,  die  klinisch  verwertbar 
wären,  nicht  finden  lassen. 

Noch  einen  Punkt  möchte  ich  hier  berühren,  der  in  letzter 
Zeit  die  Diskussion  der  Physiologie  und  Pathologie  des  Magen- 
chemismus beim  Erwachsenen  beherrscht  hat,  nämlich  die  Frage 
nach  dem  Auftreten  des  Tryptophans  im  Magen  bei  normaler 
Eiweissverdauung.  Sie  geht  zurück  auf  die  Untersuchungen 
Glaessners  ^),  der  behauptet  hat,  dass  der  Pylorus  kein  echtes 
Pepsin,  sondern  nur  Pseudopepsin  absondert,  das  sich  dadurch 
auszeichnet,  dass  es  auch  in  schwach  alkalischer  Lösung  verdaut 
and  Pepton  bis  zur  Tryptophanreaktion  aufspaltet.  (Tryptophan 
oder,  wie  es  auch  genannt  wird,  Proteinochrom  ist  nach  den 
Untersuchungen  von  Hopkins  identisch  mit  der  Skatolamino- 
essigsäure  und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es  mit  Bromwasser 
eine  ganz  bestimmte  Farbreaktion  gibt.) 

Yolhard^)  hat  die  Existenz  eines  proteolytischen  Enzyms 
von  der  beschriebenen  Wirkung  im  Magensaft  geleugnet  und  ist 
der  Meinung,  dass  dieses  mit  dem  autolytischen  Enzym  der 
Magenschleimhaut  identisch  sei,  das  nur  unter  pathologischen 
Yerhältnissen,  wie  bei  Ulzerationen,  z.  B.  Karzinom,  im  Magen- 
inhalt   erscheint.      Erdmann    und    Winternitz')    haben    unter 


<)  Glaessner,  Hofmeisters  Beitr&ge,  Bd.  I;  Deatscbe  med.  Wochen- 
schrift 1901;  Berl.  klin.  Wochenschr.  1903,  26;  Münchner  med.  Wockeoscbr. 
52,  2288. 

>)  Volhard,  Über  eine  neae  Methode  der  qaantit.  Pepsinbestimmung 
nebtt  Bemerkungen  über  Tryptophanreaktion  and  das  Plastein  bildende 
Ferment.     Münchner  med.  Wochenschr.  1903,  49. 

*^  P.  Erdmann  und  H.  Winternitz,  Über  das  Proteinochrom,  eine 
klin.  and  bakteriotog.,  bisher  nicht  yerweudete  Farbenreaktion.  Münchner 
med.  Wochenschr.  1908,  28;    982-985. 
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normalen  Verhältnissen  bei  Probefruhstucken  »ach  1 — 2  Std.,  bei 
Probemahlzeiten  nach  3 — 5  Std.  keine  Protein ochrombildung  be- 
obachten können.  Unter  pathologischen  Zuständen  haben  sie 
sie,  insbesondere  bei  Karzinom,  manchmal  gefunden.  Glaessner 
hat  bei  Karzinom  Tryptophan  gefunden  und  auch  bei  sauren 
Katarrhen,  bei  Hyperchlorhydrien  einige  Male  positive  Resultate 
erhalten. 

Ich  habe  in  einer  grossen  Reihe  von  Fällen  unter  normalen 
Verhältnissen  und  auch  bei  Dyspepsien,  bei  Pylorusstenose,  nach 
der  Substanz  im  ausgeheberten  Mageninhalt  des  Säuglings  gesucht, 
sie  jedoch  stets  vermisst.  Dies  ist  insofern  wichtig,  als  z.  B.  bei 
Pylorusstenose  der  Erwachsenen  Tryptophan  häufig  gefunden 
wurde  und  die  Anwesenheit  dieses  tiefen  Spaltungsproduktes 
einen  Fingerzeig  abgibt,  dass  möglicherweise  auch  andere  Amino- 
säuren vorhanden  sein  könnten.  So  gibt  Boas  auch  wirklich  an, 
dass  er  in  einem  Falle  von  Pylorusstenose  auch  Leucin  und 
Tyrosin  gefunden  habe.  Sollte  sich  in  anderen  Fällen  bei  Unter- 
suchungen des  Mageninhaltes  *von  Säuglingen  die  Anwesenheit 
von  Tryptophan  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  erweisen  lassen, 
so  wäre  damit  naturlich  noch  keineswegs  die  Anwesenheit  von 
Pseudopepsin  im  Magensaft  erwiesen;  denn  E  r  d  m  a  n n  und 
Winternitz  haben  gezeigt,  dass  die  Proteinochrombildung  auch 
der  EfiFekt  der  Eiweissspaltung  gewisser  Bakterien  ist. 

Fasse  ich  zum  Schlüsse  die  Resultate  der  Untersuchungen 
über  die  Verdauung  des  Eiweisskörpers  im  Magen  des  Säuglings 
zusammen,  so  lassen  sie  sich  ungefähr  folgendermassen  formulieren: 

Im  Magen  des  Säuglings  findet  sowohl  unter  phy- 
siologischen, als  auch  unter  pathologischen  Verhältnissen 
Albumosen-  und  Peptonbildung  statt.  Diese  ist  nicht 
nur  auf  Rechnung  des  Labenzyms  zu  setzen.  Es  ist  je- 
doch nicht  ausgemacht,  ob  diese  Verdauungsprodukte 
durch  Pepsin  Verdauung  oder  Ba  k  ter  ien  wirkun  g  ent- 
standen sind. 

Aminosäuren  lassen  sich  im  Mageninhalt  nicht 
nachweisen.  Die  angewandte  Methodik,  Untersuchung 
des  ausgeheberten  Inhaltes,  erlaubt  allerdings  keinen 
Schluss  hinsichtlich  ihrer  Bildung. 

Frauenmilch  und  Kuhmilch  verhalten  sich  in  Bezug 
auf  die  Peptonbildung  im  Magen  ungefähr  gleich;  jeden- 
falls   erscheint    es    nach    den    bisher    vorliegenden    Ver- 
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Sachen  verfrüht,  von  einer  Verschiedenheit  der  Ver- 
daalichkeit  der  verschiedenen  Easeine  im  Säuglings- 
magen zu  sprechen. 

Unter  pathologischen  Verhältnissen  lassen  sich  mit 
Hilfe  der  angewandten  Methoden  keine  Besonderheiten 
des  Eiweissabbaues  im  Magen  nachweisen,  die  klinisch 
verwertbar  wären.  Insbesondere  warde  die  Tryptophan- 
reaktion,  die  beim  Erwachsenen  bei  Störungen  des 
Magenchemismus  manchmal  gefunden  wurde,  stets  ver- 
misst,  so  dass  sie  jedenfalls  auch  bei  hochgradiger 
Stagnation  durch  Verengerungen  des  Pylorus  im 
Säuglingsalter  nicht  regelmässig  zustande  kommt. 


Jahrbacb  Ittr  Kinderheilkunde.    N.  F.    LXTV.    Erginzungsheft.  H 


VIII. 

Eiweiss-Abbau  und  -Aufbau  bei  natürlicher  und 
künstlicher  Ernährung. 

-    Von 

LEO  LANGSTEIN. 

Die  durch  zahlreiche  Analysen  schon  frühzeitig  erhärtete 
Tatsache,  dass  der  auffälligste  Unterschied  in  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung der  Frauen-  und  Kuhmilch  den  Gehalt  an  Eiweiss 
betrifft,  hat  die  Spekulation  —  ich  wähle  diesen  Ausdruck  ab- 
sichtlich —  dahin  beeinflusst,  im  „Eiweissnährschaden''  die  wesent- 
lichste Ursache  der  Misserfolge  der  künstlichen  Ernährung  zu 
suchen.  Anfänglich  betrachtete  man  die  Eiweisskörper  der  Kuh- 
milch in  ihrer  Gesamtheit  als  schwerer  verdaulich  als  die  der 
Frauenmilch.  Späterhin  wurde  nur  das  Kasein  der  Kuhmilch  als 
derjenige  Proteinstoff  angesehen,  der  der  Verdauung  gegenüber 
,, widerspenstig''  sei  und  in  letzter  Linie  die  Ursache  der  Er- 
nährungsstörungen abgebe, —  Biedert^)  und  seine  Anhänger  halten 
mit  grosser  Zähigkeit  heute  noch  an  dieser  Lehre  fest  —  in 
jüngster  Zeit  endlich  wurde  von  Moro,  Hamburger,  wie  auch 
von  Schlossmann^)  das  Problem  vom  chemischen  auf  das  bio- 
logische Gebiet  hinübergespielt  und  die  Tatsache,  dass  der 
natürlich  ernährte  Säugling  mit  „arteigenem",  der  künstlich  er- 
nährte mit  „artfremdem**  Eiweiss  ernährt  werde,  dem  von  den 
genannten  Autoren    giftige  ^Eigenschaften    beigelegt    werden,    für 


0  Siehe  „Das  Kind".  Heraasgeg.  y.  Ph.  Biedert.  Stattgart  1906. 
F.  Enke. 

')  Siehe  die  gesamte  diesbezügliche  Literatur  bei  Uffen heimer: 
Ezperim.  Stadien  über  die  Darchgftogigkeit  der  Wandangen  des  Magen- 
darmkanals  etc.  München  1906.  K.  Oldenbourg.  Siehe  femer  Hamb arger, 
Ueber  Yerdaaang  and  Assimilation.  Yerhandlg.  d.  Ges.  f.  Kinderheilkande, 
1905.  Biologisches  zur  S&aglingsern&hrang.  Wien.  med.  Wochenschr.  5,  1904. 
Über  passive  Immunisierang  durch  Fütterang.  Beiträge  z.  Klinik  d. 
Tuberkalose. 
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geeignet  gebalten,  die  oft  vorhandene  Schwierigkeit,  Kinder  mit 
Tiermilch  gross  zu  ziehen,  zu  erklären.  Es  scheint  an  der  Zeit, 
die  verschiedenen  Theorien  kritisch  und  experimentell  za  be- 
leuchten, denn  wie  Czerny^)  und  Keller  so  treffend  bemerken: 
»Der  ,Eiweis8nähr8chaden'  ist  ein  Gebiet,  auf  welchem  die  von 
der  klinischen  Beobachtung  losgelöste  Spekulation  zu  jeder  Zeit 
viele  Anhänger  fand  und  viele  Vorschläge  zeitigte,  welche  ge- 
eignet waren,  die  Verwirrung  in  der  Ernährungslehre  des  Säug- 
lings zu  vergrössern.*' 

Inwieweit  die  quantitativen  Verschiedenheiten  der  Menschen- 
and  Tiermilch  an  stickstoffhaltigen  Substanzen  für  den  Ablauf 
des  intermediären  Eiweissstoffwechsels  in  Betracht  kommen  können, 
wird  am  Schlüsse  zu  erörtern  sein.  Vor  allem  müssen  wir  uns 
fragen,  ob  die  bisher  vorliegenden  Tatsachen  genügen,  chemische 
Verschiedenheiten  der  Kaseine  als  gegebene  Tatsache  hinzu- 
nehmen und  aus  den  mitgeteilten  Experimenten  und  klinischen 
Beobachtungen  eine  verschiedene  Verdaulichkeit  herzuleiten.  Ich 
habe  bereits  in  einem  kritischen  Referat  ausführen  können,  dass 
die  von  Biedert  beigebrachten  Gründe  vom  chemischen  Ge- 
sichtspunkte aus  nicht  genügen,  um  die  Kaseinstoffe  der  Tier-  und 
Frauenmilch  als  differente  chemische  Substanzen  anzusehen.  Die 
physikalischen  Konstanten,  die  Biedert  anführt,  sagen  natur- 
gemäss  nichts  aus.  Ebenso  wenig  läset  sich  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Elementaranalysen  ein  bindender  Schluss  ziehen. 
Das  wird  auch  jüngst  von  der  Schule  Emil  Fischers  mit  Nach- 
druck betont.  Die  bisher  vorliegenden  Versuche,  die  verschiedenen 
Easeine  auf  ihren  Gehalt  an  Spaltungsprodukten  hin  zu  unter- 
suchen, haben  eindeutige  Ergebnisse  nicht  gezeitigt.  Von  Röh- 
mann^)  wird  allerdings  behauptet,  dass  das  Kasein  der  Frauen- 
milch im  Gegensatz  zu  dem  Kasein  der  Kuhmilch  eine  Kohle- 
hydratgruppe enthält.  Da  diese  Tatsache  jedoch  mit  Hülfe  einer 
Farbreaktion  gefunden  wurde  und  wir  wissen,  wie  schwer  die 
vollständige  Reinigung  eines  Eiweissstoffes  von  Beimengungen 
gelingt  —  ich  selbst  besitze  ja  bezuglich  der  Kohlehydratgruppe 
in  Eiweisskörpern  ausgedehnte  Erfahrung  —  so  lässt  sich  der 
positive  Ausfall  der  Kohlehydratgruppenreaktion  am  Frauenmilch- 
kasein in  keiner  Weise  vorläufig  weiter  verwerten.  Abderhalden^) 
und  seine  Mitarbeiter  haben  bereits  mit  dem  Versuche  begonnen, 

^)  Gzeruj  and  Keller,  Handbuch  d.  Ernährung.     1906. 
*)  Röhmann,  Verhandig.  des  Y.  Internat.  Physioiogenkongr.  Turin  1901. 
*)  Abderhalden  und  Seh ittenhelm,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  1906. 

11* 
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an  den  verschiedenen  Easeinen  hydrolytische  Yersuche  anzustellen, 
und  sie  haben  interessanterweise  in  der  Quantität  des  in  der 
Frauenmilch  und  Kuhmilch  enthaltenen  Tyrosins  Differenzen  nicht 
gefunden«  Dessen  Menge  belauft  sich  in  den  beiden  Easeinarten 
ungefähr  auf  4  pGt.  Es  wäre  aber  gewiss  vorschnell  geurteilt, 
auf  das  Ergebnis  dieser  Analyse  hin  die  chemische  Gleichartigkeit 
der  Easeine  als  eine  gegebene  Tatsache  hinzunehmen.  Sind  wir 
doch  noch  nicht  einmal  in  der  Lage»  zu  sagen,  dass  das  Easein,  wie 
es  bisher  allgemein  dargestellt  wird,  ein  einheitlicher  Eiweissstoff 
ist,  und  Skraup^)  kommt  sogar  auf  Grund  verschiedener  Er- 
gebnisse der  hydrolytischen  Spaltung  an  verschiedenen  Easein- 
präparaten  derselben  Tierart  zu  der  Auffassung,  dass  das  Easein 
möglicherweise  in  seiner  Zusammensetzung  wechseln  kann.  Waa 
die  bisher  angeführten  Beagenzglasversuche  anlangt,  deren  ver- 
schiedener Ausfall  die  ungleiche  Verdaulichkeit,  id  est:  die  ver- 
schiedene Resistenz  gegenüber  den  Enzymen  des  Magendarm- 
kanals, beweisen  soll,  so  sind  diese  noch  nicht  mit  einer  so  absolut 
einwandfreien  Methode  ausgeführt,  um  weitergehende  Schlüsse 
zu  gestatten.  Andererseits  dürfte  es  gefährlich  sein,  von  Reagenz- 
glasversuchen auf  die  Vorgänge  im  tierischen  Magendarmkanai 
Rückschlüsse  zu  ziehen.  Bezüglich  der  Heranziehung  der  Prä- 
cipitinreaktion  zur  Differenzierung  des  Easeine  verweise  ich  auf 
die  späteren  Ausführungen.^) 

Wenn  von  Biedert  behauptet  wurde  und  von  seinen 
Schülern  heute  noch  immer  als  Dogma  verkündet  wird,  dass 
die  in  manchen  Euhmilchstühlen  vorhandenen  Bröckelchen  un- 
veränderte Easeinreste  sind,  so  darf  nicht  vergessen  werden,, 
dass  dieser  Ausspruch  aufrecht  erhalten  wird,  obwohl  von 
einer  Reihe  zuverlässiger  Autoren  experimentell  gezeigt  wurde, 
dass  diese  Produkte  mit  Easein  nichts  zu  tun  haben.  Auf  diese 
These  der  Biedertschen  Schule  nochmals  zurückzugreifen, 
wird  sich  im  nächsten  Aufsatze  von  Adler,  der  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  der 
Fäzes  mitteilt,  Gelegenheit  finden. 

In  diesem  Aufsatze  sollen  auf  experimenteller  Basis  nur  die- 

0  Skraup,  Monatshefte  f.  Chemie.    1906. 

')  Ich  hoffe,  sieht  missy erstanden  zu  werden:  es  ist  meiner  Meinung 
nach  durchaus  möglich,  dass  die  Kaseine  der  Terschiedenen  Milcharten  eine 
differente  chemische  Struktur  besitzen;  doch  der  exakte  Beweis  steht  noch 
aus.  Verfehlt  wftre  es  jedoch,  aus  einer  differenten  chemischen  Struktur  den 
Schluss  auf  eine  yerschiedene  Verdaulichkeit  im  Organismus  zu  machen. 
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fenigen  Theorien  beleuchtet  werden,  welche  einerseits  den  Abbau  des 
artfremden  Eiweisses  im  Gegensatz  zu  dem  des  arteigenen  stellen, 
andererseits  jene,  die  dem  Kasein  im  Vergleich  zu  den  übrigen 
Eiweisskörpem  der  Milch  eine  Sonderstellung  einräumen,  indem  sie 
die  Vorstellung  wecken,  dass  diese  ohne  Verdauungsakt  resor- 
biert werden  können.  Diese  Vorstellung  hat,  wie  Czerny 
und  Keller  ausführen,  ihre  Grundlage  in  den  Resultaten  yer- 
gleichender  Untersuchungen  an  Frauen-  und  Tiermilch,  welche 
ergeben  haben,  dass  das  Kasein  in  der  Frauenmilch  nur  einen 
relativ  kleinen,  in  der  Tiermilch  einen  relativ  grossen  Prozent- 
satz der  gesamten  Eiweisskörper  ausmacht! 

Bevor  ich  auf  die  Experimente,  die  von  mir  zur  Prüfung 
der  genannten  Theorien  angestellt  wurden,  eingehe,  ist  es  wohl 
nicht  unwichtig,  ganz  kurz  zu  rekapitulieren,  welche  Wandlungen 
unsere  Anschauungen  bezüglich  der  Verdauung  der  Eiweisskörper 
im  allgemeinen  durchgemacht  haben. 

Zu  Zeiten  Kühnes  und  Neumeisters  sah  man  den  Zweck 
der  Verdauung  darin,  das  Eiweiss  in  lösliche  Form  zu  bringen, 
resp.  in  gleichmässige  Bruchstücke  zu  verwandeln,  die  zur 
Resorption  geeignet  seien.  Durch  die  fortschreitende  Entwicklung 
unserer  Kenntnisse  musste  diese  Anschauung  stark  modifiziert 
werden.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  im  Verlaufe  der  Verdauung 
im  Magendarmkanal  nicht  nur  hochmolekulare  Biuretreaktion 
gebende  Produkte,  Albumosen  und  Peptone  gebildet  werden, 
sondern  dass  die  Enzyme  des  Magendarmkanals  so  tief  abzubauen 
vermögen,  wie  die  siedende  Säure  im  Reagenzglas:  bis  zu  den 
Aminosäuren.  Es  ist  insbesondere  das  Verdienst  von  Cohnheim^), 
Kutscher  und  Seemann^)  und  Otto  Loewy,  im  Tierexperiment 
auf  diese  Verhältnisse  hingewiesen  und  damit  unsere  Anschauungen 
vom  Wesen  der  Verdauung  in  neue  Bahnen  gelenkt  zu  haben. 
Konnte  man  sich  aber  auf  Grund  der  genannten  Versuche  auch 
noch  der  Anschauung  zuneigen,  dass  die  Aufspaltung  der  Eiweiss- 
körper im  Magendarmkanal  zu  den  tiefsten  Bruchstücken  eine 
fast  quantitative  sei,  so  haben  uns  die  grundlegenden  Experimente 
Emil  Fischers  und  Abderhaldens')  darüber  belehrt,  dass 
dem  nicht  so  ist.  Neben  den  tiefsten  Bruchstücken,  den  Amino- 
säuren,   bilden  sich  bei  der  Verdauung  auch  höher  konstituierte, 

1)  Cohnheim,  ZeiUchr.  f.  physiol.  Chem.    XXKIII,  451.     1901. 
*)  Katscher  aod  Seemann,  Zeitschr.  f.  phj&iol.  Chem.    XXXIV,  528. 
1901/1902. 

»)  Siehe  E,  Abderhalden,  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.    XLIV,  1  u.  2,  17. 
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jedoch  abiurete  Produkte,  die  eine  Verbindung  mehrer  Amino- 
säuren repräsentieren  und  die  Emil  Fischer  im  Gegensatz  zu 
den  Peptonen  als  Polypeptide  bezeichnet. 

Die  Endprodukte  der  Verdauung  sind  nicht  nur  Amino- 
säuren, die  vielleicht  an  Menge  sogar  zurücktreten,  sondern  mög- 
licherweise hauptsächlich  Polypeptide. 

Eine  viel  schwieriger  zu  lösende  Frage,  die  im  Vorder- 
grunde der  Diskussion  steht,  ist  die,  wo  die  Synthese  der 
Spaltungsprodukte  zu  Körpereiweiss  statthat.  Zwei  Möglich- 
keiten liegen  vor:  Dass  bereits  in  der  Darm  wand,  wie  dies 
Hofmeister  ursprünglich  annahm,  eine  Synthese  zu  einem  so- 
genannten „Neutraleiweiss"  vor  sich  geht,  das  erst  in  den  ver- 
schiedenen Organen  je  nach  Bedarf  zu  Organeiweiss  umgebaut 
wird  —  dass  die  Organzellen  über  die  Möglichkeit  des  Umbaues 
verfügen,  wissen  wir  heute  mit  Sicherheit — oder,  dass  die  Spaltungs- 
produkte als  solche  resorbiert,  den  Organen  zugeführt  und  von 
diesen  assimiliert  werden.  Ich  selbst  habe  mich  dieser  auch  von 
Cohnheim  vertretenen  Ansicht  in  einer  gemeinsam  mit  v.  Berg- 
mann^) ausgeführten  Arbeit  zugeneigt  und  die  Tatsache,  dass  es 
nicht  möglich  sei,  im  Blute  während  der  Resorption  von  Eiweiss 
die  diffundierten  Spaltungsprodukte  zu  finden,  mit  der  starken  Ver- 
dünnung, in  der  sie  im  Blute  kreisen,  erklärt. 

Kehren  wir  nun  zu  unserem  Thema  über  den  Eiweissabbaa 
und  Aufbau  bei  natürlicher  und  künstlicher  Ernährung  zurück, 
so  müssen  wir  uns  einerseits  fragen,  ob  Gründe  vorliegen,  den 
Abbau  bei  natürlicher  Ernährung  von  dem  bei  künstlicher  für 
verschieden  zu  erklären,  andererseits,  ob  die  Vorstellung  be- 
rechtigt ist,  dass  diejenigen  Eiweisskörper  in  der  Milch,  welche 
sich  vom  Kasein  abtrennen  lassen,  ohne  Verdauungsprozess 
resorbierbar  sind.  Hamburger  hat  an  verschiedenen  Orten,  von 
biologischen  Ideen  ausgehend,  zu  begründen  versucht,  dass  der  Säug- 
ling artgleiches  Eiweiss,  zumTeil  wenigstens,  unverändert  resorbiert. 
Er  schliesst  dies  aus  Versuchen,  die  den  Übergang  antitoxischer 
Stoffe  in  das  Blut  bei  säugenden  Tieren,  wie  auch  beim  Säug- 
ling in  seiner  ersten  Lebenszeit  beweisen,  indem  er  Eiweiss  und 
Antitoxin  identifiziert.  Es  muss  vollständig  dahingestellt  bleiben, 
ob    diese   Identifikation    gerechtfertigt    ist,    zumal    wir    über    die 

')  G.  y.  Bergmann  u.  L.  Langstein,  Über  die  Bedeutung  des  Rest- 
ati ckstoffs  des  Blutes  für  den  Eiweissstoffwechsel  unter  physiologischen  Qod 
pathologischen  Bedingungen.     Hofmeisters  Beitr.    VI,  1/2. 
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chemische  Natur  des  ADtitoxin  nichts  wissen ;  ob  es  dem  Eiweiss 
verbunden  oder  ihm  nur  beigemengt,  bleibt  vorläufig  dahin- 
gestellt. Es  ist  vielleicht  nicht  unwichtig,  vergleichsweise  die  Auf- 
fassung wiederzugeben,  die  ein  so  hervorragender  Kenner  der  ein- 
schlägigen Verhältnisse  wie  Morgenroth  bezüglich  der  Antitoxine 
hat.  Er  schreibt  in  seinen  Beiträgen  zur  Kenntnis  der  Schlangen- 
gifte und  Antitoxine  (Arbeiten  aus  dem  Patholog.  Institut  zu 
Berlin,  1906):  »Von  der  Anschauung,  dass  es  sich  bei  den  Toxinen 
um  ,Toxalbumine^  handelt,  die  übrigens  bisher  nur  zu  vielfachen, 
in  analytischer  Hinsicht  nutzlosen  Fällungsversuchen  geführt  hat, 
sieht  man  vorläufig,  besonders  auch  angesichts  der  wichtigen 
Versuche  von  Jacoby  und  Hausmann  mit  Rizin  und  Abrin, 
am  besten  ganz  ab.^ 

Gleiche  Bedenken  gelten  der  Auffassung  gegenüber,  die 
von  Hamburger,  Moro  und  Schlossmann  vertreten  wird, 
dass  der  positive  Ausfall  der  Präzipitinreaktion  im  Blut  auf 
das  Kreisen  von  artfremdem  Eiweiss  hinweise.  Der  Beweis  für 
die  Richtigkeit  dieser  Auffasung  steht  noch  aus.  Friedemann  und 
Isaak^)  haben  gute  Gründe  gegen  die  Auffassung  beigebracht, 
die  Präzipitinreaktion  auf  das  Eiweiss  zu  beziehen,  und  neigen 
mehr  der  Meinung  zu,  dass  es  sich  um  die  Reaktion  eines  dem 
Eiweiss  beigemengten  Körpers  handle.  Haben  auch  Obermayer 
und  Pick')  in  einer  bedeutsamen  Arbeit  zu  begründen  versucht, 
dass  nicht  ein  den  Eiweisskörpem  beigemengter  coUoidaler 
Körper,  wie  die  Autoren  ursprünglich  annahmen,  sondern  die 
Eiweisskörper  selbst  es  sind,  an  die  die  Präzipitinreaktion 
geknüpft  ist,  so  betonen  sie  auf  Grund  umfassender  Versuche, 
dass  höchstwahrscheinlich  eine  ganz  bestimmte  Gruppe  des 
Eiweisskomplexes  in  Zusammenhang  mit  der  Spezifität  der 
Arten  zu  bringen  ist.  Keinesfalls  beweist  die  Reaktion  also 
das  Kreisen  von  unverändert  durch  die  Darmwand  passiertem 
Eiweiss  im  Blute.  Auch  Magnus  Levy*)  sagt:  „Die  Be- 
deutung der  in  ihrer  Zuverlässigkeit  überschätzten  biologischen 
Reaktion  für  den  Nachweis  von  unverändertem  Eiweiss  ist  zweifel- 
haft geworden,  seit  gezeigt  ist,  dass  die  Reaktion  auch  bei  den 
Abbauprodukten  gelegentlich  Zustandekommen  kann.^ 

Hamburger  sagt:  „Während  also  der  Säugling  artgleiches 

0  Friedemann  und  Isaak,  Arch.  f.  ezp.  Pathol.  u.  Ther.    Bd.  IL 
*)  Obermayer  und  Pick,  Über  die  ehem.  Grundlagen  der  Arteigen- 

Schäften  des  Eiweisskörpers.    Wiener  klin.  Wochenschr.     1906.    No.  12. 

*)    Magnus    Leyy,    Handbuch     der    Pathologie    des    Stoffwechsels. 

Herausgeg.  t.  C.  y.  Noorden.     1906. 
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Eiweiss,  zum  Teil  wenigstens,  sicher  unverändert  resorbiert,  kommt 
es  scheinbar  zur  Resorption  unveränderten  Eiweisses  artfremder 
Milch  nie.^  Dem  artfremden  Eiweiss  spricht  er  nicht  nur  die 
Eigenschaften  eines  Giftes  zu,  wenn  es  in  die  Blutbahn  gebracht 
wird,  sondern  es  ist  nach  ihm  auch  ein  die  Yerdauungszellen  des 
Neugeborenen  schädigendes  Gift.  In  dieser  Giftwirkung  sieht  er 
den  Hauptnachteil  der  Euhmilchemährung.  Der  Organismus  ist 
daher  nach  ihm  gezwungen,  sich  vor  dem  Übergange  von  unver- 
ändertem Kuhmilcheiweiss  in  die  Blutbahn  zu  schützen,  und  er 
tut  dies,  indem  er  das  Kuhmilcheiweiss  durch  die  Yerdauungs- 
enzyme  abbaut.  Der  Darmwand  fällt  dann  die  Aufgabe  zu,  aus 
dem  abgebauten  artfremden  Eiweiss  arteigenes  zu  machen,  sie  ist 
Entgiftungs-  und  Assimilationsorgan.  Hamburger  meint  im 
Anschluss  an  seine  oft  wiederholten  Ausführungen  von  dieser 
Funktion  des  Darmes  bei  künstlicher  Ernährung:  „Nachdem  wir 
jetzt  die  Ernährung  mit  artfremdem  Eiweiss  besprochen  haben, 
haben  wir  noch  auf  die  Verhältnisse  bei  der  natürlichen  Er- 
nährung mit  arteigenem  Eiweiss  einzugehen.  EQer  handelt  es 
sich  in  erster  Linie  um  die  Frage:  wird  das  artgleiche  Eiweiss 
ebenso  verdaut  und  dann  assimiliert  wie  das  artfremde,  oder 
wird  es  vielleicht,  weil  schon  artgleich,  nur  wenig  verändert? 
Diese  geringgradige  Veränderung  wäre  nur  beim  Kasein  not- 
wendig, das  ja  normalerweise  in  den  Geweben  nicht  vorkommt, 
das  Albumin  könnte  jedoch  unverändert  resorbiert  werden.^ 

Der  Frage  nach  dem  Verhalten  des  artgleichen  Eiweisses 
im  Magendarmkanal  bin  ich  experimentell  näher  getreten.  Ich 
habe  zwei  diesbezügliche  Versuche  an  einem  8-  und  einem 
lOtägigen  Kalbe  ausgeführt,  von  denen  das  eine,  nachdem  es 
am  Euter  des  Muttertieres  gewogene  Milchmengen  getrunken  hatte, 
im  Stadium  der  Verdauung  getötet  wurde,  um  den  Darminhalt 
der  verschiedenen  Abschnitte  des  Magendarmkanals  zu  unter- 
suchen, während  das  andere,  nachdem  es  6  Tage  von  der  Mutter 
gesäugt  worden  war,  zwei  Tage  hungerte,  um  dann  vom  Kasein 
befreite  Kuhmilch  zu  erhalten.  Auch  dieses  Kalb  wurde  in  der 
Zeit  der  Verdauung  getötet  und  sein  Darminhalt  genau  so  wie 
der  des  anderen  untersucht,  lieber  die  Ergebnisse  der  Versuche 
geben  die  folgenden  Protokolle  genauen  Aufschluss. 

L  Versuch,  ausgeführt  am  21.  VI.  1905. 

64  kg  schweres;  10  Tage  altes  Kalb  trank  um  6  Uhr  früh  an 
der  Mutterkuh  2  kg  Milch,  um  10  Uhr  2Va  kg  Milch,  um  2  Uhr 
3  kg.     Schlachtung  um  6  Uhr  abends  durch  Verblutung  aus  den 
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Garotiden.  Aufgefangen  wurden  1^4  1  Blut.  Die  Bauchhohle 
wurde  sofort  geöfhet,  Magen,  Dünn-  And  Dickdarm  durch  Liga- 
turen abgegrenzt  und  herausgenommen.  In  der  Harnblase  fanden 
sich  600  ccm  hellgelben  Harns. 

Im  Pansen  fand  sich  ein  grosser  ELlumpen  Heu  in  einer 
grünlichen,  stark  sauren  Brühe.  Der  Labmagen  war  prall  mit 
einem  grossen  Easeinklumpen  gefüllt,  der  in  einer  stark  säuerlich 
riechenden  Flüssigkeit  schwamm  (Gesamtmenge  925  g). 

Der  Inhalt  des  Dünndarms  betrug  598  g;  er  stellt  sich  als 
gelbliche  Flüssigkeit  von  rahmiger  Konsistenz  dar.  Blaaes 
Lakmuspapier  wurde  von  ihr  massig  gerötet,  rotes  nicht  gebläut. 

Im  Coeculn  waren  dunkelbraune  fäkalartige  Massen,  der 
übrige  Dickdarm  war  leer. 

Die  Gefässe  des  Dünndarms  waren  ausserordentlich  stark 
gefallt. 

Die  Verarbeitung  der  Inhalte  der  verschiedenen  Darm- 
abschnitte erfolgte  noch  am  selben  Abend  insoweit,  um  weitere 
extra  corpus  sich  abspielende  Vorgänge  ausschliessen  zu  können. 

Zunächst  wurde  der  flüssige  Mageninhalt  von  dem  kompakten 
Eäsegerinnsel  durch  ein  Seihtuch  getrennt,  der  Käse  noch  zwei- 
mal mit  Wasser  durchgeknetet  und  das  Waschwasser  mit  dem 
ursprünglichen  Filtrate  vereinigt.  Die  Flüssigkeit  wurde  durch 
Kalilauge  neutralisiert,  wobei  ein  Niederschlag  ausfiel.  Von 
diesem  wurde  abfiltriert.  Das  Filtrat  gab  sämtliche  Eiweiss- 
reaktionen  in  sehr  intensiver  Weise.  Es  wurde  mit  Wasser  auf 
das  doppelte  Yolamen  verdünnt,  mit  einer  Lösung  von  saurem 
phosphorsaurem  Kali  angesäuert  und  aufgekocht.  Dabei  schied 
sich  eine  grosse  Menge  von  Milcheiweiss  aus.  Von  diesem  wurde 
filtriert,  das  Filtrat  eingeengt  bis  zu  einem  Volumen  von  un- 
gefähr 500  ccm.  Dabei  schied  sich  ein  spärlicher  Niederschlag 
aus,  von  dem  abfiltriert  wurde.  Das  Filtrat  gab  die  Biuret-, 
Milien  sehe  und  Xanthoproteinreaktion  sehr  stark.  In  einer 
Probe  liess  sich  nach  Neutralisation  durch  Zusatz  von  dem 
gleichen  Volumen  Ammonsulfat  eine  starke  Trübung  hervor- 
rafen.  Damit  war  die  Anwesenheit  primärer  Albumosen  bewiesen. 
Im  Filtrat  des  Niederschlages  wurde  durch  Sättigung  mit  Ammon- 
sulfat bei  saurer  Reaktion  ebenfalls  eine  Ausf&llung  von  Albumosen 
erzielt;  neben  primären  Albumosen  waren  demnach  sicher- 
lich auch  noch  andere  vorhanden.  Ein  Teil  der  ursprünglichen, 
von  koagulablen  Eiweisskörpem  befreiten  Flüssigkeit  wurde  mit 
Zinksulfat  bei  saurer  Reaktion  gesättigt,  von  den  ausgeschiedenen 
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AlbumoseD  nach  24standigem  Stehen  abfiltriert,  das  Filtrat  wurde 
eingeengt,  mit  Alkohol  mehrmals  extrahiert,  vom  alkoholischen 
Extrakt  der  Alkohol  abdestilliert,  der  Rückstand  mit  Wasser  auf- 
genommen; er  gab  eine  deutlich  rotviolette  Biuretreaktion,  die 
Millonsche  Reaktion  war  intensiv  vorhanden.  Damit  war  er- 
wiesen, dass  Pepton  im  Sinne  der  Ho  fme  ister  sehen  Schule  sich 
bei  der  Magenverdauung  gebildet  hatte. 

Eine  Kristallisation  liess  sich  im  alkoholischen  Extrakte 
nicht  erzielen. 

Um  eventuell  vorhandene  Aminosäuren  oder  andere  kristal- 
linische Endprodukte  der  Verdauung  nachzuweisen,  wurde  ein 
Teil  der  ursprünglichen  Yerdauungsflussigkeit  nach  der  Koagu- 
lation neutralisiert,  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  Phos- 
phorwolframsäure gefällt*  Nach  24  stundigem  Stehen  wurde  von 
den  ausgefällten  Phosphorwolframaten  abgesaugt,  im  Filtrat  die 
Phosphorwolfrnmsäure  durch  eine  heissgesättigte  Barytlösung 
entfernt  und  der  Baryt  schliesslich  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure quantitativ  ausgefallt.  Das  stattliche  Flüssigkeitsvolumen 
wurde  nun  im  Laufe  zweier  Tage  bei  einer  70®  nicht  über- 
steigenden Temperatur  des  Wasserbades  auf  ein  kleines  Volumen 
eingeengt.  Kristallbildung  trat  auch  nach  tagelangem  Stehen 
nicht  auf.  Hingegen  gab  die  eingeengte  Flüssigkeit,  die  gelb- 
lichen Farbenton  angenommen  hatte,  noch  eine  deutliche  Biuret- 
reaktion  und  die  Millonsche  Reaktion  angedeutet  (zu  beziehen 
auf  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  vollständig  entfernte 
Peptone?).  Sie  wurde  schliesslich  nach  dem  Verfahren  von 
Emil  Fischer  und  Bergell  durch  Schütteln  mit  einer  ätherischen 
Lösung  von  Napthalinsulfochlorid  auf  die  Anwesenheit  von  Amino- 
säuren untersucht.  Der  Erfolg  war  gänzlich  negativ.  Biuretfreie 
Fraktionen  zu  isolieren,  wie  dies  Abderhalden  bei  der  Ver- 
arbeitung des  Mageninhaltes  mit  Fleisch  gefütterter  Tiere  gelang, 
war  mir  nicht  mögUch. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  des  Magenchemismus  bei 
einem  natürlich  ernährten  Kalbe  lautet: 

Im  Labmagen  tritt  eine  grossklumpige  Gerinnung 
ein.  Die  Verdauung  geht  bis  zur  Bildung  von  Albu- 
mosen  und  Peptonen.  Kristallinische  Produkte,  speziell 
Aminosäuren  sind  nicht  nachweisbar. 

Die  in  der  vorhergehenden  Arbeit  mitgeteilten  Ergebnisse 
meiner  Untersuchungen   der  Magenverdauung  natürlich  ernährter 
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Säuglinge    stehen  mit  vorliegende!  Untersuchung  in  guter  Über- 
einstimmung. 

Der  Dünndarminhalt  wurde  mit  dem  sechsfachen  Volumen 
Wassers  versetzt,  eine  gleichmässige  Mischung  hergestellt  und 
diese  genau  neutralisiert.  Yon  dem  entstandenen  Niederschlag 
wurde  abfiltriert.  Das  Filtrat  gab  die  Biuretreaktion  wie  auch 
die  Millon  sehe  Reaktion  in  ausgesprochenster  Weise.  Es  wurde 
mit  saurem  phosphorsaurem  Kali  angesäuert  und  aufgekocht.  Dabei 
fiel  ein  ziemlich  beträchtlicher  Niederschlag  aus.  Es  ist  natürlich 
nicht  zu  entscheiden,  ob  dieses  nur  ungespaltenes  Milchalbumin 
resp.  Globulin  ist.  Haben  wir  doch  im  Dünndarminhalt  nicht 
nur  nicht  resorbiertes  Nahrungseiweiss,  sondern  auch  Eiweiss  der 
Yerdauungssekrete  vor  uns;  immerhin  neige  ich  mich  der  Ansicht 
zu,  dass  der  grössere  Teil  des  Niederschlages  aus  ungespaltenem 
Nahrungseiweiss  bestand. 

Nach  der  Hitzekoagulation  wurde  in  einem  aliquoten  Teil 
die  Prüfung  auf  die  verschiedenen  Albumosenfraktionen  wie  auf 
Pepton  vorgenommen  (vergleiche  die  Methodik  der  Untersuchung 
des  Mageninhaltes).  Dabei  ergab  sich,  dass  die  primären  Albu- 
mosen  in  geringerer  Menge  vorhanden  waren  (nach  der  Menge 
des  Niederschlages  beurteilt)  als  die  sekundären  und  tertiären. 

Ein  Hauptteil  des  Filtrates  wurde  auf  Aminosäuren  unter- 
sucht. Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  auf  das  doppelte  Volumen 
verdünnt,  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  einer  10  proz. 
Phosphorwolframsäurelösung  versetzt.  Von  dem  massigen  Nieder- 
schlage, der  sich  nach  24  Stunden  abgesetzt  hatte,  wurde  ab- 
gesaugt, das  Filtrat  von  der  überschüssigen  Phosphorwolframsäure 
durch  Baryt  befreit  und  dieser  durch  Schwefelsäure  ausgefallt. 
Hierauf  wurde  das  Filtrat  eingeengt.  Bei  einem  Volumen  von 
350  ccm,  das  einen  weingelben  Farben  ton  angenommen  hatte, 
begann  die  erste  Kristallisation.  Nach  48  Stunden  wurde  von 
den  ausgeschiedenen  Kristallen  abgesaugt  und  fraktioniert  bis 
auf  ein  Volumen  von  50  ccm  eingeengt,  indem  die  ausgeschiedenen 
Kristalle  jedesmal  abgesaugt  wurden. 

Isoliert  wurden  aus  dem  dritten  Teil  des  verarbeiteten 
Dünndarminhaltes  2,9  g  Kristalle  (Rohfraktion).  Die  zuerst  aus- 
geschiedenen Kristalle  erwiesen  sich  nach  zweimaligem  Um- 
kristallisieren aus  heissem  Wasser  unter  Zufügung  von  etwas 
Tierkohle  als  chemisch  reines  Tyrosin. 

0,183  Subst.  gaben  0,099  HgO  und  0,40  CO,. 
Berechnet  für  CgHnNOs  Gefunden 

59,66  pCt.  C  und  6,07  pCt.  H.     69,61  pCt.  C  und  6,01  pCt.  H. 
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Die  folgenden  drei  Kristallfraktionen  wurden  vereinigt,  in 
siedendem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  wurde  kurze  Zeit  mit  Tier- 
kohle behandelt,  hierauf  mit  Eupferkarbonat  gekocht  und  heiss 
filtriert.  Das  beim  Einengen  der  Lösung  auskristallisierende 
Eupfersalz  wurde  abfiltriert,  in  einem  grossen  Yolumen  siedenden 
Wassers  gelöst  und  durch  Einleiten  yon  Schwefelwasserstoff  zer- 
legt. Beim  Einengen  der  wässerigen  Lösung  schieden  sich 
Kristalle  aus,  die  sich  durch  die  Analyse  als  Leucin  erwiesen. 

0,114  Subst.  gaben  0,099  H,0  und  0,228  CO,. 
Berechnet  für  GeH^sNOt  Gefunden 

54,9  pCt.  C  und  9,82  pCt.  H.     54,5  pCt.  C  und  9,6  pCt.  H. 

Aus  den  zuletzt  auskristallisierten  Fraktionen  Hessen  sich 
einheitliche  Produkte  nicht  isolieren.  Die  Analyse  ergab  Werte, 
die  einem  Gemisch  von  Alanin  und  Leucin  entsprechen  würden. 
Ohne  diesen  Schluss  ziehen  zu  wollen,  ist  immerhin  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  ausser  dem  identifizierten  Leucin  und  Tyrosin 
noch  andere  Aminosäuren  vorhanden  waren;  ihre  Identifikation 
wäre  nur  mit  der  Methode  der  Veresterung  möglich  gewesen,  die 
damals    auszuführen    mir    aus    äusseren  Gründen  unmöglich  war. 

Die  Verarbeitung  des  durch  Phosphorwolframsäure  aus  dem 
Dünndarmspeisebrei  ge&Uten  Niederschlages  vollzog  sich  folgender- 
massen:  Er  wurde  mit  Wasser  verrieben  und  durch  Zufügung 
von  konzentrierter  Barytlösung  im  Verlaufe  von  einigen  Stunden 
zerlegt.  Das  phosphorwolframsaure  Baryum  wurde  abfiltriert  und 
mehrmals  mit  Wasser  gewaschen:  Das  ursprüngliche  Filtrat  und 
die  Waschwässer  wurden  vereinigt  und  auf  ein  kleines  Volumen 
eingeengt.  Li  der  Lösung  fielen  sämtliche  Eiweissreaktionen 
positiv  aus.  Im  Verhältnis  zur  starken  Biuretreaktion  trat  jedoch 
die  Millonsche  Reaktion  zurück.  Durch  die  Ausfällung  mit 
Alkohol  Hess  sich  ein  weisses  Produkt  isolieren,  das  starke 
Biuretreaktion  zeigte.  Es  bestand,  wie  die  Untersuchung  seiner 
Lösung  mit  gesättigter  Ammonsulfatlösung  zeigte,  zum  Teil  aus 
Albumosen,  zum  Teil  aus  echtem  Pepton.  In  den  Alkohol  gingen 
Körper  über,  die  nach  wiederholter  Umfallung  mit  Äther  die 
Biuretreaktion  nur  noch  angedeutet  zeigten.  Nach  dreimaliger 
Umfällung  mit  Äther  wurden  geringe  Mengen  eines  Produktes 
erhalten,  das  der  Spaltung  mit  Schwefelsäure  ausgesetzt  wurde. 
Nach  der  Spaltung  waren  reduzierende  Substanzen  nicht  nach- 
weisbar. Hingegen  Hessen  sich  nach  der  Entfernung  der  Schwefel- 
säure mit  Barytwasser  und  der  Entfernung  des  Überschusses  von 
diesem    durch  Durchleiten    von  Kohlensäure   Aminosäuren    nach- 
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weisen,  die  indes  durch  Eindampfen  der  Lösung  zur  Kristallisation 
nicht  zu  bringen  waren.  Immerhin  konnten  nach  dem  Kochen 
mit  Kupferkarbonat  Kupfersalze  erhalten  werden,  von  denen  ein 
Teil  in  Alkohol  löslich  war.  Dadurch  ist  die  Pyrrolidinkarbon* 
säare  als  Spaltungsprodukt  des  durch  Phosphorwolfiramsäure  fäll- 
baren Körpers,  der  die  Biuretreaktion  nur  noch  angedeutet  zeigte, 
wahrscheinlich  gemacht.^)  Die  Prüfung  des  Darminhaltes  auf 
Tryptophan  wurde  leider  vergessen. 

Als  feststehendes  Ergebnis  der  Untersuchung  des 
Dünndarminhaltes  betrachte  ich  die  Tatsache,  dass 
das  arteigene  Milcheiweiss  (Kasein  und  Albumin)  nicht 
nur  in  lösliche  Form  übergeführt,  sondern  teilweise 
wenigstens  bis  zu  den  Aminosäuren  abgebaut  wird. 
Neben  diesen  in  relativ  geringer  Menge  isolierten  Hess 
sich  die  Anwesenheit  von  Albumosen  und  Peptonen  er- 
weisen und  auch  die  Anwesenheit  polypeptidartiger 
Körper  wahrscheinlich  machen. 

Die  Verarbeitung  des  Inhaltes  des  Coecums  (204  g)  erfolgte 
in  der  gleichen  Weise  wie  der  des  Dünndarminhaltes.  Neben  in 
siedendem  Wasser  unlöslichen  Eiweisskörpem  waren  auch  geringe 
Mengen  von  Albumosen  und  Peptonen  vorhanden.  Hingegen 
gelang  der  Nachweis  von  Aminosäuren  nicht  mit  Sicherheit.  Diese 
sind,  wenn  überhaupt,  nur  in  Spuren  im  Dickdarm  des  Kalbes 
vorhanden  gewesen. 

In  einem  zweiten  Versuch,  ausgeführt  am  19.  Dezem- 
ber 1005,  sollte  die  Frage  entschieden  werden,  ob  die  während 
der  Verdauung  von  arteigenem  Eiweiss  entstandenen  in  der  vor- 
erwähnten Untersuchung  nachgewiesenen  Abbauprodukte  allein 
dem  Kasein  entstammen,  oder  ob  auch  das  arteigene  „Albumin^ 
vor  der  Resorption  eine  Aufspaltung  erfahrt. 

Ein  am  11.  Dezember  geborenes  Kalb  wurde  6  Tage  bei 
seinem  Muttertier  belassen,  hierauf  in  den  der  Kinderklinik  ge- 
hörigen Stall  überführt  und  2  Tage  vollständig  hungern  gelassen; 
es  erhielt  während  dieser  Zeit  nur  Wasser  aus  einer  grossen 
Saugflasche.  Am  19.  Dezember  erhielt  es  um  6  Uhr  früh  2  Liter, 
um  10  Uhr  früh  2  Liter  und  um  2  Uhr  nachmittags  3^2  Liter 
von  Kasein  und  dem  grössten  Teil  des  Fetts  befreiter  Milch.  Das 
Kasein    wurde    durch  Zusatz  von  Essigsäure  aus  der  Milch  ent- 

0  Für  die  Unterstützung  bei  der  Yerarbeitang  und  Isolierung  der  Yer- 
daunngsprodnkte  sage  ich  meinem  Freunde  Dr.  Adler  besten  Dank. 
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fernt.  Von  einer  Ausfällung  durch  Labenzym  musste  Abstand 
genommen  werden,  da  bei  der  Labung  nach  den  Untersuchungen 
von  Hammarsten,  deren  Ergebnisse  durch  Rotondi^)  ihre  Be- 
stätigung erfuhren,  sich  aus  dem  Kasein  ein  löslicher  Eiweissstoff, 
das  sogenannte  Molkenprotein  bildet,  dessen  eventuelle  Auf- 
spaltung im  Darmkanal  die  Entscheidung  erschwert  hätte,  ob 
entstehende  tiefere  Abbauprodukte  Derivate  des  Milchalbumins  sind. 

Das  Kasein  wurde  durch  ein  Seihtuch  abfiltriert,  das  Filtrat 
durch  Natriumkarbonat  neutralisiert  und  dem  Kalb  eingeflösst, 
das  gierig  trank. 

Um  6^/9  Uhr  wurde  das  Kalb  durch  Verblutung  aus  den 
Carotiden  getötet.     Es  wurde  ungefähr  ein  Liter  Blut  aufgefangen. 

Magen  und  Darm  wurden  sofort  aus  der  Bauchhöhle  im 
ganzen  entfernt,  die  einzelnen  Darmabschnitte  durch  Ligaturen 
Yon  einander  abgegrenzt,  ihr  Inhalt  entleert  und  gesondert  ver- 
arbeitet. Im  Magen  befanden  sich  380 ccm  Flüssigkeit,  die  schwach 
getrübt  war,  im  Dünndarm  775  g  eines  dickflüssigen,  gelblich 
gefärbten,  stark  sauren  Inhalts,  im  Dickdarm  870  g  einer  nicht 
fäkulent  riechenden,  bräunlichen,  dickkonsistenten  Flüssigkeit. 

Der  Darminhalt  reagierte  bis  in  die  untersten  Partien 
stark  sauer. 

Der  Inhalt  des  Magens  wurde  mit  Wasser  bis  zu  einem 
Volumen  von  zwei  Litern  verdünnt,  neutralisiert,  mit  einer  Lösung 
von  saurem,  phosphorsaurem  Kali  angesäuert  und  zum  Sieden 
erhitzt.  Dabei  schied  sich  das  unveränderte  Milcheiweiss  aus, 
von  dem  abfiltriert  wurde.  Im  Filtrate,  das  neutralisiert  worden 
war,  Hessen  sich  Albumosen  nachweisen.  Die  primären  Albumosen, 
die  nach  dem  Zusatz  des  gleichen  Volumens  gesättigter  Zink- 
sulf atlösung  ausfallen,  prävalierten  an  Menge.  Nach  der  Sättigung 
mit  Zinksulfat  liessen  sich  noch  Peptone  durch  den  positiven 
Ausfall  der  Biuret  und  Milien  sehen  Reaktion  nachweisen. 

Zum  eventuellen  Nachweis  der  Aminosäuren  wurde  ein  Teil 
des  vom  koagulablen  Eiweiss  befreiten  Filtrates  bei  schwefelsaurer 
Reaktion  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt,  diese  durch  Baryt, 
Baryt  durch  Schwefelsäure  entfernt  und  zur  Kristallisation  ein- 
gedampft Durch  Einengung  liessen  sich  kristallinische  Produkte 
nicht  isolieren.  Eine  N-Bestimmung  in  einer  Probe  der  ein- 
geengten Flüssigkeit  ergab  nur  die  Anwesenheit  minimaler  Mengen 


1)  Siehe  die  yorhergehende  Arbeit. 
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Stickstoff,    SO   dass    die    Anwesenheit    in    Betracht    kommender 
Mengen  von  Aminosäuren  ausgeschlossen  werden  konnte. 

Bereits  im  Magen  findet  also  ein  Abbau  des  art- 
eigenen Albumins  statt.  Der  grösste  Teil  der  Abbau- 
produkte besteht  aus  sogenannten  primären  Albumosen, 
ein  kleinerer  aus  sekundären  und  tertiären,  wie  auch 
aus  echten  Peptonen.  Aminosäuren  werden  nicht  ab- 
gespalten. 

Der  Dunnd arminhalt  wurde  zunächst  in  2^8  Liter  Wasser 
suspendiert.  Dabei  zeigte  sich,  dass  er  nicht  nur  lösliche  Bestand- 
teile enthielt,  sondern  von  ungelösten  Flocken  durchsetzt  war, 
die  Eiweissreaktionen  gaben.  Es  lässt  sich  natürlich  nicht  sagen, 
ob  diese  Flocken  ausgefälltes  Milchalbumin  waren  —  die  Be- 
urteilung erschweren  die  zahlreichen  Umsetzungen,  die  die  ein- 
geführte Nahrung  durch  den  Erguss  der  Galle  und  der  Darm- 
sekrete erfährt.  Von  dem  unlöslichen  Teil  wurde  zunächst 
abfiltriert,  das  Filtrat  hierauf  neutralisiert  (durch  ZufQgung  ver- 
dünnter Kalilauge),  mit  saurem  phosphorsaurem  Kali  angesäuert 
und  zum  Sieden  gebracht.  Dabei  schied  sich  eine  ziemlich  be- 
trächtliche Menge  von  unlöslich  gewordenem  Eiweiss  ab  (im 
getrockneten  Zustande  6,1  g).  Im  Filtrate,  das  die  Biuret-  und 
Millonsche  Reaktion  schon  in  starker  Verdünnung  zeigte,  waren 
Albumosen  und  Peptone  nachweisbar.  Beim  Einengen  einer  Probe 
auf  dem  Wasserbade  fielen  bereits  ohne  vorhergehende  Behandlung 
mit  Phosphorwolframsäure  Kristalle  aus,  deren  erste  Fraktion 
sich  durch  den  positiven  Ausfall  der  Millonschen  und  Pi riaschen 
Reaktion  als  Tyrosin  erwies.  Obwohl  also  die  Isolierung  der 
Aminosäuren  immerhin  ohne  umständlicheres  Verfahren  möglich 
gewesen  wäre,  wurde  doch  zur  Erzielung  grösserer  Reinheit  der 
Hauptteil  des  ursprünglichen  Filtrates  mit  10  proz.  schwefelsaurer 
Phosphor wolframsäurelösung  gefällt,  diese  wie  üblich  durch  Baryt 
und  dieses  durch  Schwefelsäure  gefällt;  die  beträchtlichen  Volumina 
wurden  vereinigt  und  auf  dem  Wasserbade  zur  Kristallisation 
eingeengt.  Isoliert  wurden  durch  fraktionierte  Kristallisation 
4,8  g  Kristalle. 

Nach  mehrmaligem  Umkristallisieren  bestanden  die  beiden 
ersten  Fraktionen  aus  reinem  Tyrosin. 

0,141  Subst.  gaben  0,308  g  00^,  0,076  g  HaO. 
Berechnet  für  CgHuNOg  Gefunden 

59,66  pCt.  C  und  6,07  pCt.  H.       59,6  pCt.  C  und  6  pCt.  H. 
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Der  Hauptanteil  der  folgenden  Kristallisationen  bestand  zum 
grössten  Teil  aus  ^eucin.  Es  gelang  die  Darstellung  von  0,8  g 
reinem  Leucinkupfer.  Das  aus  diesem  isolierte  Leucin  ergab 
folgenden  Analysen  wert: 

0,098  Subst.  gaben  0,196  g  CO.,  0,086  g  HaO. 
Berechnet  far  CeHisNOi  Gefunden 

54,9  pCt.  C  und  9,8  pCt.  H.       54,5  pCt.  C  und  9,7  pCt.  H.^ 

Ging  auch  von  den  Eupfersalzen  durch  Extraktion  mit 
siedendem  Alkohol  etwas  in  Lösung,  so  war  der  charakteristische 
Pyrrolidingeruch  doch  nicht  nachweisbar,  die  Anwesenheit  freier 
Pyrrolidinkarbonsäure  demnach  nicht  wahrscheinlich. 

Der  wesentlich  niedrigere  Eohlenstoffgehalt  der 
letzten  aus  der  Mutterlauge  aufschiessenden  Kristalli- 
sation berechtigt  zu  dem  sicheren  Schlüsse  der  An- 
wesenheit noch  anderer  Aminosäuren  als  Tyrosin  und 
Leucin.  Da  das  Yeresterungsverfahren  Emil  Fischers  nicht 
zur  Anwendung  gelangte,  kann  ich  über  die  Natur  dieser  keine 
sicheren  Angaben  machen.^)  Die  Phosphorwolframate  wurden 
durch  Baryt  zerlegt,  sie  enthielten  zum  überwiegenden  Teil  in 
die  Klasse  der  Peptone  gehörende  Verbindungen;  eine  Isolierung 
abiureter  polypeptidartiger  Verbindungen  gelang  in  diesem  Versuche 
bisher  nicht. 

Im  Dünndarm  des  Kalbes  erfolgt  demnach  auch 
eine  Abspaltung  des  arteigenen  Albumins  in  differente 
Bruchstücke.  Diese  sind  Albumosen,  Peptone  und  auch 
Aminosäuren,  die  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  isoliert 
werden  konnten.  Möglicherweise  ist  der  nachgewiesene 
koagulable  Eiweisskörper    unverändertes  Milchalbumin. 


')  Die  nicht  ganz  genau  stimmenden  Analysenwerte  zeigen  die  grosse 
Schwierigkeit  der  absoluten  Reinigung  des  Leacins,  wenn  man  sich  nicht  der 
Veresterung  bedient. 

')  Ich  besitze  noch  s&mtliche  Kristallfraktionen  wie  Mutterlaugen, 
ebenso  auch  die  Phosphorwolframate  der  höher  konstituierten  Verbindungen, 
die  sich  bei  diesem  und  dem  vorher  beschriebenen  Versuch  durch  den  Abbau 
des  Milcheiweisses  im  Magendarmkanal  gebildet  hatten,  und  bin  daran,  diese 
nach  dem  Verfahren  der  Veresterung  aufzuarbeiten.  Speziell  beschäftigt  mich 
die  Ausarbeitung  eines  Verfahrens  zur  Darstellung  der  polypeptidartigen 
Verbindungen,  deren  Trennung  Ton  den  Peptonen  ausserordentlich  schwierig 
erscheint.  Für  den  Zweck  der  Torliegenden  Arbeit  genügen  die  bisher 
erzielten  Resultate;  über  die  Isolierung  bestimmter  Produkte  werde  ich, 
soweit  sie  speziell  physiologisch-chemisches  Interesse  haben,  in  einer  anderen 
Zeitschrift  berichten. 
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Seine  Anwesenheit  im  Dünndarminhalt  würde  natur- 
gemäss  noch  nicht  beweisen,  dass  er  unverändert  zur 
Resorption  gelangt. 

Die  Verarbeitung  des  Dickdarminhaltes  erfolgte  wie  im  ersten 
Versuch.  Albumosen  und  Peptone  waren  nur  in  Spuren  nach- 
weisbar. Nach  Filtration  der  koagulablen  Eiweisskörper  wurde 
die  Flüssigkeit  zur  Isolierung  eyentuell  vorhandener  Amino- 
säuren mit  Phosphorwolframsäure  und  Baryt  behandelt.  Es 
resultierten  durch  Kristallisation  nach  Einengung  spärliche  nadel- 
formige  Kristalle,  die  ausgesprochene  Mi  Hon  sehe  Reaktion 
zeigten.  Zur  Analyse  reichte  die  Menge  nicht  aus,  doch  war 
nach  diesem  Befunde  die  Anwesenheit  geringer  Mengen  von 
Tyrosin  im  Dickdarminhalt  wahrscheinlich. 

Aus  den  mitgeteilten  Versuchen  geht  hervor,  dass 
Dicht  nur  das  artfremde  Eiweiss  bis  zu  tiefen  Bruch- 
stücken im  Magen-Darmkanal  gespalten  wird,  sondern 
auch  das  artgleiche.  Es  ist  sichergestellt,  dass  das 
Milchalbumin  dem  Kasein  gegenüber  keine  Sonder- 
stellung einnimmt,  dass  es  ebenfalls  weitgehenden 
Abbau  durchmachen  muss,  bevor  es  zu  Körpereiweiss 
umgewandelt  wird.^) 

Der  Befund  der  Anwesenheit  freier  Aminosäuren  im  Magen- 
Darmkanal  bei  der  Ernährung    mit  artgleichem  Eiweiss    steht  in 

I)  Als  ich  den  ersten  dieser  Versuche,  der  mich  nur  zu  dem  Aassprach 
ermftchtigte,  dass  xamindest  das  artgleiche  Kasein  nicht  nar  in  ein  lösliches 
Produkt  umgewandelt  werden,  sondern  auch  aufgespalten  werden  müsse,  um 
beim  Eiweissansatz  Terwertet  zu  werden,  auf  dem  Natnrforscherkongress  in 
Meran  mitteilte,  hat  mir  Escherich  geantwortet,  dass  Hamburger  zu  dem 
gleichen  Resultate  in  noch  nicht  publizierten  Versuchen  gekommen  sei.  Ich 
gehe  wohl  nicht  fehl  in  der  Annahme,  dass  Escherich  jene  Arbeit 
(Hamburger.  Biologische  Untersnohnngen.  Jahrb.  f.  Einderheilk.  LXII,  4) 
Hamburgers  gemeint  hat,  in  der  er  mitteilt,  dass  in  den  F&zes  natürlich 
und  künstlich  genährter  S&uglinge  arteigenes  Eiweiss  nicht  mehr  nachweisbar 
sei,  dass  die  Arteigenheit  yielmehr  schon  im  Magen  yerloren  gehe.  Es  muss 
an  dieser  Stelle  ausdrücklich  betont  werden,  dass  diese  Tatsache,  die  sich 
auf  das  Ergebnis  der  Prftcipiticreaktion  stützt,  noch  keineswegs  zu  jenem 
Schlnss  bereohtigt,  den  erst  meine  Untersuchungen  zu  ziehen  gestatten.  Vom 
chemischen  Standpunkte  aus  Iftsst  sich  die  Tatsache  des  Verlustes  der 
Prftcipitinreaktion  noch  nicht  deuten.  Erst  die  eben  erschienenen  bedeutsamen 
Untersuchungen  Ton  Obermayer  und  Pick  werden  vielleicht  in  dieser 
Bichtnng  weitere  Fortschritte  zeitigen.  Jedenfalls  erm&chtigt  die  Tatsache, 
dass  die  artspezifische  Reaktion  verloren  gegangen  ist,  noch  nicht  zu  dem 
Schlnss  der  Aufsprengung  des  Eiweissmoleküls,  wie  ich  ihn  bewiesen  habe. 
Jahrbueh  tflr  Kinderheilkunde.    N.  F.    LXIV.   Srgftncimgslielt.  13 
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Parallele  zu  den  Befunden  von  Eölliker  und  MallerO,  Kutscher 
und  Seemann,  wie  auch  Abderhalden.  Es  wäre  natürlich  ver* 
fehlt,  aus  dem  Auftreten  von  Leucin,  Tyrosin  und  anderen  Amino- 
säuren bei  der  Verdauung  den  Rückschluss  auf  eine  quantitative 
Aufsprengung  des  £iweis8moleküls  zu  machen;  dadurch,  dass  mit 
den  Spaltungs Vorgängen  der  Vorgang  der  Resorption  beständig 
interferiert,  ist  eine  quantitative  Betrachtung  des  Verdauungs- 
vorganges vorläufig  ausgeschlossen.  Bedenkt  man  die  geringen 
Mengen  isolierter  Aminosäuren  (5 — 9  g)  im  Vergleich  zu  den 
immerhin  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  von  eingeführtem  Eiweiss, 
so  spricht  schon  dieses  Verhalten  gegen  eine  totale  Aufsprengung 
des  Eiweissmoleküls.  Auch  dass  es  mir  wenigstens  im  ersten 
Versuche  gelang,  die  Existenz  eines  polypeptidartigen  Körpers 
wahrscheinlich  zu  machen,  spricht  im  gleichen  Sinne.  Wir  dürfen 
aber  in  dieser  nur  partiellen  Aufsprengung  des  Eiweissmoleküls 
nicht  etwa  eine  Besonderheit  des  Verhaltens  der  artgleichen 
Nahrung  sehen;  auch  Abderhalden  hat  in  seinen  Untersuchungen 
über  das  Schicksal  des  Fleisches  im  Magen-Darmkanal  der  Hunde 
den  gleichen  Befund  erhoben,  der  ihn  zur  Ablehnung  der  Auf- 
fassung von  Kutscher  und  Seemann,  dass  die  Sprengung  des 
Eiweissmoleküls  im  Magen-Darmkanal  eine  totale  sei,  führte.  Auch 
die  von  Emil  Fischer  und  Abderhalden  bei  Verdauungs- 
versuchen im  Reagenzglas  gemachten  Erfahrungen  sprechen  im 
gleichen  Sinne  wie  die  tierexperimentellen  Beobachtungen.  Ich 
möchte  dabei  ganz  von  den  teleologischen  Gründen  absehen,  die 
Abderhalden  ins  Feld  führt,  die  die  Zweckmässigkeit  einer 
Abspaltung  einzelner  Gruppen  und  der  Herausschälung  eines 
Kernes  erörtern.  Allerdings  ist  es  richtig,  „dass  sich  auf  die 
Weise  speziell  die  gleiche  Verwendbarkeit  quantitativ  ganz  ver- 
schieden zusammengesetzter  Nahrungseiweissstoffe  leicht  erklären 
lasse^.  Gestatten  also  meine  Versuche  nicht,  einen  wesentlichen 
Unterschied  des  Verhaltens  artgleicher  und  artfremder  Nahrung 
im  Magen-Darmkanal  zu  begründen,  und  nehmen  sie  auch  dem 
Albumin  die  ihm  von  einigen  Autoren  auf  Grund  theoretischer 
Spekulationen  angewiesene  Sonderstellung,  so  sei  doch  speziell 
ein  Punkt  aus  dem  Ergebnis  meiner  Versuche  hervorgehoben; 
der  Umstand  nämlich,  dass  im  Inhalt  des  gesamten  Darmkanals 
bis  zum  Ende  des  Dünndarms    die  Biuretreaktion    deutlich  stark 


^)  Kölliker  und  Müller.    Yerhandluogen  der  physik.-med.  Gesellsch» 
in  Würiburg.    Bd.  VI,  S.  507,  1856. 
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positiv  war,  während  z.  B.  Kutscher  and  Seemann  bei  der 
Untersuchung  des  Speisebreis  aus  dem  Dünndarm  bei  ihren  mit 
Fleisch  gefütterten  erwachsenen  Tieren  keine  Biuretreaktion  nach- 
weisen konnten  und  auch  Abderhalden  bei  ähnlichen  Unter- 
suchungen nur  von  einer  äusserst  schwachen  Biuretreaktion  spricht. 
Ob  diese  Tatsache  dazu  berechtigt,  anzunehmen,  dass  der  Abbau 
bei  den  von  mir  untersuchten  Fällen  ein  partiell  weniger  tiefer 
war,  vielleicht  bedingt  durch  den  relativ  kurzen  Intervall  zwischen 
der  letzten  Nahrungsaufnahme  und  der  Tötung  des  Tieres,  ob 
das  Milcheiweiss  überhaupt,  gleichviel  ob  aii^fremd,  ob  art- 
eigen, in  Bezug  auf  seinen  Abbau  sich  anders  verhält  als  das 
Muskeleiweiss,  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben.  Nur  eine 
grosse  Yersuchsserie  könnte  hier  Aufschluss  bringen^).  Die  Tat- 
sache soll  nur  hervorgehoben  werden,  ohne  weitergehende  Schlüsse 
aas  ihr  zu  ziehen.  Allerdings  gestehe  ich  offen,  dass  die  Angabe 
der  Autoren,  im  Dünndarminhalt  nur  negativen  Ausfall  der 
Biuretreaktion  gefunden  zu  haben,  mir  nicht  ohne  weiteres  ver- 
ständlich ist.  Denn  dieser  besteht  nicht  nur  aus  gespaltenem 
Nahrungseiweiss,  sondern  auch  aus  eiweisshaltigem  Darmsekret, 
dessen  Anwesenheit  allein  den  Ausfall  der  Biuretreaktion  positiv 
gestalten  könnte. 

Ausserordentlich  schwierig  erscheint  die  Verfolgung  des 
Schicksals  der  Bruchstücke  des  Eiweissmoleküls  auf  dem  Wege 
durch  die  Darmwand  zu  den  Organen.  Ein  Befund  höher  kon- 
stituierter Eiweissspaltungsprodukte  (von  Di-.  Tri-  resp.  Poly- 
peptiden) in  der  Darm  wand,  wie  ihn  Kutscher  und  Seemann 
erhoben,  würde  keine  Klarheit  schaffen;  denn  diese  Produkte 
könnten  ebensowohl  einem  partiellen  Abbau  durch  die  Verdauungs- 
enzyme wie  auch  einer  Synthese  aus  Amine-  resp.  Diamino- 
säaren  ihren  Ursprung  verdanken.  Ich  habe  deshalb  von  einer 
Untersuchung  der  Darmwand  Abstand  genommen  und  mich  auf 
die  Untersuchung  des  von  beiden  Kälbern  aus  der  Carotis  auf- 
gefangenen Blutes  auf  die  Anwesenheit  von  Eiweissspaltungs- 
produkten  beschränkt.  In  einem  Falle  fand  ich  Sparen  von 
Albumosen.  Die  Untersuchung  auf  Aminosäuren  nach  dem  Ver- 
fahren von  Emil  Fischer  und  Bergell  (durch  Schütteln  mit 
Naphthalinsulfochlorid)  fiel  in  beiden  Fällen  negativ  aus.  Aus  den 
bereits    einleitend    erwähnten  Gründen    lässt  sich  diese  Tatsache 


^)  Diese   ist   von  Herrn  Dr.  K.  Lempp  an   anserer  Klinik  in  Angriff 
genommen. 

12* 


172  Langstein,  £i weiss- Abbaa  und  -Aafbaa 

jedoch  nicht  dafar  yerwerten,  dass  die  Synthese  des  Eiweisses 
schon  in  der  Darm  wand  statthat  0 

Die  mitgeteilten  Versuche  haben  keinen  Anhaltspunkt  dafür 
Ergeben,  dass  das  arteigene  Eiweiss  der  Verdauung  gegen- 
über eine  Sonderstellung  einnimmt.  Die  weitere  Betonung  einer 
derartigen  Auffassung  wird,  wenn  nicht  experimentelle  Belege 
beigebracht  werden,  aas  der  Literatur  verschwinden  müssen, 
ebenso  wie  die  durch  nichts  gestützte  Hypothese  Hamburgers 
von  der  giftigen  Wirkung  des  artfremden  Eiweisses  auf  die 
Zellen  des  Magendarmkanals.  Der  Befund  der  Leukozytose  beim 
Übergang  von  der  natürlichen  zur  künstlichen  Ernährung,  der 
als  Stütze  der  Giftwirkung  herangezogen  wird,  lässt  auch  andere 
Deutungen  zu.  Zudem  stellt  sich  die  Leukozytose  durchaus  nicht 
regelmässig  ein,  wie  Sa  Ige  in  noch  nicht  publizierten  Versuchen 
gezeigt  hat.  Es  ist  klar,  dass  ein  stringenter  Beweis  für  die  Auf* 
fassung,  dass  arteigenes  Eiweiss,  auch  nicht  zum  Teil,  wenigstens 
unverändert  resorbiert  werde,  vorläufig  nicht  geführt  werden 
kann.  Eine  quantitative  Lösung  des  Problems  erscheint  vorerst 
unmöglich.  Meine  Versuche  können  daher  nur  beweisen,  dass 
das  Milchalbumin  prinzipiell  für  die  Verdauungssäfte  ebenso 
angreifbar  ist,  wie  z.  B.  das  Muskelei weiss,  und  dass  das  Kasein 
nicht  nur  für  die  Resorption  löslich  gemacht,  sondern  auch  auf- 
gespalten werden  muss.  Dass  ich  beim  zweiten  Versuch  nicht 
unverändertes  Alblimin,  sondern  Milchalbumin  eingeführt  habe^ 
stört  weniger,  da  ja  eine  Veränderung  des  Albumins  in  diesem 
Sinne  auch  im  Magen  vor  sich  geht.  Es  gibt  leider  vorläufig 
keine  besseren,  absolut  einwandfreien  Methoden  für  die  Lösung 
des  angeschnittenen  Problems.  Im  Gange  befindliche,  von  anderen 
Gesichtspunkten  aus  geführte  Untersuchungen  werden  wohl  zu 
einer  schärferen  Formulierung  des  einen  oder  anderen  Punktes 
führen. 

Wie  ich  schon  seinerzeit  vor  Hamburger  —  auch  sicher- 
lich nicht  als  erster  —  im  Jahre  1901  in  einer  gemeinsam  mit 
FraenkeP)  verfassten  Arbeit  au&führte,  gilt  unsere  damals  ge- 
äusserte Auffassung  vom  Wesen  der  Verdauung  wohl  auch  für  die 

1)  Prof.  D.  Lamb  aus  Cincinnati  fübrt  die  Untersuch ang  des  Biate» 
auf  Spaltungsprodukte  nach  FQtterung  auf  meine  Veranlassung  an  unserer 
Klinik  weiter  fort. 

>)  S.  Fraenkel  und  L.  Langstein,  Über  die  Spaltungsprodukte  des 
£iweisses  bei  der  Verdauung.  Sitzungsber.  d.  kaiserl.  Akad.  d.  Wissen  seh. 
CX,  IL     1901. 
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naturliche  Emähraag,  ^dass  nämlich  der  Zweck  der  Verdauung 
nicht  etwa  der  ist,  Eiweiss  in  Lösung  zu  bringen,  wie  man  zu- 
erst angenommen,  oder  in  gleichmässige  Bruchstücke  zu  yer- 
wandeln,  sondern  dass  der  Organismus  durch  die  peptische  und 
tryptische  Verdauung  das  Eiweissmolekdl  soweit  zerlegt,  dass  dann 
die  Möglichkeit  geboten  ist,  aus  diesen  Bruchstücken  etwas 
Neues,  und  zwar  die  dem  Organismus  eigentümlichen  Eiweiss- 
körper,  aufzubauen^  (Hamburger  hat  bekanntlich  später  das 
Wort  „arteigen^  geprägt).  Wir  führten  damals  weiterhin  aus: 
„Trotzdem  wird  aus  diesen  verschiedenen,  dem  Organismus  als 
Nahrung  zugeführten  Eiweisskörpern  immer  etwas  gleichmässig 
Gebautes  und  bei  wechselnder  Nahrung  Identisches  geschaffen, 
die  dem  betreffenden  Organismus  eigentümlichen  Eiweisskörper. 
Wir  sehen  also,  dass  der  Vorgang  der  Verdauung  zu  vergleichen 
ist  dem  Zusammenreissen  eines  grossen  Gebäudes,  aus  dessen 
einzelnen  Bestandteilen  ein  neues  Gebäude,  aber  mit  einer  anderen 
Architektonik,  aufgebaut  werden  soll.  Auch  hier  werden  nicht 
nur  Segmente  des  Gebäudes  anders  gestellt,  sondern  alles  völlig 
abgebrochen  und  aus  den  einzelnen  verwertbaren  Bestandteilen, 
welche  in  den  neuen  Plan  passen,  etwas  Neues  aufgebaut.^ 

Wenn  in  Zukunft  der  Nachweis  gefuhrt  werden  wird,  dass 
die  Zusammensetzung  des  Frauenmilcheiweisses  (die  Gesamtheit 
von  Kasein  und  hitzekoagulablem  Eiweiss)  eine  ähnliche  ist,  wie 
die  des  Eörpereiweisses  des  Säuglings,  d.  h.  dass  in  diesen  beiden 
Materien  die  Quantität  der  Gruppen  sich  ziemlich  nahe  kommt, 
während  das  für  das  Euhmilcheiweiss  nicht  der  Fall  ist,  wäre 
die  erste  Begründung  für  eine  grössere  Bekömmlichkeit  des 
Frauenmilcheiweisses  gegeben;  denn  wie  Magnus-Levy  in 
seinem  trefflichen  Werke  über  die  Physiologie  des  Stoffwechsels 
ausführt:  „Je  näher  das  Nahrungseiweiss  in  seiner  Zusammen- 
setzung dem  des  Körpers  steht,  um  so  eher  wird  man  mit  der 
Möglichkeit  rechnen  können,  dass  es  unverändert  oder  wenig  ver- 
ändert resorbiert  werde.  Die  Wahrscheinlichkeit  dafür  ist  um  so 
kleiner,  je  weiter  das  eine  von  dem  anderen  absteht.  Denn 
theoretisch  lässt  sich  denken,  dass  diejenigen  niederen  und  höheren 
Kemverbände,  die  das  Nahrungseiweiss  mit  dem  zuerst  daraus 
entstehenden  Körpereiweiss  gemeinsam  hat,  nicht  gespalten  zu 
werden  brauchten,  um  in  dessen  Gefüge  einzutreten.  Richtete 
die  Natur  sich  tatsächlich  nach  dieser  rein  chemisch  erdachten 
Möglichkeit,  so  wäre  der  Pflanzenfresser  hinsichtlich  der  Eiweiss- 
aufnahme    ungünstiger    gestellt    als  der  Fleischfresser  und  dieser 
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würde  sich  wiederum  vielleicht  am  besten  stehen^  wenn  er  als 
Eanibale  sich  an  seinesgleichen  vergreift. '^  Vielleicht  ist  es  nicht 
anzweckmassig,  za  betonen,  dass  eine  derartige  Betrachtungs- 
weise des  Problems  des  Eiweissstoffwechsels  bei  natürlicher  und 
künstlicher  Ernährung  mit  den  vorliegenden  Spekulationen  (Ham- 
burger, Schlossmann)  von  der  Giftigkeit  des  artfremden 
Eiweiss  oder  der  biologischen  Mehrarbeit  des  Organismus  bei 
Ernährung  mit  diesem  (Wassermann)  nichts  gemeinsam  hat; 
sie  hat  den  Vorzug,  einer  experimentellen  Prüfung  zugänglich  zu 
sein.  Darüber  wie  über  das  Studium  des  Verhaltens  verschiedener 
Milehkaseine  und  -Albumine  gegenüber  gleichen  Fermentmengen 
soll  ein  späterer  Aufsatz  berichten. 


IX. 

Zup  Kenntnis  der  stiek8toffhaltlg«n  Bestandteile  der 

Säugilngsfäzes. 

VOB 

Dr.  HERMANN  M.  ADLER 

ans  New-Tork. 

In  der  bekanDten  Monographie  „Experimentelle  und  kritische 
Stadien  über  Säaglingsfäzes  bei  natürlicher  und  künstlicher  Er- 
nährung^ kommt  Blaaberg  im  Jahre  1897  zu  dem  SchlusS|  dass 
über  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  der  Fäzes  der  Säuglinge 
so  gut  wie  nichts  bekannt  sei.  In  der  Tat  muss  zugestanden 
werden,  dass  die  bis  zur  Monographie  Blaubergs  Torliegenden 
Untersuchungen,  die  sich  mit  der  Ermittlung  der  Natur,  der  Art 
der  Stickstoffausscheidung  in  den  Dejekten  der  Säuglinge  be- 
fassen, wenig  befriedigende  Resultate  zeitigten.  Damit  soll  ge- 
wiss kein  Vorwurf  für  die  in  der  angedeuteten  Richtung  tätigen 
Forscher  ausgedrückt  werden.  Denn  zum  guten  Teil  war  die 
schlecht  ausgebildete  Methodik  daran  schuld,  dass  die  vorliegenden 
Resultate  heute  nicht  mehr  den  Anforderungen  streng  wissen- 
schaftlicher Forschung  entsprechen. 

Wegscheider^)  kam  seiner  Zeit  zu  dem  Schlnss,  dass  die 
aus  der  Muttermilch  stammenden  Eiweisskörper  im  Magendarm«^ 
kanal  yollständig  resorbiert  werden  und  daher  in  den  Fäzes 
nicht  mehr  nachweisbar  sind.  Auch  Spaltungsprodukte  dieser 
Eiweissstoffe  konnte  er  nicht  auffinden.  Seine  Untersuchungen, 
die  auf  die  Anwesenheit  von  Leucin  und  Tyrosin  gerichtet  waren, 
verliefen  immer  negativ.  Auch  Förster^)  fand  keine  Albuminate 
in    den  Säuglings&zes.     Oesterlein^)    kommt    zu    dem  Schluss, 

1)  Wegsch eider,  Über  normale  Yerüauang  bei  S&aglingen.  loaag.- 
Dies.    StrasBbarg.     1875. 

>)  Förster,  Ärztliches  Intelligenzblatt     1879.     12. 

*)  0  est  er  lein,  Über  F&zes  bei  Ikteras.    Inang.-Diss.  Würzbnrg.    1884. 
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dass    in    den  Dejekten    mit  Muttermilch  ernährter,    4 — 9  Monate 
alter  Kinder  kein  Tyrosin  enthalten  sei. 

Etwas  abweichende  Ergebnisse  hatte  Uffelmann^)  in  grund- 
lichen Untersuchungen.     Er  fand  in  allen  Fällen  geringe  Mengen 
Ton  Eiweiss,   insbesondere    auch   von  Peptonen.     Er  stellte  auch 
quantitative  Untersuchungen  über  die  Menge  des  ausgeschiedenen* 
Eiweisses   resp.  Peptons  an,    fand  jedoch  niemals  Stickstoffwerte, 
die  Bruchteile    von  Zentigrammen    überstiegen.     Es    gelang    ihm 
auch,  in  einigen  Fällen  die  Anwesenheit  von  Leucin  und  Tyrosin 
zu    erweisen;  jedoch  lassen  seine  Untersuchungen  unentschieden, 
ob    diese    Aminosäuren    ein  Derivat  der  Milcheiweisskörper  oder 
der  Beinahrung    waren.     Blauberg^)    konnte    in    allen   von  ihm 
untersuchten  Fällen    die  Anwesenheit    von  Eiweiss   in  den  Säug- 
lingsdejekten  feststellen;  sowohl  lösliches  als  auch  unlösliches  Ei- 
weiss, Peptone  sowohl  als  auch  koagulable  Eiweisskörper  fand  er 
bei  seinen  Untersuchungen.    Hingegen  gelang  ihm  nicht  der  Nach- 
weis   von    Leucin    und    Tyrosin.      Aus    neuerer    Zeit   liegt    eine 
Arbeit    von  Albu    und  Calvo^)    vor.     Diese  Autoren  geben  an, 
in    den  Fäzes    von    fünf  gesunden  Säuglingen  stets  Albumin  und 
Spuren  von  Kasein  gefunden  zu  haben,  hingegen  niemals  Albumosen, 
noch    auch   Pepton.     In    7  Stuhlgängen    von    magendarmkranken 
Säuglingen    —    nach  Angabe  der  Autoren  handelte  es  sich  vier- 
mal um  Brechdurchfall,  dreimal  um  Enteritis  —  liess  sich  jedes- 
mal   ein  Eiweisskörper   nachweisen,    der  durch  Essigsäure  in  der 
Kälte  ausfiel ;  und  auch  die  Probe  auf  Albumin  war  in  der  Mehr- 
zahl   der  Fälle    deutlich,    ab    und  zu  sogar  stark  positiv.     Albu 
und  Galvo    konnten    hingegen    die  Anwesenheit  von  Albumosen 
nicht    mit    Sicherheit    feststellen.     Sie    identifizieren    den    durch 
Essigsäure    fallbaren    Eiweisskörper    mit    dem    Kasein    und    be- 
trachten   dieses    als    den    unverdaut    gebliebenen  Rückstand    der 
Milchnahrung.     Sie    halten    es    deswegen    auch    nicht    für  weiter 
verwunderlich,    dass    sich  dieser  Eiweisskörper  auch  in  den  Ent- 
leerungen gesunder  Säuglinge  findet.    In  zahlreichen  Mitteilungen 
kommt  Biedert*)    zu    dem  Schluss,    dass    sich    insbesondere    in 
den  Fäzes  mit  Kuhmilch  ernährter  Säuglinge  oftmals  Kasein  und 
dessen  Derivate    nachweisen    lassen,    dass    die  Menge    dieses  Ei- 

0  Uffelmann,    Deutsches    Arch.  f.  klin.  Med.    XXVIII.     1881.    437. 
')  Bl«aberg,  1.  c. 

*)  A.  Albu  und  Calvo,  Über  die  Ausscheidung  von  gelösten  Eiweiss- 
körpern  in  den  F&zes.     Zeitsohr.  f.  klin.  Med.    52. 

^)  Siehe  Biedert,  Die  Kind erernährung  im  Säuglingsalter.  F.Enke.  1905. 
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Weissstoffes  yermehrt  sei  b^i  den  Magendarmerkrankangen  der 
mit  Eahmilch  ernährten  Säuglinge.  Insbesondere  spricht  er  jene 
.Bröckelchen  von  weissgelblicher  Farbe,  die  man  in  zerfahrenen 
Stühlen  häufig  findet,  als  Easeinreste  an,  denen  er  in  der 
Ätiologie  der  Magendarmerkrankungen  eine  grosse  Bolle  zu- 
schreibt. Die  Lehre  vom  schädlichen  Nahrungsrest,  die  sich 
«ben  auf  den  Nachweis  solcher  nach  Biedert  aus  Kasein  be- 
stehender Brocken  in  den, Stühlen  der  magendarmkranken  Säug- 
linge stützt,  ist  ja  allgemei9  b^kfti^i^t» 

Eine  Eritik  der  genannten  Untersuchungen  wird  sich  zweck* 
mässigerweise  im  Anschluss  an'  die  Mitteilung  der  Ergebnisse 
meiner  Versuche  anreihen,  die  ich  auf  Anregung  von  Herrn  Ge- 
heimrat Heubner  mit  Unterstützung  von  Herrn  Dr.  Langstein, 
denen  ich  auch  an  dieser  Stelle  bestens  danke,  unternahm. 

Der  Zweck  Yorliegender  Untersuchungen  war,  an 
einem  möglichst  grossen  Material  festzustellen,  ob  und 
unter  welchen  Umständen  der  durch  Essigsäure  fäll- 
bare Eiweisskörper  in  den.  Stühlen  der  Säuglinge  auf- 
tritt, ob  neben  diesem  noch  koagulables  Eiweiss,  das 
ich  künftighin  schlechtweg,  ohne  präjudizieren  zu 
wollen,  als  Albumin  bezeichne,  vorhanden  ist,  ob 
Albumosen  und  Peptone  sich  in  den  Stühlen  nach- 
weisen lassen  und  endlich,  ob  auch  der  Nachweis  von 
Aminosäuren,  speziell  von  Leucin  und  Tyrosin,  gelingt. 
So  hoffte  ich,  mit  entscheiden  zu  helfen,  ob  sich  aus  der  chemi- 
schen Untersuchung  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  der  Fäzes 
ein  Anhaltspunkt  für  das  Vorhandensein  einer  Magendarmstörung 
gewinnen  lasse. 

Für  den  Nachweis  des  durch  Essigsäure  föllbaren  Eiweiss- 
körpers  in  den  Fäzes  der  Säuglinge  bediente  ich  mich  der 
Methode  von  Albu  und  Calvo. 

Sowohl  eine  grosse  Reihe  von  normal  erscheinenden  Brust- 
stühlen, als  auch  von  Kuhmilchstühlen  wurden  mit  Wasser  ver- 
rieben und  nach  Entfernung  des  Urobilins  durch  Tierkohle  mit 
Essigsäure  versetzt.  Li  allen  Fällen  trat  dabei  eine  mehr  oder 
minder  starke  Trübung  auf.  Diese  liess  sich  auch  erzielen,  als 
Buttermilch-  und  Malzsuppenstühle  verarbeitet  wurden,  auch 
Hungerstühle  gaben  die  Reaktion.  Auch  in  den  wässerigen 
Lösungen  der  bei  Enterokatarrh  entleerten  sauren  flüssigen  Dejekte 
liess  sich  nach  Essigsäurezusatz  in  der  Kälte  eine  mehr  oder 
minder    starke  Trübung    erzielen.     Wiederholt  wurden    auch    die 
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von  Biedert  als  Easeinbröckelchen  bezeichneten  Produkte  sorg- 
fältig mit  einer  Platinöse  isoliert,  in  Wasser  mit  resp.  ohne 
Ä.lkalizusatz  verrieben  und  mit  Essigs&ure  in  der  Kälte  versetzt. 
In  allen  Fällen  konnte  eine  Trübung  der  Flüssigkeit,  die  sich 
manchmal  auch  zu  einem  stärkeren  Niederschlage  verdichtete, 
erzielt  v^erden. 

Bei  objektiver  Beurteilung  der  in  allen  Fällen  erzielten 
Resultate  komme  ich  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  durch  Essigsäure 
fällbare  Eiweisskörper  einen  normalen  Bestandteil  der  Säuglings- 
fazes  darstellt,  dass  jedoch  bei  dem  ziemlich  regellosen  Verhalten 
der  Menge,  in  der  er  auftritt,  sich  aus  seiner  Anwesenheit  keine 
diagnostischen  Kriterien  in  irgend  einer  Richtung  gewinnen  lassen. 
Verwahrung  möchte  ich  hier  nur  gegen  die  Anschauung  einlegen, 
dass  der  durch  Essigsäure  fällbare  Eiweisskörper  mit  dem  Kasein 
der  Nahrung  identisch  ist.  Wir  finden  diese  Auffassung  nicht 
nur  bei  Biedert,  sondern  leider  auch  in  der  neueren  Arbeit  von 
Albu  und  Galvo.  Die  wissenschaftliche  Grundlage  für  eine 
solche  Auffassung  ist  gänzlich  unzureichend.  Biedert  erachtet 
ebenso  wie  seine  Anhänger  einfach  den  positiven  Ausfall  der 
Millonschen  Reaktion  als  Beweis,  dass  die  Bröckelchen  aus 
Milcheiweiss  bestehen.  Er  legt  sogar  Wert  auf  einen  mehr  oder 
minder  roten  Farbenton  dieser  Reaktion  als  differentialdiagnostisches 
Kriterium  gegenüber  der  Beimengung  von  Mucin.  Biedert 
hält  an  dieser  seiner  Auffassung  fest,  obwohl  von  berufener  Seite, 
von  Heubner  wie  Czerny,  Einspruch  gegen  sie  erhoben  wurde, 
obwohl  zahlreiche  mikroskopische  und  chemische  Analysen  der 
sogenannten  Kaseinbrocken  ergeben  haben,  dass  das  Vorhandensein 
von  Kasein  in  ihnen  durch  nichts  erwiesen  werden  kann. 

Albu  und  Galvo  kamen  durch  folgende  Prüfung  zu  der 
Auffassung,  dass  es  sich  in  dem  durch  Essigsäure  fallbaren 
Eiweisskörper  um  Kasein  handle.  Sie  sammelten  den  durch 
Essigsäure  gefällten  Niederschlag  auf  einem  kleinen  Filter  und 
lösten  ihn  nach  gründlichem  Waschen  mit  Wasser  in  20  ccm  einer 
schwachen  Natronlauge.  Die  Alkaleszenz  der  Lösung  wurde  durch 
Essigsäure  bis  zur  neutralen  Reaktion  abgestumpft.  Die  so 
gewonnene  Flüssigkeit  hatte  folgende  Eigenschaften:  Sie  zeigte 
auf  Zusatz  von  Essigsäure  eine  Fällung,  die  im  Überschusse  nicht 
löslich  war,  mit  Ferrocyankalium  eine  ziemlich  starke  Trübung. 
Reduzierende  Substanzen  waren  in  ihr  nach  Digestion  mit  Salz- 
säure nicht  nachweisbar.  Positiv  fielen  aus:  die  Kochprobe,  die 
Xantoproteinreaktion,    die  Biuretreaktion,  die  He  Her  sehe  Probe 
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und  der  Phosphornachweis.  Diese  Reaktionen  kommen  auch  nach 
meiner  Erfahrung  dem  durch  Essigsäure  fällbaren  Eiweisskörper 
sicherlich  zu,  aber  sie  berechtigen  noch  nicht  zu  dem  von  den 
Autoren  gezogenen  Schlüsse.  Sowohl  die  Nukleoproteide  der 
Darmsekrete,  wie  auch  das  Nukleoalbumin  der  Galle  geben  die 
gleiche  Reaktion.  Eine  Trennung  von  diesen  Eiweisskörpem  ist 
zur  Zeit  nicht  möglich,  sie  sind  es  höchstwahrscheinlich,  die  beim 
vermeintlichen  Nachweis  des  Kaseins  die  Reaktion  geben.  Den 
gleichen  Einwand  gegen  die  Yersuchsergebnisse  von  Albu  und 
Galvo  hat  schon  Simon^)  gemacht;  Ich  schliesse  mich  ihm 
vollkommen  an;  einer  weiteren  Auseinandersetzung,  dass  die  von 
Biedert  benützte  Methode  zum  Nachweis  des  Kasein,  die  An* 
Stellung  der  Milien  sehen  Reaktion,  nicht  ernsthaft  genommen 
werden  kann,  bedarf  es  wohl  nicht.  Denn  diese  ist  nichts  anderes 
als  eine  Gruppenreaktion  auf  jeglichen  Eiweisskörper,  der  Tyrosin 
enthält,  und  es  gibt  nur  wenige,  die  diese  Aminosäure  nicht  in 
ihrem  Molekül  tragen.  Den  experimentellen  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Tatsache  liefert  der  Von  mir  erhobene  Befund, 
dass  auch  der  Hungerstuhl,  wie  auch  die  wässerigen  Entleerungen 
beim  Enterokatarrh  derjenigen  Säuglinge,  die  schon  tagelang 
keine  Milch  genossen  hatten,  den  durch  Essigsäure  fällbaren 
Eiweisskörper  enthalten.  Mit  diesem  Resultate  bezüglich  Vor- 
kommen und  Natur  des  durch  Essigsäure  Allbaren  Eiweisskörpers 
müssen  wir  uns  begnügen;  denn  die  moderne  Chemie  ist  leider 
noch  nicht  so  weit,  um  irgend  einen  Eiweisskörper  des  Stuhles 
mit  Sicherheit  konstitutionell  zu  identifizieren. 

Die  Prüfung  auf  Albumin  in  den  Fäzes  der  Säuglinge  ist 
keine  leichte.  Wir  besitzen  meiner  Auffassung  nach  leider  noch 
keine  zuverlässige  Methode  für  den  Nachweis  dieses  Eiweiss- 
körpers. Albu  und  Calvo  betrachten  das  Ergebnis  der  Unter- 
suchungen auf  Albumin  als  positiv,  wenn  die  Trübung,  die  im 
Stuhlextrakt  durch  Zufügung  von  Essigsäure  auftritt,  nach  Zusatz 
von  Ferrocyankalium  eine  Verstärkung  erfahrt.  Simon  löst  das 
durch  Zusatz  von  Essigsäure  ausgefällte,  fölschlich  als  Kasein 
bezeichnete  Nukleoproteid  zum  Überschuss  von  Essigsäure  und 
hält  die  nach  der  Lösung  durch  Zufügung  von  Ferrocyankalium 
neu  auftretende  Trübung  für  beweisend,  dass  Albumin  vorhanden 
ist.    Ich  habe  mich  beider  Verfahren  bedient,  die  in  nennenswerter 


M  Simon,   Über  das  Vorkommen  und  den  Nachweis  gelöster  Eiweiss- 
körper in  den  F&zes.    Arch.  f.  Verdannngskrankb.    X,  1904. 
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Weise  differierende  Ergebnisse  nicht  lieferten,  and  fand  in  allen 
Fällen,  ob  normal  oder  pathologisch,  die  Anwesenheit  von  Sparen 
Albamins  in  den  Fäzes.  Irgendwelche  diagnostische  Kriterien 
aas  diesem  Befände  zu  ziehen,  erscheint  mir  vorläafig  nicht 
möglich.  Es  lässt  sich  auch  keineswegs  feststellen,  ob  dieses 
Albumin  der  Nahrung  oder  den  Darmsekreten  angehört.  Wir 
dürfen  eben  nie  vergessen,  dass  der  Stickstoff  des  Kotes,  wenn 
wir  vom  Bakterienstickstoff  absehen,  zwei  Quellen  entstammt, 
an  resorbiertem  Stickstoff  der  Nahrung  und  dem  auf  die  Schleim- 
haut ergossenen  Sticksto^  der  Darmsekrete.  Diese  Tatsache 
erschwert  jegliche  Beurteilung  der  Natur  der  in  den  Fäzes  vor- 
handenen Substanzen  vom  Proteincharakter. 

Um  einen  Anhaltspunkt  für  die  Anwesenheit  von  Albumosen 
und  Peptonen  zu  gewinnen,  wurden  die  Stuhle  nach  der  Methode 
von  Zunz^)  behandelt.  Sie  wurden  vorsichtig  mit  Wasser  ver- 
rieben, bis  ein  ganz  homogener  dünnflüssiger  Brei  entstand,  bis 
zur  schwachsauren  Reaktion  mit  Essigsäure  versetzt,  aufgekocht, 
dann  möglichst  rasch  filtriert,  und  diese  Prozedur  so  lange  wieder- 
holt, bis  ein  ganz  klares  Filtrat  erhalten  wurde.  Der  Stickstoff- 
gehalt dieses  Filtrates  wurde  dann  nach  Kjeldahl  bestimmt. 
Hierauf  wurden  zu  je  100  ccm  der  Flüssigkeit  2  ccm  einer 
25proz.  Schwefelsäurelösung  zugefügt  und  die  Lösung  mit  Zink- 
sulfat bis  zur  Sättigung  versetzt.  Sie  kam  hierauf  für  24  Stunden 
in  den  Brutschrank.  Bei  dieser  Prozedur  fallen  vorhandene 
Albumosen  aus.  Der  Stickstoffgehalt  der  Flüssigkeit  wurde 
bestimmt,  nachdem  die  Albumosen  durch  Filtration  entfernt 
worden  waren.  Zu  50  ccm  des  Filtrates  wurden  25  ccm  einer 
25proz.  Schwefelsäure  und  25  ccm  einer  20proz.  Phosphor- 
wolframsäurelösung hinzugefügt.  Nachdem  die  Lösung  zwei  bis 
vier  Stunden  im  Brutschrank  aufbewahrt  worden  war,  wurde 
sie  24  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen  gelassen,  wobei  sich 
ein  feines  weisses  Pulver  absetzte.  In  der  abfiltrierten  Flüssigkeit 
wurde  nochmals  der  Stickstoffgehalt  bestimmt.  Die  folgenden 
Yersuchsprotokoile  geben  über  die  Stickstoffverteilung  in  den 
löslichen  Stoffen  der  Fäzes  bei  normalen,  verschieden  ernährten 
Säuglingen,  wie  auch  bei  magendarmkranken  Kindern,  Aufschluss. 

1.  8  Wochen  altes,  normales  Ammenkind.  Breiiger,  gelblioher  Stuhl, 
etwas  zerfahren.  Man  bemerkt  in  der  konsistenten  Grandsabstanz  einige 
wenige  gelbliche  Brocken.  Von  dem  Stahl  werden  7,62  g  mit  Wasser  ver- 
rieben and  in  der  angegebenen  Weise  verarbeitet. 

1)  Zanz,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.    28,  1899,  132. 
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0,729  g  des  zu  einer  gleichmftssigen  Masse  verriebenen  Stahles  werden 
bei  100<^  bis  zar  Gewiehtskonstanz  getrocknet. 

Das  Trockengewicht  beträgt  0,2155  g.  Id  diesen  sind  enthalten 
0,00952  g  Stickstoff  (Bestimmung  nach  Kjeldahl  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure, Knpfersalfat  and  Ealiamsalfat).  DemDach  enthalten  7,62  g  feuchten 
Stahls  0,0995  g  Stickstoff.  Von  diesen  verbleiben  nach  der  Koagulation  im 
löslichen  Zustande  0,0878  g.  Nach  Anssalznng  mit  Zinksulfat  verbleiben 
0,028  g.  Nach  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  ist  das  Filtrat  fast 
stickstofffrei. 

2.  2  Wochen  altes  Brustkind.  Breiiger,  gelber,  gleichmässig  kon- 
sistenter Stuhl  wird  zu  einer  vollständig  einheitlichen  Masse  in  der  Porzellan- 
schale verrieben.  2,42  g  haben  ein  Trockengewicht  von  0,54  g  und  enthalten 
0,012  g  Stickstoff.  4,5  g  enthalten  demnach  0,0284  g  Stickstoff.  Das  Filtrat 
dieser  Menge  nach  Koagulation  enthält  0,022  g  Stickstoff.  Nach  Aussalzung  mit 
Zinksulfat  verbleiben  0,018  g  Stickstoff,  die  fast  vollständig  durch  Phosphor- 
wolframsäure fällbar  sind. 

8.  Normales,  10  Wochen  altes  Kind,  teils  mit  Ammenmilch,  teils  mit 
halb  Kuhmilch  genährt.  Der  verarbeitete  Stuhl  ist  von  gelber  Farbe, 
breiiger  Konsistenz  und  einheitlich.  2,838  g  haben  ein  Trockengewicht  von 
0,675  g  und  einen  Stiokstoffgehalt  von  0,0208  g.  In  15,91  g,  die  mit  Wasser 
zum  Zwecke  der  Koagulation  verrieben  werden,  sind  demnach  enthalten 
0,138  g  Stickstoff.  In  löslichem  Zustande  verbleiben  nach  der  Koagulation 
0,0899  g.  Nach  Aussalzung  mit  Zinksulfat  sind  vorhanden  0,02979  g  lös- 
lichen Stickstoffs.  Nach  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  verbleibt  ein 
Stickstoffgehalt  von  0,0036  g. 

4.  Normales,  6  Wochen  altes  Kind,  mit  halb  Kuhmilch  genährt.  Stuhl 
fest,  von  hellgelber  Farbe,  einheitlich.  Davon  haben  0,241  g  getrocknet 
ein  Gewicht  von  0,14  g.  In  diesen  sind  enthalten  0,00252  g  Stickstoff. 
In  7,84  g  Stuhl,'  die  in  der  üblichen  Weise  verarbeitet  waren,  finden 
sich  demnach  0,0767  g  Stickstoff.  Von  diesen  sind  löslich  in  siedendem 
Wasser  0,029  g.  Nach  Aussalzung  mit  Zinksulfat  enthält  das  Filtrat  noch 
0,02  g.  Nach  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  verbleibt  ein  Reststickstoff 
von  0,00885  g. 

5.  Normales,  9  Wochen  altes  Kind,  mit  halb  Kuhmilch  genährt.  In 
diesem  Falle  wurde  nur  der  lösliche  Anteil  des  Stickstoffs  bestimmt  und 
das  Verhältnis  zum  Gesamtstickstoffgehalt  nicht  weiter  berücksichtigt.  Die 
Untersuchung  vollzog  sich,  ausffibrlich  mitgeteilt,  folgendermassen: 

2,7  g  wurden  mit  Wasser  verrieben,  mit  Essigsäure  leicht  angesäuert, 
aufgekocht  und  filtriert. 

Filtrat  A=B65ccm.  In  diesem  (nach  Kjeldahl,  der  an  5  ccm  an* 
gestellt  wird)  0,02  g  Stickstoff.  Filtrat  A  wird  nun  mit  Zinksulfat  gesättigt, 
24  Stunden  im  Brutschrank  stehen  gelassen,  wobei  eine  Trübung  eintritt. 
Das  Volumen  vergrössert  sich  auf  119  ccm,  das  Filtrat  vom  Niederschlage 
beträgt  110  ccm.  Eine  an  10  ccm  vorgenommene  Stickstoffbestimmung  er- 
gibt, dass  im  Filtrat  B  0,01  g  Stickstoff  sind.  50  ccm  des  Filtrates  B  werden 
mit  25  ccm  Schwefelsäure  und  25  ccm  Phosphorwolframsäure  versetzt.  Es 
bildet  sich  sofort  ein  feiner  Niederschlag,  der  nach  24  Stunden  vollständig 
abgesetzt   ist.    In    25  ccm    des  Filtrates  G   wird    eine  Stickstoffbestimmung 
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Yorgenommen,  die  zeigt,  dass  in  der  gesamten  Restflüssigkeit  0,00B  g  Stick- 
stoff sind. 

6.  6  Wochen  altes  Kind,  mit  Maizsappe  ernährt.  Der  Stahl  von 
braaner  Farbe,  breiiger  Konsistenz  und  malzigem  Gerach.  8,375  g  haben 
ein  Trockengewicht  yon  0,75  g  and  einen  Stickstoffgehalt  von  0,089  g. 

In  15,52  g,  die  in  der  üblichen  Weise  verarbeitet  werden,  sind  ent- 
halten 0,17  g  Stickstoff.  Im  Filtrate  finden  sich  nach  der  Koagalation 
0,0225  g  Stickstoff.  Nach  Aussalzang  mit  Zinksalfat  sind  nar  Sparen  von 
Stickstoff  im  Filtrate  enthalten,  nach  Zasatz  von  Phosphorwolframs&ure  ent- 
steht kein  Niederschlag. 

7.  5  Wochen  altes,  normales,  mit  Buttermilch  (Zasammenstellang  siehe 
beiSalge,  Jahrb.  f.  Einderheilk.,  Bd.  55,  H.  5,  S.  159)  ernährtes  Kind.  Stahl 
lehmig,  einheitlich,  gelb  gefärbt  7,87  g  haben  ein  Trockengewicht  von 
1,892  g  and  einen  Stick stoffgehalt  von  0,074  g.  In  20,6  g  sind  demnach 
enthalten  0,196  g  Stickstoff.  Nach  Koagalation  darcb  Hitze  verbleiben 
0,0888  g.  Nach  Aassalzang  mit  Zinksalfat  0,0289  g.  Nach  Fällung  mit 
Phosphorwolfram sänre  0,016  g. 

8.  2  Monate  altes  Kind,  leidet  an  Dyspepsie.  Stahl  stark  flüssig, 
grünlichgelb,  von  Schleim  and  Bröckelchen  darchsetzL  Ernährang  mit 
Vb  Milch.  4,487  g  haben  ein  Trockengewicht  von  0,84  g  nnd  enthalten 
0,008  g  Stickstoff.  In  5,642  g  sind  enthalten  0,01  g  Stickstoff.  Im  Filtrate 
nach  Koagulation  dnrch  Hitze  sind  enthalten  0,002  g.  Nach  Aassalzang  mit 
Zinksulfat  0,0016  g,  eine  Menge,  die  fast  ganz  durch  Phosphorwolframsäare 
geföUt  wird. 

9.  8  Monate  altes  Kind  mit  schwerem  Enterokatarrh,  leidet  seit 
8  Tagen  an  Brechdarchfall,  behält  seit  zwei  Tagen  keine  Nahrang.  11,88  g 
dünnflüssigen  Stahles  werden  bei  der  Thermometermessung  entleert.  Wenig 
Schleim.  Die  Flüssigkeit  mit  grünlichgelben  Flocken  durchsetzt.  Yon  einer 
Bestimmung  des  Trockensabstanzstickstoffs  wird  Abstand  genommen.  Nach 
Koagalation  findet  sich  im  Filtrat  ein  Stickstoff gehalt  von  0,095  g.  Nach 
Aussalsang  mit  Zinksalfat,  wobei  eiae  dichte  Trübung  eintritt,  sind  vorbanden 
0,018  g.    Davon  sind  dnrch  Phosphorwolframsäore  fällbar  0,0089  g. 

10.  8  Monate  altes  Kind,  in  der  Rekonvaleszenz  8  Wochen  nach 
einem  durchgemachten  Bnterokatarrh  mit  Vi  Milch  ernährt.  Stahl  breiig, 
gelb,  spärliche  Schleim  beimengang.  0,81  g  getrocknet  haben  ein  Trocken- 
gewicht von  0,069  g  and  enthalten  0,005  g  Stickstoff.  In  2,68  g  Stohl  sind 
enthalten  0,05  g  Stickstoff.  Im  Filtrat  nach  Koagalation  darch  Kochen 
0,012  g,  nach  Aassalzang  mit  Zinksalfat  0,01  g,  nach  Fälloog  mit  Phosphor- 
wolframsäure 0,003  g. 

Bevor  ich  daran  gehe,  aus  den  mitgeteilten  zehn  Yersachen 
(es  sind  nicht  die  einzigen,  die  ich  angestellt  habe,  aber  ich  habe  nur 
diejenigen  mitteilen  zu  sollen  geglaubt,  deren  Analyse  vom  Anfang 
bis  zum  Schluss  ohne  Fehler  zu  Ende  gefuhrt  werden  konnte), 
ist  es  notwendig,  sich  über  die  Fehler  und  die  Grenzen  der  an- 
gewandten Methodik  klar  zu  werden.  Die  Werte  über  den  Stick- 
sto£PgehaIt  des  Trockenkotes  können  sicherlich  auf  absolute  Ge- 
nauigkeit Anspruch  machen.  Denn  bevor  zur  Bestimmung  der 
Trockensubstanz    geschritten    wurde,    wurde  Wert   darauf  gelegt, 
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den  Stahl  zu  einer  absolat  gleichmässigen  Masse  zu  verreiben, 
80  doss  die  zur  Bestimniang  des  Stickstoffgehaltes  entnommenen 
Proben  in  ihrer  Zusammensetzung  sicherlich  mit  der  übrigen 
Masse  übereinstimmen.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  Berechtigung 
vorliegt,  den  durch  Zinks ulfat  aasgesalzenen  Anteil  als  Albumosen* 
Stickstoff  za  bezeichnen.  Zum  Nachweis  der  Albumosen  in  den 
Fäzes  ist  eine  grosse  Reihe  von  Methoden  mit  viel  Mühe  aus- 
gearbeitet worden.  Ich  nenne  unter  den  Forschem,  die  sich  Ver- 
dienste in  dieser  Richtung  erworben  haben,  unter  anderen 
Freund*),  üry^)  und  Simon").  Alle  Methoden  laufen  in  letzter 
Linie  darauf  hinaus,  die  koagulablen  Eiweisskdrper  des  Stuhles 
vollständig  zu  entfernen  und  die  Farbenreaktion  des  Urobilins 
auszuschalten.  Ist  nach  Entfernung  der  angeführten  Substanzen 
in  dem  wässrigen  Stuhlextrakte  die  Biuretreaktion  positiv,  dann 
darf  auf  die  Anwesenheit  von  Albumosen  resp.  Peptonen  ge- 
schlossen werden.  Bei  der  von  mir  angewandten  Methode  liegen 
zwei  Fehlerquellen  vor.  Die  eine  ist  darin  begründet,  dass  keine 
absolute  Garantie  gegeben  ist,  dass  durch  die  Koagulation  bei 
schwach  essigsaurer  Reaktion  das  Nukleoproteid,  id  est:  der  ein- 
gangs erwähnte,  durch  Essigsäure  fällbare  Eiweisskdrper,  voll- 
ständig entfernt  wird.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich 
geringe  Anteile  der  sogenannten  Albomosenfraktion  beimengen. 
Die  zweite  Fehlerquelle  der  Methodik  beruht  darin,  dass  das 
Urobilin  ebenfalls  durch  Zinksulfat  ausgesalzen  wird,  sein  Stick- 
stoffanteil demnach  mit  dem  Stickstoffgehalt  der  Albumosen  mit- 
bestimmt wird.  Nichtsdestoweniger  habe  ich  die  durch  diese 
beiden  Fehlerquellen  bedingte  Ungenauigkeit  mit  in  den  Kauf 
nehmen  zu  müssen  geglaubt,  da  meine  Methode  den  Vorzug  be- 
sitzt, quantitative  Vorstellungen  zu  erwecken,  während  die  anderen 
Methoden  lediglich  auf  der  Intensität  der  Farbreaktion  basieren 
and  die  umständlichen  Prozeduren,  die  zur  Entfernung  des  Uro- 
bilins führen,  ebenfalls  Ungenauigkeiten  mit  in  den  Kauf  zu 
nehmen  zwingen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Menge  des  löslichen  Stickstoffs 
im  Verhältnis  zum  Gesamtstickstoffgehalt  der  Trockensubstanz, 
so  fallt  uns  sein  relativ  geringer  prozentischer  Anteil  auf.  Er 
beträgt  unter  normalen  Verhältnissen  kaum  jemals  mehr  als 
30  pCt.,    meist    beträchtlich    weniger.     Wir    können    aus    den 


')  Freund,  Centralbi.  f.  innere  Medizin. 

s)  XJry,  Arch.  f.  Yerdanungskrankheiten.    IX. 

*)  Simon,  1.  e. 
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Untersuchangen  demnach  den  Schlass  ziehen,  dass  unter 
normalen    Verhältnissen    bei    verschiedenartigster    Er- 
nährung   der  Hauptanteil    des  Stickstoffs    auf   die    koa- 
gulablen   Eiweisskörper    einschliesslich    der   Bakterien- 
leiber  fällt.     Den   geringsten  Anteil  unter  den  löslichen  stick- 
stoffhaltigen  Substanzen    nehmen    unter   normalen   Verhältnissen 
bei  Frauen-  resp.  Euhmilchemährung  die  Albumosen  ein,  ja,  wir 
können    wohl    unter   Berücksichtigung    der    angeführten    Fehler^ 
quellen  sagen,  dass  sie  unter  normalen  Verhältnissen  nur  in  ganz 
geringen,    physiologisch   nicht    in  Betracht   kommenden    Mengen 
in    den  Säuglingsfäzes   vorhanden   sind:    müssen    wir    doch  auch 
die    Ungenauigkeiten  berücksichtigen,    die    durch   die  zahlreichen 
Filtrationen  und  Volumänderungen  gegeben  sind.     Die  Tatsache, 
dass  in  den  Säuglingsfazes  Albumosen  unter  physiologischen  Ver- 
hältnissen   nur   in  Spuren  vorhanden  sind,    steht  in  guter  Über- 
einstimmung   mit     dem     vom    Erwachsenen    bekannten    Unter- 
suchungen.    Nur   in    einem    einzigen  Falle,    bei  dem  an  Entero- 
katarrh  leidenden  Kinde,  war  die  Differenz  des  Stickstoffgehaltes 
vor  und  nach  der  Aussalzung  mit  Zinksulfat  eine  so  grosse,  dass 
mit  Sicherheit  von  einem  pathologischen  Verhalten  gesprochen 
werden    kann.     Der  Vorzug    der    angewandten  Methode    besteht 
ja  eben  darin,  dass  sie  vergleichend  verwertbare  Resultate  liefert. 
Gerade    auf  Grund    dieser  komme  ich  zu  dem  Ergebnis,  dass  es 
beim  Enterokatarrh,   bei   der  abnorm  gesteigerten  Peristaltik    zu 
einer  Ausscheidung  von  Albumosen  in  den  Fäzes  kommen  kann. 
Da    ich  leider  nur  einen  frischen  Fall  untersuchen  konnte,  sind 
der  Verallgemeinerung  dieses  Befundes  Grenzen  gezogen. 

Der  Hauptanteil  des  löslichen  Stickstoffes  fiel  auf  durch 
Phosphorwolfram»äure  fällbare  Körper.  Ich  gehe  wohl  nicht  fehl 
in  der  Annahme,  dass  das  Hauptkontingent  dieser  Ammoniak- 
salze und  Fäulnisprodukte  bilden.  Es  gelang  mir  nur  in  wenigen 
Fällen  in  den  durch  Baryt  zerlegten  Phosphorwolframiaten  Biuret- 
reaktion  und  andere  Eiweissreaktionen  nachzuweisen,  so  dass  das 
Vorkommen  von  echtem  Pepton  in  den  Säuglingsfazes  unter 
normalen  Verhältnissen  physiologisch  sicherlich  nicht  weiter  in 
Betracht  kommt.  Steht  auch  dieser  Befund  in  einem  Gegensatz 
zu  den  Untersuchungsergebnissen  Uffelmanns  und  Blaubergs^ 
so  findet  er  doch  andererseits  unschwer  durch  die  angewandte 
Methodik,  die  eben  eine  grössere  Genauigkeit  in  der  Differenzierung 
zwischen  Albumosen  und  Peptonen  gestattete,  seine  Erklärung. 
In    den    Filtraten    des    Phosphorwolframsäureniederschlages 
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fand  sich,  wie  die  Versuchs protokoUe  lehren,  nur  ein  recht 
geringer  Stickstoffgehalt.  Er  war  auch  nicht  regelmässig  vor- 
handeu.  Andere  nicht  publizierte  Versuche  lehrten,  dass  die 
Werte  auch  grösser  sein  können,  als  die  mitgeteilten.  Die 
Existenz  dieses  Reststickstoffes  ist  insofern  von  Interesse,  als 
Uffelmann  in  einigen  Fällen  der  Nachweis  von  Leucin  und 
Tyrosin  gelang,  die  sich  gerade  in  dieser  Fraktion  finden  müssen. 
Allerdings  konnte  Uff  ei  mann  nicht  die  Frage  entscheiden,  ob 
die  nachgewiesenen  Aminosäuren  Derivate  des  Milcheiweisses 
oder  von  Beinahrung  waren.  Auch  gestattete  die  von  ihm  an- 
gewandte Methode,  die  sich  auf  die  Beurteilung  der  Kristallisation 
und  den  Ausfall  von  Farbreaktionen  gründet,  nach  unseren 
modernen  Begriffen  kein  abschliessendes  Urteil,  ob  wirklich  die 
genannten  Aminosäuren  vorgelegen  haben.  Ich  habe  daher  nach 
der  besten  Methode,  die  wir  gegenwärtig  besitzen,  nach  der  von 
Emil  Fischer  und  Bergell  angegebenen,  in  Stuhlen  der  Kinder, 
die  teils  mit  Frauenmilch  allein,  teils  mit  Kuhmilch  allein  ohne  jede 
Beinahrung  ernährt  wurden,  nach  dem  Vorhandensein  von  Amino- 
säuren gesucht.  Dass  eine  grössere  Menge  von  Stuhlen  zur  Unter- 
suchung vereinigt  werden  musste,  erschien  angesichts  der  sicher 
geringen  Menge,  in  der  die  Aminosäuren  zur  Ausscheidung  gelangen, 
notwendig.  Die  Stühle,  sowohl  Kuhmilch-  als  Frauenmilchstühle  — 
es  kam  die  Summe  von  je  8  und  je  15  zur  Verarbeitung  —  wurden 
nach  sorgfältiger  Verreibung  mit  Wasser  und  Ansäuerung  mit  Essig- 
säure aufgekocht  und  filtriert.  Das  Filtrat  wurde  auf  dem  Wasser- 
bade  eingeengt,  nach  erfolgter  Abkühlung  8  Stunden  lang  mit  Äther 
in  der  Schüttelmaschine  geschüttelt,  um  das  Fett  zu  entfernen. 
Die  wässrige,  vom  Äther  im  Scheidetrichter  getrennte,  filtrierte 
Lösung  wurde  mit  Kalilauge  neutralisiert  und  mit  25  proz. 
Schwefelsäure  und  20  proz.  Phosphorwolframsäurelösung  versetzt, 
wobei  ein  Niederschlag  entstand.  Das  Filtrat  dieses  Nieder- 
schlages wurde  mit  Barythydratlösung  so  lange  versetzt,  bis  die 
Phosphorwolframsäure  und  Schwefelsäure  entfernt  war  und  die 
Lösung  neutral  reagierte.  Diese  wurde  nochmals  auf  dem  Wasser- 
bad eingeengt.  Zu  dem  in  dieser  Weise  vorbehandelten  Stuhl- 
extrakt wurde  ß-Naphthalinsulfochlorid  in  lOproz.  ätherischer  Lösung 
zugefügt  und  zwar  auf  je  500  ccm  des  ursprünglichen  Filtrates 
2  ccm.  Diese  Mischung  wurde  mit  Kalilauge  leicht  alkalisch  ge- 
macht und  12  Stunden  geschüttelt.  Im  Laufe  dieser  Zeit  wurde 
in  Intervallen  von  3  Stunden  2  mal  je  1  ccm  des  Reagens  in 
ätherischer  Lösung  und  etwas  Kalilauge  zugegeben,  um  die  Lösung 
Jahrbuch  für  Kinderheilkonde.    N.  F.    LXIV.    Ergftnzungshelt.  13 
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alkalisch  zu  erhalten.  Dann  warde  der  Äther  im  Scheidetrichter 
entfernt,  die  darunter  stehende  Flüssigkeit  filtriert  und  mit  Salz- 
säure angesäuert.  Nach  24  stündigem  Stehen  hatte  sich  ein 
kristallinischer  Bodensatz  abgesetzt.  Isoliert  wurden  aus  dem 
Frauenmilchstuhlextrakt  0,11  g«  ^^s  den  Euhmilchstuhleztrakten 
0,24  g  Naphthalinsulfoverbindung.  Beide  erwiesen  sich  im  Wasser 
ungemein  schwer  löslich,  Hessen  sich  hingegen  als  Alkohol  leicht 
Umkristallisieren.  Die  wässrige  Lösung  gab  auch  in  stärkster 
Verdünnung  sehr  schön  Millonsche  Reaktion.  Schmelzpunkt  129. 
Danach  ist  die  Anwesenheit  von  ß-Naphthalinsulfotyrosin  erwiesen. 
Die  Tatsache,  dass  es  unter  normalen  Verhältnissen  zur  Aus- 
scheidung allerdings  sehr  geringer  Mengen  von  Tyrosin  im  Stuhle 
kommen  kann,  steht  demnach  fest,  und  zwar  verhalten  sich  die 
Ausscheidungsverhältnisse  bei  Euhmilchernährung  und  Brustmilch- 
ernährung anscheinend  gleich. 

Die  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen 
kann  lauten: 

In  den  Säuglingsfäzes  findet  sich  unter  normalen 
und  pathologischen  Verhältnissen  ein  durch  Essigsäure 
fällbarer  Eiweisskörper  (es  ist  möglich,  dass  nicht  ein 
einheitliches  Individuum,  sondern  ein  Gemenge  vor- 
liegt). Es  ist  falsch,  diesen  Eiweisskörper  mit  Kasein 
zu  identifizieren;  ebenso  unrichtig  ist  es,  dass  die  in 
den  Stühlen  vorhandenen  Bröckel  aus  Kasein  bestehen. 
Ebenso  regelmässig  wie  der  durch  Essigsäure  fäll- 
bare finden  sich  im  Stuhle  ein  oder  mehrere  koagulable 
Eiweisskörper,  die  wir  unter  die  Albumine  zu  rechnen 
berechtigt  sind.  Albumosen  kommen  unter  normalen 
Verhältnissen  in  den  Säuglingsfäzes  nur  in  geringen 
Mengen  vor,  ebenso  kommt  es  unter  physiologischen 
Verhältnissen  nicht  zu  einer  Ausscheidung  grösserer 
Mengen  von  echtem  Pepton.  Unter  pathologischen  Ver- 
hältnissen, z.  B.  bei  Enterokatarrh,  scheint  eine  ver- 
mehrte Albumosenausscheidung  möglich  zu  sein.  Unter 
normalen  Verhältnissen  kann  es  zu  einer  Ausscheidung^ 
minimaler  Mengen  von  Aminosäuren,  insbesondere  von 
Tyrosin,  kommen.  In  diesem  Vorkommnis  eine  mangel- 
hafte Bewältigung  der  Nahrung  resp.  das  Auftreten 
eines  schädlichen  Nahrungsrestes  zu  sehen,  liegt  kein 
Grand  vor. 


X. 

Entgegnung  auf  den  Aufsatz  des  Herrn  Geheimrat 
Biedert  ^Die  Husteranstalt  für  Bekämpfung  der  Säug- 
lingssterblichkeit, die  klinische  Beobachtung  und  die 
historische  Betrachtung'' 'X 

Von 
O.  HEUBNER  und  L.  LANGSTEIN. 

Im  Anschluss  an  die  drei  vorhergeheoden,  das  Schicksal  des 
Eiweisses  im  Magendarmkanal  desSäaglings  behandelnden  Arbeiten, 
die  wir  als  weitere  Glieder  in  der  Kette  von  Beweisen  gegen  die 
Grundanschauangen  des  Herrn  Biedert  ansehen,  mochten  wir 
die  Gelegenheit  ergreifen,  auf  die  im  Titel  zitierte  Erwiderung 
des  Herrn  Geheimrat  Biedert  auf  die  seinem  Bache  über  Kinder- 
ernährung geltende  (Jahrb.  f.  Kinderheilk.,  Bd.  63)  Kritik*  des 
einen  von  uns  zu  antworten,  nicht  um  eine  Polemik,  die  an  sich 
ja  selten  zu  einem  Resultat  fuhrt,  fortzusetzen,  sondern  um  einmal 
klar  darzulegen,  dass  tiefgehende  prinzipielle  Differenzen  in  der 
ganzen  Auffassung  wichtiger  pädiatrischer  Fragen  zwischen  Herrn 
Biedert  und  uns  bestehen,  die  sieh  durch  keinerlei  Diskussion 
aus  der  Welt  schaffen  lassen.  Es  wird  das  Beste  sein,  wenn  wir 
zu  diesem  Zwecke  Punkt  für  Punkt  den  Biedertschen  Aufsatz 
einer  Besprechung  unterziehen. 

Herr  Biedert  benützt  die  in  Aussicht  genommene  Muster- 
anstalt,  um  an  diesem  Beispiel  seinen  Standpunkt  und  seine  An- 
schauungen über  die  pädiatrische  Forschung  auf  dem  Gebiet  der 
Säuglingspathologie,  wie  er  sie  sich  denkt,  auseinanderzusetzen. 
Wenn  er  dabei  zunächst  tadelt,  dass  in  der  yon  ihm  angefochtenen 
Kritik  die  Rede  war  von  Anstalten  (deren  ja  auch  anderswo  jetzt 
von  städtischen  Gemeinwesen  ins  Leben  gerufen  werden)  für  Säug- 
lingsemährung  und  nicht  von  einer  solchen  zur  Bekämpfung  der 

»)  Arch  ilk.    Bd.  43.    S.  879. 
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Säuglingssterblichkeit,  so  hat  er  nicht  verraten,  wodurch  denn 
anders,  als  durch  Studien  über  die  Säuglingsernährung  eine  solche 
Anstalt  die  Säuglingssterblichkeit  bekämpfen  soll.  Sie  kann  sich 
doch  wohl  nicht  mit  der  Wohnungsfrage  beschäftigen.  Auch  hat 
ja  Herr  Biedert  selbst,  der  sogleich,  nachdem  der  Plan  der 
sogenannten  Musteranstalt  in  die  OfiPentlichkeit  getreten  war,  seine 
Priorität  an  dem  Gedanken  sehr  eindringlich  geltend  machte, 
seinerzeit  doch  zugunsten  einer  Versuchsanstalt  für  Ernährung 
zu  wirken  gesucht. 

Wenn  er  dann  dem  einen  von  uns  vorwirft,  er  hätte  seine 
(Biederts)  Arbeiten  über  den  StoflFwechsel  des  Säuglings,  die 
die  ersten  auf  diesem  Gebiete  gewesen  seien,  nicht  gewürdigt,  so 
vergisst  er,  dass  in  der  Kritik  (ebenso  wie  in  dem  Langsteinschen 
Aufsatze  über  die  Energiebilanz  des  Säuglings  in  den  „Ergebnissen 
der  Physiologie*')  von  den  exakten  Methoden  der  Säuglingsphysio- 
logie und  deren  Vernachlässigung  bei  Biedert  gesprochen  wurde, 
nicht  von  Stoffwechselversuchen  überhaupt,  die,  nebenbei  gesagt, 
nicht  Biedert,  sondern  der  treffliche  Camerer  inauguriert  hat. 
Auch  ist  die  energetische  Betrachtungsweise  des  Problems  der 
Säuglingsemährung  —  um  die  es  sich  in  dem  Aufsatz  Lang- 
steins ausschliesslich  handelt  —  nicht  von  Biedert,  sondern  von 
Camerer  und  dem  einen  von  uns  (Heubner)  in  die  pädiatrische 
Forschung  eingeführt  worden.  Das  betont  zum  Beispiel  auch 
Pfaundler  in  einerEritik  von  Langsteins  Arbeit  in  diesem  Jahr- 
buch. Niemand  wird  Herrn  Biedert  das  Verdienst  einer  frühen 
Würdigung  der  Minimalnahrung  abstreiten,  aber  dieser  wird  doch 
wohl  selbst  zugeben,  dass  in  seiner  Abhi^ndlung  im  17.  Bande  des 
Jahrbuches  von  einer  exakten  Stoffwechseluntersuchung  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Es  fehlt  jenen  Mitteilungen  eben  die  Beweis- 
kraft von  wissenschaftlichen  Experimenten.  Auch  wird  die  ganze 
dort  angestellte  Betrachtung  dadurch  schief,  dass  Biedert  nicht 
sowohl  die  Gefahr  der  Überfütterung  an  sich,  sondern  immer  die- 
jenige der  zu  reichlichen  Kaseinzufuhr  vor  Augen  hat  und  des- 
wegen das  Hauptgewicht  auf  die  Verdünnung  der  Nahrung  legt. 

Der  Mangel  einer  scharfen  und  kritischen  Beweisführung  zieht 
sich  durch  alle  Mitteilungen  des  Herrn  Biedert.  Das  lässt  sich 
unter  anderem  auch  aus  der  Art  erkennen,  wie  er  die  Literatur 
benützt,  um  seine  Behauptungen  zu  stützen.  Ein  sehr  schlagendes 
Beispiel  liefert  uns  hierfür  der  Passus  seiner  Gegenkritik  Seite  380 
und  381,  wo  er  die  literarischen  Kronzeugen  für  seine  Stellung 
in  der  Eiweissfrage  aufmarschieren  lässt. 


des  Herrn  Geheimrat  Biedert  J[)ie  Ma^teranstalt  etc.**.  189 

Der  Wichtigste  unter  den  Älteren  ist  Simon.  Nun  ist  es 
diesem  klaren  Kopf  aber  garnicht  in  den  Sinn  gekommen,  zu  be- 
haupten, ,,dass  in  den  Verschiedenheiten  der  beiden  Eiweisskörper 
der  einzige  nnausgleichbare  Umstand  liege,  der  die  verschiedenen 
Ergebnisse  bei  der  Kinderernährung  mit  Menschen-  und  Kuhmilch 
verursache.** 

Wenn  Herr  Biedert  weiter  Schlossmann  unter  Zufügen 
der  Parenthese  „Schwerverdaulichkeit  1902,  Arteigenheit  1905**  als 
Gewährsmann  für  sein  Kaseindogma  heranzieht,  so  klingt  das  für 
den  nicht  Eingeweihten  vielleicht  sehr  gelehrt.  Aber  was  ist  nun 
die  Wahrheit?  Allerdings  hat  Schlossmann  im  Jahre  1902  die 
These  der  Schwerverdaulichkeit  des  Eiweisses  noch  verfochten. 
Aber  im  Jahre  1905  bezeichnet  dieser  selbe  Schlossmann 
sie  (im  40.  Bande  des  Archivs  für  Kinderheilkunde)  als  eine 
„Legende**  —  freilich  ohne  hinzuzufügen,  dass  sie  schon  vor 
1902  in  den  Bereich  dieser  Legende  verwiesen  worden  ist.  Und 
was  die  Beweise,  die  Schlossmann  für  die  Bedeutung  der 
Arteigenheit  der  Kuhmilch  ins  Feld  geführt  hat,  anlangt,  so 
hat  Herr  Biedert  doch  auf  der  Naturforscher  Versammlung  in 
Meran  in  diesem  selben  Jahre  1905  mit  eigenen  Ohren  gehört, 
dass  sie  von  Salge  einer  vernichtenden  Kritik  unterzogen  worden 
sind.  War  Herr  Biedert  nicht  von  ihr  überzeugt,  so  durfte  er 
sie  doch  trotzdem  in  einer  literarischen  Beweisführung  nicht 
einfach  totschweigen. 

Wenn  Herr  Biedert  sodann  Pusch  zitiert,  der  die  Fäulnis 
des  Kuhmilcheiweisses  bei  der  Schmidtschen  Nachgärung  be- 
wiesen haben  soll,  so  ist  ihm  wieder  entgangen,  dass  Gallomon 
und  nach  ihm  der  eine  von  uns  (Langstein  im  Jahrb.  f.  Kinder- 
heilk.,  Bd.  60  u.  52)  die  Unverlässlichkeit  dieser  Probe  für  die 
Beurteilung  der  Zersetzungsvorgänge  im  Darm  nachgewiesen 
ha6en. 

Die  Phenolzunahme  im  Harn,  die  L.  F.  Meyer  bei  künst- 
licher Ernährung  des  Säuglings  gefunden  hat,  lässt  durchaus 
den  Schluss  nicht  zu,  dass  der  faulende  Eiweissstoff  Kuhkasein 
ist;  es  können  ebenso  gut  reichlicher  abgesonderte  Darmsekrete  sein. 

Was  weiter  Szontaghs  Argumente  anlangt,  so  sind  sie  im 
wesentlichen  theoretischer  Natur.  Gegenüber  seinen  wenigen  Ver- 
suchen über  ungleiche  Löslichkeit  des  Kuhmilchkaseins  und  Frauen- 
milchkaseins in  Pepsinsalzsäure,  des  Ausfallens  jenes  in  groben 
Klumpen  ist  zu  bemerken,  dass  Herrn  Biedert  doch  bis  zum 
Überdruss  von  zahlreichsten  Forschern  entgegengehalten    worden 
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ist,  dass  solche  Reagensglasversaehe  nichts  für  die  Vorgänge  im 
Säuglingsdarm  beweisen,  abgesehen  von  andern  Einwürfen. 

Die  Ungenauigkeit  im  Zitieren  gilt  auch  Pfeiffer  gegenüber. 
Nicht  inmitten  der  eben  angeführten  Autorenreibe  hat  dieser 
Forscher  den  Ausspruch  vom  „absurden"  Zweifel  an  Biederts 
These  getan,  sondern  vor  nahezu  zwanzig  Jahren,  also  vor 
Schlossmann  u.  s.  w.  Herr  Biedert  verschweigt  wohlweislich, 
ob  Pfeiffer,  der  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  zu  folgen 
pflegt,  noch  heute  dieser  Meinung  ist. 

Nun  kommt  aber  der  allerwichtigste  Zeuge,  Emii  Fischer 
selbst!  Herr  Biedert  schreibt  (Gegenkritik,  S.  381):  „Die  Dinge, 
die  man  für  Kennzeichnung  dieser  Verschiedenheit  (gemeint  sind 
die  Ei  Weisskörper)  nicht  gelten  lassen  wollte  (Farbe,  Reaktion, 
Konsistenz,  Löslichkeit,  Art  der  Gerinnung,  Fällungsreaktion  und 
—  ein  wesentliches  —  Verdauungsversuch),  werden  als  voll 
ausreichend  bei  Charakterisierung  des  Ei  weisses  als  solches  in 
den  epochemachenden  Untersuchungen  von  E.  Fischer  angesehen.^ 
Herr  Biedert  kann  die  eben  erschienenen  fundamentalen  Unter- 
suchungen des  grossen  Chemikers  (Untersuchungen  über  Amino- 
säuren, Polypeptide  und  Proteine,  Verlag  von  J.  Springer,  1906) 
unmöglich  gelesen  haben,  in  denen  eine  Charakterisierung  des 
Eiweisses  nach  chemischen  Gesichtspunkten  (Hydrolyse,  Art  der 
Enzymspaltung)  angestellt  wird.  Wir  fragen,  wo  Fischer  das 
behauptet  hat,  was  ihm  Herr  Biedert  in  den  Mund  legt? 
Schwarz  auf  weiss  führt  in  einer  auch  dem  Mediziner  verständ- 
lichen Weise  Abderhalden,  der  Mitarbeiter  Emil  Fischers, 
in  seiner  eben  erschienenen  physiologischen  Chemie  aus  (S.  158), 
„wie  ausserordentlich  vorsichtig  man  in  derBeurteilungder Resultate 
der  sich  auf  mehr  physikalisch-chemische  Eigenschaften  gründenden 
Untersuchungen  der  Proteine  sein  muss.**  Ganz  besonders  gilt 
dies  von  den  Kaseinen,  deren  Einheitlichkeit  keineswegs  feststeht 
(vergl.  den  vorhergehenden  Aufsatz  Langsteins,  die  Experimente 
Skraups,  Abderhaldens  und  dessen  Mitarbeiter). 

Wir  haben  hier  an  einem  ausführlich  erörterten  Beispiel  die 
Methode  des  Herrn  Biedert,  die  Literatur  zu  verwerten,  analysiert. 
Das  gleiche  Verfahren  wendet  er  auch  in  seinem  Buche  an,  was 
natürlich  hier  nicht  ebenso  eingehend  bewiesen  werden  kann. 
Wir  möchten  zur  Illustration  dessen  nur  darauf  hinweisen,  dass  er 
noch  in  der  neuesten  Auflage  die  Bildung  von  freiem  Stickstoff 
im  Darm  durch  Bakterientätigkeit  als  durch  Schlossmann  er- 
wiesen hinstellt. 
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Alle  möglichen  Literatarprodakte,  tadellose  Arbeiten  und 
wenig  einwandsfreie  Elaborate  werden  in  gleichem  Atem  mit  ganz 
gleicher  Wertung  in  der  nämliphen  Darstellung  aneinander  ge- 
reiht and  so  ein  gelehrt  aassehendes  Beweismaterial  aufgeschichtet, 
das  auf  den  Nichtfachmann  allerdings  einen  Eindruck  zu  machen 
vermag,  aber  bei  genauerer  Analyse  sich  als  nicht  stichhaltig  er- 
weist. Und  dabei  leidet  auch  die  historische  Betrachtung,  auf 
die  Biedert  so  grosses  Gewicht  legt,  oft  ganz  bedenklichen  Schiff- 
bruch. Wenn  z.  B.  Herr  Biedert  in  der  vorliegenden  Abhand- 
lung anführt,  Keller  habe  vor  6  Jahren  sich  der  klinischen  Be- 
obachtung gefangen  gegeben  und  die  Schwerverdaulichkeit  des 
Eiweisses  anerkannt,  so  vergisst  er  leider,  hinzuzufügen,  dass  dieser 
Forscher  6  Jahre  später  von  jener  seiner  Zeit  ziemlich  allgemein 
akzeptierten  Theorie  auf  Grund  sorgfaltiger  und  exakter  Unter- 
suchungen am  Krankenbett  sich  gänzlich  frei  gemacht  hat  und 
jetzt  erklärt,  dass  kein  einziger  Beweis  für  das  Vorkommen  eines 
Eiweissnährschadens  zu  erbringen  sei. 

Deswegen  erscheint  es  auch  nicht  notwendig,  die  Versuchs- 
anstalt so  lange  zu  hindern,  bis  an  den  aus  den  Kaseinen  dar- 
gestellten Aminosäuren  „und  daraus  wieder  zusammengestellten 
Gruppen^  die  Verschiedenheit  der  Kaseine  bewiesen  oder  nicht 
bewiesen  ist.  Denn  die  Verschiedenheit  der  Frauenmilch-  und 
Kuhmilchei Weisskörper  darf  eben  nicht  die  Grundlage  einseitiger 
Betrachtungsweise  des  Ernährungsproblems  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Teil  der  Biedertschen  Ab- 
handlang, wo  er  kundgibt,  wie  er  sich  die  Arbeit  der  Anstalt 
zum  Stadium  der  Säuglingsernährung  denkt. 

Die  Stoffwechseluntersuchungen  am  Säugling  lehnt  er  als  erste 
Aufgabe  der  Anstalt  ab.  Er  hat  also  kein  Verständnis  dafür,  dass 
die  einzigen  Fortschritte,  die  die  Säuglingsphysiologie  und  -patho- 
logie  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  hat,  lediglich  auf  der- 
artigen Untersuchungen  fussen;  dass  klare  Vorstellungen  über  das 
Wesen  der  Verdauungs-  und  Ernährungsstörungen  nur  hierdurch 
gewonnen  worden  sind ;  dass  wir  nur  durch  diese  Verbindung  der 
Forschung  am  Krankenbette  und  im  Laboratorium  über  die  ener- 
getischen Vorgänge  bei  Verdauung  und  Ernährung  des  Säuglings  und 
über  sein  Nahrungsbedürfnis  angefangen  haben,  einigen  Einblick  zu 
gewinnen;  dass  wir  lediglich  durch  sie  angefangen  haben,  hinter 
die  Vorgänge  im  Darm  in  die  Werkstätte  des  Organismus  ein- 
zudringen; dass  wir  durch  sie  die  Bedeutung  der  Acidose  bei 
einer    der    schwersten    Verdauungsstörungen    des    Säuglings    und 
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über  deren  Behandlung  eine  bis  dahin  gänzlich  mangelnde  Klar- 
heit gewonnen  haben,  durch  sie  über  das  Wesen  der  gegen  Ende  des 
Sauglingsalters  auftretenden  Erscheinungen,  der  Tetanie,  Anämie 
u.  s.  w.,  aufgeklärt  worden  sind;  dass  wir  auf  diesem  Wege 
gelernt  haben,  die  Säuglingsernährung  nicht  auf  ihren  Effekt 
während  einiger  Wochen,  sondern  auf  die  kommenden  Monate 
und  Jahre  abzuschätzen;  dass  wir  ganz  andere  Begriffe  von  der 
Bedeutung  mancher  Gewichtszunahmen,  die  ebenso  rasch  gehen, 
wie  sie  auftreten  und  früher  ganz  falsch  beurteilt  worden  sind, 
hur  durch  Stoffwechseluntersuchungen  erlangt  haben;  dass  wir 
durch  all  dieses  erst  die  Wege  kennen  gelernt  haben,  auf  denen 
die  praktische  Ausführung  der  Säuglingsernährung  mit  Erfolg 
betrieben  werden  kann,  wo  eine  „tiefere  Begründung"  der  Erfolge 
der  natürlichen  oder  künstlichen  Ernährung  zu  erreichen  ist  — 
gegen  alles  das  ist  Herr  Biedert  blind.  Das  ist  der  Haupt- 
Vorwurf,  den  wir  seinem  Buche  machen;  nicht  dass  seine  eigenen 
fleissigen  Arbeiten  exakten  Anforderungen  keinen  Stand  halten, 
aber  dass  er  die  Augen  yerschliesst  oder  kein  Verständnis  besitzt 
für  die  wissenschaftlichen  Fortschritte  der  letzten  16  Jahre. 

Was  aber  setzt  Herr  Biedert  an  Stelle  dieser  unbedingt 
nötigen  Untersuchungen? 

„Die  ,tiefere  Begründung'  wird  sich  mit  den  wichtigen  An- 
haltspunkten zu  beschäftigen  haben,  die  die  ,Praxis'  aus  viel- 
fachen Stuhluntersuchungen  entnimmt  (S.  388).''  Das  ist  „prak- 
tische Wissenschaft**  (S.  384)  so  gut  wie  die  „mehr  theoretische"  vom 
intermediären  Stoffwechsel;  „ins  Mikroskop  sehen  muss  die  Muster- 
anstalt" (ebenda),  statt  im  Laboratorium  den  Lebensvorgängen  nach- 
zuspüren. Das  hat  kein  Laie  geschrieben,  sondern  Herr  Biedert! 
„Wer  an  dieser  Anstalt  mitwirken  will,  darf  nicht  einseitig,"  so 
heisst  es  Seite  383,  „die  Erforschung  der  Ernährungsvorgänge 
mit  Hilfe  der  Stoffwechselphysiologie  als  ihre  Aufgabe  betrachten, 
sondern  muss  historischen  Sinn  in  der  Weise  meines  Buches 
entwickeln." 

Also  das  Buch  des  Herrn  Biedert  wird  nach  der  Auf- 
fassung unseres  Herrn  Gegenkritikers  den  Kanon  für  die  zu- 
künftige Musteranstalt  zu  bilden  haben. 

Wir  können  uns  zu  unserem  Bedauern  dieser  Auffassung 
des  Herrn  Biedert  nicht  anschliessen.  Wir  wollen  ihm,  wenn 
es  ein  Buch  sein  soll,  dasjenige  nennen,  wo  wirklich  exakte 
Methode  und  wissenschaftliche  Betrachtungsweise  zu  finden  sind, 
auch    ein    Buch    über    Kinderernährung!     Es    ist    das    allerdings 
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noch  unvollendete  Handbuch  von  Czerny  und  Keller.  Wir  sind 
keineswegs  geneigt,  etwa  jede  in  diesem  Werke  gezogene  Schluss- 
folgerung zu  der  unsrigen  zu  machen,  aber  man  vergleiche  diese 
beiden  Bucher  vom  Standpunkte  wissenschaftlicher  Behandlung 
praktischer  Fragen,  und  man  wird  keinen  Augenblick  darüber 
im  Zweifel  sein,  auf  welchem  von  beiden  die  Zukunft  der 
Säuglingspathologie  sich  aufzubauen  hat. 

Es  wird  uns  wahrscheinlich  von  manchen  Seiten  verdacht 
werden,  dass  wir  gegen  einen  älteren  Pädiater  und  angesehenen 
Kollegen  so  entschiedene  Stellung  nehmen.  In  der  Tat,  handelte 
es  sich  um  einen  unbeträchtlichen  Gegner,  so  wäre  Schweigen  auch 
eine  Antwort  gewesen.  Aber  gerade  weil  Herr  Biedert  noch  heute 
unter  den  deutschen  Ärzten  eine  grosse  Gefolgschaft  hinter  sich  hat, 
halten  wir  es  im  Interesse  unseres  Faches  —  ganz  allein  und 
nur  in  diesem!  —  für  unsere  Pflicht,  ohne  Ajisehung  der  Person 
offen  Farbe  zu  bekennen.  Es  entfaltet  sich  hier  ein  nicht  selten 
schon  geschautes  Bild:  eine  auf  zahlreiche  und  ihrer  Zeit  gewiss 
verdienstliche,  aber  überholte  Arbeiten  gestützte  Autorität  stemmt 
sich  mit  allen  Kräften  gegen  die  Anerkennung  von  Anschauungen 
und  Leistungen,  die  eine  neue  Zeit  auf  neuen  Bahnen  sich  er- 
rungen hat.  Da  kann  nicht  mitgehen,  wem  der  Fortschritt 
unserer  Wissenschaft  am  Herzen  liegt. 
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Die  Fettspaltung  Im  Magen  des  Säuglings. 

Von 

Dr.  JULIUS  PARKER  SEDGWICK 

au  Minneapolis. 

Durch  die  Arbeit  von  Yolhard  im  Jahre  1900  ist  d^ 
Interesse  an  der  Fettspaltung  im  Magen,  das  lange  Zeit  geruht 
hatte,  wieder  erweckt  worden.  Allerdings  hatte  Marc  et  schon 
im  Jahre  1858  die  Abspaltung  ron  Fettsäuren  aus  neutralem  Fett 
im  Magen  gefunden,  und  im  Jahre  1880  konnte  Gash,  im 
Jahre  1881  Ogata  diese  Tatsache  bestätigen.  Doch  wurde  dann 
einige  Jahre  hindurch  die  Bedeutung  der  Fettspaltung  im  Magen 
gering  veranschlagt  und  sogar  vollständig  negiert  (Gontejeau). 
Erst  wieder  im  Jahr  1897  hat  Yaughan  Hasley  in  neuerlicher 
Bearbeitung  der  Frage  Spaltung  des  Milchfettes  im  Magen  des 
Hundes  nachweisen  können.  Er  berichtete  auch  über  quantitative 
Untersuchungen.  Nach  diesen  sollen  in  den  Mägen  normaler 
Hunde  nach  Milchfütterung  77,59  pGt.  Neutralfett,  18,5  pCt. 
Fettsäuren  und  0,63  pGt.  Seifen  nachweisbar  sein.  Die  gründ- 
lichsten und  in  mancher  Beziehung  grundlegenden  Untersuchungen 
über  die  Fettspaltung  im  Magen  verdanken  wir  Yolhard  und 
seinen  Mitarbeitern.  In  den  ersten  diesbezüglichen  Mitteilungen 
berichteten  Yolhard  und  Stave,  dass  von  der  Fundusschleim- 
haut —  nicht  von  der  des  Pylorus  —  70  pGt.  emulgierten  Fettes 
—  nur  solches  unterlag  der  Einwirkung  —  gespalten  werde.  In 
späteren  Untersuchungen  fand  Yolhard,  dass  diese  Zahlen  zu 
hoch  gegriffen  waren,  dass  durchschnittlich  nur  25  pGt.  des 
Neutralfettes  zur  Spaltung  gelangen.  Yolhard  zeigte  ferner, 
dass  diese  Tatsache  auf  Rechnung  der  Wirksamkeit  eines  Enzyms 
zu  setzen  sei.  Die  Methodik,  der  er  sich  bediente,  bestand  darin, 
dass  er  ausgeheberten  menschlichen  Magensaft  in  vitro  bei  Brut- 
schranktemperatur auf  emulgiertes  Fett  (wie  Milchfett,  Eigelb) 
wirken  liess,  Fett  und  Säuren  mit  Äther  extrahierte  und  in  einem 
Teil  des  Äthers  die  freien  Fettsäuren  mit  Normalalkali  unter  Be- 
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nutzung  von  Phenolphthalein  als  Indikator  titrierte.  Der  Rest 
wurde  verseift,  aas  den  Seifen  wurden  die  Fettsäuren  in  Freiheit 
gesetzt  und  ihre  Mengen  ebenfalls  durch  Titration  ermittelt.  Aus 
den  beiden  Titrationswerten  ergab  sich  das  Verhältnis  des  ge- 
spaltenen zum  ungespaltenen  Fett. 

Yolhard  zeigte,  dass  die  Fettspaltung  an  die  Wirkung 
eines  Enzyms  gebunden  sei,  dass  dieses,  wie  bereits  erwähnt,  nur 
auf  emulgiertes  Fett  wirke,  und  erklärte  aus  der  Unkenntnis 
dieser  Eigenschaft  die  negativen  Ergebnisse  anderer  Autoren,  die 
zum  Beispiel  in  dem  Satz  von  Contejeau  zum  Ausdruck 
kommen:  „Le  suc  gastrique  n'a  aucune  action  sur  le  suif  de 
mouton.*^ 

Die  von  Yolhard  ursprunglich  angewandte  Methode  hatte 
den  Nachteil,  dass  der  Magensaft  24  Stunden  auf  Kaolin  trocknete, 
ehe  er  nach  Sozhlet  extrahiert  wurde.  In  der  Zeit  der  Trocknung 
ging  die  Spaltung  weiter,  wie  Stade  an  zwei  Proben  zeigen 
konnte,  von  denen  die  eine  vor  der  Trocknung  gekocht  wurde. 
Yolhard  hatte  seinerzeit  die  Extraktion  durch  Aussch&tteln 
mit  Äther  in  der  Befürchtung  verlassen,  dass  sie  keine  absolut 
genauen  Zahlen  ergäbe.  Doch  Stade  konnte  zeigen,  dass  die 
Methode  für  die  Ermittlung  'prozentischer  Werte  absolut  aus- 
reicht, während  bei  der  Extraktion  im  Soxhletapparat  die  Fett- 
säuren leichter  vollständig  extrahiert  werden  als  das  Neutralfett. 

Da  der  Säugling  im  Gegensatz  zum  Erwachsenen  nur  mit 
emulgiertem  Fett  ernährt  wird,  da  wir  ferner  wissen,  dass  die 
Produktion  mancher  Enzyme  in  strenger  Abhängigkeit  von  der 
Art  der  eingeführten  Nahrung  steht  —  ich  erinnere  nur  an  das 
physiologische  Yerhalten  der  Laktase  —  erschien  das  Studium 
der  Fettspaltung  im  Magen  des  Säuglings  von  besonderer  Wichtig- 
keit. Ich  habe  mich  daher  der  Aufgabe,  sie  zu  untersuchen,  die 
mir  von  Herrn  Dr.  Langstein  gestellt  wurde,  gern  unterzogen, 
zumal  mir  jede  Hülfe  eines  modernen  Laboratoriums  zur  Yer- 
fügung  stand. 

Die  angewandte  Methodik  entsprach  der  von  Yolhard- 
Stade  angegebenen: 

5  ccm  Magensaft  wurden  mit  10  ccm  Eigelblösung  (das 
Eigelb  von  drei  Eiern  auf  100  ccm  Wasser)  gemischt  und  12  bis 
24  Stunden  bei  37*  unter  Toluolzusatz  im  Brutschrank  stehen 
gelassen.  Hierauf  wurden  100  bis  150  ccm  Äther  mit  2  Proz. 
Alcohol.  absol.  zugefügt  und  die  Mischung  5 — 7  Stunden  in  der 
Schüttelmaschine  geschüttelt. 
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50  ccm  der  ÄtherlösÜDg  wurden  dann  in  ein  Eölbchen  ab- 
gegossen, 15  ccm  neutralen  Alkohols  zugefQgt  und  die  Titration 
mit  "/lo  Natronlauge  yorgenommen.  Hinterher  wurden  10  ccm 
Normal-Natronlauge  zugegeben  und  die  Lösung  auf  kochendem 
Wasserbad  am  Ruckflusskühler  24  Stunden  lang  verseift.  Durch 
Zusatz  von  10  ccm  von  Normal-Schwefelsäure  wurden  die  Säuren 
aus  den  Seifen  in  Freiheit  gesetzt  und  ihre  Menge  durch  Titration 
ermittelt. 

Wo  diese  Methode  nicht  genau,  wie  im  vorstehenden  an- 
gegeben, ausgeführt  wurde,  findet  sich  eine  Bemerkung  in  den 
hier  ausschliessenden  YersuchsprotokoUen,  die  zugleich  die  Kon- 
troll-Versuche  mit  Magensaft  resp.  Eigelblösung  allein  enthalten. 

Tabelle  A. 


No. 

Vor- 

daa- 

ungs- 

zeit 

bei 

Bemerkungen 

1.  Titration 
darch  Enzym 
abgespaltener 

Fettsftaren 

n.  Titration 

durch  Yerselfang 

abgespaltener 

Fettsftaren 

a 
a 

CO 

Prozent  der 
lurch  Enzym 
bcespaltenen 
Fettsftnren 

370 

ccm 

ccm 

^  m 

Standen 

Wio 

^1x0 

1 

24 

5  ocm    Magensaft    von    einem    S&'ugiing    mit 
geheilter  Enteritis  +  10  ocm  Eigelblösung 

*J,6 

46,7 

56,3 

17 

2 

24 

Wie  1 

8.5 

[46,71)] 

155,2»)] 

15,4 

3 

24 

10  ccm  Eigelblösung  allein 

1,1 

4 

24 

5  ccm  Magensaft  von    einem  Smonatl.  Säug- 
liug  30  Minuten  nach  Tee  und  S^s  Stunden 
nach    Buttermilch  +  10  ccm  Eigelblösung 

3,7 

12,1 

15,8 

24 

5 

24 

5   ccm     Magensaft     V'   Stunde     nach     90  g 
Buttermilch  von    einem  5monatl.  S&ugling 
nach    abgelaufener   Dyspepsie    -|-    10   ccm 
Eigelblösung 

5,8 

19,7 

25,7 

22 

C) 

24 

Wie  5  (i^ekocht 

0,6 

25,1 

25,7 

2 

7 

24 

5  ccm  Mageninhalt  von  einem  gesunden  Brust- 
kind +  10  ccm  Eigelblösung 

4.5 

19 

23,5 

19 

8 

24 

Wie  7,  Mageninhalt  gekocht 

1,2 

19,5 

21,1 

5 

9 

24 

25    ccm    Mageninhalt,    ^/s    Stunde    nach    Er- 
nährung mit  Va  Milchmischung  ausgehebert 
-|-  50  ccm  Eigelblösung  mit  500  ccm  Äther 
ausgeschüttelt  und  50  ccm  davon  titriert 

55 

41,6 

47,1 

11,7 

10 

60 

10  ccm  Mageninhalt  ohne  Eigelblösung 

6,0 

34,9 

40,9 

14,7 

11 

GO 

2,5  ccm  Mageninhalt  +  10  ccm  Eigelblösung 

11,3 

38,0 

49,3 

23 

12 

24 

5  ccm  Magensaft  von  einem  gesunden  Brust- 
kind   45  Minuten    nach    der    Stillung    aus- 
gohebert  -\-  10  ccm  Eigelblösung 

4,5 

44,3 

48,8 

9,2 

')  Verunglückt,  nach  No.  1  ausgerechnet. 
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Tabelle  A  zeigt,  dass  auch  der  Magensaft  der  Säuglinge  fett- 
spaltende Kraft  besitzt,  dass  die  Intensität  schwankt,  aber  doch 
auch  ebensolche  Werte  erreichen  kann  wie  beim  Erwachsenen. 
Dass  die  Fettspaltung  auf  Rechnung  eines  Enzyms  zu  setzen  ist, 
ergaben  die  KontroUversuche  an  gekochtem  Magensaft. 

Ausserordentlich  geringe  Fettsäuremengen  werden  frei,  wenn 
man  Eigelb  im  Brutschrank  unter  Toluolzusatz  sich  selbst  über- 
lässt.  Dieser  Vorgang  ist  offenbar,  z.  T.  wenigstens,  eine  Folge 
der  hydrolytischen  Wirkung  des  zum  Ansetzen  der  Emulsion  ver- 
wandten Wassers.  Bei  der  geringen  Intensität  des  Vorganges 
werden  die  mitgeteilten  Werte  zum  überwiegenden  Teil  auf  die 
fettspaltende  Wirkung  des  in  der  Magenschleimhaut  enthaltenen 
Enzyms  zu  beziehen  sein.  Nicht  zur  Geltung  kommt  bei  der 
kurzen  Dauer  jedes  einzelnen  Versuches  das  von  Wohlgemuth 
im  Eidotter  nachgewiesene  Steapsin,  dessen  Wirksamkeit  erst  nach 
Wochen  auftritt;  etwa  abgespaltene  Phosphorsäure  geht  nicht  in 
den  Äther  über  und  beeinträchtigt  nicht  den  Wert  der  Versuche. 

Die  folgende  Tabelle  B  bringt  Versuche,  die  angestellt 
wurden,  um  zu  ermitteln,  ob  eben  geborene  Kaninchen  in  ihrem 
Magensaft  bereits  fettspaltendes  Enzym  besitzen  respektive  ob 
sich  dieses  aus  ihrer  Magenschleimhaut  extrahieren  lässt 

Die  nachts  geborenen  Tiere  wurden  am  folgenden  Morgen 
getötet,  ihr  Magen  sofort  entfernt  und  wie  folgt  behandelt:  Der 
Mageninhalt  —  die  Tiere  hatten  bereits  Milch  getrunken  —  wurde 
sofort  (ohne  Eigelb)  in  den  37  gradigen  Brutschrank  gestellt  und 
14  Stunden  darin  gelassen.  Die  Magenschleimhäute  der  beiden 
Kaninchen  wurden  mit  Glycerin  extrahiert  und  der  Extrakt 
24  Stunden  mit  je  10  ccm  Eigelblösung  im  Brutschrank  bei  37^ 
belassen.  Alle  Proben  werden,  wie  einleitend  angegeben,  behandelt. 

Tabelle  B. 


A-s 

_      .  .                                   .  . 

I.  Titration : 

IL  Titration: 

Prozente  der 

1   « 

dnrch  En- 

durch Ver- 

9 

B 
S 

durch  En- 

t^ 

Bemerkungen 

zym  ab- 

seifnng ab- 

zym ab- 

>    Ö 

gespaltene 

gespaltene 

3 

gespaltenen 

Std. 

Fetts&uren 

Fettsäuren 

Fettsäuren 

1 

23 

Mageninhalt  von  Kaninchen  A 

3,9 

17,0 

20,9 

18,6 

2 

33 

Mageninhalt  Ton  Kaninchen  B 

4,0 

14,8 

18,3 

21,8 

3 

24 

Glycerin  -  Extrakt   der  Magen- 
schleimhaut  von  Kaninchen  A 

2,1 

20,0 

22,1 

9,5 

4 

24 

Glycerin  -  Extrakt   der   Magen- 
schleimhaut   von    Kanijichen  B 
+  Eigelblüsung 

4,5 

19,4 

23,9 

19,0 
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Vorstehende  Tabelle  zeigt,  dass  das  fettspaltende  Enzym  in 
den  ersten  12  Stunden  nach  der  Gebart  im  Mageninhalt  sowohl 
als  auch  in  der  Magenschleimhaut  des  Kaninchens  nachweisbar  und 
seine  Wirkung  fast  ebenso  beträchtlich  ist  wie  beim  erwachsenen 
Menschen. 

Über  die  Intensität  der  Wirkung  des  fettspaltenden  Enzyms 
in  der  2.  Lebenswoche  eines  gesunden  Brustkindes  (Lotte  S.) 
gibt  die  folgende  Tabelle  C  Auskunft. 

Tabelle  C 


I.  Titration : 

II.  Titration: 

Prozente  der 

Kind 

Alter 

s  s 

durch  En- 

durch Ver- 

e 

durch  En- 

Lotte 

I^ 

Bemerkungen 

zym  ab- 

seifnng ab- 

s 

zym  ab- 

>     0 

gespaltene 

gespaltene 

cS 

gespaltenen 

No. 

Tage 

Std. 

Fettsäuren 

Fetts&nren 

Fetts&uren 

1 

12 

24 

5  cem  Magensaft 
-|-  10  com  Eigelblösang 

4,8 

17,0 

21,8 

22,0 

2 

12 

24 

Wie  1,  gekocht 

0,8 

24,7 

25,5 

8,1 

8 

12 

24 

15  com  Mageninhalt^ 
ohne  Eigelblöeong 

3.2 

17,5 

20,7 

15,4 

4 

14 

24 

10  ccm  Mageninhalt, 
ohne  EigelblösuDg 

2,5 

9,2 

11,7 

27,6 

5 

14 

24 

Wie  4,  gekocht 

0,7 

9,9 

10,6 

6,6 

Tabelle  G  lehrt,  dass  im  Magensaft  eines  gesunden  Brust- 
kindes ein  fettspaltendes  Enzym  vorhanden  ist,  dessen  Wirkungs- 
weise die  beim  Erwachsenen  beobachtete  sogar  übersteigen  kann. 

Ich  habe  fernerhin  noch  einige  Experimente  gemacht,  die 
zeigen  sollten,  ob  die  Fettspaltung  im  Magen  selbst  yor  sich 
geht.  Der  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  der  Nahrungsaufnahme 
ausgeheberte  Mageninhalt  wurde  sofort  mit  Äther  versetzt,  da 
Stade  gezeigt  hatte,  dass  die  Fettspaltung  im  Moment  der  Ein- 
wirkung des  Äthers  aufhört.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  eine 
wie  intensive  Fettspaltung  im  Magen  stattfindet,  können  die 
Experimente  bei  der  Unzulänglichkeit  der  Methodik  (vgl.  Lang- 
steins Ausführungen  in  seinem  Aufsatz  „Die  Eiweissverdauung 
im  Magen  des  Säuglings^)  naturgemäss  nicht  viel  beitragen. 
(Hier  folgt  Tabelle  E  von  Seile  199.) 

Der  in  Tabelle  E  mitgeteilte  Versuch  zeigt,  dass  die  Spaltung 
des  Fettes  sich  im  Magen  wirklich  vollzieht.  Ein  gleiches  Er- 
gebnis hatten  zwei  Versuche  an  mit  Kellers  Malzsuppe  ernährten 
Säuglingen.  Die  Prozente  der  im  Magen  abgespaltenen  Fett- 
säuren betrufi;en  in  dem  einen  Fall  10,6,  im  anderen  2,9. 
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Kind 

Alter 

Bemerkungen 

L  Titration: 
Im  Magen 

abgespaltene 
Fetts&oren 

II.  Titration: 
Durch 

Yerseifung 
abgespaltene 

Fettsäuren 

a 
s 

Prozente  der 
im  Magen  ab- 
gespaltenen 
Fettsäuren 

Gesandes 
firostkind 
Lotte  S. 

Lotte  S. 

20  Tage 
20  Tage 

bO  Minuten  nach  dem  An- 
legen ausgehebert 
10  ccm  Mageninhalt  yer- 

arbeitet 

Versuch  am  selben  Tage 

wiederholt 

0,9 

1,0 

15,7 
17,4 

16,6 
18,4 

5 
5 

Folgende  Tabelle  zeigt  das  Yerhalten  ier  Fettspaltang  zu 
Terschiedenen  Zeiten  nach  der  Nahrangszafahr  bei  einem  ge- 
sunden Brustkind. 

Tabelle  F. 
Mageninhalt  zu  Terschiedenen  Intervallen  nach  dem  Trinken. 


Nach 
dem 

Bemerkungen. 

L  Titration: 

IL  Titration: 

Prozente  der 

Kind 

10  ccm  Mageninhalt 

im  Magen 

durchVerseif 

Summe 

im  Magen 

Stillen 

direkt  in  Äther 

abgespaltene 

abgespaltene 

abgespalten. 

und  ausgeschattelt. 

Fettsäuren 

FetUäureo 

Fettsäuren 

Grete  1 

80  Min. 

Gesund.  Brustkind, 
6  Wochen  alt 

1,0 

18,5 

19,5 

6,0 

Grete  2 

45    , 

• 

1,8 

32,5 

84,3 

5,2 

Grete  8 

75    , 

« 

1,9 

27,3 

29,2 

6,1 

Die  Werte  sind  nach  30  Minuten  ungefähr  ebenso  hoch 
wie  nach  76  Minuten.  Immerhin  wäre  es  aus  den  eingangs  er- 
wähnten Gründen  verfehlt,  Rückschlüsse  auf  den  quantitativen 
Ablauf  der  Spaltung  im  Magen  zu  machen. 

Es  könnte  eingewendet  werden,  dass  die  von  Marfan  und 
Oillet  in  der  Milch  nachgewiesene  Lipase  die  Fettspaltnng  im 
Magen  bewirkt.  Orientierende  Versuche  in  dieser  Richtung  habe 
ich  derart  ausgeführt,  dass  ich  Eigelblösung  statt  mit  Magensaft 
mit  angekochter  Milch  nach  dem  angegebenen  Yerfahren  be- 
handelte. 

Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  höchstens  minimale  Säure- 
mengen^zur  Abspaltung  gelangen,  wir  demnach  berechtigt  sind, 
die  Spaltung  des  Milchfettes  im  Magen  lediglich  auf  Rechnung 
der  Magen-Lipase  zu  setzen. 

Dass    wir   berechtigt    sind,    als  Quelle    der    im  Magen    ab- 
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gespaltenen  Fettsäuren  das  eingeführte  Fett  und  nicht  etwa  Kohle- 
hydrate resp.  Eiweisskörper  anzusehen,  lehrten  folgende  Versuche, 
in  denen  Magensaft  einmal  mit  Öproz.  Zuckerlösung,  ein  ander- 
mal mit  einer  3proz.  Eiweisslösung  unter  Toluol  24  Stunden 
digeriert  wurde. 

Tabelle  G. 
Magensaft  eines  gesuDden  Brustkindes. 


Eio- 
wirkangs- 

I.  Titration 

II.Titration 

Proz.  d.  en- 

durch 

durch  Ver- 

zjmatisch 

No. 

Bemerkungen 

Enzym  ab- 

seifung ab- 

a 

abgespal- 

zeit: 

gespaltener 

gespaltener 

s 

CO 

tenen 

Stunden 

Fetts&uren 

Fetts&uren 

Fettsäuren 

24 

5  ccra   Magensaft 

5,4 

38,5 

38,9 

18,9 

1 

-f-  10  ccm  5proz. 
Eigelblösung 

24 

5  ccm  Magensaft 

0,1 

10,0 

10,1 

0,99 

.      2 

-f-  10  ccm  öproz. 
Zuckerlösnng 

24 

5  ccm  Magensaft 

0,2 

9,6 

9,8           2,0 

3 

-I-  10  ccm   8-4- 

proz.  Ei  weiss. 

Die  Tatsache,  dass  sämtliche  Versuche  unter  Toluolzusatz 
angestellt  wurden,  spricht  dagegen,  dass  die  Lebenstätigkeit  der 
Bakterien  als  Ursache  der  Fettspaltung  in  Betracht  zu  ziehen  ist; 
immerhin  wurden  auch  Versuche  gemacht,  aus  dem  Mageninhalt 
Bakterien  tu.  züchten  und  in  Bezug  auf  ihr  Fettspaltungsvermögen 
zu  untersuchen,  bisher  ohne  Erfolg.  Sie  werden  im  Laboratorium 
der  Universitäts-Kinder-Klinik  von  anderer  Seite  fortgesetzt  werden. 

Wenn  Czerny  und  Keller  in  ihrem  bekannten  Handbuch 
seinerzeit  schrieben:  „Da  die  Gesamtacidität  stets  höher  als  der 
Salzsäuregehalt  des  Magens  ist  und  wir  bisher  nicht  anzunehmen 
berechtigt  sind,  dass  der  Magen  eine  andere  Säure  als  Salzsäure 
produziert,  da  ferner  weder  durch  den  Labprozess  noch  durch 
einen  anderen  Yerdauungsvorgang  Säure  im  Magen  entstehen  kann, 
müssen  wir  zunächst  daran  denken,  dass  .  bei  ihrer  Entstehung 
Bakterien  Wirkung  eine  Rolle.spielt,^  so  sind  wir  heute  durch  vor- 
liegende Untersuchungen  zu  dieser  ausschliesslichen  Annahme  nicht 
mehr  gezwungen;  die  fettspaltende  Kraft  der  Magenschleimhaut 
vermag  uns  die  höheren  Aciditätszahlen  zum  Teil  wenigstens  zu 
erklären. 

Eine  nicht  unwichtige  Frage  ist  die  nach  der  Art  der  im 
Magen  entstehenden  Säuren.     Heubner  hat  sich  bereits  im  Jahre 
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1801  mit  ihr  befasst  and  glaubte  neben  fluchtigen  Säuren  und 
Salzsäure  Milchsäure  nachgewiesen  zu  haben.  Czerny  und 
Keller  erachten  mit  Recht  den  Nachweis  nicht  für  erbracht, 
dass  Milchsäure  unter  normalen  Verhältnissen  im  Magen  gesunder 
Säuglinge  sich  finde;  der  positive  Ausfall  der  Uffelmannschen 
Reaktion  erlaubt  keine  bindenden  Schlüsse.  Orientierende  Versuche, 
die  ihre  Fortsetzung  finden,  haben  uns  darüber  belehrt,  dass  von 
den  ätherlöslichen  Säuren  80 — 86  pCt.  wasserunlöslich  und  nicht 
flüchtig,  dass  19—20  pCt.  wasserlöslich  und  flüchtig  sind.  Auch  ich 
habe  die  Uffelmannsche  Reaktion  ebenso  wie  Heubner  in 
manchem  Falle  positiv  gefunden,  ohne  weitere  Schlüsse  daraus 
ziehen  zu  wollen. 

Wir  dürfen  demnach  wohl  annehmen,  dass  zur  Erhöhung 
der  Acidität  des  Mageninhaltes  einerseits  die  durch  enzymatische 
Fettspaltung  in  Freiheit  gesetzten  hohen  Fettsäuren  beitragen, 
andererseits  wohl  auch  flüchtige,  niedere  Fettsäuren,  die  mög- 
licherweise aus  den  hohen  Fettsäuren  wie  aus  den  Kohlehydraten 
durch  Bakterienwirkung  entstehen. 

Nicht  berücksichtigt  habe  ich  bisher  die  der  Auffassung 
Volhards  und  seiner  Mitarbeiter  von  der  Existenz  einer  Lipase 
imMagen  gegensätzliche,  die  die  Schüler  von  Merings,  Meyer  und 
Winternitz  im  Jahr  1905  vortrugen.  Nach  der  auch  experimentell 
begründeten  Ansicht  dieser  Autoren  ist  die  Fettspaltung  im  Magen 
nicht  durch  ein  der  Magenschleimhaut  angehörendes  Enzym  ver- 
anlasst, sondern  durch  regurgiti er tes  Pankreas-  und  Dünndarmsekret, 
was  ja  schon  früher  Contejeau  und  Inouye  behauptet  hatten. 
An  diese  Meinung  hat  sich  eine  längere  Diskussion  geknüpft,  im 
Verlauf  deren  auf  Grund  neuer  Experimente  insbesondere  Zinser 
und  Fromme  an  der  ursprünglich  von  Volhard  vertretenen 
These  festhielten. 

Vor  kurzem  hat  Heins  heim  er  in  sehr  bemerkenswerten 
Untersuchungen,  die  nach  Fertigstellung  vorliegender  Arbeit, 
deren  Drucklegung  sich  verzögert  hat,  und  unter  Berücksichtigung 
und  bestätigender  Nachprüfung  meiner  Versuche  angestellt  wurden, 
speziell  die  Frage  nach  der  Existenz  einer  selbständigen  Magen- 
lipase  eingehend  studiert.  Aus  verschiedenen  Gründen  —  ich 
kann  mich  darauf  beschränken,  auf  seine  Arbeit  zu  verweisen  — 
kommt  er  zur  Anerkennung  der  ursprünglichen  Volhard'schen 
Lehre:  Aus  den  hier  mitgeteilten  Untersuchungen  lassen  sich 
Schlüsse  in  dem  zur  Diskussion  gestellten  Punkte  nicht  ziehen. 
jAhrbaeh  Ittr  KlBdarheillniBda.    K.  F.    LXIY.    Ergänzungshelt.  14 
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Ich  fasse  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  kurz  noch 
einmal  in  folgende  Sätze  zusammen: 

I.  Im  Magen  des  Säuglings  ist  eiji  fettspaltendes 
Enzym  vorhanden. 

IL  Das  Enzym  lässt  sich  bereits  sehr  frühzeitig  im 
Leben  nachweisen,  beim  neugeborenen  Kaninchen  bereits 
in  den  ersten  Stunden  nach  der  Geburt,  beim  Säugling 
zumindest  in  der  zweiten  Lebeuswoche. 

III.  Die  Fettspaltung  durch  die  Lipase  des  Säuglings 
kann  einen  höheren  Grad  erreichen,  als  Ton  Unter- 
suchung am  Erwachsenen  bekannt  ist.  Das  Enzym  ent- 
faltet seine  Tätigkeit  im  Magen. 

IV.  Durch  den  Vorgang  der  Fettspaltung  findet  die 
relativ  hohe  Acidität  im  Säuglingsmagen  sicherlich  teil- 
weise ihre  Erklärung.  Wir  sind  nicht  gezwungen,  Bakte- 
rienwirkung als  einzige  Ursache  anzuschuldigen. 

V.  Die  im  Magen  des  gestunden  Säuglings  vor- 
kommenden ätherlöslichen  organischen  Säuren  sind  zum 
grossen  Teil  wasserunlösliche,  nicht  flüchtige,  der  enzy- 
matischen  Fettspaltung  ihren  Ursprung  verdankende 
höhere  Fettsäuren. 

Dem  hochverehrten.  Herrn  Geheimrat  Heubner  und  ios- 
besondere  Herrn  Oberarzt  Dr.  Langstein  sage  ich  für  seine 
tägliche  Anregung  und  Unterstützung  herzlichsten  Dank. 
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Wert  der  Ehrliehsehen  Dlmethylaminobenzaldehyd« 

reaktion  im  Kindesalter. 

Von 

Dr.  A.  BOOKMAN 

aas  New  York. 

Vor  einigen  Jahren  machte  Ehrlich  ^  die  Beobachtung, 
dass  der  Zusatz  einer  salzsauren  Lösung  von  Dimethylamino- 
benzaldehyd  zu  normalem  Harn  eine  schwache  Rotfärbung  ver- 
ursacht, dass  in  manchem  pathologischen  Fall  die  Intensität  der 
Färbung  hingegen  eine  viel  stärkere  ist. 

Pröscher*),  Ehrlichs  Schüler,  stellte  dann  zunächst  fest, 
dass  die  Reaktion  an  keinen  der  bekannten  Bestandteile  des  Urins 
gebunden  ist.  Aus  der  Analyse  des  Farbstoffs  und  unter  der 
Annahme,  dass  der  Farbstoff  das  Reaktionsprodukt  zwischen 
einem  Molekül  der  in  Frage  stehenden  Substanz  und  einem 
Molekül  des  Aldehyds  sei,  kommt  er  dazu,  dem  reagierenden 
Körper  die  Formel  CyHxsOcN  zuzuschreiben.  Nach  seiner  Meinung 
handelt  es  sich  um  einen  dem  Glukosamin  verwandten  Körper 
(Glukosamin  ist  Traubenzucker,  in  dem  eine  Gruppe  OH  durch 
die  Gruppe  NH,  ersetzt  ist)., 

Dass  Pröscher  mit  dieser  Annahme  in  gewisser  Beziehung 
recht  hatte,  ergaben  die  Untersuchungen  von  Ehrlich  und 
Friedrich  Müller.  Denn  Ehrlich  selbst  hatte  angegeben,  dass 
Mucine  und  Mucoide  (Schleimstoffe)  nach  Behandlung  mit  Alkali  die 
charakteristische  Rotfärbung  mit  dem  Reagenz  geben  (also  Stoffe, 
die  in  ihrem  Molekül  Glukosamin  enthalten),  und  Friedrich 
Müller    konnte  zeigen,    dass  auch  pentaacetyliertes  Glykosamin, 

0  Ehrlich,  Die  medizin.  Woche.     1901. 

))  Pröscher,  Zur  Kenntnis  der  Ehrlichscheo  Bimethjlaminobeuz- 
aldehydreaktion.     Zeitschr.  T.  phjsiol.  Chem.    XXXI,  5  u.  6. 
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wenn  es  vorher  mit  Alkali  behandelt  ist,  mit  dem  Aldeliyd  in  der 
angegebenen  Weise  reagiert.  Dass  jedoch  nicht  etwa  ein  niedrig 
acetyliertes  Glykosamin  der  Träger  der  Reaktion  ist,  konnte 
Otto  Neubauer^),  ein  Schüler  Friedrich  Müllers,  beweisen. 
Denn  er  zeigte,  dass  auch  Monacetylglykosamin,  das  nur  mehr 
einen  einzigen  Essigsäurerest  enthält,  ebenfalls  erst  nach  Alkali- 
behandlung die  Reaktion  gibt;  dabei  würde  Glykosamin  entstehen, 
und  dieses  gibt  keine  Färbung  mit  dem  Reagenz;  folglich  kann 
eine  Abspaltung  von  Essigsäure  aus  einem  acetylierten  Glykosamin 
als  Vorbedingung  der  Reaktion  nicht  angenommen  werden;  die 
Wirkung  des  Alkalis  auf  das  acetylierte  Glykosamin  muss  viel- 
mehr in  anderer  Richtung  gesucht  werden.  Doch  scheiterten 
Neubauers  Bemühungen,  das  Reaktionsprodukt  der  Alkali- 
behandlung des  Acetylglykosamins  zu  isolieren  und  zu  identifizieren, 
an  dessen  leichter  Zersetzlichkeit. 

Mehr  Glück  hatte  dieser  Forscher  mit  der  Identifizierung 
des  reagierenden  Körpers  im  Harn.  Während  Pappenheim') 
in  einer  ungefähr  gleichzeitig  vorgenommenen  Untersuchung  der 
Harnreaktion  zu  der  Anschauung  gekommen  war,  dass  sie  als 
Urobilinreaktion  aufzufassen  sei  —  der  Beweis  für  die  An- 
sicht des  genannten  Autors  lag  insbesondere  darin,  dass  „die 
Reaktion  im  entfärbten  Urili  ausbleibt  und  dass  auch  der  Amyl- 
alkoholauszug eines  Urins,  der  lediglich  Urobilin  enthält,  die 
Reaktion  zeigt^  —  konnte  Neubauer  an  einer  grossen  Anzahl 
aus  Harn,  aus  Fäzes,  aus  Bilirubin  dargestellter  Urobiline  zeigen, 
dass  keinem  dieser  die  Aldehydreaktion  zukomme.  Sie  musste  dem- 
nach auf  der  Gegenwart  eines  anderen  im  Harn  zur  Ausscheidung 
gelangenden  Körpers  beruhen.  Allerdings  Hess  diese  sich  nur 
schwierig  urobilinfrei  gewinnen;  doch  gelang  Neubauer  schliess- 
lich die  vollkommene  Trennung;  er  isolierte  zwei  Lösungen,  von 
denen  die  eine  Urobilinreaktion,  aber  keine  Aldehydreaktion  gab, 
die  andere  hingegen  kein  Urobilin  enthielt,  mit  dem  Ehrlich- 
sehen  Reagenz  hingegen  in  intensiver  Weise  reagierte.  Diese 
Lösung  zeigte  jedoch  positiven  Ausfall  der  Urobilinreaktion  dann, 
wenn    sie    längere  Zeit   im  Lichte    gestanden    hatte;    in   gleicher 

')  Otto  Neabauer,  Über  die  neue  Ehrlichsehe  Reaktion  mit 
Dimethylamioobenzaldehyd.  Sitzangsber.  d.  Gesellsch.  f.  Morphologie  u. 
Physiol.  in  Manchen.     1903,  IL 

*)  Pappenheim,  Demonstration  der  neuen  Ehrlichschen  Pyrrol- 
reaktion  mittels  Dimethjlparamioobenzaldehyd.  Sitzungsber.  der  Biolog. 
Abt.  des  Ärztl.  Vereins.     Hamburg.    8,  II,  1903. 
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"Weise  nahm  dabei  die  Aldehydreaktion  ab.  Die  Lösung  enthielt 
demnach  eine  Substanz,  die  sich  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes 
in  Urobilin  verwandelte,  und  dieses  Verhalten  allein  machte  es 
ausserordentlich  wahrscheinlich,  dass  der  im  Harn  reagierende 
Körper  Urobilinogen  ist.  Auch  der  direkte  Beweis  für  diese 
Anschauung  glückte  Otto  Neubauer,  denn  die  Keduktion  des 
Urobilins  mit  Natriumamalgam  führte  ihn  zu  einer  farblosen 
Substanz,  die  die  Ehrlich  sehe  Reaktion  in  stärkster  Weise 
^ab.  Auch  bei  der  Keduktion  der  höheren  Derivate  des  Blut- 
farbstoffs, des  Hämatoporphyrins,  des  Hämatins,  entsteht  Urobili- 
nogen —  interessanterweise  auch  bei  der  Reduktion  des  Blatt- 
farbstoffs, des  Chlorophylls.  Nencki,  der  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  die  bedeutsamsten  Arbeiten  über  die  Konstitution 
der  Blat-  und  Blattfarbstoffe  gemacht  hatte,  war  durch  Reduktion 
dieser  zu  einem  Pyrrolreaktion  gebenden,  sauerstofffreien  Körper 
gelangt,  den  er  als  Hämopyrrol  bezeichnete.  Auch  dieser  physio- 
logisch so  wichtige  Körper,  den  Nencki  als  ein  Methylpropyl- 
pyrrhol  resp.  Butylpyrrol  auffasste,  der  allen  Blut-  und  Blatt- 
farbstoffen zugrunde  liegt,  ist  ein  Urobilinogen,  das  heisst 
ein  Körper,  der  durch  Sauerstoffaufnahme  beim  Stehen 
an  der  Luft  leicht  in  Urobilin  übergeht.  Nach  Neubauer 
dürfte  auch  die  eingangs  erwähnte  Tatsache,  dass  Acetylgly- 
kosamin  nach  Spaltung  mit  Alkali  die  Ehrlich  sehe  Reaktion 
gibt,  auf  der  Bildung  eines  Pyrrolrings  durch  die  chemische 
Prozedur  beruhen,  eine  Annahme,  die  um  so  wahrscheinlicher 
ist,  als  wir  wissen,  dass  Pyrrolringe  sich  aus  Kohlehydraten  sehr 
leicht  bilden. 

Durch  Neubauers  Arbeit  besitzen  wir  jetzt  in  der  Ehr- 
lichschen Aldehydreaktion  eine  zuverlässige  und  empfindliche 
Probe  auf  Urobilinogen  im  Harn.  Über  seine  Entstehung  und 
sein  Vorkommen  im  Körper  liegen  bisher  nur  wenige  Arbeiten 
vor.  Doch  lassen  sich  viele  der  Erörterungen  über  Urobilin  auf 
dessen  Chromogen  beziehen,  da  in  den  meisten  Arbeiten  das 
Urobilinogen  erst  in  Urobilin  umgewandelt  und  letzteres  dann 
bestimmt  wurde.  Nach  den  Untersuchungen  von  Saillet*)  ist 
sogar  die  Annahme  wahrscheinlich,  dass  wenigstens  im  frischen 
normalen  Harn  nur  Urobilinogen  vorkommt.  Im  Harn,  besonders, 
wenn  er  im  Sonnenlicht  steht,  geht  der  Übergang  von  Urobilinogen 
in  Urobilin  schnell  vor  sich. 


>)  Saillet,  Revue  de  Medecine.    XVII,  114,  1897. 
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Für  Urobilin  ist  die  Entstehung  aus  Bilirubin  und  Blut- 
farbstoff durch  Reduktion  bewiesen.  Im  Darm,  speziell  im 
Dickdarm,  bewirkt  die  Fäulnis  die  Umwandlung  Ton  Bilirubin  in 
Urobilin  und  Urobilinagen  [im  Stuhl  wird  meistens  nicht  Urobilin, 
sondern  das  Ohromogen  gefunden^)].  Bewiesen  wurde  dieser 
Vorgang  durch  die  grundlegenden  Untersuchungen  Friedrich 
Müllers,  der  bei  einem  Fall  von  totalem  YerscUuss  des  Ductus 
choledochus  Urobilin  in  Fäzes  und  Harn  vermisste  und  erst  nach 
Fütterung  von  Galle  wieder  nachweisen  konnte.  In  Parallele 
dazu  steht,  dass  Neubauer  vollständiges  Fehlen  des  Urobilinogens 
im  Harn  bei  Ikterus  feststellte,  wenn  sich  keine  Galle  in  den 
Darm  ergiessen  konnte.  Für  physiologische  Verhältnisse  ist 
demnach  die  enterogene  Entstehung  des  Urobilins  resp.  Urobili- 
nogens eine  feststehende  Tatsache.  Ob  unter  pathologischen  Ver- 
hältnissen nicht  auch  ein  intermediärer  Entstehungsmodus  mög- 
lich ist,  eine  Umwandlung  in  den  Geweben,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Es  wird  auf  diesen  speziellen  Punkt  noch  zurückzu- 
kommen sein. 

Über  die  Bildung  von  Urobilinogen  resp.  Urobilin  im 
Säuglingsalter  liegen  nur  wenige  Angaben  vor.  F.  Müller  hat 
gezeigt,  dass  Urobilin  im  Harn  der  Neugeborenen  erst  am  dritten 
Tage  vorkommt,  also  erst  nach  Auftreten  der  Darmfäulnis.  Aus 
Müllers  Klinik  hat  Eimura*)  mitgeteilt,  dass  in  Galle  und 
Meconium  von  Neugeborenen,  die  keine  Nahrung  aufgenommen 
hatten,  Urobilinogen  fehle.  Ferner  konnte  Giarr^')  auch  bei 
Icterus  neonatorum  im  Harn  kein  Urobilin  nachweisen. 

Dass  es  auch  im  Säuglingsalter  zu  intensiver  Bildung  von 
Urobilinogen  kommen  kann,  hat  Langstein^)  für  einen  Fall 
bewiesen,  in  dem  es  zur  Entleerung  weisser  alkalischer  Stühle 
kam.  Die  Ursache  für  dieses  Faktum  sah  er  In  der  starken 
Darmfäulnis  mit  weitgehenden  Keduktionsprozessen. 

Die  Untersuchungsmethodik,  der  ich  mich  bei  Säuglingen 
und  älteren  Kindern  zum  Nachweis  des  Urobilinogens  und  Urobilins 
im  Harn  bediente,  war  folgende: 


1)  Siehe  die  aosgezeicbnete  Zusammenstellung  über  Durmf&ulnis  von 
Dietrich  Gerhardt  in  den  Ergebnissen  der  Physiologie.     1904. 

*)  Tokuje  Kimura,  Untersnclinngen  der  menschlichen  Blasengalle. 
Arch.  f.  klin.  Med.     79,  1904. 

3)  Zit.  nach  Gzerny  und  Keller,  Handbuch  der  Rrnahrnng. 

^)  L.  Langstein,  Festschrift  f.  Salkowski.     1904. 
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Der  Harn  wurde  möglichst  frisch  untersacht,  oft  unmittelbar 
nach  der  Entleerung.  Wo  dies  nicht  möglich  war,  wurde  er  bis 
zur  Untersuchung  vor  Einwirkung  des  Sonnenlichts  geschützt. 
Die  Ehrlichsche  Reaktion  wurde  in  der  üblichen  Weise  an- 
gestellt, indem  einige  Tropfen  einer  2proz.  Lösung  von  Dimethyl- 
aminobenzaldehyd  in  5  proz.  Salzsäure  zu  ca.  5  ccm  Harn  zuge- 
setzt wurden.  Die  Keaktion  wurde  als  ,,positiv^  angesehen,  weun 
ohne  Erwärmung  eine  deutliche  Rotfärbung  eintrat.  Erwärmen 
verschärft  die  Reaktion,  und  wir  haben  uns  dieses  Hülfsmittels 
oft  dort  bedient,  wo  es  wichtig  schien,  zu  bestimmen,  ob  Uro- 
bilinogen  überhaupt  vorhanden  war.  Wo  wegen  des  schwachen 
Ausfalls  der  Reaktion  ihre  Deutung  zweifelhaft  sein  konnte, 
haben  wir  sie  an  einer  anderen  Harnprobe  durch  Zusatz  von 
Formaldehyd  kontrolliert^).  Bei  stark  ikterischem  Harn  gab  das 
Reagenz  oft  eine  schmutzig  grüne  Farbe,  die  die  eigentliche 
Reaktion  verdeckte.  In  mehreren  solcher  Fälle  kam  nach  Ent- 
fernung des  störenden  Farbstoffes  durch  Kalkmilch  oder  Baryt- 
lösung eine  stark  positive  Reaktion  zum  YorscheiD. 

Zur  Urobilinbestimmung  bediente  ich  mich  der  Methode 
von  Braunstein^)  und  des  spektroskopischen  Nachweises,  der 
sowohl  am  Harn  selbst,  wie  auch  an  seinem  amylalkoholischen 
Extrakt  ausgeführt  wurde.  Die  Braunsteinsche  Probe  scheint 
mir  nicht  besonders  zuverlässig  zu  sein,  denn  das  Urobilin  Hess 
sich  auch  dort,  wo  der  Chloroformextrakt  nur  schwach  gelb  ge- 
färbt war,  öfter  spektroskopisch  deutlich  nachweisen. 

Zahlreiche,  an  gesunden  Säuglingen  bei  verschiedenartigster 
Ernährung  ausgeführte  Untersuchungen  belehrten  mich,  dass  unter 
normalen  Verhältnissen  Urobilinogen  im  Harn  nur  in  sehr  geringen 
Mengen  auftritt.  Niemals  sah  ich  „positiven^  Ausfall  der  Reaktion 
bereits  in  der  Kälte;  erst  beim  Erwärmen  der  Harnprobe  mit 
dem  Reagenz  trat  eine  nur  geringe  charakteristische  Rötung  ein, 
die  besonders  auffällig  gemacht  werden  konnte,  wenn  nur  der 
obere  Teil  der  Harnsäule  gekocht  wurde.  Die  schwächsten 
Reaktionen  sah  ich  bei  gesunden,  nur  an  der  Brust  genährten 
Säuglingen;  oft  war  hier  auch  ein  völlig  negativer  Ausfall  der 
Reaktion  zu  konstatieren  —  eine  Tatsache,  die  durch  die 
mangelnde  resp.  geringgradige  Fäulnis  bei  Ernährung  mit  Frauen- 
milch ihre  Erklärung  findet  und  zu  dem  Verhalten  der  Indikan- 
ausscheidung  im  Säuglingsalter  in  Parallele  zu  setzen  ist. 

*)  Pröscher,  1.  c. 

>)  Braanstein,  Zeitschr.  f.  klio.  Med.     L,  1.  a.  2.  Heft. 
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Intensiver  ist  die  Ehrlich  sehe  Reaktion  bei  gesteigerter 
Fäalnis  im  Magendarmkanal!  Bei  stark  fakulent  stinkenden 
Stühlen  findet  man  gewöhnlich  auch  vermehrte  ürobilinogenaus- 
scheidnng;  alkalische  Reaktion  der  Fäzes  bewirkt  die  Reduktion 
des  GallenfarbstofPs  in  intensiverer  Weise. 

Bei  Enterokatarrh,  bei  Enteritis  sah  ich  bald  schwächere» 
bald  stärkere  Rotfarbung  des  Harnes  durch  die  Reaktion  auf- 
treten, ohne  gesetzmässige  Beziehungen  feststellen  zu  können. 

Den  von  Giarr^  erhobenen  Befund  des  Urobilinmangels 
im  Harn  bei  Icterus  neonatorum  konnte  ich  an  2  Fällen  be- 
stätigen; der  Harn  des  einen  von  ihnen,  eines  12tägigen  Brust- 
kindes, zeigte  nur  eine  sehr  schwache  Reaktion  mit  dem  Ehrlich- 
schen  Reagens. 

Die  im  Vorhergehenden  mitgeteilten  Tatsachen  gestatten 
demnach  den  Schluss,  dass  auch  für  die  Entstehung  des  Urobilino- 
gens  aus  Gallenfarbstoff  im  Säuglingsalter  die  Darmfaulnis  ein 
unumgängliches  Erfordernis  ist.  Das  Urobilinogen  der  Galle  ist 
wahrscheinlich  auch  intestinalen  Ursprungs;  hier  konnte  es  Eimura 
mit  Ausnahme  von  Fällen  von  Choledochusverschluss  fast  konstant 
finden,  während  Urobilin  nur  in  65  pCt.  der  Fälle  nachweisbar 
war.  Es  ist  eine  wichtige  Frage,  ob  Urobilin  und  sein  Chromogen 
auch  noch  eine  andere  Bildungsstätte  als  den  Darm  und  im  Or- 
ganismus eine  andere  Quelle  als  Gallenfarbstoff  haben.  Friedrich 
Müller  durchströmte  überlebende  Hundenieren  mit  bilirubin- 
haltigem  Blut,  konnte  aber  weder  im  sezemierten  Harn  noch  im 
Blut  Urobilin  nachweisen.  Gegen  die  Bildung  in  der  Leber  spricht 
sein  Fehlen  in  der  Galle  bei  experimentellem  Choledochusverschluss 
und  sein  Wiedererscheinen  bei  hergestellter  Passage').  Durch  die 
Beschreibung  vermehrter  Urobilinurie  bei  Blutergüssen  (Kunkel, 
V.Bergmann),  bei  den  Hautblutungen  des  Skorbuts  (Erben, 
V.  Jak  seh),  perniziöser  Anämie,  Vergiftungen  mit  verschiedenen 
Blutgiften,  werden  wir  auf  die  Möglichkeit  der  Entstehung  des 
Urobilins  aus  Blutfarbstoff  im  Körper  hingewiesen.  Auch  ich  sah 
eine  stark  positive  Urobilinogenreaktion  bei  einem  Fall  von  Morbus 
maculosus  Werlhofii  im  Stadium  der  Resorption  der  zahlreichen 
subkutanen  Blutungen;  in  monatelanger  Beobachtung  eines  Falles 
von  paroxysmaler  Hämoglobinurie  sah  ich  die  vermehrte  Uro- 
bilinogenausscheidung    die    nur    kurze  Zeit    währende  Entleerung 


»)  Beck,    W.  klin.  Wocheuschr.,    1895,    No.  35,    Centralbl.  f.  d.  med. 
WissenschafteD,  1895. 
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Ton  Methämoglobin  tagelang  überdauern;  interessant  war  während 
des  Verlaufes  der  Krankheit,  dass  paroxysmal  auftretendes  sub- 
jektives Unbehagen  des  kleinen  Patienten  von  einer  starken  Uro- 
bilinogenausscheidnng  gefolgt  war,  so  dass  wir  wohl  in  diesem 
Phänomen  den  Ausdruck  eines  abortiven  Anfalls  zu  sehen  be- 
rechtigt sind;  eines  Anfalls,  in  dem  es  nicht  zur  Ausscheidung 
gelösten  Blutfarbstoffs  kam,  sondern  der  Organismus  in  ßezug 
auf  dessen  Umwandlung  suffizieut  blieb.  Auch  in  diesen  Fällen 
ist  eine  direkte  Entstehung  des  Urobilinogens  aus  Blutfarbstoff 
in  den  Geweben  keineswegs  bewiesen.  Vielmehr  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  das  zerstörte  Blutpigment  eine  Vermehrung  des 
Gallenfarbstoffs,  wie  sie  bei  Toluylendiaminvergiftung  bewiesen 
ist,  verursacht  und  erst  dadurch  sekundär  im  Darm  eine  ver- 
mehrte Urobilinogenproduktion  zustande  kommt. 

D.  Gerhardt  hat  einen  Fall  von  vollständiger  Verlegung 
des  Ductus  choledochus  mit  rasch  entstandenem  hämorrhagischem 
Ascites  beschrieben,  bei  dem  er  im  Harn  neben  Bilirubin  auch 
Urobilin  in  reichlicher  Menge  fand.  Der  Fall  wird  für  eine  vom 
Darm  unabhängige  Entstehung  des  Urobilinogens  verwertet.  Ich 
habe  Gelegenheit  gehabt,  einen  Fall  von  hämorrhagischem  Pem- 
phigus und  hochgradigem  Ikterus  bei  einem  Neugeborenen  zu 
beobachten.  Die  Gallengänge  erwiesen  sich  bei  der  Sektion  frei. 
Trotzdem  war  im  ikterischen  Harn  nur  eine  schwache  Aldehyd- 
reaktion nachweisbar.  Urobilin  war  nicht  vorhanden.  Obwohl  in 
diesem  Falle  Gelegenheit  zu  vermehrter  Ghromogenbildung  ge- 
geben gewesen  wäre,  war  sie  ausgeblieben  —  eine  Erklärung  ver- 
mag ich  nicht  zu  geben.  Doch  zeigte  dieser  Fall,  dass  die  Vor- 
gänge, die  zur  Ghromogenbildung  führen,  keineswegs  so  geklärt 
sind,  wie  es  nach  manchen  Darstellungen  den  Anschein  haben 
könnte. 

Starke  Aldehydreaktion  ist  bei  einer  Reihe  von  Erkrankungen 
der  Erwachsenen  beobachtet  worden^):  Ikterus,  Leber-  und  ver- 
schiedenen Infektionskrankheitep.  Geringgradig  war  sie  bei  Durch- 
fällen. Nach  den  vorhergehenden  theoretischen  Ausführungen 
findet  diese  Tatsache  ihre  ungezwungene  Erklärung.  Diagnostisch 
und  prognostisch  gut  verwertbar  erscheint  mir  die  Reaktion  bei 
Icterus  catarrhalis;    tritt    keine  Färbung  mit  dem  Ehrlichschen 


1)  Koziczkowsky,    Über    den    klinischen    Wort    der   Ehrlichschen 
Dimethylaminobenzaldehydreaktion.    Berlin,  klin.  Wochenschr.    1902.    No.  44. 
Clemens,  Arch.  f.  klin.  Med.    71. 
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Reagens  ein,  so  sind  wir  berechtigt,  einen  vollständigen  Yerschlass 
des  Ductus  choledochus  anzunehmen;  beim  Freiwerden  der  Passage 
pflegt  der  negative  Ausfall  der  Probe  einem  stark  positiven  Platz 
zu  machen.  An  6  Fällen  von  Icterus  catarrhalis  im  Eindesalter 
konnte  ich  diese  Anschauung,  der  schon  Neubauer  Ausdruck 
verliehen  hatte,  in  fortlaufender  Untersuchung  bestätigt  finden. 

Bei  dem  reichen  Material  der  He  üb n ersehen  Klinik  war 
es  lohnend,  die  fieberhaften  Infektionskrankheiten  nach  der  Rich- 
tung der  Urobilinogenausscheidung  zu  untersuchen,  im  speziellen 
zu  forschen,  wie  sich  diese  bei  Scharlach  und  Diphtherie  verhält; 
denn  bei  Scharlach  ist  im  Gegensatz  zu  Diphtherie  auffällig  häufige  und 
intensive  Urobilinurie  beobachtet  worden  —  ein  factum,  das  man 
auch  in  diagnostischer  Hinsicht  verwertete.  Tugendreich 0  fand 
unter  11  Scharlachfallen  in  über  9  pOt.  eine  meist  starke  Uro- 
bilinurie, während  bei  6  Diphtheriefallen  die  Reaktion  nur  zwei- 
mal schwach  positiv  war.  Giarr^  und  Binet  fanden  gleiches 
Verhalten.  Erben*)  fand  bei  2  Scharlachfällen  (einer  mit  Durch- 
fall) kein  Urobilin.  Clemens  fand  die  Aldehydreaktion  negativ 
bei  2  Scharlachfällen  und  einer  diphtherischen  Angina.  Kozicz- 
kowsky  sah  eine  intensive  Reaktion  bei  einem  Scharlachfall. 

In  11  Fällen  von  Scharlach  und  15  Fällen  von  Diphtherie 
habe  ich  durchschnittlich  je  dreimal  auf  Urobilinogen  und  Urobilin 
geprüft  —  gewöhnlich  an  aufeinanderfolgenden  Tagen.  Ich  konnte 
bei  3  der  Scharlachfälle  und  bei  2  der  DiphtheriefaUe  Urobilin 
nachweisen  —  allerdings  immer  nur  an  einem  Tage.  Es  stehen 
einer  positiven  Reaktion  bei  jedem  dieser  Fälle  zwei  negative 
gegenüber. 

Die  Aldehydreaktion  fiel  bei  13  Diphtheriefallen  positiv  aus; 
bei  jedem  der  13  Fälle  an  sämtlichen  3  Tagen.  Von  den  Scharlach- 
fällen gaben  5  eine  positive  Reaktion  —  bei  2  von  diesen  war 
sie  konstant.  Die  Untersuchung  eines  Falles  hatte  an  6  auf- 
einanderfolgenden Tagen  ein  vollkommen  negatives  Ergebnis.  Er 
war  zwar  erst  am  G«  Tage  der  Krankheit  zur  Untersuchung  ge- 
kommen, doch  bestand  noch  an  diesem  und  dem  folgenden  die 
fieberhafte  Infektion. 

Obwohl  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  über  Uro- 
bilinurie und  Urobilinogenurie  bei  Scharlach  und  Diphtherie  dem- 
nach in  strengem  Gegensatz  zu  einem  Teil  der  bisher  mitgeteilten 

0  Tugendreich,  Arch.  f.  Kinderheilk.    1903.   88. 
»)  ErbeD,  Zeitschr.  f.  Heilk.    XXV.     1904. 
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Beobachtungen  stehen,  möchte  ich  nicht  etwa  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Diphtherie  durch  eine  besonders  starke  Urobilinogen- 
ausscheidung  charakterisiert  ist.  Ist  es  doch  nicht  unmöglich, 
dass  eine  andere  Reihe  von  Fällen  andere  Resultate  geben  würde. 
Gerade  solche  verschiedenen  Ergebnisse  aber  mahnen  zur  Vorsicht 
und  zeigen,  wie  voreilig  frühere  Autoren  diagnostische  Schlüsse 
gezogen  haben.  Bleiben  wir  auf  dem  Boden  der  durch  die  phy- 
siologisch chemische  Forschung  erhärteten  Theorie  der  Urobilin* 
bildung  im  Organismus,  der  enterogenen,  dann  liegt  auch  keine 
theoretische  Erklärungsmöglichkeit  vor,  warum  gerade  die  eine 
dieser  fieberhaften  Infektionskrankheiten  an  und  für  sich  durch 
besonders  starke  Urobilinogenausscheidung  charakterisiert  sein 
sollte.  Irgendwelchen  Zusammenhang  zwischen  Erankheitsverlauf 
und  Aldehydreaktion  konnte  ich  nicht  ableiten. 

Die  im  Vorstehenden  mitgeteilten  klinischen  Beobachtungen 
haben  demnach  die  Berechtigung  zur  Annahme  einer  „inogenen^ 
Urobilinogenbildung  nicht  beibringen  können,  an  der  von  einer 
Reihe  namhafter  Autoren,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  Uro- 
bilinbildung  bei  autolytischem  Gewebszerfall  in  vitro,  fest- 
gehalten wird. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Geheimrat  Heubner 
für  die  Überlassung  des  Materials,  Herrn  Dr.  Langstein  für 
die  Anregung  zu  vorliegender  Arbeit  und  für  seine  freundliche 
Unterstützung  auch  hier  meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 


XIII. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Beschaffenheit  des 
Urins  bei  der  Rachitis. 

Von 

Dr.  LOUIS  BAUMANN 

aus  New  Tork  City. 

Eine  Reihe  von  Arbeiten  and  Monographien  über  Rachitis 
enthält  die  Angabe,  dass  der  Urin  bei  dieser  Erkrankung  einen 
spezifisch  anangenehmen  scharfen  Gerach  habe.  Inwieweit  diese 
Angabe  sich  auf  tatsächliche  Beobachtungen  stützt,  inwieweit  sie 
einfach  „übernommen*'  wurde,  ist  nicht  ersichtlich.  Auch  scheint 
sich  keiner  der  Autoren  die  Mühe  der  Zurechtlegung  genommen 
zu  haben,  woher  der  scharfe  Geruch  kommen  könnte  und 
in  welche  Beziehung  er  zum  rachitischen  Krankheitsprozess  zu 
setzen  sei.  Nur  Kassowitz  beschuldigt  als  Ursache  des  scharfen 
Geruches  die  ammoniakalische  Zersetzung  in  den  Windeln  und 
leitet  daraus  eine  Hypothese  für  die  Entstehung  der  Krankheit  her. 

Bei  dieser  der  Klärung  dringend  bedürftigen  Sachlage  bin 
ich  auf  Veranlassung  von  Herrn  Dr.  Langstein  an  die  Unter- 
suchung des  Urins  rachitischer  Kinder  in  Bezug  auf  den  zur 
Diskussion  gestellten  Punkt  herangegangen.  Die  Arbeit  musste 
nur  wenige  Möglichkeiten  ins  Auge  fassen. 

1.  Der  Urin  hat  bei  Rachitis  einen  charakteristisch  scharfen 
Geruch  durch  einen  zur  Ausscheidung  gelangenden  abnormen 
Harnbestandteil  enterogenen  oder  intermediären  Ursprungs. 

2.  Der  bei  der  Rachitis  entleerte  Harn  ist  im  Zustande 
ammoniakalischer  Harngärung. 

3.  Die  Angabe  ist  überhaupt  nicht  zutreffend  und  stützt 
sich  auf  anamnestische  Daten,  die  jedoch  lediglich  auf  die  Zerr 
Setzung  des  Urins  in  den  Windeln  zu  beziehen  sind. 

Durch  die  Berücksichtigung  dieser  Möglichkeiten  war  mein 
Arbeitsplan  gegeben.     Es  musste  von   den  Aussagen  der  Mütter 
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abstrahiert  und  Gerach  wie  Reaktion  des  Urins  im  frischen 
Zustand  untersucht  werden.  Ausserdem  habe  ich  in  jedem  einzelnen 
Falle  den  Ammoniakgehalt  durch  Feststellung  des  Ammoniak- 
koeffizienten ermittelt. 

Die  Stickstoff bestimmungen  wurden  nach  Ejeldahl  aus- 
geführt, die  Ammoniakwerte  nach  Reich-Schittenhelm  ermittelt. 

Anschliessend  folgen  die  kurzen  Auszüge  der  Yersuchs- 
protokoUe. 

I.  Lilly  R.,  8  Monate  altes  Kind.  Gewicht  6625  g;  schwerste 
Rachitis,  starke  Kraniotabes,  Fontanelle  fünfmarkstückgross.  Ern&hrang: 
1  1  Milch  pro  Tag. 

Urin    durch    Katheterismas    entleert,    sauer,    ohne    charakteristischen 

Geraeh. 

n 
5  ccm  enthalten  N      entspr.  56,5  jx  NaOH 

20  ccm         „         NH,      „        15,5  ■-  NH 
Ammoniak-Koeffizient  =  6t8. 

II.  S.  M.,  IV)  Jahre  altes  Kind.  Schwere  Rachitis,  weit  offene  Fon- 
tanelle, Rosenkranz,  betr&chtliche  Epiphjsenaaftreibung.  Ern&hrung  mit  ge- 
mischter Kost. 

Frisch  entleerte  Urinprobe  ohne  Gerach,  saaer,  auf  das  doppelte 
Volumen  verdünnt. 

n 
10  ccm  enthalten  N      enUpr.  19,6  tk  NaOH 


80  ccm         ,         NH,      „         2,6  ^  NaOH 


10 
n 
lÖ 


NHs-Koeffizient  =  4,4. 
III.    Maria  St.,  2  Jahre  alt.    Starke  Epiphysenschwellang  und  Rosen- 
kranz; geht  noch  nicht.    Gemischte  Kost. 

Frisch  entleerte  Urinprobe  (80  ccm)  ohne  Geruch,  sauer. 

n 
5  ccm  enthalten  N      entspr.  85,5  tt;  NaOH 


20  ccm  „         Nflj      ,         9,8  tt:  NaOH 


10 
n 
TÖ 


NH,- Koeffizient  »  6,9. 
IV.    Hildegard  R.,  9  Monate  alt.   Schwere  Rachitis,  Fontanelle  über 
fünfmarkstück gross,    starke    Kraniotabes,    Rosenkranz.     Trinkt    1^4  1    Milch 
tiglich. 

Harn  stark  sauer,  geruchlos. 

n 
5  ccm  enthalten  N      entspr.  8,5  ttt  NaOH 


ccm         ,         NH,      „       0,7  ~  NaOH 


10 
n 
10 


NH,-Koeffizient  =  5. 

V.     Ursula  G.,  1  Jahr  8  Monate  alt.    Schwere  Rachitis,  Kraniotabes, 
Rosenkranz,  Epiphysenauftreibung.    Gemischte  Di&L 
Harn  sauer,  geruchlos. 
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5  ccm  enthalten  N      entspr.  13     tq  NaOH 

20  ccm         «         NH,      .         1,4  ^  NaOH 
NH,-Koeffizient  =  2,7. 

VI.  Karl  K.,  2^4  Jahre  alt.  Schwere  Rachitis,  kann  weder  sitzen 
noch  stehen.  Geringe  Kraniotabes,  starker  Rosenkranz  und  beträchtliche 
Anftreibang  der  Epiphysen. 

Urin  sauer,  ohne  Gernch. 

n 
5  ccm  enthalten  N      entspr.  11,6  jä  NaOE 


20  ccm         ,         NH,      .         3,7  ^  NaOH 


10 

n 

Tö 


NH,-Koeffizient  =  8. 

VII.    Martha  D.,  P/i  Jahre  alt.     Gemischte  Kost.    Schwere  Rachitis, 

Kraniotabes,  Epiphjsenaaftreibang. 

Harn  sauer,  ohne  Geruch. 

n 
5  ccm  enthalten  N      entspr.  43,85  tk  NaOH 


40  ccm         ,         NH,      ,         8,2  ^  NaOH ' 


10 
n 
10 


NHi-Koeffizient  =  2,3. 

VIII.    KartT.,  1  Jahr  alt.    Schwerste  Rachitis,  weit  offene  Fontanelle, 

Kraniotabes,  starke  Epiphysenauftreibung. 

Urin  sauer,  ohne  Geruch. 

n 
5  ccm  enthalten  N      entspr.  14,6  t^  NaOH 


25  ccm         n         NH,      „         *>1  iT)  NaOH 


10 
n 

lö 


NH,-Koeffizient  «=  5,6. 

IX.  Charlotte  W.,  l^s  Jahre  alt.  Schwerste  Rachitis.  Ausschliess- 
liche Milchkost.    Weit  offene  Fontanelle,  Rosenkranz,  Epiphysenauftreibung. 

Frischer  Urin  leicht  alkalisch,  ohne  Gerach. 

n 
5  ccm  enthalten  N      entspr.  18,75  t^  NuOH 

20  ccm  ,  NH,       ,         2,0  ^  NaOH 

NH,Koeffizient  =  2,6. 

X.  Heinrich  0.,  1  Jahr  4  Monate  alt.  Schwere  Rachitis,  weit  offene 
Fontanelle,  Kraniotabes,  Rosenkranz,  starke  Epiphysenauftreibungen,  sehr 
schlaffe  Muskulatur. 

Urin  sauer,  geruchlos. 

n 
5  ccm  enthalten  N      entspr.  60,6  tt:  NaOH 


20  ccm         „         NH,      „         4,8  ^  NaOH 
NHj-Koeffizient  =  1,7. 


10 
n 
TÖ 
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XL    Marg.  J.,  2i/,  Jahre  alt.    FoDtanelle  zweimarkstiick gross,   starke 
EpiphysenanftreibuDg  und  Rosenkranz.    Milztomor. 

Der   mit   Flasche    mitgebrachte   Urin    ist   getrübt   (Bakterien),   leicht 
alkalisch,  NHa-Gerach. 

Koeffizient  =  8f5* 

XII.    Else  D.,    10  Monate  alt.    Schwere  Rachitis,   Eraniotabes,   Fon- 
tanelle weit  offen.    Schwere  KnochenYerkrümmangen.    Rosenkranz. 
Urin  sauer,  geruchlos. 

n 
5  ccm  enthalten  N      entspr.  14,2  t^  NaOH 


20  ccm         ,         NH,      ,         1,1  ^  NaOH 


10 
n 

lö 


NHs-Koeffizient  =  2* 

Ausser  diesen  12  Fällen  habe  ich  noch  eine  Reihe  anderer 
untersucht.  Das  Ergebnis  war  das  gleiche.  Ich  konnte  nie- 
mals einen  eigentumlichen  Geruch  des  Urins  als 
charakteristisch  für  den  rachitischen  Erankheits- 
prozess  feststellen,  noch  aach  beobachten,  dass  diese 
Erkrankung  zur  Entleerung  eines  in  ammoniakalischer 
Gärung  befindlichen  Urins  Anlass  gebe.  Der  frisch 
entleerte  Urin  war  fast  stets  sauer.  Nur  in  einem  Falle 
war  er  alkalisch,  doch  ohne  Geruch  (ein  bei  ausschliesslicher 
Kuhmilchernährung  häufiges  Vorkommnis).  In  einem  anderen  Falle 
war  ammoniakalischer  Geruch  vorhanden,  doch  durch  die  im 
Glase    entstandene  Gärung  infolge  Bakterien  Wirkung  zu  erklären. 

Aus  meinen  Untersuchungen  lässt  sich  ferner  der  Schluss 
ziehen,  dass  der  rachitische  Krankheitsprozess  nicht  mit 
einer  erhöhten  Ammoniakausscheidung  einhergeht,  eine 
vermehrte  Bildung  und  Ausscheidung  von  Säuren  dem- 
nach unwahrscheinlich  ist  —  eine  Tatsache,  die  mit  Rück- 
sicht auf  gewisse  tlieoretische  Spekulationen  über  das  Wesen  des 
rachitischen  Erankheitsprozesses  bemerkt  zu  werden  verdient. 
Die  niedrigen  Ammoniak-Koeffizienten  in  Proben  entleerten  Harns 
erlauben  den  vorgebrachten  Schluss,  während  hohe  Ammoniak- 
«  Koeffizienten  nicht  im  umgekehrten  Sinne  verwertbar  wären. 

Ich  resümiere  dahin,  dass  die  Untersuchung  des  frischen 
Urins  bei  der  Rachitis  keine  Anhaltspunkte  für  die  Richtigkeit 
der  oft  wiederholten  Angabe  von  einem  „spezifischen^  Geruch 
beibringen  konnte. 


XIV. 

Aus  der  UniTersitätg-KioderkliDik  and  -Poliklinik  der  Kgl.  Charit« 
zu  Berlin.    (Direktor:  6eb.  Med.-Kat  Prof.  Dr.  üeubner.) 

Ober  den  Wert  orthodiagraphischer  Herz- 
untersuchungen bei  Kindern. 

Von 
Dr.  PAUL  REYHER, 

Assistent. 
(Mit  4  Figuren.) 

Nachdem  besonders  durch  die  sorgfältigen  Untersuchungen 
von  Moritz  mit  Sicherheit  festgestellt  worden  ist,  dass  die 
orthodiagraphische  Untersuchungsmethode  oder,  wie  sie  nach  den 
Beschlüssen  des  I.  in  Berlin  im  Jahre  1905  abgehaltenen  Röntgen- 
kongresses  in  Bezug  auf  die  Anwendung  einer  einheitlichen 
Nomenklatur  genannt  werden  soll,  die  orthoröntgenoskopische 
Untersuchungsmethode  imstande  ist,  genau  die  Silhouette  des 
Herzens  darzustellen,  ergibt  sich  ohne  weiteres  die  Berechtigung 
der  Auffassung,  dass  diese  neue  Methode  vermöge  ihrer  Exaktheit 
berufen  ist,  eine  Anzahl  noch  offener  Fragen  aus  der  Pathologie 
des  Herzens  der  Lösung  näher  zu  bringen,  auf  jeden  Fall  aber 
ein  wesentliches  Hilfsmittel  für  die  Herzdiagnostik  darstellt. 
Denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  je  genauer  eine  Methode 
arbeitet,  umso  wertvoller  die  durch  sie  gewonnenen  Unter- 
suchungsergebnisse sein  werden. 

Um  aber  die  Bedeutung  der  Orthodiagraphie  als  Unter- 
suchungsmethode und  ihren  Wert  für  die  Gewinnung  klinischer 
Tatsachen  in  vollem  Umfange  und  richtig  beurteilen  zu  können, 
bedarf  es  zuvor  der  Erörterung  einer  Reihe  von  allgemeinen 
Fragen,  welche  sich  auf  die  Feststellung  des  G^'ades  der  Ge- 
nauigkeit des  Verfahrens  und  seiner  Fehlerquellen,  auf  die  Art 
der  anzuwendenden  Methodik,  auf  die  Berücksichtigung  aller  bei 
derselben    zu    beobachtenden    Yorsichtsmassregeln,    auf   die    Be- 
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grenzung  der  Anwendungsmöglichkeiten  und  auf  die  Deutung  der 
durch  sie  gewonnenen  Erhebungen  erstrecken. 

Das  Prinzip,  auf  welchem  die  Konstruktion  des  ortho- 
diagraphischen  Apparates  beruht,  besteht  bekanntlich  darin,  dass 
eine  Einrichtung  getroffen  worden  ist,  welche  es  gestattet,  die 
Röntgenröhre  in  einer  bestimmten  Ebene  samt  dem  parallel  zu 
dieser  gestellten  Fluoreszenzschirm  nach  allen  Seiten  leicht  hin- 
und  herzuführen  und  mit  dem  jeweils  senkrecht  zu  dieser  Ebene 
sowie  zum  Fluoreszenzschirm  gerichteten  Röntgenstrahl,  der 
gewissermassen  als  Tangente  an  den  Herzrand  gelegt  gedacht 
werden  kann,  jeden  einzelnen  XJmrisspunkt  des  Herzens  auf  dem 
Schirm  zu  erkennen.  Mittels  einer  noch  besonders  angebrachten 
Zeichenvorrichtung  kann  man  nun  entweder  auf  der  Yorderfläche 
des  Thorax  oder  auf  einer  besonderen,  mit  dem  Orthodiagraphen 
fest  verbundenen  Projektionsfläche  die  einzelnen  Umrisspunkte 
des  Herzens  markieren  und  so  die  Röntgenröhre  entlang  dem 
Herzrande  führen.  Auf  diese  Weise  erhält  man  dann  eine  punk- 
tierte Umrissfigur  des  Herzens  und  der  von  ihm  abgehenden 
grossen  Gefasse,  welche  uns  nach  Verbinden  der  einzelnen  Punkte 
durch  Linien  eine  der  wahren  Grösse  des  Herzens  entsprechende 
Silhouette  dieses  Organs  liefert. 

Während  bei  der  gewöhnlichen  röntgenoskopischen  Unter- 
suchung infolge  der  Divergenz  der  von  der  Antikathode  aus- 
gehenden Röntgenstrahlen  eine  Yergrösserung  und  Yerzeichnung 
des  Schattenbildes  resultiert,  gibt  uns  also  die  so  angeordnete 
Handhabung  der  Röntgenröhre  ein  Mittel  an  die  Hand,  die 
wirkliche  Form  und  Grösse  des  zu  untersuchenden  Objektes,  in 
unserem  Falle  des  Herzens,  zu  bestimmen. 

Durch  diese  Anordnung  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  mit 
dem  Orthodiagraphen  gewonnene  Herzfigur  nicht  einem  bestimmten 
Durchschnitt  des  Herzens  in  frontaler  Riehtung  entspricht, 
sondern  ein  Bild  liefert,  dessen  Konfiguration  durch  die  Summe 
aller  in  frontaler  Richtung  am  weitesten  vorspringenden  Partien 
des  Herzens  und  der  Anfangsteile  der  grossen  Herzgefasse  be- 
dingt ist. 

Was  nun  die  Exaktheit  des  orthodiagraphiscben  Yerfahrens 
anbetrifft,  so  hat  bereits  Moritz  sowohl  für  andere  Objekte,  als 
auch  besonders  für  das  Herz  den  Nachweis  geführt,  dass  die 
erhaltenen  Ergebnisse  durchaus  zuverlässige  sind.  Im  besonderen 
hat  er  sowohl  durch  Kontrollmessungen  am  Leichenherz,  als  auch 
durch  Yersuche  an  isolierten,   mit  Wasser  gefüllten  Herzen  fest* 
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stellen  können,  dass  aach  die  dünneren  Kandscliichten  des  Herzens 
im  Orthodiagramm  zur  Darstellung  kommen  und  nicht  etwa,  wie 
hätte  vermutet  werden  können,  zu  stark  durchstrahlt  wurden, 
um  der  Beobachtung  auf  dem.  Fluoreszenzschirm  zu  entgehen 
und  dadurch  zu  kleine  Schattenbilder  zu  bedingen.  Das  Verfahren 
an  sich  würde  also  absolut  exakte  Resultate  liefern,  wenn  wir 
es  mit  vollkommen  unbeweglichen  Objekten  zu  tun  hätten.  Da 
wir  aber  bei  orthodiagraphischen  Aufnahmen  des  Herzens  ein 
Organ  vor  uns  haben,  dessen  komplizierte  Bewegungen  von  einer 
grossen  Zahl  von  Faktoren  abhängig  sind,  so  stellen  sich  den 
Bestimmungen  der  Grösse  und  Form  des  Herzens  eine  Reihe 
von  Schwierigkeiten  entgegen,  deren  Überwindung  nur  durch 
Beobachtung  von  Massregeln  erreicht  werden  kann,  die  sich  aus 
der  genauen  Kenntnis  der  Bewegungsvorgänge  des  Herzens 
ableiten. 

Zunächst  bedürfen  die  Eigenbewegungen  des  Herzens  der 
Berücksichtigung.  Da  die  einzelnen  Herzabschnitte  in  der  Diastole 
etwas  länger  verharren  als  in  der  Systole,  so  hat  es  sich  ganz 
von  selbst  als  zweckmässig  ergeben,  die  den  Rand  des  Herzens 
markierenden  Punkte  in  der  Phase  der  diastolischen  Erschlaffung 
des  Herzmuskels  zu  fixieren. 

Weit  mehr  Beachtung  noch  erheischt  die  viel  ausgiebigere 
respiratorische  Lokomotion  des  Herzens.  Es  ist  bekannt,  dass 
«las  Herz  bei  der  Inspiration  eine  Abwärtsbewegung  ausführt 
und  gleichzeitig  eine  steilere  Stellung  einnimmt,  während  es  bei 
der  Exspiration  nach  oben  rückt  und  sich  mehr  quer  stellt.  Bei 
intensiven  Atembewegungen  kann  diese  Lageveränderung  des 
Herzens  eine  ziemlich  erhebliche  sein.  Wiederum  war  es  Moritz, 
der  diese  Verhältnisse  mittels  des  Orthodiagraphen  eingehend 
studierte.  Wie  er  fand,  machten  sich  aber  nicht  nur  die  oben- 
erwähnten Herzverschiebungen  zwischen  Exspiration  und  In- 
spiration geltend,  sondern  es  ergaben  sich  auch  bei  tiefer  In- 
spiration Form  Veränderungen  in  dem  Sinne,  dass  die  Breiten- 
dimension des  Herzschattens  abnahm,  und  das  Herz  samt  den 
Gefösswurzeln  in  die  Länge  gezogen  erschien,  und  ausserdem 
häufig  nicht  unwesentlich  kleinere  Herzbilder,  als  am  Ende  der 
Exspirationsphase,  die  er  als  den  Ausdruck  einer  wirklichen  Ab- 
nahme des  Herzvolumens  ansieht.  Den  gleichen  Unterschied  im 
Lage-  und  Formwechsel  des  Herzens  und  in  Grösse  der  Herz- 
silhouette konnte  er  auch  bei  vergleichenden  orthodiagraphischen 
Herzuntersuchuugen  an  demselben  Individuum  zwischen   den  Be- 


Herz uotersachan gen  bei  Kindern. 


219 


fanden  feststellen,  welche  er  bei  yertikaler  Körperhaltung  und 
bei  horizontaler  Rückenlage  des  Untersuchten  erhoben  hatte. 
Die  Herzschattenbilder,  welche  Moritz  bei  tiefer  Inspiration  er- 
zielte, entsprachen  den  bei  aufrechter  Stellung  gewonnenen. 

Er  empfiehlt  deshalb,  um  fQr  den  Vergleich  die  nötigen 
Unterlagen  zu  gewinnen,  die-  orthodiagraphischen  Herzunter- 
suchungen bei  ruhiger  Atmung  und  in  Horizontallage  vorzunehmen. 
Die  Wahl  der  horizontalen  Ruckenlage  des  zu  Untersuchenden 
ist  auch  schon  aus  dem  Grunde  anzuraten,  als  die  zu  ortho- 
diagraphischen Bestimmungen  der  Herzform  und  -grosse  zumal 
bei  Projektion  auf  eine  besondere  Ebene  unerlässliche  Ruhig- 
stellung des  Körpers  auf  diese  Weise  am  besten  gewährleistet 
wird.  Zumal  bei  Kindern,  auf  die  sich  ja  unsere  Betrachtungen 
in  erster  Linie  beziehen,  ist  die  Anwendung  der  wagerechten 
Körperhaltung  die  fast  allein  in  Betracht  kommende,  eine  Auf- 
zeichnung in  senkrechter  Stellung  nur  ausnahmsweise  mit  Sicher- 
heit durchzuf&hren.  Selbst  bei  erheblichen  Zirkulationsstörungen 
wurde  yon  Bändern  die  horizontale  Lage  während  unserer  Unter- 
suchungen gut  vertragen. 

Ich  selbst  konnte  bei  den  orthodiagraphischen  Aufnahmen, 
die    ich    bei  Kindern    machte,    die  Beobachtung  von  Moritz  im 
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F^g-  1  (Vi  natürlicher  Grösse). 
H.  P.,  18j&hriger  Knabe,  Körp  er  grosse :  145  cm,  Körpergewicht:  82,5  kg. 
Die  äussere  grossere  Figur  stellt  die  Herzsilhouette  in  horizontaler  Rücken- 
lage, die  innere,  kleiaere,  steiler  gestellte  Figur  stellt  die  Herzsilhonette  in 
vertikaler  Stellung  des  Kindes  dar.  Die  zweite  Figur  ist  nur  zum  besseren 
Vergleich  der  Grössenunterschiede  in  die  erste  hineiugezeichnet  worden,  in 
Wirklichkeit  würde  sie  etwas  tiefer  stehen. 
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grossen  und  ganzen  bestätigt  finden.     Zwei  Beispiele  mögen  dies 
zar  Anschauung  bringen. 

Die  bei  der  AusmessuDg  der  beiden  in  Figur  1  abgebildeten 
Herzsilhouetten,  bei  welcher  ich  mich  der  von  Moritz  zuletzt 
angegebenen  Messart  bediente,  sich  ergebenden  Masszahlen  gebe 
ich  in  folgender  Tabelle*): 


Lage  bei 

der 

Untersnchung 


Median- 
abstand 

rechts      links 


TranB- 

yerssl- 

dimen- 

slon 


Qaerabstand 
oberer  unterei 


II 

«  1 


r 


GefUse- 
warzel- 
breite 


Neiguogs- 
winkel 


Ober- 

fl&che 
in  qcm 


Rückenlage 
Stehen 


3,4 
8,1 


6,8 
5,8 


10,2 

8,4 


4,6 
4,3 


3,6 
8,7 


8,2 
8,0 


11,4 
10,0 


8,0 

M 


32« 
45« 


74,0 
58,0 


Die  abgebildete  Figur  sowie  die  dazu  gehörige  Tabelle  yer- 
anschaulicht  die  Yerschiedenheit  der  Resultate,  die  man  erhält 
bei  Aufnahme  des  Herzschattenbildes  in  Rückenlage  einerseits 
und  im  Stehen  andererseits. 


II© 
I© 


/i^II  (bei  tiefster 
Inspiration) 

01  (bei  rahiger 
Atmung) 

Mammille 


Fig*  2  (Vs  natürlicher  Grösse). 
W.  0.,  12  Jahre  10  Monate  alter  Knabe,  Körperlänge;  154  cm,  Körpergewicht: 
41,5  kg.      Herzsilhonette  I    (die    obere)    stellt    die    bei    ruhiger  Atmung    in 
Rückenlage,  Herzsilhouette  II   (die  untere)    die    in    unveränderter  Lage    bei 
tiefster  Inspiration  aufgezeichnete  Herzsilhonette  dar. 


1)  Zur  Erklärung    der    in    der  Tabelle    benutzten  Ausdrücke    für    die 
verschiedenen  Ausmessungen  sei  hier  kurz  folgendes  gesagt: 

1.  Medianabstand  rechts  =  grösste  Entfernung  des  rechten  Herzrandes 
von  der  Mittellinie. 

2.  Medianabstand    links  =  grösste  Entfernung   des   linken  Herzrandes 
von  der  Mittellinie. 

3.  Transversaldimension  =  Summe  von  1  und  2. 
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Fig.  2  zeigt,  wie  sich  das  Herz  desselben  Kindes  bei  un- 
veränderter Körperhaltung  in  Bezug  auf  Lage,  Form  und  Grösse 
verhält  bei  ruhiger  Atmung  (I)  einerseits  und  bei  tiefster  Inspi- 
ration (11)  andererseits. 

Die  zahlenmässigen  Unterschiede  zwischen  den  Aufnahmen 
in  beiden  Respirationsphasen  stellen  sich  folgendermassen  dar: 


RespiratioDB- 
phaae 

Med 
abat 

reehts 

ian- 
and 

links 

Trans- 

versal- 

dimen- 

sion 

Qaerabstand 
oberer  unterer 

II 
II 

^ 

Geftss- 
warzel 
breite 

Neigungs- 
winkel 

Ober- 

fl&che 

in  qcm 

bei  rahiger 

Atmung 

8,6 

7,2 

10,8 

3,8 

4,6 

8,4 

11,6 

6,5 

870 

78 

iD  tiefster  In- 

apiration 

3,2 

6,1 

9,3 

4,0 

4,3 

8,3 

10,7 

6,0 

510 

69 

Indessen  schien  mir  —  ich  verfüge  allerdings  nur  über 
wenige  diesbezügliche  Beobachtungen  —  dass  in  beiden  Fällen, 
d.  h.  bei  tiefster  Inspiration  und  in  Yertikalstellung,  das  Abwärts- 
rücken des  Herzens,  selbst  relativ  betrachtet,  bei  weitem  nicht 
so  hochgradig  sei  wie  bei  den  Erwachsenen,  welche  Moritz 
daraufhin  untersuchte. 

Man  ersieht  aus  der  nicht  unbeträchtlichen  Grösse  der 
Zahlenanterschiede,  wie  wichtig  es  ist,  alle  diese  Verhältnisse  zu 
berücksichtigen,  wenn  man  für  den  Vergleich  gefundener  Zahlen- 
werte eine  sichere  Beurteilungsbasis  haben  will. 

Es  dürfte  demnach,  um  die  Befunde  verschiedener  Autoren 
überhaupt  vergleichen  zu  können,  der  Vorschlag  von  Moritz, 
die  Orthodiagramme  bei  ruhiger  Atmung  und  in  horizontaler 
Lage  des  Untersuchten  aufzuzeichnen,  der  Beherzigung  dringend 
wert  sein.     Bei  Ein4ern  kommt  übrigens  die  Aufnahme  der  Herz- 

4.  Oberer    Querabstand « L&nge    der   von    der   Umbiegungsstelle   des 
.  linken    Herzrandes    in    die   Pulmonalis    ausgeheoden    Seukreohten    auf   den 

Län  gsdurchmesser. 

5.  Unterer  Querabstand  =s  Länge  der  von  der  Übergangsstelle  vom 
rechten  zum  unteren  Herzrande  ausgebenden  Senkrechten  auf  den  L&ngs- 
dnrchmesser. 

6.  Breitendimension  es:  Summe  von  4  und  5. 

7.  L&ngendurchme88er=s  Entfernung  der  Stelle  der  Herzsilhouette,  an 
welcher  die  Vena  cava  superior  mit  dem  rechten  Vorhof  zusammentrifft,  von 
der  Mitte  der  Herzspitze. 

8u  Gefftsswurzelbreite  SS  Entfernung  der  beiden  Punkte,  welche  die 
Ausgangsstelle  der  grossen  GeAsse  kennzeichnen. 

9. .  Neigungswinkel  =a  Winke),  der  durch  2  und  7  gebildet  wird. 


222  Rejher,  über  den  Wert  orthodiagraphischer 

Silhouette  in  tiefster  Inspirationsstellung  schon  deshalb  kaum  in 
Betracht,  weil  ein  hierzu  notwendiges  längeres  Anhalten  dieser 
Respirationsphase  nur  bei  älteren  Kindern  und  auch  bei  diesen 
nicht  in  allen  Fällen  zu  erreichen  ist.  Hierzu  kommt  noch,  dass 
bei  Kindern,  worauf  auch  schon  De  la  Camp  hinweist,  der 
Typus  der  forcierten  Atmung  nicht  jedesmal  derselbe  ist. 

Während  die  eben  erörterten  Massregeln  sich  auf  das  Unter- 
suchungsobjekt bezogen,  bedarf  es  nun  noch  einiger  Worte  hin- 
sichtlich der  Zweckmässigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Methodik 
der  Aufzeichnung  der  Orthodiagramme  selbst  und  hinsichtlich 
der  dabei  sich  unter  Umständen  ergebenden  Fehler.  Wie  schon 
oben  erwähnt  wurde,  kann  man  bei  der  Au&ahme  der  Ortho- 
diagramme zwei  Wege  einschlagen:  man  kann  die  Herzfigur  ent- 
weder auf  die  Brustwand  selbst  projizieren  und  sie  von  dieser 
samt  den  nötigen  topographischen  Orientierungspunkten  des 
Thorax  (Mammillen,  Mittellinie  des  Brustkorbes,  gewisse  Punkte 
des  Thoraxskelettes)  auf  eine  auf  die  Brust  gelegte  Glastafel 
und  von  hier  auf  Papier  übertragen,  oder  man  kann  die  Projektion 
der  Herzsilhouette  auf  eine  senkrecht  zur  Richtung  des  Röntgen- 
strahles angebrachte  vom  Körper  unabhängige  Ebene  vornehmen 
und  dazu  die  in  Betracht  kommenden  Merkpunkte  des  Thorax, 
welche  man  vorher  mit  Bleimarken  für  die  Betrachtung* auf  dem 
Fluoreszenzschirm  kenntlich  gemacht  hat,  mit  auf  das  Papier 
projizieren.  Ohne  Zweifel  bieten  beide  Projektionsarten  Vorteile 
und  Nachteile. 

Dass  absolute  Körperruhe  in  beiden  FäUen,  besonders  aber 
bei  Benutzung  einer  vom  Körper  unabhängigen  Projektionsfläche, 
unbedingte  Voraussetzung  für  die  Erlangung  einwands&eier  Re- 
sultate ist,  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Bei  Projektion  auf  die 
vordere  Thoraxwand  würde  allerdings  eine  rein  seitliche  Ver- 
schiebung des  Körpers  nicht  von  Belang  sein,  wenn  nur  die 
Thoraxwand  die  bei  Beginn  der  Aufzeichnung  eingenommene 
Ebene  nicht  wechselt,  da  ja  mit  der  Verschiebung  des  Körpers 
eine  Verschiebung  des  Herzens  in  gleichem  Sinne  und  gleichem 
Grade  erfolgt.  Bei  Drehung  des  Körpers  aber  um  seine  Längs- 
achse würden  sich  unberechenbare  Fehler  ergeben,  da  sich  als- 
dann in  jedem  Augenblicke  die  Projektionsrichtung  ändern  würde. 

Wie  auch  Moritz  angibt,  gibt  der  zuletzt  genannte  Modus 
für  die  Richtigkeit  der  Grösse  und  Form  der  Herzsilhouette  mehr 
Gewähr,  da  so  die  Übertragung  der  Herzfigur  und  die  dabei 
eventuell  entstehenden  Fehler    in  Wegfall  kommen,   während  auf 
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der  anderen  Seite  der  erstere  Modus  den  Vorteil  bietet,  die  topo- 
graphischen Orientierongspunkte  leichter  zu  gewinnen. 

Diese  Punkte  müssen  auf  dem  Orthodiagramm  neben  der 
Umrissfigur  des  Herzens  mit  aufgezeichnet  werden,  um  sich  über 
die  Lage  des  Herzens  in  der  Brusthöhle  ein  Urteil  bilden  zu 
können.  Im  besonderen  ist  ihre  DarsteUung  unerlässlich,  wenn 
man  zu  verschiedenen  Zeiten  von  derselben  Person  aufgenommene 
Orthodiagramme  unter  einander  yergleichen  und  zu  diesem 
Zwecke  zur  Deckung  bringen  will.  Und  gerade  für  diese  Fälle 
bewährt  sich  yor  allem  die  orthodiagraphische  Untersuchungs- 
methode, da  mit  ihr  schon  geringfügige  Grössenveränderungen 
wahrgenommen  und  für  die  Beurteilung  yerwertet  werden  können, 
während  bei  dem  Vergleich  der  Orthodiagramme  yerschiedener 
Individuen  die  Sicherheit  des  Urteils  Yon  der  genauen  Kenntnis 
der  Breite  der  individuellen  Grössenschwankungen  abhängig  ist 
und  daher  nur  bei  grösseren  Abweichungen  gewährleistet  ist. 

Bei  den  tou  mir  bisher  ausgeführten  oirthodiagraphischen 
Herzuntersuchungen  bei  Kindern,  zu  denen  mir  das  Material 
der  Elinderklinik  und  besonders  der  -Poliklinik  der  Charit^  zur 
Verfügung  stand,  wählte  ich  die  Projektion  der  Herzsilhouette 
aaf  eine  besondere  Ebene. 

Ausser  der  oben  begründeten  grösseren  Exaktheit  bewog 
mich  dazu  der  Umstand,  dass  bei  den  Kindem,  die  ohnehin  dem 
orthodiagraphischen  Apparat  von  vornherein  ein  gewisses  Miss- 
trauen entgegen  brachten,  die  Projektion  auf  den  Thorax  infolge 
der  dadurch  bewirkten  Beunruhigung  sich  fast  durchweg  als  un- 
durchführbar erwies.  Indessen  mit  der  von  mir  getroffenen 
Anordnung  gelang  es,  mit  ganz  seltenen  Ausnahmen,  Kinder 
jeden  Alters,  selbst  Säuglinge,  unter  Anwendung  der  ver- 
schiedensten Beruhigungsmittel  zu  der  für  die  Untersuchungen 
notwendigen  Ruhighaltung  zu  veranlassen.  Bemerkenswert  ist, 
dass  die  Säuglinge,  welche  sich  für  unsere  Untersuchungen 
eigneten,  die  Untersuchung  dadurch  ermöglichten,  dass  sie  beim 
Einsetzen  des  durch  den  Betrieb  des  Röntgen apparates  ver- 
ursachten Geräusches  wie  hypnotisiert  vollkommene  Ruhe  be- 
wahrten, wie  ein  Vergleich  yon  Kontrollaufhahmen  zeigte. 

Der  Verlauf  einer  Untersuchung,  wie  ich  sie  ausführte,  ge- 
staltete sich  folgendermassen :  An  dem  zu  untersuchenden  Kinde, 
welches  nach  yorangegangener  Beruhigung  über  die  an  ihm  vor- 
zunehmenden Massnahmen  und  nach  Instruktion  über  die  von  ihm 
zu    beobachtende    Ruhelage  (bei  älteren  Kindem)  in  die  richtige 
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Rückenlage  auf  dem  Untersuchungstisch  gebracht  worden  war, 
wurden  die  Mammillen  mittels  Heftpflaster  durch  Bleimarken 
markiert.  Dann  wurde  in  derselben  Lage  des  Kindes,  nachdem 
ihm  nach  Einschaltung  der  Röntgenröhre  die  Harmlosigkeit  des 
Verfahrens  noch  obendrein  demonstriert  worden  war,  bei  mittlerer 
Respirationsstellung  in  der  Diastole  die  Silhouette  des  Herzens  und 
der  UrspruDgsstucke  der  grossen  Herzgefasse  samt  dem  Zwerch- 
fellstand und  den  durch  Bleimarken  gekennzeichneten  Mammillen 
aufgezeichnet.  Zur  Erlangung  einer  grösstmöglichen  Sicherheit  und 
Zuverlässigkeit  der  erhaltenen  Resultate  machte  ich  in  jedem  Falle 
hintereinander  zwei  oder  auch,  wenn  ein  Eind  besondere  Schwierig- 
keiteu  bereitete,  noch  mehr  Aufnahmen,  von  denen  die  zweite  zur 
Eontrolle  der  ersten  benutzt  wurde.  Besonders  bei  der  Unter- 
suchung von  Säuglingen  und  jüngeren  Eindern  erwies  sich  diese 
Vorsichtsmassregel  als  dringend  geboten,  da  ja  bei  der  Art  der  von 
mir  geübten  Technik  (Projektion  auf  eine  besondere,  vom  Eörper 
unabhängige  Ebene)  die  geringste  Bewegung  des  Eindes,  welche 
ja  im  Dunkeln  nicht  beobachtet  werden  kann,  zu  fehlerhaften  Er- 
gebnissen führen  n^üsste.  Selbstverständlich  wurden  nur  diejenigen 
Orthodiagramme  verwertet,  die  eine  so  weitgehende  Übereinstimmung 
zeigten,  dass  die  etwa  sich  bemerkbar  machenden  kleinen  Ab- 
weichungen belanglos  erschienen. 

Nachträglich  mass  ich  dann  gleichfalls  in  Rückenlage  des 
Eindes  und  unter  denselben  Bedingungen  wie  bei  der  Herstellung  der 
Silhouette  mit  einem  genau  horizontal  gehaltenen  Tasterzirkel  die 
Entfernung  der  übrigen,  vorher  mit  einem  Fettstift  bezeichneten 
Merkpunkte  des  Thorax  (verschiedene  Punkte  der  Mittellinie, 
darunter  die  Spitze  des  Processus  xiphoideus  und  die  Mitte  der 
Incisura  jugularis  desManubrium  sterni,  ferner  die  in  derMammillar- 
linie  liegenden  Punkte  der  Rippenbogen  und  einzelner  Rippen) 
untereinander  und  von  den  Mammillen,  trug  diese  in  das  Ortho- 
diagramm  ein  und  konstruierte  danach  die  Thoraxfigur. 

Die  Auszeichnung  der  Herzumrissfigur,  die  freilich  etwas  will- 
kürliche Ergänzung  des  unteren  Herzrandes,  welcher  bekitnntb'ch 
im  Zwerchfellschatten  verschwindet  und  deshalb  auf  dem  Fluores- 
zenzschirm nicht  wahrgenommen  werden  kann,  sowie  die  Aus^ 
messung  der  Silhouette  nahm  ich  nach  den  von  Moritz  letzthin 
vorgeschlagenen  Gesichtspunkten  vor.  Di«  Bestimmung  der  Ober- 
flächengrösse  des  Herzens,  deren  Abgrenzung  nach  oben  allerdings 
wiederum  nur  mit  einer  gewissen  Willkür  vorgenommen  werden 
kann,  sich  aber  oft  wie  von  selbst  ergibt,  führte  ich  mit  dem  so- 
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genannten  Planimeter  aus,  welcher  eine  e:(akte  und  einfachere 
Handhabung  gestattet  als  dies  durch  Auszählen  mit  Millimeter- 
papier geschieht. 

In  der  oben  geschilderten  Weise  gelang  es  nun,  wie  die  Ver- 
gleiche der  von  demselben  Kinde  gewonnenen  Herzschattenbilder 
lehrten,  Bestimmungen  der  Grösse  und  Form  des  Herzens  mit 
einer  Genauigkeit  zu  erzielen,  wie  sie  durch  die  Perkussion  kaum 
erreicht  werden  können.  In  den  ungünstigsten  Fallen  wurden  in 
Bezug  auf  die  Grösse  der  einzelnen  Durchmesser  nur  Fehler  von 
wenigen  Millimetern  gemacht,  oft  aber  eine  vollkommene  Über- 
einstimmung der  ersten  Resultate  mit  den  Eontrollmessungen  er- 
halten. Wie  weit  diese  Übereinstimmung  häufig  geht,  möge  eine 
Vergleich ung  der  beiden  folgenden  Herzsilhouetten  dartun,  welche 
nacheinander  von  demselben  Kinde  (Säugling)  aufgenommen  wurden. 


®      ® 


Fig.  3  (Vs  natürlicher  Grösse). 
Alfred  H.^  9  Mon.  10  Tage  alter  Knabe,- 
60  CID   lang,   Körpergewichli;    568Q  g. 
,    Hecz  0.  B. 


Fig.  4  (Vj  natürlicher  Grösse). 
Dasselbe  Kind  wie  in  Figur  8. 


In   folgender    tabellarischen  Übersicht  seien  die  zu,  beiden 
Abbildungen  (Figg.;  3  und  4)  zugehörigen  Zahlen  wiedergegeben: 
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Nachdem  wir  aus  den  vorstehenden  Darlegungen  ersehen 
haben,  welche  Genauigkeit  von  den  durch  orthodiagraphische 
Herzmessungen  gewonnenen  Resultaten  bei  Beobachtung  sämtlicher 
oben  besprochenen  Eautelen  aach  bei  Kindern  zu  erwarten  ist, 
fragt  es  sich  nun  erstens,  wie  weit  gibt  uns  ein  mit  solcher 
Yorsicht  aufgenommenes  Orthodiagramm  Aufklärung  über  den 
Zustand  des  einzelnen  untersuchten  Herzens  und  zweitens,  f&r 
welche  pathologischen  Vorkommnisse  können  wir  uns  Ton  der 
Anwendung  der  in  Rede  stehenden  Untersuchungsmeihode  die 
Gewinnung  irgend  welcher  Aufschlüsse  yersprechen.  Während 
die  erste  Frage  zu  Erörterungen  allgemeiner  Natur  Anlass  gibt, 
soll  die  zweite  Frage  hier  nur  soweit  gestreift  werden,  als  sie 
auf  Erkrankungen  des  Elindesalters  Bezug  hat. 

Kommen  wir  zunächst  auf  die  erste  Frage  zurück,  so  ist 
Ton  vornherein  klar,  dass  uns  ein  Orthodiagramm,  welches  in  der 
oben  beschriebenen  Weise  hergestellt  worden  ist,  sowohl  über  die 
Lage  als  auch  über  Grösse  und  Form  des  Herzens  Aufschluss  zu 
geben  vermag.  Dabei  ist  freilich  zu  bedenken,  dass  es  uns  in  diesen 
Beziehungen  bei  der  bis  jetzt  üblichen  Art  der  Orthodiagraphie, 
nämlich  bei  der  ausschliesslichen  Durchleuchtung  in  sagittaler 
Richtung,  nur  soweit  zu  unterichten  imstande  ist,  als  es  sich  um 
Ausdehnungen  in  frontaler  Richtung  handelt.  Es  werden  also 
Lage-,  Form-  und  Grössenveränderungen  des  Herzens  nur  dann 
orthodiagraphisch  festgestellt  werden  können,  wenn  sich  dieselben 
durch  Aenderung  des  in  dorsoventraler  Durchleuchtung  gewonnenen 
Herzschattenbildes  bemerkbar  machen. 

Da  aber  das  Herz  vermöge  seiner  Lage  sich  im  Wesentlichen 
mehr  nach  den  Seiten  hin  ausdehnen  kann,  so  werden  die  eben 
genannten  Veränderungen  auch  gewöhnlich  im  dorsoventralen 
Herzbilde  zum  Ausdruck  kommen.  Um  etwaige  Lageverände- 
rungen mit  Sicherheit  orthodiagraphisch  nachweisen  zu  können, 
ist  es  unbedingt  erforderlich,  ein  möglichst  vollständiges  Bild  der 
Konfiguration  des  Thorax  mit  in  das  Orthodiagramm  aufzunehmen. 

Was  die  Beurteilung  der  Grössenverhältnisse  des  Herzens 
aus  dem  Orthodiagramm  anbetrifft,  so  sind  dabei  folgende  Über- 
legungen zu  berücksichtigen.  Auf  diese  Verhältnisse  hat  bereits 
De  la  Camp  aufmerksam  gemacht.  Einerseits  wäre  es  denkbar, 
dass  eine  nur  in  sagittaler  Richtung  erfolgte  Vergrösserung  der 
Beobachtung  entginge,  da  sie  ja  bei  dorsoventraler  Durch- 
leuchtungsrichtung nicht  in  die  Erscheinung  treten  würde.  Anderer- 
seits   liegt    es    nicht    ausserhalb    des  Bereiches    der  Möglichkeit, 
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dass  durch  einen  Lage  Wechsel  des  Herzens,  sei  es  durch  eine 
Drehung  um  seine  Längsachse,  sei  es  durch  eine  Hebung  der 
Herzspitze,  eine  Täuschung  veranlasst  werden  kann,  und  zwar 
sowohl  in  dem  Sinne,  dass  eine  wirklich  verhandene  Yergrösserung 
durch  einen  gleichzeitigen  Lagewechsel  verdeckt  werden  könnte, 
als  auch  nach  der  Richtung  hin,  dass  lediglich  durch  einen  Lage* 
Wechsel  eine  Herzvergrösserung  vorgetäuscht  werden  könnte. 
Indessen  ist  bei  Berücksichtigung  des  Atmungstypus,  der,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  ja  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die 
Grösse  und  Form  der  Herzsilhouette  ausübt,  sowie  bei  Beachtung 
des  Zwerchfellstandes  durch  das  orthodiagraphische  Verfahren 
sehr  wohl  die  Möglichkeit  gegeben,  über  die  Grössenverhältnisse  des 
Herzens  ziemlich  genauen  Aufschluss  zu  erhalten.  Freilich  während 
man  durch  Yergleichung  zu  verschiedenen  Zeiten  bei  demselben 
Individuum  vorgenommener  Herzmessungen  mittelst  des  Ortho- 
diagraphen  mit  ziemlicher  Genauigkeit  etwa  iu  der  Zwischenzeit 
eingetretene  Grössenveränderungen  des  Herzens  bestimmen  kann, 
ist  die  Beurteilung  der  Frage  schon  schwieriger,  ob  das  Herz 
einer  bestimmten  Person,  von  der  bislang  keine  orthodiagraphische 
Herzaufnahme  gemacht  wurde,  in  Bezug  auf  die  Grösse  patho- 
logisch verändert  sei,  da  bisher  keine  Unterlage  für  die  Ab- 
schätzung individueller  Schwankungen  der Herzgrösse  vorhanden  ist. 
Hinsichtlich  der  Beantwortung  der  Frage,  welche  Schlüsse 
aus  der  Form  der  Herzsilhouette  gezogen  werden  können,  ist  es 
in  erster  Linie  von  Bedeutung,  zu  wissen,  welche  Teile  des 
Herzens  und  der  grossen  Gef&sse  sich  an  der  Randbildung  der 
Herzumrissfigur  beteiligen.  Nach  Moritz,  welcher  sich  auch  mit 
dieser  Frage  eingehend  beschäftigt  hat,  sind  randbildend  rechts 
oben  die  Vena  cava  superior,  rechts  unten  der  rechte  Vorhof 
bezw.  das  rechte  Herzohr,  links  oben  der  Aortenbogen  und  ein 
kleines  Stück  der  Aorta  descendens  und  links  unten  meist  der 
linke  Ventrikel.  An  der  Bildung  des  eventuell  auftretenden 
linken  mittleren  Bogens  nimmt  Jbald  die  Pulmonalis  und  ein  Teil 
des  rechten  Ventrikels,  bald  neben  der  Pulmonalis  noch  das  linke 
Herzohr  teil.  Der  linke  untere  Herzschattenbogen  wird  nur  bei 
starker  Dilatation  des  rechten  Ventrikels  von  letzterem  gebildet. 
Bei  dieser  Sachlage  der  Dinge  hat  es  nichts  Befremdendes,  wenn 
gewissen  Erkrankungen  des  Herzens,  z.  B.  bestimmten  Klappen- 
fehlern, eine  charakteristische  Form  der  Herzsilhouette  entspricht. 
Und  in  der  Tat  sind  bereits  von  mehreren  Autoren  (Moritz, 
Holzknecht,    Kraus,    De  la  Camp)    derartige  Herzformtypen 
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beschrieben  worden.  Ich  brauche  nar  an  den  Mitraltyp  (bei 
Mitralinsuffizienz  Ausladung  des  linken  mittleren  Bogens),  an 
die  Form  des  sogenannten  „Kugelherzens^,  an  die  mitunter  charakte- 
ristische Form  bei  Aorteninsuffizienz  etc.  zu  erinnern. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  der  Erörterung  der  Frage,  für 
welche  pathologischen  Herzveränderungen  im  Kindesalter  wir  von 
orthodiagraphischen  Herzuntersuchungen  einen  Nutzen  erhoffen 
können.  Ich  will  mich  darauf  beschränken,  die  hier  der  Lösung 
noch  harrenden  Aufgaben  nur  andeutungsweise  zu  berühren. 
Das  Hauptkontingent  werden  hier  naturgemäss  die  organischen 
Herzerkrankungen  liefern,  und  unter  diesen  verdienen  die  kon- 
genitalen Herzfehler  ein  besonderes  Interesse.  Weiterhin  bieten 
die  im  Verlaufe  von  akuten  Infektionskrankheiten  auftretenden 
akuten  Herzdilatationen  ein  geeignetes  Untersuchungsobjekt  für 
orthodiagraphische  Herzmessungen  dar.  Eine  Reihe  darauf  be- 
züglicher Fragen,  wie  über  die  Häufigkeit  dieser  Dilatationen, 
über  den  Zeitpunkt  ihres  Auftretens,  über  den  weitereu  Ablauf 
und  die  Dauer  dieser  pathologischen  Veränderungen  könnte  so 
beantwortet  werden. 

Ein  besonders  grosses  und  anziehendes  Arbeitsgebiet  bietet 
sich  füi*  orthodiagraphische  Herzuntersuchungen  in  Gestalt  des 
weiten  Gebietes  der  konstitutionellen  Zirkulationsstörungen  dar.  Ich 
brauche  auch  hier  nur  kurz  auf  das  Coeur  de  croissancevonGermain 
S^e,  Blache  u.  a.,  auf  das  Coeur  ad^noidien  anderer  französischer 
Autoren,  auf  die  Wachstumshypertrophie  des  Herzens  von  Krehl, 
auf  die  dilatative  Herzschwäche  von  Marti us,  auf  die  konsti- 
tutionelle Herzschwäche  („Tropfenherz^)  bei  Engbrüstigen  von 
Kraus,  auf  „die  relative  Kleinheit  des  Herzens  und  Tuberkulose- 
disposition  durch  exzessives  Wachstum^  von  Bouchard  (la 
petitesse  du  coeur  est  speciale  aus  tuberculeux  .  .  .,  r^serve  faite 
pour  certaine  Chlorose)  hinzuweisen.  Ob  alle  diese  Zustände 
^verwandte  Beziehungen  zu  einander  und  zu  der  in  letzter  Zeit  von 
Henschen  beobachteten  Herzdilatation  bei  Chlorotischen  haben, 
wie  Kraus  meint,  bedarf  noch  der  Feststellung.  In  jüngster 
Zeit  hat  Loeb  auch  die  orthotische  Albuminurie  in  Beziehung 
gesetzt  zu  der  Wachstumshypertrophie  des  Herzens.  Um  alle 
diese  pathologischen  Verhältnisse  aber  richtig  abschätzen  zu 
können,  bedarf  es  zuvor  der  Aufstellung  von  Massen,  wie  sie 
durch  orthodiagraphische  Herzgrössenbestimmungen  von  normalen 
Kindern  gewonnen  werden.  Ich  möchte  daher  im  Folgenden  die 
Ton  mir  bis  jetzt  erhaltenen  Masszahlen  von  normalen  Herzen  voii 
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Slindem  aus  verschiedenen  Lebensaltern  mitteilen,  die  ich  natürUch 
bei  weitem  noch  nicht  für  hinreichend  halte,  um  eine  sichere 
Beurteilungsbasis  abzugeben.  Da  aber  bisher  noch  gar  keine 
hierauf  bezuglichen  Untersuchungen  vorliegen,  so  mag  auch  die 
Mitteilung  dieser  wenigen  Zahlen  gerechtfertigt  erscheinen.  Während 
ich  bereits  über  eine  grössere  Zahl  von  Orthodiagrammen  patho- 
logischer Fälle  verfüge,  ist  die  Spärlichkeit  der  folgenden  Normal- 
zahlen dadurch  bedingt,  dass  bei  der  Auswahl  von  „normalen*^ 
Kindern  zu  orthodiagraphischen  Herzuntersuchungen  eine  ziem- 
lich erhebliche  Beschränkung  geübt  werden  musste.  Auffällig  war 
es,  dass  es  besonders  schwer  hielt,  normale  Kinder  vom  10.  bis 
14.  Lebensjahre  auszuwählen,  da  die  in  jenem  Alter  die  Poli- 
klinik aufsuchenden  Patienten  fast  durchweg  an  Beschwerden 
(orthotische  Albuminurie,  Schulanämie,  Chlorose  u.  s.  w.)  litten, 
bei  denen  Herzveränderungen  vorliegen  konnten. 

(Hier  folgen  die  Tabellen  von  S.  230  a.  231. 

Aus  den  eben  mitgeteilten  Zahlen  und  besonders  aus  den 
diese  liefernden  orthodiagraphischen  Herzfiguren,  die  wegen  der 
noch  zu  geringen  Zahl  keine  weitergehenden  Schlüsse  gestatten, 
ersehen  wir,  dass  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  der  Herzformen 
bei  den  verschiedenen  Kindern  aus  verschiedenen  Lebensaltern 
zu  beobachten  ist,  die  wohl  auf  eine  Verschiedenheit  der  Herz- 
lage in  der  Thoraxhöhle  zurückzuführen  ist.  Diese  Annahme 
findet  eine  Stütze  in  dem  in  entsprechender  Weise  wechselnden 
Verhalten  des  Neigungswinkels  des  Herzens,  der  ja  über  die  Lage 
des  Herzens  im  Brustraum  Aufschluss  gibt.  Dieser  letztere 
Umstand  bedingt  es  auch,  dass  die  als  Transversaldimension  be- 
zeichnete grösste  Ausdehnung  des  Herzschattens  in  horizontaler 
Kichtung  etwas  grösseren  Schwankungen  unterworfen  ist  als  der 
Längendurchmesser.  Denn  die  Grösse  der  Transversaldimension 
ist  ja  wesentlich  abhängig  von  der  Neigung  der  Längsachse  des 
Herzens  zur  horizontalen  Linie. 

Bemerkenswert  ist,  dass  der  Neigungswinkel  durchschnittlich 
im  Säuglingsalter  am  kleinsten  ist  (unter  80  ^),  dass  er  sich  dann 
etwa  vom  3.  Jahre  ab  auf  etwa  40*  und  darüber  erhebt,  um 
schliesslich  vom  10.  Lebensjahre  ab  wieder  allmählich  abzufallen 
bis  auf  etwa  30  *  gegen  das  14.  Lebensjahr  hin. 

Im  grossen  und  ganzen  aber  kann  man  ein  ziemlich  regel- 
mässiges Ansteigen  der  Zahlen  in  fast  allen  Reihen  beobachten. 
Auch  hier  ist  übrigens  ersichtlich,   dass  die  Zunahme   der  Herz- 
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Normale 
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Name 

Alter 

Körper- 
I&nge 

Körper- 
gewicht 

Median- 
abstand 

Trans- 
Toraal- 

rechte 

links 

dimension 

1 

Alfred  H. 

9  Mon.  10  Tage 

60    cm 

6680  g 

2,0 

4,85 

6,35 

2 

Franziska  D. 

11  Mon. 

68     , 

7500  , 

2,0 

4,6 

6,6 

8 

Lieschen  J. 

1  Jahr 

69      „ 

8400  „ 

2,2 

5,0 

7,2 

4 

Margarete  A. 

1  Jahr 

70     , 

7440  , 

2,8 

4,5 

6,8 

5 

Willy  H. 

1  Jahr  20  Tage 

72      , 

10290  , 

2,8 

8,9 

6,7 

€ 

Hertha  J. 

2  J.  7Vf  Mon. 

88,5  , 

12     kg 

8,6 

5,45 

8,05 

7 

Max  B. 

3  J.  4  Mon. 

76      , 

10'/.   , 

2,0 

6,4 

7,4 

8 

Paul  K. 

4  Jahre 

— 

— 

2,0 

6,8 

8,8 

9 

Grete  H. 

4  J.  4  Mon. 

100,3  „ 

15'/.   . 

2,2 

6,0 

8,2 

10 

Otto  J. 

5  J.  10  Mon. 

106,5  , 

16       , 

2,5 

6,85 

8,85 

11 

Alice  B. 

5  J.  10  Mon. 

118,8  , 

18V.   . 

2,75 

6,8 

9,06 

12 

Franz  F. 

5  J.  11  Mon. 

98     „ 

12»/.   - 

3,6 

4,1 

7,7 

18 

Martha  K. 

7  J.  5  Mon. 





8,4 

5,9 

9,8 

14 

Erwin  Kr. 

81/9  Jahre 

136,5  , 

24       , 

8,4 

6,8 

9,7 

Id 

Erna  B. 

9  J.  2  Mon. 

181     , 

24       , 

8,1 

6,8 

9,9 

16 

Martha  M. 

9  J.  10  Mon. 

129     , 

28«/,  , 

4.1 

5,2 

9,8 

17 

Julia  G. 

10  J.  8Vs  Mon. 

188     , 

81       . 

8,8 

6,0 

9,8 

18 

Otto  Seh. 

12  J.  8  Mon 

184     , 

29       , 

8,5 

6,7 

10,2 

19 

Emma  H. 

12  Jahre 

— 

— 

2,8 

7,7 

10,6 

20 

Walter  0. 

12  J.  10  Mon. 

154     , 

41,5    , 

8,6 

7,2 

10,8 

21 

Herbert  P. 

18  Jahre 

145     , 

82,5    , 

3,4 

6,8 

10,2 

22 

EUse  M. 

18  J.  5  Mon. 

162     , 

45,5    „ 

4,0 

7,4 

11,4 

28 

Georg  M. 

18  J.  8  Mon. 

151     . 

37,2    , 

8,6 

6,5 

10,1 

masse  sich  korrespondierend  der  Zunahme  der  Eörpermasse 
verhält  and  nicht  dem  Emporrücken  des  Lebensalters  entspricht. 
Besonders  deutlich  kommt  dies  z.  B.  bei  Fall  12  zum  Ausdruck, 
wo  bei  einem  etwa  6jährigen  Knaben  das  Oberflächenmass  der 
Herzsilhouette  (40  qcm)  dem  eines  ungefähr  4  Jahre  alten  Kindes 
entspricht,  weil  der  sonst  gesunde  Knabe  in  Bezug  auf  Körper- 
länge und  Körpergewicht  nicht  unerheblich  hinter  der  seinem 
Alter  zukommenden  Zahl  zurückgeblieben  war. 

Von  den  bei  Ausmessung  von  .Herzsilhouetten  pathologischer 
Fälle  sich  ergebenden  Resultaten  möchte  ich  hier  vorläufig  nur 
soviel  mitteilen,  dass  abgesehen  von  den  charakteristischen  Formen 
bei  gewissen  Klappenfehlem  und  von  oft  bedeutenden  Ver- 
grösserungen  der  Herzoberfiäche  bei  organischen  Herzerkrankungen 
(z.  B.  in  einem  Falle  von  adhäsiver  Pericarditis  betrug  die  Herz- 
oberfläche 196  qcm,  die  Transversaldimension  16,9  cm,  der  Längen- 
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Kinder. 
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darchmesser  16,8  cm,  die  Breitendimension  16  cm,  die  Gefass- 
wurzelbreite  8,5  cm),  bei  orthotischer  Albaminurie,  sowie  bei 
Schulanämie  mitunter  deutliche  Yergrösserungen  der  Herzsilhouette 
beobachtet  werden  konnten,  mit  unter  aber  auch  wohl  der  Norm 
sich  nähernde,  bisweilen  schienen  die  Herzmasse  eher  zu  klein 
zu  sein. 
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übersieht  aus  der  nordisehen  pädiatrlsehen  Literatur. 

Unter  Redaktion  Yon 
Prof.  Dr.  AXEL  JOHANNESSEN. 

Mileh. 

Buddisieranj^  von  Milch.  Yon  Carl  Lindemann.  Yerhandl.  des  fünften 
nord.  Kongresses  f.  innere  Medizin  zu  Stockholm.  1904.  S.  272. 
Der  Verf.  tritt  für  die  Anwendbarkeit  bnddisierter  Milch  bei  Säug- 
lingen ein.  •  Speziell  bei  einer  Anzahl  teilweise  in  hohem  Grade  herab- 
gekommener, magendarmkranker  Kinder  in  einer  „Gontte  de  lait*  zu  Helsing- 
borg  lernte  er  die  herrorragenden  Eigenschaften  der  baddisierten  Milch  als 
Nahrnngsmittel  f&r  S&nglinge  za  kennen. 

Auch  fnr  Schweine  soll  bnddisierte  Magermilch  sehr  gut  sein. 

Klercker. 

Über  Milch  nnd  Milchkontrolle.  Von  Lndwig  Wolff.  Yerhandl.  d. 
Gesellschaft  der  Ärzte  in  Gotenbnrg.  Hygiea.  1905.  S.  297. 
Bericht  über  die  hygienischen  Massregeln,  welche  Tom  Milchgesch&ft 
^»Direkt*  zu  Gotenbnrg  mit  einer  yon  ihm  feilgebotenen,  kontrollierten, 
taberkelfreien  Kindermilch  getroffen  werden.  Sie  weichen  nicht  wesentlich 
Ton  den  bekannten  Anordnungen  ab,  die  in  ähnlichen  Musteranstalten  an 
anderen  Orten  schon  üblich  sind.  Klercker. 

Bntwleklung.  —  HissblldangeD. 

Mitteilungen  über  Gewicht  und  Länge  neugeborener  Kinder.   Yon 
H.  Adsersen.    Bibliotek  for  Lseger.    1904.    96.  Jahrg.   3  u. 4. H.    S.  248. 
Yergleichende  Untersuchungen  über  Gewicht  und  Länge  neugeborener 
Kinder  aus  den  Gebärhäusem  zu  Bern,   Leipzig  und  Kopenhagen. 

Monrad. 

Ein  Fall  von  Atresia  ani  etoesophagi.    Yon  H.  Trautner.   Hospitals- 
tidende  1904«    47.  Jahrg.    No.  17.    S.  487.    Kopenhagen. 

Yerf.  teilt  die  Krankengeschichte  mit,  die  Sektion  wurde  nicht  erlaubt 

Monrad. 

Über   einige   angeborene  Missbildungen    der  Extremitäten.    Yon 
P.  N.  Hansen.    Mitteilnngen    aus   der   ersten   chimrg.   Abteilung    des 
Kommunehospitals    in     Kopenhagen     (Oberarzt:    Prof.    Tscherning). 
HospiUlstidende  1905.    4.  R.    Bd.  18.    No.  47.    S.  lllSff. 
Yerf.. teilt  drei  Krankengeschichten  mit.   In  zwei  Fällen  (Mädchen  von 
8  nnd  2  Jahren)  war  ein  sehr  bedeutender,  angeborener,  partieller  Riesen- 
IG» 
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wuchs  des  einen  Beines  vorhanden,  der  hauptsächlich  das  Fettgewebe  inter^ 
essierte.  Wie  gewöhnlich  waren  die  peripheren  Abschnitte  der  Eztremit&ten 
am  meisten  aifiziert;  doch  zeigte  das  8j&hrige  M&dchen  eine  interessante 
und  sehr  seltene  Missbildnng,  indem  der  eine  Nates  eine  enorme  Hyper- 
plasie des  Fettgewebes  darbot. 

Im  dritten  Falle,  bei  einem  1  j&hrigen  Knaben,  wurde  eine  sehr  seltene 
Missbildnng  gefanden,  nämlich  ein  angeborener  bilateraler  Defekt  der 
Ulna,  nebst  Mangel  Yon  zwei  (resp.  drei)  ulnaren  Fingern  und  Metakarpal- 
knochen,  Syndaktjlie  u.  s.  w.  Monrad. 

Atresiahymenalis.  Von  Niels  Barth.  Norsk Magazin  forLssgeTidenskaben. 
1903.    S.  906. 

Ein  Fall  Ton  vollständiger  Atresie  bei  einem  14jährigen  Mädchen,^ 
welches  während  14  Tagen  an  Schmerzen  im  Rücken,  gegen  die  Genitalien 
ausstrahlend,  gelitten  hatte  und  die  letzten  24  Stunden  keinen  Harn  ent- 
leeren konnte. 

Nach  Inzision  des  straff  gespannten  Hymen,  welcher  eine  Wand  yo» 
der  Urethralöfinung  bis  zur  Commissura  posterior  bildete,  wurde  mehr  als 
ein  Liter  Menstrualblut  entleert.  Einige  Tage  später  wurde  das  Hymen  exzidiert. 

Eyvin  Wan  g. 

Missgebnrten.  Von  F.  Harbitz.  Forhandlinger  i  det  medicinske  Selskab 
in  Ohristiania.    1904.     S.  192  und  808. 

Verf.  hat  in  der  medisinisohen  Gesellschaft  in  Ohristiania  folgende 
Missgeburten  demonstriert: 

No.  1.  Mädchen,  8  Wochen  zu  früh  geboren,  mit  einer  Reihe  von 
Missbildungen,  welche  den  unteren  Teil  des  Gesichtes  und  den  Hals  be- 
treffen. Das  ganze  Untergesicht  inklusive  der  Unterkiefer  fehlt  (Agnatus),. 
infolgedessen  hat  der  untere  Teil  des  Gesichtes  ein  schnauzenähnliches  Aus- 
sehen angenommen  und  erinnert  entschieden  an  eine  Spitzmaus.  Die  Mund- 
öffnung bildet  eine  Ovale  (ca.  0,5  cm  Diam.;  Mikrostomus);  die  Mundhöhle 
ist  klein  und  Pharynx  obliteriert.  Die  beiden  Ohren  liegen  am  oberen  und 
vorderen  Teil  des  Halses,  nur  durch  eine  Hantfalte,  0,5  cm  breit,  getrennt 
(Synotus).  Eine  Ohrenöffnung  ist  auf  der  gewöhnlichen  Stelle  nicht 
zu  sehen. 

Bei  den  Missgeburten  wurde  ausserdem  eine  Transpositio  viscerum 
gefanden. 

No.  2.  Knabe,  der  eine  grösssere  Reihe  Deformitäten  zeigt.  Am 
meisten  auffallend  ist  die  Agnathie  und  die  Gyklopie.  Die  Matter  ist  gesund, 
hatte  früher  drei  wohlgebildete  Kinder.  Keine  Missgebnrten  in  der  Familie 
der  Eltern. 

Körper,  Hals  und  Glieder  sind  wohl  entwickelt  und  gut  proportioniert» 
Die  Missbildungen  werden  im  Gesicht  gefunden,  und  zwar  sind  folgende 
Abnormitäten  hervortretend:  Synophthalmie,  Arrhinie,  Agnathie,  Mikrostomie 
(mit  Atresia  pharyngis).  Weiter  wurde  Mikrencephalie  gefunden  und  end- 
lich ic  inneren  Organen  eine  Hypoplasia  capsulae  suprarenalis  und  Strictanu 
uretemm  cum  hydronephrosi. 

Ätiologische  Momente  Hessen  sich  nicht  nachweisen. 

No.  8*  Die  Missbildung  ist  im  7.  bis  8.  Monate  geboren.  Auch  bei 
dieser  betreffen  die  Abnormitäten  den  Kopf  und  speziell  das  Gesicht,  während 
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Körper   and   Glieder   gut    entwickelt  sind,    and    sämtliche   inneren    Organe 
oormaie  Verhältnisse  zeigen. 

Die  ganze  untere  G-esiohtshälfte  (Rinn,  Unterkiefer,  Mond,  Mandhöhle 
samt  Wangen)  fehlt;  infolgedessen  liegen  die  Ohren  vorn  am  obersten 
Halsteil,  wo  sie  in  der  Hittellinie  aneinander  stossen;  ein  äusserer  knrzer 
Gehörgang  lässt  sich  beiderseits  sondieren.  Mitten  im  Gesicht  ist  ein  grosser 
Angapfel  (3,5  X^>^  ^^%  mehr  als  1  cm  ans  der  Hant  herrorragend;  der 
Bnibus  hat  zwei  getrennte  Corneae.  Oberhalb  dieser  grossen  Angenanlage  ist 
die  äussere  Nase  als  eine  mit  Hant  bedeckte  Prominenz  von  1  cm  Länge; 
die  Spitze  trägt  eine  transyerselle  Spaltöffnung,  7  mm  breit;  sie  fährt  zn 
einem  mit  Schleimhaut  bekleideten  Kanal  ein,  dieser  ist  durch  ein  Septum 
geteilt,  und  die  beiden  Teile  enden  blind.  Oberhalb  nnd  anter  dieser  Pro- 
minenz ist  noch  eine  neue  spaltförmige  Öffnung,  die  in  eine  Höhle,  mit 
Schleimhaut  bekleidet,  hineinfährt  und  sich  bis  zur  Basis  cranii  fortsetzt. 
Wahrscheinlich  ist  diese  als  der  obere  Teil  der  Nasenhöhle  mit  der  Aus- 
breitung der  Gemchsner?en  anzusehen. 

Übrigens  wird  ein  grosser  Defekt  an  der  Basis  cranii,  dem  Os  ethmoi- 
deum  entsprechend,  gefunden. —  Das  Gehirn  ist  gut  entwickelt. 

No.  4.  Die  Missgeburt  ist  als  ein  Acardiacus  acormus  zu  bezeichnen. 
Sie  besteht  nur  aus  einem  grossen  Kopfe  mit  einer  Appendix  yon  6  cm 
Länge;  die  letztere  zeigt  ein  Golumna,  4  cm  lang,  und  andeutungsweise  Anlage 
Ton  Schulter  und  Becken.  Eigentlicher  Körper  nnd  Glieder  fehlen  toü- 
ständig.  —  Die  Ätiologie  dieser  Missgeburt,  welche  ein  Zwilling  ist,  lässt 
sieh  durch  angenagende  BlntrersorguDg  durch  die  yelamentös  inserierte, 
fär  die  beiden  Föten  gemeinschaftliche  Nabelschnur  erklären. 

Eyvin  Wang. 

Ein  Fall  yon  kongenitalem,  partiellem  Defekt  des  Musculus 
peetoralis  major.  Von  Kr.  Grön.  Tidsskrift  for  den  norske  Lsege- 
forening.     1904.    S.  677. 

Ein  18 jähriger  Schlächter  ist  im  Krankenhaus  wegen  Lues  eingekommen; 
er  hat  aber  ausserdem  eine  Missbildung,  die  ohne  Zweifel  kongenital  und 
kurze  Zeit  nach  der  Geburt  beobachtet  ist.  Die  Pflegemutter  weiss  jedenfalls 
zu  erzählen,  dass  sie  schon  bei  der  Übernahme  des  Kindes  aus  der  Ent- 
bindungsanstalt darauf  aufmerksam  gemacht  wurde,  dass  das  Kind  eine 
Missbildung  hatte,  welche  jedoch  ohne  weitere  Bedeutung  wäre. 

Im  Krankenhaus  wurde  jetzt  ein  partieller  Defekt  des  linken  Mus- 
culus peetoralis  major  gefunden,  und  zwar  scheint  der  grösste  untere 
stemo-clayiculare  Teil  zu  fehlen.  Übrig  ist  nur  ein  Teil  der  Portio  clayicu- 
laris  und  yielleicht  einige  Muskelbündel  der  oberen  Rippen.  Peetoralis 
minor  und  Serratus  anticus  major  scheinen  intakt  zu  sein.  Die  Knorpelenden 
der  linken  8.  bis  5.  Costa  sind  deutlich  atrophisch. 

Dieser  Defekt  hat  so  gut  wie  keinen  Einfluss  auf  die  Leistungsfähigkeit 
des  jungen  Mannes  gehabt.  Er  kann  schwere  Fleischstücke  ohne 
Schwierigkeit  auf  der  linken  Schalter  tragen  und  wird  erst  nach  gprösseren 
Anstrengungen  im  linken  Arm  ein  bisschen  müde.  Eyyin  Wang. 

Über   Normalfuss    und    Plattfuss    beim    Kinde.      Yon    Carl    Looft. 
Medicittsk  Reyue.     1904.    S.  88. 
Verf.  gibt   im    wesentlichen    eine  Übersicht   über   die  Arbeiten  Hans 
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Spitzs   nod  Paal  Selters   (Jahrbach   f.  Kinderheilknnde  1908),   aber  den 
normaleD  and  platten  Fass  des  Kindes  samt  die  Behandlang  des  Plattfasses 
Selbst   hat   er  in    einzelaen  F&llen    die   Plattfasseinlagen   nach  Fritz 
Lange  (Münch.  med.  Wochenschr.  1908)  mit  gatem  Erfolg  benatzt. 

Eyvin  Wang. 
Eine  seltene  Zwillingsmissbildang.     Gemini  monochorii  et  monoamnii 

inaeqyales.    Von   Jastns  Barth.    Norsk  Magazin  for  Lsgevidenskaben. 

1906.  Tillfldgshefte.  S.  80. 
Folgendes  Präparat  einer  Zwillingsgebart  warde  am  16.  II.  190S 
empfangen.  Der  erste  Zwilling  zeigte  sich  yöllig  normal  entwickelt,  w&hrend 
der  zweite  bedentend  kleiner  nnd  stark  missgebildet  war;  vom  Oberkörper 
war  beinahe  keine  Spar,  dagegen  waren  die  Untereztremitftten  gat  ent- 
wickelt. Sowohl  Placenta  als  Ghorion  and  Amnion  waren  gemeinsam,  ohne 
irgend  welche  Andeatang  einer  Teilung.  Die  Nabelschnar  des  ersten  Zwillings 
war  88,5  cm  lang  and  inserierte  sieh  an  der  Mitte  der  Placenta,  die  des  zweiten 
hatte  eine  L&nge  yon  7,5  em  and  zeigte  eine  yelamentöse,  etwas  extramediane 
Insertion.  Die  Eörperlftnge  des  ersten  Zwillings  machte  24  cm  ans,  die  des 
missgebildeten  nnr  8,5  cm;  bei  dem  letzteren  wnrde  die  obere  Begrenzung 
dnrch  einen  kleinen  Teil  des  Rippenrandes  gebildet;  Oberextremitäten  waren 
nicht  einmal  angedentet.  Die  männlichen  Genitalien  waren  bei  den  beiden 
deatlieh  entwickelt. 

Die  Matter  war  S9  Jahre  alt,  verheiratet,  aus  gesander  Familie.  Sie 
hat  ein  paar  Zwillingsgeschwister.  Seit  dem  12.  Jahre  regelmässig  men- 
straiert.  Froher  zwei  normale  Gebarten,  letztes  Mal  am  29.  XL  1901;  nach 
diesem  traten  Menses  erst  nach  28  Monaten  aaf  und  waren  onregelmässig 
mit  Zwischenräamen  von  2  bis  8  Monaten;  die  letzte  Menstraatioo  Mitte 
Aagast  1904,  Kindesbewegangen  im  Anfang  Janaar;  die  letzteren  daaerten 
nar  14  Tage  und  hörten  dann  vollständig  aaf.  Später  ist  die  Matter  aaeh 
nicht  gesund  gewesen,  öfter  ohnmächtig,  sie  leidet  an  Kopfweh,  der  Körper 
ist  gedunsen.    Vor  drei  Wochen  auch  ein  wenig  Blntang. 

Johan  Hjort. 
Ein    Fall    von   Transpositio    viscerum    completa.     Yon  L.    Severin 

Petersen.     Forhandlinger  i  det  medicinske  Selskab.    Christiania  1905. 

S.  172. 
Demonstration  eines  aasgetragenen,  obduzierten  Kindes  mit  vollständiger 
Transpositio  viscerum;  das  Kind  lebte  eine  halbe  Stande  nach  der  Geburt. 
Das  Herz  (mit  Aorta  vom  rechten  Ventrikel  entspringend)  und  die  Milz 
samt  Fandus  ventricuii  rechts  liegend;  Pankreas  mit  seinem  Caput  links. 
Das  Gewicht  des  Kindes  war  1580  g,  die  Länge  42  cm.  Der  Kopf  war  klein, 
aber  von  gewöhnlicher  Form.  Linksseitige  Skoliose  im  untersten  Abschnitt 
der  Dorsalregion.  Der  Brustkasten  zusammengedrückt  und  deformiert. 
Bogenförmige  Krümmung  der  langen  Extremitätenknochen.  Starke  Varus- 
Stellung  der  Füsse.  A.  Fonahn. 

VepdaaaQg  and  Ernfthrang« 

Spastische  Pylorushypertruphie  bei  Säuglingen.    Von  Carl  Looft. 
Medicinsk  Revue.     1904.     S.  185. 

Verf.  teilt  drei  typische  Fälle  von  dieser  Krankheit  mit  und  gibt  eine 
Übersicht  über  die  verschiedenen  Auffassungen  dieser  Affektion. 
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No.  1.  Die  Kraokheit  fing  im  Alter  Ton  einem  Monat  mit  Brechen 
an.  Die  typischen  Symptome  der  spastischen  Pylorashypertrophie  stellten 
sich  bald  ein  and  dauerten  fortwährend  dorch  Tier  Monate  an.  Im  Alter 
Ton  ffinf  Monaten  wurde  das  Brechen  seltener,  und  dentliohe  Besserung 
trat  ein;  erst  im  achten  Monate  sah  das  Kind  wie  andere  S&nglinge  aus,  und 
swei  Monate  sp&ter  war  der  Knabe  wieder  Töllig  gesund. 

No.  2.  Die  Symptome  fingen  im  Alter  von  14  Tagen  an  und  dauerten  unver- 
ändert und  typisch  bis  zu  Ende  des  fünften  Monates  an.  Durch  etwas  mehr 
als  einen  Monat  wurde  eine  deutliche  Besserung  beobachtet.  Es  entwickelte 
sich  aber  jetzt  eine  Tuberkulose,  und  das  Kind  starb  etwas  mehr  als 
7  Monate  alt. 

Bei  der  Sektion  zeigten  sowohl  Ventrikel  als  Pylorns  das  Bild  der 
Pfaun  dl  ersehen  systolischen  Ventrikel,  und  doch  hatte  das  Kind  die  drei 
letzten  Tage  seines  Lebens  gar  nichts  genossen.  Nach  Behandlung  post 
mortem  mit  starkem  Drucke  k  la  Pfaundler  und  H&rtnng  w&hrend  dieses 
Druckes  wurde  Stenose  und  eine  ziemlich  grosse  Hypertrophie  des  Pylorns 
nachgewiesen. 

Der  Pylorns  hatte '  einen  Dnrchschnitt  Ton  1,1  cm,  und  die  totale 
Dicke  der  Wand  war  6  mm.  Im  Gelloidinschnitt  wurde  die  Dicke  der  Pylorus- 
wand  zu  5  mm  und  die  der  Muskelschicht  zu  2,98  und  8,47  mm  gemessen. 

No.  8.  Pat.  war  sechs  Wochen  zu  früh  geboren.  Die  ersten  sechs  Wochen 
war  das  Kind  gesund,  dann  fing  das  Brechen  an.  Die  Symptome  dauerten 
etwa  zwei  Monate,  und  der  Tod  trat  nnter  Konvulsionen  nach  einer  Broncho- 
pneumonie ein. 

Bei  der  Sektion  wurde  der  Pylorns  2  cm  lang  und  resistent  gefunden; 
die  Pyloruswand  hatte  eine  Dicke  Ton  8 — 4  mm.  Der  Ventrikel  zeigte  sich 
mit  Ausnahme  des  Pylorusteils  etwas  gross,  schlaff  und  erweitet t,  weder 
systolisch,  noch  hemisy stolisch.  Eyvin  Wang. 

Einige  Fftlle  yon  kongenitaler,  spastischer  Pylorushypertrophie. 
Von  W.  Wernstedt.  Verhandlungen  des  fünften  nordischen  Kongresses 
für  innere  Medizin  zu  Stockholm.     1904.    S.  268. 

Der  Verf.  erw&hnt  in  aller  Kürze  4  F&Ue  von  dieser  A.ffektion,  die  am 
Allgemeinen  Kinderhaus  zu  Stockholm  behandelt  worden  sind,  und  wovon 
drei  zur  Sektion  kamen.  Da  der  Verf.  einen  ausführlicheren  Bericht  in 
Au«tsicht  stellt,  mag  hier  nur  angedeutet  werden,  dass  er  in  betreff  der  Natur 
der  Affektion  sich  der  Auffassung  von  einem  Krämpfe  als  Ursache  anschliesst 
und  in  therapeutischer  Hinsicht  Magenspülungen  und  Sondenemährung  be- 
fürwortet. Die  günstige  Wirkung  der  letzteren,  die  sich  zu  einem  gewissen 
Grade  in  dem  einen  Falle  zeigte,  wo  sie  versucht  wurde,  sucht  der  Verf. 
durch  einige  von  Schirokow  inPawlows  Laboratorium  ausgeführte  Experi- 
mente zu  erkl&ren.  Diese  lehren,  dass  eine  dem  Versuchstier  direkt,  z.  B. 
durch  eine  Magenfistel,  in  den  Magen  eingeführte  Mahlzeit  denselben  rascher 
verläset,  als  eine  auf  gewöhnliche  Weise  eingenommene,  und  dass  «das  blosse 
Verlangen  nach  Nahrung  hinreicht,  um  die  evakuatorischen  Magen kontraktionen 
direkt  zu  unterbrechen*^.  Klercker. 

DieBehandlung  der  akutenDarminvagination  bei  kleinen  Kindern. 
Von  J.  V.  Wichmann.  Nordisk  Tidsskrift  for  Terapi.  1904.  Januar.  H.  4. 

Ist  auch  deutsch  im  Nordiskt  medicinskt  Arkiv  1908,  Abteil.  I, 
Heft  8,  No.  13,  und  Heft  4,  No.  18,  erschienen.  Monrad. 
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Die    Bedeatang    der   Yerbrennnngswftrme    der   Nahrang   f&r   die 

Ernährnng   des    S&aglings.      Von    Adolph  EL  Meyen      Bibliotek 

for  Lager.    1904.    96.  Jahrg.    1.— 2.  H.    p.  64  «F. 

Eiue  kritische  Übersicht  über  die  bekannten  Arbeiten  von  Heubner, 

Oamerer,  Benthner,  Gramer,  Feer,  Schlossmann,  Czernj  and  Keiler 

nebst  mehreren  anderen.  Monrad. 

Neaere    Untersuchangen    aber   den  Stoffwechsel   des  Fötus.    Von 
K.A.  Hasselbaich.    Bibliotek  for  Lager.     1904.     96.  Jahrg.     1.— 2.  H. 
p.  48  ff. 
Verf.  gibt  eine  Übersicht  über  die  neaesten,  an  anderen  Stellen  pabli- 

»erten  Arbeiten  über  den  Stoffwechsel  der  Fracht  Monrad. 

Herz  and  Lungen. 

Über    Langen-     and    Halsgeschwülste     bei     Kindern.      Von    Max 
Bjorkst^n.  Finska  Läkaresallskapets  Handlingar.  1904.  Bd.46.  No.  1.  S.  9. 
Es  handelt  sich  am  zwei  Fälle. 

I.  Bei  einem  9j&hrigen  Knabea,  welcher  ohne  irgend  welche  Er- 
soheinangen  seitens  der  Langen  an  einer  Scarlatina  zugrande  ging,  wurden 
bei  der  Sektion  sowohl  an  der  Oberfläche  als  aach  im  Innern  des  Parenchyms 
beider  Langen  zahlreiche  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrosse  Geschwulst- 
bildaogen  angetroffen.  Die  mikroskopische  üntersachang  ergab,  dass  diese 
Geschwülste  vom  pathologisch -anatomischen  Gesichtspunkte  als  zam  Typus 
des  Kjstoadenoma  papilliferam  gehörig  zn  bezeichnen  waren. 

II.  2j&hrlge8  Mädchen.  Im  Laufe  des  Herbstes  1898  begann  das  Kind 
za  kränkeln.  Am  25.  XI.  über  der  rechten  Lange  hinten  unten  eine 
Dämpfung.  Massige  Dyspnoe.  Pulsfrequenz  120.  Temperatur  normal.  Harn 
eiweissfrei.  Später  wurde  die  ganze  rechte  Brasthälfte  bedeutend  aus- 
gebuchtet. Der  All  gemein  zustand  ging  schnell  herunter,  und  der  Tod  trat 
am  29.  XII.  1898  ein.  —  Sektion:  Ganze  rechte  Lunge  ist  in  eine  etwa 
10  cm  lange,  ebenso  breite  und  4  cm  dicke  Geschwalstmasse  umgewandelt, 
welche  hinter  dem  Herzen  auch  auf  den  oberen  Teil  der  linken  Lunge  über- 
greift und  ferner  die  ganze  Aorta  ascendens,  den  Beginn  des  Arcus  aortae, 
sowie  die  Anfangsstrecken  der  von  diesem  ausgehenden  grossen  Gefässe 
umgibt.  Auch  die  Vena  caya  superior,  welche  der  Oberfläche  der  rechten 
Lunge  dicht  anliegt,  sowie  die  beiden  Hauptbronchien  sind  von  Geschwulst- 
masse umgeben.  Das  Herz  liegt  frei  im  Herzbeutel.  Es  finden  sich  an  ihm 
zahlreiche  linsen-  bis  haselnnssgrosse  Tumoren,  hauptsächlich  in  einer  Reihe 
längs  des  äusseren  Randes  der  rechten  Kammer  sowie  an  der  Grenze 
zwischen  den  Vorhöfen  und  Kammern  angeordnet.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung ergab,  dass  die  Geschwülste  aus  Kleinzellensarkomen  dargestellt 
wurden.  Bjorksten. 
Respirationsversuche   an    Neugeborenen.    Von  K.  A.  Hasselbalch. 

Bibliotek  for  Lsöger.  1904.  96.  Jahrg.  8—4  H.  p.  219  ff. 
Verf.  teilt  mehrere  Respirationsyersuche  an  Neugeborenen  mit,  die  er 
im  Königl.  Gebärhause  zu  Kopenhagen  angestellt  hat,  um  den  respiratorischen 
Stoffwechsel  bei  Säuglingen  kennen  zu  lernen.  Er  bedauert,  dass  es  ihm 
nicht  möglich  wäre,  Versuche  über  den  Gesamt-Stoffwechsel  des  Kindes  an- 
zustellen, hebt  doch  hervor,  dass  die  Bestimmung  des  respiratorischen  Stoff- 
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wechseis  für  die  Grösse  des  Total-Stoffwechsels  massgebend  ist  und  dass 
weiter  der  respiratorische  Qaotient  ans  Erlftuterung  gibt  Ton  den  Stoffen, 
die  verbrannt  werden.  Die  Resultate  seiner  Versuche  resümiert  Verf.  in 
folgende:  1.  Das  ganz  aasgetragene  Kind  besitzt  zur  Zeit  der  Geburt  in  der 
Leber  ein  Depot  von  Glykogen,  welches  im  Laufe  einiger  Stunden  ganz 
Terbraucht  wird.  2.  Der  Stoffwechsel  des  nicht  ausgetragenen  Kindes  h&ngt 
auch  in  den  ersten  Lebensstnnden  von  einer  Verbrennung  der  Kohlehydrate 
ab.  8.  Der  Stoffwechsel  des  menschlichen  Fötus  findet  annehmlich  durch 
ausschliessliche  Verbrennung  der  Kohlehydrate  statt.  4.  Während  Er- 
nährung mit  Muttermilch  ändert  der  respiratorische  Quotient  sich  in  der 
Weise,  dass  man  vermuten  kann,  dass  Milchzucker  am  schnellsten  verbrannt 
wird,  etwa  lYs  Stunden  nach  der  Mahlzeit.  5.  Die  Grösse  des  Säuglingsstoff- 
wechsels hängt  in  erster  Linie  von  den  Mnskelbewegungen  ab.  Der  Stoff- 
wechsel pro  Kilo  ist  bei  320  xind  bei  der  wenigst  möglichen  Arbeit  kaum 
grösser  als  derjenige  des  Erwachsenen  in  absoluter  Ruhe.  6.  Die  relativ 
leichte  Verdaulichkeit  der  Kohlehydrate  spricht  für  einen  weit  ausgedehnten 
Gebrauch  dieses  Nahrungsmittels  iu  solchen  Fällen,  wo  die  Kasein-  und 
Fett -Verdauung  herabgesetzt  ist.  Monrad. 

Über  Empyema  pleurae  im  Kindesalter.  Von  Theodor  Frölich. 
Norsk  Magazin  for  LsBgevidenskaben.     1904.    S.  145. 

Im  Anschluss  der  so  häufig  vorkommenden  Lnngenkrankheiten  und 
Allgemeininfektionen  im  Kindesalter,  besonders  bei  ganz  kleinen  Kindern, 
wird  das  Empyem  seh]^  oft  beobachtet.  Eine  vorausgehende  Pneumonie  ist 
die  häufigste  Ursache. 

Das  Krankenmaterial  des  Verf.  macht  25  Fälle  ans,  die  sämtlich  aus 
der  pädiatrischen  Universitätsklinik  zu  Christiania  herrühren;  unter  diesen 
waren  nur  7  älter,  18  aber  junger  als  vier  Jahre.  In  13  Fällen  war  Pneu- 
monie ganz  sicher  vorausgegangen,  sehr  wahrscheinlich  hatten  auch  die  meisten 
von  den  übrigen  12  Fällen  dieselbe  Ätiologie.  Pneumokokken  wurden  jeden- 
falls in  7  von  den  letzterwähnten  Fällen  nachgewiesen.  Alles  in  allem 
wurden  Pneumokokken  bei  15  Patienten  nachgewiesen,  in  12  Fällen  kamen 
nur  Pneumokokken  vor,  bei  zwei  Patienten  fanden  sich  ausser  Pneumkokken 
Staphylokokken  und  in  einem  Falle  Pneumokokken  und  Stäbchen. 
Ausserdem  wurden  Streptokokken  allein  in  zwei  Fällen  nachgewiesen;  in  zwei 
weiteren  Fällen  mit  vorausgehender  Pneumonie  gelang  es  nicht,  Bazillen- 
formen nachzuweisen.  Sich  auf  Anamnese  und  bakteriologische  Unter- 
suchungen stützend,  nimmt  Verf.  an,  dass  eine  Pneumonie  in  80  pCt.  der 
Fälle  vorausgegangen  war,  also  häufiger  wie  bei  den  Erwachsenen  nach  den 
Untersuchungen  Nettere. 

Die  Symptomatologie,  Diagnose  und  Prognose  des  Empyems  wird  be- 
sprochen, und  Verf.  machte  besonders  auf  die  Eigentümlichkeiten  des  Kindes- 
alters aufmerksam. 

Nor  drei  von  den  25  Patienten  starben,  und  zwar  einer  schon  vor  der 
Operation  wegen  stinkenden  Empyems,  welches  mehrere  Monate  gedauert 
hatte,  der  zweite  wegen  Pnenmokokkenmetastasen  und  der  dritte  wegen 
Streptokokkenpyämie.  21  wurden  geheilt,  and  einer  war  mit  der  Behandlung 
noch  nicht  fertig. 

Demnächst  wurden  ausführlich  die  Vorteile  und  die  Mängel  einerseits 
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der  Bfil aaschen  Operation  an d  andererseits  der  Rippenresektion  besprochen. 
Beide  Verfahren  werden  in  der  Klinik  angewandt,  am  h&nfigsten  die  Resektion. 

8  von  den  F&Ilen  worden  nach  B&Iaa  behandelt,  s&mtliche  sind  nach 
einer  darchschnittlichen  Daaer  von  51  Tagen  geheilt. 

9  Patienten,  bei  welchen  Rippenresektion  gemacht  warde,  zeigten  eine 
durchschnittliche  Dauer  der  Nachbehandlung  Ton  83  Tagen. 

8 mal  zeigte  sich  eine  Rippenresektion  nach  der  Bü lauschen  Operation 
notwendig. 

Mit  Rucksicht  auf  diese  Resultate  ist  besonders  zu  bemerken,  dass 
die  leichten  F&lle  nach  Bülau,  die  schweren  mit  Resektion  behandelt 
wurden.  —  Thoraxdeformitftten  nach  der  Resektion  sind  bei  keinem  von  den 
Patienten  beobachtet  worden.  Ejyin  Wang. 

Sinnesorgane. 

Otitisehe  Gehirnleiden.  Von  V.  Uchermann.  Norsk  Magazin  for 
Legeyidenskaben.     1904.    S.  853. 

Verfasser  gibt  einen  Bericht  fiber  die  F&lle  von  otogenen  Grehim- 
abszessen,  welche  in  der  XJniTersit&ts-Ohrenklinik  in  Christiania  in  den  Jahren 
von  1891  bis  1902  Torgekommen  sind.  ~  Es  sind  in  allem  11  F&lle  vor- 
gekommen,  unter  denen  folgende  drei  bei  Kindern. 

No.  1.  12j&hriger  Knabe  aus  gesunder  Familie.  Anfangs  war  nichts  anderes 
Aussergewöhnliehes  zu  beobachten,  als  ein  starrer  Blick  (erweiterte  Pupillen) 
and  ein  einziges  Erbrechen.  Nach  Totalresektion  wurde  der  Knabe  allm&hlich 
schl&friger,  teils  auch  soporös;  der  Puls  langsam  (64);  einiges  Erbrechen; 
die  Pupillen  waren  dilatiert  (keine  Nearitis  optica);  der  H&ndedrack  herab- 
gesetzt aai  derselben  Seite  wie  das  Ohrenleiden;  es  waren  somit  Zeichen  eines 
Cerebellumabszeses  Torhanden.  —  Dieser  wurde  durch  Trepanation  in  der  Regio 
infraoccipitalis  geöffnet.  Der  Zustand  zeigte  doch  keine  wesentliche 
Besserung;  es  trat  Stasepapille  auf,  Sopor  und  Erbrechen  dauerten  fort, 
ebenso  der  langsame  Puls;  Temperatur  normal.  Ein  anderer  Abszess  wurde 
in  der  Vorderfl&che  des  Gerebellums  und  im  Occipitallappen  gesucht,  es  gelang 
aber  nicht,  Eiter  zu  finden,  und  doch  wurde  bei  der  Obduktion  konstatiert, 
dass  der  „Searcher*  einen  wallnussgrossen  Abszess  mit  dickem  Eiter  passiert 
haben  rousste.  Der  Tod  trat  mit  starker  Unruhe  und  »Gri  hjdrocephalique*' 
ein.  Die  GehirnTontrikel  waren  bedeutend  ausgedehnt  wegen  Zusammen- 
dr&ckens  des  Aquaeductus  SjWii  durch  die  Abszesse. 

No.  2.  lOj&hriger  taubstummer  Knabe.  Abszess  im  kleinen  Gehirn  oder 
seröse  Meningitis  wurde  aus  Symptomen  von  Schl&frigkeit,  langsamem  Pals, 
Erbrechen  und  normaler  Temperatur  diagnostiziert  Auf  eine  anwesende  Ptosis 
wurde  nicht  genügend  Gewicht  gelegt.  Der  Temporallappen  wurde  untersacht 
(mit  Fe  ans  Pinzette)  und  zwar  1  cm  hinter  dem  Abszess  und  nicht  nach  vorne; 
im  letzten  Falle  war  der  Abszess  gefunden  worden.  Ptosis  wurde  durch  eine 
meningitische  Ansammlung  auf  der  Basis  cerebri  erklärt.  Bei  der  Sektion 
wurde  doch  keine  Meningitis  nachgewiesen,  aber  ein  Abszess  in  dem  Lob. 
tempor.  d.  gefunden. 

No.  8.  5j&hriger  Knabe  mit  Pachjmeningitis  externa  tuberculosa. 
Dieser  Fall  wird  erw&hnt  wegen  der  Differentialdiagnose,  weil  ein  Extra- 
duralabszess  oder  ein  tuberkulöses  Leiden  des  Temporalknoehens  (speziell 
der  Squammae)  mit  Granulationen  zwischen  Dura  und  dem  Knochen  bei  Kindern 
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sowohl  gewöhnliche  Dracksjmptome  als  lokale  Symptome  herTorrufen  kann, 
welche  mit  einem  Gehimabszess  Terwechselt  werden  können;  eine  richtige 
Diagnose  ist  eigentlich  erst  w&hrend  der  Operation  möglich. 

Ejyin  Wang. 
Otitische    Gehirnleiden.     Von    V.    Uchermann.     Norsk    Magazin    for 
Laegevidenskaben.    1905.    Seite  918  und  1047. 

Verfasser  bringt  in  einem  grösseren  Artikel  Mitteilungen  Ton  seinen 
weiteren  TJntersnchongen  über  otitische  Hirnerkrankangen,  zweiten  Abschnitt: 
„Die  otogene  Pjämie  und  infizierte  Eiweissthromben*,  erl&utert  durch  25 
Rrankheitsgeschichten;  Ton  diesen  betreffen  7  F&lle  Kinder  im  Alter  von 
5'/4— 8  Jahren.  Von  6085  Sektionen  im  Reichshospital  (Ghristiania)  wurde 
in  0,35  pGt.  Phlebitis  und  Thrombosis  sinns  gefunden  (auf  9000  Sekt: 
0,49  pGt).  Von  diesen  waren  88  pCt.  otogen.  In  der  TJniTersit&tsklinik 
für  Ohrenkrankheiteo  in  Ghristiania  wurden  in  den  Jahren  1891—1904  dOFille 
otogener  Pj&mie  und  infizierter  Sinusthrombose  behandelt;  von  diesen 
waren  9  F&lle  Kinder  und  21  Erwachsene.  20  Patienten  waren  männ- 
lichen, 10  weiblichen  Geschlechts,  also  in  Übereinstimmung  mit  den  Er- 
fahrungen anderer  Forscher.  Bei  der  Schilderung  der  Krankheitserscheinungen 
unterscheidet  der  Verfasser  1.  die  otogene  Py&mie  und  2.  die  infizierte  Sinus- 
thrombose als  zwei  pathologisch  wie  klinisch  yerschiedene  Krankheiten.  Bei  der 
otogenen  Pj&mie  s.  g.  fehlen  für  gewöhnlieh  die  „äusseren*  (extracraniellen) 
Symptome,  die  „inneren*  (intracraniellen)  Symptome  sind  weniger,  die  all- 
gemeinen sehr  ausgesprochen.  Nach  dem  Verfasser  scheint  die  otogene  P. 
häufiger  Erwachsene  als  Kinder  zu  treffen.  Für  die  akute,  infizierte  Siuus- 
thrcmbose  ohne  Ramollissemen t  ist  charakteristisch,  dass  das  py&mische 
Fieber  fehlt,  keine  embolischen  Metastasen  vorhanden  sind  (doch  die  Nieren 
ausgenommen),  anch  keine  cerebralen  Symptome.  Günstiger  Verlauf.  —  Bei 
der  chronischen  Sinusthrombose  ohne  Ramollissemen t  ausgeprägtes  pyämisches 
Fieber,  auftretende  oder  fehlende  Metastasen,  Kopfschmerzen,  Erbrechen, 
Schwindel,  Trägheit;  die  Patienten-  sind  geschwächt  und  schlaff.  Eitrige 
Ansammlungen  über  Squammae  ossis  temporis  und  unter  M.  stemo-eleido-mast. 
Zuweilen,  pastöse,  ödematöse,  empfindliche,  normalgefärbte  Infiltration  in  der 
erkrankten  Region  und  ihrer  Umgebung.  —  Bei  der  akuten  Sinusthrombose 
mit  Ramollissement  auftretendes  oder  fehlendes  pyämisches  Fieber,  aus- 
gesprochene cerebrale  Symptome.  Günstiger  Verlauf.  —  Bei  der  chronischen 
Form  in  der  Regel  ausgesprochenes  pyämisches  Fieber,  Metastasen  (wie  in 
der  akuten  Form)  zu  den  Lungen  und  den  Pleurahöhlen.  Das  Bewusstsein  ist 
klar.  Lokal  sieht  man  eine  empfindliche,  strangförmige  Härte  und  Ge- 
schwulst in  der  Fossa  retromaxillaris.  Nackenstarre,  ausstrahlende  Schmerzen 
im  Hals.  Die  Prognose  ist  Terhältnismässig  gut.  Die  Behandlung  besteht 
in  Mastoidektomie,  Eröffnung  der  metastatischen  Abszesse,  Ausspülung  resp. 
Drainage  der  angegriffenen  Gelenkhöhlen,  Thoracotomie.  Bei  nicht  ramol- 
lierender  Thrombose  kein  tiefgehender  Eingriff,  bei  zentral  ramoUierender 
Thrombose  Spaltung,  Ausschaben  der  ramollierten  Stelle.  Bei  ausgebreitetem 
Ramollissement  Unterbindung  von  V.  jugularis.  A.  Fonahn. 

Harnorgane. 

Studien    über    die  sog.    cykiische    Albuminurie.      Dissertation    von 
W.  Stridsberg.    Stockholm  1908. 
Nach  einer  geschichtlichen  Übersicht   werden  die  Krankengeschichten 
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von  81  Fällen  cyklischer  Albnminarie  mitgeteilt,  die  der  Verf.  im  Kinder- 
krankenhaus lyKönigin  LoTisa*  zu  Stockholm  za  beobachten  Gelegenheit  ge- 
habt hat.  Auf  Grundlage  dieser  Kasnistik  werden  sodann  nacheinander 
Frequenz  und  Ätiologie,  Verlauf  und  Symptome,  Pathogenese,  Diagnose,  Prog- 
nose und  Behandlung  in  yersohiedenen  Kapiteln  besprochen.  Das  haupt- 
sächlichste Interesse  knüpft  sich  an  die  Frage  nach  der  Natur  dieser  Affektion, 
inwieweit  es  überhaupt  eine  funktionelle  Form  gibt  oder  ob  sie  immer  der  Aus- 
druck einer  Nephritis  ist  Das  hier  zusammengebrachte  Material  ist  jeden- 
falls nicht  dazu  geeignet,  die  Existenz  einer  funktionellen  cjklischen 
Albuminurie  darzutun,  und  der  Verf.  ist  auch  sehr  geneigt,  dieselbe  zu  be- 
zweifeln. 

Tn  3  F&Uen  wurde  der  direkte  Übergang  aus  einer  Nephritis  in 
cyklisehe  Albumin  arie  vom  Verf.  selbst  beobachtet,  in  18  Fällen  wurde  akute 
Nephritis  in  der  Anamnese  erwähnt.  Die  fiarn Untersuchung  konnte  in  allen 
Fällen  mit  einer  Ausnahme  bei  irgendwelcher  Gelegenheit  die  Gegenwart  Ton 
hyalinen  Zylindern  dartnn.  In  4  Fällen  waren  nur  yereinzelte  rein  hyaline 
Zylinder  yorhanden,  in  allen  anderen  Fällen  ausserdem  Gebilde,  die  auf 
einen  sicher  nephritischen  Ursprung  deuteten.  So  wurden  in  7  Fällen  hyaline, 
mit  Leukozyten  und  Nierenepithelzellen  belegte  Zylinder,  in  2  von  diesen 
ausserdem  freie  Nierenepithelzellen  nachgewiesen;  in  17  Fällen  fanden 
sich  ausser  einzelnen  in  dieser  Weise  belegten  hyalinen  Zylindern  mehr  yer- 
einzelt  körnige  Zylinder  und  etwas  zahlreicher  freie  Leukozyten  und 
in  2  Fällen  freie  Nierenepithelzellen,  endlich  in  2  Fällen  ausser  körnigen 
und  hyalinen  auch  Nierenepithelzylinder.  In  13  Fällen  wurden  Zeichen 
Ton  Herzhypertrophie  nnd  in  4  Fällen  transitorisches  Ödem  des  Gesichts 
wahrgenommen.  Klereker. 

Zwei  Fälle  von  hereditärer,  familiärer,  kongenitaler  (?)  Nephritis. 
Von  Theodor  Frölich.  Norsk  Magazin  for  Lsegevidenskaben.  1904. 
S.  905. 

Verf.  beschreibt  zwei  Fälle  von  hereditärer  Schrumpfniere  bei  Ge- 
schwistern. 

Die  Eltern  waren  gesund,  keine  Syphilis  und  auch  kein  Alkohol- 
missbranch  in  der  Familie.  Die  Mutter  hat  keine  Schwangerschaftsnephritis 
gehabt.  Fin  Onkel  mütterlicher  Seite  ist  an  chronischer  Nephritis  gestorben. 
Eine  ältere  Schwester  ist  gesund  und  hat  nicht  Albumin  arie. 

Der  erste  Patient  war  nach  der  Geburt  völlig  gesund,  es  trat  jedoch 
früh  Erbrechen  auf,  und  das  Gewicht  zeigte  nur  geringe  Zunahme.  Im  Alter 
▼on  4^3  Monaten  wurden  Eiweiss  und  Zylinder  im  Harn  nachgewiesen,  was 
sich  unyerändert  bis  zum  Tode  des  Kindes  hielt.  Erbrechen  trat  in  periodi- 
schen Anfällen  auf,  und  der  Patient  starb,  11  Monate  alt,  an  Pneumonie. 

Der  zweite  Patient,  zwei  Jahre  später  geboren,  war  ebenfalls  nach  der 
Geburt  gesund.  Schon  nach  14  Tagen  fing  das  Kind  aber  zu  kränkeln  an. 
Die  Zunahme  des  Gewichts  hürte  auf,  and  es  wurden  in  dieser  Zeit  Eiweiss 
und  Zylinder,  die  später  nicht  yerschwanden,  im  Harn  nachgewiesen.  Aach 
bei  diesem  Kinde  trat  periodisches  Erbrechen  auf.  Tod  in  einem  Alter  von 
15  Monaten. 

Bei  der  Sektion  wurde  chronische  Nephritis  mit  typischer  Schrumpf- 
niere gefunden.  Eyyin   Wang. 
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Infektionskrankheiten. 

Über  Diphtheriestatistik.  Von  H.  J.  Bing  and  V.  Ellermann.  Mit- 
teilungen aus  dem  „Blegdamshoipital**  in  Kopenhagen  (Direktor  Prof. 
Sörensen).     HospiUUtid ende,  4.  Reihe.  Bd.  XII.    No.  21.     S.  518.  1904. 

Bekanntlich  lind  an  mehreren  Orten  die  Diphtherie  -  Epidemien  un- 
gefähr gleichzeitig  mit  Sinf&hrnng  der  Serambehandlnng  müder  geworden. 
So  war  dies  auch  der  Fall  in  Kopenhagen,  wo  die  Diphtherie  schon  vor 
der  Sernm-Periode  anfing,  einen  minder  bösartigen  Verlanf  anzunehmen.  Es 
geht  somit  nicht  nur  die  Mortalit&t  der  Diphtherie  yor  und  nach  Einführung 
des  Serums  zu  vergleichen,  um  die  Heilwirkung  dieses  Mittels  festzuschlagen. 
Am  besten  mubs  man  F&Ue  tod  einer  und  derselben  Epidemie  Torgleichen, 
wie  auch  früher  Fibiger  es  getan  hat;  solche  Statistiken  sind  indessen  leider 
nicht  später  gemacht  Man  hat  dann  seine  Aufmerksamkeit  auf  ein  anderes 
Verhältnis  gelenkt»  indem  man  die  Mortalität  der  früh  unter  Behandlung 
kommenden  Patienten  mit  der  Mortalität  der  später  eingekommenen  ver- 
gleicht. Es  zeigt  sieh  somit,  dass  die  Mortalität  für  Patienten,  die  am 
siebenteu  Kraokheitstage  oder  noch  später  unter  Behandlung  genommen 
wurden,  drei-  bis  viermal  grösser  war,  als  die  der  in  den  ersten  Krankheits- 
tagen aufgenommenen  Patienten  (Houbner,  Aaser,  Funk,  Jellineck), 
und  man  behauptete  dann,  es  wäre  das  Serum,  das  die  niedrige  Mortalität 
der  ersten  Krankheitstage  verursachte  und  dass  die  Mortalität  der  späteren 
Tage  die  eigentliche  und  wahre  Mortalität  der  Diphtherie  repräsentierte. 

Die  Verfasser  haben  nun  gezeigt,  dass  genau  dieselben  Schwankungen 
der  Mortalitätskurven  sich  auch  in  den  Jahren  vor  Einfuhrung  des  Serums 
finden  lassen.  Sie  haben  1356  Diphtheriefälle  im  „Blegdamshospital''  in 
den  Jahren  1889 — 1894  behandelt,  untersucht  und  somit  gefanden,  dass 
die  Mortalität  in  den  zwei  Kran kheits tagen  24,4  pCt.  betrug,  im  8.  bis 
4.  Krankheitstage  82,8,  im  5.  bis  6.  Krankheitstage  41,9  und  im  7.  bis 
8.  Krankheitstage  58,1  pGt.  Es  kann  also  als  sicher  angesehen  werden,  dass 
die  Mortalität  der  früh  aufgenommenen  Patienten  auch  vor  der  Sernm- 
Periode  bedeutend  geringer  ist,  als  die  der  spät  aufgenommenen,  und  ein 
statistischer  Beweis  für  die  Heilwirkung  des  Serums  lässt  sich  somit  auf 
diesem  Wege  nicht  aufstellen.  Monrad. 

DerEinfluss  der  Sernmbehandlung  auf  die  Diphtheriemortalität. 
Von  Erik  E.  Faber.  Mitteilungen  aus  dem  «Blegdamshospital*  in 
Kopenhagen  (Direktor:  Prof.  Sörensen).  Hospitalstidende,  47.  Jahrg. 
No.  2.    S.  38.    1904. 

Ist  in  dieser  Zeitschrift  erschienen  (59.  Bd!    H.  5.     S.  620). 

Monrad. 

Fall  von  einer  durch  Diphtheriebazillen  bewirkten  Vulvova- 
ginitis. Von  E.  A.  Eriksson.  Hjgiea  1908.  S.  651. 
Ein  8jähriges  Mädehen  wurde  wegen  seit  einigen  Tagen  bestehender 
Schmerzen  beim  Urinieren,  die  eine  vollständige  Harnverhaltung  veranlassten 
und  zum  Katheterismns  nötigten,  in  das  Krankenhans  aufgenommen,  wo  der 
Verfasser  als  dirigierender  Arzt  angestellt  war  (Norberg).  Bei  der  Unter- 
snehung  konnte  er  neben  bedeutendem  Sohwulst,  Röte  und  intensiver 
Empfindlichkeit  der  Vulva  einen  ganz  unbedeutenden,  dünnen,  grauen  Belag 
in   der  Nähe   vom  Introitus  vaginae,  sowie  eine   geringfügige   Absonderung 
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aas  der  Scheide  konstatieren.  Einige  Ton  den  Geschwistern  der  Pat.  hatten 
soeben  Diphtherie  durchgemacht.  Den  folgenden  Tag  bekam  die  Pat.  eine 
diphtherische  Angina.  Dorch  Kaltnr  aaf  Blatseram  wurde  die  Gegenwart 
Yon  Diphtheriebazillen  sowohl  im  Pharynx  als  in  der  Vagina  festgestellt.  Die 
Affektion  wurde  nach  Behandlung  mit  Antidiphtheriesernm  yöUig  geheilt. 

In  differentialdiagnostischer  Beziehung  gegenüber  Vulyoyaginitis  gonor- 
rhoica legt  der  Verf.  besonders  Gewicht  darauf,  dass  die  Absonderung  aus  der 
Vagina  während  der  ganzen  Zeit  nur  unbedeutend  war  und  schnell  aufhörte, 
w&hrend  die  Empfindlichkeit  und  Schmerzen  erheblich  grösser  waren,  als 
gewöhnlich  der  Fall  bei  Vulyoyaginitis  gonorrhoica  zu  sein  pflegt  Der  nur 
unbedeutende  Belag  zeigte  dagegen  nichts  Charakteristisches. 

Klercker. 

Über  den  Einfluss  der  Serum therapie  auf  die  Mortalität  der 
Diphtherie  und  Croup  zu  Gotenburg.  Von  Hjalmar  Wenner- 
berg. Hjgiea.  1905.  S.  155. 
Vor  dem  Jahre  1850  scheint  Diphtherie  und  Croup  in  Gotenburg  sehr 
selten  gewesen  zu  sein.  Im  Anfang  der  60er  Jahre  wurde  zum  erstenmal 
eine  epidemische  Steigerung  der  Krankheitsfälle  beobachtet,  die  sich  später 
ziemlich  regelmässig  jedes  Dezennium  wiederholte,  ohne  dass  die  Krank- 
heiten jedoch  in  den  Zwischenzeiten  yollig  aufhörten.  Erst  nach  dem  Jahre 
1875,  da  die  Anmeldepflicht  gewisser  infektiöser  Krankheiten  den  schwedischen 
Ärzten  gesetzlich  auferlegt  wurde,  lässt  sich  indessen  eine  zoyerlftssige 
Statistik  durchfuhren.  Während  der  ersten  Epidemie  1861—1867  wird  die 
Gesamtmortalität  der  Diphtherie  zu  15  pCt,  während  der  Epidemie  1872  bis 
1876  zu  60  pCt.  annäherungsweise  geschätzt.  Die  nächste  Epidemie  1882  bis 
1887  zeigte  eine  Mortalität  yon  36,2  pCt.  Während  der  letzten  Epidemie 
1894—1900,  zu  gleicher  Zeit,  als  die  Serumtherapie  gebräuchlich  wurde, 
war  die  Mortalität  dagegen  nur  8,9  pCt  —  Auch  am  Epidemiekrankenhaus, 
wo  der  Verf.  als  dirigierender  Arzt  wirkt,  ist  das  Mertalitätsprozent  nach 
Einführung  der  Serumbehandlung  sehr  niedrig  geworden.  Von  2148  während 
der  Jahre  1896—1900  wegen  Diphtherie  gepflegten  Kranken  starben  108 
(4,90  pCt).  1468  waren  Kinder  unter  10  Jahren,  daron  starben  108  (7,02  pCt.). 
F&r  weitere  Details  muss  auf  die  ausführlichen  Tabellen  des  Originals  hin- 
gewiesen werden.  Klercker. 

Zur  Frage  der  Dosierung  des  Antidiphtherieserums.  Von  Hj.  Suber. 
Hygiea.     1905.    S.  665. 

Durch  besondere,  jm  die  dirigierenden  Ärzte  der  yerschiedenen 
Epidemiekrankenhäusem  in  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark  sowohl  als 
an  die  Bezirksärzte  zweier  Regierungsbezirke  Schwedens  gestellte  Anfragen 
hat  der  Verf.  sich  über  die  Grösse  der  yon  jedem  gebrauchten  Antidiphtherie- 
serumdose  erkundigen  können.  Er  kommt  zu  dem  Schluss,  dass,  wenn,  wie 
wahrscheinlich,  das  Antidiphtheriesernm  überall  auf  dem  Lande  Schwedens 
in  gleicher  Weise  wie  in  den  beiden  erwähnten  Regierungsbezirken  dosiert 
wird,  die  schweren  und  wahrscheinlich  auch  ein  grosser  Teil  der  mittel- 
schweren Diphtheriefällo  nirgends  auf  dem  Lande  Schwedens  mit  kuratiyen 
Dosen  behandelt  werden.  Da  indessen  der  jetzige  hohe  Preis  des  Anti- 
diphtherieserums, wenn  die  Kosten  yon  dem  Einzelnen  oder  der  Gemeinde 
müssen   bestritten   werden,   den  Gebrauch   der   grösseren  Dosen    wenigstens 
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auf  dem  Lande  nnmöglich  macht,  tritt  der  Verf.  kr&ftig  for  die  Pflicht  des 
Staates  ein,  die  Zubereitang  des  Serums  zu  übernehmen,  so  dass  wenigstens 
den  Epidemiekrankenh&usem  und  den  ziyilen  Amtsärzten  Antidiphtherieserum 
anentgeltlich  geliefert  wird.  Klercker. 

Über  den  Diphtherietod.     Von  T.  Fischer.    Hygiea.     1905.    S.  883. 

Der  Verf.  berichtet  über  die  Todesursache  der  Patienten,  die  w&hrend 
der  iünQ&hrigen  Periode  1900  bis  (1.  X.)  1904  am  Epidemiekrankenhaus  in 
Stockholm  infolge  reiner,  prim&rer  Diphtherie  gestorben  sind.  Die  Kasuistik 
umfasst  287  TodesfUle,  wovon  die  meisten  Kinder  unter  10  Jahren  betrafen. 
Die  Gesamtzahl  der  Diphtheriepatienten  während  derselben  Zeit  betrag  7250. 
In  107  Ton  den  TodesflLllen  war  nur  Rachendiphtherie  vorhanden.  Von  diesen 
starben  56  (52,3  pCt.)  wegen  frühzeitiger  Intoxikation,  4  (3,7  pCt.)  wegen 
spät  zugestossener  Sepsis,  47  (43,9  pCt.)  wegen  postdiphtherischer 
Parese  —  44  wegen  späteren  Herztodes  (Zirkulationsparese  n.  Verf.).  1  wegen 
Respirationsparese,  1  wegen  späteren  Herztodes  -f-  Respirationsparese,  1  wegen 
Rachenparese  — .  In  den  180  übrigen  Fällen,  wo  Kroupsjmptome  vorhanden 
waren,  war  die  direkte  Todesursache  in  41  Fällen  (22,8  pGt.)  zweifelhaft, 
in  16  (8,9  pGt)  frühzeitige  Intoxikation,  in  8  (4,4  pCt)  späte  Zirku- 
lationsparese, in  11  (5,1  pGt)  akute,  mechanische  Larjnx-  (und  Tracheal-) 
Stenose  und  in  104  (57,8  pGt)  Lungenkomplikationen.  Von  Kroup- 
flkUen  mit  bekannter  Todesursache  sind  also  77,2  pGt  wegen  Lungenkompli- 
kationen gestorben.  Auf  die  verschiedenen  Altersklassen  verteilen  sich  die 
Fälle  folgendermaseen: 
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Broker. 

Morbilli    und    Diphtherie.     Von    Thure   Hellström.     Hygiea.      1905. 

S.  1.    Auch:    Verhandlungen    des    fünften    nord.  Kongresses   für   innere 

Medizin.  S.  156. 
Während  der  l()jährigen  Periode  1894—1903  hat  der  Verfasser  io  dem 
Epidemie-Krankenhaus  zu  Stockholm  229  Patienten,  die  an  diesen  beiden 
Krankheiten  entweder  gleichzeitig  oder  unmittelbar  nacheinander  gelitten 
haben,  in  Behandlung  gehabt.  Er  teilt  seine  Beobachtungen  hierüber  in 
zwei  Reihen  ein. 

I.  Diphtherie  nach  Morbilli.  Diese  Reihe  umfasst  112  Fälle  von 
Morbilli,  zu  denen  Diphtherie  sekundär  gestossen  hatte,  und  die  erst  durch 
diese  komplizierende  Diphtherie  zum  Krankenhaus  geführt  wurden.  In 
98  Fällen  (87,5  pGt.)  war  Kroup  vorhanden,  Mortalität  62,24  pGt.;  von  den 
übri^^en  14  Fällen,  wo  nur  Rachen-  oder  Nasen diphtherie  vorhanden  war, 
verlief  nur  einer  tödlich.    Der  Verfasser  zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  eine 
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diphtherische  Infektion  bei  einem  Morbillipatienten  keine  schlechtere  Prognose 
zur  Folge  zu  haben  braucht,  als  wenn  Morbilli  nicht  Yorhanden  gewesen  sind, 
gesetzt,  dass  die  Diphtherie  die  Luftwege  intakt  lässt.  Die  Gefahr  liegt  aber 
darin,  dass  die  Diphtherie  gerade  bei  Morbilli patienten  besonders  leicht  die 
Luftwege  angreift.  Wie  schlecht  es  mit  der  Prognose  des  diphtherischen 
Morbilli-Kroups  bestellt  ist,  ergibt  sich  sehr  deutlich  ans  der  Vergleiehang 
mit  dem  Resultat  sämtlicher  während  derselben  10jährigen  Periode  (1894  bis 
1903)  behandelten  Fälle  von  diphtherischem  Kronp,  bei  welchen  die  Mortalität 
nur  27,3  pGt.  betrug,  gegenüber  62,24  pGt.  bei  Morbilli-Kroup.  Das  Alter 
spielt  eine  grosse  Rolle.  Jüngere  Morbillipatienten  werden  leichter  als  ältere 
angegriffen,  und  je  jünger  der  Patient,  desto  yerhängnis voller  ist  die  Kom- 
plikation. 81,25  pCt.  sämtlicher  Krankheitsfälle  und  93,44  pGt.  sämtlicher 
Todesfälle  bestanden  ans  Kindern  unter  6  Jahren.  Irgend  welcher  Einfluss 
von  dem  Entwicklungsstadiom  der  Masern  war  nicht  zu  sehen.  Keine  bestimmten 
Tage  während  des  Krankheitsverlaafes  scheinen  mehr  als  andere  gunstig  für 
die  Entwicklung  des  diphtherischen  Prozesses  zu  sein.  Die  zahlreichsten 
Kroup fälle  trafen  jedoch  gegen  Schluss  oder  am  Ende  der  ersten  Woche  der 
Masern  ein.  Die  Mortalität  ist  auch  ungefähr  dieselbe,  die  Prognose  also 
immer  gleich  zweifelhaft,  in  welchem  Stadium  der  Masern  der  diphtherische 
Kroup  auch  erscheint  Die  Serumtherapie  hat  die  Prognose  des  Masernkroup 
nur  wenig  verbessert.  40  Fälle  gehören  der  Zeit  an,  ehe  noch  Serumbehandlnng 
in  dem  Epidemiekrankenhaus  geübt  wurde.  Die  Mortalität  dieser  Fälle  betrug 
72,7  pCt.  Nach  Einführung  der  Serumbehandlung  ist  das  Mortalitätsprozent 
zu  55,17  gesunken.  Die  operative  Behandlung  des  diphtherischen  Morbilli- 
Kroups  weicht  nach  der  Auffassung  des  Verf.  in  Bezug  sowohl  auf  Indikation 
als  auf  Methodik  in  keiner  Weise  von  der  bei  Kroup  sonst  'üblichen  ab. 
Die  von  vielen  Seiten  befürwortete  längere  Exspektation  bei  Morbilli-Kroup 
wegen  der  befürchteten  vermehrten  Empfindlichkeit  der  oberen  Luftwege 
findet  der  Verf.  sinnlos.  Er  operiert  überhaupt  bei  Kroup,  von  welcher 
Art  er  auch  sei,  nur  auf  vitale  Indikation.  Aus  den  Sektionen  von  Kroup- 
fällen  hat  er  sich  auch  nicht  überzeugen  können,  dass  Verletzungen  der 
Schleimhaut  des  Larynx  und  der  Trachea  bei  den  Patienten,  die  Masern 
gehabt  hatten,  in  grösserer  Anzahl  zu  finden  sind,  als  bei  denjenigen,  wo 
diese  Krankheit  nicht  vorhanden  gewesen  war.  Im  Epidemiekrankenhau» 
zu  Stockholm  hat  die  Intubation  als  primäre  Operationsmethode  bei  Kroup 
die  Trucheotomie  beinahe  völlig  verdrängt,  und  nach  den  Erfahrungen  des 
Verf.  werden  die  Heilungsaussichten  der  Patienten  mit  Morbilli-Kroup  durch 
die  Intubation  gewiss  nicht  verschlimmert  Die  Besorgnis,  dass  die  Schleim- 
haut des  Larynx  und  der  Trachea  bei  Morbilli-Kroup  durch  die  Intubation 
grösseren  Schaden  leiden  sollte  als  durch  die  Tracheotomie,  scheint  dem 
Verf.  mehr  theoretisch  konstruiert,  als  durch  wirkliche  Beobachtungen  be- 
gründet zu  sein. 

Ausser  den  oben  erwähnten  Fällen  von  Morbilli  -  Kroup,  bei  denen 
immer  Klebs-Löffl ersehe  Bazillen  in  Kultur  nachgewiesen  wurden,  sind 
während  desselben  Zeitabschnitts  (1894—1903)  im  Krankenhaus  drei  Fälle 
von  membranöser  Laryngotracheitis  nach  Masern  beobachtet,  die  alle  tödlich 
verliefen,  sich  klinisch  gerade  wie  die  übrigen  KroupfäUe  verhielten,  wo 
aber  Diphtheriebazillen  weder  im  Rachen,  Nase  oder  in  den  bei  den  Sektionen 
aus    den    Luftwegen    herausgenommenen    Membranen    nachgewiesen    werden 
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konnten.    Der  Verf.   neigt   sehr,   wegen   dieser  negativen  Befände  das  Vor- 
kommen eines  echten,  nicht-diphtherischen  Morbilli-Kraps  einzar&amen. 

II.  Morbilli  nach  Diphtherie.  Von  den  117  hierher  gehörenden 
F&llen  betraf  der  grösste  Teil  (77,78  pGt.)  Kinder  unter  6  Jahren,  was  jedoch 
daran  lag,  dass  die  älteren  grösstenteils  schon  früher  die  Masern  durch- 
gemacht hatten.  Die  Mortalit&t  betrug  7,84  pCt  oder  sogar  nur  4,72  pCt^ 
wenn  drei  Fille  abgerechnet  werden,  wo  die  Diphtherie  Ton  besonders 
schwieriger  Art  war  und  als  Todesursache  gelten  musste,  und  wo  die 
Morbilli  eine  nur  untergeordnete  Rolle  spielten.  Von  einer  durch  die  Diph- 
therie bewirkten  besonderen  Pr&disposition  zu  den  nachfolgenden  Masern 
kann  nicht  die  Rede  sein.  Wir  haben  es  hier  Tielmehr  nur  mit  einem  zu- 
fälligen Zusammentreffen  der  beiden  Krankheiten  zu  tun,  wo  die  yoraus- 
gehende  keinen  eigentlichen  Einfluss  auf  den  (fharakter  der  nachfolgenden 
ausübt.  Der  Ausbruch  des  Exanthems  trat  in  jedem  Stadium  der  Diphtherie 
ein;  Ton  einer  Vorliebe  für  gewisse  Tage  w&hrend  des  Verlaufs  der  Diphtherie 
war  also  nichts  zu  sehen.  Manche  Patienten  sind  so  früh. an  den  Masern 
erkrankt,  dass  sie  gewiss  schon  vor  der  Diphtherie-Infektion  von  den  Masern 
angesteckt  worden  waren.  Dies  scheint  jedoch  gewöhnlich  keine  besonders 
schlimme  Bedeutung  zu  haben  und  auch  nicht  speziell  zu  Larynxaffektionen 
zu  prftdisponieren.  Das  Masemexaathem  war  nur  in  fünf  F&llen  reichlich 
oder  besonders  reichlich  und  nur  in  zwei  F&llen  hämorrhagisch. 

K 1  e  r  c  k  e  r. 

Die  Prophylaxe  der  Diphtherie  und  präventive  Seruminjektionen. 
Von  Carl  Looft.  Medicinsk  Revue.  1903.  S.  88. 
Verf.  gibt  eine  Übersicht  über  die  gewöhnlichen  Massregeln  gegen  die 
Diphtherie  und  hebt  hervor,  dass  Isolation  der  Kranken  und  Desinfektion 
der  Wohnung  keine  effektive  Prophylaxe  bildet.  Ohne  Nutzen  ist  weiter 
eine  klinische  Inspektion  von  Personen,  welche  der  Ansteckung  ausgesetzt 
waren.  Wirksam  bleibt  nur  eine  bakteriologische  Untersuchung,  mit  Isolation 
verbunden.  Dies  Verfahren  l&sst  sich  aber  nur  schwer  und  in  manchen  F&llen 
ganz  unmöglich  durchführen.  Zurück  bleiben  nur  die  pr&ventiven  Injek- 
tionen, die  vom  Verf.  warm  empfohlen  werden.  Sie  sind  schon  seit  1895  in 
mehreren  Gegenden  Norwegens  mit  gutem  Erfolg  durchgeführt  worden.  — 
Von  diesem  Jahre  liegen  auch  die  Erfahrungen  Prof.  Johannessens  aus 
der  pädiatrischen  üniversit&tsklinik  —  die  ersten  aus  Norwegen  ver- 
öffentlichten —  vor. 

Das  einzigste,  was  hindernd  wirken  kann,  sind  die  hohen  Preise  des 
Antidiphtherieserums.  [Ein  Einwand,  welcher  doch  jetzt  (1906)  nicht  mehr 
dieselbe  Gültigkeit  hat,  weil  die  Preise  bedeutend  erm&ssigt  sind«    Ref.] 

Eyvin  Wang. 

Die  Bek&mpfung  der  Diphtherie  durch  pr&ventive  Verwendung 
des  Diphtherieheilserums.  Von  Magnus  Geirsvold.  Norsk 
Magasin  for  Legevidenskaben.     1904.    S«  76. 

Verf.  berichtet  über  drei  Diphtherieepidemien;  die  erste  in  einer  Fort- 
bildungsschule für  Landleute,  die  zweite  in  einer  Irrenanstalt  und  die  dritte 
in  einer  Gegend  mit  starker  Arbeiterbevölkerung.  Es  war  unmöglich,  eine 
volbt&ndige  Isolation  der  sämtlichen  infizierten  Personen  ganz  durchzuführen. 
Die  Verbreitung  der  Krankenf&lle  wurde  durch  bakteriologische  Massen- 
Jtkriraeh  fflr  SiBderheillnmde.|  |N.  F.    LXIV.    Ergftimmgsbelt.)  Z  17 
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nntersachnngen  Terfolgt  und  pritTentive  Injektionen  mit  Heilseram  in  weitem 
Umfange  Torgenommen.  Der  Erfolg  war  jedesmal  aasserordentlich  be- 
friedigend: die  Epidemien  hörten  wie  mit  einem  Schlage  anf. 

Nach  einer  Übersicht  über  die  wichtigsten  bisher  publizierten  Er- 
fahrungen, sowohl  aus  Norwegen  als  aus  anderen  L&ndem,  spricht  Verf.  als 
seine  eigene  Meinung  aus,  dass  die  jetcige  mangelhafte,  schwierige  und  an- 
ökonomische Isolation  yon  Gesunden  und  Rekonvalessenten  in  den  an- 
gesteckten H&usem  durch  eine  präventive  Immunisierung  der  Umgebungen 
ersetzt  werden  dürfte.  Besonders  notwendig  wird  ein  solches  Verfahren  in 
Norwegen  sein,  wo  die  meisten  Landbezirke  ohne  Krankenhäuser  sind,  und 
die  ärztliche  Hilfe  nicht  selten  nur  schwer  zu  erhalten  ist  und  weiter  di« 
bakteriologischen  Untersuchungen   sich  praktisch   nicht   durchführen  lassen. 

Die  präventive  Verwendung  des  Heilserums  wird  sich  auch  in  den 
Städten,  selbst  in  den  grösseren,  als  eine  wirksame,  auf  die  Dauer  auch 
als  die  billigste  Massregel  bewähren.  Zur  Zeit  wird  die  einzigste  Hinderung 
durch  den  hohen  Preis  des  Heilserums  gebildet.  (Diese  Preise  sind  bis  jetzt 
bedeutend  ermässigt    Ref.)  EyvinWang. 

Die  Prophylaxe  der  Diphtherie.  Von  Yugvar  Ustvedt.  Norsk 
Magazin  for  Laegevideuskaben.     1904.    S.  678. 

Verf.  gibt  einen  detaillierten  Bericht  über  das  übliche  prophylaktische 
Verfahren  gegen  Diphtherie,  so  wie  es  in  Kristiania  durchgeführt  ist.  Die 
Hauptprinzipien  sind  Isolation  der  Kranken,  bis  Bazillen  nicht  mehr  nach- 
weisbar sind.  Auch  die  Angehörigen  der  Patienten  werden  unter  Umständen 
bakteriologisch  untersucht  und  die  auf  diese  Weise  gefundenen  Bakterien- 
träger isoliert. 

Präventive  Sernminjektionen  sind  noch  nicht  in  grosserer  Ausdehnung 
ausgeführt  worden,  und  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  dieses  Verfahren 
sich  am  besten  eignet,  um  das  einzelne  Individuum  während  kurzer  Zeit  zu 
schützen,  speziell  wird  es  Anwendung  in  Landgemeinden,  Krankenhäusern 
und  Spitalsabteilungen  finden,  eignet  sich  aber  nicht  in  bedeutender  Skala, 
um  grössere  Städte  zu  schützen.  Eyvin  Wang. 

Schwierigkeiten  bei  der  Entfernung  der  Kanüle  bei  operierten 
Krouppatienten.  Von  P.  Aas  er.  Tidsskrift  for  den  norske  Laege- 
forening.     1905.    S.  891. 

Die  Kanüle  wird  in  den  meisten  Fällen  mit  Leichtigkeit  entfernt  und 
darf  80  schnell  wie  möglich  entfernt  werden. 

In  seltenen  Fällen  stösst  das  Dekanülement  anf  ernsthafte  Hindemisse. 
Diese  können  auf  fünf  Gruppen  von  Ursachenmomenten  bezogen  werden: 

1.  Die  Furcht  des  Patienten,  die  Kanüle  zu  verlieren.  Dieser  Furcht 
kann  dadurch  abgeholfen  werden,  dass  man  die  Kanüle  festbiodet  ausserhalb 
der  Wunde  oder  durch  Intubation. 

2.  Geschwollene  Schleimhaut.  Dieser  kann  dadurch  abgeholfen  werden, 
dass  Pat.  ullmählioh  von  der  Kanüle  abgewöhnt  wird  dadurch,  dass  sie  länger 
nnd  längere  Zeit  ausgenommen  wird,  wenn  sie  gewechselt  wird  —  bis  sie 
ganz  entfernt  werden  kann.  Man  kann  auch  zum  Ziele  kommen  durch 
Intubation. 

8.  Grannlationsbildung  in  der  Tracheawunde.  Die  Wunde  wird  offen 
gelegt,  und  die  Granulationen  werden  mit  der  Schere  abgeschnitten. 
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4.  Narbige  Striktaren,  die  entweder  direkt  nach  dem  diphtherischen 
Prozess  oder  nach  Läsion  der  Sohleimhant  während  der  Intubation  hervor- 
kommen. Die  Narbe  und  die  Gartilago  crieoidea  werden  durchschnitten  und 
das  Lumen  aufgeblockt. 

d.  Fehlerhafter  Luftröhrenschnitt  oberhalb  der  Gartilago  crieoidea 
ist  selten. 

Ein  Fall,  und  zwar  mit  tödlichem  Aasgang,  wird  referiert. 

Tschudy. 

Primäre  Ohrendiphtherie.  Von  Hans  Daae.  Norsk  Magazin  for  Lasge- 
▼idenskaben.     1905.     S.  986. 

In  der  ihm  zugänglichen  Literatur  hat  der  Verfasser  bloss  2  Fälle 
Ton  primärer  Otitis  media  diphtherica  gefunden,  der  eine  von  Krepuska*), 
der  andere  von  Kobrak*}.  Der  vom  Verfasser  beobachtete  Fall  ist  der 
folgende  : 

J.  H.,  11  jähriger  Knabe. 

23.  IL  1905.  Ohrenschmerzen  im  rechten  Ohre.  Das  Trommelfell  sehr 
injiziert,  nach  hinten  gewölbt,  Proc.  mastoid.  ein  wenig  empfindlich. 

Da  die  Temperatur  bis  AO^  stieg  and  die  Schmerzen  nicht  abnahmen, 
wurde  die  Parazentese  gemacht.  Kein  Ausfloss  und  kein  Abnehmen  der 
l^chm  erzen. 

Am  27.  IL  wurden  in  der  Ghloroformnarkose  am  Ende  des  Gehör- 
ganges einige  weisse  Häutchen  gefunden,  worin  indessen  bei  der  bakterio- 
logischen üntersaohong  keine  Diphtheriebazillen  nachzuweisen  waren. 

1.  III.  Da  die  Symptome  fortwährend  sehr  belästigend  waren,  bekam 
er  trotz  dem  negativen  Funde  eine  Flasche  Antidiphtherieserum  (1000  Jm.) 
injiziert,  worauf  die  Schmerzen  bedeutend  abnahmen. 

Am  2.  III.  wurden  Diphtheriebazillen  in  den  oben  erwähnten  Häutchen 
gefunden. 

8.  III.  Membranöse,  weisse  Auflagerungen  auf  den  beiden  Tonsillen.  — 
Injektion  von  drei  Flaschen  Serum. 

5.  III.  Die  Schmerzen  haben  abgenommen,  Proc.  mastoid.  geschwollen 
and  empfindlich.  Temperatur  39 0.  Trepanation.  In  den  Gellnlae  mastoid. 
Biter  und  Membranen.  Sinus  transver.  wurde  blossgelegt,  sieht  gesund  ans.  — 
Jodoformgaze,  Bandage. 

8.  III.  Bruststechen  in  der  linken  Seite.  Temperatur  89,7—39,2. 
Grosse  Atembeschwerde.  Geschwächtes  Sehen  auf  dem  linken  Auge,  ophthal- 
moskopische Untersuchung  aber  unterlassen,  weil  der  Knabe  sehr  schwach 
war.    Embolische  Pneumonie. 

10.  III.  Das  Sehen  auf  den  beiden  Augen  gleich  gut.  Die  Wunde 
im  Proc.  mastoid.  und  die  Pneumonie  waren  nach  14  Tagen  geheilt.  Später- 
hin ist  das  Kind  gesund  geblieben.  Johan  Hjort. 

Ein  Fall  von  Searlatina-IJrämie,  mit  Aderlassen  behandelt.  Von 
Garl  Lundgren.    Nordisk  Tidskrift  for  Terapi.     1908.    S.  281. 

Der  Fall  betrifft  einen  10jährigen  Knaben,  der  wegen  Scarlatina  am 
20.  XII.  1902  zum  Epidemiekrankenhaas  zu  Stockholm  gebracht  wurde.    Am 


1)  Bef.  im  Arch.  f.  Ohrenheiik.    Bd.  1. 

>)  Arch.  f.  Ohrenheiik.    Bd.  62.    Heft  1  u.  2.    S.  21. 
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12.  L  1908  wurde  Eiweiss  im  Harne  nachgewiesen.  Schon  fraher  war  da» 
Gresieht  etwas  gedunsen  gewesen.  Am  14.  L  trat  eine  deutliche  BlutArbnng 
des  Harnes  auf,  am  15.  Erbrechen  und  kleinere  eklamptische  Anftlle,  die 
noch  am  folgenden  Tage  andauerten.  Nach  einem  grösseren  eklamptischen 
Anfalle,  worauf  TöUige  Amaurose  und  Bewnsktlosigkeit  folgten,  wurde  durch 
Aderlassen  etwas  mehr  als  250  ccm  Blut  dem  Patienten  entnommen  und 
ungef&hr  ebensoTiel  physiologische  Kochsalzlösung  nachher  eingeführt. 
Schon  w&hrend  des  Aderlassens  kehrte  das  Bewnsstsein  zurück,  und  der 
Zustand  besserte  sich  später  fortwährend.  Die  Hammenge  stieg  schnell  an, 
die  Trübung  und  blutige  F&rbung  des  Harns  schwanden,  so  dass  bald  ein 
klarer,  hellgelber  Urin  entleert  wurde.  Beim  Entlassen  des  Patienten  am 
5.  II.  war  der  Harn  beinahe  ganz  eiweissfrei.  Klercker. 

Über  die  Verhütung  der  Otitis  bei  Scharlachfieber  und  anderen 
akuten  Infektionskrankheiten.  Von  Johan  Rodling.  Hjgiea. 
1904.  S.  1893. 
Der  Verfasser  kritisiert  die  in  der  Literatur  sonst  am  meisten  em- 
pfohlene Methode,  wie  das  Gurgeln,  Spülen  oder  die  Pinselnng  des  Pharynx 
mit  antiseptischen  Flüssigkeiten.  Durch  das  Grurgeln  speziell  kommt  nach 
der  Auffassung  des  Verfassers  die  Flüssigkeit  selten  direkt  in  Berührung 
mit  dem  Rachen,  der  durch  Gaumensegel  und  Gaumenbögen  gleichzeitig  yon 
der  Mundhöhle  abgeschlossen  wird.  Der  Verfasser  illustriert  dies  durch 
einige  Versuche  an  Personen  mit  normalem  Rachen.  Nachdem  die  hintere 
Rachenwand,  die  Mandeln  und  die  Torderen  Gaumenbögen  mit  einer  schwachen 
Tannin-GlycerinlÖsung  schnell  bepinselt  worden  waren,  Hess  er  die  Versuchs- 
personen mit  einer  schwachen  Eisenchloridlösung  gurgeln.  Regelmässig 
zeigten  sich  hierbei  kleine  Niederschläge  Ton  Tinte  auf  den  Torderen 
Gaumenbögen,  aber  niemals  auf  den  Mandeln  oder  der  hinteren  Rachenwand. 
Anstatt  des  Gurgeins,  des  Spülens  oder  der  Pinselung  befürwortet  der  Ver- 
fasser Insnfflationen  (Natrium  sozojodolic.  1,  Snlphur  sublim.  8),  die  er  seit 
1898  bei  Scarlatina,  Diphtherie,  Morbilli  und  Influenza  konsequent  als  Pro» 
phjlaktikum  gegen  Otitis  benutzt  hat.  Als  PuUerbläser  verwendet  der 
Verfasser  einfach  ein  ungefähr  15  cm  langes  Stück  Röhricht  mit  einem 
erbsengrossen  Seitenloch.  Wenigstens  bei  Scarlatina  hat  er  sich  immer 
mehr  von  dem  Wert  dieser  Behandlungsmethode  überzeugen  können. 
Während  einer  Scarlatinaepidemie  1896—1897  wurden  von  60  schon  von 
Anfang  an  auf  diese  Weise  behandelten  Fällen  2  (&=  8,8  pCt.)  mit  leichter, 
von  42  nicht  präventiv  behandelten  dagegen  5  (s=  1 1,9  pCt.)  mit  teilweise 
sehr  schwerer  Otitis  kompliziert.  In  Betreff  der  prophylaktischen  Wirkung 
gegenüber  den  anderen  Krankheiten  ist  seine  Erfahrung  jedoch  sehr  gering. 

Klercker. 

Über  ünempfänglichkeit  gegen  die  Masern  im  Säuglingsalter. 
Von  G.  E.Ben tzen.  Norsk  Magazin  for  Lsegevidenskaben.  1905.  S.  718. 
Der  Verfasser  erwähnt  die  Tatsache,  dass  Säuglinge  seltener  als  ältere 
Kinder  von  den  Masern  angesteckt  werden;  man  hat  geglaubt,  die  Ursache 
darin  in  einer  angeborenen  oder  in  einer  durch  die  Muttermilch  erworbenen 
Ünempfänglichkeit  zu  flnden.  In  einer  statistischen  Zusammenstellung  legt 
der  Verfasser  seine  Erfahrungen,  die  in  einer  Masernepidemie  in  Ghristiania 
1902  gesammelt  sind^  vor. 
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Von  26  Kindern  in  den  vier  ersten  Lebensmonaten  entgingen  22  den 
Masern.  Von  diesen  wurden  50  pCt.  mit  Brnstmilch,  ca.  9  pCt.  k&nstlicli, 
28  pCt.  teils  natärlieh,  teils  künstlich  em&hrt;  für  18  pCtM.ist  die  Ern&hrnng 
nicht  angegeben.  Von  den  4  angesteckten  Kindern  worden  2  mit  Brust- 
milch, 1  mit  «AUaitement  mixte"  em&hrt»  und  in  dem  letzten  Falle  war  die 
Ernährung  nicht  bekannt.  Nach  dem  yierten  Lebensmonate  war  die  Zahl 
derjenigen,  welche  den  Masern  entgingen,  geringer  und  die  Zahl  der  An- 
gesteckten grösser.  Von  47  Kindern  im  fünften  bis  elften  Lebensmonate 
entgingen  nur  12  den  Masern,  von  diesen  wurden  58  pCt.  mit  Brust,  17  pGt. 
künstlich,  25  pCt.  teils  künstlich,  teils  natürlich  ernährt,  während  35  Kinder 
in  demselben  Alter  angesteckt  wurden;  Ton  diesen  waren  26  pGt.  an  der 
Brust,  ca.  31  pCt.  künstlich,  48  pCt.  teils  mit  Brust,  teils  künstlich  ernährt. 

Der  Verfasser  meint  von  dieser  Statistik  schliessen  zu  können:  1.  dass 
Unempfänglichkeit  gegen  die  Masern  eine  ausschliesslich  angeborene  Eigen- 
schaft sein  kann,  obgleich  diese  Eigenschaft  gewöhnlich  nach  dem  Verlauf 
einiger  Monate  yersch windet;  2.  dass  diese  Eigenschaft  nicht  Ton  der  Er- 
nährung mit  Frauenmilch  bedingt  ist,  obwohl  dieselbe  befördernd  auf  die 
Immunität  einwirkt. 

Ferner  untersucht  der  Verfasser,  ob  es  irgendeinen  EinÜuss  auf  die 
unempfänglichkeit  hat,  dass  die  Eltern  die  Masern  durchgemacht  haben,  und 
gelangt  zu  der  Schlussfolge,  dass  das  grösste  Gewicht  hier  auf  die  Mutter 
zu  legen  ist;  Tielleicht  erhöht  sich  die  ünempfllnglicbkeit,  wenn  die  beiden 
Eltern  die  Krankheit  durchgemacht  haben.  Johan  Hjort. 

Beitrag  zur  Kenntnis  vom  Wechselfieber  und  besonders  dessen 
larvierten  Formen  bei  Kindern.  Von  Johan  Gronquist.  Nord« 
med.  Arch.  1903.  Bd.  IL  No.  9  u.  18. 
Das  Wechselfieber  wird  im  allgemeinen  als  eine  nunmehr  in  Schweden 
ziemlich  seltene  Krankheit  angesehen.  In  dieser  Beziehung  ist  es  darum 
▼on  Interesse,  dass  der  Verf.  im  Laufe  einer  Zeit  von  5  Jahren  67  Wechsel- 
fieberfUle  in  Malmö,  wo  er  als  Kinderarzt  beschäftigt  ist,  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt  hat.  Der  Verf.  glaubt  jedoch  nicht  annehmen  zu  müssen, 
dass  Malmö  als  ein  ausgeprägter  Wechselfieberort  zu  bezeichnen  sei,  sondern 
er  meint,  es  komme  darauf  an,  dass  er  seine  Aufmerksamkeit  speziell  nach 
dieser  Seite  hin  gerichtet  gehabt  hat,  und  dass  wahrscheinlich  auch  an  anderen 
Orten  des  Landes  nicht  wenige  Fälle  von  Wechselfieber  genannt  sein  würden, 
«wenn  nur  die  Arzte  die  yerschiedenen  und  sehr  wechselnden  Formen  der 
Krankheit  in  Erinnerung  gehabt  hätten**.  Mit  der  Publikation  seiner  Fälle 
beabsichtigt  der  Verf.  auch  die  Aufmerksamkeit  darauf  hinzulenken,  „in 
welchen  Formen  das  Wechselfieber  sich  noch  jetzt  bei  uns  findet". 

Die  bei  weitem  überwiegende  Anzahl  seiner  Fälle  (47)  betrifft  Kinder 
(unter  15  Jahren).  Der  Verf.  hat  seine  Fälle  in  zwei  Hauptgrnppen  eingeteilt. 
In  die  erste  Gruppe,  Febris  intermittens,  mit  mehr  oder  weniger  typischen 
Fieberan fällen,  gehören  13  Fälle  bei  Kindern,  und  zwar  zeigten  yon  diesen 
10  einen  quotidianen,  2  einen  tertianen  und  1  einen  quartanen  Tjpus.  Bei 
der  zweiten  Gruppe,  die  die  übrigen  84  Fälle  umfasst,  trat  das  Fieber  vor 
den  lokalen  Symptomen  zurück  oder  fehlte  ganz  (Malaria  larvata).  Die 
Diagnose  wurde  in  allen  diesen  Fällen  durch  Blutuntersnchung  und  Plasmodien- 
befund  sichergestellt.    Die  lokalen  Symptome  bestanden  bei  5  Fällen  in  tag- 
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lieh  w&hrend  l&ngerer  Zeit  wiederholten  Darchf&Uen  (Malaria  larvata  enterica), 
bei  einem  Falle  in  einer  Trigeminasnearalgie  (Malaria  larvata  nearalgiea), 
bei  den  übrigen  28  Fftllen  in  perioden weise  wiederkehrenden  Kopfschmerzen 
ohne  ganz  scharfe  Lokalisation  (Malaria  lary.  eephalalgiea).  Der  Verf.  gibt 
eine  sehr  eingehende  Beschreibung  des  Charakters  dieser  Kopfsehmerzen.  Sie 
waren  bereits  morgens  beim  Erwachen  vorhanden  oder  stellten  sich  bald 
daraaf  ein,  nahmen  den  ganzen  Kopf  ein,  wurden  aber  gewöhnlich  an  der 
Stirn  am  stärksten  empfanden.  Nach  einigen  Standen  in  der  Schule  wurden 
sie  gewöhnlich  gelinder  und  hörten  gegen  Mittag  auf,  oder  wenn  sie  noch 
weiter  dauerten,  wurden  sie  doch  in  den  meisten  F&llen  nachmittags  gelinder. 
So  können  w&hrend  mehrerer  Wochsn  Kopfsehmerzen  jeden  oder  jede» 
zweiten  Tag  eintreten  und  solche  Perioden  mit  kürzeren  freien  Zwischen- 
Zeiten  abwechselnd  viele  Jahre  fortdauern.  Die  Kinder  fallen  ab  und  werden 
auAmisch,  meistens  ist  Milzvergrösserang  nachzuweisen  (33  F&lle).  Fieber 
war  nor  in  4  Fftllen  vorhanden. 

In  der  Folge  bespricht  der  Verf.  die  Differentialdiagnose  gegenfiber 
anderen  Formen  von  den  beim  Kinde  im  Schulalter  oft  vorkommenden  Kopf- 
schmerzen. In  vieldeutigen  F&llen  h&lt  Verf.  den  Nachweis  von  Malaria- 
Plasmodien  im  Blate  für  das  einzige  Mittel,  am  eine  sichere  Diagnose  zo 
stellen.  Die  vom  Verf.  angewandte  Methodik  bestand  anfangs  in  Doppel- 
f&rbangen  mit  Eosin  und  Methylenblau,  sp&ter  aber  hat  er  sieh  nur  dea 
Methylenblau  in  alkalischer  Wasserlösung  [1(X)  g  SoL  natr.  carb.  (0,2)  +  0,8  g 
Methylenblau]  bedient,  und  er  empfiehlt  auch  den  Praktikern  diese  Methode. 
Oft  wird  es  jedoch  dem  vielbesch&ftigten  Arzt  anmöglicb,  sich  hiermit  ab- 
zugeben. In  solchen  F&llen  empfiehlt  der  Verf.,  auch  ohne  Plasmodiennaeh- 
weis  eine  effektive  Chininbehandlnng  einzuleiten  und  die  Diagnose  ex 
juvantibus  zu  stellen. 

Um  effektiv  zu  sein,  mnss  das  Chinin  in  hinreichender  Menge  an  der 
geeignetsten  Tagesstunde  und  w&hrend  genügend  langer  Zeit  gereicht  werden. 
Der  Verf.  gibt  Kindern  anter  einem  Jahre  50  cg,  am  besten  75  cg,  und 
allen  anderen  1  g  Chininchlorid.  »Es  ist  immer  besser,  diese  Dosen  zu 
Überschreiten  als  weniger  zu  geben,  weil  das  Wechselfieber  den  Kindern  weit 
mehr  schadet  als  das  Chinin.*  Um  die  grösste  Wirkung  auszaüben,  musa 
das  Chinin  4 — 5  Stunden  vor  Beginn  des  Anfalles  gegeben  werden.  Der  Verf. 
glaubt  behaupten  zu  können,  dass  der  Kopfschmerz  nicht  ein  Folgesymptom 
des  Wechselfieberanfalles,  sondern  ein  Aqaivalent  für  einen  solchen  ist  und 
dass  der  Anfang  der  Kopfschmerzen  dem  Zeitpunkt  der  beginnenden 
Temperaturerhöhung  im  akuten  Wechselfieberanfalle  entspricht,  und  er  be- 
gründet diese  Ansicht  darauf,  dass  in  den  wenigen  F&llen,  wo  er  Blntproben 
unmittelbar  nach  Beginn  der  Kopfschmerzen  zu  entnehmen  Gelegenheit  ge- 
habt hat,  stets  zum  Aufspringen  feitige  Sporozyten  angetroffen  wnrden. 

Klercker. 

Eigentümliche  Zellen  in  der  Spinalflüssigkeit  bei  Poliomyelitis 
acuta.    Von  V.  Eilermann.    Mitteil.  ans  Blegdamshospital  zu  Kopen- 
hagen.   Hospitalstidende.     1905.    4  R.    Bd.  XIII.    No.  47.    S.  1184. 
In  der  Cerebro-Spinalflüssigkeit  von  einem  Patienten  mit  Poliomyelitis 
acuta  hat  Verf.  zweimal  dieselben  Bildungen  gefunden,  die  er  folgenderweise 
beschreibt:  Crrosse  (15^25  p  Diameter),  amöboide,  homogene  Zellen,  mit  zahl- 
reichen langen  änd  feinen  F&den  versehen«    Verf.  ist  der  Meinung,  dass  hier 
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▼on  Protozoen  (Rhisopoden  oder  Myzosporidien?)  die  Rede  iit;  io  wieweit 
aber  diese  Zellen  ein  konstanter  Fund  bei  der  spinalen  Kinderl&bmung  oder 
eine  ZofiUigkeit  iet,  darüber  mössen  künftige  Untersochnngen  nrteil^n. 

Monrad, 

Die  epidemische  Poliomyelitis.  Bakteriologisehe  Untersnchnngen  Ton 
M.  GeirsTold,  Epidemien arst  des  Staates.  (Vortrag,  gehalten  in  der 
medisinischen  Gesellschaft  in  Gbristlania,  den  IL  Oktober  1905*)  Norsk 
Magazin  for  LflegOTidenskaben.    1905.    S.  128a   ' 

Die  Poliomjelitis  ist  im  Jahre  1905  epidemisch  üher  grosse  Teile 
Norwegens  aufgetreten.  Ihr  HaaptsitjB  waren  die  Amter  Trondhjems,  sowie 
das  Nordlandsamt  Vom  Anfang  des  Jahres  bis  zum  Oktober  wurden 
487  Fftlle  mit  67  Todesftllen  angemeldet 

Sehr  oft  sind  Epidemien  leichterer  Axt  (abortiver  Form)  vor  oder 
gleichzeitig  mit  ausgesprochenen  Fällen  der  Krankheit  aufgetreten«  Nicht 
selten  sind  neben  den  reinen  paralytischen  Kasus  Krankheitsbilder  mit  her- 
Tortretenden  meningitischen  Symptomen  Torgekommen.  Von  einer  epidemi- 
schen Gerebrospinalmeningitis  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes 
kann  hier  nach  der  Meinung  des  Verf.  nicht  die  Rede  sein.  Es  scheint  am 
natfirlichsten,  diese  Filie  als  yerschiedene  Ausschläge  einer  und  derselben 
Infektion  aufzufassen,  in  die  yerschiedene  Lokalisation  des  Krankheitsprozesses 
im  Zentralnerrensystem  gegründet. 

Die  Krankheit  mass  hervortretend  kontagiös  sein.  In  einzelnen  F&llen 
könnte  Übertragung  durch  gesunde  Zwischenglieder  angenommen  werden. 
Der  Verf.  meint,  dass  das  Virus  Ton  den  Rachenteilen  ans  eindringt.  Jn  der 
Mehrzahl  der  Fftlle  wurde  eine  Angina  nachgewiesen. 

Es  ist  dem  Verfasser  gelungen,  in  der  durch  Lumbaipnnktion  yon 
11  Patienten  mit  akuter  Poliomyelitis  und  yon  einem  Patienten  mit  akuter 
Polioenoephalitis  ausgenommenen  Spinalfifissigkeit  eine  und  dieselbe  Bakterie 
zu  züchten«  (Die  Untersuchungen  sind  bei  weitem  nicht  fertig,  weshalb  die 
gegebene  Mitteilung  nur  yorl&ufig  ist.)  Die  Ffllle  rühren  yon  yerschiedenen 
Teilen  des  Landes  her.  Die  Mikrobe  stimmt  im  grossen  nnd  ganzen  mit 
derjenigen  ftberein,  die  yon  Looft  nnd  Dethloff  (Medicinsk  Reyue,  1901, 
Bergenj  in  zwei  FftUen  yon  Poliomyelitis  gefunden  ist.  Die  Mikrobe  ist 
ein  bohnenfÖrmiger  Diplo-  oder  Tetracoccus  mit  den  flachen  Seiten  gegen- 
einander, welcher  in  flüssigen  Substraten  oft  knrse  Ketten  yon  4—6  Gliedern 
bildet,  selten  mehr.  Auffallend  ist  der  helle  Teilungsstreifen  zwischen  den 
beiden  Halbkugeln,  welcher  in  den  Ketten  nach  der  Achse  geht.  Die 
Mikrobe  wächst  gut  in  den  gewöhnliehen  Nahrangssubstraten;  sie  wird 
leicht  nach  Gram,  sowie  mit  den  gewöhnlichen  Anilinfarben  gefftrbt. 

Die  Tieryersttche  sind  bis  jetzt  besonders  mit  weissen  Mäusen  yor- 
genommen,  welche  nach  subkutaner  Injektion  im  Laufe  yon  24 — 36  Stunden 
sterben  können  (gelegentlich  können  Paralysen  kommen),  oder  sie  werden 
einige  Tage  krank,  aber  erholen  sich  und  gedeihen,  bis  sie  nach  ungefähr 
8 — 4  Wochen  plötzlich  Paresen  der  Glieder,  am  öftesten  der  Hinterglieder, 
bekommen;  diese  entwickeln  sich  zu  Paralysen,  welche  emporsteigen  und 
mit  dem  Tode  unter  starker  Atrophie  enden.  Pathologisch  -  anatomische 
Untersuchungen  Hegen  noch  nicht  yor. 

Die  Mikrobe  ist  yom  Herzblut  dieser  Mäuse  gezüchtet  und  scheint 
durch  die  Passage  durch  die  Mäusekörper  an  Virulenz  zugenommen  zu  haben. 
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Aach  bei  Kaninchen  und  Tanben  sind  ähnliche  Paralysen  dnrch  intraTCoöse 
Injektion  hervorgernfen.  Dieselbe  Mikrobe  ist  auch  Tom  Pharynx  bei 
Patienten  mit  Poliomyelitis  get&chtet  worden.  Aach  in  solchen  F&Uen  hat 
sie  sich  pathogen  für  M&ase  geseigt. 

An  den-  Vortrag  schloss  sich  eine  l&ngere  Diskassion. 

£.  Hellesen. 

Beobachtangen  während    einer  Epidemie    von   Poliomyelitis  ant. 

acat.    in    dem    Aafjord    im    Herbste    1904.    Von    £inar    Piaton. 

Tidsskrift  for  den  norske  Laegeforening.  1905.  S.  601. 
Die  Epidemie  amfasst  etwa  zwanzig  Fälle  mit  sechs  TodesflUlen.  Der 
Verfasser  meint,  folgende  Beobachtangen  gemacht  za  haben:  In  einigen  der 
Fälle  Übertragung  der  Krankheit  Ton  einem  Individaam  zum  anderen.  In 
anderen  Fällen  muss  das  Kontaginm  yen  einer  dritten  Person  gebracht  sein. 
Bin  einzelner  Fall  kommt  scheinbar  ohne  Znsammenhang  mit  den  übrigen 
Yor.  Die  Angegriffenen  waren  im  Alter  von  sieben  Wochen  bis  Tierzehn 
Jahren.  Erwachsene  worden  nicht  angegriffen.  In  den  meisten  Fällen  kam 
Paraplegie  vor.    Hemiplegische  Zustände  wurden  nicht  beobachtet 

E.  Hellesen. 

Taberkulose  und  Syphilis. 

Über  hereditär-syphilitische  Affektionen   im    zentralen  Nerven* 
System  und  über  die  Diagnose  der  Tabes  und  der  pro gressiyen 
Paralyse   im   Kindes-   und  Entwicklungsalter.    Von  J.  Hagei- 
st am.    Finska  Läkaresällskapets  Handlingar.    Bd.  45.    No.  12.    S.  551. 
Dass  die  Tabes  dorsalis  und  die   progressive  Paralyse,  dnrch  Heredo- 
syphilis  bedingt,  sich  schon  im  frühen  Alter  entwickeln  können,   ist   erst  in 
der  letzten  Zeit  erkannt  worden.    Der  Verf.  erörtert  die  Eigentümlichkeiten 
dieser  Krankheiten  im  kindlichen  and  jugendlichen  Alter  hinsichtlich  ihrer 
Verteilung   auf  die  Geschlechter,   ihrer  Duration  and  ihres  klinischen  Ver- 
laufs.   Im  Anschluss  an  die  Beschreibung  von  einigen  vom  Verf.  fn  Oppen- 
heims Poliklinik   beobachteten  Fällen  wird   hervorgehoben,   dass   gewissen 
Symptomen,  wie  Störungen  der  Harnentleerang  und  Sehnervenatrophie,  eine 
besondere   Bedeutung   für   die   Diagnose   der  infantilen  Tabes   im  Anfangs- 
Stadium   zukomme,   während   andere  Symptome,   wie   stärkere  Sensibilitäts- 
störungen,   lanzinierende  Schmerzen    und  Ataxie   fehlen    oder   sich    weniger 
geltend  machen.  Pipping. 

Spirochaete  pallida  in  der  Milz  eines  syphilitischen  Fötus.     Mit- 
teilung aus  Frederiksbergs  Hospital  von  A.  Brönnum   und  V.  Eiler- 
mann.   Kopenhagen.    Hospitalstideude  482.    No.  89.    S.  918.     1905. 
Von  einem  macerierten  syphilitischen  Fötus  haben  Verff.  Präparate  aus 
der  Leber,  Nebenniere,  Milz  (und  Placenta)  gemacht  und  unter  diesen  in  den 
Milzpräparaten  zahlreiche  typische  Spirochaete  pallida  gefunden,  nicht  aber 
in  den  übrigen  Organen.    Verff.  halten  Spirochaete  pallida  für  den  spezifischen 
Syphiliserreger.  Monrad. 

Untersuchungen  über*  die  Häufigkeit,  Lokalisation  und  Ans- 
breitungswege  der  Tuberkulose,  insbesondere  mit  Berück- 
sichtigung ihres  Sitzes  in  den  Lymphdrüsen  und  ihres  Vor- 
kommeos   im    Kindesalter.      Von    Francis   Harbitz.     Kristiania. 
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1905.  Videoskabs-Sehkabets  Skrifter.  I.  Mathem.-Dataryideosk.  KImbb. 
1904.    No.  8. 

Schon  seit  mehreren  Jahren  war  die  Anfmerkeamkeit  des  Verfassers 
auf  die  h&nfigen  and  oft  sehr  Yerbreiteten  tuberkulösen  Verftnderangen  im 
Ljmphdrüsensystem  des  Elindes  und  Bpeziell  auf  das  häufig  prim&re  Auf- 
treten einer  Lymphdrfisentuberkulose  gerichtet.  Verfasser  hat  darum  eine 
systematische  Untersuchung  diese  Fragen  betreffend  angestellt  und  seine 
Resultate  in  dieser  Arbeit  niedergelegt. 

Mit  grosser  Sorgfalt  sind  darum  bei  jeder  Obduktion  sowohl  die  super- 
fiziellen als  die  profunden  Gruppen  der  Halslymphdrüseu  (in  Verbindung  mit 
der  Halsschleimhaut  und  den  Tonsillen),  s&mtliche  Thorax glan dein  und 
Mesenterialdriisen  sowie  die  retroperitonealen  und  zuweilen  die  inguinalen 
Drfisen  sowohl  mikroskopisch  als  makroskopisch  untersucht  worden;  ohnedies 
wurden  die  Drftsen  an  Meerschweinchen  subkutan  auf  der  rechten  Seite  am 
Rucken  geimpft. 

Als  Grenze  zwischen  Erwachsenen  und  Kindern  hat  Verfasser  das 
15.  Jahr  gesetzt  Ausser  den  üntersuchungea  bei  Kindern  hat  Verf.  indes 
auch  ein  grosses  Material  Yon  Tuberkulose  bei  Erwachsenen  mit  spezieller 
Berücksichtigung  der  Berührungspunkte  mit  der  Kindertuberkulose  untersucht. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  Resultate  von  80  Obduktionen, 
die  Verfasser  im  Jahre  1898  am  pathologisch-anatomisctien  Institut  zu  Leipzig 
Yorgenommen  hat,  stellt  er  seine  Untersuchungen  aus  dem  pathologisch- 
anatomischen Institut  zu  Kristiania  in  mehreren  Statistiken  zusammen,  be- 
treffend den  Zeitraum  Yom  Jahre  1898  bis  1900  resp.  vom  Jahre  1901  bis 
April  1904. 

Im  ersten  Zeitraum  sind  85  Kinder  (resp.  61  teils  totgeborene,  teils 
w&hrend  oder  gleich  nach  der  Geburt  gestorbene)  ohne  Tuberkulose  und 
48  Kinder  mit  Tuberkulose  obduziert  worden. 

Im  zweiten  Zeitraum  sind  78  Kinder  ohne  Zeichen  einer  tuberkulösen 
Infektion  (und  ausserdem  206  Neugeborene)  samt  69  Kinder  mit  tuberkulöser 
Infektion  obduziert  worden. 

Im  ersten  Zeitrau^  wurden  somit  im  ganzen  188  Kinder  unter  15  Jahren 
obduziert;  Yon  diesen  waren  48  mit  Tuberkulose  infiziert  =  86,1  pCt  und 
85  »>  63,9  pCt.  waren  makroskopisch  frei  von  jeder  Spur  von  Tuber- 
kulose. 

Im  zweiten  Zeitraum  wurden  142  Kinder  obduziert.  Von  diesen  er- 
wiesen sich  69  =  48,6  pCt.  als  tuberkulös  infiziert,  w&hrend  37  =  51,4  pGt 
sowohl  von  tuberkulösen  Veränderungen  als  auch  von  durch  Impfung  nach- 
weisbaren latenten  Tuberkelbazillen  frei  waren. 

Die  Anzahl  der  tuberkulös  Infizierten  ist  im  zweiten  Zeitraum  viel 
grösser,  weil  in  der  letzten  Statistik  auch  zahlreiche  F&lle  mit  latent  nach- 
weisbaren Tuberkelbazillen  und  einige  F&lle,  wo  die  latente  Tuberkulose 
sich  nur  durch  mikroskopische  Untersuchungen  nachweisen  Hess,  mit- 
gerechnet sind. 

Beide  Statistiken  zusammengerechnet,  ergeben:  Yon  275  obduzierten 
Kindern  waren  117  =»  42,5  pCt.  tuberkulös  infiziert,  eine  sehr  hohe  Zahl, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  das  Reichshospital  zu  Kristiania  Patienten 
mit   allen    möglichen    Krankheiten     und    Yorzugsweise    nicht    tuberkulöse 
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aafnimmt.  (Patienten  mit  ansteckenden  Krankheiten  werden  nicht  auf- 
genommen.) 

Von  s&mtliohen  tnberkulös  Infiiierten  waren  72  =  61,5  pCt  an  Tnber- 
knlose  gestorben,  bei  27  =  28  pGt.  wnrde  nur  latente  oder  obsolete  Tnber- 
knlose  nachgewiesen  nnd  bei  18  ■■  15,8  pCt.  wurden  latente  Taberkeibasillea 
gefanden. 

Von  sftmtlichen  Kindern  nnter  einem  Jahre  (128)  waren  25  ^»  20,8  pGt 
tnberkalös  infiziert;  im  ersten  Vierteljahr  waren  11,8  pCt.  (6  Yon  im  ganien 
55  Obdasierten),  im  zweiten  21  pCt.  (7  von  88),  im  dritten  nnd  Tierten 
ca.  88  pCt  (12  Yon  87)  tnberknlds  infiziert.  Nicht  weniger  als  9  F&Uo 
wiesen  latente  TnberkelbaziUen  im  ersten  Lebensjahr  auf. 

Die  F&lle  Yon  latenter  nnd  obsoleter  Taberkolose  waren  insgesamt 
nur  27  =  98  pCt.  Ton  sämtlichen  275  Obduzierten  nnd  28  pCt.  von  sftmt- 
lichen 117  tuberknlös  infizierten;  von  diesen  27  worden  bei  25  die  Lymph- 
drüsen im  Thorax,  bei  9  die  Halsdr&sen  nnd  Tonsillen,  bei  7  die  Mesenterial» 
drnsen  als  Sitz  der  obsoleten  Taberkolose  gefonden.  In  einigen  F&llen 
gelang  es,  eine  generelle  Ljmphdrösentoberkolose,  latente  oder  obsolete  ond 
geheilte  (mit  negativem  Resultate  der  Impfungen)  nachzaweiaen. 

Nach  dieser  statistischen  Bearbeitong  seines  Materiales  geht  Verfasser 
dazu  ober,  die  Terschiedenen  Lokalisatioaen  der  Taberkolose  nfther  zu  be- 
sprechen, ond  beginnt  mit  dem  Vorkommen  Ton  latenten  Tuberkel- 
bazillen in  denLjmphdr&sen  (durch  Impfung  nachweisbar)  ohne  gleich- 
zeitige pathologische  Veränderungen,  makroskopisch  oder  mikroskopisch. 

Von  den  in  der  Zeit  Ton  1901  bis  1904  obduzierten  142  F&llen  ist 
es  bei  58  s  12,7  pCt  gelungen  latente  Tuberkelbazillen  durch  Impfung 
nachzuweisen,  ohne  dass  es  möglich  war  mikroskopisch  oder  makroskopisch 
Tuberkel  oder  tuberkulöses  Granulationsgewebe  zu  finden.  Von  diesen 
18  Kindern  waren  10  unter  einem  Jahre,  8  waren  zwischen  1  und  2  Jahre, 
2  zwischen  2  und  8  Jahre,  1  im  6.,  1  im  7.  und  1  im  11.  Jahre.  Die  Tuberkel- 
bazillen worden  am  h&ufigsten  in  den  Halslymphdrüsen  gefunden  (18  FftUe), 
in  2  F&llen  in  den  Halsdrüsen  zusammen  mit  anderen.  Nur  in  3  F&llen 
wurden  Bazillen  in  den  Mesenterialdrüsen  gefunden,  gewiss  eine  zu  kleine 
Zahl,  da  die  Untersuchungen  anfangs  zu  wenig  auf  diese  Drüsen  gerichtet 
wurden.  Nur  3mal  worden  Bazillen  in  den  Bronchial-,  Tracheal-  ond  Hilus- 
drüsen  gefunden. 

Im  allgemeinen  waren  es  die  Hals-  und  sodann  die  Mesenterialdrüsen, 
die  zuerst  geschwollen  waren.  Unter  den  Halsdrüsen  fanden  sich  wieder 
zoerst  die  Gland.  cer?ic  prof.  soper.  geschwollen.  Erst  sp&ter  finden  sich 
die  Thoraxdrüsen  geschwollen. 

Die  Impfungen  gaben  durchgehend  den  Eindruck,  als  w&ren  die  ge- 
impften Bazillen  Ton  geringer  Virulenz. 

Bei  s&mtlichen  diesen  jungen  Kindern  nimmt  Verfasser  an,  dass  die 
Infektion  nach  der  Gebart  erfolgt  ist;  das  Alter  der  Kinder  deotet  dann  in 
der  Richtung  eines  nur  kurzwierigen  Aufenthaltes  der  Bazillen  im  Organismus; 
dafür  spricht  auch  das  seltene  Vorkommen  Ton  latenten  Bazillen  bei  den 
älteren  Kindern.  Das  Material  des  Verfassers  liefert  insoweit  keine  Stütze 
für  die  Theorie,  dass  Timlente  Tuberkelbazillen  sich  lange  Zeit  latent  in  den 
Drüsen  halten  können. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  geht  es  aus  den  üntersochongen  hervor, 
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dass  geschwollene  Halsdrüson  in  einer  grossen  Anzahl  Ton  F&llen  aaf  tuber- 
kulöser Infektion  beruhen,  dass  sie  aber  noch  h&nfiger  anderen  Infektionen  zu- 
zuschreiben sind. 

Eine  nfthere  Besprechnng  Iftsst  Verfasser  den  FftUen  Ton  Tuberkulose 
mit  tödlichem  Ansgang  im  frühesten  Eindesalter  in  Bezug  auf  die  Möglich- 
keit einer  Infektion  yor  oder  nach  der  Geburt  zuteil,  ohne  doch  sichere 
Anhaltspunkte  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  finden  zu  können. 

Auf  der  anderen  Seite  zeigten  die  meisten  Kinder  Ton  tnberknlösen 
Ifftttem,  die  yor,  unter  oder  kurze  Zeit  nach  der  Entbindung  starben,  keine 
2«eichen  von  Tuberkulose  oder  tuberkulöser  Infektion,  Eine  intrauterine 
Überführung  yon  Tuberkelbazillen  ist  somit  jedenfalls  nicht  h&ufig. 

In  Betrefi  der  Frage,  wie  schnell  nach  der  Geburt  ein  postfötal  infi- 
ziertes Kind  sterben  kann,  kommt  Verf.  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  zu 
dem  Resultat,  dass  ein  Kind  im  Alter  yon  8  Wochen  an  tuberkulös  postfötaler 
Infektion  sterben  kann  (möglicherweise  schon  nach  5  Wochen). 

Verf.  geht  jetzt  zu  der  Frage  betreffend  die  wichtigsten  Lokalisationen 
und  Inyasionspf orten  der  Eindertuberkulose  über. 
Aus  seinem  Material  geht  hervor: 

Von  72  Fftllen  von  tödlicher  Tuberkulose  war  der  primäre 
Sitz  bei 

81  FlÜlen  in  den  Respirationsorganen 

9       «        ,      ,     Digestionsorganen 
83       ,       zweifelhaft. 
Vot    27    P&llen    von    latenter    Tuberkulose     fand    sich    die 
Tuberkulose 

16  mal  ausschliesslich  in  den  Lymphdrüsen  der  Brust 
i    ,  »  „     „     Halsdrüsen 

1   ,  ,  ,     «     Mesenterialdrüsen 

8   ,     in  den  Brust-  und  Halsdrüsen 
l    f,      »     »         »         n     Abdominaldrüsen 
5   9     generelle  Lymphdrüsen affektionen. 
Von  18  Füllen   mit   latent   nachweisbaren  Tuberkelbazillen 
fanden  sich  diese 

18  mal  ausschlieMlieh  in  den  Halsdrüsen  \ 

1    ,  ,  ,     ,    Mesenterialdrüsen  \   15  mal  Verdau ungstraktus 

1    ,     in  den  Hals-  und  Mesenterialdrüsen  i 

1    ,      ,      9     Thoraxdrüsen 
i    »     n      n    Hals-  und  Thorazdrnsen 
1    ,     ,    allen  8  wichtigsten  Lymphdrüsen gruppen. 

Fasst  man  die  todlichen  und  sämtliche  latenten  Fülle  zusammen,  so 
stellt  sich  die  Verteilung  wie  folgt: 


Primftr  im  Respirationstraktiis 

(81  +  16+   1)  =  48  F4Ue  =  41pGt. 

,        «   DigestionstraktusO 

(9+  2+15)  =  26       .    «22    . 

,        9   Respirations-  oder  Di- 

gestionstraktus 

(19+   4+    l)-24       .    -20,5pCt. 

Generelle  Lymphdrüsentuberkulose 

(  6+   5+    1)=11       ,    =   9,4    . 

Zweifelhafte  oder  spezielle  Ausgangspunkte                   »8       .    »   6,8    , 

0  Zum  Digestionstraktus  waren  auch  die  Gaumen- Tonsillen  und  Hals- 
drüsen gerechnet. 
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Was  die  Respirationsorgane  betrifft,  so  ist  die  Zahl  41  pCt.  gewiss 
za  klein,  nnd  rechnet  man  die  yorgeschrittenen  F&lle  mit  Taberkalose  im 
Respirations-  nnd  Digestionstraktns  mit,  so  ist  wahrscheinlich  reichlich  die 
Hälfte  sämtlicher  Fälle  als  primäre  Tuberkulose  im  Respirationstraktus  auf- 
zufassen. Durchgehend  waren  die  Ljmphdr&sen  primär  angegriffen,  und  die 
Lungen  waren  von  diesen  aus  infiziert  Eine  isolierte  Bronchialdrnsen- 
tnberkulose  ist  ziemlich  häufig,  dagegen  ist  eine  isolierte  Lungentuberkulose 
bei  Kindern  eine  Seltenheit.  Von  den  Lymphdrüsen  im  Thorax  waren  die 
Hilusdrfisen  und  die  Drüsen  längs  Trachea  und  um  die  Bifarkation  hemm 
am  stärksten  geschwollen,  so  dass  es  den  Eindruck  machte,  als  wären  die 
eigentlichen  Bronchialdrüsen  sekundär  Ton  hier  aus  infiziert.  Auffallend  ist 
das  seltene  Vorkommen  Ton  latenter  Tuberkulose  oder  latenten  Tuberkel- 
bazillen in  den  Thoraxdrüsen  im  Vergleich  mit  den  zahlreichen  Fällen,  wo 
Tuberkelbazillen  in  den  Halsdrfisen  nachgewiesen  wurden;  für  die  Ablagerung 
latenter  Tnberkelbazillen  sind  somit  die  Halsdrüsen  ein  wichtiger  Herd, 
wovon  yielleicht  eine  deszendierende  Tuberkulose  sich  zu  den  Thoraxdrfisen 
ausbreitet. 

Am  häufigsten  waren  die  Lungen  durch  einen  Durchbruch  der  Bron- 
chialdrüsen infiziert,  aber  auch  eine  Ijmphogene  Infektion  kam  yor.  Eine 
primäre  Infektion  des  Lungengewebes  war  bei  den  kleinen  Kindern  sehr 
selten.  Je  älter  das  infizierte  Kind  war,  desto  weniger  henrortretend  waren 
die  LymphdrÜsenaffektionen. 

Von  den  26  Fällen  (22  pCt.)  yon  primärer  Tuberkulose  im  Digestions- 
traktns waren  6  durch  primäre  Infektion  durch  den  Darmkanal  entstanden, 
während  in  8  Fällen  eine  gleichzeitige  Infektion  yom  Darmkanal  aus  und 
durch  den  Hals  angenommen  werden  musste.  Ausser  diesen  9  Fällen  gehören 
auch  hier  2  Fälle  yon  latenter  Tuberkulose  in  den  Hals-  und  Mesenterial- 
drüsen,  sowie  15  Fälle,  wo  latente  Tuberkelbazillen  in  den  Halsdrüsen 
(18  mal),  in  den  Mesenterialdrüsen  (1  mal)  und  an  diesen  beiden  Stellen 
(1  mal)  durch  Impfung  an  Meerschweinchen  nachgewiesen  wurden.  Verf. 
folgert  hieraus,  dass  eine  Infektion  durch  die  Darmschleimhaut  nicht  so 
häufig  wie  durch  die  Halsschleimhaut  ist.  Weiter  geht  es  aus  den  Unter- 
suchungen heryor,  dass  der  Ausgangspunkt  der  Tuberkulose  bei  Kindern 
doppelt   so    oft  im  Respirationstraktus   als  im  Digestionstraktns   sich  findet. 

Die  Anzahl  der  generellen  tuberkulösen  Ljmphdrüsenaffektionen  be- 
trägt nicht  weniger  als  11  (=:9,4pCL).  Zum  Teil  sind  die  einzelnen 
Drüsengruppen  jede  für  sich  durch  ihre  respektiyen  Schleimhäute  infiziert, 
yielleicht  kommt  auch  die  Möglichkeit  einer  hämatogen en  Infektion  vor, 
als  Regel  aber  muss  man  eine  Verbreitung  yon  einem  einzelnen, 
primär  angegriffenen  Orte  nach  den  anderen  Gruppen  yermuten, 
z.  B.  yon  den  Thoraxdrüsen  aus  nach  yerschiedenen  Richtungen  aszendierend 
und  deszendierend.  Auch  die  Halsdrüsen  können  den  Ausgangspunkt 
bilden,  selbst  wenn  die  Thoraxdrüsen  eine  ausgesprochene  käsige  Degeneration 
aufweisen. 

Auf  dieses  schrittweise  Übergreifen  der  Infektion  yon  einem  Drüsen- 
paket in  das  andere  legt  Verf.  grosses  Gewicht  (cfr.  die  Verhältnisse  bei 
Karzinom  und  bei  der  Impfungstuberkulose  der  Meerschweinchen),  ebenso 
wie  auf  die  L^rmphdrüsen tuberkulöse  im  allgemeinen.  Bei  kleinen  Kindern 
lokalisiert  sich   die  Tuberkulose   yorzugs weise   in   den  Lymphdrüsen,   wohin 
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die  Baiillen  gelaD^^en  können,  ohne  die  betreffende  Schleimhaat  zu  infizieren 
(cfr.  Experimente  an  Tieren).  Sollten  künftige  üntersachangen  festznstellen 
Termögen,  daes  latente  Tuberkel bazillen  auch  in  den  Mesenterialdrüsen  häufig 
Torkommen,  so  wurde  die  Anschauung  einer  Infektion  auch  der  Lungen  and 
der  Thoraxdräsen  von  dem  Digestionstraktus  aus  eine  bedeutende  Stfitze 
gewinnen.  Im  ganzen  genommen,  glaubt  Verf.,  dass  bei  Kindern  sowohl  als 
bei  Erwachsenen  eine  tuberkulöse  Infektion  in  der  Regel  lokale  Yerftnderangen 
mit  sich  führt;  gleichzeitig  aber  betont  er,  dass  die  Verbreitung  auch  leicht 
and  schnell  nach  den  yerschiedenen  Organsystemen  and  durch  die  rer- 
schiedenen,  natürlich  Torkommenden  Kanalsysteme  erfolgen  kann,  ohne  dass 
die  Lokalisation  hierbei  too  besonderer  Bedeatang  ist. 

Ausser  den  hier  referierten  Untersuchungen  bei  Kindern  hat  Verf. 
auch  die  Pälle  von  Taberkulose  bei  Erwachsenen  in  demselben  Zeitraum 
genau  antersncht,  mit  besonderer  Berücksichtigang  derselben  Fragen,  die 
oben  für  die  Kinder  erörtert  sind. 

Als  Resaltat  seiner  Üntersachangen  gibt  Verf.  an,  dass  eine  primäre 
Taberkulose  in  den  Lymphdrüsen  auch  bei  Erwachsenen  recht  häufig  ist; 
dass  ihr  primärer  Sitz  ausser  im  Thorax  häafig  im  Ünterleibe  und  speziell 
in  den  Halsdrüsen  ist;  das  sie  nicht  selten  generell  Terbreitet  vorkommt, 
sowie  dass  sie  sich  häufig  von  Regio o  zu  Region  verbreitet,  Jahre,  ja 
Dezennien  hindurch,  so  dass  schliesslich  ein  grosser  Teil  des  Lymphdrüsen- 
systems von  Taberkulose  angegriffen  ist  Frölich. 

Behandlung  der  Spondylitis  tuberculosa  bei  Kindern.  Von  Sin- 
ding-Larsen.  Tidsskrift  vor  den  norske  Lssgeforening.  1904.  S.  51— 64, 
9»— 104  u.  127. 

In  einem  Vortrage  der  X.  norwegischen  Ärzteversammlang  teilte  Verf. 
die  Prinzipien  seiner  Behandlung  der  Spondylitis  tuberculosa  mit,  soweit 
diese  in  dem  Seehospitz  Fredriksviem  durchgeführt  sind. 

Wenn  möglich,  wird  ein  frischer  Spondylitis  ein  Jahr  oder  jedenfalls 
so  viele  Monate  wie  möglich  im  Gipsbette  gehalten.  Später  darf  der  Patient 
ein  Korsett  darch  ein,  zwei  bis  drei  Jahre  tragen.  Es  wird  im  allgemeinen 
mit  festem  Gipsverband  angefangen,  und  dem  Patienten  wird  zuerst  das  Kriechen 
gestattet,  dann  wird  ihm  erlaubt,  mit  Stütze  und  zuletzt  auch  ohne  diese  zu 
gehen.  (Massage  der  ünterextremitäten  darf  während  der  langen  Rückenlage 
nicht  versäumt  werden.) 

Wenn  Patient  mit  fester  Gipsbandage  gut  geht,  bekommt  er  ein  Korsett 
and  kann  jetzt  entlassen  werden,  um  einige  Male  znrückza kommen  und  ein 
neues  Korsett  zu  erhalten.  Während  der  Korsettbehandlung  darf  gleichzeitig 
die  Rüekenmuskulatar  mit  Massage  behandelt  werden. 

Die  alten  Fälle,  bei  welchen  das  Hauptgewicht  aaf  der  Behandlung 
der  Deformitäten  liegt,  werden  im  allgemeinen  mit  Korsett  behandelt 

Das  Caletsche  Verfahren  ist  vom  Verf.  nie  benatzt  worden. 

Was  die  Komplikationen  betreffen,  werden  Senkungsabszesse  vorzugs- 
weise mit  Punktion  behandelt;  der  Troikart  wird  aber  niemals  gerade,  sondern 
immer  winklig  in  den  Abszess  hineingeführt.  Nach  dem  Entleeren  des  In- 
haltes wird  Jodoformglycerin  (lOproz.)  injiziert  Wenn  es  notwendig  wird, 
den  AbszesB  zu  inzidieren,  so  geschieht  dies  am  besten,  bevor  die  Haut 
kompromittiert  ist;  er  wird  ausgelöffelt  ond  mit  heissem  Wasser  aasgespült. 
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bis  die  Blutung  steht,  eventuell  leicht  jodoformiert,  unter  möglichst  wenig 
Drainage  sntariert  und  mit  Kompression  bandagiert.  Heilung  per  primam 
wird  in  dieser  Weise  oit  erreicht.  Wenn  ein  Abszess  schon  fistulös  geworden 
ist,  hilft  meistens  keine  andere  Behandlung  als  feachte  Umschl&ge.  Die 
Heilung  gelingt  fast  niemals. 

Den  ParaljTsen  wird  durch  richtige  und  rechtseitige  Behandlung  vor- 
gebeugt, und  wenn  sie  schon  aufgetreten  sind,  geben  sie  zu  keinen  besonderen 
Massregeln  Anlass.  Ejviu  Wang. 

Ctalmrgie. 

Über   Sehnentransplantationen    und    die    unblutige   Behandlung 
der  Lnxatio  congenita  cozsb.    Von  Bfilow-Hansen.    Tidsskrift  for 
den  norske  Lssgeforening.     1904.    S.  895. 
Die  Behandlung  der  Lnxatio  cox»  congenita.   Von  Bülow-Hansen. 
Norsk  Magazin  for  Lsegevidenskaben.     1904.    S.  1468— 14S4. 

In  der  X.  norwegischen  Ärzteversammlung  wurden  5  Patienten  mit 
Lähmungen  verschiedenen  Ursprunges  vorgeführt,  um  die  Resultate  der  Sehnen- 
transplantation  zu  demonstrieren. 

No.  1.  M&dchen,  12  Jahre  alt,  Poliomyelitis  als  ganz  kleines  Ei  od. 
Fuss  in  paralytischer  Equinovalgusstellung.  M.  tibialis  anticus  und  posticus 
total  paralytisch;  Quadriceps  femoris  hochgradig  paretisch. 

Nach  Transplantation  des  Peroneus  brevis  in  Tibialis  anticus,  Spaltung 
der  Achillessehne  mit  Verlängerung  eines  Teiles  k  la  Bayer  und  Trans- 
plantation des  anderen  in  Tibialis  posticus  und  endlich  Transplantation  des 
Biceps  in  die  Insertion  des  Quadriceps  femoris  an  die  Patella  wurden  sehr 
gute  Resultate  erreicht.  Sowohl  Dorsalflexion,  Adduktion  und  Supination 
des  Fusses  als  Extension  im  Kniegelenk  wurden  kräftig  ausgeführt. 

No.  2.  Tischler,  19  Jahre  alt  Nach  Poliomyelitis  (7  Jahre)  Lähmung 
des  rechten  Armes  mit  Paralyse  des  Deltoideus  und  Triceps.  Am  Vorderarm 
sind  Flexor  carpi  radialis  et  ulnaris,  Flexor  pollicis,  Extensor  carpi  ulnaris 
paralytisch  und  Flexor  digitorum  prof.  et  sublim,  samt  Flexor  pollicis  brevis 
paretisch.  Der  Vorderarm  atrophisch.  Hyperexteosion  im  Handgelenk.  Die 
Finger  lassen  sich  beugen  und  strecken,  doch  mit  Rücksicht  auf  Flexion  mit 
sehr  geringer  Kraft. 

Nach  Spaltung  der  Extensor  carpi  radialis  brevis  und  Transplantation 
des  einen  Teiles  im  Flexor  digitorium  profundus,  der  anderen  Hälfte  in 
Flexor  pollicis  und  Spaltung  der  Supinator  longus  mit  Transplantation  des 
einen  Teiles  im  Flexor  carpi  radialis,  während  der  andere  Teil  in  Situs  blieb, 
wurde  eine  branchbare  Hand  hergestellt,  welche  sich  mit  guter  Kraft  im 
Handgelenk  flektieren  Hess.  Der  Daumen  wie  die  übrigen  Finger  Hessen 
sich  auch  ganz  gut  flektieren. 

No.  8.  Knabe,  6  Jahre.  Paralytische  Equinusstellung  des  linken  Fusses 
nach  Poliomyelitis;  ausserdem  ist  Quadriceps  femoris  gelähmt. 

Nach  Transplantation  der  einen  Hälfte   der  Achillessehne   im  Tibialis 

anticus   und  Verlängerung   der   anderen   k  la  Bayer,  Spaltung    des   Biceps 

^femoris  mit  Transplantation  der  einen  Hälfte  an  die  Patella  wurde  ein  sicherer 

Gang  erreicht.    Den  Fuss   konnte  Fat.   bis    zu   weniger   als   einem    geraden 

Winkel  flektieren  und  das  Knie  mit  guter  Kraft  extendieren. 
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No.  4.  Mftdcheo,  7  Jahre  alt.  Hemiplegia  spastiea  mit  totaler  rechts- 
seitiger L&hmang  nach  Gehirnblatang  w&hrend  eines  Hastenanfalles  (Keuch- 
husten) im  Alter  Ton  3  Jahren.  Nach  der  totalen  L&hmnng  ist  ein  krampf- 
artiger Zustand  des  rechten  Armes  zurückgeblieben.  Er  wird  krampfhaft 
an  die  £rnst  gedrückt  und  mit  dem  Ellenbogen  in  einem  geraden  Winkel 
gebogen.  Die  Hand  steht  in  Flexionskontraktur  in  einem  geraden  Winkel, 
und  s&mtliche  Finger  sind  flektiert  (Klein-  und  Bingflnger  ad  maximum). 
Der  Daumen  ist  stark  adduziert  und  flektiert.  Vorderarm  proniert  und  die 
Hand  ausserdem  ulnarflektiert. 

Nach  Resektion  einiger  Zentimeter  der  Sehne  des  Extensor  carpi 
ulnaris  und  Durchschneiden  der  Sehnen  der  Flexor  digestorum  prof.  et 
sublim,  und  Transplantation  der  gespalteten  Extensor  carpi  radialis  longus, 
die  eine  H&lfte  im  peripheren  Ende  der  Flexor  sublimis,  die  andere  an  dieselbe 
der  Flexor  profundus  and  Durchschneiden  der  Flexor  carpi  ulnaris  sind  die 
spastischen  abnormen  Stellungen  beinahe  gehoben.  Handgelenk  und  die 
Finger  lassen  sich  extendieren,  und  die  Hand  kann  bei  Yersehiedenen  Arbeiten 
benutzt  -werden. 

No.  5.  M&dchen,  8  Jahre  alt.  Hemiplegia  spastica  dextra  nach  Scarla- 
tina.  Sowohl  Bein  als  Arm  sind  rechtsseitig  spastisch  gelähmt.  Nach  Spaltung 
der  Achillessehne  mit  Verlängerung  k  la  Bayer  und  Transplantation  in 
Tibialis  anticus  samt  Durchschneiden  der  krampfartigen  Adduktoren  wird 
Normalstellung  der  Füsse  und  des  Ganges  ohne  Spasmen  erreicht. 

Durchschneidung  der  Sehnen  des  Flexor  und  Extensor  carpi  ulnaris 
machte  die  Bewegung  und  Stellung  der  Hand  freier. 

Verf.  hat  im  ganzen  eine  oder  mehrere  Transplantationen  an  52  Patienten 
ausgeführt. 

Verf.  bespricht  weiter  sein  Verfahren  bei  der  unblutigen  Behandlung 
der  Luxatio  coxsq  congenita  nach  Paci-Lorenz  und  demonstriert  einige 
seiner  Patienten.  Dasselbe  Thema  wurde  auch  in  einem  Vortrag  in  der 
medizinischen  Gesellschaft  zu  Kistiania  behandelt. 

Im  ganzen  hat  Verfasser  55  Repositionen  ansgeföhrt.  Die  Zahl  der 
Patienten  ist  42;  29  mit  einseitiger  und  18  mit  doppelseitiger  Luxation.  Die 
Behandlung  ist  bei  24  zu  Ende  gebracht.  Die  ftlteste  mit  einseitiger  Luxation 
ist  ein  Mädchen  von  17  Jahren  und  die  älteste  mit  doppelseitiger  ein 
Knabe  von  7^/9  Jahren.     Der  jüngste  Patient  war  2  Jahre  alt. 

Mit  einem  durchschnittlichen  Alter  von  6  Jahren  gab  die  Behandlung 
bei  50  pCt  (12  Patienten)  eine  ideale  anatomische  Stellung,  bei  88,88  pCt. 
(8  Patienten)  eine  Repositio  excentrica,  i.  e.  88,88  pCt.  mit  guter  ana- 
tomischer Stellung. 

12,5  pGt.  (8  Patienten)  zeigten  Transposition  (nach  Torne)  und  4,17  pGt. 
(1  Patient)  Reluxation.  Eyvin  Wang. 

Sehnenplastik.    Von  Bnlow-Hausen.    Forhandlinger   i    det    medicinske 
Selskab  i  Ghristiania.     1904.    S.  148. 

1.  Mädchen,  7  Jahre  alt.  Paraljsis  extremitatis  sup.  sinistr.  Durch 
Wendung  entbunden,  der  linke  Arm  komplett  paralytisch,  kurzer  als  der 
rechte  und  atrophisch.  Die  Muskeln,  welche  sich  am  besten  erhalten  haben, 
sind  Subscapularis,  Teres  major,  Pectoralis  major  et  minor. 

Es  wurde  gute  elektrische  Reaktion  in  Pectoralis,  Teres,  Deltoideus 
und  Biceps  gefunden,  weniger  gute  in  Triceps  und  den  Flexoren  des  Vorder- 


264  JohansesseD,  Übersicht  aas  der  nordischen 

armes.    Die  Extensoren    des  Vorderarmes,   Hypothenar  and  Interossei  gaben 
keine  Reaktion. 

Es  warde  in  zwei  Seancen  operiert,  and  zwar  wardeu  zuerst  die  Inser- 
tionen des  Teres  major  nnd  Sabscapalaris  gelöst  and  nach  maximaler  Sapination 
des  Armes  mit  Seide  aafs  neae  za  der  Insertion  der  Snpraspinatas  fixiert. 
Wegen  Kontraktarstellong  warden  Pectoralis  major  et  minor  rerl&ngert. 

In  der  zweiten  Seance  warde  Extenaor  carpi  radialis  longns  trans- 
plantiert;  nach  Spaltung  in  zwei  Teile  wurde  der  eine  Teil  mit  Fiexor  digit. 
sublim.,  der  andere  mit  Fiexor  longus  poilicis  yerbunden.  Supinator  wurde 
mit  der  Sehne  des  Fiexor  carpi  radialis  zusammengenäht.  Als  Resultat 
wurde  ^eine  gute  Stellung  des  Armes  erreicht.  Die  Bewegung  Tome  und 
aufw&rts  reicht  beinahe  bis  zur  Höhe  des  Kinnes.  Die  Finger  werden  mit  gater 
Kraft  gebeugt,  und  die  Patientin  kann  einen  Gegenstand  mit  der  Hand  fest- 
halten, sogar  einen  Stuhl  von  dem  Boden  heben. 

2.  M&dchen,  18  Jahre  alt.  Pes  equinorarus  duplex.  Die  Füsse  fr&her 
durch  mehrere  Jahre  mit  Redressement  und  Bandage  behandelt,  und  waa 
den  rechten  Fuss  betrifft,  mit  gutem  Erfolg;  mit  dem  linken  war  sie  aber 
nicht  im  Stande,  Abduktion  and  Pronation  auszufahren.  Die  eine  H&ifte  des 
Tibialis  anticus  wurde  mit  Seidendraht  Terl&ngert  und  an  der  Basis  des 
Metatarsi  quinti  zugen&ht,  die  andere  H&lfte,  wie  auch  die  Achillessehne 
wurden  verlängert;  Adductor  hallucis  longus  et  breyis  nnd  Fiexor  digitoram 
warden  durchgeschnitten.  Es  ist  ein  Resultat  erreicht,  welches  sowohl  ana- 
tomisch als  funktionell  sehr  schön  ist.  Eyvin  Wang. 
Luxatio  coxffi  congenita.  Von  P.  E.  Giertsen.  Forhandlinger  i  det 
medicinske  Selskab  i  Ghristiania.     1904.    S.  302. 

Verf.  hat  drei  Patienten  mit  unblutiger  Reposition  nach  Paci -Lorenz 
behandelt  und  zwar  zwei  Fälle  mit  doppelseitiger  und  einen  mit  eiuseitiger 
Luxation.  Unter  diesen  ffinf  Repositionen  wurden  yier  mit  ideellem  Resultat 
und  einer  mit  Besserung  (Subluxation)  ausgeführt 

Ausserdem  werden  zwei  Fälle  erwähnt,  wo  Ton  der  Reposition  abgeraten 
wurde.  Sie  betrafen  zwei  Damen,  28  und  21  Jahre  alt;  trotzdem  wurde  ein 
Repositionsrersuch  von  anderen  gemacht  und  zwar  im  ersten  Fall  mit  Fractura 
coli  femoris,  im  zweiten  mit  Lähmung  des  Peroneus  als  Resultat. 

Eyyin  Wang. 

Hernia  funiculi  umbilicalis.  Von  0.  Semb.  Forhandlinger  i  det 
medicinske  Selskab  i  Ohristiania.  1904.  S.  245. 
Das  Kind  wurde  wegen  Hernia  funiculi  umbilicalis  im  Alter  Ton 
10  Stunden  operiert  Es  wurde  eine  ToUständige  Incarceration  gefunden,  und 
die  Reposition  gelang  erst,  nachdem  der  obere  Rand  der  Bruchpforte  2 — 8  cm 
inzidiert  geworden  war.  Der  Bruchinhalt  zeigte  sich  ans  Goecum  mit  Golon 
ascendens  samt  zahlreichen  Dünndarmschlingen  bestehend.  Im  kleinen 
Appendix  wurden  einige  kleine  Mekoninx^klumpchen  gesehen. 

Die  ersten  paar  Tage  nach  der  Operation  ging  alles  gut,  dann  stellte 
sich  eine  gefahrdrohende  Darmatonie  ein,  gegen  welche  subkutane  Injektionen 
Ton  Strychninum  nitricum  mit  gutem  Erfolg  yerwendet  warden.  Die  Dosen 
machten  0,0005  aus  und  wurden  zweimal  mit  Zwischenraum  Ton  2^9  Stunden 
injiziert.  Schon  eine  halbe  Stunde  nach  der  letzten  Injektion  kamen  reich- 
liche Flatus  und  mehrere  Stühle.    Die  vollständige  Heilung  folgte  jetzt  rasch. 

Eyvin  Wang. 
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Paraffiuplastik  bei    eingesmikeiier   Nase.     Von    Sindiag  -  Larsen, 

Saehospiz  PredriksTsorn.   Tidsskrift  for  deo  norske  Lngeforening.    1905. 

S.  1. 

An   einem  6j&hrigen  Knaben,   desseD  Septnm  nasi  eartilaginoenm  TOn 

einer   Inpöaen  Affektion   deetraiert  war,   wodurch  der  Patient  eine  h&ssliche 

Sattelnase   bekommen    hatte,   warden    vom  Verf.    zwei  Injektionen  mit  einer 

Paraffin -Vaselin- Mischung    nach    Stein    in   den  Nasenrücken    gemacht;    die 

erste  Injektion    an    zwei  Stellen,  jede    ^1  ecm,   die    andere    ungef&hr   zwei 

Monate  später,  ebenfalls  k  1  ecm. 

Das  Resultat  war  aosgezeiehnet,  indem  der  Verf.  ein  Profilbild  des 
Patienten  zeigt,  welches  nngefthr  7  Monate  nach  der  ersten  Injektion  aaf- 
geaommen  wnrde.  Auf  dem  Bilde  sieht  man,  dass  der  Patient  eine  hübsche 
Nase  mit  leicht  konyezer  Krümmung  bekommen  hat.  Tschady. 

Aligemeliies. 

Über  die  Barlowsche  Krankheit.  Von  A.  Clopatt.  Finske  L&karesäll- 
skapeU  Handlingar.     1904.    Bd.  46.    No.  6.     S.  552. 

Verf.  teilt  einen  Pall  der  Barlow sehen  Krankheit  mit,  den  ersten 
ans  Finland  Teröffentlichten,  in  weichem  Lande  die  betreffende  Affektion 
selten  vorkommt. 

Patient  war  ein  Mftdehen,  1  Jshr  alt,  das  von  6  Monaten  mit  Kah- 
miieh,  welche  wfthrend  */4  Stunden  im  Soxhletschen  Apparat  sterilisiert 
wurde,  emfthrt  worden  war;  dazn  hatte  sie  Mellins  food  erhalten.  Es  wurde 
verordnet:  ungekochte  Milch,  Apfelsinensaft  und  Fleischsaft;  das  Kind  ge» 
nass  nach  einigen  Wochen.  Im  Anschlnss  hierzu  gibt  Verf.  eine  Darstellung 
der  Symptomatologie,  der  pathologischen  Anatomie,  der  Diagnose  und  der 
Behandlung  der  Barlowschen  Krankheit  und  berührt  dabei  auch  die  Frage 
von  der  Steril isierung  der  Milch.  Pipping. 

Rachitis  auf  Madagaskar.  Von  B.  Ebbell.  Norsk  Magazin  for  Lsdge- 
videnskaben.     1904.    S.  811. 

Nach  einer  zehnjährigen  ärztlichen  Wirksamkeit  auf  Madagaskar 
(Antsirabe)  hat  Verf.  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  gewöhnliche  An- 
nahme von  mangelndem  Vorkommen  der  Rachitis  in  den  Tropen  nicht 
richtig  ist.  Die  Krankheit  kommt  auf  Madagaskar  gar  nicht  so  selten  vor 
und  wird  von  den  Eingeborenen  mit  dem  Namen  „Tambavy*  bezeichnet. 
Sie  wird  als  angeboren  betrachtet,  und  es  wird  angenommen,  dass  sie  von 
dem  Umstand  herrührt,  dass  die  Mutter  während  der  Schwangerschaft  süsse 
oder  zu  stark  gesalzene  Speisen  genossen  hat. 

Die  Behandlung  der  Krankheit  darf  nach  der  Meinung  der  Ein- 
geborenen unter  diesen  Umständen  sehon  vordem  sie  ausgebrochen  ist  und 
bereits  einige  Tage  nach  der  Geburt  angefangen  werden.  Es  wird  Medizin 
gegeben,  die  ans  bitteren  Dekokten  sowohl  für  äusserlicheu  als  innerlichen 
Gebrauch  besteht.  An  einzelnen  Orten  werden  zermalmte  Knochen  oder 
geschabtes  Holz,  speziell  ans  einer  Feigenart,  gegeben.        Eyvin  Wang. 

Ein  Fall   von    infantilem  Myxödem    geringeren  Grades    mit   aus- 
gebreiteter  Psoriasis.    Von  Olof  Dalsjö.    Hygiea.     1903.     S.  887. 
Der  19  jährige  Fat.,  der  wegen  ausgebreiteter  Psoriasis  in  das  Kranken- 
haus Sabbatsberg  zu  Stockholm  aufgenommen  wurde,  fiel  sofort  durch  einen 
Jahrbuch  für  Kinderheilkunde.    N.  F.    LXIY.    Ergänzongshelt.  1$ 
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gewissen  Grad  tob  Infantilismas  in  die  Aagen.  Diesen  Infantilismas^  der 
sich  hauptsächlich  darch  kindliche  Gesichtszüge  und  kindliche  Stimme,  ge- 
ringen Haarwachs  der  Schamgegend  and  der  Achselhöhlen,  sowie  darch  das 
Vorhandensein  von  Epiphysenknorpeln  (Röntgenaufnahme  der  einen  Hand) 
kund  gab,  setzt  der  Verf.  in  Zusammenhang  mit  einem  Hypothjreoidismus 
und  gründet  diese  Auffassung  teils  auf  das  Vorhandensein  ?on  geringen, 
auf  Myxödem  deutenden  Veränderungen  im  Gesicht,  teils  und  hauptsächlich 
auf  das  Resultat  der  eingeleiteten  Schilddrüsentherapie.  Der  Pat.  bekam 
zwei  Thyreoidtabletten  k  0,83  g  täglich,  und  während  dieser  Behandlung 
wurde  die  Haut  des  Gesichts  sichtbar  dünner  and  mehr  elastisch,  der  Haar- 
wuchs wurde  rermehrt,  die  Psoriasiseffloreszenzen  schwanden  yöUig  ohne 
andere  Behandlung,  und  Tor  allem,  nach  4  Monaten  konnte  ein  Läogen- 
zu wachs  des  Körpers  von  4,5  cm  festgestellt  werden.  Klercker. 

Ein   Fall    von   Mors    thjmica.    Von   Nils   WaUn.     Allmänna   svenska 
Läkaretidn  Ingen.     1904.     No.  51. 

Der  Fall    betrifft   ein    17  Tage    altes,   künstlich    ernährtes  Kind,    das 
plötzlich  dyspnoisch  und  cyanotisch  wurde    und   nach  6  Standen  asphyctico 
modo  starb.     Bei  der  Sektion,  wobei  jedoch  nur  die  Brustkavität  untersucht 
wurde,  konnte  der  Autor  „einen  mehr  als  gewöhnlich  entwickelten  Thymus* 
(nach   Formalinhärtung   während    17   Tage    7,7  cm    lang,   6,5  cm    breit   und 
1,8  cm  dick),  sowie  auf  Erstickung  deutende  Zeichen   konstatieren,    und    da 
er  ausser  dem  vergrösserten  Thymus    keine    andere  Ursache   finden   konnte, 
glaubt  er  diesen  letzteren  hierfür  Terantwortlich  machen,  ond  also  die  Diagnose 
auf  einen  sogenannten  Thymustod  stellen  zu  müssen.  Der  Fall  scheint  jedoch 
dem  Ref.  weder  klinisch  noch  pathologisch-anatomisch  genügend  untersucht 
worden  zu    sein,   um    als  Beweismaterial  in  der  Diskussion  dieser  sehr  um- 
strittenen Frage  dienen  zu  können.  Klercker. 
Die  durch  adenoide  Vegetationen  herrorgerufenen,  fernerliegen- 
den Symptome.    Mitteilungen  aus  der  Klinik  für  Ohren-,  Nasen-  und 
Halskrankheiten  des  Kommunehospitals  zu  Kopenhagen  (Direktor:  Prot. 
Mygind).    Von  Stabsarzt  J.  F.  Fischer,  Assistenten  der  Klinik.   Uge- 
skrift  for  Lsdger.     1904.    66.  Jahrg.    No.  32.    S.  751. 
In  der  Klinik  wurden  vom  März  1899  bis  Jan  aar  1902  500  an  adenoiden 
Vegetationen  leidende  Patienten  behandelt;  unter  diesen  500  Patienten  waren 
246  männlichen,  254  weiblichen  Geschlechts.     71  waren  unter  5  Jahren,  890 
zwischen  5  und    15  Jahren    und  39    über   15  Jahre   alt.    In    einer   früheren 
Mitteilung   (siehe  Jahrb.  f.  Kinderheilk.,   Bd.  55)   sind   die    durch    adenoide 
Vegetationen  direkt  hervorgerufenen  Symptome    erwähnt  worden,    während 
in  der  gegenwärtigen  Mitteilung  folgende  fern  erliegende  Symptome  erwähnt 
werden: 

Epistaxis.  Häufig  auftretendes  und  mitunter  auch  starkes  Nasen- 
bluten wurde  bei  53  Patienten  (ca.  10  pCt.)  gefunden,  aber  nur  bei  15  hörte 
das  Nasenbluten  vollständig  auf  unmittelbar  nach  der  Adenotomie. 

Enuresis  findet  an  dieser  Stelle  nur  kurze  Erwähnung,  weil  von 
Hand  des  Verfassers  schon  früher  eine  Untersuchung  über  diese  Komplikation 
vorliegt  (siehe  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  55.  Bd.  S.  605).  In  ca.  14  pCt.  trat 
Enuresis  als  begleitendes  Symptom  auf,  und  die  Adenotomie  stellte  sich  in 
Bezug  auf  die  Enuresis  in  folgender  Weise  heraus:  ca.  50  pCt.  der  Kinder 
wurden  von  dem  Leiden  geheilt,  und  bei  ca.  85  pCt.  besserte  sich  dasselbe. 
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Kopfschmerzen  haben  sehr  hänfig  (ca.  44  pCt.)  die  adenoiden 
Vegetationen  begleitet.  Die  Schmerzen  lokalisieren  sich  am  h&ufigsten  am 
Nacken  oder  an  der  Stirn,  nicht  selten  aber  ausschliesslich  an  der  Glabella. 
Verf.  sncht  die  Ursache  der  Schmerzen  im  mangelhaften  Abfluss  des  Blutes 
nnd  der  Lymphe  aus  dem  Gehirn. 

An&mie  wurde  in  ca-  84pGt.  angetroffen  und  besserte  sich  sehr  nach 
der  Adenotomie. 

Aprosezie  wurde  bei  ca.  36  pGt.  nachgewiesen  nnd  dies  nicht  be- 
sonders bei  blutarmen  Kindern,  denn  bei  ca.  66  pCt.  unter  den  Patienten 
mit  Aprosexie  konnte  keine  An&mie  nachgewiesen  werden.  Verf.  schreibt 
die  Entstehung  der  Aprosexie  in  erster  Linie  der  Nasenstenose  zu  und  führt 
an,  dass  die  durch  Nasenstenose  bedingten  mangelhaften  ZirkulationsTerh&lt- 
nisse  im  Gehirn  hindernd  auf  die  Funktionen    desselben    einwirken  können. 

Stottern  und  Stammeln.  Unter  den  Patienten  litten  18  an  Stottern 
und  8  an  Fehlern  der  Aussprache,  nnd  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  die 
adenoiden  Vegetationen  auch  bezüglich  der  Patogenese  der  Sprachmängel 
einen  herTorragenden  Platz  behaupten.  Monrad. 

Krankenhaasberiehte. 

Das    Kinderspital    ^Königin   Louise*    zn    Kopenhagen.      Oberarzt: 
Prof.  Hirschsprnng.    Jahresbericht  für  1908.    Kopenhagen  1904. 

Im  Jahre  1908  wurden  465  Kinder  aufgenommen  nnd  456  wieder  ent- 
lassen. 76  starben,  wovon  13  kurz  nach  der  Ankunft  im  Spital.  Die  Gesamt- 
zahl aller  Verp€egungstage  war:  17  723. 

In  der  Poliklinik  wurden  4671  Kinder  behandelt  nnd  11522  Kon- 
snltationen  gegeben. 

Im  Laufe  des  Jahres  ist  das  Spital  restauriert  und  gleichzeitig  mit 
Zentralheizung  versehen  worden.  Monrad. 

Jahresbericht  des  Kindorspitals  , Königin  Louise*  zn  Kopenhagen 
für  das  Jahr  1904. 

Im  Jahre  1904  sind  512  Kinder  im  Spitale  behandelt  worden;  von 
diesen  starben  87  (13  unmittelbar  nach  der  Aufnahme  ins  Spital).  Die  Ge- 
samtzahl aller  Verpfleg nngs tage  war:  18  145. 

In  den  dem  Spital  zugehörenden  Polikliniken  sind  5057  Kinder  be- 
handelt worden  und  ungefähr  15  000  Konsultationen  gegeben. 

Aus  den  kurzgefassten  Krankheitsverzeichnissen  führen  wir  an: 
18  Fälle  von  Invaginatio  intestini  (10  Knaben  und  3  M&dchen.  Acht 
Kinder  wnrden  geheilt  (2  durch  Laparotomie  und  6  durch  unblutige  Behand- 
lung); 4  Kinder  starben  (diese  wurden  alle  laparotomiert);  1  Kind  wurde  als 
angeheilt  entlassen.  Ferner  bemerken  wir:  2  Fälle  von  Tetania;  1  Knabe 
mit  Sarcoma  renis  (gestorben)  nnd  ein  anderer  Knabe  mit  Sarcoma 
vesica  urinaria  (gestorben).  2  Mädchen  litten  an  Stenosis  pylori  cong. 
und  wurden  beide  geheilt.  Hypertrophie  nnd  Dilatatio  coli  cong.  ist 
bei  einem  Knaben  gesehen  und  Hypertrophie  nnd  Dilatatio  oesophagi 
congenita  ebenfalls  bei  einem  Knaben  notiert. 

Schliesslich  soll  angeführt  werden,  dass  der  vormalige  Direktor  des 
Spitals,  Herr  Professor  Hirschsprnng,  am  1.  Oktober  1904  seinen  Abschied 
genommen  und  dass  ihn  Herr  Prof.  Wich  mann  ersetzt  hat. 

Monrad. 

18* 
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Das  Seehospiz  saRefsnsBss  (Seeland).  Oberarzt:  Professor  Seh epe lern. 
Jahresbericht  f&r  das  Jahr  1908.     Kopenhagen  1904. 

Im  Jahre  19(^,  dem  28.  Betriebsjahr,  sind  im  ganzen  340  Kinder  be- 
handelt worden,  mit  einer  Gesamtzahl  Ton  47  450  Verpflegangstagen.  Von 
den  Kindern  wurden  68  geheilt  und  27  bedeutend  gebessert,  während  6  Kinder 
starben  und  die  Krankheit  sich  bei  yier  Kindern  yerschlechterte.  126  Kinder 
waren  am  Ende  des  Jahres  noch  unter  Behandlung.  Diese  war,  wie  ge- 
wöhnlich, eine  durchaus  konservative  (hygienisch  -  di&tetisohe  und  hydro- 
pathische). M  on  rad. 

Die  Kindersanatorien  Kopenhagens.  14.  Jahresbericht  Jahr  1908. 
Kopenhagen  1904. 
Im  Jahre  1908  wurden  197  Kinder  in  das  Sanatorium  aufgenommen; 
die  Verpflegungstage  waren  im  ganzen  9058  und  der  durchschnittliche  Auf- 
enthalt jeden  Kindes  somit  46  Tage.  Während  des  Aufenthaltes  nahmen  die 
Kinder  durchschnittlich  2—8  Kilo  an  Gewicht  zu.  Monrad. 

Das  Seehospiz  bei  Jnelsminde  (Jütland).  Oberarst:  Dr.  Hoff-Hansen. 
Jahresbericht  für  1908.  Ugeskrift  lor  Lsdger.  1904.  66.  Jahrg.  No.  80. 
S.  705. 

Das  Seehospiz  bei  Juelsminde  ist  in  1901 — 1902  erbaut  worden,  hat 
ca.  1 12  000  Kronen  (dänisch)  gekostet  und  ist  für  52  tuberkulöse  Kinder  ein- 
gerichtet. Der  Preis  für  Aufenthalt  und  Behandlung  ist  sehr  massig  (1  dänische 
Krone  täglich). 

Im  Jahre  1903  sind  115  Kinder  behandelt  worden  mit  im  ganzen 
17  659  Verpflegungstagen.  Die  Behandlung  war  durchaus  eine  konservierende, 
hygienisch-diätetische  und  hydropathische,  und  die  erreichten  Resultate  waren 
sehr  schön.  Monrad. 

Das  Seehospiz  zu  Juelsminde.    Jahresbericht   für    1904.    Von  Oberarzt 
Hoff-Hansen.    Ugeskrift  for  Laeger.     1905.    No.  44. 
Im  Jahre  1904  sind  129  Kinder  im  Seehospiz  behandelt  mit  zusammen 
18885  K ran kheits tagen.     Die  Kosten  jedes  Krankheitstages  betrugen  1  Krone 
61  öre  (=»  1,80  Mark).  Monrad. 


Hfinchener  Oesellsehaft  fttr  Kinderheilkunde. 

Sitzungsbericht,  Februar  bis  Mai  1906. 

Die  FebruarsitzuBg  der  Gesellschaft  brachte  neben  Geschäftlichem  die 
Beratung  und  Annahme  der  schon  im  letzten  Bericht  erwähnten  Eingabe  an 
das  bayrische  Kultusministerium  bezüglich  Verbesserung  der  Hebammen- 
ausbildung  in  der  Säuglingspflege. 

Einleitend  gab  Herr  HutzJer  in  kurzen  Zügen  seinen  auf  der  Meraner 
Versammlung  gehaltenen  Vortrag  und  verlas  alsdann  die  von  einer  Kommission 
ausgearbeitete  Eingabe.  Diese  fordert  unter  Hinweis  auf  die  Reformbedürf- 
tigkeit des  heutigen  Ausbildungssystems  im  wesentlichen  eine  gründlichere 
Ausbildung  der  Hebammen  in  der  Pflege  des  gesunden  und  kranken  Säuglings, 
der  Anleitung  der  Frauen  zum  Stillen,  der  Wahl  und  Bereitung  geeigneter 
künstlicher  Nahrung,  der  rechtzeitigen  Erkennung  von  Gesundheitsstörungen 
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des  S&agliBgs,  alles  dmrch  einen  Kiaderarat  in  6w6chigem  Kurse  an  einer 
Iftr  moderne  S&aglingspflege  eingerichteten  Anstalt  mit  Ambulatoriam.  Dieser 
Unterricht  ist  im  Anschlass  an  die  gebnrtshülfliche  Ansbildaiig  tn  erteÜen, 
nach  dem  Enrsas  sind  die  Schülerinnen  einer  anl  die  Srteilang  der  Appro- 
bation mitwirkenden  Prüfung  durch  denselben  P&diater  zu  unterwelrfen.  Bei 
Gelegenheit  der  obligatorisch  einzuführenden  Repetitionskurse  sind  dio  Kennt- 
nisse  in  der  Säuglingspflege  aufzufrischen. 

Die  aosfübrliche  Begründung  bringt  die  dem  Kinderarzte  bekannten 
Tatsachen  von  den  Beziehungen  der  hohen  Säuglingssterblichkeit,  Unkenntnis 
der  Mutter,  mangelnder  BrustemähraDg  und  von  der  Bedeutung  der  Heb- 
amme diesen  Missständen  gegenüber,  namentlich  auf  dem  Lande.  Die  Schülerin 
muss  allen  draussen  an  sie  gerichteten  Fragen  gegenüber  auf  der  Höhe 
unserer  heutigen  Anschauungen  stehen»  ohne  dass  dadurch  die  Aufgaben  des 
Arztes  untergraben  oder  sein  Eingreifen  umgangen  werden  dürfen«  Die  Ein- 
gabe warde  mit  dem  Zusätze  der  Dringlichkeit  und  dem  Ersuchen  um  An- 
hören der  Gesellschaft  für  Kinderheilkunde  bei  etwaiger  Beratung  einstimmig 
angenommen. 

Die  Märzsitznng  war  einem  Keferate  Ton  Herrn  Seitz  über  die 
Krankheiten  des  Pubertätsalters  gewidmet.  Der  Vortragende  hielt  sich 
an  seinen  Beitrag  über  diesen  Gegenstaud  zu  dem  neuen  Handbuch  der 
Kinderheilkunde  (F.  G.  W.  Vogel,  Mai  1906).  In  der  Diskussion  bemerkt 
Herr  Heck  er,  dass  der  Erfolg  bei  Behandlung  der  Kryptorchie  mit 
Massage  sehr  von  der  Art  und  Form  abhänge.  Ist  der  Leistenring  schon 
passiert,  so  ist  die  Gabelpelotte  erfolgreich;  angeborene  Fälle  sind  schwieriger. 
Gegen  „Wachsweh*  leistete  H.  das  Chinin  oft  gute  Dienste.  Dysthyreoidie 
wird  oft  mit  Einsetzen  der  Pubertät  erst  manifest.  —  Herr  Wohlmnth  ver- 
miest Erwähnung  der  gesteigerten  Appendicttishäufigkeit.  l)as  in  der  P. 
beginnende  Asthma  hält  er  für  meistens  bleibend.  Herr  Uffenheimer  be- 
spricht den  angeblichen  Ascites  heranwachsender  Mädchen,  den  paralytischen 
Unterleib,  den  auch  der  Vortragende  und  Herr  Wohlmuth  als  häufig  er- 
wähnen. Während  in  den  von  Seitz  heran  gezogenen  Fällen  von  schwerem 
Morphinismus  jugendlicher  ärztlicher  Leichtsinn  ohne  weiteres  zu  beschuldigen 
war,  legt  Herr  Uffenheimer  Wert  auf  die  Heredität 

Herr  Rommel  und  Herr  Hutzier  besprachen  ihre  Eindrücke  von  der 
Berliner  Ausstellung  für  Säuglingsfürsorge  und  gaben  dem  Wunsche 
Ausdruck,  dass  diese  als  Wanderausstellung  nach  verschiedenen  Städten  ver- 
anstaltet werde. 

Herr  Hut  zier  berichtet  über  einen  Fall  von  Atresia  ani,  gebildet 
durch  eine  Hautfalte,  die  durchtrennt  wurde.  Dahinter  war  ein  elastischer 
Sphinkter  fühlbar,  am  Damme  eine  kleine  Fistel,  aus  der  sich  Mekonium 
entleerte  und  die  sich  später  sehloss. 

Herr  Mennacher  zeigte  einen  mit  Flnorescin  nach  Tappeiner  be- 
handelten Fall  von  Favus  bei  einem  achtjährigen  Mädchen,  sowie  Präparate 
der  Skutnla  mit  Pilzen.  Zur  Behandlung  ist  stete  Sonnenbelichtung  er- 
forderlich, vielleicht  deshalb  der  geringe  bisherige  Erfolg.  Bei  einem  wirk- 
lichen Erfolg  muss  man  die  durch  die  regelmässige  gründliche  Waschung 
gegebene  erhöhte  Reinlichkeit  mit  in  die  Wagschale  legen.  Herr  Seitz  und 
Herr  Wolff  berichten  über  einen  Fall  von  Angina  Vincentt  und  zeigen 
Präparate  von  Spiroebaete,  Pseudodiphtheriebazillen  und  fiacillns  fusiformis 
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ans  dem  Falle;  milder  Yerlaaf;  hioterbleibendes  üleas.  Herr  üffeiiheimer: 
Die  Spirochaeten  etc.  sind  bei  Kindern,  weiche  bereits  Z&hne  haben,  am 
Zahnhals  leicht  za  finden. 

Die  Aprilsitzang  warde  im  Gisela-Kinderspitale  mit  einer  l&ngeren 
Reihe  tob  Erankenvorstellangen  eingeleitet. 

Herr  Heck  er  stellt  ein  2  Monate  altes,  kongenital-luetisches  Kind 
vor  mit  Krallenstellang  beider  H&nde  ähnlich  der  bei  Radialisl&hmang 
bei  kontrahiert-flektiertem  Schnlter-,  Ellbogen-  nnd  Handgelenk,  also  keine 
schlaffe  L&hmnng  wie  die  Parrotsche;  wahrscheinlich  sind  Zage  des  N. 
radialis  in  den  entzündlichen  Gewebsprozess  eingeschlossen  and  gereizt,  wie 
Herr  Trampp  bemerkt,  an  der  filibogengelenksnmwindang.  Die  Streckung 
ist  schmerzhaft,  das  ünterhautzellgewebe  der  Hand  ödematös  infiltriert. 
Ähnliche  F&lle  sind  von  Finkelstein  bekanntgegeben.  Vortragender  zeigt 
Photographien  gleicher  Stell  an  gsanomalien  bei  Geburtshämatom  der  Dura  n.  a.; 
ferner  mikroskopische  Bilder  der  Osteochondritis  syphilitica  und  Vergleichs- 
bilder. Aus  dem  Blate  des  Falles  wurde  die  Spirochaete  pallida  gewonnen 
(Präparat). 

Herr  Komm  ei  stellt  in  der  Diskussion  die  Frage,  wie  man  sich  auf 
das  Verlangen  Baginskjs  nach  Isolierung  der  manifesten  Hereditärsjphilis 
aaf  Säuglingsabteiiangen  zur  Infektiosität  eines  solchen  Falles  stellen  solle. 
Herr  Hutzier  u.  A..  erklären  die  Frage  als  allein  abhängig  von  der  Rein- 
lichkeit. Wer  die  Übertragung  durch  unsaubere  Berührung  nicht  umgehen 
könne,  isoliere  besser. 

Herr  Hut  zier  stellt  vor: 

1.  eine  doppelte  Bajonettfraktur  der  Unterarmknochen,  bei  welcher 
die  gute  Funktion  nach  einem  Monat  in  starkem  Gegensatze  zum  Befund 
im  Röntgenbilde  (totale  bajonettförmige  Verschiebung,  Verkeilung)  steht; 

2.  tuberkulöse  Kyphoskoliose  nach  Pleuritis  nnd  Sequestrierung  mit 
Rachitis  vergesellschaftet; 

3.  drei   verschieden altrige  Rachitiker  mit  wechselndem  Symptomonbild. 

4.  Nach  Paraffin-Injektion  geheilter  Nabelbrnch;  der  Knopf  hat  sich 
kragen  knopfähnlich  nach  unten  ausgebreitet 

5.  Die  in  der  letzten  Sitzung  beschriebene  Atresia  ani  als  geheilt  Die 
bereits  sich  kundgebende  Anlage  zur  Obstipation  beabsichtigt  der  Vortragende 
durch  Sphinkterendehnung  zu  bekämpfen.  Bei  Nabeleiterungen,  wie  sie  kom- 
plizierend in  diesem  Falle  auftrat,  zögere  man  nicht  mit  der  Inzision. 

Herr  Rommcl  empfiehlt  in  der  Diskussion  die  Behandlung  mit  dem 
Paquelin  nach  Escherich  und  nachfolgend  essigsaure  Tonerde-Umschläge.  . 

6.  Ein  drei  Wochen  altes,  16M)  g  schweres  Kind,  das  ohne  Couveuse 
oder  Wärmflasche,  in  Ofennähe  gehalten,  gedeiht,  Ansatz  aufweist  und  eine 
grosse  vitale  Energie  zeigt,  dabei  an  Nahrungsmenge  sehr  grosse  Bruchteile 
seines  Körpergewichtes  zu  sich  nimmt  In  der  Diskussion  bemerkt  Herr 
Rommel,  dass  der  Fall  ausserordentlich  gut  den  Unterschied  zwischen  Früh- 
geburt und  lebensschwach  Geborenen  beweise.  Im  vorliegenden  Falle  spricht 
für  die  Frühgeburt  auch  die  gute  Gestaltang  des  Wärmehaushaites;  die  Prognose 
dieser  Fälle  ist  gut;  das  Gesetz:  Nahrungsmenge  von  der  Geburt  ab  etwa  Vi  ^^^ 
Körpergewichtes,  gilt  für  sie  bekanntlich  nicht,  die  Mengen,  besonders  an 
der  Brust,  steigen  auf  Vi  Qod  mehr,  ausserdem  sind,  entgegen  Czerny,  mehr 
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ala    fünf   Mahlzeiten    zu   reichen.    Herrn  Uatzlers   Erfahrungen  sind  nicht 
so  günstige. 

7.  Sftagiing,  nicht  gedeihend  im  AUaitement  mixte  bei  Buttermilch, 
bei  Battermilch  mit  Rahm  darauf  Zunahme  Ton  800  g  in  18  Tagen.  Die 
Buttermilch  wird  im  Hanse  dargestellt,  mit  kleinen  Resten  Ton  Buttermilch 
ähnlich  der  Kefjrbereitung.  Buttermilch  und  Magermilch  sind  nicht  gleich- 
bedeutend, deshalb  Buttermilch  -f-  Rahm  nicht  als  Vollmilch  anzusetzen,  der 
Acidit&tsgrad  besitze  das  Hauptgewicht. 

8.  Herr  Hut  zier  bespricht  schliesslich  einige  Fälle  Yon  Sch&del- 
▼erletzungen. 

Zum  Beschluss  der  Sitzung  berichtete  Herr  Uffen heimer  fiber  den 
Yon  Prof.  Sommer  Anfang  April  in  Giessen  abgehaltenen  Kurs  zur  medi- 
zinischen Psychologie  mit  Bezug  auf  Behandlung  undErziehnng 
der  angeboren  Schwachsinnigen.  Der  Kurs  war  yon  Teilnehmern  aus 
yerschiedenartigen  Berufsarten  zahlreich  besucht  und  konnte  als  wertvolle  Vor- 
bereitung f&r  den  im  Oktober  stattfindenden  Kongress  für  Jugendfürsorge 
nnd  Kinderkunde  dienen.  Vortragender  erw&hnte  die  Vorträge  and  Demon- 
strationen yon  Wejgandt,  Berliner,  Dannenberger,  Lay  (letzterer  über 
experimentelle  Didaktik;  der  Besprechung  lag  der  Satz  zugrunde:  jeder  An- 
schauung entspricht  eine  Darstellung);  Henze  yertrat  den  Grundsatz,  dass 
Schwachbefthigte  nie  ans  einer  Hilfsschule  in  die  Normalsohule  zurftok- 
znbringen  seien.  Klumker  und  D annemann  sprachen  über  Fürsorge- 
(Zwangs*)Erziehung,  letzterer  über  strafrechtliche  Beziehungen  des  an- 
geborenen Schwachsinns  und  das  jugendliche  Verbrechertum.  Den  im  Thema 
enthaltenen  interessantesten  Teil  des  Kurses  hatte  Sommer  übernommen, 
üffenheimer  berichtet  durch  Wiedergabe  yon  Zeichnungen  und  Abbildungen 
über  die  komplizierten,  zu  den  Untersuchungen  verwandten  Apparate,  im 
wesentlichen  Messinstrumente  des  zeitlichen  Ablaufes  nnd  der  Qualität  der 
Wirkung  optischer,  akustischer  und  taktiler,  als  solcher  selbst  messbarer 
Reize.  Fragebogen  und  Schemata  erleichtem  die  Übersicht  der  Ergebnisse. 
Behandelt  wurde  fernerhin  die  Psychologie  der  Aussage  (Reproduktion 
der  Wahrnehmungen).  Einzelheiten  des  Berichtes  finden  sich  in  der  Münch. 
med.  Wochenschr.,  1906,  No.  21. 

In  der  Maisitznng  brachte  Herr  Adam  einen  Fall  yon  diffuser 
Sarkomatose  der  Leptomeningen  (kleine  Run dzellensarkomknölchen  und 
flächenhafte  Geschwülste  an  Grosshirnoberfläche,  Chiasma,  IV.  Ventrikel); 
bemerkenswert  war  die  Unsicherheit  der  Diagnose,  das  Fehlen  der  yom 
Vortragenden  als  differentialdiagnostisch  stets  sehr  wertvoll  angesehenen 
«täches  cerebrales*,   der  wechselnde  Znstand    und   plötzliche  Schlnssverlauf. 

Herr  Dörnberger  stellte  die  Frage  der  Zahnnngskrankheiten 
zur  Diskussion.  In  der  Literatur  ist  noch  immer  keine  Einigkeit  zu  finden, 
der  Meinungsstreit  aber  wird  mit  mehr  Hitze  als  Sachlichkeit  geführt.  Der 
Standpunkt  des  Vortragenden  ist,  dass  ein  Fremdkörpergefühl  beim  Zahn- 
durehbruch  durch  Vermittelung  des  Greifens  und  Beissens,  Zahnfleischreizung, 
-entzündung,  der  ganze  Vorgang  ausserdem  Schmerz,  Unruhe,  gestörten 
Schlaf  veranlassen  könne,  Krämpfe,  Ausschläge,  Fieber,  Husten,  Diarrhöen 
in  keinen  Zusammenhang  mit  der  Zahnung  gebracht  werden  dürfen. 

In  der  Diskussion  erklärt  Herr  Spiegelberg  seine  Übereinstimmung 
mit  den  allgemeinen  Ausführungen  des  Vortragenden,   möchte  aber   den  Zu- 
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sammeakAng  manekor  Encheinnngeiiy  nameDtlich  auf  nervötem  Gebiete,  mit 
der  Zahnang  nicht  so  gründlich  zarackgewiesen  sehen,  den  Strophnlvs 
retten  nnd  die  Kr&mpfe  als  Reaktion  auf  einen  hier  Tom  Zahafleisch  aus- 
gehenden peripheren  Reiz  bei  Spasmophilen  aufrecht  erhalten,  obgleich  ihm 
diese  Anschaunng  schon  vor  Jahren  den  heftigen  Angriff  eines  Fanatikers 
der  Wissenschaft  zugezogen  habe.  Die  wahrscheinlich  gesteigerte  elektrische 
Erregbarkeit  mnase  das  Bindeglied. bilden. 

Auch  Herr  Rommel  glaubt  entschieden  an  eine  Inmitleidenschaft- 
sLehimg  der  Nervensphftre  (s.  Strophulua,  Pollakurie  u.  s.  w.).  Man  stelle 
die  elektrische  Übererregbarkeit  fest,  prüfe  den  Himdruck  und  Tergleiohe 
(die  WaehstumskurTen. 

Herr  Hutzier  weist  ebenfalls  den  Zusammenhang  nicht  von  der  Hand; 
für  die  Verbindung  physiologischer  Yorg&nge  mit  pathologischen  Folge- 
zuständen  gibt  es  genug  Analogien. 

Ebenso  Herr  Pfaundler:  Er  ist  durch  Erfahrung  bei  der  eigenen 
Zähnung  von  der  Negierung  zurückgekommen.  Exaktes  Prüfen  ist  schwer. 
Die  wenigen  Zahlen  der  Grazer  elektrodiagn ostischen  Untersuehungen 
sprechen  für  eine  Steigerung  der  elektrischen  Erregbarkeit  w&hrend  patho- 
logischer Dentition;   bei  dem  Schneidezahndurchbruch  scheint  sie  zu  fehlen. 

Herr  Trnmpp  findet  bei  der  Zahnung  eine  oft  erhebliche  Anorexie. 
Herr  Dorn  berger  möchte  nicht  missTeretanden  sein  und  sieh  nur  gegen 
die  Yerlfigenheitsdiagnose  „Zahnkrankheit*  wenden. 

Herr  Dörnberger  regt  in  einem  kurzen  Vortrag  über  die  Schwierig- 
keit der  Verhütung  der  Keuchhusten  Verbreitung  in  öffentlichen  Stadtanlagen 
und  Sommerfrischen  die  Anlage  eines  abgegrenzten,  mit  allen  Hnlfsmitteln 
ausgerüsteten  Walderholungsplatzes  zur  Freiluftbehandlung  mit  Isolierung 
An  und  S;chiägt  femer  die  Errichtung  Ton  Keuchhusteosanatorien  in  ge- 
eigneter Gegend  vor. 

Ans  der  Diskussion  sind  bemerkenswert  die  Erfahrungen  Roramels 
über  den  offensichtlichen  Erfolg  der  Freiluftbehandlung  an  einer  Keuch- 
httstenepideniie  im  Münchener  Säuglingsheim,  erhoben  durch  die  Verlegung 
aller  Erkrankten  aas  dem  Heime  in  eine  ländliche  Villa  und  Vergleiehs- 
beobachtungen. 

Zum  Schlüsse  der  Sitzung  brachte  Herr  Trumpp  einen  Fall  von 
Erjthema  infectiosum  Sticker  zur  Mitteilung,  das  bei  einem  16jährigen 
Mädchen  mit  blauroten  Flecken  im  Gesicht,  subjektiv  Brennen  ohne  Fieber 
begann,  sich  nachher  als  scharf  gegen  Ohren  und  Mundgegend  abgesetzte, 
aus  unregel  massigen  Flecken  zusammenfliessende  Röte,  begleitet  von 
Exanthem  des  Gaumens,  FoUikelschwellung  u.  s.  w.  zu  erkennen  gab;  an 
den  Extremitäten  ähnliches  Exanthem,  mehr  gleiehmässig  scharlachrot  auf 
den  Streckseiten;  am  8.  Tage  erkrankte  in  leichterer  Form  die  Schwester. 
Keine  Prodrome,  Quelle  unbekannt,  Inkubation  nicht  zu  erheben,  Involution 
ähnlicU  dem  Erjthema  multiforme.  Vortragender  betont  besonders  die  bei 
solchen  Erythemen  gegebene  Gelegenheit  zu  Fehldiagnosen. 

EiuQ  Sitzung  am  letzten  Mai  war  der  Durchberatang  einer  Dienst- 
anweisung iüT  die  Münchner  Schulärzte  gewidmet.  Ausserdem  besprach 
Herr  Trumpp  einen  Fall  von  Urogenitaltuberkulose. 

Spiegelberg. 


XV. 

llitteilnng  ans  dem  Bad«pester  ■U*Uichen  Kinderaayle. 

Ober  die  Rhinltiden  der  Säuglinge. 

Von 

Dr.  FRANZ  VON  TORDAY, 

Obennt. 

Die  ernstere  BedeutuDg  der  Säuglingsrhinitiden  ist  zu  aller- 
-erst  in  den  anatomischen  Verhältnissen  zu  snchen.     Laut  grund- 
legenden Studien  ist  vor  allem  am  medianen  Schnitt  der  Nasen- 
höhle   bei    Neugeborenen •  die    besondere    Enge    der  Nasengänge 
.au£Pallend.     Die  untere  Nft^enmuschel  liegt  knapp  an  der  Seiten- 
*'wandy  und  der  untere  Nasengang  wird  nur  später  mit  der  wachsenden 
Kurve  der  Muschel  erweitert     Yerh&ltnismässig  am  weitesten  ist 
der  mittlere  Nasengang,  seine  Richtung  ist  bei  Kindern  bedeutend 
gerader  als    bei  Erwachsenen,    von    vorne    scheint    er   ganz    ge- 
schlossen zu  sein    und  ist  nur  durch  ein  kleines,   beinahe  rundes 
Loch  zugänglich.     Je  jünger  der  Kinderschädel,  um  so  eher  sieht 
dieses  Loch  wie  von  einem  Ring  umschlossen  aus,  dessen  Grund 
darin    liegt,    dass   das    vordere,    stumpf    abgerundete  Ende    der 
unteren  Muschel    sich    an  das   obere  Ende    der  unteren  Muschel 
anlegt.     Die  Verhältnisse  der  Durchmesser  zu  einander    sind  im 
Gavum  narium  der  Säuglinge   andere    als    bei  Erwachsenen.     In 
Frontalschnitten    ist   in  diesem  Alter   die  Enge   der   Nasenhöhle 
im  Vergleiche  zu  den  Messungen  des  Gesichtsschädels  au£Pallend. 
Der    rückwärtige    freie  Rand    des  Septum  narium  liegt  bei  Neu- 
geborenen   im  Säuglingsalter  beinahe    flach    und    bildet  mit  dem 
weichen  Gaumen    und    Zungenzapfen    einen   mehr    oder    weniger 
schiefen  Winkel.     Mit  dem  vorschreitenden  Alter  rückt  die  Nasen- 
wand aus  der  wagerechten  Lage  immer  mehr  in  die  senkrechte; 
ihr  rückwärtiges  Ende,  biegt  sich  bogenförmig  aufwärts,   und  die 
so  entstehende  bogenförmige  Konvexität  legt  sich  beinahe  senk- 
recht  zur    Horizontale   der    Nasenhöhle.     Mit    diesem  Umstände 
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sind  auch  die  Choanenhöhen  der  Neugeborenen  im  Zusammen- 
hange. Beim  Vergleiche  der  Medianschnitte  ist  auffallend,  das& 
der  fötale  und  der  Rachen  im  frühen  Kindesalter  weniger  ge- 
bogen ist,  als  im  späteren  Alter.  Der  Rachendeckel  läuft  beinahe 
wagerecht,  fast  in  einer  Linie  mit  dem  Gaumen,  und  die  Hals- 
wirbelsäule bildet  durch  diesen,  für  dieses  Alter  charakteristischen 
Verlauf  einen  förmlichen  Rechtwinkel.  Die  Fortsetzung  der 
Nasengänge  in  den  Rachenraum  erinnert  uns  im  Eindesalter  an 
einen  im  rechten  Winkel  gebogenen  Schlauch,  der  Ort  des 
Winkelbruches  ist  etwas  mehr  abwärts,  als  die  spheno-occipitale 
Synchondrose.  An  der  rückwärtigen  oberen  Rachenwand  ver- 
engt auch  die  Wölbung  des  Musculus  capitis  antici  den  Raum. 
Die  Einmündungen  der  Tuba  pharyngealis  sind  im  Säuglings- 
alter etwas  unter  der  Fläche  der  Nasenhöhle,  werden  auch  ein 
wenig  nach  rückwärts  gedrängt.  Die  Einmündung  ist  im  fötalen 
Alter  einem  von  einer  feingestrahlten  niedrigen  Schanze  um- 
gebenen Loche  ähnlich,  später  wölbt  sich  der  hintere  obere  Teil 
des  Ringkranzes  mehr  hervor,  und  das  radiale  Loch  wird  überall 
mehr  einem  Trichter  ähnlich. 

Aus  diesen  anatomischen  Verhältnissen  folgt,  dass  die 
geringste  Blähung  der  Schleimhaut  zur  Verschliessung  einer  solch 
engen  Schlauch  bildenden  Säuglingsnase  genügt.  Leicht  stockt 
der  Nasenschleim  zufolge  der  Winkelbeugung  des  Schlauches, 
die  Stockung  des  Schleimes  hingegen  vergrössert  und  vervoll- 
ständigt die  Undurchdringlichkeit  der  Nase. 

Weitgreifend  ist  die  Bedeutung  dieser  Atmungsfähigkeit  im. 
Kindesalter,  vor  allem  erschwert  sie  die  Nahrungsaufnahme,  da 
doch  das  Saugen  beinahe  unmöglich  wird.  Andererseits  tritt 
eine  ständige  Atmungsinsuffizienz  ein,  da  der  normale  Atemweg 
durch  die  Nase  führt  und  der  Säugling  sich  noch  nicht  daran 
gewöhnte,  noch  nicht  dazu  innerviert  ist,  unter  solchen  Umständen 
durch  den  Mund  zu  atmen.  Besonders  leicht  tritt  im  Schlafe  Dyspnoe 
auf,  da  im  Säuglingsalter  auch  bei  offenem  Munde  der  durch  den 
Mund  führende  Atemweg  geschlossen  bleibt.  Diesen  Mechanismus 
erklärt  Donders  derart,  dass  sich  der  Mundraum  auch  ohne 
Muskelarbeit  schliesst,  infolge  der  Luftdruckdifferenz,  welche 
zwischen  der  Aussenluft  und  der  der  Mundhöhle  besteht;  die 
Zunge  klebt  an  dem  Gaumen  und  legt  sich  ihrer  ganzen  Länge 
nach  an  das  obere  Zahnfleisch  und  verweilt  in  dieser  Lage  auch, 
dann,  wenn  der  Säugling  während  des  Schlafes  den  Mund  un- 
willkürlich öfFnet.     Das  schlafende  Kind  schnarcht  laut,   erwacht 
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bald  erstickend,  trachtet,  den  grossen  Luftmangel  mit  einigen 
tiefen  Atemzügen  zu  stillen,  dabei  schreit  es  laut  auf.  Zum 
Schreien  gesellt  sich  oft  einerseits  in  Begleitung  von  Cyanose, 
andererseits  mit  Starrkrämpfen  verbunden,  Laryngospasmus. 
Bouchut  wollte  diese  paroxysme  Dyspnoe  mit  der  Aspiration 
der  Zunge  erklären,  Kussmaul  sucht  den  Grund  in  der  akuten 
Eongestion  der  Lunge,  welche  die  Folge  der  energischen  und 
erfolglosen  Einatmung  wäre.  Moure  nimmt  an,  dass  der  vom 
Pharynx  in  die  Stimmritze  fliessende  nasale  Schleim  den  Laryngo- 
spasmus hervorrufe. 

Eine  weitere  bedeutende  Folge  der  Rhinitis  ist,  dass  infolge 
der  entzündeten  Schleimhaut  die  bakterienzurückhaltende  und 
bakterientötende  Fähigkeit  der  Nasenhöhle  aufhört.  Tyndall, 
Gunning,  Kümmel,  Strauss  konstatierten,  dass  die  in  der 
Lunge  sich  befindende  eingeatmete  Luft  keine  Mikroorganismen 
enthält.  Hilde brandts  Versuche  beweisen,  dass  die  Keime 
nicht  einmal  bis  zur  Trachea  gelangen.  Piaget  widerlegte  jene 
Theorie,  dass  die  Nasenhöhle  zur  Fortpflanzung  der  Bakterien 
ein  guter  Boden  wäre.  Thomson  und  Hewett  stellten  fest^ 
dass  die  in  die  Nasenhöhle  gelangten  und  im  Yestibulum  nicht 
zurückgehaltenen  Krankheitskeime  durch  die  vibrierende  Bewegung 
des  Epithels  weiter  in  den  Rachen  getrieben  werden,  wo  sich  zu 
dem  bakteriziden  Effekte  des  Nasenschleims  der  des  Speichels 
gesellt.  Die  bakterientötende  Fähigkeit  des  Nasenschleims  wurde 
zuerst  von  Würtz  und  Lermoyez  festgestellt.  Nach  Boylan 
und  Schechs  Erfahrungen  jedoch  vernichtet  der  Nasenschleim 
nicht  jeden  Krankheitskeim.  Laut  Violets  Behauptung  verdankt 
der  Nasenschleim  seine  bakterizide  Fähigkeit  grösstenteils  der 
Fagocität  der  durch  active  Diapedese  an  die  Oberfläche  der 
Schleimhäute  gelangten  weissen  Blutkörperchen.  Gleichfalls  auf 
Phagocitose  beruht  die  Bakterien  rückhaltende  Fähigkeit  der 
sich  zum  Ringe  gesammelten  Waldeyerschen  Drüsen  im  Nasen- 
Rachenraume.  Trotzdem  ist  die  Asepsis  der  Nasenhöhle  keine 
vollständige,  besonders  wurden  im  vorderen  Teile  (Fehleisen, 
Löffler,  Löwenberg,  Hajek  u.  s.  w.)  pathogene  Keime  ge- 
funden (Pneumococcus,  Streptococcus,  Staphylococcus,  Koch- 
und  Löfflerbazillen),  welche  auf  die  Art  der  Saprophyten  so- 
lange leben,  bis  lokale  Umstände  ihre  Virulenz  vernichten.  So- 
bald akute  Rhinitis  eintritt,  erlöscht  die  Fähigkeit  sämtlicher 
Schutzeinrichtungen.  Die  gesunde  aseptische  Nase  ist  das 
Schutzorgan  der  Luftwege.     Die  erkrankte  rhinitische  Nase  birgt 
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im  SäugliDgsalter  grosse  Gefahren  in  sich,  und  zwar  deshalb, 
weil  die  in  der  Vorhalle  der  Nase  bisher  als  Saprophyten 
lagernden  Pneumokokken,  Streptokokken,  Staphylokokken  und 
andere  Krankheitskeime  unter  den  zu  ihren  Gunsten  veränderten 
Terh&ltnissen  eine  grosse  Virulenz  erreichen.  In  diesem  Alter 
werden  die  Erankheitskeime  und  Erankheitsprodukte  durch  die 
erweiterten  DrQsenwege  sehr  schnell  verschleppt,  und  derart 
kann  die  durch  die  Rhinitiden  zur  Virulenz  gelangte  Bakterien- 
flora der  Nasenhohle  sehr  leicht  eine  Septichämie  verursachen. 
Die  Weiterbeforderung  der  Bakterienflora  verursacht  in  erster 
Beihe  in  den  zu  ihrer  Rückhaltung  berufenen  Schleimdrüsen,  in 
den  Tonsillen  eine  Entzündung,  in  ihrem  weiteren  Wege  ruft  sie 
die  Entzündung  der  Luftröhre  und  Bronchialschleimhaut,  die 
flbrinöse  und  katarrhale  Entzündung  der  Lunge  hervor.  Oft 
gesellt  sich  besonders  zur  Rhinitis  der  Säuglinge  die  eitrige  Ent- 
zündung des  Mittelohrs,  deren  Grund  einerseits  in  der  Enge  des 
Nasen-Rachenraumes  liegt,  welche  die  Stauung  des  Schleimes 
befördert,  andererseits  in  der  Lage  und  Form  der  Paukenhöhle 
im  Eindesalter  und  schliesslich  in  der  Kürze  und  Breite  der 
Eustachröhre.  Das  Übergreifen  der  Rhinitis  auf  die  Bindehaut 
der  Augen  ist  besonders  für  das  Säuglings-  und  Kindesalter 
charakteristisch. 

Die  Rhinitis  im  Säuglingsalter  ist  auch  deshalb  gefährlich, 
weil  sie  das  Kind  zur  Atmung  durch  den  Mund  zwingt;  weder 
die  Mund-  und  Rachengebilde,  noch  die  Tonsillen  besitzen  jedoch 
eine  Bakterienausscheidungs-  resp.  eine  Bakterientötungsfahigkeit, 
es  kann  daher  sehr  leicht  eine  Infektion  entstehen. 

Was  die  Ätiologie  der  Rhinitiden  im  Säuglingsalter  betrifiFt« 
spielen  die  Infektionen  während  der  Geburt  eine  grosse  Rolle.  In 
Ausnahmsfällen  kann  der  Neugeborene  bei  vorzeitigem  Platzen  des 
Fruchtsackes  mit  Rhinitis  geboren  werden.  Legry,  Dubrisay, 
Demelin,  Letienne  beschrieben  solche  Fälle.  Die  Coryza  des 
Neugeborenen  tritt  gewöhnlich  1 — 2  Tage  nach  der  Geburt  auf. 
Bei  solchen  Fällen  ist  die  vaginale  Infektion  während  der  Geburt 
wahrscheinlich.  Derartige  Rhinitiden  sind  gewöhnlich  gonor- 
rhoische, obzwar  jede  maternale  Leucorrhea  schwere  Rhinitiden 
verursachen  kann.  Blennorrhagische  Rhinitiden  gesellen  sich 
häufig  zu  vorausgegangener  Opbthalmoblennorrhea.  Dass  diese 
vorausgeht,  und  dass  die  gonorrhoischen  Rhinitiden  verhältnis- 
mässig seltener  sind  als   die  Opbthalmoblennorrhea,    findet  ihren 
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Grund  nach  Ti ssier  darin,    dass    die    bakterizide  Fähigkeit    des* 
Nasenschleims  grösser  ist  als  die  der  Tränen. 

Das  Badewasser  kann  sowohl  zur  Entstehung  der  gonor- 
rhoischen, als  auch  der  akuten  Säuglingsrhinitis  beitragen.  Der 
durch  das  in  die  Nase  gelangte  Seiienwasser  verursachte  Schleim* 
hautinsult  kann  genügen,  dass  die  Yirulenz  der  Nasenmikro- 
organismen pathologisch  wird.  Dieselbe  Bedeutung .  hat  die: 
Erkuhlung,  die  Einatmung  dei  kälteren  Luft 

Während  die  blennorrheische  Rhinitis  gewöhnlich  bei  ein 
paar  Tage  alten  Säuglingen  erscheint,  tritt  die  luetische  Goryza. 
meistens  später,  einige  Tage  nach  der  Geburt,  auf.  Die  Flüssig- 
keit ist  hier  nicht  Eiter,  sondern  gewöhnlich  blutig  faserige» 
Sekret.  Gaston  unterscheidet  in  seiner  über  die  luetischen 
Säuglingsrhinitiden  geschriebenen  Abhandlung  fünf  Formen: 
1.  Goryza  fissuralis,  2.  Goryza  posterior,  3.  Adenoiditis  subacuta,, 
4.  Rhinopharyngitis  su£Pocatiya,  5.  Rhinopharyngitis  septichemica 
acuta,  subacuta  und  chronica,  welch  letztere  die  infolge  luetischer 
Rhinitis  entstehenden  Septicopyämien  in  sich  schliesst. 

Ausser  den  akuten  serösen,  seropurulenten,  von  Pneumo-»,, 
Strepto-  oder  Gonokokken  verursachten,  möglicherweise  luetischen 
Rhinitiden  sind  noch  die  diphtheritischen  Säuglingsrhinitiden  tod 
grosser  Bedeutung.  Zarniko  unterscheidet  diesbezüglich  in 
seinem  rhinologischen  Lehrbuche  drei  Formen:  Rhinitis  diphthe- 
ritica  catarrhalis,  Rhinitis  membranacea  und  die  Rhinitis  diphthe- 
ritica  strictu  sensu.  Die  Rhinitis  catarrhalis  diphtheritica  ist  eine 
akute  Rhinitis  mit  viel  eitrig  -  schleimiger  Ausscheidung,  mit 
schmerzhaften  Drüsenanschwellungen  in  der  Kiefernecke,  mit  ge- 
störtem Allgemeinbefund.  Bei  bakteriologischer  Untersuchung 
finden  wir  entweder  eine  reine  Diphtheriekultur  oder  eine  von 
Strepto-,  Staphylokokken  und  Pseudodiphtheriebazillen  ge- 
mengte Kolonie.  Die  Diagnose  ist  leicht,  wenn  sie  sich  zur 
Rachendiphtherie  gesellt  oder  wenn  eine  solche  ihr  vorausgeht, 
schwer,  wenn  sich  der  Prozess  nur  auf  die  Nase  bezieht.  Die 
Rhinitis  fibrinosa  pseudomembranacea  tritt  meistens  mit  Fieber 
als  akute  Rhinitis  auf,  gewöhnlich  von  einer  einfachen,  nicht 
krapösen  Pharyngitis  begleitet.  Die  Nasenflügel  verstopfen  sich. 
In  der  Nase  bildet  sich  ausser  der  Pseudomembran  reichlich 
eitriges,  schleimiges  Sekret.  Der  grössere  Teil  der  Terfasser 
hält  die  Rhinitis  fibrinosa  für  eine  leichtere  Form  der  Nasen- 
diphtherie. 
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Ein  Teil  der  Rhinologen  behandelt  die  von  Diphtherie- 
bazillen  verursachten  membranösen  Rhinitiden  in  einem  be- 
sonderen Kapitel,  in  einem  anderen  jene  von  anderen  Mikro- 
organismen, Streptokokken,  Staphylococcus  aureus  u.  s.  w.  ver- 
ursachte. 

Tissier  reiht  diesen  die  membranöse,  nach  Monti  durch 
genitale  Infektion  entstandene  membranöse  Diphtherie  der  Neu- 
geborenen an.  Die  Rhinitis  diphtheritica  strictu  sensu  gesellt 
sich  immer  zur  Pharynxdiphtherie,  selten  geht  sie  dieser  voraus. 
Aus  ^n  gedunsenen,  verstopften  Nasengängen  fliesst  ein  die 
Nasengänge  und  die  obere  Lippe  verschorfender,  flussiger,  seröser, 
eitrig-blutiger  Schleim.  In  kleineren  diphtheritischen  Fetzen  oder 
in  grösseren  Membranen  sich  ablösende  Exsudate  bedecken  die 
Naseneing&nge.  Die  diphtheritische  gangränöse  Natur  wird  da- 
durch charakterisiert,  dass  mit  Blut  vermengte,  schmutzig  braun- 
graue Hautfasern  im  serösen,  eitrigen,  blutigen,  stinkenden  Nasen- 
schleime schwimmen. 

Die  ätiologischen  Gründe  der  Säuglingsrhinitiden  durch- 
schauend, finden  wir,  dass  die  Rhinitiden  entweder  Teilerschei- 
nungen sonstiger  infektiöser  Prozesse  oder  durch  infektiöse  Er- 
reger verursachte  und  deshalb  auch  Hausepidemien  verursachende 
selbständige  Krankheiten  darstellen.  Später  zu  besprechende 
eigene  Erfahrungen,  die  ich  im  Kinderasyle  sammelte,  bestätigten 
von  neuem  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung. 

Ein  charakteristisches  Symptom  der  Säuglingsrhinitiden  ist 
ausser  dem  pathognomonischen  Schleime  die  verhinderte  Nasen- 
atmung. Kongenitale  Adenoidvegetationen  können  ähnliche  Sym- 
ptome verursachen.  Die  Saugschwierigkeiten  stehen  bei  diesem 
Krankheitsbilde  im  Vordergründe,  die  Atmung  ist  weniger  ge- 
stört, lautes  Schnarchen  begleitet  den  Schlaf.  Die  Nase  ist 
trocken,  ohne  Schleim.  Die  Symptome  zeigen  sich  sofort  nach 
der  Geburt,  bei  Rhinitis  frühestens  nach  ein  paar  Tagen.  Pal- 
pation  ist  unmöglich  wegen  des  engen  Nasenrachenraumes*  Das 
Gelingen  oder  Misslingen  der  operativen  Entfernung  bekräftigt 
oder  widerlegt  die  Diagnose.  Die  kongenitale  Atresie  der  Nasen- 
höhle, die  knochige  Verwachsung  der  Choanen  gehören  zu  den 
seltensten  Bildungsdeformitäten.  Bei  letzterem  Krankheitsbilde  ist 
gewöhnlich  beiderseitige  totale  Obstruktion  vorhanden.  Der  Ort 
der  Verstopfung  ist  durch  vorsichtiges  Sondieren  feststellbar. 
Oben  verzeichneten  wir  jene  Faktoren,  welche  die  Prognose  der 
Säuglingsrhinitiden     verschlimmern.       Besonders     in     den     ana- 


T.  Tordaj,  Über  die  Rhinitiden  der  S&aglinge.  279 

tomischen  Verhältnissen  ist  die  Erklärung  dessen  za  suchen,  dass 
die  Säuglings-,  insbesondere  die  bei  „Neugeborenen  auftretenden 
Rhinitiden  auch  ohne  jede  Komplikation  lebensgefährlich^  sind 
•(Billard).  Die  totale  Verstopfung  des  Nasenrachens  kann  solch 
heftige  asphyktische  Anfälle  und  Atmungskontinenz  verursachen, 
dass  eventuell  eine  Tracheotomie  erforderlich  wird.  Bei  solcher 
Indikation  nahmen  Hainemann,  Hasing  u.  A.  die  Operation  vor. 
Zur  Beseitigung  der  durch  Rhinitis  verursachten  Aspiratio  linguae 
zog  Henoch  mit  einem  an  der  Zungenspitze  durchzogenen 
Katgutfaden  die  Zunge  hervor. 

Solche  Eingriffe  sind  entbehrlicher,  seitdem  die  Entblutungs- 
und die  Schwellung  der  Schleimhaut  verringernden  Präparate  der 
Nebenniere  in  die  Therapie  der  Rhinitiden  eingereiht  wurden. 
Bedeutend  verringert  die  Verschliessung  der  Nasenhöhle,  wenn 
dieser  Behandlung  das  Ausblasen  des  Nasenschleims  vorausgeht 
(Politzer- Ballon,  Nasen-Luftdouche). 

Klein  ist  die  Zahl  jener  Fälle,  wo  eine  von  Rhinitis  stammende 
allgemeine  Infektion,  Sepsis,  den  Säugling  getötet  hatte. 

Im  grossen  und  ganzen  ist  die  Säuglingsrhinitis  auch  nur 
eine  selbständige,  schwer  erträgliche  Symptome  erzeugende,  un- 
angenehme Krankheit  oder  eine  mehr  oder  weniger  ernste  Mit- 
erscheinung einer  Krankheit. 

Bei  Betrachtung  der  Wichtigkeit  der  Säuglingsrhinitiden  ist 
jener  Umstand  von  Bedeutung,  dass  die  sich  im  späteren  Alter 
zeigenden  Ozaene  grösstenteils  blennorrhagische  Rhinitiden  der 
Säuglinge  waren.  Schmiedt  erklärt  dies  mit  der  Atrophie  der 
nasalen  Schleimhaut  blennorrhagischen  Ursprungs. 

Die  Säuglingsrhinitiden  haben  Anteil  an  den  späteren  ent- 
zündlichen Anschwellungen  der  adenoiden  Vegetationen.  Da  nach 
Westenhoeiers  Ansicht  die  eine  Meningitis  cerebrospinalis 
verursachende  Infektion  ihren  Weg  sehr  häufig  durch  solche  ent- 
zündete adenoide  Vegetationen  zu  den  Hirnhäuten  nimmt,  muss 
auch  dieser  Umstand  bei  Behandlung  der  Säuglingsrhinitiden  in 
Betracht  genommen  werden,  obzwar  die  übrigen  Autoren,  wie 
Grawitz,  Göppert,  diese  Anschauung  nicht  bekräftigen. 

Ich  hatte  im  vorigen  Winter  Gelegenheit,  im  Budapester 
staatlichen  Kinderasyle  schwere  lebensgefährliche  Fälle  von 
Säuglingsrhinitiden,  Todesfalle  purulenter  Rhinitis,  ohne  jede 
Komplikation  verursacht,  von  einer  Rhinitis  ausgehende  Pyämie 
mit  purulenter  Peritonitis  zu  beobachten.  Diese  kasuistischen 
Erfahrungen  veranlassten  mich  zu  dieser  Mitteilung. 
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Meine  Kasuistik  bezieht  sich  auf  18  Fälle.  Zar  Sammlang' 
der  Daten  beweg  mich  jen4r  Umstand,  dkss  am  7.  X.  1904  in 
meiner  Abteilung  bei  einem  von  einer  krupösen  Pneumonie  mit 
meningealen  Symptomen  geheilten  und  zunehmenden,  gut  aus- 
sehendem, 4 monatlichen  Säuglinge  ein  reichlich  seröses,  später 
in  Eiter  übergehendes  Sekret  hervorbringender  Nasenkatarrh  mit 
hohem  Fieber  und  starkem  Verfall  der  Kräfte  auftrat.  Den 
schweren  Luftdurst  erhöhte  noch  die  hinzugetretene,  ausgebreitete 
Bronchitis.  Unter  solchen  Umständen  starb  das  Kind.  Aus  dem 
Nasensekrete  entwickelten  sich  virulente  Streptokokken-Kulturen. 
Fünf  Tage  nach  Erkrankung  dieses  Säuglings  erkrankte  in  dem- 
selben Saale  ein  8monatlicher,  gesunder,  schon  für  die  Zieheltern 
bestimmter  Säugling  unter  denselben  Symptomen  und  starb  nach 
einigen  Tagen,  von  ständigem  hohem  Fieber,  erschwerter  Atmung' 
and  Schlingbeschwerden  gequält.  In  den  letzten  Tagen  musste 
er  mittels  Magensonde  ernährt  werden.  Die  Sektion  (Dr.  Feld- 
mann)  ergab  keine  andere  wesentliche  Todesursache,  als  die 
Rhinitis.  In  der  ersten  Hälfte  Januar  1905  verloren  wir  auf 
ähnliche  Weise  einen  3  wöchentlichen,  starken  Säugling.  Aus^ 
dem  Nasensekrete  erhielten  wir  eine  Streptokokken-Zucht,  am 
Strichpräparate  waren  Grampositive  Diplokokken  sichtbar.  Eine 
Woche  später  erkrankte  ein  in  demselben  Krankensaale  gelegener 
Säugling  an  schwerer  Rhinitis  purulenta.  Zur  Rhinitis  gesellte 
sich  am  vierten  Tag  Peritonitis  mit  Meteorismus,  unstillbarem 
Erbrechen  und  Kollaps.  Aus  dem  Nasensekrete  erhielten  wir 
reine  Streptokokken -Kulturen.  Die  mit  Bouillon -Kultur  ein- 
geimpfte weisse  Maus  verendete  am  12.  Tage.  In  ihrem  Blute 
und  der  Milz  wurden  viele  Streptokokken  gefunden.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  war  bei  diesem  Säuglinge  die  von  purulenter 
Rhinitis  stammende  septische  purulente  Peritonitis  die  Todes- 
ursache. 

Die  Sektionen  und  bakteriologischen  Untersuchungen  nahm 
in  all  diesen  Fällen  Dr.  Ignaz  Feldmann,  Prosektor  des  Buda- 
pester staatlichen  Kinderasyls,  vor. 

In  einem  anderen  Falle  gesellte  sich  zu  der  früher  serösen,, 
dann  in  Eiter  übergehenden  Rhinitis  diffuse  Bronchitis,  nachher 
eine  den  Tod  verursachende  Lungenentzündung  beider  unteren 
Lungenpartien. 

Im  Monate  Februar  war  in  meiner  Abteilung  eine  Rhinitis- 
Endemie.  Im  Verlaufe  von  zwei  Wochen  erkrankten  10  Säug- 
linge   an    mehr    oder    minder    schwerer    Rhinitis.      Zwei    davon 
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starben,  der  eine  an  Bronchopneamonie.  In  all  diesen  Fällen* 
ergab  die  bakteriologische  Untersachung  Streptokokken-Kulturen- 
Während  dieser  kleinen  Endemie  versuchte  ich  die  von 
Ballin  nach  seinen  an  dem  unter  Finkelsteins  Führung^ 
stehenden  Berliner  städtischen  Asyle  gemachten  Erfahrungen, 
empfohlene  Adrenalin- Therapie.  Statt  Adrenalin  gebrauchte  ich 
Tonogen  Richter.  Jede  3 — 4  Stunden  liess  ich  in  Tonogen  ge- 
tauchte Watte- Tampone  auf  einige  Minute  in  die  Nase  der 
rhinitischen  Säuglinge  geben.  Die  Verstopfung  der  Nase  liess 
nach,  der  Ausfluss  verringerte  sich,  das  Allgemeinbefinden  besserte 
sich,  die  Atmung  wurde  frei.  Von  den  auch  seither  mit  Tonogen. 
behandelten  Fällen  (15)  starb  ausser  den  oben  erwähnten  zweien 
keiner.  Nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  kann  ich  daher  die 
Zweckmässigkeit  der  Verwendung  von  Nebennierenpräparaten  bei 
Säuglingsrhinitiden  nur  bekräftigen.  Letztens  referierte  Vohsen 
über  ähnliche  therapeutische  Erfolge,  doch  betont  er,  dass  vor 
Eintröpfelung  der  Nebennierenpräparate  das  Ausblasen  der  Nase^ 
notwendig  sei.  Lermoyez  ratet  dasselbe.  Von  diesen  Präparaten 
empfiehlt  Vohsen  das  Paranephrin.  Statt  Ausblasen  des  Nasen- 
schleimes ratet  Sondermann  das  Aushebern  des  Schleimes.  Bei 
viel  Schleimerzeugung  wird  nach  Eintröpfelung  von  Nebennieren- 
präparat auch  die  Eintröpfelung  einer  Iproz.  Lösung  von  Ar- 
gentum  nitricum  oder  3  proz.  Hydrogen-Hyperoxyd  angeraten. 

Bei  einfacher  seröser  Rhinitis  ratet  Marfan  das  Eintröpfeln^ 
Iproz.  Menthol-Öles  in  3 — 4stundigen  Zwischenräumen. 

Bei  akuter  Coryza  gibt  Henoch  zweistündlich  0,01  proz. 
Ealomel,Lewy  täglich  einmal 0,02 Terpin.  Sobald  sich  die  Schwellung^ 
verringert,  ist  es  ratsam,  nach  Lermoyez'  Erfahrungen,  eine 
Mischung  von  Acidum  boricum,  Bismuthnm  subnitricum,  Resorcin 
und  Menthol  in  die  Nase  zu  blasen, 

Bei  blennorrhagischer  Säuglingsrhinitis  muss  die  Nase  mit 
Iproz.  Natrium  bicarbonicum,  oder  2proz.  Borsäure,  oder  Iproz. 
Resorcin-Lösung  ausgespült  werden.  Bei  grosser  Schleimerzeugung 
bläst  Lermoyez  2 proz.  Arg.  nitr.  oder  5 proz.  Zincum  sozo- 
jodolicum  ein. 

Ist  Verdacht  auf  membranöse  oder  diphtheritiscbe  Rhinitis 
vorhanden,  dann  ist  es  angezeigt,  noch  vor  dem  Resultate  der 
bakteriologischen  Untersuchung  1000 — 1600  E.  Antidiphtherie- 
Serum  einzuimpfen.  Das  Ausblasen  resp.  die  Ausspülung  der  Nasen-^ 
gänge  spielt  bei  der  Therapie  dieser  Rhinitiden  eine  grosse  Rolle. 
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Bei  laetischen  BhinitideD  ist  das  Hauptgewicht,  ausser  den 
genannten  Prinzipien  der  Lokaltherapie,  auf  die  antUuetische 
Therapie  zu  legen. 

Krankheitsfälle, 
(leb  teile  aar  die  Fälle  tödlicbeD  Ansganges  mit.) 

L  V.  0.  wurde  im  Alter  Ton  Tier  MoDSten  mit  einer  mit  meningealen 
Symptomen  Terbondenen  kmpöaen  PDenmonie  aufgenommen.  Dayon  genas 
er.  Er  fing  ao,  zuzunehmen.  Nach  vorausgehendem  gutem  Allgemeinbefinden 
trat  am  17.  X.  zuerst  eine  schwere  Brochitis  auf,  am  anderen  Tage  ein  reich- 
liehen,  serösen  Ansfluss  erzeugender  Nasenkatarrh. 

20.  X.  Fieber.  Sekret  eitrig-seröser  Art.  Nasenatmung  bedeutend 
Terhindert.    Lungenkatarrh  bedeutend  verschlimmert. 

^       21.  X.     Temperatur  39,9—39,7.     Nasenschleim   eitrig-serös»   mitunter 
blutig;  die  Naseng&nge  mit  einem  dünnen,  schleierartigen  Belag  bedeckt. 

23.  X.  Atmung  immer  erschwert.  Aus  der  Nase  sickert  fortwährend 
reichlicher  eitriger  Sehleim.  Über  den  Lungen  sind  feine  Rasselgeräusche 
hörbar. 

Obduktion:  Rhinitis  purulenta.  Pharyngitis  catarrhalis.  Intumescentia 
glandulamm  submazillariom.    Bronchitis. 

Bakteriologische  Untersuchung:  Aus  dem  Nasensekret  wurden 
nur  Streptokokken  gezüchtet. 

IL  Sz.  L  Der  schwach  entwickelte,  abgemagerte,  blutarme  Säugling 
wurde,  drei  Monate  alt,  mit  2950  g  Gewicht  am  15.  VI.  1904  aufgenommen. 
Im  Institut  überstand  er  zuerst  einen  schweren  Darmkatarrh,  dann  Furunkulose. 
Von  beiden  genas  er.  Schliesslich  fing  er  an,  zuzunehmen.  Aus  administrativen 
Gründen  wurde  er  auch  in  geheiltem  Zustande  in  der  Anstalt  weiter  behandelt. 
Mit  acht  Monaten  wiegt  er  5400  g.  Bei  dem  Kinde  tritt  nach  vorausgehen- 
dem gesunden  Zustande  zuerst  ein  unansehnlicher  Lungenkatarrh,  darauf  am 
22.  X.  mit  BSfi^  G.  Fieber  ein  zuerst  seröser,  schon  andern  Tags  in  eitriges 
Sekret  übergehender  Nasenkatarrh  auf.  Drei  Tage  vorher  erkrankte  in  dem- 
selben Saale  unter  ähnlichen  Symptomen  V.  G. 

23.  X.  Nebst  ständigem  hohen  Fieber  charakterisiert  die  Krankheit 
der  ans  der  Nase  sickernde  reichliche  serös-eitrige  Sehleim,  die  verhinderte 
Nasenatmung,  die  Niedergeschlagenheit,  der  Husten  und  der  Lungenkatarrh. 
Auf  beiden  Tonsillen  follikuläre  Eruption.  An  der  Hinterwand  des  Rachens 
ist  eine  haselnussgrosse  Hervorwölbung  tastbar. 

24.  X.  Den  ganzen  Tag  erhöhtes  Fieber  (40<>  C.).  Allgemeinbefinden 
verschlimmert,  Atmung  oberflächlich,  schnell,  stöhnend.  Der  aus  der  Nase 
sickernde  Ausflass  warde  reichlicher,  schleimig,  eitrig.  Die  Atmung  durch 
die  Nase  stockt  gänzlich.  Die  Ernährung  geschieht  wegen  Schlingunf^higkeit 
durch  die  Magensonde. 

25.  X.    Bei  fortwährendem  Abnehmen  der  Kräfte  Exitus. 
Obduktion:    Rhinitis    purulenta.     Pharyngitis.    Tonsillitis  follicularis 

purulenta.      Intumescentia    glandularum     lymphaticaram    submaxillariam    et 
retropharyngealiam.    Bronchitis  diffusa. 

III.  Seh.,  F.,  10  Tage  alt,  wurde  am  28.  XIL  1904  aufgenommen.  Ein 
gut  entwickelter,  starker  Säugling  mit  8890  g  Gewicht. 
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Am  10.  I.  1905  tritt  eine  früher  seröse,  dann  eitrigen  Sohleim  er- 
zeugende, ernste  Atembeschwerden  yerarsachende  Rhinitis  auf.  Das  Saugen 
irarde  g&nzlich  eingestellt.  Ernährung  mittels  Magensonde.  Unter  den 
Symptomen  der  infolge  hohen  Fiebers  und  der  hinzugetretenen  ausgebreiteten 
Bronchitis  nur  noch  erschwerten  Atemnot  starb  er  am  14.  I. 

Obduktion:  Rhinitis  et  Pharyngitis  pnrnlenta.   Bronchitis  catarrhalis. 

Bakteriologische  Untersuchung:  Auf  den  Strichprftparaten  sind 
nur  nach  Gram  sich  färbende  Kokken  sichtbar.  Auf  den  Nährböden  ge- 
diehen Streptokokkenkoionien. 

lY.  L.  G.,  Fr&hgeburt,  wurde,  9  Tage  alt,  mit  1250  g  am  13.  XL  ins 
Asyl  aufgenommen  und  im  Chambre  couvense  antergebracht.  Im  Alter  von 
zwei  Monaten  wiegt  er  2300  g.  Aus  dem  Chambre  couvense  wurde  er  in 
«inen  normal  temperierten  Saal  (17 — 18<>)  versetzt.  Hier  trat  nach  zwei 
Wochen  am  28.  I.  eine  serösen  Schleim  erzeugende  Coryza  auf,  welche  schon 
damals  die  Atmung  bedeutend  störte.  Am  dritten  Tag  ist  der  Niederschlag 
schleimig-eitrig,  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Blut  vermengt,  welcher,  eingetrocknet, 
die  Nasengäuge  gänzlich  verstopfte.  Die  verhinderte,  erschwerte  Atmung 
erschöpfte  schon  damals  das  Kind,  aber  besonders  am  vierten  Tag,  als  nebst 
38,5 — 40  <>  Fieber  beschleunigte,  oberflächliche,  keuchende  Atmung  eintrat, 
stellte  sich  eine  hochgradige  Mattigkeit  ein.    Die  Lungen  waren  frei. 

Trotz  Anwendung  von, Senf bädem  und  Ezcitantien  steigerte  sich  die 
Mattigkeit  anderen  Tags.  Der  Bauch  wurde  stark  aufgebläht  und  empfind- 
lich. Flfissigkeit  nachweisbar,  häufige  wässerige  Entleerungen,  unstillbares 
Erbrechen  machten  den  Znstand  des  ermatteten  Säuglings  hoffnungslos. 

Am  80.  I.  starb  er. 

Obduktion:  Peritonitis  pnrnlenta  diffusa.  Rhinitis  pumlenta.  Caiar- 
rhus  gastrointestinalis.     Rachitis.     Anaemia. 

Bakteriologischer  Befund  am  28.  L:  Im  Nasenniederschlage  sind 
wenige,  zum  Teil  mit  Kapseln  versehene  Diplokokken  sichtbar.  Am  Nähr- 
boden wuchs  eine  reine  Kultur  von  Streptokokken.  Am  80.  L:  Im  Eiter  des 
Bauches  sind  viele  kürzere  und  längere  Streptokokkenketten  sichtbar. 

Versuch  am  Tier  am  29.  L:  Eine  weisse  Maus  wurde  mit  einer 
Vt  Pravaz    Bonillonzucht   des    Nasenniederschlages    subkutan    geimpft.     Am 

2.  IL:  Die  Maus  verendete.  In  der  geschwollenen  Milz  und  im  Blut  waren 
viele  Streptokokken  sichtbar.  Aus  der  Milz  waren  auf  Agar  reine  Strepto- 
kokken zu  züchten. 

V.  Cs.  E.,  wurde  am  21.  III.,  9  Monate  alt,  mit  schwerem  Ekzem  ins 
Institut  aufgenommen.  Es  war  ein  schlecht  entwickeltes,  elend  aussehendes, 
rachitisches  Kind.    Yon    dem  Ekzem    genas    es,   fing   an,  zuzunehmen.    Am 

3.  lY.  trat  eine  setÖse,  eitrige  Rhinitis  auf.  Zu  dieser  gesellte  sich  sehr 
schnell  eine  ausgebreitete  Bronchitis,  später  in  beiden  unteren  Lappen  Broncho- 
pneumonie. Der  Nasenkatarrh  besserte  sich  weder  anf  Tonogen-Eintröpflnng, 
noch  auf  Lapis.  Unter  Symptomen  von  grossem  Atemdurst  und  von  in- 
zwischen noch  hinzugetretenem  Darmkatarrh  ermattet,  trat  am  14.  IV.  der 
Tod  ein. 

Obduktion:  Bronchopnenmonia  partis  posterioris  lobi  infer.  ntriusque. 
Rhinitis  et  Pharyngitis  purulenta.  Catarrhns  intestinalis.  Rachitis,  Anaemia, 
fiypertrophia  lienis  precipue  follicularis. 
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Bakten'ologteeher  Befand:  Im  NaeeoBekret  hanpts&ehlich  knrze^ 
TerhUtnieinftteig  sehr  dicke  Bazillen  (faet  zweimal  so  lang  als  dick),  meisten» 
gepaart)  femer  wenige  Kokken.  Am  N&hrboden  entwickelte  sieh  Staphylo- 
coecQS  anreas. 

VI.  D.  J.  wurde,  drei  Tage  alt,  am  16.  IX.  1904  aufgenommen.  Icteraa 
neonatorum,  Soor,  Aphtha  Bednari,  Eczema  perineale  waren  seine  ersten- 
Erkrankungen.  Deshalb  stagnierte  das  Körpergewicht  des  schwach  geborenen^ 
bei  seiner  Aufnahme  2020  g  wiegenden  Säuglings  sehr  lange.  Zu  4^/s  Monaten 
wiegt  er  8000  g.  Das  Befinden  war  zu  dieser  Zeit  stets  ein  gutes.  Am 
8.  II.  stellte  sich  in  Begleitung  Ton  Fieber  und  Bronchitis  eine  dfinn-serösen 
Niederschlag  erzeugende,  die  Nasengftnge  total  verstopfende  Rhinitis  ein. 
Der  Niederschlag  yerringerte  sich  nicht,  ja  sein  seröser  Charakter  ging  ina 
Eitrige  über.  Die  Durch  gängigkeit  der  Nase  besserte  sich  trotz  der  Lapis- 
eintr&uflungen  nicht.  Das  Allgemeinbefinden  des  Kindes  wurde  durch  den 
ständigen  Atemdnrst,  durch  die  Saugunmöglichkeit  immer  mehr  beeinflusst. 
8  Tage  nach  Eintritt  der  Coryza  starb  das  Kind  unter  Symptomen  ständigen» 
Fiebers  und  Ermattung. 

Obduktion:  Debilitas  congenita.  Paedatrophia.  Catarrhus  bronchialis. 
Rhinitis  purulenta. 

Bakteriologischer  Befund:  Im  Nasenniederschlage  wurden  zun» 
grössten  Teile  kleinere  Bazillen  mitunter  gepaart  gefunden.  Manche  waren 
an  dem  einen  Ende  spitz,  an  dem  anderen  Ende  stumpf.  Ausserdem  wenige 
Kokken,  meistens  gepaart,  ohne  Kapsel.  Auf  dem  Nährboden  bildeten  sich 
Tiele  Streptokokken-  und  wenige  Staphylokokken- Kolonien. 
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XVI. 

(Aas  dem  deutfohen  physiologiachen  Institat  in  Prag.) 

Beiträge  zur  Physiologie  und  Pathologie  der  Thymus. 

Von 
Dr.  KARL  BASCH. 

L  Über  AussehaltuDg  der  Thymusdrüse. 

(Hierzu  die  Tafeln  II— XII.) 

Die  Thymus  vrirA  im  Allgemeinen  als  ein  rätselhaftes  Organ 
angestellt,  von  welchem  weder  die  Anatomie  noch  die  Physiologie 
-etwas  Sicheres  zu  berichten  wisse.  Wir  werden  aber  in  der  Lage 
^ein,  zu  zeigen,  dass  sich  beide  Disziplinen  doch  nicht  so  ergeb- 
nislos um  die  Elrforschung  der  Thymus  bemüht  haben,  als  es  den 
Anschein  hat,  und  dass  insbesondere  die  anatomischen  Arbeiten 
zu  einem  gewissen  Abschlüsse  in  der  Auffassung  des  Charakters 
4er  Thymus  geführt  haben,  was  jetzt  auch  der  Ermittelung  ihrer 
physiologischen  Bedeutung  zugute  kommen  dürfte. 

Wenn  die  physiologischen  Arbeiten  bisher  spärlicher  zuflössen, 
80  mag  dies  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  naturgemäss  die 
physiologische  Arbeit  erst  dort  erfolgreicher  einsetzen  kann,  wo 
4ie  Anatomie  die  Grundlage  vorbereitet  hat.  Es  kann  aber,  ab- 
{;esehen  davon,  dass  die  physiologische  Erforschung  der  Thymus 
lange  Zeit  überhaupt  vollständig  geruht  hat,  derselben  der  Vor- 
wurf nicht  erspart  bleiben,  dass  beim  Wiedererwachen  des  Interesses 
«n  dem  Problem  der  schon  einmal  bewährte  Weg  verlassen  wurde, 
den  Zusammenhang  mit  den  Ergebnissen  der  Anatomie  festzu- 
halten und  die  physiologischen  Versuche  in  erster  Linie  durch 
^ese  Ergebnisse  bestimmen  zu  lassen. 

Die  Auffassung  des  anatomischen  Charakters  der  Thymus 
hatte  im  Laufe  der  Zeit  eine  Reihe  von  Schwankungen  aufzu- 
weisen, die  auch  für  die  physiologische  Bewertung  dieses  Organs 
nicht  ohne  Einfluss  bleiben  konnten. 
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Die  Thymus,  welche  ursprünglich  bei  deüBlutgefässdrasen  ein- 
gereiht war  (Ecker  in  Wagners  Handwörter  buch,  John  Simon, 
A.  Cooper),  wo  sie  mit  der  Schilddrüse,  den  Nebennieren,  der 
Hypophysis  auf  gleicher  Stufe  stand,  wurde  mit  der  Zeit  wieder 
aus  dem  Verbände  dieser  drüsenartigen  Organe  losgelöst  und  dem 
lymphoiden  Apparate  zugeteilt.  Sie  wurde  mit  der  Milz  und  den 
Lymphknoten  zu  einer  gemeinsamen  Gruppe  hauptsächlich  au» 
dem  Grunde  vereinigt,  weil  das  Gewebe  der  entwickelten  Thymus 
als  wesentliches  Bauelement  lymphoide  Zellen  erkennen  liess,  die 
auf  eine   nahe  Verwandtschaft   mit  den   Lymphknoten  hinwiesen. 

Am  Ende  der  siebziger  Jahre  hatte  aber  bereits  Kölliker  die 
auffällige  Tatsache  festgestellt,  dass  die  Thymus  ein  Abkömmling 
des  Entoderms  ist,  aus  dem  Epithel  der  Eiemenfurchen  hervor- 
geht und  in  den  Frühstadien  embryonaler  Entwicklung  ein  rein 
epitheliales  Organ  darstellt.  His,  Stieda,  Born  bestätigen  diese 
Angaben.  Mit  der  Erkenntnis  des  epithelialen  Ursprungs  der 
Thymus,  welche  auf  einen  drüsigen  Charakter  dieses  Organs  hin- 
wies, entstand  aber  andererseits  die  Schwierigkeit,  den  Bau  des 
fertigen  Organs  mit  dem  der  embryonalen  Anlage  in  Einklang 
zu  bringen,  was  in  der  verschiedensten  Weise  versucht  worden 
ist.  Man  sah  sich  schliesslich  genötigt,  der  Thymus  eine  Sonder- 
stellung einzuräumen  zwischen  den  echten  Drüsen  und  zwischen  den 
lymphoiden  Organen,  bis  in  der  jüngsten  Zeit  Hammar  darzu- 
legen vermochte,  dass  der  eine  von  den  Hauptbestandteilen  der 
Thymus,  die  Stütz-  oder  Reticulumzellen,  welche  nach  ihm  das 
stabilste  Element  der  fertigen  Thymus  darstellen,  ebenso  wie  die 
sogenannten  Hassalschen  Körperchen  direkte  Abkömmlinge  der 
epithelialen  Thymusanlage  sind,  und  dass  die  Thymus  nicht  nur 
der  Anlage  nach,  sondern  das  ganze  Leben  hindurch  den  Charakter 
eines  drüsigen  Organs   besitzt. 

Es  hat  weiterhin  Stöhr  in  einem  bemerkenswerten  Vortrage 
über  die  Thymus  darauf  hingewiesen,  dass  auch  der  andere  Be- 
standteil des  Thymusgewebes,  die  vermeintlichen  Lymphozyten  der 
Thymus  in  Wirklichkeit  aufzufassen  seien  als  in  einem  langen 
Jugendstadium  verh?»-  de  Epithelzellen.  Die  Thymus  ist  dem- 
nach kein  den  ^  üsen  verwandtes  Gebilde,  sondern  „ein 
epitheliales  ^'  .'ing  bis  zu  Ende,  so  gut  wie  etwa  eine 
Speich*^'     •    . 

^''''  kang  bei  der  Korrektur:  In  einer  eben  erschienenen 
•  er  dieNatarderThjma8elemeDte'*(Anat.  Hefte,  1906,  Heft  95) 
iStohr  diese  BeobachtuDg  n&her  ausgeführt  and  begründet. 
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Mit  dieser  Auffassung  schwinden  die  Widersprüche,  die 
bisher  über  die  Histogenese  der  Thymus  geherrscht  haben.  Es 
entfallt  auch  die  Notwendigkeit,  für  die  vermeintliche  Umwandlung 
des  ursprünglich  epithelialen  Organs  nach  einer  Erklärung  zu 
suchen,  und  es  ist  die  Kontinuität  zwischen  der  embryonalen  Anlage 
und  dem  fiBrtigen  Organe  wiederhergestellt,  wodurch  der  Thymua 
ihr  besonderer  spezifischer  Charakter  einer  Drüse  gewahrt  bleibt. 

Durch  diese  einheitliche  anatomische  Auffassung  gewinnt 
auch  die  physiologische  Forschung  die  Berechtigung,  an  eine 
besondere  funktionelle  Leistung  der  Thymus  im  wachsenden  Or- 
ganismus zu  denken,  die  über  die  mehr  untergeordnete  Bedeutung 
eines  einzelnen  Lymphknotens  weit  hinausgeht. 

Wenn  wir  die  physiologische  Bedeutung  der  Thymus  erheben 
wollen,  so  kommt  für  das  Studium  dieser  Frage  in  Analogie  mit 
Organen  ähnlicher  Herkunft  und  Entwicklung  die  Ausschaltung 
der  Thymus  bei  geeigneten  Versuchstieren  und  die  Beobachtung 
der  Folgeerscheinungen  zunächst  in  Betracht.  Das  Tierexperiment 
muss  aber  hier  in  erster  Linie  alle  jene  Eigentümlichkeiten  des 
Organs  berücksichtigen,  über  welche  uns  die  Morphologie  und 
Entwicklungsgeschichte  belehren,  und  es  muss  an  dieser  Richt- 
schnur festhalten  auf  die  Gefahr  hin,  auch  von  den  bisher  üblichen 
Untersuchungsmethoden  abzuweichen  resp.  neue  ersinnen  zu  müssen. 

Es  ergeben  sich  aus  dieser  Überlegung  eine  Reihe  von 
Kautelen  für  die  Durchführung  und  Verwertung  der  Tierversuche,, 
über  welche  an  späterer  Stelle  zusammenfassend  gesprochen  werden 
soll.  Wenn  wir  es  untei-nehmen,  uns  vorwiegend  aus  den  Angaben 
der  Literatur  über  die  Bedeutung  der  Thymus  zu  orientieren^ 
dann  haben  wir  zunächst  zu  berücksichtigen,  dass  es  hierbei  nicht 
darauf  ankommt  zu  erheben,  wie  viel  Arbeiten  sich  für,  wie  viel 
Arbeiten  sich  gegen  eine  physiologische  Bedeutung  der  Thymus 
ausgesprochen  haben,  sondern  ob  der  Weg  der  wissenschaftlichen 
Untersuchung,  auf  welchem  sie  zu  ihrem  Ergebnisse  gelangten, 
ein  einwandsfreier  war.  Da  die  meisten  Arbeiten  über  die  Thymus 
ziemlich  voraussetzungslos,  mehr  vom  Zufall  als  von  einem  festen 
Plane  geleitet,  an  das  Problem  herangetreten  sind,  ist  die  vor- 
handene physiologische  Literatur  nur  mit  Reserve  zu  verwenden 
und  schrumpft  auf  ein  kleines  brauchbares  Mass  zusammen. 

Literatur. 
Nach   der  Angabe  Friedlebens,    war  Restelli   der  erste, 
der    im    Jahre    1845    eine    Exstirpation    der  Thymus    bei    ver- 
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schiedenen  Tieren  (Schuf,  Hund,  Kalb)  unternahm.  Die  Ex- 
perimente Restellis  sind  aber  nicht  verwertbar,  da  von  98 
•operierten  Tieren  nur  sechs  die  Operation  und  auch  diese  nur 
kurze  Zeit  (10 — 23  Tage)  überlebten.  Restelli  verfuhr  bei  seinen 
Experimenten  in  der  Weise,  dass  er  von  einem  medianen  Hals- 
rscfanitte  aus  nach  Spaltung  der  oberflächlichen  Halsmuskeln  und 
event.  nach  Abtragung  des  Manubrium  stemi  mit  einer  gebogenen 
Polypenzange  ins  Jagulum  eindrang,  die  Thymus  zu  erfassen  und 
sie  ziehend  und  drehend  aus  ihren  Verbindungen  zu  lösen  suchte. 
Bei  vier  der  überlebenden  Tiere  war  es  ihm  überhaupt  nicht  ge- 
lungen, die  Thymus  zu  fassen. 

Die  Arbeit  Friedlebens,  die  noch  heute  als  die  wichtigste, 
grundlegende  Arbeit  für  die  Physiologie  der  Thymus  anzusehen 
ist,  erschien  im  Jahre  1868  in  Buchform  unter  dem  Titel  „Die 
Physiologie  der  Thymusdrüse  in  Gesundheit  und  Krankheit  vom 
Standpunkte  experimenteller  Forschung  und  klinischer  Erfahrung^. 
Sie  ist  die  Frucht  eines  8  jährigen  unermüdlichen  Bemühens  um 
diesen  Gegenstand  nach  anatomischer,  physiologischer,  chemischer 
und  pathologischer  Richtung.  Es  war  Friedleben  im  Gegensatze 
^u  den  späteren  Autoren  schon  damals  klar,  dass  erst  durch  die 
Erkenntnis  der  Gesetze  des  Wachstums  und  des  Schwundes  der 
Thymus,  durch  die  mikroskopische  Erforschung  ihres  Gewebes, 
das  Studium  ihres  Sekretes,  sowie  durch  die  physiologische 
Untersuchung  ekthymierter  Tiere  die  Bedeutung  dieses  Organs 
zu  erfassen  sei  und  dass  das  Verständnis  der  Pathologie  der  Thymus 
nur  auf  der  physiologischen  Grundlage  aufgebaut  werden  kann. 

In  seinen  Betrachtungen  über  die  Pathologie  der  Thymus 
wendet  sich  Friedleben  im  Gegensatz  zu  der  damals  herrschenden 
Lehre  vom  Asthma  thymicum  hauptsächlich  gegen  den  Zusammen- 
hang von  Stimmritzenkrampf  mit  etwaigen  Erkrankungen  der 
Thymus. 

Das  Ergebnis  seiner  physiologischen  Untersuchungen  stellt 
er  in  einer  Reihe  von  Sätzen  zusammen  (pag.  252)  und  kommt 
zu  dem  allgemeinen  Schlüsse,  dass  die  Thymus  ein  Organ 
sei,  welches  während  des  Wachstums  des  Körpers  der  Er- 
nährung und  Blutbereitung,  somit  dem  AnbUden  der  Gewebe 
dient  und  wohl  ein  wichtiges,  aber  kein  unentbehrliches  Organ 
darstellt,  da  der  Organismus  ihren  Verlust  auszugleichen  vermag. 
Viele  der  von  Friedleben  angeführten  Sätze  über  die  Thymus 
bestehen  noch  heute  zu  Recht,  und  eine  Reihe  der  von 
diesem   Forscher    angestellten  Beobachtungen  verdiente    aus    der 
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Abiauf  einer  kompiizierten  Fractur  der  Tibia  v.  10.  2. 
beim  operierten  Tier  beim  Kontrolltier 


Ablauf  einer  subcut.  Fract.  d. 
beim  operierten  Tier 


Aufnahme  am  23,  3. 


Aufnahme  am  14.  4. 
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Umrahmung  veralteter  Anschaaangen  herausgehoben  und  zum 
Ausgangspunkte  neuer  Untersuchungen  gemacht  zu  werden,  so 
dass  die  Arbeit  Friedlebens  noch  heute  als  Quelle  vielfacher 
Erfahrung  und  Anregung  für  die  Lehre  von  der  Thymus  ange- 
sehen werden  muss. 

Ebenso  interessant  wie  das  Ergebnis  der  Untersuchungen 
Friedlebens  ist  auch  der  Weg  der  Darstellung,  den  er  in  seiner 
Arbeit  eingeschlagen  hat.  Friedleben  geht  in  der  Bearbeitung 
-der  Physiologie  der  Thymus  vom  Bau  und  der  Entwicklung 
des  Organs  aus,  erörtert  das  Wachstum  und  den  normalen 
Schwund,  die  chemische  Zusammensetzung;  er  studiert  den 
Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Thymus,  den  Übergang  von 
ArzneistofPen  in  dieselbe  und  gibt  eine  vergleichend  anatomische 
Darstellung  über  das  Vorkommen  der  Thymus  in  der  ganzen 
Tierreihe ,  bevor  er  an  die  Beschreibung  seiner  eigenen  Ex- 
stirpations versuche  geht. 

Zu  seinen  Versuchen  hat  er  fast  ausschliesslich  junge 
Hunde  verendet  (nur  3  Versuche  partieller  Exstirpation  sind 
an  der  Ziege  ausgeführt).  Die  Operationsmethode,  welche 
Friedleben  zum  Behufe  der  Thymusexstirpation  geübt  hat, 
bestand  darin,  dass  er  von  einem  schrägen  Schnitte  am  inneren 
Rande  des  Kopfnickers  aus  das  Jugulum  freilegte.  In  dieses 
ging  er  mit  der  Fingerkuppe  ein,  zerriss  die  Zellscheide  und 
die  Pleuraspitze,  so  dass  eine  Lungenhernie  entstand,  welche 
dem  oberen  Teil  der  Thymus  hervordrängte.  Vom  oberen  Teil 
der  Thymus  ging  er  nun  mit  einer  stumpfen  Pinzette  möglichst 
tief  hinter  de|a  Sternum  hinab  und  zog  die  Thymus  so  weit 
hervor,  als  sie  dem  Zuge  folgte.  Oft  riss  die  Thymus  ab,  und  es 
musste  dann  immer  wieder  von  neuem  in  die  Tiefe  eingegangen 
werden,  um  möglichst  viele  Stücke  derselben  abzutragen.  Die  Wunde 
heilte  am  besten  bei  solchen  Tieren,  bei  welchen  keine  Naht  an- 
gelegt wurde,  der  Pneumothorax  wurde  immer  leicht  überstanden. 

Friedleben  berichtet  über  15  Versuche  bei  jungen  Hunden 
im  Alter  von  6  Tagen  bis  8  Wochen,  bei  welchen  er  nach  seiner 
Methode  eine  Exstirpation  der  Thymus  versuchte.  Von  5  Tieren 
bemerkt  er,  dass  er  die  ganze  Thymus  entfernt  habe,  ohne  aber 
ein  sicheres  Kriterium  hierfür  geltend  machen  zu  können.  Wenn 
wir  die  Versuchstiere,  von  welchen  Friedleben  selbst  den  Ein- 
druck hatte,  dass  bei  denselben  die  Thymus  unvollständig  ex- 
stirpiert  wurde,  nicht  weiter  berücksichtigen,  dann  starben  von 
-den  angeführten    5  Tieren:    eins  11  Tage,    ein  zweites  5  Monate 
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nach  der  Operation  unter  den  Zeichen  yon  Erschöpfung.  Das 
8-  Versuchstier  mit  kompletter  Thymusexstirpation  wurde  am 
17.  Yersuchstage  getötet  und  bot  normale  Organe  dar,  bei  dem 
4.  Versuchstiere,  das  22  Tage  nach  der  Exstirpation  getötet 
wurde,  fiel  es  Friedleben  nach  Durchsägung  der  Extremitäten- 
knochen auf,  dass  der  Körper  des  Femur  und  der  Tibia  auffallig 
biegsam,  die  Markhöhle  sehr  weit  und  die  periostale  Enochen- 
schichte  sehr  dünn  waren.  Das  5.  bis  zum  45.  Yersuchstage  be- 
obachtete Tier  zeigte  normales  Wachstum,  keine  pathologischen 
Veränderungen. 

Bei  weiteren  5  Hunden  exstirpierte  Friedleben  bloss 
die  Milz.  Von  diesen  konnte  nur  ein  Tier  längere  Zeit  am 
Leben  erhalten  werden.  Dreimal  kombinierte  Friedleben  die 
Exstirpation  der  Thymus  mit  einer  Milzexstirpation,  doch  starben 
diese  Versuchstiere  alle  unter  den  Zeichen  von  Atrophie. 
Friedleben  folgert  zunächst  aus  diesen  Versuchen,  dass  die 
Ausrottung  der  Thymus  beim  Hunde  das  Leben  des  Tieres 
ebensowenig  beeinträchtigt  wie  die  Exstirpation  der  Milz. 
Doch  hält  er  die  Exstirpation  der  Milz  für  einen  viel  gefahr- 
licheren Eingri£P  als  die  Thymusexstirpation  und  nimmt  an,  dass 
die  gleichzeitige  Entfernung  von  Thymus  und  Milz  die  Blut- 
bereitung und  Eörperanbildung  so  wesentlich  verschlechtert,  dass 
die  kombinierte  Exstirpation  immer  zum  Tode  des  Versuchstieres 
durch  Erschöpfung  führt. 

Die  Ergebnisse  der  weiteren  physiologischen  Versuche  fasst 
Friedleben  hauptsächlich  von  dem  Gesichtspunkte  aus  zu- 
sammen, dass  der  Stoffwechsel  des  thymektomierten  Tieres  ver- 
ändert wird.  Nach  seinen  Beobachtungen  soll  die  Nahrungsauf- 
nahme beim  thymuslosen  Tiere  eine  grössere,  das  Blut  soll  wasser- 
und  eiweissreicher,  die  Hammenge  vermindert,  aber  Harnstoff 
reicher  als  normal  sein.  Ferner  soll  die  durch  die  Lungen  ab- 
gegebene Eohlensäuremenge  kleiner,  der  Wachstumsansatz  beim 
operierten  Tiere  zwar  absolut  grösser,  im  Verhältnisse  zur  zu- 
gefuhrten  Nahrung  aber  relativ  kleiner  sein  als  normal.  Durch 
eine  chemische  Untersuchung  des  Knochengewebes  bemühte  sich 
Friedleben  weiterhin,  auch  im  Enochensysteme  eine  Alteration 
des  Stoffwechsels  nachzuweisen.  Fried  leben  benutzte  zu  diesen 
Untersuchungen  den  getrockneten  und  entfetteten  Femurknochen 
und  fand,  dass  beim  normalen  Hunde  das  Femur  sowohl  im 
spongiösen  als  auch  im  kompakten  Anteile  in  der  4.  Lebenswoche 
den  grössten  Aschegehalt    und    die   geringste  Menge    organischer 
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Substanz  aufweist.  Mit  zunehmendem  Alter  erfährt  der  Asche- 
gehalt des  Femur  eine  periodische  Abnahme,  etwa  bis  zum 
3,  Lebensmonate,  von  da  ab  wieder  eine  Zunahme. 

Bei  den  operierten  Tieren  fand  Friedleben  dagegen  ein 
von  der  Norm  yerschiedenes  Verhalten  der  Enochensalze;  der 
Aschegehalt  des  Femur  wies  längere  Zeit  nach  der  Operation 
noch  Werte  auf,  welche  riel  mehr  einem  Lebensalter  entsprachen, 
in  dem  die  Versuchstiere  standen,  als  sie  operiert  wurden. 

Das  Ergebnis  der  äusserst  vielseitigen  Untersuchungen 
Friedlebens  ist  kein  festes,  ausgearbeitetes.  Abgesehen  von  der 
kleinen  Anzahl  und  dem  ungleichen  Werte  der  Eontrolltiere,  die 
Friedleben  heranzog,  von  der  UnvoUkommenheit  der  Unter- 
suchungsmethoden, die  er  anwandte,  welche  den  heutigen  An- 
forderungen nicht  mehr  genügen,  verweilt  derselbe  auch  bei  dem 
extensiven  Bestreben  seiner  Untersuchungen  zu  kurze  Zeit  bei  der 
einzelnen  Beobachtung,  so  dass  diese  grossangelegte  Arbeit  weniger 
ein  gesichertes  Resultat  als  vielmehr  eine  Fülle  von  Anregungen 
darbietet,  die  der  weiteren  Verfolgung  und  Ausarbeitung  wert 
erscheinen. 

Mustergültig  bleibt  aber  bei  Friedleben  gegenüber  allen 
weiteren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  der  von  ihm  streng  ein- 
gehaltene, methodische  Gang  der  Untersuchung,  die  rationelle 
Verwertung  der  anatomischen  Ergebnisse  für  die  Grundlagen  des 
physiologischen  Versuches  und  der  Aufbau  der  Pathologie  auf 
den  Lehren  der  Anatomie  und  Physiologie  dieses  Organs. 

Die  späteren  Arbeiten  über  die  Physiologie  der  Thymus 
haben  sich  gegenüber  der  durchdachten  und  systematischen  Unter- 
suchung Friedlebens  mit  wesentlich  flüchtigeren  und  mehr 
vom  Zufall  geleiteten  Versuchen  begnügt,  trotzdem  seit  der 
grundlegenden  Mitteilung  Friedlebens  bereits  eine  lange  Zeit 
verstrichen  war,  innerhalb  welcher  das  Studium  der  Thymus 
gegenüber  den  Fortschritten  auf  den  übrigen  Gebieten  der 
Physiologie    vollständig  geruht  hat. 

Erst  35  Jahre  später  machten  Langerhans  und  Saweliew 
wieder  den  Versuch,  die  Funktion  der  Thymus  durch  experimentelle 
Ausschaltung  zu  ermitteln,  ohne  von  der  Arbeit  Friedlebens 
Kenntnis  zu  besitzen.  Sie  wählten  zu  ihren  Versuchen  Kaninchen 
im  Alter  von  drei  bis  fünf  Wochen,  Tiere,  die  nach  meiner 
Erfahrung  zum  Studium  der  Thymusausschaltung  wenig  geeignete 
Objekte  darstellen.     Als  wesentlicher  Fortschritt  gegenüber   der 
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Arbeit  Friedlebens  ist  in  den  Untersuchungen  von  Langer- 
hans und  Saweliew  nur  der  Umstand  zu  bezeichnen,  dass  diese 
Autoren  zur  Kontrolle  fast  durchaus  Tiere  gleichen  "Wurfes  ver- 
wendet und  hierdurch  für  ihre  Versuche  eine  strengere  Grundlage 
des  Vergleiches  geschaffen  haben. 

Das  Operations  verfahren  aber,  das  Langerhans  und 
Saweliew  zum  Behufe  der  Thymusexstirpation  ersonnen  haben, 
deckt  sich  fast  vollständig  mit  dem  von  Friedleben  angegebenen, 
nur  gehen  diese  Autoren  von  einem  medianen  Schnitt  am  Halse 
ins  Jugulam  ein,  um  die  Thymus  hervorzuholen.  Sie  konnten 
nur  feststellen,  dass  die  Thymusexstirpation  auch  beim  Kaninchen 
kein  das  Leben  bedrohender  Eingriff  ist.  Bei  den  am  Leben 
erhaltenen  Tieren,  die  bis  67  Tage  nach  der  Exstirpation  beob- 
achtet wurden,  zeigte  die  Untersuchung  der  inneren  Organe  keine 
Veränderung. 

Das  letzte  Jahrzehnt  brachte  eine  grössere  Reihe  von  Bei- 
trägen zur  Physiologie  der.  Thymus.  Es  berichteten  Abelous 
und  Billard  über  Exstirpations versuche  bei  Fröschen,  bei  welchen 
die  Thymus  ein  paariges,  in  der  Gegend  des  Unterkiefergelenks  ge- 
legenes Organ  darstellt.  Die  einseitige  Thymusexstirpation  wirkte 
nicht  lebensgefährlich;  nach  doppelseitiger  Exstirpation  aber  trat, 
nach  Angabe  dieser  Autoren,  bei  allen  Versuchstieren  der  Tod  im 
Laufe  von  drei  bis  vierzehn  Tagen  unter  einer  Reihe  von  Er- 
scheinungen ein,  die  sich  zusammenfassen  lassen:  1.  als  dynamische 
Störungen,  wie:  Ermüdung,  allgemeine  Schwäche  der  Muskulatur 
und  Lähmungserscheinungen,  2.  als  trophische  Störungen:  Ent- 
färbung der  Haut  und  Neigung  zu  Ulzerationen  von  den  Wund- 
steilen  aus,  und  3.  als  Veränderungen  des  Blutes:  Hydrämie  und 
Verringerung  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen,  Hämorrhagien  so- 
wie allgemeine  Ödeme. 

Da  das  Serum  operierter  Tiere  für  nichtoperierte  sich 
als  giftig  erwies,  nahmen  Abelous  und  Billard  an,  dass 
die  Thymus  des  Frosches  eine  entgiftende  Funktion  auf  schäd- 
liche, intermediäre  Stoffwechselprodukte  ausübe  und  dass  der  Tod 
nach  beiderseitiger  Exstirpation  infolge  von  Autointoxikation  des 
Organismus  eintrete.  Wir  begegnen  also  hier  zum  ersten  Male 
der  Auffassung,  dass  die  Thymus  ähnlich  wie  die  Schilddrüse 
eine  antitoxische  Funktion  zu  versehen  habe.  In  dieser  Vor- 
stellung bestärkte  sie  die  Beobachtung,  dass  subkutane  Einver- 
leibung von  Thymus  in  den  Rückenlymphsack  des  Frosches, 
Injektion  von  Thymusextrakt  anderer  Tiere,  einen  Teil  der  Gift- 
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erscheinungen,  z.  B.  die  EntfärbuDg   der  Haut,  hemmen   konnte, 
ohne  aber  den  Tod  der  Versuchstiere  aufzuhalten. 

.  Kurz  nachher  berichten  Tarulli  und  Lo  Monaco  über 
Thymusexstirpationen  bei  Hunden  und  bei  jungen  Hühnchen, 
welche  ergaben,  dass  beim  Hunde  die  Thymus  kein  zum  Leben 
unentbehrliched  Organ  darstellt.  Nur  bei  sehr  jungen  Hunden 
hat  die  Exstirpation  der  Thymus  Wachstumsstörungen,  sowie 
Störungen  in  der  Ernährung,  Abnahme  der  Muskelkraft,  Ver- 
minderung der  Zahl  der  roten  Blutscheiben  und  des  Hämoglobin- 
gehalts zur  Folge.  Diese  Störungen  sind  aber  vorübergehender 
Natur  und  verschwinden,  wenn  die  Hunde  grösser  werden.  — 
Bei  jungen  Hühnern  hingegen  führte  die  Ausrottung  der  Thymus, 
am  3.  oder  4.  Tage  nach  dem  Auskriechen  vorgenommen,  fast  immer 
zum  Tode,  welchem  Schwäche  in  den  Beinen,  Zittern  des  Körpers 
und  ähnliche  Blutveränderungen  wie  beim  Hunde,  schliesslich 
Coma,  vorausgingen.  Die  einseitige  Fortnahme  der  Thymus  hatte 
beim  Hühnchen  nur  selten  den  Tod  zur  Folge,  und  ebenso  über- 
lebten Hühner,  die  über  eine  Woche  alt  waren,  die  beiderseitige 
Exstirpation  ohne  sichtbaren  Nachteil. 

Carbon e  exstirpierte  bei  grösseren  Kaninchen  (von  1000  g) 
und  bei  einem  Hunde  die  Thymus  von  einem  Medianschnitte  des 
Sternums  aus.  Er  fand  keine  Di£Perenz  in  der  Entwicklung  des 
Körpers  gegenüber  Kontrolltieren  des  gleichen  Wurfes.  Im  Blute 
der  operierten  Tiere  fand  sich  eine  vorübergehende  Abnahme  der 
roten  Blutkörperchen  und  des  Hämoglobingehalts;  der  N- Gehalt 
des  Harns  und  der  Fäzes  zeigte  beim  Kaninchen  in  den  ersten 
4  bis  5  Tagen  nach  der  Exstirpation  eine  leichte  Vermehrung, 
die  beim  operierten  Hunde  bis  zum  20.  Tage  anhielt. 

Über  eine  nur  gelegentliche.  Entfernung,  der  Thymus  bei 
älteren  Hunden  berichten  Gluck  und  Treupel.  —  Ghika 
exstirpierte  bei  mehreren  Katzen  und  Kaninchen  die  Thymus  und 
beobachtete  je  nach  dem  Alter  der  Versuchstiere  einen  Stillstand 
in  der  Entwicklung  in  den  ersten  Wochen  nach  der  Exstirpation, 
der  bei  einem  Teile  der  Versuchstiere  später  wieder  ausgeglichen 
wurde.  Ghika  hält  die  Thymus  für  ein  blutbildendes  und  das 
Wachstum  förderndes  Organ. 

Im  Jahre  1898  machte  Calzolari  darauf  aufmerksam,  dass 
bei  jungen  Kaninchen  nach  Ausrottung  der  Hoden  die  Thymus 
langsamer  atrophiere,  als  bei  normalen  Kaninchen.  James 
Henderson    sowie   Hammar    bestätigten   die  Thymuspersistenz 
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nach  Kastration  beim  Rinde,  Noel  Paton  und  A.  Goodall 
beim  Meerschweinchen. 

Swale  Vincent  konnte  in  seinen  Versuchen  am  Meerschwein- 
chen keine  Beeinträchtigung  des  Befindens  nach  Thymusexstir- 
pation  konstatieren.  Er  hält  im  Gegensatz  zu  den  Angaben 
Abelous  &  Billards  die  Thymusexstirpation  auch  beim  Frosche 
nicht  für  eine  das  Leben  bedrohende  Operation,  welcher  An- 
schauung sich  neben  Ver  Eecke  in  neuester  Zeit  A.  Pari  und 
H  am  mar  anschliessen. 

Über  die  Widerstandskraft  thymusloser  Kaninchen  gegen 
Diphtherietoxin  und  über  Knochenveränderung  nach  Thymus- 
exstirpation hat  Gozzolino  Versuche  angestellt;  die  Resistenz 
ekthymierter  Meerschweinchen  gegen  Diphtherietoxin  und  gegen 
das  Toxin  von  Staphylo-  und  Streptococcus  prüften  No6l  Paton 
und  A.  Goodall. 

In  jüngster  Zeit  schrieben  A.  Gouin  und  Audouard  auf 
Grund  ihrer  Versuche  mit  Thymusextrakt  diesem  Organe  die 
Funktion  zu,  den  jugendlichen  Organismus  durch  erhöhte  Diärese 
vom   überschüssigen  Wasser  zu  befreien. 

Auf  der  Naturforscherversammlung  in  Karlsbad  im  Jahre 
1902  habe  ich  über  eine  Reihe  systematischer  Thymusexstirpationen 
am  Hunde  eine  vorläufige  Mitteilung  erstattet  und  auseinander- 
gesetzt, dass  ein  sichtlicher  Zusammenhang  zwischen  Thymus  und 
Ossifikation  besteht.  Bei  geeigneten  Versuchstieren  treten  nach 
Ausschaltung  der  Thymus  Veränderungen,  insbesondere  an  den 
langen  Röhrenknochen  auf,  die  sich  ausprägen  in  einer  grösseren 
Weichheit  und  Biegsamkeit  derselben,  durch  ein  Zurückbleiben  im 
Wachstum  und  in  der  Entwicklung,  sowie  darin,  dass  die  thymus- 
losen  Hunde  auf  künstlich  angelegte  Frakturen  in  anderer  Weise 
reagieren,  als  Kontrolltiere  desselben  Wurfs. 

Bereits  in  Karlsbad  habe  ich  von  sechs  Parallelfällen  ein- 
schlägige Präparate  und  Röntgenaufnahmen  demonstriert,  welche 
die  von  mir  erhobenen  Befunde  illustrierten.  Eine  kleine  Aus- 
wahl photographischer  Abbildungen  von  Präparaten  habe  ich  auch 
der  Publikation  meiner  vorläufigen  Mitteilung  in  der  Wiener 
klinisch.  Wochenschrift  1903  No.  31,  beigegeben,  während 
ich  in  der  Sitzung  des  Vereins  deutscher  Ärzte  in  Prag  am 
7.  VII.  1905  12  Parallelfälle  mit  deutlich  positivem  Befunde  vor- 
gestellt habe.  Durch  äussere  Umstände  hat  meine  Arbeit  eine 
längerdauernde  Unterbrechung  erfahren. 
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Meine  Versuche  über  Thymusausschaltang  eDtstanden  im 
Anschlass  an  das  Studium  des  Friedlebenschen  Buches,  das 
in  mir  den  Entschluss  reifen  liess,  die  Frage  von  der  Bedeutung 
der  Thymus  mit  unseren  heutigen  vollkommeneren  Untersuchungs- 
methoden wieder  aufzunehmen. 

Wer  sich  zum  erstenmale  über  die  Thymus  eines  jungen 
Hundes  durch  eigenen  Augenschein  zu  orientieren  sucht,  dem 
wird  schon  die  mächtige  Entwicklung  dieses  Organes  die  Vor- 
stellung nahelegen,  dass  ein  so  ansehnliches  Gebilde  nicht  ohne 
Bedeutung  für  den  wachsenden  Organismus  sein  könne.  Geht 
man  nun  beim  jungen  Hunde  daran,  die  Thymus  nach  der  Methode 
Friedlebens  zu  exstirpieren,  dann  überzeugt  man  sich,  dass  es 
nur  selten  gelingt,  die  Thymus  nach  dieser  Methode  vollständig 
zu  entfernen  und  dass  insbesondere  jene  bis  tief  zum  Hei*zen  herab- 
reichenden und  die  Abgangsstelle  der  grossen  Gefasse  umhüllen- 
den Anteile  der  Drüse  fast  regelmässig  zurückbleiben.  Trotzdem 
kann  aber  die  Betrachtung  des  entfernten  Teiles  bei  dem  lappigen 
Bau  der  Thymusdrüse  den  Eindruck  eines  unversehrten,  ganzen 
Organs  machen.  Auch  die  Wägung  des  entfernten  Thymuslappens 
gibt  bei  den  bedeutenden  individuellen  Schwankungen  des 
Thymusgewichts  keinen  sicheren  Aufschluss  darüber,  wie  viel  von 
der  Drüsensubstanz  im  Brustraume  bei  der  Exstirpation  zurück- 
gelassen wurde. 

Es  kommt  ferner  in  Betracht,  dass  auch  die  längere  Zeit 
nach  der  Exstirpation  vorgenommene  Sektion  —  und  man  muss 
ja  die  Tiere  längere  Zeit  nach  der  Operation  beobachten  —  keinen 
sicheren  Aufschluss  über  die  vollständige  Ausrottung  der  Drüse 
erbringen  kann,  da  die  Thymus  sowie  all  fällige  Thymusreste 
schon  in  kurzer  Zeit  durch  die  physiologische  Involution  schwinden 
können. 

Also  gleich  die  erste  und  wichtigste  Grundlage  des  Ver- 
suches, die  Methode  der  Ausschaltung,  nach  welcher  bisher  fast 
alle  Experimentatoren  gearbeitet  haben,  erschien  dringend  einer 
Verbesserung  bedürftig,  und  es  musste  erst  Vorsorge  getroffen 
werden,  dass  man  schon  am  lebenden  Tiere  über  den  Grad  der 
Entwicklung  der  Drüse  und  die  Vollständigkeit  der  Ausschaltung 
Aufschluss  erhält.  Im  Anschlüsse  hieran  galt  es  dann,  eine 
Reihe  weiterer  Eautelen  für  die  Versuche  festzustellen,  die  sich 
zwar  schon  aus  der  Erwägung  der  anatomischen  und  biologischen 
Tatsachen  erschliessen  lassen,  die  aber  auch  auf  dem  mühsameren 
Wege  der  Erfahrung  erhärtet  werden  mussten. 
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Entwicklung  und  Morphologie  der  Thymus. 

Die  Thymus  ist  ihrer  ersten  Anlage  nach  ein  Epithelgebilde^ 
das  sich  in  der  gauzen  Wirbeltierreihe  vorfindet.  Die  Thymus 
geht  aus  einer  bilateralen  Anlage  hervor  und  zwar  bei  den 
niederen  Wirbeltieren,  z.  B.  den  Selachiern  und  Knochenfischen^ 
aus  dem  Epithel  aller  Eiemenspalten  (Dohrn,  Maurer,  de 
Meuron),  bei  den  höheren,  lungenatmenden  Wirbeltieren  stammt 
sie  vom  Epithel  der  2. — 4.  Schlundspalte  (Reptilien)  oder  nur  vom 
Epithel  der  3,  resp.  4.  Schlundspalte  (Vögel,  Säugetiere)  ab.  Bei 
den  Säugetieren  und  ebenso  beim  Menschen  trägt  hauptsächlich 
die  3.  Kiemenspalte  zur  Bildung  der  Thymus  bei.  (Kölliker, 
Rabl,  Prenant,  Maurer,  Groschuff.) 

Die  primäre  Thymusanlage  erscheint  auch  bei  den  Säugetieren 
zunächst  paarig  in  Form  zweier  hohler  Epitheldivertikel,  die 
sich  vom  Ursprungsboden  abschnüren,  sich  frühzeitig  zu  einem 
unpaaren  Körper  vereinigen  und  gegen  das  Herz  hinwachsen. 
Die  Seitenteile  können  am  Halse  bis  zum  unteren  Rande  der 
Schilddrüse  reichen.  Bei  manchen  Tieren  (Katze)  finden  sich 
auch  innerhalb  der  Schilddrüse  regelmässig  kleine  Thymusläpp- 
chen  (A.  Kohn). 

Später  beginnt  die  Thymusanlage  wie  eine  trauben  form  ige 
Drüse  solide  Seitenäste  zutreiben,  es  dringen  Gefässe  und  Binde- 
gewebe in  dieselbe  ein,  und  es  treten  in  grosser  Menge  lymph- 
kör perähnliche  Gebilde  auf,  die  in  der  Folge  den  ursprünglich 
epithelialen  Charakter  des  Organs  soweit  verändern,  dass  die 
entwickelte  Thymus  das  Aussehen  eines  überwiegend  lymphoiden 
Organs  gewinnt. 

Bei  allen  Säugetieren  liegt  die  Thymus  ihrer  grössten  Aus- 
dehnung nach  im  Thorax  unmittelbar  hinter  dem  Sternum,  nur 
zum  kleinsten  Teile  ragt  sie  seitlich  vor  der  Trachea  in  die 
Halsgegend  hinauf.  Allfällige  Nebenthymi  entstehen  zumeist  eben- 
falls aus  der  Wand  der  dritten  Kiemenspalte  und  machen  dann, 
an  die  oberen  Thymusstränge  angeheftet,  deren  Wanderung  nach 
unten  mit.  Ihre  Entwicklung  ist  die  gleiche  wie  die  der  Haupt- 
stränge.    (F.  Tourneux   und  P.  Verdun.) 

Die  fertige  Thymus  ist  ein  graurötliches,  gelapptes  Organ, 
dessen  Läppchen  von  einer  zarten  bindegewebigen  Hülle  um- 
schlossen werden,  die  feine  Fortsetzungen  ins  Innere  schickt. 
Das  Parechym  der  einzelnen  Thymusläppchen  besteht  aus  einer 
helleren  Marksubstanz  und  einer  dunkleren  Rindensubstanz,  welche 
die  Markmasse   umfasst.     Die  Marksubstanz  bildet  im  Allgemeinen 
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ein  Netzwerk  sternförmig  verästelter  Zellen,  in  deren  Maschen 
sowohl  lymphkörperchenähnliche  Zellen  als  auch  Epithelzellen 
der  verschiedensten  Form  vorkommen.  Die  ßindensubstanz  zeigt 
ein  engmaschiges  Reticulum,  das  von  kleinen  einkernigen  Lymph- 
Zellen  erfüllt  ist,  deren  Ähnlichkeit  mit  der  Rinde  der  Lymph- 
knoten insbesondere  zur  Annahme  von  der  Analogie  der  Thymus 
und  des  Lymphknotens  gefuhrt  hat. 

Es  geht  also  während  der  Entwicklung  der  Thymus  eine 
scheinbare  Umwandlung  eines  ursprünglich  epithelialen  Organs 
in  ein  lymphoides  Organ  vor  sich,  und  man  war  bemüht,  diese 
Umwandlung  auf  verschiedene  Weise  zu  erklären.  Es  stehen  sich 
vorwiegend  zwei  Anschauungen  gegenüber:  die  Lehre  von  der 
Transformation    und    die  von    der  Pseudomorphose    der  Thymus. 

Nach  der  „Transformationslehre"  soll  sich  die  Umwandlung 
der  epithelialen  Anlage  an  Ort  und  Stelle  durch  Umformung  von 
Epithel  in  lymphoides  Gewebe  vollziehen  (Kölliker,  Tourneux 
und  Herrmann, Pren an t,  Beard);  nach  der  Lehre  der  „Pseudo- 
morphose" (His,  Stieda,  Dohrn,  Maurer)  soll  die  ursprünglich 
vorhandene  epitheliale  Anlage  durch  einwachsende  Elemente  vom 
mittleren  Keimblatte  her  —  vorwiegend  Lymphozyten  und  Binde- 
gewebe —  verdrängt  werden,  und  die  epithelialen  Zellen  sollen 
nur  als  versprengte  Elemente  (Hassalsche  Körperchen)  im  Marke 
zurückbleiben. 

Auch  eine  vermittelnde  Anschauung  findet  sich  (v.  Ebner, 
Seh  äff  er),  nach  welcher  das  Thymusparenchym  einen  gemischten 
Ursprung  haben  soll.  Das  Mark  soll  vorwiegend  epithelialer  Her- 
kunft sein  und  aus  dem  inneren  Keimblatte  stammen,  während 
die  Rindensubstanz  sich  durch  Pseudomorphose  aus  dem  mittleren 
Keimblatte  entwickeln  soll. 

Durch  die  Untersuchung  Hammars,  welche  sich  über  Ver- 
treter der  ganzen  Tierreihe  erstreckt,  wird  aber  der  deutliche  Nach- 
weis geführt,  dass  auch  das  Reticulum  der  Thymus,  also  jene  Stütz- 
und  Stemzellen,  welche  v.  Ebner  vom  Bindegewebe,  d.  i.  vom 
mittleren  Keimblatte,  herleitet,  epithelialen  Ursprungs  sind,  und 
damit  erscheint  ein  weiterer  Schritt  für  die  Auffassung  der  Thymus 
als  epitheliales  Organ  nach  vorwärts  getan.  H  am  mar  sieht  das 
Thymusreticulum,  das  als  ein  direkter  Abkömmling  der  entoder- 
malen  Thymusanlage  aufzufassen  ist,  als  das  stabilste  und  wich- 
tigste Element  des  Thymusparenchyms  an;  die  Leukozyten  der 
Thymus  stehen  erst  in  zweiter  Linie  und  stellen  mehr  labile  Be* 
standteile  derselben  dar. 
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In  den  Zellen  des  Reticulums  gehen  nan  während  des  ganzen 
Bestandes  der  Thymus  Yeränderungen  sowohl  regenerativer  als 
auch  degenerativer  Natur  vor  sich.  Schon  frühe  in  der  Ent- 
wicklung der  Thymus  treten  im  Mark  einzelne  Zellen  oder  ganze 
Gruppen  von  Zellen  durch  ihre  besondere  Grösse  hervor.  Zu 
diesen  hypertrophischen  Zellgruppen  des  Markreticulum  gehören 
nach  Hammar  auch  die  bekannten  Hassalschen  Körperchen, 
welche  von  den  Anhängern  der  Pseudomorphoselehre  der  Thymus 
als  Überreste  der  ursprünglichen  epithelialen  Thymusanlage  an- 
gesprochen wurden  und  die  nach  Hammar  lediglich  Aggregate 
von  Reticulumzellen  darstellen,  welche  durch  Hypertrophie  ein- 
ander bis  zur  Berührung  entgegengerückt  sind. 

Ausserdem  kommen  unter  den  Markzellen  wirkliche  Kiesen- 
zellen, dann  durch  ihre  Querstreifung  an  Muskelzellen  erinnernde 
Zellen,  „myoide  Zellen"  (Sarkolyten  oder  myogene  Körper,  von 
ihrem  Entdecker  S.  Mayer  genannt),  sowie  intraparenchymatöse 
Höhlen  umgebende  Markzellen  vor,  die  den  Charakter  von  Flimmer- 
zellen, von  Bürsten-und  Cuticularzellen  oder  sogar  von  typischen 
Schleimzellen  annehmen  können. 

Diese  auffallige  Mannigfaltigkeit  der  Bauelemente  des  Thymus- 
marks,  welche  zum  Teil  schon  seit  langem  bekannt  ist,  hätte  allein 
schon  als  unterscheidendes  Merkmal  zwischen  Thymus  und  Lymph- 
knoten genügt  und  hätte  es  verhüten  können,  dass  die  Gleich- 
stellung von  Thymus  und  Lymphknoten  zu  einer  so  vorherrschen- 
den Anschauung  über  die  Thymus  wurde,  dass  sie  geradezu  all- 
seitige Aufnahme  gefunden  hat  und  nur  von  wenigen  (Flemming) 
bestritten  wurde. 

In  neuester  Zeit  hat  Stöhr  eine  Reihe  weiterer  Momente 
hervorgehoben,  welche  zeigen,  dass  der  Bau  eines  echten  Lymph- 
knotens von  dem  der  Thymus  grundverschieden  ist.  Während 
die  Lymphdrüse  eine  dicke  bindegewebige  Kapsel  besitzt,  von 
der  ein  grobes  Balkengerüst  ins  Innere  strahlt,  ist  die  Thymus 
von  einer  feinen  Hülle  umgeben  und  lässt  jenes  gröbere  Gerüst 
im  Innern  vermissen.  Während  bei  der  Lymphdrüse  die  Bildung 
neuer  Zellen  vorwiegend  vom  Keimzentrum  des  LymphfoUikels 
vor  sich  geht,  geschieht  dies  bei  der  Thymus  meist  in  der  Rinden- 
substanz, und  ebenso  fehlen  bei  der  Thymus  die  zu-  und  ab- 
führenden Lymphgefässe  des  Lymphknotens. 

Was  nun  jene  Elemente  betriflFt,  auf  deren  Analogie  ins- 
besondere die  Lehre  von  derÄhnlichkeit  der  Thymus  und  der  Lymph- 
druse beruht,  die  sog,  Lymphozyten  der  Thymus  — ,  so  kommt  Stöhr 
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durch  die  Untersuchung  ihrer  Entm^icklung  zu  der  Auffassung,  dass 
diese  Gebilde  im  Gegensatze  zu  den  Leukozyten  der  Lymphdröse 
nicht  nur  ihrer  Herkunft  nach  Epithelien  sind,  sondern  auch  immer 
Epithelzellen  bleiben.  In  ihrer  Jugendform  gleichen  sie  den 
Lymphozyten,  sind  aber  de  facto  kleine  Epithelzellen,  die  durch 
Teilung  grosser  Epithelzellen  entstanden  sind,  und  andererseits 
haben  dieselben  die  Fähigkeit,  wieder  zu  klaren  Epithelien  heran- 
zuwachsen. Neben  den  Lymphozyten  kommen  aber  auch  echte 
Leukozyten  in  der  Thymus  vor,  die  meist  extravaskalär  liegen. 
Mit  dieser  neuen  Anschauung  war  förmlich  das  befreiende 
Wort  für  eine  einheitliche  Auffassung  der  Natur  der  Thymus 
gefallen. 

Mit  einem  Schlage  wurde  durch  die  Auffassung  Stöhrs 
vom  epithelialen  Charakter  der  Thymusdrüse  eine  ganze  Reihe 
von  Widersprüchen  beseitigt,  die  bisher  in  der  Lehre  von  der 
Entwicklung  der  Thymus  geherrscht  haben,  und  diese  reforma- 
torische Anschauung  Stöhrs  über  die  Morphologie  der  Thymus 
wird  durch  chemische  Untersuchungen  über  die  Natur  dieses 
Organs  unterstützt,  mit  welchen  wir  gerade  in  den  letzten  Jahren 
bekannt  gemacht  wurden. 

In  seinen  „chemischen  Untersuchungen  lymphatischer  Appa- 
rate^ hat  Ivar  Bang  bereits  vor  der  Mitteilung  Stöhrs 
feststeUen  können,  dass  die  Thymuszellen  mit  den  Zellen  der 
Lymphdrüsen  nicht  identisch  sein  können,  da  die  Menge  der 
Nuklelnate,  jener  Stoffe,  welche  für  das  Eemgerüst  echter  Drüsen 
80  charakteristisch  sind,  in  der  Thymus  mindestens  fünfmal  so 
gross  ist  wie  in  den  Lymphdrüsen.  Ivar  Bang  fand  weiterhin, 
dass  die  Thymuszellen  chemisch  auch  verschieden  sind  von 
den  Leukozyten  des  Blutes  sowie  von  den  Enochenmarkzellen 
and  ebenso  von  den  Zellen  der  Milz. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Thymus  ergab  gegen- 
über der  der  Lymphdrüsen  folgende  Werte: 

Thymus :  Lymphdrüse : 

Eiweisskörper  .     .     15,52  pCt.         Eiweisskörper .     .     13,79  pCt. 
Nuklelnat    ...       3,15     „  NukleXnat    .     .     .       0,69     „ 

Asche      ....       1,59     „  Asche  1)05     „ 

Im  Zusammenhange  mit  vorstehenden  Bemerkungen  möchte 
ich  nur  ganz  nebenher  erwähnen,  dass  in  einem  Versuche  mit 
zerzupfter  Taubenthymus,  den  ich  im  Pf  ei  ferschen  geheizten 
Mikroskopierschranke  vornahm,  die  Thymuslymphozyten  im  Gegen- 
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satz  zu  den  Leukozyten  des  Blates  keine  amoeboiden  Bewegungen 
erkennen  Hessen. 

Es  vereinigen  sich  sonach  gerade  die  neuesten  Thymus- 
arbeiten  sowohl  über  die  Histogenese  als  auch  über  die  Chemie 
des  Thymusgewebes  in  dem  Bestreben,  auf  die  epitheliale  Natur 
der  Thymus  den  Nachdruck  zu  legen  und  diese  als  echte  Drüse 
anzuerkennen.  Nachdem  durch  die  angeführten  neueren  Arbeiten 
die  Zugehörigkeit  der  Thymus  zu  den  lymphoiden  Organen  sehr 
unwahrscheinlich  geworden  ist,  besteht  auch  wenig  Aussicht,  ihre 
Bedeutung  durch  Blutuntersuchungen  zu  ermitteln,  und  es  er- 
wächst hierdurch  der  physiologischen  Forschung  die  Aufgabe,  die 
Funktion  der  Thymus  in  anderer  Richtung,  als  es  bisher  geschah, 
zu  suchen. 

Zusammenhang  von  Thymus  und  Blutbildung. 
Die  Vorstellung,  dass  die  Thymuslymphozyten  durch  direkte 
Umwandlung  der  epithelialen  Anlage  entstehen,  hat  im  Laufe 
der  Zeit  dazu  geführt,  die  Quellen  aller  Leukozyten  in  der  Thymus 
zu  suchen,  was  dann  von  Beard  in  mehreren  Publikationen  in 
der  bestimmtesten  Weise  ausgesprochen  wurde. 

Beard  hebt  in  seinen  Arbeiten  über  die  Entwicklung  der 
Thymus  bei  den  Rochen  hervor,  dass  er  imstande  gewesen  sei, 
in  der  Thymus  dieser  Tiere  bereits  zu  einer  Zeit  Leukozyten  zu 
sehen,  in  welcher  sowohl  das  fötale  Blut  als  auch  die  übrigen 
Gewebe  noch  frei  von  Leukozyten  waren.  Er  nimmt  deshalb  an, 
dass  die  ersten  Leukozyten  in  der  Thymus  entstehen  und  von 
da  ins  Blut  einwandern  und  dass  die  Thymus  die  Ursprungs- 
stelle aller  Leukozyten  des  Körpers  sei.  Nussbaum  und 
Prymak  schliessen  sich  dieser  Anschauung  für  die  Knochen- 
fische an.  Prymak  sah  ausserdem  in  der  Thymusrinde  eine 
Umwandlung  von  Leukozyten  in  rote  Blutkörperchen  bei  Teleostiern, 
nachdem  schon  früher  Seh  äff  er  darauf  hingewiesen  hatte,  dass 
an  Strichpräparaten  der  Thymus,  ähnlich  wie  in  der  Milz  und 
im  Knochenmark,  kernhaltige  rote  Blutkörperchen  und  alle  Ent- 
wicklungsstufen derselben  vorkommen  sollen. 

Demgegenüber  fand  aber  Hammar  für  den  Menschen,  dass 
bei  Föten  aus  dem  zweiten  Monat  bereits  Leukozyten  im  Blute 
und  im  Bindegewebe  vorhanden  sind,  während  in  der  Thymus 
die  Leukozyten  erst  im  dritten  Monat  auftreten,  und  ebenso 
konnte  derselbe  Autor  sowohl  beim  Hunde  als  auch  bei  Katzen- 
foeten,    ferner    beim  Huhn    und    beim    Frosch    Lymphozyten    im 
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Blute  and  im  Bindegewebe  in  einem  weit  früheren  Stadium  der 
Entwicklung  auffinden  als  in  der  Thymus  dieser  'tiere.  Auch 
St  Öhr  verhält  sich  auf  G-rund  seiner  Untersuchungen  am  Laub- 
frosch gegenüber  der  Beardschen  Anschauung  von  der  Herkunft 
der  Leukozyten  aus  der  Thymus  gänzlich  ablehnend  und  macht 
die  Andeutung,  dass  jene  Leukozyten,  welche  Beard  gesehen  und 
als  aus  der  Thymus  eingewandert  gedeutet  hat,  vielleicht  mit 
der  Rückbildung  der  hinter  der  Thymus  gelegenen  Kiementeile 
in  Zusammenhang  stehen,  die  unter  der  Vermittlung  von  Leuko- 
zyten geschieht. 

So  ist  die  Beteiligung  der  Thymus  an  der  Bildung  der  ge- 
formten Elemente  des  Blutes  wieder  zweifelhaft  geworden. 

Erwägt  man  zudem  die  Ergebnisse  der  neueren  anatomischen 
Untersuchungen  über  den  histologischen  Charakter  der  Thymus, 
die  an  der  epithelialen  Natur  der  Thymus  festhalten,  dann  wäre 
auch  eine  derartige  Tätigkeitsäusserung  der  Thymus  auf  Grund 
ihrer  anatomischen  Eigenart  immer  schwieriger  zu  verstehen. 

Besonderheiten  der  Thymus  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Versuchs  an  Ordnung. 

Zu  den  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  Thymus  gehört 
der  seit  lange  bekannte  Umstand,  dass  die  Thymus  nach  einer 
kurzen  Periode  der  fortschreitenden  Entwicklung  frühzeitig  der 
Rückbildung  anheimfällt  —  Involution  der  Thymus  — ,  welche 
schliesslich  zu  einem  völligen  Schwunde  dieses  Organs  führt. 

Es  wird  aber  von  Waldeyer,  dem  sich  G.  Sultan,  Dworni- 
tschenko,  Lochte  bestätigend  anschliessen,  betont,  dass  die 
Thymus  beim  Menschen  niemals  vollständig  verschwindet,  sondern 
dass  sich  bis  ins  höchste  Alter  einige  Reste  von  Thymiisgewebe 
erhalten.  Normalerweise  wird  das  Thymusgewebe  allmählich  durch 
Fettgewebe  substituiert,  wobei  der  auftretende  Fettkörper,  der 
noch  herdweise  oder  diffuse  Parenchymreste  enthält,  die  frühere 
Form  des  Organs  beibehält. 

Nach  der  Angabe  Friedlebens  wächst  die  Thymus  beiöi 
Menschen  bis  gegen  das  Ende  des  2.  Lebensjahres  und  befindet  sich 
zur  Zeit  der  Pubertät  in  deutlicher  Rückbildung.  Bei  den  ver- 
schiedenen Säugetieren  scheint  die  Rückbildung  zeitlich  sehr  zu 
variieren.  Den  histologischen  Vorgang  bei  der  Involution  hat  wiede- 
rum Hammar  in  umfassender  Weise  untersucht.  Neben  der 
normalen,    allmählich    fortschreitenden    Involution    der    Thymus, 
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welche  am  ein  gewisses  Alter,  das  meist  mit  der  Zeit  der  Ge- 
schlechtsreife zusammenfällt,  einsetzt,  der  sogenannten  ^^Alters- 
involation'^,  unterscheidet  Hamm ar  eine  Rückbildung  der  Thymus, 
welche  das  Organ  auf  jeder  Altersstufe  ergreifen  und  zu  einer 
rascheren  Verkleinerung  führen  kann,  die  sogenannte  „accidentelle 
Involution*'. 

Es  ist  schon  seit  alter  Zeit  (W harten  im  Jahre  1669)  an- 
gegeben, dass  durch  übermässige  Anstrengungen,  herabgesetzte  Er- 
nährung eine  Verkleinerung  der  Thymus  eintritt,  die  vielseitig 
bestätigt  wurde  (Friedleben,  Hansen,  v.  Mettenheimer, 
ßuhraeh).  Hammar  konnte  sich  durch  Hungerversuche  am 
Kaninchen  davon  überzeugen,  dass  schon  in  den  ersten  drei 
Hangertagen  die  Thymus  auf  die  Hälfte  des  Gewichts  gegenüber 
der  Thymus  von  Kontrolltieren  gesunken  ist,  und  glaubt,  dass 
ähnlich  wie  Hunger  und  Anstrengungen  auch  toxische  Einflüsse 
auf  die  Thymusdrüse  einwirken  können. 

Die  erste  augenfällige  Veränderung,  welche  die  mikroskopische 
Thymusstruktur  bei  der  accidentellen  Involution  erleidet,  ist  eine 
Rarefizierung  der  Lymphozyten  in  der  Rinde  und  zwar  zunächst  in 
der  oberflächlichen,  später  auch  in  den  tieferen  Schichten,  wodurch 
der  Bau  der  Rinde  immer  undichter  wird  und  das  Reticulum  mehr 
zu  Tage  tritt.  Der  Unterschied  zwischen  Mark  und  Rinde  ver- 
schwindet, der  Umfang  des  Thymusläppchens  verringert  sich,  und 
es  erscheint  durch  die  Schlängelung  der  Gef&sse  blutreicher. 

Bei  der  Altersinvolution  betrifFt  die  Verkleinerung  zumeist  so- 
wohl die  Rinde  als  auch  das  Mark  des  Thymusläppchens,  wobei 
die  typische  Struktur  des  Thymusläppchens  lange  bestehen  bleiben 
kann.  Die  mikroskopischen  Wandlungen  im  Thymusparenchym 
ähneln  denen  bei  der  accidentellen  Involution.  Mitunter  kommt 
es  aber  zur  Degeneration  grösserer  oder  kleinerer  Bezirke  des 
Parenchyms,  und  diese  führt  zur  Entstehung  epithelbekleideter 
Räume,  die  mit  Zellen  und  Zelldetritus  erfüllt  sein  und  schliess- 
lich im  grossen  Umfange  den  Platz  des  Parenchyms  einnehmen 
können.  Die  Fettgewebsbildung  geht  im  interlobulären  oder  peri- 
vaskulären Bindegewebe  vor  sich.  Auf  jeder  Stufe  der  Alters- 
involution kann  auch  accidentelle  Involution  hinzutreten. 

Aber  ebenso  wie  die  Rückbildung  der  Thymus  durch  eine 
Reihe  von  Momenten  eine  Beschleunigung  erfahren  kann,  kann 
diese  Rückbildung  andererseits  gehemmt  werden,  ja  es  scheint 
sogar  ein  neuerliches  Wachstum  einer  im  Schwinden  begriffenen 
Thymus  eintreten   zu  können. 
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Es  wurden  beim  Menschen  —  oft  zufällig  bei  der  Sektion 
von  Verunglückten  —  Thymusdrüsen  gefunden,  die  im  Verhältnis 
zum  Alter  des  betreffenden  Individuums  ganz  auffällig  gross  und 
wohlerhalten  waren,  und  man  sprach  von  einer  persistierenden 
Thymus,  ohne  die  Grunde  für  die  verzögerte  oder  fehlende  Rück- 
bildung der  Thymus  ermitteln  zu  können. 

Schaff  er  tritt  aber  dafür  ein,  dass  es  sich  bei  der  soge- 
nannten persistierenden  Thymus  nicht  so  sehr  um  eine  Erhaltung 
der  ursprünglichen  Thymus,  sondern  um  eine  neuerliche  Bildung 
von  Thymusgewebe,  um  eine  Reviveszenz,  eine  Wiederbelebung 
des  Organs  handele,  indem  dem  stehengebliebenen  Mark,  das 
histologisch  den  Charakter  einer  zurückgebildeten  Thymus  dar- 
bietet, eine  neue  Schicht  von  Rindensubstanz  angelagert  wird, 
die  darauf  hindeutet,  dass  die  schon  erlöschende  Tätigkeit  der 
Thymus  vom  neuen  angefacht  wurde,  und  man  könnte  hier  in 
Analogie  zur  accidentellen  Involution  von  einer  accidentellen 
Hypertrophie  der  Thymus  sprechen. 

Bereits  Friedleben  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  bei 
einigen  Versuchstieren,  bei  welchen  er  die  Thymus  unvollständig 
entfernt  hatte,  die  zurückgelassenen  Thymusteile  anlässlich  der 
Sektion  zu  weit  grösseren  Thymusläppchen  ausgewachsen  gefunden 
wurden.  Ich  konnte  ähnliche  Erfahrungen  beim  Hunde  und  bei 
der  Katze  machen.  Es  liegt  hier  sogar  die  Möglichkeit  vor,  dass 
derartige  Thymusläppchen  eine  Zeitlang  accidentell  hyper- 
trophieren   und  dann  wieder  der  Involution  anheimfallen  können. 

Das  Wachstum  und  die  Rückbildung  der  Thymus  ist  nur 
bei  wenigen  Tierarten  untersucht  Abgesehen  von  den  beim 
Menschen  gesammelten  Beobachtungen,  liegen  die  genauesten  Daten 
noch  über  die  Entwicklung  der  Thymus  beim  Hunde  vor. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Baum  verhält  sich  das  Gewicht 
der  Thymus  beim  neugeborenen  Hunde  zum  Körpergewicht  etwa  wie 
1 :  250.  —  In  den  ersten  2  Wochen  nimmt  die  Entwicklung  der 
Thymus  noch  zu,  so  dass  das  Verhältnis  zum  Körpergewicht 
auf  1  :  170  steigt,  was  dann  der  maximalen  Entwicklung  der 
Thymus  entspricht.  Die  Rückbildung  der  Thymus  geht  aber  in 
den  ersten  2 — 3  Lebensmonaten  so  rasch  vor  sich,  dass  das  Ge- 
wicht der  Thymus  in  dieser  Zeit  bis  zu  einer  Relation  von 
1  :  1200,  1  :  1600  sinkt.  Der  vollkommene  Schwund  des  Organs 
erfolgt  aber  wieder  verschieden  schnell,  es  sind  Thymusreste 
fast  noch  im  2.,  3.  Lebensjahre  beim  Hunde  nachweisbar. 
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Nach  den  Berichten  von  Langerhans  und  Saweliew  wächst 
beim  Kaninchen  die  Thymus  bis  über  die  5.  Woche,  und  das  Gewicht 
des  ausgewachsenen  Organs  verhält  sich  zum  Körpergewicht  etwa 
wie  1  :  572. 

Nach  den  Angaben  von  N.  Paton  vergrössert  sich  die 
Thymus  beim  Meerschweinchen  bis  zur  Zeit,  wo  das  Tier  etwa 
ein  Körpergewicht  von  300  g  eiTeicht  hat  und  sich  der  Ge- 
schlechtsreife nähert. 

Nach  meinen  eigenen  Erfahrungen,  die  sich  hauptsächlich 
-auf  das  Tierexperiment  stutzen,  kann  ich  die  Angaben  Baums 
für  den  Hund  im  grossen  und  ganzen  bestätigen,  ich  fand 
in  der  3.  bis  4,  Lebenswoche  am  häufigsten  ein  Verhältnis 
von  1  :  300  zwischen  Thymus  und  Körpergewicht.  Die  schwerste 
Thymus,  die  ich  exstirpierte,  wog  6  g  bei  einem  Körpergewicht 
von  1200  g.  —  Beim  Kaninchen  fand  ich  in  der  3.  Lebenswoche 
meist  eine  Proportion  von  1 :  500 — 600,  die  Thymus  also  relativ  viel 
kleiner  als  beim  Hunde.  Bei  der  Katze  fand  ich  die  Thymus  bei 
«inem  14  Tage  alten,  135  g  schweren  Tiere  0,2  g  schwer,  und 
die  grösste  Thymus,  die  ich  bei  einer  etwa  6—7  Wochen  alten 
Katze  exstirpierte,  wog  1,2  g;  ihr  Verhältnis  zum  Körpergewicht 
betrug  1  :  700.  Beim  Meerschweinchen  fand  ich  die  Thymus  auf- 
fällig klein. 

Wir  können  aus  den  angeführten  Daten  eine  Reihe  von 
Momenten  ableiten,  die  für  die  Anordnung  und  Durchführung 
4inserer  Versuche  von  Bedeutung  sind. 

Zunächst  sehen  wir,  dass  bei  einer  Reihe  von  Säugetieren, 
die  als  Versuchstiere  in  Frage  kommen,  die  Thymus  ähnlich  wie 
beim  Menschen  eine  Zeitlang  postfötal  wächst.  Die  relative  Ent- 
wicklung der  Thymus  gegenüber  dem  Körpergewicht  ist  aber  in 
den  einzelnen  Tierklassen  sehr  verschieden,  und  ebenso  verschieden 
ist  auch  die  Zeit,  innerhalb  welcher  sich  die  Thymus  wieder  zurück- 
bildet. Unter  den  leicht  zugänglichen  Versuchstieren  scheint  die 
Thymus  beim  Hunde  am  besten  entwickelt  zu  sein,  die  Entwick- 
lung derselben  ist  in  der  gleichen  Altersperiode  mindestens 
doppelt  so  günstig  als  beim  Kaninchen  und  der  Katze,  und  schon 
aus  diesem  Gesichtspunkte  dürfte  der  Hund  für  das  Studium  der 
Ausfallserscheinungen  das  geeignetste  Versuchstier  abgeben. 

Wir  dürfen  weiterhin  im  allgemeinen  voraussetzen,  dass  die 
Aktivitätsperiode  der  Thymus  mit  der  Periode  der  fortschreitenden 
üintwicklung  zusammenfallen  dürfte  und  dass  andererseits  die 
Kückbildung  des  Organs  auch  von  einer  Abnahme  seiner  Funktion 
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begleitet  wird.  Da  sonach  die  Tätigkeit  der  Thymus  an  eine  be- 
stimmte Phase  der  Entwicklang  gebunden  zu  sein  scheint,  wird 
auch  das  physiologische  Experiment,  das  die  Absicht  hat,  die 
Ausfallserscheinungen  zu  studieren,  darauf  angewiesen  sein,  gerade 
•diese  Zeit  zur  Yornahme  der  Versuche  zu  benutzen. 

Abgesehen  yon  der  Wahl  des  geeigneten  Yersuchstieres  und 
Ton  der  günstigsten  Zeit  zur  Yornahme  des  Experiments  kommen 
4iber  für  die  Versuche  noch  weitere  leitende  Gesichtspunkte  in 
Betracht,  von  welchen  die  Tollständige  Entfernung  der  Thymus 
In  erster  Linie  steht. 

Da  die  Grösse  und  Entwicklung  der  Thymus  auch  inner- 
halb derselben  Tierreihe  individuell  schwankt,  zudem  Tom  Er- 
nährungszustände des  Tieres  abhängig  ist,  andererseits  nach  einem 
kurzen  extrauterinen  Wachstum  der  Thymus  eine  physiologische 
Rückbildung  des  Organs  einsetzt,  dürfen  zum  Experiment  nur 
Tiere  in  gutem  Ernährungszustände  mit  möglichst  günstig  ent- 
wickelter Thymus  verwendet  werden,  und  es  kann  andererseits 
lEur  Exstirpation  der  Thymus  nur  eine  Operationsmethode  in  An- 
wendung kommen,  die  einen  vollständigen  Einblick  ins  Medi- 
astinum gestattet  und  damit  einmal  eine  Eontrolle  über  die  Art 
der  Entwicklung  der  Thymus  und  weiterhin  eine  Eontrolle  über 
-die  wirklich  gelungene  Ausschaltung  dieses  Organs  gewährt. 

Die  längere  Zeit  nach  der  Operation  ausgeführte  Sektion 
des  Versuchstieres  kann  die  Autopsie  am  lebenden  Tiere,  wie  ich 
:Schon  an  früherer  Stelle  ausgeführt  habe,  in  keiner  Weise  ersetzen, 
da  eine  ganze  Reihe  von  Möglichkeiten  besteht,  die  eine  gelungene 
Exstirpation  des  Organs  vortäuschen  können. 

Es  muss  also  gleich  beim  Experiment  das  Eriterium  einer 
wirklich  gelungenen  Ausschaltung  der  Thymus  geschaffen  werden 
und  es  muss  weiterhin  jeder  einzelne  operierte  Fall  nach  den 
Eigentümlichkeiten,  die  sich  bei  der  Operation  ergeben  haben: 
Entwicklung  der  Thymus,  unvollständige  oder  restlose  Heraus- 
nahme derselben,  Grad  der  gesetzten  Nebenverletzungen,  Wund- 
verlauf, dem  Vorkommen  alifälliger  Nebenthymus  an  anderen 
Stellen  beurteilt  werden. 

Nach  den  Erfahrungen,  die  ich  in  meinen  Exstirpations- 
versuchen  an  den  verschiedensten  Versuchstieren  gemacht  habe, 
(Frösche,  Tauben,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Eatze,  Hund), 
reagiert  der  Hund  am  empfindlichsten  auf  die  Herausnahme  der 
Thymus.  Da  nun  beim  jungen  Hunde  die  Thymus  nur  in  den 
•ersten  Lebenswochen  weiter  wächst  und  sich  vom  zweiten  Monat 
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ab  auffällig  rasch  zarückbildet,  ist  man  genötigt,  möglichst  früh 
bei  den  Versuchstieren  an  die  Exstirpation  zu  gehen,  und  man 
muss  den  erschwerenden  Umstand  mit  in  den  Kauf  nehmen,  vor- 
wiegend an  zarten,  saugenden  Tieren  arbeiten  zu  müssen. 

Da  aber  andererseits  auch  berücksichtigt  werden  muss,  dass 
die  Grösse  des  operatiren  Eingriffs,  der  zur  wirklichen  Aus- 
schaltung der  Thymus  führt,  eine  gewisse  Widerstandskraft  von 
Seiten  des  Versuchstieres  voraussetzt,  wenn  dieses  die  Operation 
möglichst  glatt  überstehen  soll,  ist  man  im  einzelnen  Falle  ge- 
nötigt, je  nach  der  Entwicklung  der  zur  Verfügung  stehenden 
Tiere  die  Operation  manchmal  zu  einem  späteren  als  dem  idealen 
Termin  vorzunehmen,  um  auch  der  Anforderung  zu  genügen,  die 
Tiere  entsprechend  lange  Zeit  beobachten  zu  können. 

Es  ist  weiterhin  geradezu  selbstverständlich,  dass  in  allen 
Versuchen  nur  Tiere  des  gleichen  Wurfes,  und  diese  unter  voller 
Berücksichtigung  ihrer  Ernährung,  der  Entwicklung  ihrer 
Thymus,  soweit  sich  dieselbe  durch  die  Beobachtung  am  Leben 
sowie  durch  das  Ergebnis  der  Sektion  beurteilen  lässt,  als  Eon- 
trolltiere herangezogen  werden  dürfen.  Bei  der  individuellen 
Schwankung  der  Thymus  geht  es  keineswegs  an,  etwa  gleich 
alte  Tiere  verschiedener  Provenienz  als  Vergleichstiere  zu  ver- 
wenden, wenn  man  sich  nicht  der  Möglichkeit  eines  nur  halbwegs 
exakten  Vergleiches  berauben  will. 

Abgesehen  von  dem  unvermeidlichen  operativen  Eingriff 
muss  aber  weiterhin  darauf  geachtet  werden,  dass  die  Versuchs- 
tiere, sowie  die  Eontrolltiere  auch  unter  möglichst  gleichen  und 
günstigen  Bedingungen  der  Pflege  und  Ernährung  gehalten  werden. 

Anordnung  der  eigenen  Versuche. 

Schon  an  früherer  Stelle  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass 
nach  dem  Ergebnisse  meiner  Vorversuche  die  von  Friedleben 
angegebene  und  fast  von  allen  weiteren  Autoren  geübte  Methode 
der  Thymusexstirpation  beim  jungen  Hunde  keine  Sicherheit 
bietet,  die  Ausschaltung  der  Thymus  so  vollständig,  als  es  für 
das  Gelingen  des  Versuches  notwendig  ist,  vornehmen  zu  können. 

Die  Methode  der  Thymusexstirpation  vom  Jugulum  her 
liefert  noch  am  ehesten  beim  Kaninchen  ein  brauchbares  Resultat, 
da  bei  diesem  Tiere  die  Thymus  ein  mehr  kugeliges  Gebilde  vor- 
stellt und  die  medialen  Blätter  der  Pleura  gegen  das  Jugulum 
hin  stark    auseinanderweichen.      Aber  auch    beim   Kaninchen  hat 
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man  die  unangenehme  Empfindung,  bei  Verwendung  dieser  Methode 
ganz  im  Dunkeln  zu  arbeiten,  und  abgesehen  von  dem  unsicheren 
Erfolg,  eine  Reihe  ganz  unkontrollierbarer  Nebenverletzungen  ge- 
setzt zu  haben. 

Ich  habe  deshalb  nach  einer  Methode  gesucht,  die  es  ge- 
stattet, die  Thymus  unter  der  Leitung  des  Auges  und  so  voll- 
kommen zu  entfernen,  als  es  die  notwendige  Voraussetzung  des  Ver- 
suches ist. 

Ich  habe  ursprünglich  eine  osteoplastische  Resektion  des 
Stemums  ausgeführt,  also  förmlich  ein  Fenster  aus  der  Brust- 
wand herausgeschnitten;  ich  überzeugte  mich  aber  in  weiteren 
Vorversuchen,  dass  man  schon  durch  mediane  Spaltung  des 
Stemums  auf  einfachere  Weise  sich  einen  gleich  guten  Zugang  ver- 
schaffen kann.  Die  Spaltung  des  Stemums'  muss  aber  in  der 
knorpeligen  Raphe,  die  wie  ein  Grat  hervorragt,  streng  median 
bis  zum  unteren  Drittel  erfolgen,  worauf  beide  Hälften  des  Brust- 
beins, besonders  wenn  der  Schnitt  nach  aufwärts  zwischen  den 
Kopfnickern  verlängert  wird,  weit  genug  auseinanderklaffen,  ohne 
dass  zunächst  Pneumothorax  entsteht.  Dringt  man  sodann  durch 
die  bindegewebige  Hülle  auf  die  Thymus  ein,  erfasst  den  sich  vor- 
drängenden oberen  Teil  derselben  mit  einer  Pinzette  und  entwickelt 
die  weiteren  Teile  des  Organs  durch  immer  tiefer  ansetzenden  Zug, 
so  lässt  sich  allmählich  das  ganze  Organ  oft  in  einem  einzigen 
zusammenhängenden  Stück  herauspräparieren.  Es  ist  aber  notig, 
gleichzeitig  mit  dem  Zuge  nach  aufwärts  auch  die  seitlichen  Teile 
der  Thymus  (am  besten  mit  zwei  Findern)  von  den  Nerven  und 
Gefässen  loszulösen,  wodurch  dann  auch  die  Blutung  bei  der 
Operation  eine  ganz  minimale  wird.  Ein-  oder  beiderseitiger 
Pneumothorax  ist  beim  Hunde  selten  zu  vermeiden,  doch  über- 
stehen die  Versuchstiere  denselben  sehr  gut. 

Während  der  Operation  beeinträchtigt  aber  der  Pneumothorax 
die  Atmung  oft  so  sehr,  dass  man  anfangs  nur  zaghaft  daran  geht, 
das  Mediastinum  auf  etwaige  Thymusreste  zu  revidieren  und  diese 
hervorzuholen.  In  den  späteren  Experimenten  lernt  man  aber,  die 
Atmung  durch  dichtes  Abschliessen  der  Thoraxlücke  wieder  in 
Gang  zu  bringen,  worauf  man  immer  wieder  zur  Revision  und 
Nachexstirpation  allfälliger  Thymusreste  schreitet.  Die  Knochen- 
naht  des  Stemums  muss  möglichst  rasch,  die  Vernähung  des 
oberen  Teiles  der  Wunde  auch  in  den  durchtrennten  Muskeln 
vollkommen  luftdicht  ausgeführt  werden.  Ein  einfacher  Kollodium- 
verband  schliesst  sodann  die   vereinigte  Hautwunde  ab. 

21* 
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Die  Operation  wurde  beim  Hunde  in  gemischter  Ather- 
chloroformnarkose  ausgeführt.  Die  Versuchstiere,  alsbald  zum 
Muttertiere  gegeben,  erholten  sich  ungemein  rasch  und  nahmen 
in  jLurzer  Zeit  wieder  die  Brust.  Die  ersten  Tage  nach  der 
Operation  wurden  sie  möglichst  wenig  behelligt  und  ganz  dem 
Muttertiere  überlassen. 

Die  Technik  der  Operation  und  die  Sicherheit,  die 
Tiere  durchzubringen,  wird  deutlich  durch  Übung  vervoll- 
kommnet. Meine  späteren  Versuche  unterschieden  sich  vor- 
teilhaft von  den  Anfangsversuchen,  in  welchen  ich  noch  ver- 
hältnismässig viele  Tiere  nach  der  Operation  verlor;  in  den  letzten 
fünf  Würfen  habe  ich  trotz  gründlicher  Ezstirpation  der  Thymus 
kein  einziges  Tier  eingebüsst.  Wo  es  möglich  war,  habe  ich 
meine  Versuche  ausserdem  so  eingerichtet,  dass  ich  mindestens 
zwei  Tiere  desselben  Wurfes  thymektomierte,  so  dass  bei  etwaigem 
Verlust  des  einen  ein  zweites  Tier  in  Reserve  war  und  der  Wurf 
doch  verwertbar  blieb.  Es  ging  aber  manchmal  gerade  das  Eon- 
trolltier an  einer  interkurrenten  Erkrankung  zugrunde  und  zwang 
dann  dazu,  zur  selben  Zeit  das  Versuchstier  zu  töten  und  die 
Versuchsdauer  abkürzen  zu  müssen. 

Im  Verlaufe  meiner  Versuche  konnte  ich  mich  mehrfach 
von  der  verschiedenen  individuellen  Entwicklung  der  Thymus 
auch  innerhalb  derselben  Tierart  resp.  Wurfes  überzeugen,  und  es 
kam  einigemale  vor,  dass  ich,  gelegentlich  des  Versuchs,  die 
Thymus  zu  exstirpieren,  mich  überzeugte,  dass  bei  dem  Tiere, 
das  ich  zur  Exstirpation  bestimmt  hatte,  die  Thymus  gerade 
wenig  entwickelt  war.  Ich  vernähte  dann  einfach  die  Wunde  und 
behielt  das  so  beschafPene  Tier  als  Eontrolltier  und  nahm  die 
Exstirpation  an  einem  andern  Tiere  des  Wurfes  vor.  Gleichzeitig 
konnte  ich  mich  im  derartigen  Falle  davon  überzeugen,  dass  die 
Operation  als  solche,  in  welcher  alle  Akte  derselben  bis  auf  die 
Exstirpation  vorgenommen  wurden,  keine  der  Exstirpation  der 
Thymus  analoge  Schädigungen  hervorbringt. 

Ich  habe  weiterhin  im  Laufe  meiner  Versuche,  oft  absicht- 
lich, um  meine  Versuche  unter  möglichst  ungünstige  Bedingungen 
zu  stellen,  das  in  der  Entwicklung  und  Ossifikation  vorgeschrittene 
Tier  zur  Thymusexstirpation  verwendet  und  gerade  das  kleinere, 
resp.  das  kleinste  Tier  des  Wurfes  zur  Eontrolle  gelassen.  Aus 
diesem  Grunde  zeigen  auch  eine  Reihe  von  Präparaten  gerade 
beim  operierten  Tiere  wesentlich  grössere  Enochen  als  beim 
Eontroll tiere,  z.  B.  Abbildung  46,  50,  53. 
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Bevor  ich  zur  Überzeugung  gelangte  und  daran  festhielt,  dass 
für  die  Ausschaltungsversuche  der  Thymus  am  besten  saugende 
Tiere  zu  verwenden  sind,  habe  ich  auch  einigemale  abgestillte^ 
ältere  Tiere  operiert.  Darunter  z.  B.  ein  Wurf  grosser,  stark- 
knochiger, sogenannter  Fleischerhunde,  über  2  kg  schwer.  Bei 
diesem  Wurfe  waren  dann  die  Differenzen  in  der  Ossifikation, 
wie  die  Abbildung  52  zeigt,  weniger  ausgeprägt  als  an  saugenden 
Tieren. 

Bericht  über  die  eigenen  Versuche. 

In  meinen  Versuchen  über  Thymusausschaltung  habe  icb 
meine  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  eine  einzige  Erscheinung: 
den  etwaigen  Zusammenhang  von  Thymus  und  Ossifikation, 
gerichtet  und  hierüber  durch  Versuche  an  verschiedenen  Tieren 
Aufschluss  zu  erhalten  versucht.  Ich  möchte  in  diesem  Teile 
meiner  Abhandlung  nur  über  diese  Befunde  referieren  und  mir  für 
weitere  Beobachtungen  spätere  Mitteilungen  reservieren. 

Durch  eine  Reihe  von  Vorversuchen  habe  ich  mich  darüber 
orientiert,  dass  unter  den  Versuchstieren  der  Hund  um  empfind- 
lichsten auf  die  Entfernung  der  Thymus  mit  Veränderungen  am 
Ejiochensystem  reagiert.  Er  reagierte  auch  deutlicher  als  ein  anderes 
fleischfressendes  Versuchstier,  die  Katze,  von  der  mir  allerdings 
keine  so  jungen,  saugenden  Exemplare  zur  Verfügung  standen.  — 
Diese  schärfere  Reaktion  dürfte  einerseits  mit  der  besonders  ent- 
wickelten Thymus  beim  Hunde  zusammenhängen,  die  an  Grösse 
die  aller  übrigen  Versuchstiere  übertrifft,  andrerseits  mit  der 
organischen  Beschaffenheit  seines  Knochensystems,  das  in  den 
ersten  Lebensmonaten  eine  sehr  varierende  chemische  Zusammen- 
setzung aufzuweisen  scheint  (Friedleben). 

Pflanzenfresser,  wie  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  zeigten 
sich  zu  diesen  Versuchen  am  Knochensysteme  nicht  geeignet. 
Abgesehen  von  dem  Umstand,  dass  die  Thymus  bei  diesen 
Tieren  wesentlich  geringer  entwickelt  ist  als  beim  Hunde,  scheint 
auch  ihr  Knochensystem  schon  von  der  ersten  Lebenszeit  ab  sehr 
spröde  und  kalkreich  zu  sein  und  reagiert  daher  auch  auf  die 
Herausnahme  der  Thymus  nicht  so  prägnant.  Ich  habe  deshalb  zu 
den  methodischen  Versuchen  über  Ossifikation  fast  ausschliesslich 
junge  Hunde  verwendet.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich,  nach  einer 
grösseren  Reihe  von  Vorversuchen,  an  20  verschiedenen  Würfen  der 
hierzulande  käuflichen  Rassen  möglichst  vollständige  Thymus- 
exstirpationen  ausgeführt  und  den  operierten  Tieren  immer  Kon  troll- 
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tiere  desselben  Wurfes  zum  Vergleiche  beigesellt.  Die  kleinen 
Hunderassen  vom  einfachen  Landschlag,  wie  Rattler  und  Pinscher, 
erwiesen  sich  zu  meinen  Versmchen  am  geeignetsten  und  am  wider- 
standsfähigsten. Von  diesen  20  Würfen  ist  es  mir  bei  17  Würfen 
gelungen,  wenigstens  ein  operiertes  und  ein  Kontrolltier  länger  als 
4  Wochen  am  Leben  zu  erhalten,  und  nur  bei  3  Würfen  gingen 
mir  die  Versuchstiere  in  einem  früheren  Stadium  zugrunde.  —  Den 
grösseren  Teil  meiner  Versuchstiere  tötete  ich  im  2.  Monate  nach 
der  Thymusexstirpation,  um  für  das  Studium  der  anatomischen  Ver- 
änderungen am  Enochensysteme  Präparate  zu  gewinnen;  wenige 
Versuchspaare  habe  ich  längere  Zeit  erhalten,  darunter  ein  Ver- 
suchspaar etwa  */j|  Jahr. 

Bisher  konnte  ich  bei  14  Würfen  junger  Hunde  in  einheit- 
licher Weise  am  thymuslosen  Tiere  deutliche  Veränderungen  am 
Knochensystem  feststellen.  Diese  Veränderungen  waren  je  nach 
den  besonderen  Verhältnissen  des  einzelnen  Versuchsfalles  zwar 
in  verschiedenem  Grade  ausgeprägt,  aber  stets  positiv  und  in 
ihrem  Wesen  übereinstimmend.  In  der  Sitzung  des  Vereins  deut- 
scher Ärzte*  am  7.  VII.  1905  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  Reihe 
von  12  Würfen  mit  deutlich  positiven  Befunden,  darunter  auch 
lebende  Tiere,  vorzustellen,  seither  sind  zwei  weitere  prägnante 
Fälle  hinzugekommen,  und  da  meine  Experimente  über  die  Physio- 
logie der  Thymus  noch  weiter  im  Gange  sind,  ist  die  Reihe  posi- 
tiver Fälle  damit  nicht  abgeschlossen.  Dieses  einheitliche  Ergebnis 
wurde  durch  möglichst  exakte  Durchführung  der  Versuchsbedin- 
gungen erzielt,  welche  ich  bereits  an  früherer  Stelle  entwickelt  habe. 

Bei  den  operierten  Tieren  fiel  es  mir  ebenso  wie  Fri ed- 
leben auf,  dass  die  Knochen  der  thymuslosen  Tiere,  und  zwar 
meist  von  der  2.,  3.  Woche  nach  der  Exstirpation,  oft  in  sehr 
deutlicher  Weise  weicher  und  biegsamer  waren  als  die  der 
entsprechenden  Kontrolltiere.  Am  deutlichsten  zeigte  sich  dies 
an  den  Hinterbeinen  und  speziell  an  dem  Unterschenkel,  wenn 
man  denselben  zwischen  den  Händen  federn  Hess,  als  ob  man 
den  Versuch  machen  würde,  den  Knochen  entzweizubrechen. 
In  aktiver  Weise  markierte  sich  dies  auch  häufig  dadurch,  dass 
das  operierte  Tier  breitspuriger  und  ungeschickter  in  seiner  Ab- 
teilung umherlief  als  das  Kontrolltier  vom  gleichen  Wurfe.  Der 
ganze  Hinterleib  war  beim  operierten  Tiere  schwächer,  fleischloser, 
die  Ober-  und  Unterschenkel  mehr  nach  auswärts  gedreht,  und 
wenn  man  den  jungen  Tieren  in  ihrem  Laufraum e  längere  Zeit 
zusah,  konnte  man  die  Wahrnehmung  machen,  dass  das  operierte 
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Tier  weniger  lebhaft  umherlief  als  das  Kontrolltier,  häufiger  aus- 
ruhte und  meist  auf  den  Hinterbeinen  sass.  In  den  nächsten 
Wochen  kam  hinzu,  dass  auch  die  Vorderbeine  eine  stärkere 
Ausbiegung  zeigten  und  dass  beim  Sitzen  des  Tieres  die  Basis 
des  dreieckigen  Raumes  zwischen  Brust  und  Yorderfüssen  grösser 
erschien  als  beim  Kontrolltier.  Dazu  war  auch  die  Gegend  der 
unteren  Radiusepiphysen  breiter,  das  Tier  ging  auf  vollerer  Fuss- 
fläche,  und  sein  Gang  war  plumper  als  der  seiner  un operierten 
Geschwister.  Die  Profilaufnahme  eines  Tieres,  welches  diese 
Zeichen  in  ausgeprägter  Weise  darbot,  zeigt  die  photographische 
Abbildung  in  Fig.  45. 

Im  Verhältnisse  zu  den  Veränderungen  an  den  langen 
Röhrenknochen  der  Extremitäten,  welche  in  erster  Linie  zu  dem 
Zurückbleiben  im  Wachstum  der  operierten  Tiere  beitrugen,  boten 
die  platten  Knochen  des  Schädels,  die  Rippen  nur  unbedeutende 
Veränderungen  dar. 

Ausser  dem  Zurückbleiben  im  Wachstum  konnte  man  an 
den  operierten  Tieren  manchmal  ein  verändertes  psychisches 
Verhalten  wahrnehmen.  So  machte  bei  einem  Versuchspaare, 
bei  welchem,  wie  Fig.  43  zeigt,  das  operierte  Tier  ganz  auf- 
fällig im  Wachstum  zurückblieb,  wie  ich  es  in  gleich  hohem 
Grade  nicht  wieder  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  das  thymus- 
lose  Tier  im  ganzen  nicht  nur  den  Eindruck  eines  weniger 
beweglichen,  sondern  auch  eines  weniger  intelligenten  Tieres 
gegenüber  seinem  Kontrolltiere.  Die  Thymus  des  operierten 
Tieres,  das  2  Monate  nach  der  Exstirpation  nur  halb  soviel  wog 
als  das  Kontrolltier,  war  eine  der  grössten,  die  ich  am  Hunde 
exstirpierte.  Sie  wog  gegen  6  g.  —  Ein  zweites  Versuchspaar,  das 
ähnliche,  aber  nicht  so  hochgradige  Wachstums di£Perenzen  darbot, 
zeigt  die  Photographie  in  Fig.  44.  Die  Thymus  wog  bei  der  Ex- 
stirpation hier  3,5  g.  Sehr  charakteristisch  erscheint  in  der 
Photographie  die  Haltung  des  Tieres;  die  Schwerfälligkeit  im 
Laufen,  der  stupidere  Ausdruck  des  operierten  Tieres  ist  eben- 
falls gut  angedeutet. 

Da  ich  in  meinen  Versuchen  sehr  häufig  das  in  seiner 
natürlichen  Entwicklung,  resp.  das  im  Wachstum  vorgeschrittenere 
Tier  des  Wurfes  zur  Thymusexstirpation  und  das  schwächere 
Tier  zur  Kontrolle  wählte,  um,  wie  oben  erwähnt,  meine  Ver- 
suche bezüglich  des  Ablaufes  von  künstlich  gesetzten  Frakturen 
absichtlich  unter  ungünstigere  Bedingungen  zu  stellen,  hatte  ich 
relativ  seltener  Gelegenheit,  an  möglichst  gleichentwickelten  Tieren 
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desselben  Wurfes  die  Wachstumsdifferenzen  zwischen  thymuslosem 
Tiere  und  zwischen  den  Kontrolltieren  zu  verfolgen.  Von  einer 
Reihe  von  sechs  Würfen  —  von  denen  ein  Wurf  Kaninchen 
betrifft  — ,  in  welchen  ziemlich  gleichschwere  Tiere  verwendet 
wurden,  gebe  ich  in  folgendem  die  Gewichte  der  operierten  Tiere 
und  Kontrolltiere  wieder,  wie  sie  durch  ein-  oder  mehrwöchent- 
liche Wägung  erhoben  wurden: 

A.     Wurf  von  3  (3  Wochen  alten)  Hunden,  operiert  am 
24.  III.  1902. 

24.  III.      21.  IV.        3.  V.        21.  V. 

I.  Operiertes  Tier    .     730,       1000,      1090,     1170  g 

n.  KontroUtier     .     .     630,         930,      1050,     1620  „ 

in.  «  .     .     600,         940,      1060,  t  17.  V. 

B.     Wurf  von  2  (3  Wochen  alten)  Hunden,  operiert  am 

19.  VI.  1902. 

19.  VI.    26.  VI.     1.  VII.    17.  VII.  25.  Vir. 

I.  Operiertes  Tier    .    500,      450,      47Q,      565,     565  g 

n.  KonüoUtier.     .     .    530,      545,      575,       680,     670  , 

0.     Wurf  von  2  (4  Wochen  alten)  Hunden,  operiert  am 

27.  IL  1903: 

28.11.     14.  IIL     17.111.    27.111. 

I.  Operiertes  Tier  .    520,      640,       710,      780  g 

IL  KontroUtier     .     .    590,      640,       980,    1120  „ 

D.     Wurf  von  3  (4  Wochen  alten)  Hunden,  operiert  am 

16.  XIL  1905. 

15.  XII.   24.XTI.      7.1.  13.1. 

I.  Operiertes  Tier  .     1270,     1230,     1400,     1680  g 

IL  Operiertes  Tier  .     1230,     1370,     1560,     1660  „ 

m.  Kontrolltier     .     .     1120,     1450,     1720,     1900  „ 

E.     Wurf  von  3  (4  Wochen  alten)  Hunden,  eben  abgestillt, 

operiert  7.  VI.  1905. 

7.  VI.      12.  VI.     2.  VII.    22.  VII.     2.  VI II. 

L  Operiertes  Tier  .     1600,     1450,     1100,     1100,     1250  g 

II.  Operiertes  Tier  .     1600,     1400,     1250,     1800,     2400  „ 

m.  Kontrolltier     .     .     1600,     1400,     1500,     2000,     2750  „ 

Wurf  von  5  (14  Tage  alten)  Kaninchen,  operiert  am  13.  VII.  1905: 


I.  Operiertes  Tier 

11. 

III.  KontroUtier  . 
IV. 
V. 


13.  VII.  24.  VII,  81.  VII.  8.  VIII.  18.  VIIT.  29.  VIII.  10.  IX.  21.  IX. 
190,  390,  550,  620,  810,  970,  950,  1050  g 
205,  430,  570,  720,  1000,  1200,  1170,  1260  „ 
190,  410,  650,  700,  1070,  1300,  1320,  1450  „ 
190,  440,  560,  690,  950,  1190,  1220,  1300  „ 
195,   410,  570,   690,   910,  1140,  1140,  1250  „ 
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Bei  den  angefahrten  5  Warfen  janger  Hände,  die  zur  Zeit 
der  Thymasexstirpation  annähernd  gleiches  Körpergewicht  besassen 
und  bei  welchen  die  Thymus  im  Laufe  der  ersten  Lebenswochen 
selbstverständlich  vollständig  entfernt  worden  war,  zeigte  sich 
also  im  Laufe  des  1.  und  2.  Lebensmonats  ein  Zurückbleiben  im 
Körpergewicht  beim  operierten  Tiere  gegenüber  dem  KontroUtiere 
und  infolgedessen  auch  ein  Zurückbleiben  in  der  Entwicklung 
der  Knochen,  die  anlässlich  der  anatomischen  Untersuchung  jene 
Veränderungen  in  der  Verknöcherung  darboten,  auf  welche  ich 
bereits  an  früheren  Stellen  hingewiesen  habe. 

um  für  die  verringerte  Ossifikation,  die  sich  sowohl  im 
klinischen  als  auch  im  anatomischen  Bilde  ausprägte,  ein  deut- 
licheres Mass  zu  besitzen,  habe  ich  sowohl  beim  operierten  Tiere 
als  auch  beim  KontroUtiere  desselben  Wurfes  zu  gleichen  Zeiten 
und  unter  völlig  gleichen  Bedingungen  Frakturen  an  den  langen 
Röhrenknochen  gesetzt  und  ihren  Heilungs  verlauf  näher  beobachtet. 
Ich  habe  zur  Frakturierung  fast  nur  die  Unterschenkel  benutzt 
und  mich  von  der  kompletten  Fraktur  in  jedem  Falle  durch  die 
Beweglichkeit  der  Fragmente  überzeugt.  Ich  wählte  die  Unter- 
schenkel deshalb  zur  Fraktur,  weil  die  Tibien  auch  klinisch  am 
frühesten  und  konstantesten  unter  den  langen  Röhrenknochen  die 
besprochenen  Veränderungen  darboten  und  weil  die  Fraktur  an 
Tibia  und  Fibula  die  geringsten  Störungen  beim  Fortbewegen 
und  im  Befinden  des  Tieres  setzt.  In  einem  Falle  habe  ich  aus- 
nahmsweise, des  Vergleiches  wegen,  die  Fraktur  am  Vorderbeine 
gesetzt,  dieselbe  verlief  aber,  wie  aus  dem  Vergleiche  der  bei- 
gegebenen Photographie  der  anatomischen  Präparate  hervorgehen 
wird  (Fig.  50),  mit  ähnlichen  Differenzen  in  der  Callusbildung  wie 
an  den  Tibien. 

Schon  beim  Erzeugen  der  Fraktur,  die  aus  freier  Hand  ge- 
schah, machte  sich  oft  ein  deutlicher  Unterschied  in  der  Festig- 
keit der  Knochen  beim  operierten  Tiere  und  beim  Kontrolltiere 
bemerkbar.  Die  Kraft,  welche  man  aufwenden  musste,  um  den 
Widerstand  des  Knochens  zu  bewältigen,  war  beim  operierten 
Tiere  deutlich  kleiner  als  beim  Kontrolltiere.  Dagegen  brachte 
die  grössere  Biegsamkeit  des  Knochens  beim  operierten  Tiere  es 
mit  sich,  dass  man  auch  bei  gleicher  mechanischer  Einwirkung 
der  äusseren  Kraft  die  Wahl  der  Frakturstelle  nicht  so  vollkommen 
in  der  Gewalt  hatte  und  die  Fraktur  eventuell  nicht  so  gerad- 
linig verlief   und    meist    etwas   höher    nach    oben  zu  liegen  kam. 

Ich  habe  deshalb  bei  mehreren  Würfen  komplizierte  Frakturen 
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angelegt,  indem  ich  beim  thymuslosen  und  beim  Eontrolltiere  die 
Tibia  durch  einen  Schnitt  auf  ihre  Kante  freilegte,  das  Periost 
mit  einem  Elevatorium  abhob  und  die  Knochen  an  der  genau 
ausgemessenen  Stelle  mit  Meissel  oder  Knochenschere  durch- 
trennte. Die  komplizierte  Fraktur  zeigte  aber  —  wie  z.  B.  die 
beigegebene  Röntgenphotographie  (Fig.  1—4)  lehrt —  den  gleichen 
Verlauf  in  der  Callusbildung  .wie  die  subkutane  Fraktur  (Fig.  5 
bis  8  und  folgende),  die  ich  dann  wegen  der  wesentlich  grösseren 
Einfachheft  in  allen  weiteren  Fällen  anwandte  und  die  auch  am 
Radius  ähnliche  Yerhältnisse  zeigte  (Fig.  60)  wie  an  den  Tibien. 

Einen  Verband  habe  ich  grundsätzlich  weder  bei  der  kompli- 
zierten, noch  bei  der  einfachen  Fraktur  angelegt,  um  jede  kunstliche 
Beeinflussung  bei  der  Heilung  des  Bruches  zu  vermeiden.  Ein  der- 
artiger Verband  wäre  nicht  nur  überflüssig  gewesen,  wie  die  meist 
ohne  Deviation  erfolgte  Heilung  der  Frakturen  (ohne  Verband) 
demonstriert,  sondern  hätte  nach  verschiedenen  Richtungen  nur 
gestört.  Es  ist  einmal  ungemein  schwierig,  beim  operierten  und 
beim  Kontrolltier  die  Knochennaht  oder  Klammerung  des  Knochens, 
wie  ich  mich  selbst  überzeugte,  in  vollkommen  gleicher  Weise 
durchzuführen,  und  man  scha£Pt  nicht  nur  eine  Reihe  künstlicher 
Differenzen  durch  die  ungleiche  Ausführung  der  Knochennaht 
oder  Klammerung,  sondern  führt  auch  eine  Reihe  von  Fremd- 
körpern ein,  die  an  den  Stellen,  an  welchen  sie  am  Knochen 
festsitzen,  künstliche  Reizerscheinungen  hervorrufen. 

Abgesehen  von  der  weiteren  Schwierigkeit,  den  Verband  gleich- 
massig  abschliessend  und  rein  zu  erhalten,  begibt  man  sich  durch 
denselben  auch  des  Vorteils,  die  Grösse  des  Gallus  durch  Betastung 
täglich  beurteilen  und  die  Funktion  des  Gehens  beim  frakturierten 
Tiere  beobachten  zu  können,  zwei  Momente,  die  gerade  bei 
unseren  Versuchstieren  sehr  interessante  Erscheinungen  aufwiesen. 
Die  tägliche  Beobachtung  der  Versuchstiere  in  den  geräumigen 
Abteilungen,  in  welchen  dieselben  untergebracht  waren,  lehrte 
nämlich,  dass  die  Tiere  mit  der  Fraktur  am  Unterschenkel  am 
einfachsten  dadurch  fertig  werden,  dass  sie  das  gebrochene  Bein 
in  Knie  und  Hüfte  nach  oben  ziehen  und  es  in  den  ersten  Tagen 
beim  Laufen  nicht  benutzen,  resp.  weniger  als  früher  laufen. 
Dies  war  bei  beiden  Versuchstieren,  dem  thymuslosen  und  dem 
entsprechenden  Kontrolltier,  in  den  ersten  5  bis  6  Tagen  in 
gleicher  Weise   ausgeprägt. 

Untersuchte  man  aber  den  Weichteilcallus  an  der  Fraktur- 
stelle, dann  zeigte  sich  meist  schon  am  4.  bis  5.  Tage   nach    der 
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Fraktur  ein  Unterschied,  indem  der  Callus  beim  Kontrolltiere 
deutlich  grösser  und  mehr  als  spindelförmige  Auftreibung  des 
Knochens  zu  tasten  war,  während  man  beim  thymuslosen  Tiere 
den  Callus  wesentlich  kleiner  und  meist  ringförmig  an  der  Fraktur- 
stelle fühlen  konnte.  Von  dieser  Zeit  an  blieben  aber  diese  Diffe- 
renzen an  der  Callusbildung  viele  Wochen  lang  ausgeprägt. 

Etwa  am  5.,  6.  Tage  nach  der  Fraktur  zeigte  die  Beob- 
achtung der  Versuchstiere  weiterhin  einen  deutlichen  Unter- 
schied beim  Laufen  der  Tiere.  Während  das  thymuslose  Tier 
bereits  anfing,  sich  auf  das  gebrochene  Hinterbein  beim  Gehen 
zu  stutzen,  auf  der  frakturierten  Extremität  aufzutreten,  hinkte 
das  Kontrolltier  mit  unversehrter  Thymus  noch  deutlich  und 
hatte  das  gebrochene  Bein  hochgezogen.  Dieser  Unterschied  im 
Gange  war  um  den  6.,  7.  Tag  am  markantesten,  und  ich  hatte 
verschiedene  Male  Gelegenheit,  Versuchstiere  in  diesem  Stadium 
Besuchern  des  Instituts  vorzuführen.  Ich  habe  auch  in  der 
Sitzung  des  Vereins  der  Ärzte  einen  Wurf  derartiger  Tiere  (2  thymus- 
lose, 1  Kontrolltier)  am  8.  Tage  nach  der  Fraktur  vorgestellt, 
welche  die  beschriebenen  Zeichen  noch  deutlich  erkennen  Hessen. 

Nach  dem  8.  Tage  schon  zeigte  sich  der  Unterschied  im 
Gehen  nicht  mehr  so  deutlich  ausgeprägt  und  nur  für  das  geübte 
Auge  noch  wahrnehmbar.  Später  konnten  beide,  das  thymuslose 
und  das  Kontrolltier,  in  gleich  guter  Weise  das  gebrochene  Bein 
benutzen*  Die  Callusdifferenz  blieb  aber  oft  bis  in  die  4.  Woche 
und  darüber  hinaus  deutlich  wahrnehmbar,  und  erst  nach  dieser 
Zeit  nahm  der  Knochencallus  beim  Kontrolltier  wieder  deutlich 
an  Umfang  ab.  Die  Frakturheilung  beim  thymuslosen  Tiere  mit 
der  geringen  Callusentwicklung,  der  rascheren  Gebrauchsfahigkeit 
der  Extremität  erinnert  lebhaft  an  den  Verlauf  einer  Infraktion 
beim  rachitischen  Kinde,  wie  man  denselben  insbesondere  am 
Humerus  und  Radius  häufiger  zu  beobachten  Gelegenheit  hat. 

Um  die  am  Knochen  sich  abspielenden  Veränderungen  gra- 
phisch festzuhalten,  habe  ich  Röntgenaufnahmen  der  gebrochenen 
Extremität  angefertigt  und  konnte  durch  Röntgenaufnahmen  in 
wöchentlichen  Zwischenräumen  förmlich  eine  Serie  von  Verände- 
rungen im  Frakturverlaufe  erhalten,  wie  dieselben  in  typischer 
Weise  die  beigegebene  Tafel  IV  u.  V  (Figg.  13—24)  für  eine  Zeit 
von  6  Wochen  veranschaulicht. 

Für  die  freundliche  Erlaubnis,  zu  diesem  Zweck  den  Röntgen- 
^apparat  der  I.  medizinischen  Klinik  benutzen  zu  dürfen,  bin  ich 
Herrn  Hofrat  Pribram,    für    die    persönliche    Leitung  der  Auf- 
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nahmen  dem  klinischen  Assistenten  Herrn  Dr.  Lippe rt  zu  Dank 
verpflichtet. 

um  das  verminderte  Ossifikationsvermogen  der  Röhrenknochen 
auch  in  einer  anderen  Form  zur  Anschaaong  zu  bringen,  habe  ich 
in  einem  Yersache,  statt  eine  Fraktur  des  Knochens  zu  setzen, 
ein  kreisrundes  Loch  mittels  Trephine  aus  der  Lamina  vitrea  der 
Tibia  beim  operierten  und  beim  Eontrolltiere  herausgesägt  und  den 
Verschluss  der  Knochenlücke  verfolgt.  Dieser  Verschluss  erfolgte 
beim  Kontrolltiere  rascher  und  hauptsächlich  unter  einer  weit 
mächtigeren  Entwicklung  von  Knochengewebe;  die  beigegebenen 
Röntgenaufnahmen  auf  Figg.  U — 12  zeigen,  wie  beim  operierten 
Tiere  die  Knochenlücke  länger  persistierte,  während  dieselbe  beim 
Kontrolltiere  bereits  nach  14  Tagen  verwischt  erschien. 

Beide  Erscheinungen,  die  geringere  Entwicklung  des  Callus 
an  der  Frakturstelle,  die  längere  Persistenz  der  Knochenlücke 
beim  operierten  Tiere  gegenüber  dem  Kontrolltiere,  sind  als  lokale 
Zeichen  einer  herabgesetzten  Ossifikationsenergie  beim  thymus- 
losen  Tiere  zu  deuten,  dessen  Knochengewebe  im  allgemeinen 
durch  das  Missverhältnis  der  verkalkten  Anteile  gegenüber  den 
knorpeligen  resp.  bindegewebigen  Anteilen  weicher  und  biegsamer 
geblieben  ist.  Diese  herabgesetzte  Ossifikation  resp.  Verkalkung  der 
gesamten  Extremitätenknochen  dürfte  auch  die  Erscheinung  er- 
klären, dass  die  geringere  knöcherne  Konsolidation  beim  ope- 
rierten Tiere  zum  Gehakte  ausreichte  und  die  Heilung  der 
Fraktur  hier  scheinbar  rascher  vor  sich  ging  als  beim  KontroU- 
tier,  wo  dieselbe  etwas  später  und  mit  einer  viel  grösseren  Neu- 
bildung von  wirklichem,  verkalktem  Knochengewebe,  einem  viel 
mächtiger  entwickelten  Knochencallus,  erfolgte.  Beim  thymuslosen 
Tiere  war  die  gesamte  periostale  Apposition  an  der  Frakturstelle 
geringer,  die  Umwandlung  des  Weichteilcallus  zum  Knochencallus 
ist  im  Röntgenbilde  nur  angedeutet,  während  der  reichlich  ent- 
wickelte Callus  beim  Kontrolltiere,  der  klinisch  in  seiner  binde- 
gewebigen Form  bereits  in  der  ersten  Woche  der  Fraktur  als 
mächtige  Auftreibung  zu  tasten  war,  im  Röntgenbilde  aber  erst 
im  verkalkten  Zustande  deutlich  zum  Ausdrucke  kommt,  sich  dann 
um  so  mehr  von  dem  des  operierten  Tieres  abhebt. 

Bei  zwei  ekthymierten  Versuchstieren,  die  gleichzeitig  an 
Ernährungsstörungen  (Diarrhoen)  litten,  blieb  wohl  unter  dem 
Einflüsse  dieser  Störung  die  Konsolidation  der  Bruchenden  ganz 
aus;  es  kam,  wie  die  anatomische  Untersuchung  lehrte,  bloss  zu 
einer  bindegewebigen  Vereinigung,  zur  sogenannten  Pseudarthrose- 
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bildung,  welche  sich  klinisch  am  lebeiiden  Tiere  bereits  durch 
abnorme  Beweglichkeit  der  Frakturenden  feststellen  liess,  ohne 
dass  aber  hierdurch  die  Fähigkeit  des  Tieres,  sich  beim  Gehen 
auf  die  gebrochene  Extremität  zu  stützen,  wesentlich  beeinträchtigt 
worden  wäre. 

Die  beschriebenen  Unterschiede  in  der  Callusbildung  fanden 
sich  am  schönsten  in  jenen  Fällen,  in  welchen  ganz  junge,  durch- 
wegs noch  saugende  Tiere  zum  Versuche  verwendet  wurden,  und 
sie  waren  dort  am  ausgeprägtesten,  wo  etwa  3 — 4  Wochen  nach 
der  Thymusexstirpation  die  Fraktur  gesetzt  wurde. 

In  den  Fällen,  in  welchen  bereits  kürzere  Zeit  nach  der 
Thymusexstirpation,  etwa  10 — 20  Tage  nach  derselben,  die  Fraktur 
gesetzt  worden  war,  fanden  sich  die  Differenzen  in  der  Callus- 
bildung, wie  die  beigegebenen  Rontgenabbildungen  in  Figg.  83 — 38, 
Figg.  39 — 42  bestätigen,  wohl  schon  angedeutet,  aber  nicht  so 
deutlich  ausgeprägt  wie  in  den  anderen  typischen  Bildern. 

Hiemach  scheint  die  mit  der  Thymus  im  Zusammenhange 
stehende  Ossifikation,  die  experimentelle  Störung  derselben,  wie 
bereits  bei  der  BetrachtuDg  der  Biologie  der  Thymus  angedeutet 
wurde,  vorwiegend  in  einer  bestimmten  Lebensphase  zum  Aus- 
drucke zu  kommen,  andererseits  scheint  aber  auch  eine  gewisse 
Zeit,  eine  Art  Inkubation,  nach  Entfernung  der  Thymus  ver- 
streichen zu  müssen,  ehe  sich  die  Störungen  in  der  Knochen- 
regeneration am  Knochensysteme  markieren. 

Da  die  Thymus  eine  Drüse  mit  innerer  Sekretion  ist,  die 
ihr  Absonderungsprodukt  wahrscheinlich  nur  langsam  in  die  Blut- 
bahn aussendet,  so  kann  man,  im  Falle  man  sich  vorstellt,  dass 
die  Ossifikation  durch  die  Wirkung  vorläufig  hypothetischer, 
chemischer  Reizstoffe  ausgelöst  wird,  daran  denken,  dass  in  der 
ersten  Zeit  nach  Wegnahme  der 'Thymus  noch  ein  gewisser  Vor- 
rat solcher  Reizstoffe  in  der  Blutbahn  kreist,  und  dass  erst  nach 
längerer  Zeit  durch  die  fehlende  Erneuerung  eine  Verarmung  des 
Organismus  an  solchen  Stoffen  eintritt,  die  sich  darin  kundgibt, 
dass  sodann  auch  eine  deutlichere  Störung  in  der  Ossifikation 
zum  Ausdruck  kommt. 

Die  Störung  am  Knochensysteme  der  operierten  Tiere  betraf 
vorwiegend  die  langen  Röhrenknochen,  welche  aber  oicht  gleich- 
massig  ergriffen  waren.  Zumeist  zeigten  die  hinteren  Extremi- 
täten deutlichere  Knochenveränderungen  als  die  vorderen.  In 
absteigender  Reihe  boten  unter  den  langen  Röhrenknochen  zu- 
nächst die  Tibia  und  das  Femur  die  intensivsten  Veränderungen 
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dar,  dann  kam  der  Humerus  und  die  Yorderarmknochen.  Die 
Rippen  waren  im  allgemeinen  wenig  von  den  Veränderungen  be- 
troffen und  ebenso  die  Hand-  und  Fusswurzelknochen. 

Um  instruktive  anatomische  Präparate  von  den  veränderten 
Knochen  zu  gewinnen,  habe  ich  zur  Aufbewahrung  derselben 
Kayserlingsche  Flüssigkeit  verwendet,  welche  die  natürliche 
Färbung  der  Knochen  nicht  beeinträchtigt,  und  habe  sodann  genau 
durch  die  Mittellinie  des  Knochens  Längsschnitte  angelegt.  Die 
Abbildungen  in  Figg.  46 — 57  sind  photographische  Aufnahmen 
derartiger  Präparate.  Für  die  mikroskopische  Untersuchung  ver- 
wendete ich     in  4proz.  Salpetersäure  entkalkte  Knochen. 

Entsprechend  der  Beobachtung  am  lebenden  Tiere,  zeigten 
an  den  anatomischen  Präparaten  die  Knochen  der  operierten  Tiere 
in  jenen  Fällen,  in  welchen  zum  Versuche  möglichst  gleichschwere 
Tiere  verwendet  worden  waren,  ein  deutliches  Zurückbleiben  im 
Wachstum  gegenüber  den  Knochen  der  Kontrolltiere  vom  gleichen 
Wurfe.  Die  Knochen  des  Kontrolltieres  waren  dann  nicht  nur 
länger,  sondern  sie  zeigten  auch  eine  dickere  Pars  compacta  in 
der  Diaphyse,  der  Markraum  derselben  war  mehr  einheitlich,  die 
Knochenbälkchen  derber  und  fester.  Beim  thymuslosen  Tiere 
war  der  Knochen  kleiner  und  zarter,  die  Epiphysenfuge  oft  ver- 
breitert und  unregelmässiger  verlaufend  als  beim  Kontrolltiere. 
Die  Abbildungen  in  Figg.  53  und  57  illustrieren  diese  Verhält- 
nisse. Der  Knochencallus  an  der  Frakturstelle  zeigte  in  Figg.  46 
bis  51  die  später  zu  erwähnenden  Veränderungen;  für  die  Be- 
trachtung der  Knochen  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  eine 
Reihe  von  Abbildungen  hier  von  Versuchspaaren  stammt,  bei 
welchen  absichtlich  das  im  Wachstum  vorgeschrittenere  Tier  zur 
Operation  verwendet  und  deshalb  die  Differenzen  im  Wachstum 
künstlich  verwischt  wurden. 

Unter  meinen  Versuchstieren  fand  ich  in  zwei  Fällen  beim 
thymuslosen  Tier  noch  hochgradigere  Veränderungen  an  den 
langen  Röhrenknochen,  als  die  bisher  beschriebenen,  welche  ins- 
besondere am  Femur  und  Humerus  an  jene  Veränderungen  er- 
innerten, die  bei  der  spontanen  Rachitis  des  Hundes  vorkommen. 

Ich  hattezufalligGelegenheit,zumVergleiche  dieKnochen eines 
7  Monate  alten  Jagdhundes  untersuchen  zu  können,  der  klinisch  sehr 
deutlich  ausgeprägte  Erscheinungen  von  Rachitis  dargeboten  hat- 
Ich  habe  bei  diesem  in  gleicher  Weise  wie  bei  meinen  Versuchs- 
tieren Längsschnitte  von  in  Kay serlingscher  Lösung  konservierten 
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Knochen  hergestellt  und  die  deutlich  rachitisch  veränderten 
Knochen  mit  den  Präparaten  der  Versuchstiere  verglichen.  In 
Figur  55  bilde  ich  solche  Längsschnitte  von  dem  spontan 
rachitischen  Hunde  ab.  Wenn  man  die  Veränderungen  au  diesen 
Knochen  mit  den  Veränderungen  der  besprochenen  zwei  Wurfe 
vergleicht,  von  welchen  ich  einen  deutlich  ausgeprägten  Fall  in 
Fig.  54  abbilde,  dann  stellen  in  diesem  Falle  die  veränderten 
Knochen,  insbesondere  der  Humerus,  förmlich  eine  Wiederholung 
der  rachitischen  Veränderungen  im  kleinen  dar,  die  schon  auf 
den  ersten  Blick  auffällt.  Die  Knochen  des  entsprechenden  Kontroll- 
tieres zeigt  die  Abbildung  Fig.  56. 

Trotzdem  aber  in  diesen  zwei  hochgradigen  Fällen  schon  die 
makroskopische  Betrachtung  eine  so  auffällige  Übereinstimmung 
mit  den  Veränderungen  der  Knochen  bei  spontaner  schwerer 
Rachitis  zeigt,  bin  ich  weit  davon  entfernt,  die  Gesamtheit  der 
Veränderungen,  die  ich  bei  meinen  Versuchstieren  nach  Aus- 
rottung der  Thymus  erhalten  habe,  als  rachitische  Veränderungen 
anzusprechen  oder  dieselben  einfach  als  durch  Thymnsexstirpation 
erzeugte  experimentelle  Rachitis  zu  deuten.  Ich  fühle  mich 
hierzu  schon  aus  dem  Grunde  nicht  berechtigt,  weil  diese  Ver- 
änderungen einmal  nicht  in  allen  Fällen  so  deutlich  ausgesprochen 
waren,  wie  in  dem  abgebildeten  Falle,  und  weil  dieselben  auch 
nicht  von  so  langer  Dauer  waren,  wie  bei  dem  spontan  rachitischen 
Hunde,  der  etwa  im  7.  Monat  getötet  worden  war.  Ich  konnte 
mich  bei  Versuchstieren,  welche  ich  längere  Zeit,  etwa  fünf  bis 
sechs  Monate  am  Leben  liess  und  beobachtete,  davon  überzeugen, 
dass  die  Erscheinungen  verminderter  Ossifikation  nach  Ezstirpation 
der  Thymus,  welche  ich  zunächst  klinisch  durch  den  Verlauf 
künstlich  angelegter  Frakturen  prüfte,  mehr  vorübergehender 
Natur  waren.  Wenn  ich  bei  demselben  Tiere,  bei  welchem  1  bis 
2  Monate  nach  der  Thymusexstirpation  der  Knochencalius  eine 
deutliche  Di£Perenz  gegenüber  dem  Kontrolltiere  ergab,  in  späteren 
Monaten  neuerdings  Frakturen  setzte,  dann  war  die  Callusdifferenz 
bei  den,  spät  ausgeführten  Frakturen  nicht  mehr  so  deutlich  aus- 
geprägt, und  in  korrespondierender  Weise  zeigte  auch  das  Knochen- 
system gelegentlich  der  anatomischen  Untersuchung  nicht  mehr 
jene  typischen  Veränderungen,  die  ich  bei  der  Mehrheit  der  früh- 
sezierten Fälle  erheben  konnte. 

Ich  bin  auf  Grund  der  gewonnenen  Erfahrungen  vielmehr 
geneigt,  die  Erscheinungen  der  verminderten  Ossifikation  nach 
Ausschaltung  der  Thymus  als  Störungen  in  der  Entwicklung  des 
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Enochensjstems  and  speziell  als  Störungen  in  der  Verkalkung 
der  Knochen  anzusprechen,  die  mit  dem  Ausfall  der  Thymus- 
funktion  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen.  So  wie  aber 
<lie  Tätigkeit  der  Thymus,  der  ganzen  Eigenart  dieses  Organes 
nach,  nur  eine  periodische,  vorübergehende  ist,  ebenso  sind  es 
auch  die  durch  die  Exstirpation  ausgelösten  Störungen  resp. 
Veränderungen  am  Enochensystem. 

Für  die  Anschauung  einer  durch  Thymosausschaltung  be- 
dingten Störung  in  der  Knochen  entwicklang  sprechen  am  deut- 
lichsten solche  Fälle,  in  welchen,  wie  z.  B.  in  der  Abbildung 
Fig.  57,  im  Femur  des  KontroUtieres  der  Knochenkern  der  Patella 
bereits  deutlich  entwickelt  ist,  während  das  thymuslose  Tier  noch 
eine  knorpelige  Beschaffenheit  der  Kniescheibe  aufweist,  oder  wo, 
wie  in  Fig.  49,  die  obere  Tibiaepiphyse  des  Kontrolltieres  bereits 
2wei  Knochenkerne  aufweist,  einen  grösseren  und  einen  kleineren, 
an  der  Vorderseite  gelegenen,  während  beim  thymuslosen  Tiere 
die  dem  kleineren  Knochenkerne  analoge  Stelle  bloss  eine  knorpelige 
Struktur  darbietet. 

Hiergegen  kann  man  sich  Yorstellen,  dass  die  mit  der 
Exstirpation  der  Thymus  zusammenhängende  Weichheit  der 
Knochen,  die  verminderte  Ossifikation,  den  Boden  für  rachitische 
Veränderungen  nach  der  Richtung  günstig  vorbereitet,  als  sich 
diese  dann  beim  Hinzutreten  von  Ernährungsstörungen  um  so 
leichter  entwickeln.  Das  Zurückbleiben  rachitischer  Individuen 
im  Knochenwachstum  und  die  die  Rachitis  des  Menschen  häufig 
begleitende  Atrophie  der  Thymusdrüse,  die  schon  Friedleben 
erheben  konnte,  sind  vielleicht  Momente,  die  mit  unseren 
experimentellen  Erfahrungen  von  der  funktionellen  Bedeutung 
der  Thymus  in  Beziehung  gebracht  werden  können. 

Während  beim  jungen  Hunde,  entsprechend  dem  Wachsen  und 
Vergehen  der  Thymus,  sich  die  biologische  Bedeutung  dieses  Organs 
auf  einen  knappen  Zeitraum  von  nur  wenigen  Wochen  oder  Monaten 
zusammendrängt,  erstreckt  sich  die  Entwicklungsphase  dieses 
Organs  beim  Menschen  auf  einen  wesentlich  längeren  Termin 
{bis  zum  Ende  des  zweiten  Lebensjahres),  und  wenn  auch  der 
vorzeitige  Schwund  der  Thymus  zunächst  durch  die  die  Rachitis 
begleitenden  Ernährungsstörungen,  als  Anstoss  einer  accidentellen 
Involution,  ausgelöst  sein  mag,  so  kann  die  konsekutive  Beein- 
trächtigung der  Thymusfunktion  mit  einer  Reihe  von  Teil- 
erscheinuDgen  der  Rachitis  —  Zwergwuchs,  verringerte  Ossifikation 
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—  zusammeDhängen,  die  mit  unseren  experimentellen  Erfahrunf^en 
übereinstimmen. 

Was  die  Veränderungen  der  Knochen  an  der  Frakturstelle 
betrifft,  zeigten  die  anatomischen  Präparate  ähnliche  Befunde  wie 
die  klinische  Beobachtung  der  Frakturen.  Wenn  die  Versuchs- 
tiere auf  der  Höhe  der  Frakturheilung  getötet  wurden,  dann 
wies  auch  das  anatomische  Präparat  einen  deutlichen  Unterschied 
an  der  Frakturstelle  auf.  Beim  Eontrolltiere  fand  sich  z.  B., 
wie  in  den  Abbildungen  46 — 61,  ein  grosser,  spindelförmiger, 
hauptsächlich  periostaler  Callus  vor,  während  das  entsprechende 
thymusiose  Tier  an  der  Frakturstelle  einen  deutlich  kleineren, 
mehr  ringförmigen  Callus,  manchmal  auch  nur  eine  zai*te,  kaum 
wahrnehmbare  Knochennarbe  darbot,  wie  dies  aus  den  Abbildungen 
46 — 50  ersichtlich  ist.  In  einigen  Fällen  wies  der  Callus  des 
Kontrolltieres  eine  so  deutliche,  massenhafte  Neubildung  von 
Knochengewebe  auf,  dass  die  angrenzende  Markhöhle,  wie  in 
Fig.  48,  49,  von  derselben  ganz  erfüllt  schien  und  wie  sklerosiert 
aussah.  Beim  thymuslosen  Tier  zeigte  sich  an  derselben  Stelle 
keine    wesentliche  Einengung    oder  Vei'änderung    der  Markhöhle. 

Ich  habe  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  beim 
thymektomierten  Tiere,  wenn  Reste  der  Thymus  zurückblieben, 
die  Thymus  also  unvollkommen  exstirpiert  war,  die  Callus- 
differenzen  weniger  ausgeprägt  waren,  resp.  vollständig  fehlten, 
und  ich  konnte  mich  in  einem  Falle  direkt  von  der  Hyper- 
trophie des  bei  der  Ezstirpation  zurückgelassenen  Thymuslappens 
überzeugen. 

Ich  konnte  weiterhin  erheben,  dass  die  Callusdifferenz  eine 
verschiedene  war,  je  nach  der  Zeit,  welche  seit  der  Thymus- 
exstirpation  verstrich.  Bei  ein  und  demselben  Tiere  sogar  zeigte 
der  Callus  einer  Fraktur,  die  3  Wochen  nach  der  Thymus- 
exstirpation  am  linken  Hinterbeine  gesetzt  war,  eine  geringere 
Differenz  von  dem  des  Kontrolltieres,  als  eine  Fraktur,  welche 
5  Wochen  nach  der  Thymusexstirpation  am  anderen  Hinterbeine 
gesetzt  wurde,  und  in  ähnlicher  Weise  differierten  die  Frakturen, 
die  bei  einem  anderen  Versuchstiere  einmal  vor  der  Thymus- 
exstirpation, das  andere  Mal  4  Wochen  nach  der  Thymus- 
exstirpation gesetzt  wurden. 

Bei  der  Sektion  der  Versuchstiere  habe  ich  auch  darauf 
geachtet,  ob  beim  thymuslosen  Tiere  der  lymphatische  Apparat 
etwa  kompensatorisch  stärker  etwickelt  wäre  als  beim  Kontroll- 
tier.    Ich    prüfte    nach    dieser    Richtung    die  Lymphdrüsen    am 
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Halse,  die  mesenterialen  Drüsen,  die  Milz  und  das  lymphatische 
Gewebe  des  Racfaenringes,  konnte  aber  keine  Di£Perenzen  eruieren. 
Es  war  also  auch  eine  spezielle  anatomische  Untersuchung 
an  thymektomierten  Tieren  nicht  im  Stande,  die  ältere  An- 
schauung Yom  Zusammenhange  der  Thymus  mit  dem  lymphoiden 
Apparat  durch  positiv  zu  deutende  Befunde  zu  bestätigen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Knochen- 
präparate, zu  welchen  hauptsächlich  die  knöchernen  Anteile 
des  Ejiiegelenkes  (Femur  und  Tibiaepiphyse)  sowie  die  Rippen  ver- 
wendet wurden,  ergab  in  Übereinstimmung  mit  der  makroskopischen 
Betrachtung  der  Knochendurchschnitte  in  den  einzelnen  Fällen 
Veränderungen  verschiedenen  Grades;  das  Wesen  dieser  Ver- 
änderungen war  aber,  wie  ich  bereits  in  meiner  vorläufigen  Mit- 
teilung erwähnt  habe,  vorwiegend  darin  gelegen,  dass  die  Knochen 
des  thymuslosen  Tieres  in  ihrer  Entwicklung  resp.  in  ihrer  Ver- 
kalkung gegenüber  den  Knochen  des  Kontrolltieres  deutlich 
zurQckblieben.  Diesen  mehr  typischen  Veränderungen  verzögerter, 
resp.  verringerter  Ossifikation  schlössen  sich  in  den  erwähnten 
zwei  Fällen  weitere  erheblichere  Veränderungen  an,  wie  sie  der 
Rachitis  eigentümlich  sind.  In  Fig.  54  bilde  ich  von  einem 
dieser  Fälle  das  makroskopische,  in  Fig.  60  das  mikroskopische 
Präparat  ab. 

Die  Knochenveränderungen  traten  am  deutlichsten  in  der 
Zone  zwischen  Diaphyse  und  Epiphyse  der  Röhrenknochen  in  Er- 
scheinung, also  an  jener  Stelle,  von  welcher  vorwiegend  das 
Längenwachstum  des  Knochens  ausgeht.  Im  gleichen  Lebens- 
alter war  in  den  Röhrenknochen  des  thymuslosen  Tieres  eine 
grössere  Menge  Knorpelgewebes  erhalten  geblieben,  als  in  dem 
des  Kontrolltieres.  Abgesehen  davon,  dass  die  Pars  compacta 
beim  thymuslosen  Tiere  schmäler  und  kalkärmer  ist,  hatte  auch 
der  Markraum  desselben  ein  mehr  spongiöses  Gefüge;  die 
Knochenbälkchen  sind  hier  zarter  und  führen  noch  viel  Knorpel- 
grundsubstanz.  Zudem  ist  der  Knorpelüberzug  der  Epiphyse 
beim  thymuslosen  Tiere  dicker  und  voluminöser,  der  ossifizierte, 
knöcherne  Anteil  geringer  als  beim  Kontrolltier.  Auf  Schnitten, 
die  mit  Hämatoxylin-Eosin  gefärbt  sind,  fällt  der  grössere  Anteil 
von  Knorpelgrundgewebe  am  Aufbau  des  Knochen  beim  thymus- 
losen Tiere  schon  durch  die  Farbenmischung  auf.  Die  Epiphysen- 
linie  erscheint  beim  thymuslosen  Tiere,  wie  auf  Fig.  59,  62  zu 
sehen,  breiter,  verläuft  manchesmal  mehr  wellig,  während  sie 
beim  Kontrolltier   schmäler  und  schärfer   begrenzt  erscheint. 
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Die  Epiphysenfage  des  Femurs  beim  thymaslosen  Tiere  be- 
steht in  dem  Falle,  von  welchen  Fig.  62  und  64  herrührt,  durch- 
weg aus  hyalinem  Knorpel.  Derselbe  lässt  deutlich  2  Schichten 
erkennen.  In  der  basalen,  der  Diaphyse  zugekehrten  Schicht 
sind  die  Enorpelzellen  in  Reihen  angeordnet,  deren  Längsachse 
parallel  mit  der  der  Diuphyse  verlauft  (Fig.  64).  Diese  Knorpel- 
zellenreihen  werden  von  einer  zweiten  Knorpelschicht  überdeckt, 
in  welcher  die  mehr  runden  Knorpelzellen  ganz  regellos  in  der 
hyalinen  Grundsubstanz  verteilt  sind.  Diese  letztgenannte,  diffuse 
Knorpelschicht  fehlt  im  Kontrollpräparate  (Fig.  63  resp.  61).  An 
ihrer  Stelle  grenzt  eine  schmale  Knochenplatte  die  Epiphysen- 
fuge  gegen  den  spongiösen  Knochen  der  Epiphyse  ab.  Die 
Schicht  der  Knorpelreihen  dagegen  ist  deutlich  ausgebildet.  Doch 
zeigen  die  tieferen,  der  Epiphyse  zugekehrten  Partien  schon  den 
Beginn  von  Verkalkung.  Die  Zellen  erscheinen  hier  grösser,  und 
zwischen  und  um  die  Zellen  herum  finden  sich  körnige,  mit 
Hämatozylin  sich  dunkel  färbende  Einlagerungen  (Fig.  63). 

Beim  thymuslosen  Tiere  zeigt  die  obere  Tibia-Epiphyse  in 
ihrem  vorderen  Teile  fast  durchaus  knorpeliges  Gefuge  mit 
spärlichen  primordialen  Markräumen  (Fig.  62),  während  die 
analoge  Stelle  beim  Kontrolltiere  (Fig.  61)  einen  deutlichen 
Knochenkern  erkennen  lässt.  In  den  Knochen  des  rachitischen 
Versuchstieres  (Fig.  60)  kommt  zu  den  Erscheinungen  verminderter 
Verkalkung  noch  das  typische  Hineinragen  von  Markräumen  in 
die  knorpelige  Epiphysenfuge  und  umgekehrt  das  Einwuchern  von 
Knorpelgewebe  in  die  Diaphyse  hinzu,  welches  dann  die  charakte- 
]istische  zackige  Beschaffenheit  der  Epiphysen grenze  bedingt, 
während  derartige  Veränderungen  in  Fig.  64  nur  angedeutet  sind. 

Die  lebhaftere  Anbildung  von  Knochengewebe  beim  Kontroll- 
tiere wird  das  grössere  Längenwachstum,  die  mächtigere  Ent- 
wicklung des  Knochencallus  an  der  Frakturstelle  verständlich 
machen. 

Andererseits  hat  die  langsam  fortschreitende  Verkalkung 
beim  thymuslosen  Tiere,  das  längere  Verweilen  der  Röhren- 
knochen im  Stadium  knorpeliger  Entwicklung,  das  Zurückbleiben 
im  Wachstum,  die  weichere  Beschaffenheit  der  Knochen  zur 
Folge,  und  die  geringere  Apposition  periostaler  Knochenschichten 
an  der  Frakturstelle  bedingt  den  wesentlich  kleineren  Callus  nach 
Thymusezstirpation. 

Aus    den    dargelegten  Versuchen    und  anatomischen  Unter- 
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suchungen  geht  in  unzweideutiger  Weise  hervor,  dass  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  Thymus  und  Knochensystem  besteht,  der 
sich  bei  geeigneten  Versuchstieren  und  bei  richtig  gewählter  An- 
ordnung der  Versuche  in  der  Weise  äussert,  dass  nach  Aus- 
schaltung dieses  Organs  einerseits  Störungen  im  Wachstum  und 
in  der  Entwicklung  der  langen  Röhrenknochen  und  andererseits 
Störungen  im  Ablauf  künstlich  gesetzter  Frakturen  derselben 
eintreten. 

Es  ist  zu  erho£Fen,  dass  durch  die  angebahnte  Kenntnis  der 
physiologischen  Bedeutung  der  Thymus  in  dahin  zielenden  Unter- 
suchungen auch  ein  besseres  Verständnis  der  Pathologie  dieses 
Organs  erschlossen  werden  wird. 

Wenn  im  Gegensatz  zu  meinen  Erfahrungen  überThymus- 
ausschaltung im  verflossenen  Jahre  Rudolf  Fischl  in  dergleichen 
Frage  zu  einem  vollständig  negativen  Ergebnis  gelangt  ist,  so 
liegt  dies  daran,  dass  diese  Nachuntersuchungen  einerseits  an  un- 
geeigneten Versuchstieren,  andererseits  unter  unzweckmässigen 
Yersuchsbedingungen  unternommen  wurden. 

Wenige  Monate,  nachdem  ich  auf  der  Naturforscher- 
versammlung in  Karlsbad  meine  vorläufige  Mitteilung  über  Aus- 
schaltung der  Thymus  erstattet  hatte,  hat  Rudolf  Fischl  in 
Prag  über  das  gleiche  Thema  zu  arbeiten  begonnen,  und  derselbe 
hat  bereits  im  November  1904  im  Verein  deutscher  Ärzte  einen 
Vortrag  über  experimentelle  Thymusausschaltung  gehalten,  dem 
im  März  1905  eine  Publikation  „Experimentelle  Beilage  zur 
Frage  der  Bedeutung  der  Thymus  bei  jungen  Tieren^  folgte. 

Meine  eigene  ausführlichere  Mitteilung  hat,  .  wie  erwähnt, 
durch  äussere  Umstände  einen  längeren  Aufschub  erfahren. 

Trotzdem  Rud.  Fischl  sich  lediglich  darauf  beschränkt 
hat,  die  von  mir  erhobenen  Befunde  nach  Thymusausschaltung 
nachzuprüfen,  hat  derselbe  seine  Versuche  unter  vollständig 
anderen  Bedingungen  ausgefülirt,  als  ich  es  getan  habe,  und  er 
hat  dem  Studium  meiner  Mitteilung  so  wenig  Aufmerksamkeit 
zugewendet,  dass  er  z.  B.  meine  Angaben  von  dem  früher  sich 
wiederherstellenden  Gehvermögen  des  gebrochenen  Beines  beim 
thymuslosen  Tiere,  vom  Hinken  des  Kontrolltieres  ganz  verkehrt 
referiert. 

Er  hat  sich  in  seinen  Untersuchungen  nicht  erst  bemüht, 
darüber  klar  zu  werden,  >velche  Kautelen  bei  derartigen  Ver- 
suchen über  Thymusexstirpation  eingehalten  werden  müssen,  und 
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er  hat  auch  keinen  Wert  darauf  gelegt,  nachzusehen,  ob  nach 
der  Operationsmethode  vom  Jugulum  her  die  Thymus  auch 
wirklich  vollständig  entfernt  wurde. 

Die  Methode  der  unvollständigen  Exstirpation  hat  Fischl 
bei  seinen  Versuchstieren  von  fremder  Hand  ausführen  lassen 
und  auf  diese  Versuche  sodann  seine  Schlussfolgerungen  gegründet. 

Er  hat  seine  Versuche  zunächst  bei  jungen  Ziegen  be- 
gonnen, in  der  Voraussetzung,  dass  nach  den  Angaben  von 
EUenberger  und  Baum  diese  Tiere  bloss  eine  Halsthymus 
besitzen  sollten.  Prüft  man  aber  diese  literarische  Notiz,  dann 
ergibt  sich,  dass  nach  den  Angaben  Ellenbergers  und  Baums 
keine  Berechtigung  zu  einer  derartigen  Annahme  vorliegt. 

Da  Fischl  vor  Inangriffnahme  seiner  Versuche  sich  auch 
aber  die  topographische  Lage  der  Thymus  bei  der  Ziege  nicht 
näher  orientierte,  mnsste  er  erst  durch  seine  Versuche  erfahren, 
dass  die  Ziege  ebenso  wie  alle  Säugetiere  auch  eine  hinter  dem 
Sternum  liegende  Brustthymus  besitzt.  Ihre  Entfernung  hatte 
nach  seiner  Angabe  keine  pathologischen  Erscheinungen  zur  Fol^e. 

Ebenso  negativ  wie  die  Versuche  dieses  Autors  an  Pflanzen- 
fressern (Ziegen  und  Kaninchen),  welch  letztere  ich  bereits  in 
meiner  vorläufigen  Mitteilung  als  ungeeignete  Versuchstiere  be- 
zeichnet habe,  verliefen  auch  die  Versuche  Fisch Is  an  jungen 
Hunden,  bei'  welchen  derselbe  im  ganzen  dreimal  eine  Fraktur 
und  zwar  am  Vorderbeine  angelegt  hat.  Doch  hat  er,  ab- 
gesehen von  der  unvollständigen  Exstirpation  der  Thymus,  hier 
weder  an  jungen,  saugenden  Tieren  gearbeitet,  noch  Kontrolltiere 
gleichen  Wurfes  verwendet  und  an  der  Frakturstelle  einen  weit- 
läufigen Verband  mit  Metallklammern,  Pappschienen,  Organtin- 
binden  angelegt. 

Da  die  Anordnung  und  Durchfuhrung  der  Versuche  Fischls 
unter  ganz  unrichtig  gewählten  Bedingungen  geschah,  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  die  Ergebnisse  dieser  Versuche 
durchaus  negative  waren. 

Stoffwechselveränderung  nach  Thymusexstirpation. 
Schon  Friedleben  hat  eine  Alteration  des  Stoffwechsels 
als  Ursache  für  di«  Veränderung  der  langen  Röhrenknochen  nach 
Thymusexstirpation  vermutet  und  hat  sich  bemuht,  einerseits  den 
Aschegehalt  solcher  Knochen  gegenüber  Knochen  von  Kontroll- 
tieren zu  bestimmen,  andererseits  hat  er  nachgeforscht,   ob  nicht 
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auch  die  Grundzüge  des  allgemeinen  StofFwechsels:  der  Eiweiss- 
gehalt  des  Blutes,  der  respiratorische  Gaswechsel,  die  Abbau- 
produkte im  Harne,  soweit  es  die  Untersachungsmethoden  seiner 
Zeit  gestatteten,  Veränderungen  gegenüber  der  Norm  erkennen 
Hessen. 

Auch  ich  habe  mich  bemuht,  für  die  Veränderung  der 
Knochen,  die  ich  aber  bloss  anatomisch  untersuchte,  eine  Er- 
klärung, aus  dem  Verhalten  des  Stoffwechsels  thymektomierter 
Tiere  zu  gewinnen.  Da  mir  >  aber  insbesondere  die  nötige  Zeit 
zu  gross  angelegten  allgemeinen  Stoffwechseluntersuchungen 
mangelte,  habe  ich  mich  zunächst  damit  begnügt,  nachzusehen, 
ob  nicht  etwa  durch  eine  erhöhte  Ausfuhr  von  Kalksalzen  durch 
den  Harn  bei  den  operierten  Tieren  eine  Veränderung  ihres 
Kalkstoffwechsels  nach  der  Richtung  herbeigeführt  wurde,  dass 
hierdurch  in  einfachster  Weise  dem  Organismus  zur  Knochen- 
anbildung  verfügbares  Material  entzogen  würde.  Ich  hatte  hier- 
bei die  Vorstellung,  dass  insbesondere  jene  Kalksalze,  die  mit 
dem  Harne  ausgeführt  werden,  für  den  Körper  bereits  in  leicht 
assimilierbarer  Form  vorgelegen  waren  und  somit  in  erster  Linie 
für  die  Anbildung  der  Knochen  verloren  gehen.  Eine  voll- 
ständige Kalkbilanz  des  Körpers  aufzustellen,  lag  nicht  im  Plane 
meiner  Untersuchungen,  da  eine  derartige  Untersuchung  zur  Vor- 
aussetzung gehabt  hätte,  nicht  nur  die  Ein-  und  Ausfuhr  und 
die  Menge  des  retinierten  Kalkes  zu  bestimmen,  sondern  auch  die 
Verteilung  des  Kalkes  in  den  einzelnen  Organsystemen  zu  er- 
heben, —  eine  Summe  von  Arbeit,  zu  der  ich  weder  die  nötige 
Zeit  aufbringen,  noch  voraussetzen  konnte,  dass  deren  Ergebnis 
im  richtigen  Verhältnis  zur  aufgewendeten  Mühe    stehen    würde. 

Ich  habe  deshalb  zunächst  einen  orientierenden  Versuch 
angestellt,  um  zu  ermitteln,  ob  die  von  mir  gemachte  Voraus- 
setzung zutrifft. 

Bei  zwei  Versuchstieren  im  Alter  von  ca.  9  Wochen,  von 
welchen  das  eine  vor  5  Wochen  thymektomiert  wurde,  und  bei 
einem  Kontrolltiere  desselben  Wurfes  habe  ich  an  8  aufeinander- 
folgenden Tagen  den  Kalkgehalt  des  Harnes  gewichtsanalytisch 
nach  dem  gebräuchlichen  Verfahren  (Huppert,  Harnanalyse) 
als  Ätzkalk  bestimmt  und  die  erhaltenen  Werte  mit  einander 
verglichen. 

Um  annäherndes  Stoffwechselgleichgewicht  und  möglichst 
einfache,    gleiche  Verhältnisse    bezüglich    der  Kalkzufuhr    herzu- 
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stellen,  bekamen  beide  Tiere  bereits  10  Tage  vor  dem  Ver- 
sache  und  während  der  Zeit  des  Yersaches  täglich  je  ^/g  Liter 
Rindssnppe  und  einen  Fattingerschen  Hundekuchen.  Sie 
wurden  zweimal  täglich  ausserhalb  des  Käfigs  gefuttert,  der  Harn 
in  vorgehaltener  Schale  unter  Toluolzusatz  gesammelt  und  in 
zweitägigen  Portionen  verarbeitet. 

Zum  Versuche  habe  ich  gerade  jene  Zeit  ausgewählt,  in 
welcher  bei  beiden  Tieren  Unterschenkelfrakturen  beigebracht  waren 
and  sich  bereits  klinisch  deutliche  Unterschiede  in  der  Callus- 
foildung  feststellen  liessen.  Die  Frakturen  wurden  4  Wochen  nach 
der  Thymusexstirpation  gesetzt,  das  operierte  Tier  wog  zur  Zeit 
der  Thymusexstirpation  730  g,  das  Eontrolltier  zur  selben  Zeit 
630  g;  4  Wochen  später,  zu  Beginn  des  Versuches,  wog  das 
Eontrolltier  1060  g,  das  thymektomierte  930  g. 

Beim  thymuslosen  Tiere  (Thymusexstirpation  20.  H.  1902, 
Fraktur  20.  Hl.  1902)  betrug  die  Harnmenge: 

am  24.  u.  26.  III.  250  ccm  und  hatte  einen  CaO-Gehalt  v.  0,075  g, 

„  0,069  „ 

rt  n  V    0,085  „ 

»  »  19  0,068 » 


,  26.  „  27.    „     230    , 

» 

J) 

„  28.  „  29.    „     270    „ 

n 

/> 

„  30.  „  31.    „     265    „ 

» 

19 

Summa  0,297  g. 

Beim  Eontrolltiere  (Fraktur  20.  III.  1902)  betrug  die  Harn- 
menge: 

am  24.  u.  25.  III.  360  ccm  und  hatte  einen  CaO-Gehalt  v.  0,0342  g, 
.  26.  „  27.    «    270    „       „        „         „  „  „  0,0270  „ 

„  28.  „  29.    „     215    „       „        „         „  „  „  0,0123  „ 

30.  „  31.    „     370    „       »        »         „  „  „  0,0328» 


9» 


Summa  0,1063  g. 

Es  wurde  also  in  einer  achttägigen  Versuchsperiode  gerade 
in  der  Zeit  der  Frakturheilung  von  dem  Eontrolltiere  0,106  g 
CaO  von  dem  thymuslosen  Tiere  in  der  gleichen  Zeit  0,297  g 
CaO  durch  den  Harn,  also  mehr  als  das  Doppelte  an  Ealk  aus- 
geschieden, und  auf  die  einzelnen  Tage  berechnet  betrug  die 
Ealkausscheidung  beim  operierten  Tiere  das  Doppelte  bis  Fünf- 
fache gegenüber  dem  Eontrolltiere  vom  gleichen  Wurf. 

Zur  Zeit  der  YeröfFentlichung  meiner  vorläufigen  Mitteilung 
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Jagen  mir  insbesondere  die  Daten  dieses  Versuches  vor,  und 
meine  dortige  Angabe  von  zwei-  bis  fünffacher  Vermehrung 
der  durch  den  Harn  vom  operierten  Tiere  ausgeschiedenen  Kalk- 
menge bezieht  sich  auf  die  Zahlen  dieses  Versuchs. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  habe  ich  zwei  grössere 
Tiere  verwendet  als  das  erste  Mal.  Das  operierte  Tier  war 
wiederum  ca.  5  Wochen  nach  der  Ezstirpation  der  Thymus  und 
eine  Woche  nach  Anlegung  der  Fraktur  am  Unterschenkel.  Der 
Stoffwechselversuch  fiel  wieder  gerade  in  jene  Zeit,  in  welcher 
eine  deutliche  Differenz  in  der  Callusbildung  gegenüber  dem 
Kontrolltiere  desselben  Wurfes  konstatiert  werden  konnte.  Der 
Harn  wurde  abermals  in  zweitägigen  Portionen  gesampelt  und 
in  diesem  Versuche  auch  der  Kalkgehalt  der  Fäzes  bestimmt. 
Zwischen  dem  vierten  und  dem.  sechsten  Versuchstage  wurde  ein 
freier  Tag  eingeschaltet,  an  dem.  die  Tiere  aus  dem  Käfig  heraus- 
genommen wurden.  Das  thymuslose  Tier  wog  zu  Anfang  des 
Versuches  2460  g,  das  Kontrolltier  2760  g.  Die  Fäzes  wurden 
von  der  ganzen  sechstägigen  Versuchsperiode  auf  CaO  analytisch 
verarbeitet.  Die  Kost  war  diesmal  eine  gemischte:  Graupensuppe 
nebst  Fleisch  und  Brot. 

Das  thymuslose  Tier  hatte: 

V.  11. — 13./VIL  eine  Harnmenge  v.  340  ccm  und  schied  darin  aus  CaO  0,050  g 
V.  13.-15./VIL    „  „  V.250    „       „        „         «        .       „     0,066, 

V.  17.-19./VIL    „  „  V.850    „       „  ,       „       ,     0,061^ 

Summa  CaO  0,1986  g 
Das  Kontrolltier  hatte: 

vom  11. — 13./VII.  eine  Harnmenge  von  600  ccm  und  schied  aus  0,026   CaO 
«     13.-16./Vn.     „  „  «    400    ,       „         ,        „    0,020      „ 

«     J7.-19./Vn.     „  „  .     830     „  .         .    0,038      , 

Summa  0,083  CaO 

Der  Kalkgehalt  der  Fäzes  ergab  beim  Kontrolltiere  0,38  g  resp. 
0,364  nach  der  sogen.  Acetatmethode.  Das  operierte  Tier  schied 
in  den  Fäzes  0,30  g  CaO  resp.  0,28  g,  nach  der  Acetatmethode 
dargestellt,  aus. 

Die  gleichen  Tiere  wurden  14  Tage  später  einem  sechs- 
tägigen kontinuierlichen  Stoffwechselversuche  ausgesetzt;  innerhalb 
dieser    6    Tage    schied    das    operierte  Tier    900    ccm    Harn    mit 
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0,048  g  CaO,  das  Eontrolltier  1650  ccm  Harn  mit  0.046  CaO 
aus;  in  den  Fäzes  fanden  sich  beim  thy muslosen  Tiere  0,24  g 
CaO,  beim  Eontrolltiere  0,287  g  CaO.  Das  thymuslose  Tier 
litt  aber  während  dieser  Yersuchszeit  an  Obstipation,  die  ge- 
sammelten Fäzes  betrugen  bef  ihm  42  g,  während  das  Eontroll- 
tier in  der  gleichen  Zeit  80  g  Fäzes  absetzte.  Bei  der  an  den 
Stoffwechselversuch  angeschlossenen  Sektion  zeigte  sich  auch  beim 
thymuslosen  Tiere  das  Rectum  mit  Fäkalmassen  prall  gefüllt  im 
Gegensatz  zu  dem  nur  massig  gefüllten  Darm  des  Eontrolltieres. 
Über  die  prägnante  Differenz  in  der  Callusbildung  bei  den  Versuchs- 
tieren orientieren  die  Röntgenbilder  auf  Tafel  VI/ VII  (Fig.  25—32), 
die  von  diesem  Versuchspaare  gewonnen   wurden. 

Beide  Versuchsreihen  unterstützen  die  Anschauung,  dass 
einige  Zeit  (4  bis  5  Wochen)  nach  der  Exstirpation  yom  thymus- 
losen  Tiere  mehr  Ealk  durch  den  Harn  ausgeschieden  wird,  als 
vom  Eontrolltiere,  während  längere  Zeit  nach  der  Exstirpation 
sich  wieder  normale  Verhältnisse  anzubahnen  beginnen. 

Im  Gegensatze  zu  meinen  hier  angeführten  Befunden  fand 
Sinnhuber  in  einer  Versuchsreihe  weder  nach  Exstirpation  der 
Thymus  noch  nach  Futterung  von  Thymus  ein  Ansteigen  der 
Ealkausscheidung  im  Harn  und  Eot.  Eine  genaue  Sonderung 
von  Harn  und  Fäzes  konnte  in  seinem  Versuche  wegen  Ver- 
dauungsstörungen der  Versuchstiere  nicht  durchgefQhrt  werden. 
Er  verwendete  zu  seinen  Versuchen  ein  thymusloses  Tier  und 
ein  Tier,  dessen  Thymus  in  die  Bauchhöhle  eingepflanzt  wurde 
und  dort  zur  Resorption  kam.  Als  Eontrolltier  verwendete  er 
das  Tier  eines  anderen  Wurfes,  das  an  dauernden  Ernährungs- 
störungen (Diarrhöen)  litt  und  eine  auffällig  hohe  Ealkausscheidung 
zeigte,  die  schon  im  Vorversuch  doppelt  so  hoch  als  die  der 
anderer  Tiere  war  und  in  den  eigentlichen  Versuchen  bis  zur  vier- 
fachen Menge  des  ausgeschiedenen  Ealks  der  thymuslosen  Tiere 
anstieg.  Vielleicht  erklärt  sich  die  Verschiedenheit  der  Ergebnisse 
durch  die  Verschiedenheit  in  der  Anordnung  der  Versuche  und 
durch  den  Umstand,  dass  das  Eontrolltier  von  anderem  Wurfe 
schwere  Ernährungsstörungen  sowie  eine  auffällig  hohe  Ealkaus- 
scheidung darbot.  —  Eine  Erweiterung  resp.  Wiederholung  meiner 
StofFwechselversuche  war  ich  bisher  noch  nicht  in  der  Lage 
durchführen  zu  können. 

In  den  voranstehenden  Untersuchungen  war  ich  bestrebt, 
den  Zusammenhang  von  Thymus  und  Enochenwachstum    experi- 


330  Basch,  Beiträge  zar  Physiologie 

mentell  zu  erhärten.  Dies  geschah  in  der  Weise,  dass  ich  anter 
möglichst  exakten  Bedingungen,  unter  steter  Kontrolle  durch 
Tiere  desselben  Wurfes  die  Thymus  operativ  entfernte  und  die 
der  vollständigen  Ausrottung  der  Thymus  nachfolgenden  Er- 
scheinungen insbesondere  nach  der  Richtung  studierte,  welche 
Yeränderung  die .  Entwicklung  und  BeschafPeuheit  des  Knochen- 
systems nach  Ausschaltung  der  Thymus  darbietet. 

Durch  einen  günstigen  Zufall  hatte  ich  andererseits  Gelegen- 
heit, einen  Fall  zu  untersuchen,  den  man  gewissermassen  als  ein 
naturliches  Experiment  in  der  uns  interessierenden  Frage  an- 
sehen kann. 

Es  handelte  sich  um  einen  Wurf  von  drei  etwa  5  Wochen 
alten  Hunden  (Männchen),  die  noch  beim  Muttertier  saugten  und 
eine  völlig  verschiedene  Entwicklung  neben  einem  gleichen,  sehr 
guten  Ernährungszustande  darboten. 

Ein  Tier  dieses  Wurfes  war  so  viel  grösser  als  seine  Ge- 
schwister, dass  ich  erst  spezielle  Erhebungen  anstellte,  ob  das- 
selbe auch  tatsächlich  demselben  Wurfe  entstammte.  Die  Nach- 
forschung ergab,  dass  alle  3  Tiere  zuverlässig  yon  derselben 
Mutter  stammten,  bei  der  sie  saugten,  und  von  Geburt  an  beob- 
achtet wurden.  —  In  der  6.  Lebenswoche  wog  das  I.  Tier  des 
Wurfes  810  g,  das  II.  Tier  1130  g,  das  III.  Tier  2700  g. 

Da  ich  daran  dachte,  dass  die  verschiedene  Grösse  der  Tiere 
mit  einer  verschiedenen  Entwicklung  der  Thymus  im  Zusammen- 
hang   stehen  könnte,  tötete  ich   die  Tiere,   und  die  Sektion    der 
selben  ergab  nun  folgendes  Verhalten  der  Thymus: 

Tier  I  mit  e. Körpergew.  v.   810  g  hatte  e. Thymus  v.  0,4  g,  e. Thyreoidea  y.  0,3  g,  Hoden  ▼,  0,3  g 
„  11    ,    e.  «  V.  1130  g     „     e.       «        v.0,5g,e.         ,  v.0,3g,      „      v.0,3g 

«III    .    e.  „  V.  2700  g     ^     e.       «       v.6.0g,e.         ,  v.0,6g,..      v.l,0g 

Die  Thymus  des  grössten,  entwickeltesten  Tieres  war  also  12 
resp.  15  mal  so  schwer  als  die  Thymus  der  kleineren  Geschwister- 
tiere, das  Gewicht  der  Schilddr&sen  und  Hoden  liess  keine  so  er- 
heblichen Unterschiede  erkennen.  Die  Entwicklung  der  Knochen 
bei  diesen  3  Tieren  verhielt  sich,  wie  die  beigegebene  Abbildung 
der  Femurknochen  dieser  jungen  Hunde  lehrt  (Fig.  51),  ganz 
proportional  der  jeweiligen  Grösse  der  Thymus,  und  die  Analogie 
mit  den  Ergebnissen  unserer  Experimente  ging  so  weit,  dass  bei 
dem  Hunde  mit  der  6  g  schweren  Thymus  der  Knochenkern  der 
Patella,  ähnlich  wie  in  Abbildung  57,   auch  hier  bereits  deutlich 
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ausgeprägt  war,  während  die  kleineren  Tiere  bloss  eine  knorpelige 
Kniescheibe  besassen. 

Der  anatomische  Befand  am  Knochensystem,  der  Zusammen- 
hang der  Entwicklung  desselben  mit  der  Grösse  der  Thymus 
reiht  sich  in  diesem  Falle,  der  als  ein  Experiment  der  Natur 
aufgefasst  werden  kann,  bestätigend  jenen  Erfahrungen  an,  welche 
wir  in  unseren  Versuchen  über  die  Bedeutung  der  Thymus  erheben 
konnten. 

Es  besteht  demnach  die  Vermutung,  dass  auch  das  Zurück- 
bleiben im  Wachstum  in  der  ersten  Lebenszeit,  so  lange  die 
Thymus  noch  in  progressiver  Entwicklung  begriffen  ist,  auf 
einer  Tätigkeitsstörung  dieses  Organs  beruhen  könnte,  und 
es  wäre  wünschenswert,  dass  nunmehr  in  solchen  Fällen  neben 
der  üblichen  Berücksichtigung  der  Schilddrüsenentwicklung  auch 
der  Entwicklung  der  Thymus  grössere  Beachtung  geschenkt 
würde. 
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Erklärung  der  Abbildungen  auf  den  Tafeln  II — XII. 

Figg.  1 — 4.    Ablauf  einer  komplizierten  Fraktur  beim  tbymusloseo  und  beim 

Kontrolitiere  desselben  Wurfes,  Röotgenaufnahme  am  22.  IIL  1902  und 

14.  IV.  1902.    (Kontrolltier  rechts.) 
Figg*  5—8.    Ablauf  einer  subkutanen  Fraktur  bei  einem  thymektomierten  und 

beim   Kontrolitiere.    Röntgeoaufnahmen  am  22.  III.  uod  14.  IV.  1902. 
Figg*  9—12.    Verschluss    einer   runden    Knocheniücke   der  Tibia   bei   einem 

Versucbspaare.    Röntgenaufnahmen  im  Zeilraum  yon  2  Wochen. 
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Pigg«  IB — 24.  Zyklus  der  YerftnderuDgen  beim  Ablaufe  einer  snbkotanco 
Fraktur  während  eines  Zeitraumes  Ton  6  Wochen  beim  operierten  und 
beim  KontroUtiere.  Fraktur  4  Wochen  nach  Thjmusezstirpation  ge- 
setzt (1.  VI.  1902).  Röntgenaufnahmen  am  10.  VI.,  18.  VI.,  24.  VI., 
ö.  VII.,  13.  VII.,  18.  VII. 

Figg.  25—82.  Abiauf  eines  weiteren  Falles  von  subkutaner  Fraktur  der 
Tibien  während  eines  Zeitraumes  von  4  Wochen.  Fraktur  gesetzt 
1.  VII.  1905.  Röntgenaufnahmen  am  8.  VII.,  15.  VII,  24.  VII.  und 
81.  VII.  Thjmusioses  und  Kontrolltier  wurden  lebend  in  der  Sitzung 
des  Vereins  deutscher  Ärzte  am  7.  VII.  1905  vorgestellt 

Figg.  83—88.  Verlauf  einer  Tibiafraktur,  welche  10  Tage  nach  der  Thymus- 
exstirpation  gesetzt  wurde.  Fraktur  am  11.  VIL  1902.  Röntgen- Auf- 
nahmen am  12.  VIL,  18.  VIL,  26.  VII.  1902. 

Figg.  89—42.  Verlauf  einer  Tibiafraktur  innerhalb  12  Tagen,  welche  drei 
Wochen  nach  Thymnsexstirpation  gesetzt  wurde.  Fraktar  am  17.  IV. 
1902.  Röntgenaufnahmen  am  18.  IV.,  29.  IV.  1902.  Kontrolltier  in 
allen  bisherigen  Figuren  in  der  rechten  Reihe. 

Fig.  43.  Wachstumsstörung  eines  thymektomierten  Tieres  etwa  2  Monate 
nach  der  Exstirpation  (Thymus  bei  der  Operation  über  5  g  schwer). 
Versuchstier   und    Kon  troll  ti  er   lebend    im  Verein  deutscher  Arzte  am 

7.  VIL  1905  vox gestellt.    Kontrolltier  2,4  kg,   operiertes   Tier  1,2  kg. 
Fig.  44.    Wachstumsstörung  and  charakteristische  Haltung  beim  Gehen  eines 

thymektomierten  Dachshundes  8  Monate  nach  der  Exstirpation  der 
Thymus  (Thymus  bei  der  Operation  des  1200  g  schweren  Tieres  3,5  g). 
Kontrolltier  8,2  kg,  operiertes  Tier  2,4  kg. 

Fig.  45.  Profilansicht  eines  thymektomierten  Tieres,  im  2.  Monate  nach  der 
Thymnsexstirpation.  Charakteristische  Haltung  der  Vorder-  und  Hinter- 
beine beim  Sitzen. 

Fig.  46.  Knochendurchschnitt  durch  die  frakturierten  Tibien  eines  Versachs- 
paares. Operiert  am  20.  V.  1902  im  Alter  von  8  Wochen,  Fraktur 
19.  VL,  getötet  28.  VII. 

Fig.  47.  Knochendurchschnitt  durch  die  frakturierten  Tibien  eines  Versuchs- 
paares.    Operiert  9.  VI.  1905,  Fraktur  29.  VL,  getötet  81.  VIII. 

Fig.  48.  Knochen  durchschnitt  durch  die  frakturierten  Tibien  eines  Versuchs- 
paares.   Operiert   im  Alter   von  8  Wochen  am  21.  III.  1901,   Fraktur 

8.  V.,  getötet  17.  V. 

Fig.  49.  Knochendurchschnitt  durch  die  frakturierten  Tibien  eines  Versuchs- 
paares. Operiert  im  Alter  von  4  Wochen  am  7.  IIl.  1905,  Fraktur 
10.  IV.,  getötet  21.  IV. 

Fig.  50.  Knochendurchschnitt  durch  den  frakturierten  Radius  eines  Versachs- 
paares. '.  Thymnsexstirpation  24.  VI.  1902.  Getötet  3  Monate  nach  der 
Thymusexstirpation.  An  dem  Pr&parat  liegt  die  unten  erhaltene  Ulna 
hinter  dem  Speichonknochen. 

Fig.  51.  Durchschnitt  durch  die  Fomurknochen  eines  Wurfes  von  drei  un- 
gleich entwickelten  Tieren.  1.  Femur  von  einem  2700  g  schweren 
Tiere  mit  einer  Thymus  von  6,0  g,  2.  Femur  von  einem  1130  g  schweren 
Tiere  0,5  g  Thymus,  8.  Femur  von  einem  810  g  schweren  Tiere  mit 
Thymus  von  0,4  g.  Die  Patella  des  ersten  Tieres  zeigt  einen  Knochen- 
kern, die  der  andern  ist  noch  knorpelig. 
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Fig.  52.  Knocheodurchschnitt  darch  die  frak tarierten  Tibien  eines  Yersachs- 
paares  grosser,  starkknochiger  Hände. 

Fig.  58.     Knochendarcbschnitt  durch  die  Femora  eines  Versachspaares.    Die  . 
Epiphjse  des  grösseren  thjmektomierten  Tieres  zeigt  die  im  Text  be- 
schriebenen Veränderungen. 

Fig.  54.  Knochendarcbschnitt  durch  den  Humerus  und  das  Femur  eines 
thymektomierten  Tieres  mit  rachitischen  Veränderungen  der  Röhren- 
knochen. 

Fig.  55.  Durchschnitt  durch  den  Humerus  ucd  das  Femur  eines  spontan 
rachitischen  Jagdhundes  (7  Monate  alt). 

Fig.  56.  Durchschnitt  durch  Humerus  und  Femur  des  Kontroiltieres  zu 
Fig.  54. 

Fig.  57.     Durchschnitt   durch    die   Femora  eines  Versuchspaares  Tom  9.  III. 
1905.    Die  untere    Epipbyse    des  Kontrolltieres    zeigt    den    deutiichen- 
Knocheokern    der  Patella,    beim    thy muslosen  Tiere   besteht   nur   eine 
knorpelige  Anlage  der  Kniescheibe. 
Figg.  1 — 57  Abbildungen  nach  Photographien  ohne  Retnsch. 

Fig.  58.  Mikroskopisches  Präparat.  Sagittalschnitt  durch  die  Mitte  der 
unteren  Femurepiphyse  beim  Kontrolltier  zu 

Fig.  59.  Sagittalschnitt  durch  die  Mitte  der  unteren  Femurepiphyse,  eines 
thymektomierten  Tieres  —  2  Monate  nach  der  Thymusezstirpation. 
Der  ganze  Knochen  ist  kleiner  als  der  des  Kontrolltieres,  die  Mark- 
räume engmaschiger,  die  Knochenbälkchen  zarter.  Die  Kpiphysenfuge 
ist  verbreitert  und  lässt  2  Schichten  von  Knorpelzellen  erkennen. 

Fig.  60.  Sagittalschnitt  durch  die  obere  Tibiaepiphyse  eines  thymektomierten 
Tieres  mit  rachitischen  Veränderungen  des  Knochensystems,  die  ma- 
kroskopisch in  Fig.  54  abgebildet  wurden.  Das  mikroskopische  Prä- 
parat —  von  der  unteren]  Tibiahälfte  gewonnen  —  zeigt  das  Hinein- 
ragen der  Markräume  der  Diaphyse  in  die  knorpelige  Epiphysenfuge 
und  umgekehrt  das  Eindringen  yon  Knorpelfortsätzen  in  die  Diaphyse. 

Fig.  61.  Sagittalschnitt  durch  die  Mitte  der  oberen  Tibiaepiphyse  des  Kontroil- 
tieres zu  Fig.  63.  Die  Epipbyse  zeigt  im  vorderen  Teile  einen  deut- 
lichen Knochenkern,  während  in 

Fig.  62,  Sagittalschnitt  durch  die  obere  Tibiaepiphyse  beim  entsprechenden 
thymuslosen  Tiere,  die  analoge  Stelle  nar  knorpelige  Entwicklung  und 
einige  Blutgefässe  zeigt.  Die  Epiphysenfuge  lässt  eine  danklere  untere 
und  eine  hol  lere  obere  Schicht  erkennen  (Thym.  exstirp.  9.  III.,  ge- 
tötet 21.  IV.). 

Die  in  Figg.  58—62  wiedergegebenen  Präparate  sind  bei  4>/|facher 
linearer  Veigrösserung  (Lupe)  gezeichnet. 

Fig.  68.  Details  der  Epiphysenfuge  vom  Kontrolltiere  in  Fig.  61.  Die 
im  unteren  Teile  bereits  verkalkten  Knorpelzelleo  gehen  alllmählich 
in  eine  schmale,  die  Epipbyse  abgrenzende  Knochenplatte  über.  Ver- 
grösserung  ca.  100  fach. 

Fig.  64.  Details  der  Epiphysenfuge  beim  thymuslosen  Tiere.  Die  Knorpel- 
zellen sind  durchaus  noch  hyalin  und  lassen  eine  basale,  dunklere  und 
eine  obere  helle  Schicht  erkennen.  Am'  Präparate  ist  in  der  Mitte 
das  Einwuchern  eines  Markraumes  der  Epipbyse  in  die  hellere  Knorpel- 
schicht zu  sehen.    Vergrösserung  ca.  100 fach. 
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Aus  der   mediziDiaehen  Klinik   in  Zürich.    (Dir.:    Prof.  Dr.  H.  Eichhorst.) 

Beeinflussung  von  Infektionskrankheiten 
durch  Vaccination. 

Von 
Dr.  P.  V.  JEZIERSKI, 

I.  Assistenzarzt. 

Wenn  schon  die  Euhpockenimpfung  manchmal  bei  Gesunden 
unliebsame  Störungen  des  Befindens  hervorruft,  so  ist  dies  bei 
Kranken,  Schwächlingen  oder  Rekonvaleszenten  um  so  häufiger 
der  Fall.  Im  allgemeinen  empfiehlt  man  daher,  bei  Säuglingen 
in  den  ersten  Monaten,  bei  Kindern,  die  zur  Skrophulose,  Tuber- 
kulose oder  Rachitis  neigen  oder  mit  chronischem  Ekzem  be- 
haftet sind,  die  Impfung  einstweilen  aufzuschieben  oder  zu 
unterlassen;  indes  existieren  für  Patienten,  die  gerade  eine  akute 
Infektionskrankheit  durchmachen  oder  sie  überstanden  haben, 
weder  ausführliche,  noch  genügend  begründete  Vorschriften. 

Das  Gesetz,  z.  B.  das  Deutsche  Reichsimpfgesetz,  besagt 
kurz,  „dass  bei  ansteckenden  Krankheiten,  Masern,  Scharlach, 
Diphtherie,  Keuchhusten,  Rotlauf,  Typhus,  Magen-  und  Darm- 
katarrh nicht  geimpft  werden  darf  ^,  ein  Passus,  der  demjenigen, 
welcher  z.  B.  vor  dem  Fall  einer  Präventivimpfung  steht,  keine 
Aufklärung  verschaffen  kann.  Andererseits  werden  neuerdings 
Behauptungen  aufgestellt,  dass  man  ohne  Gefahr  für  das  Kind 
vor  und  während  des  Bestehens,  sowie  unmittelbar  nach  dem  Ab- 
laufe von  Krankheiten  eine  Impfung  vornehmen  kann,  oder  „dass 
durch  die  Impfungen  bei  Infektions-  und  konstitutionellen  Krank- 
heiten kein  Einfluss  zu  bemerken  sei"^),  Ansichten,  welche  im 
Vergleich  zu  den  allgemein  bestehenden  als  Kontroversen  er- 
scheinen. 

1)  A.  y.  Randow,  Der  Einfluss  der  Schatzpockenimpfung  auf 
Schwangere,  Wöchnerinnen,  Neugeborene  und  Kranke.  Inaugural-Dissertation. 
Greifswald.     1904.    pag.  36. 
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Beobachtungen,  welche  mehr  der  alten  Anschauang  von 
4er  Schädlichkeit  der  Schatzpockenimpfung  bei  Kranken  ent- 
sprechen, wurden  auch  an  der  Züricher  Klinik  gemacht.  Sie 
mögen  hier  niedergelegt  werden. 

Ende  September  des  Jahres  1905  kam  ins  Absonderongshans  ein 
-8 jähriger  Knabe,  Willy  H.  aas  Zfiriek,  wegen  Scharlachs  zar  Aufnahme. 
10  Tage  später,  als  sich  Patient  bereits  im  Abschuppangsstadinm  befand, 
erkrankte  er  mit  hohen  Fiebererscheinangen  —  bis  40,8 <*  —  schweren  allgemeinen 
Erscheinnngen  and  zahlreichen,  zum  Teil  konfluierenden  Bl&schen  aaf  der 
ganzen  Körperhaut.  Das  ungewöhnlich  schwere  Einsetzen  der  Erkranknng 
einerseits,  die  anamnestischen  Angaben  andererseits,  dass  Patient  korz  zavor 
während  der  Herbstferien  in  der  Nähe  von  St.  Oallen,  wo  zar  Zeit  eine 
grössere  Pockenepidemie  herrschte,  sich  aufhielt,  liessen  den  Verdacht  auf 
eine  echte  Pockener  krankung  aaf  kommen.  Nachdem  sich  im  Verlaufe  tob 
-einigen  Tagen  die  bestimmte  Diagnose  zwischen  echten  und  Schafpocken 
nicht  feststellen  Hess,  entschloss  man  sich,  um  der  Gefahr  eines  Pocken- 
-ausbruchs  in  einer  klinischen  und  staatlichen  Anstalt  Torzubeugen,  die 
Insassen  des  Absouderungshauses,  Ton  denen  die  meisten  bisher  nicht  geimpft 
waren,  prophylaktisch  zu  impfen. 

Zu  dieser  Massnahme  wurden  38  Patienten  ausgewählt, 
•darunter  22  Scharlachkranke,  10  Tuberkulöse,  5  Typhöse 
und  1  Lepröser.  Die  Impfung  selbst  wurde  mit  der  Bemer 
Schutzpockenlymphe,  welche  man  zur  Hälfte  mit  Glycerin  und 
Wasser  verdünnte  und  mittels  4  Ereuzschnitten  auf  einen  Ober- 
arm applizierte,  ausgeführt. 

A.  Scharlachfälle. 

Fall  L  Rosa  D.,  15  J.,  bisher  nicht  geimpft,  erkrankte  am  23.  IX.  1906 
4kn  Scharlach,  welcher  bis  zum  19.  X.  durchaas  normal  verlief. 

An  diesem  Tage  traten  Schwellungen  und  Schmerzen  im  rechten  Knie- 
und  Schultergelenk,  sowie  Fieber  auf.  Im  Urin  fand  man  etwas  Eiweiss, 
einige  hjaline  Zylinder  und  zahlreiche  Zylindroide.  Mit  dem  Abklingen 
der  Erscheinungen  nach  5  Tagen  wurde  Fat.  geimpft  und  zwar  am  24.  X  1905. 
Die  erstes  5  darauffolgenden  Tage  verliefen  reaktionslos.  Am  6.  Tage 
traten  am  linken  Arme  3  grosse  Impfblasen  auf,  hinzu  kamen  Schmerzen 
und  eine  leichte  Temperatarerhöhung,  die  am  Abend  des  7.  Tages  plötzlich 
-auf  89,6*  stieg,  auch  an  den  zwei  folgenden  Abenden  fast  aaf  gleicher  Höhe 
blieb,  während  die  Morgentemperaturen  tiefe  Remissionen  zeigten  und  die 
.am  10.  und  11.  Impftage  allmählich  herabsanken.  Inzwischen  vereiterten  die 
Implblasen.  Um  die  grossen  Pusteln,  die  ca.  2'/«  cm  lang  und  1  cm  breit 
geworden  waren,  bildeten  sich  eine  grosse,  den  grössten  Teil  des  Oberarmes 
einnehmende  Rote  und  starke  Schwellung  ans.  Der  Umfang  des  linken  Armes 
war  um  2Vs  cm  grösser  als  der  des  rechten  Armes.  Die  linksseitigen  Axillar- 
-drüsen  schwollen  bedeutend  an. 

Auf  der  Höhe  des  Fiebers  wurde  Fat.  sehr  unruhig,  schlief  nicht, 
weinte  viel,  erbrach^  alles,  was  man  ihr  reichte,  nahm  in  jener  Woche 
*li  Kilo  an  Gewicht  ab. 

Jahrbnoh  Itlr  Kinderheilkunde.    N.  F.    LXIY.    Heft  9.  23 
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Am  12.  Impftage  traten  Ton  neuem  Schmerzen  in  den  Tersehiedenen 
Gelenken  »af,  Ton  neuem  Temperatnrerhebungen  bis  89,1,  die  dann  allmfthlick 
anf  grosse  Dosen  von  Natr.  salicyl.  (^stdl.  1,0)  unter  Nachiass  der  Gelenk- 
schmerzen znrftckgingen. 

Indes  bildeten  sich  bald  schwere  Erscheinungen  seitens  des  Herzens 
aus,  eine  akute  Endocarditis  und  in  deren  Gefolge  eine  MitraMnsuffizienz 
mit  Stauungserscheinungen,  Atemnot  und  Bruststechen. 

Am  26.  XI.  wurde  Pat.  vom  Scharlach  geheilt,  jedoch  mit  einer 
schweren  Herzaffektion  auf  eigenen  Wunsch  entlassen. 


*  Tag  der  Imrpfnng. 


Fig.  1.    Rosa  D. 
Gelenkentzündung. 


Gelenkentzündung. 


Der  Gang  der  Temperaturbewegnngen  bei  dieser  Erkrankung  ist  aus 
der  Temperatorkurve  (Fig.  1)  ersichtlich.  Man  findet,  dass  die  Temperator- 
erhebungen  bei  den  Gelenkentzündungen  sowohl  'vor  als  auch  nach  der 
Impfung  nicht  die  Höhe  erreichten,  wie  diejenigen  bei  der  Vaccination. 
Erstere  erreichten  89 <*  und»  dauerten  1 — 2  Tage,  letztere  stiegen  auf  89,6 <>  und 
hielten  4  Tage  an.  W&brend  jene  keine  Morgenremissionen  zeigten,  bot  sie 
diese  in  der  ausgesprochensten  Weise  dar. 

Was  die  Kurve  der  Pulsfrequenz  anbetrifft,  so  blieb  sie  bei  Scharlach 
und  bei  den  Gelenkentzündungen  hoch  über  dem  Temperaturbilde,  während 
des  Yaooinationsfiebers  aber  hielt  sie  mit  den  Morgenremissionen  nicht  mehr 
gleichen  Schritt  und  fiel  mit  den  Abendtemperaturen  fast  zusammen. 

Fall  IL  Rudolf  K.,  6  J.  alt,  tou  Birmensdorf,  erkrankte  am  5:  IX. 
an  Scharlach. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  entwickelte  sich  in  durchaus  leichter  Weise, 
ohne  irgendwelche  Komplikationen.  Nach  7  Wochen,  am  23.  X.,  als  Pat. 
der  TÖlligen  Abschuppung  nahe  war,  wurde  die  Impfung  —  zum  erstenmal 
überhaupt  —  vorgenommen. 

Am  27.  zeigten  sich  abends  die  ersten  Temperatur- Erhebungen,  die 
dann  allmfthlich  bis  39,9  stiegen.  An  der  Impfstelle  hatten  sich  inzwischen 
4  Bl&schen'  bezw.  Pasteln  gebildet,  rings  um  sie  herum  eine  breite 
Randrote. 

Am  30.  XL,  wo  das  Vaccination sfieber  den  höchsten  Grad  erreichte, 
wurde  Pat.  unruhig,  schrie  in  der  Nacht  wiederholt,  jammerte  dann  wieder, 
knirschte  mit  den  Zfthnen,  zeigte  zahlreiche  Zuckungen  in  den  Maskeln  des 
Gesichts  und  der  Extremitäten.    Bald  konfluierten  die  Impfpustelo;  in  ihrem 
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Bereich  bildete  sich  eine  feuerrote,  etwa  10  cm  im  Darchmester  betragende 
Infiltrationezone.  Der  ganxe  linke  Oberarm  schwoll  bedeutend  an,  ebenso 
die  linken  Axillardrüsen. 

Am  3.  XII.  Hessen  die  örtlichen  nnd  allgemeinen  Symptome  bereits 
nach;  das  Fieber  betrag  abends  nar  noch  38,2 o.  Da  trat  am  nächsten  Tage 
YOD  neuem  plötzlich  eine  Temperatarsteigernng  bis  40,2®  anf.  Fat.  wurde 
anffallend  blass,  klagte  über  heftiges  Kopfweh  und  Leibschmerzen,  hatte  in 
der  Nacht  4  profuse  Diarrhöen,  erbrach  mehrmals  kopiöse  Mengen. 

Am  anderen  Morgen  fand  man  l&ngs  der  Unterkiefer,  am  Halse,  auf  der 
Brust,  dem  Abdomen,  namentlich  aber  auf  der  Beugeseite  der  Oberschenkel, 
sowie  rings  um  die  Knie  hemm  und  entlang  den  Tibien  ein  teils  diffuses, 
teils  inselförmiges,  gestipptes,  hochrotes  Exanthem,  Symptome 
eines  rezidivierenden  Scharlachs.  Die  Zunge  war  mit  einem 
dicken,  missfarbigen  Belag  bedeckt,  die  Bachenorgane  hochgradig  gerötet, 
doch  ohne  Belag. 

Gegen  Mittag  traten  bereits  rings  um  die  Kniegelenke,  sowie  anf  den 
Rückseiten  der  Füsse  nnd  Hftnde  grosse,  hämorrhagisch  aussehende,  leicht 
erhabene  Flecken  von  nngefUhr  5  cm  Durchmesser  auf.  Die  Temperatur  stieg 
noch  weiter  auf  40,7,  der  Puls  wurde  sehr  klein  nnd  sehr  beschleunigt, 
160 --180  in  der  Minute.  Die  Durchfälle  traten  etwa  noch  10  mal  im  Ver- 
laufe des  Tages  auf.  Die  Unruhe  des  Fat.  nahm  zu  und  Hess  sich  durch 
die  angewandten  Mittel  nicht  beschwichtigen.  Im  Urin  trat  kein  Eiweiss  auf, 
nur  zahlreiche  harnsanre  Kristalle. 

Am  5.  zeigten  sich  auf  den  geschwollenen  Mandeln  dicke,  ziemlich 
festhaftende,  gelblich  aussehende  Bel&ge.  Ihre  bakteriologische  Unter- 
suchung ergab  keine  Diphtheriebazillen,  dagegen  Strepto-  und 
Staphylokokken.  Ans  der  Nase  entleerte  sich  dicker,  stinkender  Eiter.  Im 
Blut,  das  ans  einer  Arm  veno  entnommen  wurde,  wuchsen  anf  Bouillon 
Staphylokokken.  Die  hohen  Temperaturen  mussten  teils  durch  pro- 
longierte Bftder  bezw.  alternierende  Ganzpackungen  konpiert  werden. 

Am  6.  verfiel  Fat.  in  einen  komatösen  Zustand,  reagierte  auf  keine 
äusseren  Reize  mehr  und  lag  während  2  Stunden  mit  weiten  Lidspalten,  ganz 
engen  Fupillen  und  mit  nach  innen  gewandten,  äusserst  konvergenten  Ang- 
äpfeln, die  ab  und  zn  kleinschlägigen,  horizontalen  Nystagmus  zeigten,  da. 
In  dieser  Zeit   röchelte  Fat.  auffallend   laut   oder  knirschte  mit  den  Zähnen. 

Am  7.  wurde  das  Gesicht  auffallend  cyanotisch  und  ödematös,  die 
seitlichen  Halspartien  schwollen  rasch  zu  ungewöhnlich  grossen  Faketen  an. 
Die  Tonsillen- Oberflächen  wurden  nekrotisch.    Im  Urin  trat  Eiweiss  auf. 

Am  8.  nahmen  sowohl  die  Cyanose,  wie  die  Hals-Infiltrationen  noch 
mehr  zu,  der  Fuls  wurde  immer  kleiner  nnd  häufiger,  heftige  motorische 
Unruhe  bemächtigte  sich  des  Fat.,  welcher  schliesslich,  trotz  aller  möglichen 
Rettungsversuche  mit  Exzitentien,  Injektionen  von  Antistreptokokken-Serum 
und  anderen  Mitteln  unter  Erstickungs-Erscheinungen  zugrunde  ging. 

Was  die  Temperatur  Verhältnisse  anbetrifft  (Fig.  2),  so  zeigte  die  Kurve 
zunächst  während  der  Scharlach-Rekonvaleszenz  normalen,  afebrilen  Verlauf, 
vom  ersten  Impf  tage  ab  ein  sanftes,  kontinuierliches  Ansteigen  und  dies  in 
so  gleichmässiger  Weise,  dass,  wenn  man  die  Morgen-  und  Abendtemperaturen 
der  ersten  5  Impf  tage  verbände,  diese  Verbindungslinie  annähernd  eine  Farallele 
bilden    wurde.     Die    Erhebungen    betrugen    fast   immer   täglich    Vio^-     Vom 
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6.  Impftage   stieg  die  Körperw&rme   am  2  Grad,  hielt  sich  aaf  dieser  Höhe 
auch  am  7.  Tage,  erhob  sich  aber  am  8.  bis  89,9*. 

Von  diesem  Kalminationspankt  fiel  sie  bereits  in  der  Naeht  auf  87,7®, 
hielt  sich  noch  2  Tage  um  88,0*  heram,  fiel  am  Morgen  des  10.  Impfuges 
bis  auf  86,8*  und  erhöhte  sich  des  Abends  noch  auf  88,2*. 
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Fig.  2,    Rudolf  R. 
^  Tag  der  Impfung. 

Nun  schien  ein  Wendepunkt  eingetreten  zu  sein.  Am  Morgen  des 
12.  Tages  erreichte  die  Temperatur  nicht  mehr  die  Remission  vom  Torigen 
Tag,  sondern  erhob  sich  auf  37,5*,  im  Laufe  des  Tages  stieg  jene  wieder  bis 
40,2*  und  am  nächsten  Tage  sogar  bis  auf  40,7*.  Von  nun  mussten  diese 
exzessiven  Temperaturerhebungen  durch  wiederholte  Dosen  von  0,2  Pyramiden 
eoupiert  werden ;  gleichwohl  hielt  sich  jene  in  den  Grenzen  zwischen  89 — 40* 
bis  zum  Exitus  letalis. 

Das  Pulsbild  dieses  Falles  zeigte  vor  allem  die  ständige  Erhebung  der 
Pulskurve  über  die  Temperaturkurve.  Am  höchsten  waren  die  Erhebungen 
im  Verlaufe  des  Scharlachs,  sowie  des  Soharlachrezidives,  während  sie  im 
Verlaufe  des  Vaccinationsfiebers  relativ  niedrig  waren  und  zum  Teil  mit  den 
Spitzen  der  Temperaturtabelle  zusammenfielen.  Im  Endstadium  hielt  der  Puls 
auch  nicht  mehr  gleichen  Schritt  mit  der  Temperaturerhöhung,  überstürzte 
sich  und  stieg  im  Laufe  von  einigen  Stunden  auf  170— 180.  Auf  Darreichung 
von  Digitalis,  Strophantus  und  Coffein  und  unter  Auflegen  einer  Eisblase  auf 
die  Herzgegend  wurde  die  Pulszahl  verlangsamt,  schliesslich  jedoch  erlahmte 
die  Herzkraft. 

Die  im  Züricher  pathologischen  Institute  ausgeführte  Sektion  ergab: 
, Akute  Hyperplasie  der  Submaxillar-,  Tracheo bronchial-  und  Mesenterial- 
Lymphdrüsen.  Verschwärung  und  Abszessbildung  in  den  ToDsillen.  ödematöse, 
zum  Teil  leicht  eitrige  lofiltration  des  retropharyngealen  BiDdegewebes. 
Septisch-infektiöser  Milztumor.  Parenchymatöse  Degeneration  des  Myocards 
und  der  Leber.  Beginnende  akute  septische  Nephritis.  Akutes  Emphysem 
der  Lungen.  Hyperplasie  der  Darmfollikel,  beiderseitige  eitrige  Mittelohr- 
entzündung.'' 
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Mikroskopisch  fand  man  auf  der  medi-  j^^H 

zinischen  Klinik  am Henen  zahlreiche  Groppen-  B|« 

anhftofongen    von    Randzellen    zwischen    den  ^B9 

Maskelfasem,   in   den  Tonsillen    sehr   starke  E9 

Durchsetzung   aller   Schichten    mit   Strepto-  ^E9 

kokken  und  Randzellen,  im  Retropharyngeal-  |RH 

gewebe  starke  Zellinfiltration    und  Kokken-  HRfl 

ansammlang.     Im    Sekret    der    Paakenhöhle  B^9 

Streptokokken  and  Fftolnisbakterien.  H9 

In    der    Haut,    die    in    der   N&he   der  BJM 

Ljmphsteile   entnommen  warde,  fanden  sich  ^BSn 

an  Serienschnitten,  sowohl   tangentialen   wie  ^B9 

sagittalen,  zahlreiche,  strotzend  gefülUe  Blut-  ^gS 

gefftsse,   auch  Blotaastritte  und  Rundzellen-  BBB 

anh&ufnngen   um  die  Gefftsse  heram,  jedoch  ^Rjl 

Hessen  sich  Kokken  —  wenigstens  Gram-feste  Hj^l 

—  mittels  der  Weigertschen  Bakterieo-Fi-  Km 

brinf&rbang  nicht  nachweisen.  ^^M 

nOlIIL  Wilhelmina  Seh.,  15  Jahre    Hm 
alt,  bisher  nicht  geimpft.  ^BH 

Am  18.  VIII.  1905  erkrankte  Patientin    ^E9 
an  Scharlach,   der   im    ganzen  einen   milden    ^B9 
Verlauf    nahm,    jedoch    kompliziert    warde    ^E9 
durch    eine    Nierenentzändang,    die    bereits   ^^9 
einige  Zeit  —  etwa  2 — 3  Monate  —  Tor  der   ^H| 
Scharlacherkrankung  einsetzte  und  nnn  exacer-   ^H| 
bierte.    In  den  drei  ersten  Tagen  des  Spital-    HB^^^ 
anfenthaltes  erschien  Eiweiss  in  Sparen,  bald    B|^^^| 
aberstieg   es    auf  7  ^/oo  nach   Esbach;    der    ^l^^^l 
Urin   zeigte    mikroskopisch    zahlreiche    rote    ^Bf^^| 
Blutkörperchen  und  Hamzylinder.  Die  Urin-    ^E^^| 
mengen  wurden  sehr  sp&rlich,  oft  nur  100  ccm    ^E9^| 
in    ^    Stunden.     Das    spezifische    Gewicht    ^EI^H 
wechselte  zwischen  1015  und  1020.    Die  Puls- 
karre    zeigte    eine    ausgesprochene    Erhöhung    der    ersten 
Elastizitätselevation   (cfr.  Fig.  8,   aufgenommen    den  5.  IX. 
1905).  Im  Augen  hin tergrun  de  fanden  sich  keine  Blutungen. 
Nach  etwa  14  Tagen  sank  wieder  der  Eiweissgehalt,  betrag 
immerhin   in  den  folgenden  8  Wochen  V«'*/«  ®/oo  t&glich. 
Später,   mit   dem  Aufhören    der  Abschuppung,    wurde   der 
Urin  wieder  hell  und  zeigte  nur  Sparen  yon  Eiweiss. 

In  dieser  Periode  wurde  Pat.  geimpft,  und  zwar  am 
24.  X.  1905.  Lokal  traten  4  Pusteln  mit  massiger  Randröte 
und  Schwellung  aaf.  Die  Temperatur  erreichte  am  7.  Tage 
87,8*,  am  8.  Tage  88,6^  von  da  ab  wurde  sie  afebril. 

Während  so  die  lokalen  und  allgemeinen  Symptome 
der  Vaccination  nur  geringe  waren,  äusserten  sich  die  Er- 
scheinungen seitens  der  Nieren  in  stürmischer 
Weise. 
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W&hrend  der  Harn  in  den  letzten  5  Wochen  Spuren  TOn  Eiweiss  entr 
hielt,  ganz  klar  UDd  hell  anssah,  unter  dem  Mikroskop  höchstens  2 — 8  Erythro- 
zjten  erkennen  Hess,  wurde  nun  der  Harn  tod  Tag  zu  Tag  dunkler,  zuletzt 
braunschwarz,  der  Vo  g  e  1  sehen  ürinüarbenskala  VI— VII  entsprechend.  Mikro- 
skopisch fand  man  fast  lauter  rote  Blutkörperchen.  Der  Eiweissgehalt  nahm 
inzwischen  nicht  bedeutend  zu,  das  spezifische  Gewicht  schwankte  zwischen 
1014  und  1008. 

In  diesem  Zustande  yerliess  Pat.  auf  Wunsch  das  SpitaL  Daheim 
besserte  sich  allm&hlich  wieder  die  ürinbeschaffenheit,  so  dass  etwa  nach 
8 — 4  Wochen  der  Urin  wieder  klarer  und  hell  wurde  und  Eiweiss  nur  in 
minimalen  Spuren  enthielt  Die  Pulskunre  zeigte  normale  Verhältnisse  (cfr. 
Fig.  8  a). 

Fall  IV.  August  W.,  8  Jahre,  bisher  nicht  geimpft,  erkrankte  am 
25.  DL  1905  an  Scharlach,  der  zunächst  einen  durchaus  leichten  Verlauf  nahm. 

Etwa  Tier  Wochen  sp&ter  traten  als  Komplikationen  Varicellen 
auf,  wobei  Pat.  bis  89,4«  fieberte  (Fig.  4). 
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Fig.  4.    August  W. 
*  Varicellen.    ••  Tag  der  Impfung. 


Einen  Tag  nach  der  Entfieberung  —  am  24.  X.  —  wurde  die  Impfung 
Yorgeoommen.  Die  Temperatur  hielt  sich  in  der  ersten  Impfwoche  innerhalb 
normaler  Grenzen.  Vom  siebenten  Tage  an  begann  sie  ganz  allmählich  zu 
steigen,  bis  sie  am  zehnten  87<^  und  am  elften  Impftage  89®  erreichte  und 
dann  jäh  auf  86,5  herabsank. 

Das  Fieber  dauerte  also  hier  nur  zwei  Tage,  w&hrend  es  im  Verlaufe 
der  Varicellen-Erkraokung  über  vier  Tage  anhielt  ^  and  eine  noch  höhere 
Ziffer  erreichte.  Der  Puls  hielt  sich  hier  in  den  Grenzen  zwischen  80  und 
100,  dort  zwischen  90  und  126.  Die  Uriomengen  nahmen  im  Verlaufe  der 
Vaccination  nicht  auffallend  ab,  ebensowenig  trat  Blut  oder  Eiweiss  auf. 
Nur  die  Konzentration  des  Harns  schwsnkte.  Während  sie  an  den  zwei 
ersten  Impftagen  noch  1022  betrug,  sank  sie  am  vierten  auf  1005,  am  sechsten 
auf  1008  und  hob  sich  dann  erst  allmählich  zu  der  früheren  Höhe. 

Durch  die  Impfung  scheint  die  Abschuppung  Terzögert  worden  zu  sein. 
Patient  konnte  erst  nach  acht  Wochen  seit  der  Erkrankung  abgeschuppt  ent- 
lassen werden,  während  sonst  unsere  Scharlach -Kranken  durchschnittlich 
innerhalb  fünf  bis  sechs  Wochen  schuppenfrei  werden. 
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FalJ  V.    Hans  B.,  4  Jahre,  erkranlcte  am  7.  X.  1905  an  Scharlach. 

14  Tage  sp&ter,  w&hrend  die  Absehappang  in  Yollem  Gange  war,  wurde 
die  Impfung  —  zum  ersten  Male  überhaupt  —  vorgenommen.  Tags  darauf 
—  15  Tage  nach  dem  Eintritt  ins  Spital  —  erschienen  auf  der  Brust  und 
dem  Bauch  nur  einige  wenige  Varioellen-Bl&schen,  am  nächsten  Tage 
•ehr  zahlreiche  auf  dem  Rficken,   im  Gesicht  und  auf  der  Mundschleimhaut. 
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Fig.  5.    Hans  R. 
•  Scharlach.    •*  Impfung.    ***  Varicellen. 

Die  Temperatur  (Fig.  5)  stieg  in  den  ersten  drei  Tagen  auf  89,7,  fiel 
dann  plötzlich  j&h  herab  auf  86,5^  Nunmehr  beg&nlien  drei  kleine  Impf- 
blasen sich  zu  entwickeln,  ohne  jedoch  eine  Temperatur-Steigerung  zu  Ter- 
anlassen.  Erst  am  achten  Impftage,  mit  dem  Stadium  der  Pustelbildung, 
stieg  die  Temperatur  yon  86,2  auf  88,7,  hielt  sich  dann  fünf  Tage  um  88,0 
herum,  um  vom  18.  Impftag  ab  zur  Norm  zurückzukehreo. 

Die  lokalen  Symptome  am  geimpften  Arm  waren  unbedeutend.  Die 
drei  Pusteln  trockneten  bald  ein,  ohne  Yorher  eine  grössere  Infiltration  er- 
zeugt zu  haben. 

Auch  hier  yerlief  die  Impferkrankung  milde.  Trotz  des  fast  unmittel- 
baren Zusammentreffens  mit  der  Variceilen-Erkranknng  waren  weder  das 
Fieber  noch  die  allgemeinen  Symptome  allzu  stürmisch. 

Fall  VI.  üermine  B.,  12  Jahre  alt,  erkrankte  am  80.  IX.  1905  an 
Scharlach,  der  fast  fieberfrei  yerlief. 

24  Tage  später,  im  Abschuppungsstadium  wurde  Pat.  —  zum  ersten 
Maie  —  geimpft.  Sechs  Tage  nach  der  Impfung  zeigten  sich  drei  mittel- 
grosse Bläschen,  die  Temperatur  erhob  sich  am  Morgen  auf  87,5«,  mittags 
auf  88,8^  abends  auf  89,8«  (Fig.  6.)  Der  Puls  stieg  auf  120.  In  der 
Nacht  traten  Schlaflosigkeit  sowie,  heftige  motorische  und  psychische 
Unruhe  auf.  Pat.  stöhnte,  bald  murmelte  sie  etwas  Tor  sich  hin.  Im 
Gesicht,  das  heftig  glühte,  ebenso  in  den  Armen  und  Beinen  traten 
Zuckungen  auf. 

Am  81.  X.  fand  man  bereits  Impfpusteln  von  beträchtlicher  Grösse 
▼or,  etwa  je  2  cm  lang  und  1  cm  breit;  rings  um  die  Pusteln  eine  hand- 
flächengrosse  Rötung  und  Infiltration  der  Haut,  in  der  linken  Achselhöhle  eine 
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walloQMgrotM  LjmphdrfiM.  Pat.  erbrach  eiDige  Male,  klagte  ober 
heftiges  Kopfweh  ond  Schmerzen  im  linken  Arm.  In  der  Nacht  wich  die 
U nrn he,  daffir  griff  eine  allgemeine  Prostration  Plats.  Pat.  wurde 
auffallend  blees,  apathisch,  antwortete  nicht  aaf  Anfragen  and  verweigerte 
jedwede  Nahrang. 

Am  1.  XI.  nahm  die  Schwellung  des  Armes  bedeutend  za,  am  nichsten 
Tage  war  davon  der  ganze  Arm  ergriffen,  am  8'/i  cm  dicker  als  der  rechte, 
die  geringste  Bewegnng  ftasserst  schmerzhaft. 


Fig.  6.    Hermine  B. 
^  Tag  der  Impfong. 

Inzwischen  war  die  Temperatur  (Fig.  6)  zur  Norm  gesunken,  der 
Puls  ergab  ca.  100  Schl&ge  in  der  Minute.  Eiweiss  trat  nicht  auf,  ebenso- 
wenig eine  Verminderung  der  Hammenge  oder  eine  Gewichtsabnahme.  Bei 
entsprechender  Behandlung  wie  Ruhelage  und  Auflegen  von  essigsaurer 
Tonerde-Lösung  nahm  die  Entzflndung  innerhalb  sechs  Tagen  ab,  bald  darauf 
fielen  die  grossen  Borken  ab.  Die  Abschuppung  wurde  nicht  aufgehalten, 
nach  sechswöchigem  Spitalsanfenthalt  konnte  Pat.  geheilt   entlassen  werden. 

Es  wurde  noch  der  Pustel  in  halt  bakteriologisch  auf  Bouillon  sowohl 
wie  auf  Agar  untersucht,  es  fand  sich  in  beiden  F&llen  Staphjlococcus 
albus.  Mikroskopisch  fand  man  neben  Bakterien  Tereinzelte  mono-  und 
poljnukleftre  Leukozyten  sowie  einige  Riesenzellen. 

Fall  VIL    Hans  B.,  5Vs  Jahre  alt,  bisher  nicht  geimpft. 

Patient  erkrankte  am  14.  X.  1905  an  Scharlach,  in  dessen  Verlauf  zunächst 
keine  Komplikationen  auftraten.  Am  28.  X.  wurde  Patieut  geimpft.  Die 
allgemeinen  Erscheinungen  der  Vaccination  Terliefen  durchaus  normal,  heftig 
dagegen  die  lokalen  Symptome.  Alle  Tier  Impfstellen  gingen  an  und  ent- 
wickelten sieh  zu  grossen,  bald  konfluierenden  Pusteln,  um  sie  herum  eine 
ungewöhnlich  grosse  Randröte  mit  nachfolgender  Schwellung  und  Infiltration, 
die  fast  Vt  d^>  linken  Oberarms  einnahm. 

Als  die  susammenge backen e,  etwa  fünffrankstückgrosse  Kruste  am 
6.  XI.  abgehoben  wurde,  zeigte  sieh  ein  tiefes,  scharf  umrandetes  und 
stark  sezernierendes  Geschwür,  welches  l&ngere  Zeit  jeder  Behandlung 
trotzte  und  erst  am  18.  XI.  zur  Ausheilung  gebracht  wurde. 

Zugleich  mit  den  lokalen  Reiserscheinnngen  yerlor  Patient  den  Appetit 
und  nahm  in  einer  Woche  800  g  an  Gewicht   ab,   was   in  Hinsieht   auf    das 
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geringe  absolate  Gewicht  Ton  19  Kilo  immerhin  einen  bedeatenden  Yerlast 
bedeatet  Sp&ter  holte  Patient  das  frühere  Körpergewicht  ein,  hat  aber  bei 
der  Entlaasong  nicht  mehr  gewogen,  als  beim  Eintritt,  was  bei  den  hiesigen 
Scharlachkranken  ganz  angewöhnlich  ist 

Die  Mengen  des  Urins  oder  dessen  Beschaffenheit  boten  keinen  Wechsel 
der  Erscheinungen.    Entlassung  nach  5  Wochen. 

Yon  den  übrigen  14  geimpften  Scharlachkranken  boten 
noch  4  massig  hohe  Fiebererscheinungen,  Temperaturerhöhungen 
zwischen  38  und  39,3 ^  sonst  aber  keine  abnorm  verlaufenden 
lokalen  Reaktionen.  Bei  den  letzten  10  schlug  die  Impfung 
ebenfalls  an  und  verlief  durchaus  normal. 


B.    Tuberkulosefälle. 

Es  unterzogen  sich  8  Erwachsene  der  Impfung.  Bei  zwei 
—  Wiederimpflingen  —  schlug  die  Impfung  überhaupt  nicht  an, 
bei  fünf  verlief  sie  ohne  irgendwelche  Komplikationen,  bei  dem 
achten  machte  sie  abnorme,  lokale  und  allgemeine  Erscheinungen. 

Sie  betraf  einen  29jährigen  bisher  nicht  geimpften  Schlosser 
Hans  D.  Es  bildeten  sich  drei  auffallend  grosse  Pusteln,  um 
sie  herum  eine  beträchtliche  Infiltration,  die  fast  die  ganze  Yorder- 
fläche  des  linken  Oberarms  einnahm. 
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Fig.  7.    Hans  D. 
*  Tag  der  Impfung.    **  Taherkalininjektion  (Kochs  A.)  von  0,002. 

Zehn  Tage  nach  der  Impfung  stieg  das  Fieber  (Fig.  7)  steil 
in  die  Höhe,  erreichte  39,5  ^  fiel  am  nächsten  Tage  unter  die 
Norm,  erhob  sich  erst  am  3.  Tage  bis  38  ^  um  von  da  ab  nicht 
nur  die  früheren  Temperaturen  zu  erreichen,  sondern  auch 
längere  Zeit  noch  tiefer  sich  zu  halten.  Geringe  Temperatur- 
erhebungen am  2.  und  7.  Impftage  sind  wohl  auf  Kosten  der 
Tuberkuünreaktion  zu  setzen. 

Die  Urinmengen  nahmen  weder  ab  noch  zu,  das  spezifische 
Gewicht  blieb  so  wie  früher.  Nur  sank  das  Körpergewicht  in 
der  zweiten  Impfwoche  um  mehr  als   7i  ^i^o* 
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Hervorzuheben  w&re  noch,  dass  Patient  sowohl  vor  als 
während  der  Impfung  tuberkulinisiert  wurde,  und  zwar  bekam 
er  alle  2—3  Tage  subkutan  0,002  vom  alten  Koch  sehen  Tuber- 
kulin.  Eine  Wirkung  der  Yaccination  auf  die  Reaktion  des 
Tuberkulins  Hess  sich  nicht  feststellen. 

Kulturen  vom  Pustelinhalt  blieben  in  diesem  Falle  steril. 
Dagegen  fand  man  in  den  Impfpusteln  einer  tuberkulösen  Patientin 
Staphylokokken. 

Interessant  ist  hierbei  die  Vergleichung  der  Temperatur- 
und  Pulstabellen  (Fig.  7)  bei  diesem  Patienten  mit  den  Kurven 
der  Scharlachimpflinge.  Es  föUt  zunächst  die  verhältnismässig 
geringe  Erhebung  des  Pulses  über  die  Temperatur  auf,  sodann 
die  Unregelmässigkeit,  sowie  die  Schwankungen,  die  sich  den 
Bewegungen  der  Temperatur  nicht  entsprechend  verhalten. 

Auch  in  der  Literatur  findet  man  kaum  etwas  über  üble 
Wirkungen  der  Yaccination  auf  den  Yerlauf  der  Tuberkulose  ver- 
zeichnet. Randow^)  berichtet  aus  der  chirurgischen  Klinik  zu 
Greifswald  über  24  tuberkulöse  Impflinge,  bei  denen  die  Impfung 
auch  nicht  die  geringsten  nachteiligen  Folgen  gezeigt  hat. 

C.    Typhuskranke. 

Es  wurden  fünf  Erwachsene,  sämtlich  Rekonvaleszenten, 
geimpft.  Bei  allen  gingen  die  Impfbläschen  auf,  bei  vier  ent- 
wickelte sich  der  Impfverlauf  fieberfrei,  ohne  abnorme  örtliche 
Reizungen,  ohne  irgendwelche  Störung  der  Rekonvaleszenz. 

Nur  bei  einer  Patientin,  Emma  J.,  die  am  31.  Tage  der 
Typhuserkrankung  geimpft  wurde,  traten  am  linken  Arme  starke 
Infiltrate  auf,  das  Fieber  stieg  vom  11.  Impftage  allmählich 
auf  39,3®,  sank  jedoch  bald  zur  Norm  herab.  Im  allgemeinen 
dauerte  das  Fieber  6  Tage.  Irgendwelche  Erscheinungen  seitens 
des  Pulses,  der  Hamkonzentration  und  seiner  Menge  oder 
seitens  des  Allgemeinbefindens  wurden  nicht  beobachtet. 

In  zwei  Fällen  wurde  auch  hier  der  Pustelinhalt  bakterio- 
logisch auf  Agar  sowohl  wie  auf  Bouillon  untersucht.  In  dem 
einen  Falle  fand  man  wieder  Staphylokokken,  in  dem  anderen 
blieben  die  Kulturen  steril.  In  Ausstrich präparaten  fanden  sich 
mikroskopisch  neben  Staphylokokken  zahlreiche  polynukleäre 
Leukozyten,  weniger  Lymphozyten  und  einige  Mastzellen. 

0  1.  c. 
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Ausführliche  Mitteilangen  aber  Beeinflussung  des  Typhus 
durch  Yaccination  finden  sich  kaum  vor.  Nach  Erfahrungen  von 
£ulenburg  erfuhren  „Kranke  mit  gastrischem  oder  typhösem 
Fieber  den  nachteiligsten  Einfluss^  durch  die  Revaccination  ^). 

D.  Leprakranker. 

Die  Impfung  betraf  einen  Leprösen,  einen  Tj&hrigen 
Knaben  Friedrich  K.  aus  'Winterthur,  der  sich  in  Brasilien, 
seinem  früheren  Aufenthaltsorte,  die  Lepra  zugezogen  hatte. 
Patient  wurde  bereits  im  September  1905  geimpft,  doch  ver- 
lief die  Impfung  resultatlos,  eine  Wiederholung  derselben 
am  25.  Oktober  schlug  ebenfalls  fehl. 

Am  3.  Oktober  wurde  Patient  nunmehr  nicht  mit  ver- 
dünnter, sondern  mit  vollwertiger  Berner  Lymphe  geimpft, 
wobei  an  beiden  Armen  je  drei  Schnitte  ausgeführt  wurden. 

Am  linken  Arm  zeigte  sich  keine  Reaktion,  am  rechten 
ging  nur  eine  Blase  auf. 

Irgendwelche  Temperaturerhöhungen ,  besondere  Randröte 
oder  Schwellungen  des  Armes  oder  der  Achseldrüsen  traten  nicht 
auf,    ebensowenig  eine  Alteration  des  Allgemeinbefindens. 

Am  6.  Impftag  wurde  aus  dem  Impfbläschen  Inhalt 
steril  entnommen  und  auf  Kulturmedien  übertragen,  doch  blieben 
sie  steril.  Mikroskopisch  fand  man  ausser  einigen  Leukozyten 
keine  abnormen  Formelemente.  Erst  als  man  am  11.  Impftage 
Inhalt  aus  der  ausgereiften  Pustel  entnahm,  erhielt  man  das  ge- 
wünschte Resultat. 

Der  Pustelinhalt  wurde  zwischen  zwei  Objekt- 
trägern zerrieben  und  getrocknet,  sodann  mit  Pyro- 
gallussäure  gebeizt  und  nach  der  Ziehischen  Methode 
mit  Säurefuchsin-Methylenblau  gefärbt.  Es  kamen  nun 
zum  Vorschein  zahlreiche  meist  mononukleäre  Leuko- 
zyten, daneben  aber  und  in  überwiegender  Mehrzahl 
sehr  zahlreiche  Stäbchen,  die  meist  zu  Bündeln  ange- 
ordnet waren,  den  Tuberkelbazillen  ähnlich  und  doch 
etwas  plumper  aussahen,  typische  LeppabaziUen. 

Das  Auftreten  von  Leprabazillen  in  den  Impfpusteln 
ist  bemerkenswert,  um  so  mehr,  als  die  spezifischen  Er- 
reger    der    Infektionen     in     den     anderen    untersuchten 

1)  H.  Eulen  bürg,  Über  Pockenh&aser  and  Ventilation.  Yierteljahrs- 
schrift  für  gerichtl.  u.  öffentl.  Medisin.    Bd.  XX.    pag.  827. 
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Impfpusteln  wie  bei  der  Tuberkulose  und  Typhus  nicht 
vorzufinden  waren. 

Experimentelle  Versuche  in  künstlich  erzeugten  Bl&schen, 
z.  B.  durch  Yesikatorien  bewirkten,  Leprabazillen  nachzuweisen, 
wurden  von  mehreren  Untersuchern  veranstaltet,  doch  mit 
wechselndem  Erfolge. 

Babes  gelang  es  nur  in  manchen  Fällen,  namentlich  wenn 
die  Bl&schen  vereiterten,  jene  Bazillen  nachzuweisen.  Ealindero 
fand  sie  nur  dann,  wenn  die  Bläschen  über  Lepraknoten  sassen. 
Arning  erzeugte  bei  einem  Verbrecher  auf  Hawai  am  rechten 
Vorderarm  durch  ein  Vesikatorium  eine  Blase  und  injizierte  dann 
in  diese  mit  dem  Eiter  einer  Geschwürswunde  Leprabazillen, 
jedoch  ohne  Erfolg.  Die  Leprabazillen  hatten  sich  anscheinend 
an  der  Impfstelle  nicht  lokalisiert^). 

Andererseits  soll  es  Arning  gelungen  sein,  in  den  Vaccine- 
Impfpusteln,  namentlich  bei  tuberösen  Leprösen,  Leprabazillen  zu 
finden,  während  es  der  indischen  Kommission  auf  Hawai  bei  etwa 
500  Impfpusteln  bei  Nervös-Leprösen  nicht  ein  einziges  Mal  ge- 
lungen ist,  jene  Erreger  vorzufinden*). 

Was  nun  die  nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Krankheits- 
fälle und  Krankheitsgruppen  anbetrifft,  so  ergeben  sich  daraus 
zum  Teil  bemerkenswerte  Gesamterscheinungen. 

Im  1.  Falle  traten  zum  Scharlach  und  zu  der  Vaccination 
noch  Gelenk-  und  Herzklappenentzündungen  hinzu.  In  welchen 
Wechselbeziehungen  diese  Krankheiten  zu  einander  stehen  mögen, 
lässt  sich  schwer  beantworten,  z.  B.  die  Frage,  ob  die  beiden 
Gelenkerkrankungen,  die  vor  und  die  nach  der  Vaccination  auf 
ein  und  derselben  Basis  entstanden  sind.  Die  erstmalige  Gelenk- 
erkrankung dürfte  wohl  nicht  als  eine  gewöhnlich,  „rheumatische*^ 
im  alten  Sinne  aufgefasst  werden,  sondern  als  eine  für  Scharlach 
charakteristische,  als  eine  „scarlatinöse  Polyarthritis^.  Anders 
mit  der  zweiten  so  kurz  dauernden  und  verhängnisvollen  Gelenk- 
erkrankung nach  der  Impfung.  Ist  sie  vielleicht  durch  den  Impf- 
stoff selbst  beeinflusst  worden,  oder  hat  man  vielleicht  mit  der 
Impfung  pathogene  Bakterien  in  die  Blut-  und  Lymphbahnen  des 
Körpers  direkt  hereingebracht?  Zunächst  haben  wiederholte  Uber- 
impfungen  der  Lymphe  vor  und  nach  der  Impfung  sowohl  auf 
Agar  wie    auf  Bouillon    eine    völlige  Keimfreiheit    des  Impfstoffs 

1)  Conf.  Babes,  Die  Lepra   in  Nothnagels    Spesieiler  Pathologie    ood 
Therapie.    Bd.  24.    p.  48  ond  49. 
»)  Babes  I.e.    p.  47. 


darob  VaccioatioD.  349 

ergeben.  Andererseits  ist  es  festgestellt,  dass  Bakterien,  welche 
der  Lymphe  beigemischt  sind,  in  ihrer  Virulenz  abgeschwächt 
und  darch  Hinzusetzen  von  Glycerin  und  längeres  Aufbewahren 
unter  bestimmten  Bedingungen  durchaus  harmlos  sind.  Sodann 
dringen,  wie  es  in  dem  Berliner  Institut  für  Infektionskrankheiten 
nachgewiesen  wurde '),  Bakterien  der  Aussaatlymphe  nie  direkt  in 
das  Pustelgewebe  ein. 

Zudem  sind  meist  die  Impfpusteln  zunächst  bis  zum  YII.  Impf- 
tage durchaus  bakterienfrei,  und  das  spätere  Vorhandensein  der- 
selben ist  durch  ein  sekundäres  Eindringen  von  aussen  her  bezw. 
Ton  der  Kruste  der  Pustel  bedingt. 

Im  n.  Fall  tritt  uns  ein  merkwürdiger  Verlauf  der  Krank- 
heit entgegen.  Zunächst  ein  leichter,  komplikationsfreier 
Scharlach  mit  bereits  erreichter  Heilung,  dann  die  Vaccinations- 
Reaktion,  unmittelbar  darauf  das  schwere  Scharlach-Rezidiv  und 
schUesslich  der  tödliche  Ausgang. 

Die  Deutung  dieses  Falles  bietet  manche  Schwierigkeiten. 
Zunächst  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  denn  jenes  Rezidiv  über- 
haupt ein  Scharlach-Rezidiv  gewesen  sei  oder  vielmehr  eine  neue 
exanthematöse  Erkrankung,  vielleicht  nur  eine  Sepsis?  In  der  Tat, 
berücksichtigt  man  die  Schwere  der  Krankheit,  die  ungewöhnlich 
grossen,  hämorrhagischen  Flecke,  das  hohe  Puls-  und  Fieberbild, 
endlich  die  Anwesenheit  von  Staphylokokken  im  Blut,  so  ist  man 
leicht  geneigt,  anzunehmen,  dass  es  sich  hier  doch  wohl  nicht  um 
Scharlach,  sondern  um  eine  Sepsis,  die  vielleicht  von  entzündlich 
veränderten  ImpfsteUen  ausgegangen  sei,  gehandelt  habe. 

Dagegen  fallen  doch  wieder  difFerentialdiagn ostisch  andere 
Anhaltspunkte  schwer  ins  Gewicht.  So  die  Beteiligung  des 
Rachens  durch  das  Enantfaem,  und  zwar  gleich  in  den  ersten 
Tagen,  das  frühzeitige  Auftreten  der  Angina  necrotica  sive 
scarlatinosa,  schliesslich  die  Erscheinungen  seitens  der  Zunge, 
welche  dauernd  mit  einem  dicken,  pelzartigen,  grauweissen  Belag 
bedeckt  war,  dick  und  succulent  aussah  und  bald  in  charakteristi- 
scher Weise  von  neuem  auffallende  Prominenzen  der  Papillen 
zeigte.  Bei  septischen  Prozessen  pflegt  eine  primäre  derartige 
Beteiligung  dm*  Rachenorgane  wohl  kaum  zu  bestehen,  eher 
sekundär  z.  B.  infolge  mangelhafter  Mundpflege;  die  Zunge  erscheint 
mehr  dünn,  trocken,  rissig,  eine  Schwellung  der  Papillen  findet 
nicht  statt. 


1)  Conf.  Frosch,     Bericht  über  die  T&ttgkeit  zar  Prafaog  der  Impf- 
«toffrage.     p.  38. 


350  Jezierski,  BeeinflnaBang  von  InfektionsknuikheiteD 

Ermahnt  sei  noch,  dass  dieser  Fall  auch  klinisch  von  Herrn 
Professor  Eichhorst  als  Scharlach -Rezidiv  aafgefasst  wurde. 

Eine  zweite  Erwägung  wäre  die,  in  welcher  Weise  die 
Impfung  an  sich  den  Ausgang  beeinflusst  habe.  Eine  direkte  und 
ausschliessliche  Ursache  dürfte  man  ihr  kaum  zuerkennen,  immer- 
hin wird  sie  wohl  nicht  irrelevant  gewesen  sein. 

Es  erscheint  plausibel,  dass  der  an  und  für  sich  schwache 
und  dann  durch  die  erste  Scharlacherkrankung  hart  mitgenommene 
Organismus  schon  die  Impfung  mit  heftigen,  sowohl  allgemeinen 
wie  lokalen  Erscheinungen  beantwortete,  dass  er  dadurch  derart 
empfindlich  und  verletzbar  wurde,  dass  er  der  nunmehr  unmittel- 
bar folgenden  erneuten  Scharlach-Erkrankung  nicht  mehr  stand- 
halten konnte. 

Ausführliche  Berichte  über  den  Einfluss  der  Schutzimpfung 
auf  Scharlachkranke  mit  nachfolgendem  todlichen  Ausgang  sind 
in  der  Literatur  wohl  kaum  niedergelegt.  Nur  Yoigt^)  berichtet 
in  Kürze  von  einem  einjährigen  Kinde,  bei  welchem  zwei  Tage 
nach  der  Impfung  Varicellen,  5  Tage  später  Scharlach  auftraten. 
Bevor  die  Impfpusteln  zur  Heilung  gelangten,  wurden  die  Yari- 
cellenbläschen  brandig,  das  Scharlachfieber  sehr  hoch;  eine  doppel- 
seitige Mittelohrentzündung  gesellte  sich  hinzu,  und  das  Kind  ging 
unter  meningitischen  Erscheinungen  24  Tage  nach  der  Impfung 
zugrunde. 

Ein  analoger  Fall  wird  von  Bergmann')  beschrieben.  Es 
wird  hier  jedoch  auf  die  vor  vier  Wochen  erfolgte  Impfung  kein 
weiterer  Bezug  genommen  und  der  Fall  als  „Septicopyämie^ 
gedeutet. 

Im  Gegensatz  zu  den  vorigen  Fällen  wurde  beim  dritten  die 
Impfung  nicht  im  Abschuppungsstadium  der  Patientin,  sondern 
nach  bereits  vollendeter  Abschuppung,  nach  vier  Wochen,  vor- 
genommen. Die  Temperatur  hielt  sich  in  massiger  Höhe  nur 
zwei  Tage  lang,  die  örtlichen  Impferscheinungen  waren  nicht  sehr 
ausgesprochen,  so  dass  im  allgemeinen  der  Impfverlauf  als  ein 
normaler  bezeichnet  werden  könnte.  Abnorm  und  eingreifend 
war  die  Einwirkung  auf  die  Nieren,  indem  eine  im  Ausheilen  be- 

')  L.  Voigt-Hambarg,  Beobachtan gen  über  Impfseh&den  and  yaccinale 
Mischerkrankungen.  Volkmanne  Sammlung  klinischer  Vorträge.  N.  F.  No.  855. 
S.  937. 

')  Über  Kombination  yon  Blatternsohatzimpfung,  Masern  and 
multipler  embelischer  Gangrän  der  Haut  und  Schleimhäute.  Dissertation. 
Würzburg  1904. 
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griffene  Entzündung  Ton  neaem  entfacht,  darch  ungewöhnlich 
heftige  Nierenblutungen  eine  neue  Schwächung  und  Gefährdung 
des  Organismus  herbeigeführt  wurde. 

Nierenreizungen  nach  der  Impfung  sind  bekannt^).  Sie  ver- 
laufen milde,  veranlassen  nur  eine  massige  Eiweissausscheidung, 
kein  Blutharnen,  Symptome,  die  mit  dem  Fieberabfall  bald 
schwinden    und    selten  schwere  Schädigungen  im  Gefolge  haben. 

Eigentliche  akute  Nierenentzündungen  nach  der  Yaccination 
werden  von  Perl*)  und  Fröhlich*)  erwähnt.  Im  ersten  Fall  ist 
die  Nephritis  5  Tage  nach  der  Impfung  mit  ^/^  ®/oo  Eiweiss,  ziem- 
lich viel  Blutfarbstoff,  reichlichen  roten  Blutkörperchen,  massig 
vielen  hyalinen,  epithelialen  und  zum  Teil  mit  Blutkörperchen 
besetzten  Harnzylindern  aufgetreten  und  nach  Verlauf  von  sechs 
Tagen  unter  geeigneter  Behandlung  wieder  verschwunden.  Im 
Fröhlichschen  Fall  wurden  Blut,  Albumen,  einzelne  hyaline 
sowie  Blutkörperchenzylinder  erst  am  14.  Impftage  festgestellt, 
20  Tage  später  war  das  Eiweiss  verschwunden,  nur  Hessen  sich 
noch  vereinzelte  rote  Blutkörperchen  mikroskopisch  nachweisen. 
Exacerbationen  von  hämorrhagischen  Nephritiden  nach  Schutz- 
pockenimpfung sind  zwar  nicht  beschrieben  worden,  doch  erscheint 
es  plausibel,  dass,  wenn  vorher  gesunde  Nieren  während  des 
Vaccinationsverlaufs  nicht  nur  gereizt,  sondern  auch  entzündlich 
verändert  werden,  dies  bei  vorher  schon  erkrankten  nicht  minder 
der  Fall  sein  dürfte. 

Bemerkenswert  ist  in  den  zwei  nächsten  Fällen  die  Ko- 
inzidenz von  drei  Eontagien,  des  Schariachs,  der  Varicellen  und 
der  Vaccination,  im  ersten  Fall  die  Einwirkung  des  Vaccinations- 
prozesses  nach  dem  Ablauf  der  Varicellen,  im  zweiten  das  Ein- 
setzen der  Schutzimpfung  direkt  während  des  Varicellen- Verlaufs. 
In  beiden  Fällen  ist  die  Vaccinationserkrankung  kaum  erschwert 
gewesen,  eher  sind  sie  vielleicht  in  Hinsicht  auf  das  kurzdauernde 
bezw.  niedrige  Fieber  und  die  geringen  lokalen  Erscheinungen 
günstig  beeinfiusst  worden;  ebenso  entwickelte  sich  dei  Varicellen- 

0  Falken 8 tein-Königaberg  i.  Pr.,  Yaccination  and  Nephritis.  (Vor- 
trag in  der  p&diatr.  Sektion  des  Wiener  Natnrforschertages  1894.) 

Zit.  nach  L.  Fürst,  Die  Pathologie  der  Sohotzpocken-Impfang.    S.  88. 

Peiper  and  Schnaase,  Berliner  klin.  Wochenschriiu  1826.  No.  4. 
S.  77. 

*}  Akute  Nephritis  nach  Schatzpocken-Impfang.  Berliner  klin.  Wochen* 
Schrift.    No.  28.    1898. 

*)  Ein  Fall  von  Nephritis  nach  Vaccination  mit  animaler  Lympheb 
Jahrb.  f.  Kinderheilkunde.    Bd.  47.    S.  221. 
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Yerlaaf  im  zweiten  Falle,  der  mit  dem  Impfverlauf  zusammenfiel 
und  an  einem  Tage  die  abnorm  hohe  Temperatur  von  30,7*  er- 
zeugte, sonst  in  normaler  Weise. 

Interessant  ist  auch  das  gleichzeitige  Auftreten  zweier  art- 
&hnlicher  Erkrankungen  von  Varicellen  und  Yaccination,  in  der 
Kette  der  Beweise  ein  neues  Glied  von  der  Unabhängigkeit  der 
Varicellen  von  der  Vaccination  und  somit  von  der  ihr  klinisch 
80  nahestehenden  Variola. 

In  der  Literatur  sind  drei  ganz  ähnliche  Fälle  von  Jaksch^) 
niedergelegt.  In  den  beiden  ersten  erfolgte  die  Impfung  nach 
bereits  abgelaufener  Varicellen-Erkrankung,  im  dritten  fiel  jene 
in  das  Inkubationsstadium  derselben. 

Im  Vergleich  zu  unseren  Beobachtungen  war  die  Einwirkung 
in  den  zwei  ersten  Fällen  eine  ungleich  heftigere;  das  Vaccinations- 
Fieber  setzte  früher  ein,  erreichte  die  Höhe  von  40*  und  hielt 
4Vi  bezw.  5  Tage  an.  Der  dritte  Fall  von  Jak  seh  ist  wegen 
unvollständiger  Beobachtung  nicht  zuverlässig  und  entzieht  sich 
einer  Beurteilung. 

Im  sechsten  Falle  waren  die  lokalen  Reizerscheinungen  ab- 
norm, ungewöhnlich  heftig  die  Reizerscheinungen  seitens  des 
Gehirns,  das  Fieber  hoch,  wenn  auch  von  sehr  kurzer  Dauer. 

Abgesehen  von  dieser,  in  den  Krankheitsverlauf  des  Scharlachs 
fallenden  Erscheinung,  wurde  die  allgemeine  Entwicklung  und  der 
Ablauf  der  Grundkrankheit  weder  gehemmt,  noch  irgendwie  gestört. 

In  dem  nächsten  angeführten  Falle  (VII.)  sind  die  lokalen 
Reizerscheinungen,  die  Phlegmone  und  das  ImpfgeschwCLr  hervor- 
zuheben, ebenso  die  Gewichtsabnahme  des  Fat.  auf  der  Höhe 
der  Erkrankung.  Den  Ausgangspunkt  der  Verschwärung  bildete 
wohl  nicht  der  Impfstoff  selbst,  sondern  das  sekundäre  Eindringen 
schädlicher  Stoffe  von  aussen,  welche  dann  zu  einer  Misch- 
erkrankung führten. 

Bei  den  vier  letzten  Fällen  sind  geringe  Impfschädigungen 
in  Form  des  Fiebers  zu  erwähnen. 

Die  andere  Hälfte  der  Impflinge  bot  infolge  der  Schutz- 
pockenimpfung keine  Störung,  von  seiten  des  allgemeinen  Erank- 
heitsverlaufs  des  Scharlachs  keine  Komplikationen  dar. 

Somit  hielten  sich  von  den  22  Scharlach-Impflingen  11  ge- 
schädigte gegen  11  unversehrt  gebliebene  das  Gleichgewicht,  eine 


^)  Jaksch,  Jahrb.  f.  Kinderheükande.     Bd.  28. 
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Erscheinung,  die  um  so  bemerkenswerter  ist,  als  bei  etwa  30  zu 
gleicher  Zeit  und  mit  der  gleichen  Lymphe  geimpften  Erwachsenen 
—  Studenten  —  jenes  Verhältnis  gar  nicht  vorkam,  indem  bei 
diesen  die  Impfprozesse  durchaus  normal  verliefen.  Allerdings 
betraf  diese  Impfung  meist  Erwachsene  und  zur  Zeit  Gesunde, 
während  sie  dort  entweder  in  den  Erankheitsverlauf  oder  in  das 
Stadium  der  Rekonvaleszenz  fiel.  Vielleicht  spielte  hier  die  gleich- 
zeitig vorhandene  Abschuppung  oder  die  unmittelbar  vorauf- 
gegangene Rötung  bezw.  die  leichte  Entzündung  der  Haut  eine 
wichtige  Rolle,  ein  Gedanke,  der  um  so  nahe  liegender  erscheint, 
als  die  Erfahrung  es  mit  sich  bringt,  dass  auf  dem  Boden  einer 
Entzündung  der  Haut,  z.  B.  eines  Ekzems,  ungewöhnlich  häufig 
schwere  Impfkomplikationen  entstehen,  weshalb  auch  das  Impf- 
gesetz direkt  jene  Erscheinung  ins  Auge  fasst  und  ekzematöse 
Kinder  von  der  Impfung  zeitweise  zurückstellt. 

Es  erübrigt  noch,  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  dar- 
gestellten Temperatur-  und  Pulskurven  während  des  Impf  Verlaufes 
oder  —  anders  ausgedrückt  —  auf  die  durch  eine  Einwirkung  des 
neuen  Agens  modifizierten  Temperatur-  und  Pulsbilder  im  Verlaufe 
der  Scharlacherkrankung  zu  werfen.  Es  wäre  dann  zu  eruieren, 
ob  die  gewonnenen  Tabellen  irgendwelche  konstante  oder  wenigstens 
ähnliche  Formen  ausmachen  und  ob  dieselben  den  Befunden  ent- 
sprechen, die  man  sonst  auf  der  Basis  anderer  Krankheiten  vor- 
gefunden hat. 

Die  kontinuierlichen  Fieberbewegungen  des  Scharlachs  in 
den  Fällen  I,  II  und  VI  wurden  in  den  ersten  4  bezw.  5  Tagen 
durch  die  Impfung  fast  nicht  beeinfiusst.  Erst  vom  5. — 7.  Tage 
erfolgte  teils  ein  jäher,  teils  ein  intermittierender  Aufstieg  zur 
Akme,  hielt  sich  1 — 3  Tage  auf  dieser  Höhe,  um  dann  allmählich, 
meist  treppenartig,  zu  sinken.  Die  Dauer  des  Fiebers  betrug 
6,  5  und  3  Tage. 

Anders  verhielten  sich  die  Temperaturverhältnisse  in  dem 
€inen  durch  Varicellen  komplizierten  Falle. 

Das  Einsetzen  der  Temperaturerhebungen  wurde  wesentlich 
hinausgeschoben,  die  Dauer  des  Fiebers  verringert.  Erst  am  Abend 
des  10.  Impftages  erhob  sich  die  Temperatur  auf  37,9®,  erreichte 
am  nächsten  Tage  nach  einer  Remission  erst  abends  39®,  fiel  dann 
nicht  stufenweise,  sondern  plötzlich  herab  und  blieb  afebril.  Die 
V.  Temperaturkurve  dürfte  wegen  des  Zusammenfallend  der  Impf- 
und  Varicellentemperaturen  nicht  in  Betracht  kommen. 

Ähnliche  Formen,  wie  sie  die  drei  ersten  Fälle  boten,  führt 

Jahrbaoh  für  Kinderheilkunde.    N.  F.    LXIV.    Heft  2.  24 
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z.  B.  Y.  Jaksch^)  auf  Grand  zahlreicher  klinischer  Beobachtungen 
an  Kindern  nach  Pneumonien,  Gastroenteritiden,  Tuberkulosey 
Angina  u.  a.  an.  Er  gibt  an,  das«  die  erste  febrile  Temperatur- 
steigerung zwischen  dem  2.  und  7.  Tag  nach  der  Impfung  auf- 
trete, dann  treppenartig,  jedoch  ziemlich  rasch  ansteige,  meist 
4 — 6  Tage  auf  der  Höhe  sich  halte,  um  dann  deutlich  treppen- 
artig zur  oder  bis  unter  die  Norm  zu  sinken. 

Ein  Vergleich  dieser  Angaben  mit  den  oben  angeführten 
ergibt  eine  schlagende  Ähnlichkeit  der  Befände,  woraus  za  schliessen 
ist,  dass  der  durch  die  Impfung  gestörte  Gang  der  Scharlach- 
temperaturen nciht  mehr  beeinträchtigt  wird  als  wenn  er  auf  dem 
Boden  irgend  einer  anderen  Krankheit  erfolgt  ist.  Anders  bei 
dem  durch  Varicellen  komplizieiten  Falle,  woselbst  man  den  Ein- 
druck gewinnt,  dass  durch  diese  Erkrankung  das  Fieber  hinaus- 
geschoben und  verkürzt,  der  Verlauf  überhaupt  mitigiert  wurde. 

Überblickt  man  noch  einmal  die  angeführten  Erscheinungen, 
so  gelangt  man  zu  der  Einsicht,  dass  die  Impfung  nicht  nur  nicht 
ohne  bedeutenden  Einfiass  auf  die  einzelnen  Krankheitskategorien 
verlief,  sondern  auch  teilweise  eine  ungewöhnliche  Schädigung  mit 
sich  brachte.  Vor  allem  und  am  meisten  trifft  dies  wohl  bei  den 
Scharlachimpflingen  zu.  Von  22  Scharlachpatienten  ist  die  Hälfte 
nach  der  Impfung  mehr  oder  weniger  erkrankt.  Bemerkenswert 
ist  dabei  die  Tatsache,  dass  sämtliche  Erkrankte  bisher  nicht  ge- 
impft waren.  Von  den  anderen  11  Patienten,  deren  Krankheits- 
verlauf  durch  die  Variolation  nicht  im  mindesten  beeinflusst  wurde^ 
waren  6  bereits  früher,  zum  Teil  vor  Jahren,  einmal  geimpft  ge- 
wesen, ein  Umstand,  der  darauf  schliessen  lässt,  dass  eine  bereits 
voraufgegangene,  wenn  auch  entfernt  liegende  Impfung  immerhin 
den  Krankheitsverlauf  milder  sich  gestalten  lässt  als  bei  den  Erst- 
impflingen. Der  Verlauf  von  Tuberkulose,  Typhus  oder  Lepra 
wurde  im  allgemeinen  durch  die  Impfung  nicht  beeinflusst.  Bei 
den  beiden  ersten  Krankheitsarten  sind  die  spezifischen  Erreger  die 
Tuberkel-  oder  Typhusbazillen  nicht  nachgewiesen  worden,  dagegen 
im  letzteren  Falle  die  Leprabazillen. 

Moinem  verehrten  Chef,  Herrn  Prof.  Eichhorst,  statte  ich 
hiermit  für  die  Überweisung  des  Themas,  sowie  für  die  lebhafte 
Anteilnahme  an  der  Arbeit  den  verbindlichsten  Dank  ab. 


1)  Über  den  kliniBohen  Verlauf  der  Schutzpocken.    Jahrb.  f.  Kinderheil- 
künde.    Bd.  28. 
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Nahrungsmengen  eines  gesunden  Brustkindes  und 
Energieverbrauch  des  gleichen  Säuglings  nach  der 

Entwöhnung. 

Von 

Priv.-Doz.  Dr.  E.  FEER 

in  Baael. 

Vor  4  Jahren  habe  ich  zum  zweiten  Male  einige  Beobach- 
tungen über  die  Nahrangsmengen  gesunder  Muttermilchkinder 
mitgeteilt  und  dabei  die  bis  dahin  vorliegenden  analogen  Be- 
stimmungen zusammengefasst  und  verarbeitet^).  Seither  ist  eine 
grosse  Anzahl  ähnlicher  Beobachtungen  veröffentlicht  worden 
(Nordheim,  Beuthner,  Wurtz,  Seiter,  Pfaffenholz,  Czerny 
and  Keller,  Budin  u.  A.),  welche  das  immer  noch  spärliche 
Material  wesentlich  bereichert  haben.  So  wertvoll  diese  Beiträge 
für  die  Frage  der  natürlichen  Säuglingsernährung  sind,  so  will 
ich  doch  diesmal  um  so  eher  von  einer  zusammenfassenden  Be- 
arbeitung derselben  absehen,  als  die  meisten  eine  Bestätigung  der 
früheren  Resultate  sind. 

In  allen  bisherigen  Beobachtungen,  sowohl  in  den  fremden 
als  in  den  eigenen,  ist  jeweilen  nur  die  Trankmenge,  resp.  das 
Milchgewicht  bestimmt,  aber  die  Zusammensetzung  der  Milch 
nicht  berücksichtigt.  Nun  ergibt  aber  schon  eine  oberflächliche 
Beobachtung,  dass  in  den  einzelnen  Fällen  der  Nutzeffekt  und 
somit  wohl  auch  der  Energiegehalt  der  Milch  grosse  Unterschiede 
aufweist.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  das,  wenn  man  berechnet, 
wie  viele  Gramm  ein  Säugling  in  einer  gegebenen  Woche  pro  Kilo 
seines  Körpergewichtes  und  pro  Kilo  verzehrter  Milch  an  Körper- 
substanz angesetzt   hat,    wenn   man   also  jene  Yerhältniszahl  be- 


0  Jahrb.  f.  Kinderheilk.   Bd.  56,  S.  421. 
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rechnet,  welche  ich  als  Zuwachsquotienten^)  bezeichnet  habe. 
Der  Zuwachsquotient  beträgt  in  einigen  Fällen  mehr  als  das 
Doppelte  wie  in  anderen  Fällen.  Für  diese  enorme  Differenz 
können  individuelle  Eigenheiten  der  Konstitution,  ungleiche  Nah- 
rungsmengen etc.  keine  ausreichende  Ursache  abgeben.  Einen 
Hauptgrund  für  diese  grossen  Differenzen  müssen  wir  in  ungleicher 
Zusammensetzung,  resp.  ungleichem  Energiewert  der  Muttermilch 
in  den  einzelnen  Fällen  suchen.  Wenn  man  somit  wirklich 
genau  unterrichtet  sein  will  über  die  eigentliche  Nahrungsgrösse 
der  Brustkinder,  so  muss  dabei  unbedingt  der  Energiewert  der 
genossenen  Muttermilch  bestimmt  werden.  Es  ist  dies  bis  jetzt 
fast  stets  unterlassen  worden,  weil  es  ausserordentlich  schwer 
hielt,  bei  physiologischer  Ernährung  des  Säuglings,  d.  h.  bei  Er- 
nährung an  der  Mutterbrust,  gleichzeitig  den  Energiewert  der 
aufgenommenen  Nahrung  zu  eruieren. 

Nun  hat  aber  Reyher  kürzlich  eine  Methode  angewendet, 
welche  diese  Schwierigkeiten  relativ  leicht  und  genügend  exakt 
überwindet.  An  Kontrollversuchen,  welche  durch  Forest  und 
Engel  bestätigt  sind,  hat  Reyher  festgestellt,  dass  der  Fettgehalt 
der  Milch  bei  der  Entleerung  der  Frauenbrust  ziemlich  gradlinig 
ansteigt.  Entnimmt  man  somit  unter  besonderen  Kautelen  vor 
und  nach  dem  Anlegen  des  Kindes  eine  gleich  grosse  Probe,  so 
lässt  sich  daraus  durch  Analyse  oder  Verbrennung  auch  ziemlich 
genau    der  Energiewert    der    getrunkenen  Milch  feststellen.     Aus 


*)  Jahrb.f.Kinderheilk.  Bd.  56,  S.  437.  Der  Zuwachsquotient  wird  berechnet, 
indem  man  die  Körperzunahme  einer  Woche  durch  das  Produkt  von  Körper- 
gewicht und  Milchzufnhr  in  der  betreffenden  Woche  dividiert.  Hat  s.  B.  ein 
S&ugling  von  5  Kilo  Gewicht  in  einer  Woche  bei  Aufnahme  von  6  Kilo  Milch 

270  Gramm  zugenommen,   so  ist  der  Zuwachsquotient  =>   ^      g  =  9  Gramm. 

Ist  der  Energiewert  der  Nahrung  bekannt,  so  möchte  ich  empfehlen,  den 
Zuwachsquotienten  zu  berechnen  auf  die  tägliche  Zufuhr  von  100  Kalorien  pro 
Kilo  Körpergewicht  (also  700  Kalorien  pro  Woche),  was  bei  ausschliess- 
licher Milchnahrung  die  ganz  gleichen  Werte  ergibt,  wie  die  vorstehende 
Berechnungsart,  da  durchschnittlich  ein  Kilo  Milch  700  Kalorien  h&lt^  also 
auf  den  Tag  100  Kalorien  kommen.   In  diesem  Falle  berechnet  sich  demnach 

,  ■  .        /  Körperzunahme  der  Woche  ^  \/  n  •? 

^  VKörpergewicht  X  Kalorienzufuhr  der  Woche/         *  ' 

also  im  obenstehenden  Beispiel  (das  Kilo  Milch  zu  700  Kai.  angenommen)  = 

l-^ — --~\  X  0,7  =  9,0  g.     Der  Faktor  0,7  rührt  daher,  dass  es  vorteilhafter 

ist,  den  Zuwachsquotienten  nicht  auf  eine  Kalorienzufuhr  von  1000  Kai.  zu 
kennen,  »ondern  von  700,  also  von  100  Kai.  pro  Tag. 
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den  zusammengemischten  Proben  sämtlicher  Mahlzeiten  v^ährend 
eines  Tages  kann  man  so  in  einer  Untersuchung  den  Energie- 
wert der  gesamten,  am  betreffenden  Tage  getrunkepen  Milch 
bestimmen.  Dabei  sind  allerdings  die  Probenpaare,  die  von  jeder 
Mahlzeit  stammen,  im  Verhältnis  zu  den  Trankmeugen  der 
Einzelmahlzeiten  zu  mischen,  ein  Punkt,  auf  den  Forest  aufmerk- 
sam macht  und  den  Reyher  übersehen  hat. 

Reyher  hat  neben  den  von  der  Geburt  an  fortgesetzten 
Wägungen  der  Trankmengen  seines  Kindes  vom  115.  Tage  an 
öfters  solche  Analysen  und  Verbrennungen  vorgenommen.  Auch 
die  relativ  konstanten  Werte,  die  er  dabei  gefunden  hat,  sprechen 
für  die  Brauchbarkeit  dieser  Methode;  dieselben  stützen  auch  die 
Hoffmann-Heubnersche  Angabe,  dass  die  Frauenmilch,  ab- 
gesehen von  den  ersten  Wochen  nach  der  Entbindung,  eine  ziemlich 
gleichmässige  Zusammensetzung  behält.  Mit  dieser  Methode  dürfte 
es  in  Zukunft  ohne  grosse  Mühe  und  ohne  allzu  grosse  Belästigung 
der  Mutter  gelingen,  neben  der  Ernährung  des  Kindes  an  der 
Brust  den  Energiewert  der  getrunkenen  Milch  herauszufinden. 
Bei  guter  Beherrschung  der  Technik  der  Milchentnahme  wird 
vielleicht  eine  Tagesbestimmung  pro  Woche  genügen.  Gegen  die 
Art  der  Gregorschen  Fettbestimmung  habe  ich  schon  früher 
Einwand  erhoben;  die  Höhe  seiner  Fettbefunde  selbst  lässt  nach 
den  Untersuchungen  von  Reyher,  Forest  und  Engel  wohl  auf 
fehlerhafte  Technik  der  Milchentnahme  schliessen. 

Mein  eigenes,  viertes  Kind,  das  den  Gegenstand  der  folgen- 
den Mitteilung  .bildet,  wurde  die  ersten  22  Wochen  von  seiner 
Mutter  ausschliesslich  gestillt,  von  der  23. — 32.  Woche  entwöhnt. 
Von  der  33. —  46.  Woche  wurde  der  Energiewert  der  Nahrung 
genau  bestimmt. 

Marianne  Feer,  geb.  14.  V.  1903.  Gewicht  8230  g.  Normale 
Geburt.  Eltern  kr&ftig  und  gesund,  über  MittelgrösBe.  Vom  Ende  de» 
1.  Tage»  an  angelegt,  erh&lt  das  Kind  zum  ersten  Male  Milch  (10  g) 
58  Stunden  nach  der  Geburt.  Leichter  Ikterus  am  6.  Tage,  Abfall  der 
Nabelschnur  am  10.  Tage.  Erhält  bis  zum  154.  Tage  ausschliesslich  Mutter- 
milch,  fast  stets  nur  eine  Brust;  Tom  4.  Monat  an,  gewöhnlich  bei  der 
letzten  Mahlzeit  am  Abend,  beide  Brüste,  j  In  den  ersten  2  Wochen  durch- 
schnittlich 7  Mahlzeiten,  6.-18.  Woche  6  Mahlzeiten,  von  der  19.  Woche 
an  jeweilen  nur  5  Mahlzeiten.  Von  der  Mitte  des  2.  Monates  an  Schlaf-  und 
Nahrongspausen  in  der  Nacht  von  8 — 10  Stunden,  später  10 — 11  Stunden.  Vom 
155.  Tage  an  wurde  neben  der  Brust  sterilisierte  Berneralpen-Milch  gegeben 
(zwei  Drittel  mit  Zuckerzusatz).  Von  der  88.  Woche  an  ausschliesslich 
künstliche  Ernährung. 
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Im  1.  Jahr  ein  Bad  pro  Woche  (28— 26«  R.);  tftglich  eine  ganze  Körper- 
waechang.  Viel  Aufenthalt  im  Freien,  auch  im  Winter  fast  tftgliche  Ausfahrt 
Ton  1—2  Stunden.  Vom  8.  Monat  an  tftgiicher  Aufenthalt  von  1—2  Stunden 
im  Schntzpferch  zu  freier  Betätigung  der  Glieder. 

Im  ganzen  Säuglingsalter  bis  zur  51.  Woche  zeigte  das  Kind  niemals 
eine  ernstliche  Störung;  zu  erwähnen  ist  jedoch,  das«  in  der  Periode  der 
reinen  Muttermilohernährung  die  sonst  normalen  Stuhlgänge  bei  gnter  Ver- 
dauung bisweilen  etwas  Schleimbeimengnng  aufwiesen.  Fester,  wnrstförmiger 
Stuhl  erscheint  zuert  am  209.  Tage.  Nach  der  Vaccination  (175.  Tag) 
einige  Tage  dünnerer  Stuhl  und  am  183.  Tag  Fieber  (38,8  im  After). 

In  der  Periode  der  Energiebestimmnng  der  künstlichen  Nahrung 
(83.-46.  Woche)  war  das  Befinden  stets  ausgezeichtaet.  Von  der  47.  Woche 
an  Übergang  zu  gewöhnlicher,  nicht  sterilisierter  Kuhmilch.  In  der  51.  Woche 
trat  infoige  yerdorbener  Milch  eine  Woche  lang  Diarrhoe  nnd  Gewichts- 
abnahme ein,  hernach  ungestörte  Gesundheit  bis  zum  gegenwärtigen  Zeit- 
punkt (88.  Lebensmonat). 

Die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  des  Kindes  war  bis 
zur  Gegenwart  normal.  Das  Kind  war  stets  munter  und  lebhaft,  von  kräf- 
tigen Bewegungen;  keinerlei  Störungen  ausser  den  oben  erwähnten.  Haut 
und  Schleimkäote  gut  gefärbt,  flaut  stets  frei  von  Ekzem  und  Fnmnkeln  etc. 
Keine  Drüeenschwellungen,  Muskulatur  fest,  keine  Rachitis.  Zahnung  etwas  ver- 
spätet: Untere  mittlere  Schneidezähne  in  der  47. — 52.  Woche,  obere  Schneide- 
zähne 55. — 56.  Woche,  erster  Prämolar  links  unten  54.  Woche,  in  Summa 
Ende  des  2.  Jahres  16  Zähne,  mit  80  Monaten  20  Zähne.  Freies  Heben  des 
Kopfes  ans  der  Rückenlage  mit  10— 11  Wochen,  aktives  Sichanfsetzen  mit 
5Vt  Monaten,  Stehen  ohne  Unterstötzung  mit  11  Monaten,  Gehen  längs  der 
Wände  ohne  Hilfe  Ende  des  12.  Monates,  freies  Gehen  wegen  Ängstlichkeit 
erst  im  14.  Monat. 

Körpergewicht  nfit  6  Monaten  6610  g,  mit  1  Jahr  8550  g,  mit  14  Monaten 
9270  g,  mit  18  Monaten  10200  g,  mit  2  Jahren  11470  g,  mit  8  Jahren 
12  680  g. 

Die  Körperdimensionen  waren  folgende: 


Bei  d.  Geburt 

6  Mon. 

12  Mon. 

18  Mon. 

24  Mon. 

Körperlänge 

50,5  cm 

67     cm 

71     cm 

81     cm 

86Vs  em 

Kopfumfang 

84,6    „ 

42.2   , 

45,5   , 

46,4  , 

47,5     . 

Brustumfang 

83Vf   „ 

42      , 

46»/s  . 

50      , 

50V,   . 

Die  anfgenommenen  Mnttermilchmengen  von  der  Geburt  bis  zum  Ver- 
siegen der  Milch  wurden  lAckenlos  mit  der  Wage  bestimmt  (wie  bei  den 
älteren  Geschwistern)  und  finden  sieh  mit  den  übrigen  wichtigsten  Daten 
übersichtlich  in  der  Tabelle  auf  Seite  859  zusammengestellt. 

Die  Milchmengen  der  ersten  7  Tage  betrugen: 

I.Tag         2.         3.           4.           5.           6.  7. 

0  g        0  g      55  g      805  g     410  g     485  g  585  g 
Wertet  man  die  Muttermilch  schätzungsweise  auf  700  Kalorien  pro  Kilo, 

80  ergibt  sich,    dass   die  ansschliessliclie  Brusternährung  ungenügend  wurde 

in    der  Zeit,    wo    der  Eoergiequotient    unter  90  Kalorien  sank,   d.  i.    in  der 
21.  Woche. 
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Marianne  F.,  geboren  14.  V.  1908.     Gewieht  8880  g. 


Gewicht      | 

Einzel- 

. 

mahlzeit 

03 

C9 

O 

Ende 

der 

Woche 

Zu- 

wachs 

Mattermileh- 
Anfnahme 

1   «< 

B 

0 

a 

Energie- 
qaotient 

Zawachs- 
quotient 

? 

g 

g 

g 

g 

1. 

3200 

-  80 

1790 

58 

90 

56 

-  5,24] 

2. 

3830 

130 

4125 

86 

125 

124 

+  9,5 

8. 

8530 

200 

4745 

99 

180 

184 

11,9 

7,3 

4. 

3780 

250 

5160 

117 

175 

186 

12,9  J 

5. 

4000 

2?0 

5575 

124 

170 

139 

9,9  X 

6. 

4220 

220 

5585 

182 

200 

131 

7. 

4380 

160 

5205 

124 

170 

119 

7,0(»«« 
8,1  ' 

8. 

4.')80 

200 

5295 

129 

180 

115 

119 

9. 

4800 

220 

5535 

132 

200 

115 

^8^ 

10 

4835 

85 

5570 

136 

210 

115 

^'M.7 

11. 

5080 

195 

5405 

135 

190 

107 

7,2  P'^ 

12. 

5190 

160 

5255 

128 

200 

101 

5,9) 

18. 

5320 

180 

5315 

127 

210 

100 

4.6^ 

14. 

5465 

145 

5320 

148 

210 

97 

^'^    \flC 

15. 

5520 

55 

5375 

184 

200 

97 

1,9  h'« 

16. 

5680 

110 

5605 

137 

225 

100 

8,1  J 

17. 

5750 

120 

5130 

189 

200 

90 

4,0  1 

18. 

5890 

140 

5680 

149 

280 

96 

92 

4,2 

19. 

6005 

115 

5400 

154 

220 

90 

8,5 

8,8 

20. 

6120 

115 

5835 

152 

215 

87 

8,5  J 

21. 

6110 

-  10 

5450 

156 

280 

89 

-0,80 

22. 

6200 

+  90 

5240 

150 

250 

84 

2,8 

23. 

24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 

6300 
6400 
6580 
6590 
6610 
6785 
6790 

100 

100 

180 

60 

20 

125 

55 

4950+  410  Kuhmilch 
4700+   705 
4705+   780        , 
4385+   780 
8970+   810 
3475+1500 
2910+1800 

Von    der  23,  Woche   an  Zu- 
gabe   von    Kuhmilch    in    neben- 
stehend     verzeichneter      Menge, 
wozu     noch     zirka     ein     Drittel 
Wasser  gefügt  wurde   und  etwas 
Rohr-  oder  Nfthrzucker. 

80. 

6850 

60 

1900  +  2700 

81. 

6930 

80 

1075  +  4410 

3i. 

7070 

70 

860  +  4845 

Die  Körperzunahme  des  gracil  gebauten  Mädchens  war 
wenigerstark  wie  bei  seinen  alteren  Geschwistern;  Energiequotient 
und  Zuwacbsquotient  zeigen  aber  mit  denselben  ziemliche  Über- 
einstimmung. 

Besonders  bei  bekanntem  Energiewert  der  Nahrung  gibt 
uns  der  Zuwachsquotient  Rechenschaft  über   die  individuellen 
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Eigenschaften.  Aber  auch  bei  blosser  Bestimmang  der  Matter- 
milchtrankmengen  führt  die  Berechnung  des  Zuwachsquotienten 
auf  sehr  interessante  Verhältnisse.  Ich  habe  den  Zuwachs- 
quotienten von  3  Geschwisterpaaren  meiner  Beobachtung  und 
von  dreien  meiner  Kinder  graphisch  zusammengestellt  und  dabei 
Geschwister  jeweilen  durch  gleiche  Darstellung,  resp.  gebrochene 
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Zawachsquotient  von  Tier  Geschwisterpaaren. 

oder  ungebrochene  Linien  gekennzeichnet.  Ein  flüchtiger  Blick 
auf  die  Kurve  zeigt,  dass  jeweilen  die  Geschwister  eine  sehr  aus- 
gesprochene Ähnlichkeit  aufweisen.  Es  enthüllt  uns  dies  die 
Tatsache,  dass  der  Nutzeffekt  der  Milch  einer  Frau  ceteris  paribus 
von  grosser  Konstanz  ist,  die  sich  jeweilen  auch  bei  späteren 
Kindern  wieder  geltend  macht.  Die  jüngst  erschienenen  schönen 
Beobachtungen  von  Brüning   über  Ernährung    der  Jungen    ver- 
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schiedener  Tierrassen  mit  arteigener  und  artfremder  Milch  tun 
überzeugend  dar,  wie  sehr  die  Berücksichtigung  des  Zuwachs- 
quotienten die  Beurteilung  der  Ernährungs-  und  Wachstums- 
yerhältnisse  klar  legt  und  den  Vergleich  mit  anderen  Fällen  er- 
möglicht. 

Bekanntlich  überwiegen  die  maximalen  Mahlzeiten  gesunder 
Brustkinder  die  künstlich  bestimmte  Magenkapazität  (Pfaundler) 
wohl  um  das  Doppelte.  Es  ist  darum  sehr  wahrscheinlich,  dass 
schon  während  der  Mahlzeit  ein  Teil  der  Milch  ins  Duodenum 
übertritt  Besonders  sprechen  in  diesem  Sinne  die  Beobachtungen 
von  Würtz  an  seinem  eigenen  Kinde,  das  schon  in  der  7.  Woche 
Mengen  von  300  g,  in  der  13.  Woche  solche  von  400  g  Mutter- 
milch zu  sich  nahm.  Es  wird  dieses  Verhalten  auch  durch  die 
Experimente  von  Mering  und  Moritz  nahegelegt,  die  an  er- 
wachsenen Hunden  Duodenalfisteln  anlegten,  um  die  Magen- 
entleerung zu  studieren.  Beide  fanden,  dass  beim  Saufen  von 
Milch  und  Wasser  fast  unmittelbar  nachher  schon  ein  Teil  dieser 
Flüssigkeiten  ins  Duodenum  übertritt. 

Ich  wünschte  nun  zu  prüfen,  ob  dies  auch  bei  ganz  jungen 
Hunden  der  Fall  sei  und  wie  sich  gewisse  Verhältnisse  dabei 
herausstellen  würden.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  vor  2^2  Jahren 
im  hiesigen  physiologischen  Institute  einige  Versuche  vorgenommen. 
Herr  Prof.  Metzner  hat  mich  hierbei  freundlichst  unterstützt, 
ebenso  Herr  Dr.  A.  Christ,  der  die  Duodenalfisteln  anlegte. 

Von  einem  Warfe  janger  Rattenfänger  wurde  je  bei  einem  im  Alter 
von  3,  4,  5  Wochen  eine  Daodenalfistel  4—5  cm  unterhalb  dee  Pylorns 
zweizeitig  angelegt,  was  ohne  Schwierigkeit  gelang  and  von  den  Tieren  sehr 
gut  ertragen  wurde.    Einige    der  Versuche    seien    hier   in  Kürze   angefahrt. 

Hundl:  21  Tage  alt.  Anlegen  der  Fistel  am  24.  VI.  1903  (Thermo- 
canter).  25.  VI.  Gewicht  1357  g.  Morgens  10  Uhr  52  Min.  an  die  Hündin 
angelegt,  trinkt  er  bis  11  Uhr  10  Min.  =  45,5  g  Milch.  10  Uhr  54  Min.  ent- 
leeren sich  dicke  gelbe  Kaseinwürste  aus  der  Fistel  (von  froherer  Mahlzeit). 

10  Uhr  557)  Min.  fliesst  frische,   weisse,    flussige  Milch  aus  der  Fistel.     Bis 

11  Uhr  10  Min.  sind  15,5  g  aus  der  Fistel  geflossen.  27.  Vi.:  Trinkt  von 
11  Uhr  19  Min.  bis  11  Uhr  24  Min.x=28  g  abgedrückte  Milch  der  Hündin. 
11  Uhr  22  Min.  erscheint  frische,  dünnflüssige  Milch  in  der  Fistel  und  fliesst 
Ton  11  Uhr   28  Min.  ab    stark    schussweise    heraus.      11    Uhr   30  Min.    sind 

9  g  ausgeflossen. 

Hund  II:  28  Tage  alt,  Fistel  am  1.  VII.  vollendet.  2.  VII.  Gewicht 
2246  g.  Morgens  U  Uhr  43  Min.  bis  11  Uhr  45  Min.  säuft  60  g  gekochte 
laue  Kuhmilch.  11  Uhr  45  Min.:  Es  tritt  viel  flüssige,  schwach  saure  Milch 
aus  der  Fistel.     12  Uhr  32  Min.  sind  schon  28  g  ausgeflossen.     3.  VII.  s&uft 

10  Uhr  59  Min.  bis  11  Uhr  3  Min.  =  61,5  g  laue  gekochte  Kuhmilch;  11  Uhr 
beginnt  flüssige  Milch  schussweise  aus  der  Fistel  zu  fliessen.     11  Uhr  3  Min.: 
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sind  19Vs  g  ausgeflossen.    Nachher   wird   dem  Tier  von  11  Uhr  28  Min.  bis 

11  Uhr  48  Min.  mit  langem  Katheter  57^3  g  gekochte  Kuhmilch  von  37«  C. 
langsam  von  der  Fistel  aus  tief  in  den  Dünndarm  gegossen,  worauf  nichts 
mehr  aus  der  Fistel  ausfliesst.    Das  Tier   trinkt   sodann    12  Uhr   8  Min.  bis 

12  Uhr  6  Min.  =»  27  g  warm  gekochte  Kubmilch.  Bis  12  Uhr  25  Min. 
(Abbruch  der  Beobachtung)  ist  noch  kein  Tropfen  ans  der  Fistel  aus- 
getreten. 

Hund  IIF:  40  Tage  alt.  18.  VII.  Fistel  durchgebrannt.  14.  VII. 
Gewicht  2218  g.  Trinkt  10  Uhr  42  Min.  morgens  in  1  Min.  =  50  g  gezuckerte 
laue  Kuhmilch;  s/4  Min.  nach  Beginn  des  Trinkens  tritt  Milch  schussweise 
aus  der  Fistel.  10  Uhr  55  Min.  erscheint  erstes  Gerinnsel.  Bis  11  Uhr 
2  Min.  sind  26  g  ausgeflossen. 

Die  wenigen  angeführten  Beobachtungen  von  vielen  ähn- 
lichen zeigten  durchweg,  dass  schon  ganz  kurze  Zeit  nach  Beginn 
des  Trinkens,  sowohl  beim  Sangen  an  der  Hündin  (3 — 7  Minuten), 
wie  beim  Trinken  von  Kuhmilch  (•/4 — 2  Minuten),  ein  erheblicher 
Teil  der  Milch  ins  Duodenum  überzutreten  beginnt,  so  dass  hier 
wohl  sicher  ein  physiologisches  Verhalten  vorliegt,  das  auch  für 
den  menschlichen  Säugling  Geltung  haben  dürfte. 

Weitere  Schlüsse  darf  man  diesen  Versuchen  nicht  ent- 
nehmen. A  priori  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Hundemilch 
beim  jungen  Hunde  rascher  den  Magen  verlässt  als  die  Kuhmilch. 
In  unseren  Versuchen  war  meist  das  Umgekehrte  der  Fall,  z.  T. 
wohl  deshalb,  weil  die  Kuhmilch  viel  rascher  getrunken  wurde 
als  die  Hundemilch,  sodann  weil  der  Hund  No.  I,  der  von  der  Hündin 
gesäugt  wurde,  in  der  Zwischenzeit  bei  der  Hündin  belassen  wurde 
und  so  zum  Teil  kurze  Zeit  vor  den  Versuchen  noch  an  ihr  gesaugt 
hatte,  während  die  mit  Kuhmilch  gefütterten  Hunde  H  und  HI 
vor  den  Versuchen  gehungert  hatten.  Es  hat  sich  nämlich  regel- 
mässig das  interessante  Faktum  herausgestellt  (siehe  eine  Beobach- 
tung bei  Hund  H),  das  schon  v.  Mering  beobachtet  hat,  dass 
die  Magenentleerung  lange  Zeit  auf  sich  warten  liess,  sobald  dem 
Dünndarm  vorher  Milch  zugeführt  worden  war.  Es  wird  also 
offenbar  die  Magenentleerung  vom  Dünndarm  aus  regu- 
liert und  entleert  der  Magen  seinen  Inhalt  successive  in  dem 
Masse,  als  der  Dünndarm  wieder  etwas  zur  Verarbeitung  auf- 
zunehmen wünscht. 

Somit  können  uns  Duodenalfisteltiere  niemals  einen  richtigen 
Einblick  in  den  physiologischen  zeitlichen  Ablauf  der  Magen- 
entleerung gewähren  (die  hier  viel  rascher  erfolgt  als  in  der 
Norm),  abgesehen  vom  Zeitpunkt  des  Beginns  der  Entleerung. 
Aus  diesem  Grunde  habe  ich  die  begonnenen  Experimente  nicht 
weiter  fortgesetzt.  Ursprünglich  hatte  ich  den  Plan,  eingehende 
vergleichende  Beobachtungen    anzustellen,    wie    sich  zeitlich   und 
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quantitativ  die  Entleerung  des  Magens  gestalten  inrürde  bei  Auf- 
nahme von  kleinen  und  grossen  Mengen  yon  Hundemilch,  beim 
Saugen  an  der  Mutter  oder  aus  der  Schale,  bei  Aufnahme  von 
Kuhmilch,  roh  und  gekocht,  u.  s.  w.  Auch  die  rasch  eintretende 
Inanition  der  Tiere  setzte  den  Versuchen  nach  ca.  1  Woche  je- 
weilen  schon  ein  Ende. 

Der  Hauptpunkt  der  vorliegenden  Mitteilung  betrifft  den 
Energieverbrauch  meines  Kindes  nach  der  Entwöhnung.  In  der 
23.  Woche  wurde  die  Entwöhnung  begonnen  und  ohne  jede  Störung 
in  der  32.  Woche  beendet.  Während  Mutter-  und  Kuhmilch- 
mengen  auch  in  dieser  Periode  genau  notiert  wurden,  wurde  leider 
versäumt,  den  beigefugten  Rohr-  oder  Nährzucker  zu  wiegen  (zirka 
2 — 3  g  auf  100  g  Kuhmilch).  Die  relativ  geringe  Milchmenge, 
welche  der  Säugling  in  der  Periode  der  Entwöhnung  aufnahm 
(s.  Tabelle  S.  359),  erklärt  sich  vielleicht  durch  einen  starken  Fett- 
gehalt der  Muttermilch,  wie  ihn  Reyher  in  seiner  Beobachtung 
für  die  Periode  der  Entwöhnung  festgestellt  hat. 

Yon  der  33. — 46.  Lebenswoche  wurde  die  Nahrung,  welche 
das  Kind  jeweilen  in  seinen  5  Mahlzeiten  zu  sich  nahm,  genau 
gewogen  und  notiert.  Als  hauptsächlichste  Nahrung  diente  Kuh- 
milch; derselben  wurden,  wie  es  für  dieses  Alter  wohl  das  Rich- 
tigste ist,  massige  Zusätze  von  Kohlehydraten  beigefügt,  zuerst 
Theinhardts  Kindernahrung,  später  Knorrs  Reismehl  und  Ta- 
piokka,  daneben,  dem  Geschmacke  des  Kindes  entsprechend,  stets 
etwas  Rohzucker. 

Während  der  ganzen  Zeit  von  der  33. — 46.  Woche  wurde 
der  Energiewert  der  verabreichten  Nahrung  auf  relativ  sehr  ein- 
fache und  doch  hinlänglich  genaue  Weise  ermittelt. 

Die  Berner  Alpenmilchgesellschaft  im  Emmenthal  sterilisiert 
schon  seit  langen  Jahren  nach  eigenem  Verfahren,  das  die  Milch 
nur  wenig  verändert,  beste  Kuhmilch  in  Flaschen,  die  sich 
wochenlang  ausgezeichnet  erhält  und  in  der  Schweiz  sehr  viel 
mit  bestem  Erfolge  zur  Säuglingsernährung  Verwendung  findet. 
Durch  Entgegenkommen  der  Direktion  erhielt  ich  nun  jeweilen 
private  Sendungen  von  je  20  Flaschen  (900 — 1000  g  haltend), 
welche  gleichzeitig  aus  der  nämlichen,  unmittelbar  vorher  frisch 
hergestellten  Mischung  abgefüllt  und  separat  sterilisiert  worden 
waren.  Von  den  20  Flaschen  wurde  jeweilen  eine  zur  Analyse 
verwendet,  welche  ich  dem  Kantonschemiker,  Herrn  Prof.  Kreis, 
verdanke.  Die  19  anderen  Flaschen,  welche  die  genau  gleiche 
Milch,  wie  die  analysierte  enthielten,  wurden  zur  Ernährung  des 
Kindes  benutzt  und    reichten    für    ca.  3  Wochen.     Die  Flaschen 
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worden  nummeriert,  gewogen,  das  Gewicht  darauf  notiert,  so- 
dann bis  zam  letzten  Tropfen  aufgebraocht,  leer  wieder  gewogen 
nnd  damit  ihr  Inhalt  genau  festgestellt  Jeweilen  Ende  einer 
Woche  wurde  addiert,  wieviel  Milch  während  derselben  getrunken 
worden  war. 

Anfangs  jeder  Woche  wurde  von  mir  fernerhin  eine  Blech- 
schachtel mit  Rohrzucker,  eine  solche  mit  Theinhardt  (resp.  R^is- 
mehl  oder  Tapiokka)  gefüllt  und  gewogen,  und  das  Gewicht  dar- 
auf notiert.  Ende  der  Woche  wieder  gewogen,  ergab  die 
betreffende  Schachtel  genau  den  WochenverbraucL  Anfang  der 
Woche  wurde  von  mir  jeweilen  bestimmt,  wie  viele  Striche  Milch 
und  wieviel  Mehl  (im  Kaffeelöffel  gemessen),  wieviel  Zucker  das 
Kind  pro  Mahlzeit  erhalten  sollte.  Dabei  war  es  ohne  Belang, 
ob  das  Kind  bei  einer  Mahlzeit  etwas  mehr  oder  weniger  erhielt. 
Die  Summation  am  Ende  der  Woche  ergab  doch  genau  den 
stattgehabten  Verbrauch. 

Für  Reste  von  Mahlzeiten,  welche  das  Kind  nicht  austrinken 
wurde,  war  eine  Glasschale  bereitgestellt.  Bei  den  490  Mahl- 
zeiten, welche  das  Kind  in  der  33. — 46.  Woche  verzehrte,  wurde 
nur  zweimal  ein  Rest  gelassen  und  in  Abzug  gebracht  (einmal 
in  der  33.  Woche  28  g,  einmal  in  der  37.  Woche  78  g).  Wahrend 
der  ganzen  Zeit  hat  das  Kind  nie  gebrochen  oder  Nahrung 
regurgiert;  der  Stuhl  war  stets  gut  verdaut,  wurstförmig,  erfolgte 
einmal,  höchstens  zweimal  täglich. 

Als  Körpergewicht  des  Wochenendes  wurde  jeweilen  das 
Mittel  des  6.,  7.,  8.  Tages,  resp.  des  13.,  14.,  15.  Tages  an- 
genommen. Aus  der  Tabelle  auf  Seite  366  ersieht  man  genau  die 
aufgenommenen  Mengen  von  Milch,  Mehl  und  Zucker  während 
der  einzelnen  Wochen.  Der  Mehlzusatz  geschah  meist  in  2  Mahl- 
zeiten im  Tage.  Ausserdem  wurden  zu  jeder  Milchmahlzeit  zirka 
50  g,  später  ca.  20  g  Wasser  zugefügt,  um  auch  hierdurch  einer 
Überfütterung  entgegenzuarbeiten. 

Die  5  Milchanalysen  von  Prof.  Kreis  ergaben  folgendes 
Resultat: 
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Der  Eiwej88gehalt  wurde  nach  Kjeldahl  bestimmt,  das 
Fett  nach  Gerber,  der  Zucker  nach  Ritthausen.  Die  Trocken- 
substanz wurde  nicht  direkt  bestimmt,  sondern  aus  dem  spezi- 
fischen Gewicht  der  Milch  und  dem  Fettgehalt  (nach  den 
Fl  eis  chman  nschen  Formeln)  berechnet,  was  auch  sehr  zu- 
verlässige Werte  ergibt;  als  Durchschnittsgehalt  an  Asche  wurde 
0,72  angesetzt. 

Rubner  gibt  an,  dass  sich  aus  der  Trockensubstanz  und 
dem  Fettgehalt  der  Kuhmilch  der  Verbrenn ungs wert  ausreichend 
genau  berechnen  lässt  und  richtiger,  wie  nach  dem  Gehalt  an 
Fett,  Eiweiss  und  Zucker,  da  der  N-haltige  Rest  der  Milch  stets 
noch  Extraktivstoffe  und  anderes  enthält.  Nach  Rubners  Be- 
stimmungen ergeben  100  Teile  entfettete  Kuhmilch  4427  Kalorien, 
100  Teile  Kuhmilchfett  9253  Kalorien.  Danach  berechnet  sich 
der  Verbrenn ungswert  der  von  uns  verwendeten  5  Milchsendungen 
folgen  dermassen : 

1.  Sendung:    2.  Sendung:     3.  Sendung:     4.  Sendung:     5.  Sendung: 
720  Kai.         719  Kai.  735  Kai.  702  Kai.  662  Kai. 

Während  die  ersten  3  Sendungen  sich  recht  ähnlich  ver- 
halten, ist  der  Verbrennungswert  der  zwei  letzten  Sendungen 
(20.  II.,  10.  m.)  wesentlich  niedriger,  eine  Erscheinung^  welche 
Professor  Kreis  öfter  am  Ende  des  Winters  beobachtet. 

Da  es  sich  in  unserem  Versuche  bloss  um  den  Verbrauch 
an  Rohkalorien  handelte,  war  es  überflüssig,  die  festen  Nährstoffe 
zu  analysieren,  die  trockenen  Orts  gut  verwahrt  wurden.  Für 
Rohrzucker  und  für  Theinhardts  Kindernahrung  wurden  100  g 
mit  400  Kai.  in  Anschlag  gebracht,  für  Knorrs  Reismehl  mit 
370  Kai.,  für  Tapiokka  mit  360  KaL 

Alle  Daten  über  Kalorienzahl,  Körpergewicht,  Zunahme, 
Energie-  und  Zuwachsquotient  finden  sich  übersichtlich  in  der 
auf  S.  366  folgenden  Tabelle  zusammengestellt. 

Meine  Absicht  war,  zu  untersuchen,  wie  gross  der  Energie- 
bedarf eines  künstlich  genährten  Säuglings  nach  der  Entwöhnung 
ist.  Der  Versuch  verlief  dadurch  sehr  günstig,  dass  das  Kind 
in  der  ganzen  Periode  (33. — 46.  Woche)  ohne  jede  Störung 
verblieb. 

Mein  hauptsächlichstes  Bestreben  ging  darauf  hinaus,  eine 
Überernährung  zu  verhüten.  Wir  wollen  nicht  wissen,  wie  viel 
Nahrung  ein  Kind  zu  sich  nehmen  kann,  ohne  zu  erkranken  — 
die  Luxuskonsumption    ist    ja  im  Säuglingsalter  ausserordentlich 
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Energieverbrauch  in  der  33. — 46.  Lebenswoche. 
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häafig  und  macht  oft  keinen  sichtlichen  Schaden  — ,  sondern  wir 
wünschen  zu  wissen,  wie  gross  das  Minimam  an  Nahrung  ist, 
welches  zu  normaler  Entwicklung  ausreicht  Es  hat  dies  wissen- 
schaftlich und  praktisch  hohes  Interesse.  Im  Gegensatz  zu 
Prausnitz  wird  kein  aufmerksamer  Praktiker  bezweifeln,  dass 
bei  Flaschenkindern  Uberfutterung  etwas  Alltägliches  ist.  Der 
sichere  Beweis  hierfür  ist  leicht  zu  erbringen,  da  die  betreffenden 
Kinder  bei  Verminderung  der  Nahrung  ebenso  gut  und  besser 
bestehen.  Die  Missgriffe,  welche  in  der  Nahrungsmenge  der 
Flaschenkinder  gemacht  werden,  sind  oft  so  stark,  dass  der  Arzt 
sie  ohne  weiteres  feststellen  kann,  ganz  abgesehen  von  der 
schwankenden  Zusammensetzung  der  Kuhmilch. 

In  der  Literatur  finden  sich  nur  sehr  wenig  Beobachtungen, 
wo  bei  kunstlich  ernährten  Säuglingen  die  Nahrungsmengen  fest- 
gestellt wurden^).  Bei  den  meisten  dieser  Fälle  war  der  Kalorien- 
gehalt der  Milch  unbekannt  (Finkelstein,  Haehner,  Budin), 
bei  den  anderen  wurde  er  nur  von  Zeit  zu  Zeit  bestimmt  (Praus- 
nitz, Tangl).  Die  Säuglinge  von  Budin  waren  nur  poliklinisch 
beobachtet;  wir  haben  keine  Sicherheit,  dass  denselben  nicht  mehr 
Milch  gegeben  wurde,  als  Budin  ihnen  zuwies.     In  der  Literatur 


')  Literatur  bis  1902  bei  Czcrny  r.nd  Keller  zusammengestellt. 
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besteht  meiDes  Wissens  kein  Fall,  wo  über  lan^e  Wochen  hinaus 
unter  normalen  Yerhältnissen  der  Energiewert  der  Nahrung  so 
genau  bestimmt  wurde  wie  bei  meinem  Kinde.  Zur  Erforschung 
des  Energiebedarfes  des  Säuglings  sind  vorläujBg  genaue  klinische 
Beobachtungen,  die  über  lange  Zeit  ausgedehnt  sind,  mehr  ge- 
eignet als  schwierige  Stoffwechsel  Untersuchungen  (Heubner  und 
Rubner,  Tangl),  welche  nur  wenige  Tage  umfassen  und  bei 
aller  Sorgfalt  doch  meist  anormale  Verhältnisse  schaffen  und  das 
Befinden  beeinträchtigen. 

Ich  glaube  bei  meinem  Mädchen  alles  geleistet  zu  haben, 
um  Überfütterung  sicher  ausschliessen  zu  können.  Das  Kind  er- 
hielt täglich  nur  fünf  Mahlzeiten,  welche  es  mit  Appetit  yerzehrte ; 
es  wurde  nie  besonders  dazu  aufgemuntert.  Pro  Tag  erhielt  es 
durchschnittlich  863  g  Milch,  19,4  g  Rohrzucker,  17>3  g  Mehl. 
Die  tägliche  Trankmenge  stieg  durch  massigen  Wasserzusatz  auf 
ca.  1100  com.  Der  beste  Beweis,  dass  das  Kind  nicht  über- 
futtert wurde,  liegt  ausser  dem  guten  Befinden  (s.  oben)  in  dem 
Umstände,  dass  das  Kind  in  den  14  Wochen  bei  490  Mahlzeiten 
nur  zweimal  einen  Rest  übrig  liess.  In  der  36.  Woche  hielt  ich 
eine  merkliche  Steigerung  der  Nahrung  für  angezeigt.  Die  starke 
Gewichtszunahme,  welche  sich  dabei  sofort  einstellte,  spricht  auch 
sehr  gegen  einen  Zustand  der  Überfütterung.  Andererseits  litt 
das  Kind  gewiss  auch  keinen  Hunger,  dafür  zeugt  die  grosse 
Munterkeit,  der  regelmässige,  9 — 11  stündige  Schlaf,  endlich  die 
Zunahme  yon  1330  g  in  der  33. — 46.  Woche.  Camerer  gibt  als 
durchschnittliche  Zunahme  in  dieser  Zeit  1130  g  an  (Mittel  aus 
wenig  Fällen).  Die  170  g  Mehrzunahme,  welche  mein  Kind  dem- 
gegenüber aufweist,  erklärt  sich  ungezwungen  aus  einer  relativ 
langsamen  Zunahme  in  der  Entwöhnungsperiode. 

Der  Energiequotient  in  der  Beobachtungsperiode  meines 
Kindes  bewegt  sich  zwischen  86  und  104  Kalorien;  er  beträgt 
durchschnittlich  100—95  Kalorien.  Nach  den  dargelegten  Ver- 
hältnissen darf  man  sagen,  dass  der  Energiebedarf  dieses 
Kindes,  nicht  nur  der  Energieverbrauch,  in  der  33.  bis 
46.  Woche  100 — 95  Kalorien  betragen  hat.  Der  Energie- 
verbrauch wurde  jedenfalls  durch  die  sehr  lebhafte  und  stark 
entwickelte  Muskeltätigkeit  gesteigert,  sodann  wohl  auch  durch 
die  Jahreszeit  der  Beobachtungsperiode  (Dezember— März).  In- 
wiefern sonst  noch  individuelle  Faktoren  mitspielen,  entzieht  sich 
bei  dem  spärlichen  vorliegenden  Yergleichsmaterial  der  Beurteilung. 
Beim  ersten  Fall    von  Finkelstein    betrug    der  Energiequotient 
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in  der  34. — 36.  Woche  112  Kalorien;  beim  zweiten  Fall,  der  sich 
normaler  entwickelte,  90 — 101  Kalorien.  Beim  ersten  Kinde  von 
Prausnitz  betrug  der  Energiequotient  in  der  33. — 46.  Woche 
107 — 92  Kalorien.  Obwohl  dieses  Kind  entschieden  zu  viele 
Mahlzeiten  erhielt  und  auch  sonst  keine  Massnahmen  gegen  Über- 
futterung  vorlagen,  so  möchte  ich  die  Energiezufuhr  bei  diesem 
Kinde  im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren  wohl  noch  für  normal 
ansehen,  wogegen  die  übrigen  Beobachtungen  von  Prausnitz 
zum  Teil  entschieden  als  Überfütterung    erklärt    werden   müssen. 

Bei  meinem  Kinde  stellt  sich  der  mutmassliche  Energie- 
quotient bei  Muttermilch -Ernährung  in  der  14. — 22.  Woche  auf 
92  Kalorien  (l  Kilo  Milch  zu  700  Kalorien  ge wertet).  Diese  Zahl 
erhält  dadurch  eine  gewisse  Zuverlässigkeit,  dass  das  sich  ganz 
ähnlich  entwickelnde  Kind  Reyhers  mit  ziemlich  überein- 
stimmender Milchaufnahme  bei  zeitweiser  Energiebestimmung  der 
Muttermilch  einen  ähnlichen  Energiequotienten  aufweist.  Ver- 
gleichen wir  damit  bei  meinem  Kinde  die  Zeit  der  künstlichen 
Ernährung  in  der  33. —46.  Woche,  so  spricht  der  relativ  hohe 
Energiewert  dieserZeit  (100— 95 Kalorien)  zugunsten  der  Heubner- 
sehen  Auffassung,  dass  bei  künstlicher  Ernährung  der  Kalori^n- 
bedarf  höher  ist  wie  bei  Brusternährung.  Czerny  und  Keller 
glauben  dagegen  nicht  an  einen  höheren  Energiebedarf  bei  künst- 
licher Ernährung.  Dieser  strittige  Punkt  wird  sich  erst  durch 
weitere  Beobachtungen  klären  lassen,  am  besten  in  der  Weise, 
dass  bei  normal  gedeihenden  Säuglingen  der  Energiebedarf  zuerst 
bei  Brusternährung  und  hernach  bei  künstlicher  Ernährung  mög- 
lichst genau  festgestellt  wird.  Die  relative  Nahrungsaufnahme 
des  Kindes  Reyher  an  der  Mutter  und  später  bei  Kuhmilch 
spricht  auch  zugunsten  der  Ansicht  von  Heubner. 

In  der  Praxis  benutze  ich  seit  Jahren  die  kalorimetrische 
Berechnung  mit  Vorteil  zur  Regelung  der  künstlichen  Ernährung. 
Ich  gehe  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  gesunde  Säuglinge 
in  den  ersten  Monaten  100  Kalorien  pro  Kilo  erfordern^),  im 
zweiten  Semester  80  Kalorien.     Dabei  ist  es  nur  ein  Vorteil,  dass 


')  Heabner  nimmt  an,  dass  bei  Brostarnährung  der  Energieqaotient 
im  ersten  Semester  nicht  unter  100  Kalorien  sinken  darf,  bei  kunstlicher  Er- 
nährung nicht  unter  120Kalorien»  sofern  das  Wachstum  befriedigend  bleiben  soll. 
Czerny  und  Keller  glauben,  dass  oft  weniger  ausreicht.  Die  vorliegenden 
Beobachtungen  reichen  zur  Entscheidung  dieser  Frage  noch  nicht  aus,  da  in 
den  meisten  Fällen  bis  jetzt  der  Kaloriengehalt  der  Milch  nur  geschätzt  und 
nicht  festgestellt  >vQrde. 
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diese  Nahrungsmengeii  oft  nicht  ausreichen,  da  es  viel  besser  ist, 
bei  unzureichender  Nahrungsmenge  nachträglich  langsam  nach 
Bedarf  zu  steigern,  wie  nachträglich  abbrechen  zu  müssen.  Auch 
da,  wo  weder  Wage  noch  Messgefäss  vorhanden  sind,  lässt  sich 
die  Nahrungsmenge  auf  einfachste  Weise  relativ  genau  bestimmen. 
Hierzu  benutze  ich  Kaffeelöffel  von  bekannter  Grösse,  welche  ich 
stets  vorrätig  halte,  die  gerade  5  g  Milch  fassen  oder  glatt- 
gestrichen S  g  Mehl  oder  Zucker.  Wertet  man  die  Kuhmilch 
zu  700  Kalorien  pro  Kilo  und  100  g  Mehl  oder  Zucker  zu  400 
Kalorien,  so  gestattet  diese  Messweise  f&r  die  gewöhnlichen 
praktischen  Zwecke  hinlänglich  genau,  die  zugeführte  Energie- 
grösse  abzuschätzen. 
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Kleine  Mitteilungen. 

Aot  dem  st&dtiBclien  Kinderspital  in  NagjTurad  (GroMwardein). 

Eiii  Fall  Ton  symmetrisehep  Oangrrin  (Raynaiid)  aaf 
heredltäp-laetisehep  Grandlagre* 

Von 

Dr.  ERNST   SCHIFF. 

Trotz  der  besonderen  Aufmerksamkeit,  die  diesem  Krankheitsbilde  seit 
der  ersten  Mitteilung  Rajnauds  zn  Teil  wurde,  und  trotz  der  weitl&nfigen 
Literatur,  die  uns  diesbezäglich  heute  schon  zur  Verfügung  steht,  beziehen 
sich  doch  auf  das  Eindesalter  eigentlich  nnr  sp&rliche  Mitteil ungen»  Sachs') 
äussert  sich  zwar,  dass  die  Raynaudsche  Krankheit  bei  Kindern  ebenso 
häufig  auftritt,  wie  bei  Erwachsenen,  und  stützt  sich  diesbezüglich  auf  Morgan, 
in  dessen  Zusammenstellung  Ton  93  Fällen  sich  24  auf  Kinder  unter  10  Jahren 
bezogen,  und  auf  Rajuaud,  bei  dem  unter 31  Fällen 5 Kinder  imAlter  zwischen 
3  und  9  Jahren  vertreten  sind;  dass  aber  die  Krankheit  bei  Kindern  im  all- 
gemeinen nicht  besonders  häufig  auftritt,  beweist  mir  am  besten  der  Umstand, 
dass  ich  in  der  mir  zu  Gebote  stehenden  ziemlich  reichen  pädiatrischen 
Literatur  der  letzten  15  Jahre  insgesamt  nur  13  Fälle  vorfinden  konnte. 
Obzwar  nun  diese  Fälle  einem  verhältnismässig  ziemlich  gründlichen  Studium 
unterzogen  werden,  so  sind  wir  doch  über  das  eigentliche  ätiologische  Moment 
dieser  Erkrankung  so  wenig  im  Klaren,  dass  es  auch  heute  noch  fraglich  ist, 
ob  es  überhaupt  richtig  ist,  von  einer  aRaynaudscheo  Erkrankung'  oder 
eher  —  wie  es  die  englischen  Beobachter  tun  —  von  einem  «Raynaudschen 
Sjmptomenkompleze"  zusprechen,  welche  eben  unter  Mitwirkung  einer  Vaso- 
neurose  im  Sinne  Rajnauds  bei  Grundkrankheiten  verschiedenen  Charakters 
auftreten  können. 

Es  beanspruchen  daher  solche  Fälle,  wo  entweder  auf  Grund  positiver 
anamnestischer  Daten  oder  ex  juvantibus  ein  sicheres  ätiologisches  Moment 
eruierbar  ist,  eine  besondere  Beobachtung,  und  zwar  hauptsächlich  deshalb« 
da  im  gegebenen  Falle  ähnlichen  ätiologischen  Momentes  die  Therapie  aul 
Grund  einer  Indicatio  causalis  eingeleitet  werden  kann.  In  dieser  Hinsicht 
gebührt  der  Syphilis  die  erste  Stellung,  da  bei  dieser  Grundkrankheit  nicht 
nur  die  anamnestischen  Daten  ziemlich  sicher  eruierbar  sind,  sondern  da 
man  hier  aus  dem  Heilresultate  auf  die  Richtigkeit  des  supponierten  ätiologischen 
Momentes  Rückschluss  ziehen  kann.  Seitdem  Elsenberg*}  unser  Augen- 
merk auf  dieses  ätiologische  Moment  richtete,  wird  dasselbe  tatsächlich  in 
den  meisten  Fällen  Rajnaudsoher  Erkrankung  einer  Erwägung  unterzogen. 
Bei  den  von  Elsenberg  mitgeteilten  Fällen  handelt  es  sich  um  auf  Grund 


*)  Sachs,  Lehrbuch  der  Nervenkrankheiten  des  Kindesalters.    Leipzig 
und  Wien  1897.    S.  167. 

*)  Elsenberg,  Archiv  für  Dermatologie.     1892.    S.  577. 
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iron  akqnirierter  Laes  eDtstandener  Rajnandscher  Erkrankang,  and  anoh 
solche  F&Ue  sind  selten;  eine  Erkrankang  auf  herediULr-lnetischer  Gmndlage 
ist  meines  Wissens  als  erster  ein  einziger  Fall  Ton  Krisowskii)  mitgeteilt 
worden,  wo  bei  einem  dreijährigen  Knaben,  bei  dem  die  anamnestisohen 
Daten  aaf  heredit&re  Lues  Ter  wiesen,  an  symmetrischen,  sohneidebohnen- 
grossen  Stellet  beider  Ohrmnscheln  Gangr&n  auftrat,  die  nach  einer  ein- 
geleiteten antilnetischen  Kar  raseh  aasheilte. 

In  dem  Ton  mir  beobachteten  Falle  ist  die  heredit&r-lnetische  Grand* 
läge  ebenfalls  ohne  Zweifel  erwiesen,  hingegen  ist  der  Umfang  und  Sitz  der 
Erkrankung  bei  weitem  charakteristischer  als  in  dem  Falle  Krisowskis, 
wobei  die  rasche  Ansheilang  der  tiefgreifenden  Erkrankang  nach  der  ein- 
geleiteten Inanktionskar  die  herediULr-loetische  Grundlage  aasser  Zweifel 
setzt.  Es  w&re  daher  der  Ton  mir  beobachtete  Fall  in  der  Literatur  der 
zweite,  wo  die  Raynaadsche  Erkrankang  anf  heredit&r-luetischer  Grundlage 
entstand,  and  eben  aus  diesem  Grande  halte  ich  es  fikr  angezeigt,  denselben 
mitzateilen. 

JalianAe  M.,  2  Jahre  alt.  Kommt  zur  Aufnahme  in  das  Kinderspital 
am  81.  IIL  1905.  Matter,  anscheinend  gesund,  war  fünfmal  gravid,  viermal 
von  ihrem  ersten  Manne,  der  sie  verliess,  das  fanftemal  von  ihrem  zweiten 
Manne,  von  dem  das  kranke  Kind  stammt.  Alle  kamen  lebend  zur  Welt^ 
kein  einziges  ist  gestorben.  Gravidität  und  Geburt  von  normalem  Verlaaf. 
Nach  Angabe  der  sonst  gar  nicht  intelligenten  Mutter  soll  bei  dem  Kinde 
im  Alter  von  ca.  einer  Woche  ein  eigentümliches  SchnüiTeln  durch  die  Nase 
entstanden  sein,  ohne  dass  sich  eine  Sekretion  der  Naseasohleimhaut  gezeigt 
hfttte.  Die  Augen  waren  angeblich  eben  zu  dieser  Zeit  durch  etwa  zwei 
Wochen  entzündet,  wobei  sich  eine  schleimig-eitrige  Sekretion  zeigte.  Die 
Mutter  kann  sich  sehr  gut  erinnern,  dass  die  Stimme  beim  Schreien  heiser, 
die  Fasssohlen  auffallend  glänzend  waren,  hingegen  über  eventuelle  Haat- 
ausschläge  weiss  sie  nichts  zu  sagen. 

Im  Alter  von  sechs  Monaten  traten  in  der  Schamspalte  und  um  den 
After  Geschwüre  anf,  weshalb  sie  mit  dem  Kinde  in  das  hiesige  Komitats- 
spital  verwiesen  wurde,  wo  die  Geschwüre  mit  einem  weissen  Palver  (wahr- 
scheinlich HgCli)  behandelt,  nach  einer  Zeit  ausheilten.  Das  Kind  wurde 
erst  vor  zwei  Wochen  entwöhnt,  bekam  aber  nebenbei  seit  längerer  Zeit 
verschiedenes  zu  essen.  Die  ersten  zwei  Schneidezähne  erschienen  angeblich. 
erst  im  Alter  von  U/t  Jähren,  konnte  erst  mit  einem  Jahre  sitzen,  geht  aber 
und  spricht  auch  noch  heute  nicht.  Wurde  im  Alter  von  1  Jahre  mit  Erfolg 
geimpft  ausser  den  geschilderten  Leiden  soll  das  Kind  angeblich  nie  krank 
gewesen  sein. 

Das  jetzige  Leiden  begann  Ende  September  1904,  dessen  Entstehung 
von  der  Motter  folgend  er  weise  geschildert  wird. 

Anfangs  sahen  die  Zehen  an  beiden  Füssen  so  aus,  wie  nach  einer 
Erkältung,  nahmen  dann  eine  tiefblaue  Farbe  an  und  fühlten  sich  kalt  an. 
Ungefähr  nach  3  Tagen  traten  an  der  Plantarfläche  der  Zehen  erbsengrosse, 
bläulich-schwarze,  derbe  Flecken  auf,  über  welche  sich  nach  weiteren  drei 
Tagen    schwarze  Blusen   bildeten,   die   anfänglich   an  Grösse    zunahmen,   in 

')  Krisowski,  Ein  Fall  von  symmetr.  Gangrän  auf  hereditär-luetv 
Grundlage.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.    Bd.  40,  S.  57.     1895. 
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karzer  Zeit  jedoch  pUtxten,  woranf  sieh  aas  denselben  eine  dankelrote 
Flössigkeit  entleerte.  Im  Monat  Oktober  1904  gelaogte  das  Kind  im  hiesigen 
Komitatsspitale  znr  Aufnahme,  wo  es  dnrch  zwei  Wochen  yerblieb.  Angeblich 
waren  za  dieser  Zeit  die  Zehen  des  rechten  Fasses  noch  erhalten  and  kamen 
erst  zn  Haase  zum  Abfall.  Im  Janaar  1905  kam  das  Kind  zam  zweiten 
Male  in  das  hiesige  Komitatspital  zur  Aufnahme.  Da  waren  schon  auch 
die  Zehen  des  linken  Fasses,  wie  auch  ein  Teil  der  Dorsal-  nnd  Plantar- 
fi&che  desselben  total  gangränös.  Im  Spital  brachte  es  6  Wochen  zu, 
w&hrend  dessen  wurde  der  rechte  Fuss,  soweit  die  gangränöse  Fläche  reichte, 
entfernt,  eine  Heilung  trat  jedoch  auch  da  nicht  ein.  Mit  dem  linken  Foss 
ist  während  des  Spitalsaufenthaltes  nichts  geschehen. 

Im  allgemeinen  erwähnt  noch  die  Mutter,  dass  das  Kind  immer  ein 
blasses  Kolorit  zeigte,  hustete  hie  nud  da,  war  bei  Schreien  gewöhnlich  heiser, 
hatte  aber  zumeist  einen  guten  Appetit  und  normale  Stuhlentleerungen. 

Bei  der  Aufnahme  zeigte  sich  folgender  Status: 

Körpergewicht   7200  g.    Schwach   entwickeltes,   massig   abgemagertes 

Mädchen   Ton   zartem  Knochenbau    und   schlaffer   Muskulatur.     Kopfumfang 

46  cm.     Schädel  breit,    grosse  Fontanelle   in  beiden  Richtungen  2  cm   weit 

offen.    Kopfhaar  blond,  spärlich,   Stirn  gewölbt,  Yortreibung  der  Tubera,  an 

der  seitlichen  Stimgegend  stark  gef&llte  Hautvenen.  —  Konjunktiven    blass, 

Pupillen    gleich  weit   und  von   prompter  Reaktion,   Augenbewegungen   nach 

allen  Seiten  frei.    Nasenwurzel   etwas    tief  eingesunken,   Nasenrücken  breit, 

1 2 1 

Lippen  blass,  Zähne:   . o   i    p   Zange    massig   belegt,   Rachen    frei, 

Tonsillen  massig  hjpertrophisch.  An  der  seitlichen  Halsgegend  mehrere 
erbsengrosse  Drüsen.  Thorax  lachitisch  gebaut,  seitlich  zusammengedrückt, 
hühnerbrustähnlich.  Brustumfang  in  der  Höbe  der  Mamillen  45  cm.  Sagit- 
taler  Durchmesser  in  der  Höhe  des  Proc.  zyphoideus  11,5  cm;  frontaler 
12  cm.  Lungengrenzen  normal,  überall  lauter  sonorer  Schall  und  etwas 
vauhes  Yesiknläratmen,  hier  nnd  da  einzelne  Ronchi  sibilantes. 

Herzdämpfung  normal.  Spitzenstoss  im  linken  4.  Intercostalraum, 
^/i  cm  ausserhalb  der  Mamillarlinie,  massige  Herzaktion.  Töne  an  sämt- 
lichen Ostien  rein.  Obere  Grenze  der  Milzdämpfnng  am  oberen  Rande  der 
8.  Rippe  in  der  rorderen  Azillarlinie,  reicht  nach  unten  drei  Qaerfinger 
breit  unterhalb  des  Rippenbogens,  nach  Torne  bis  zur  costoartiknlaren  Linie, 
fühlt  sich  hart  an,  und  ist  von  glatter  Oberfläche.  Obere  Lebergrenze 
normal,  nach  unten  reicht  dieselbe  ebenfalls  drei  Querffnger  breit  unterhalb 
des  Rippenbogens,  fühlt  sich  ebenfalls  hart  und  glatt  an.  Bauch  auf- 
getrieben, der  Palpation  zugänglich,  unterhalb  des  Nabels  hoher  tympani tischer 
Schall.  Banehumfang  in  der  Höhe  des  Nabels  46  cm,  haselnussgrosser  Nabel- 
bruch. Am  Torderen  Rande  der  grossen  Labien  längliche,  pigmentierte  Stellen 
mit  ziemlich  gnt  entwickelten  lichten  Schamhärchen.  Haut  in  der  Umgebung 
des  Afters  ungleichmässig  gefaltet,  zeigt  ebenfalls  pigmentierte  Flecken  mit 
massigem  Haarwuchs.  Auffallende  Veränderungen  zeigen  beide  Füsse  (siehe 
die  Photographie).  Der  vordere  Dritteil  des  rechten  Fasses  fehlt.  Anstatt 
dessen  sehen  wir  einen  Stumpf,  der  nur  teilweise  überhäutet  ist,  in  der 
Mitte  hingegen  eine  Wundfläche  zeigt,  die  von  oben  nach  unten  ca.  3  cm 
lang  und  ca.  2  cm  breit  ist.  In  der  Mitte  der  Wundfläche  haftet  noch  eine 
hellergrosse,   tiefschwarze,   mumifizierte  Hautpartie.    Die  ganze  Wundfläch» 
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ist  von  einer  fingerbreiten,  blassroten  Narbe  nms&amt.  Der  ganze  Foss* 
stampf  ist  etwas  verdickt,  besonders  aber  am  vorderen  Teile  in  der  Um- 
.gebang  der  geschilderten  Wandfl&che« 

Der  linke  Fass  bietet  keinen  Sabstanzverlast  dar.  Der  vordere  Dritt- 
teil des  'Fasses  ist  aach  hier  etwas  gedansen.  An  der  Dorsalfläche  des 
Fasses  zeigt  die  Haat  über 
•die  ersten  vier  Finger  and 
«twas  rackw&rts  eine  eigen- 
tümlich bl&alich-schwarzeVer- 
f&rbang,  die  sich  sammetartig, 
trocken  nnd  kohl  anfühlt  Die 
ganze  Partie  ist  von  der  Nach- 
barschaft gesanden  Gewebes 
durch  einen  wellenförmigen, 
schmalen,  rosaroten  Wall  ge- 
trennt. Die  bläalich-schwarze 
Verfärbang  tritt  am  tiefsten 
an  den  Eodphalangen  hervor, 
die  Nägel  sind  an  der  grossen 
und  vierten  Zehe  wohl  er- 
halten, jedoch  ebenfalls  tief- 
schwarz verfärbt,  an  der  2. 
and  3.  Zehe  sind  sie  nur  rudi- 
mentär vorhanden.  Die  kleine 
Zehe  ist  an  der  Dorsalfläche 
von  normaler  Haut  bedeckt, 
der  Nagel  ist  ebenfalls  normal 
gefärbt. 

An  der  Plantarfläche  ist 
die  Haut,  von  den  Zehen 
aasgehend,  ebenso  verfärbt, 
^edoch    in  grösserer  Ausdeh- 

nang.  Hier  sind  schon  alle  Zehen,  also  auch  die  kleine,  angegriffen.  Im 
ganzen  bildet  die  mumifizierte  Fläche  ein  durch  eine  wellenförmige  schmale 
Linie  umgebenes  irreguläres  Dreieck,  dessen  Basis  durch  den  vorderen  Rand 
der  Zehen  gebildet  wird  und  dessen  Spitze  ungefähr  in  der  Mitte  der 
Plaotarfläche  jedoch  gegen  den  inneren  Rand  des  Fusses  verschoben  Hegt. 
Am  tiefsten  sind  auch  hier  die  Zehen  verfärbt,  die  Fläche  fühlt  sich  auch 
hier  sammetartig,  trocken  und  kühl  an  und  scheint  aaf  Druck  nicht  schmerz- 
haft zu  sein. 

Das  Allgemeinbefinden  des  Kindes  ist  ein  gutes.  Temperatur  bei  der 
Aufnahme  36,8  C,  P.=»96,  R.  =  24.  Urin  klar,  strohgelb,  spezif.  Gewicht: 
1008,  reagiert  schwach  sauer  und  ist  von  abnormen  Bestandteilen  ganz  frei. 

Die  am  7.  April  —  bevor  die  Behandlung  eingeleitet  wurde  — 
vorgenommene  Blutuntersuchnng  ergab  He-6ehalt  (Fl  eise  hl)  75  pCt, 
NR  =  5-804000,  NW  =18600. 

In  Anbetracht  der  anamnestischen  Ergebnisse  entschlosss  ich  mich,  am 
11.  April  eine  antiluetische  Therapie  einzuschlagen.  Ich  verordnete  täglich 
eine  Inunktion  von  ^/t  g  Ung.  Hjdr.  cinerei    and  Hess    innerlich  gleichzeitig 
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eineSproz«  JNa-LösBDf^  nehmen  (Satündlieh  einen  Külderloffel  toII).  Von  einer 
lokalen  Therapie  nahm  ich  g&nzUch. Abstand  and  bosohrftnkte  mich  bloas  auf 
einen  t&t;llch  emeaerten  sterilen  Scbotsverband.  Nach  fünf  Ipunktionen^ 
also  am  16.  lY.,  liess  sich  schon  folgender  Befand  notieren.  Die  hellergrosse 
mamifizierte  Hautpartie  am  rechten  Fassstampf  hat  sich  abgestossen«  die 
ganze  Wnndfläche  zeigt  nanmehr  ein  rosarotes,  gesundes  Gran alationsge webe. 
Am  linken  Fass  zeigt  sich  ebenso  an  der  Dorsal-  wie  an  der  Plantarfl&cho, 
^n  der  Grenze  der  mamifizierten  Hautpartie  eine  2— 3  mm  breite,  eitrig  belegte 
'seichte  Demarkationslinie. 

20.  IV.  An  der  Dorsalfläche  des  linken  Fasses  wird  die  Demarkations- 
Zone  immer  breiter,  an  der  zweiten  Zehe  hat  sich  der  Schorf  abgestossen, 
und  ist  nanmehr  nar  eine  eiterbedeckte,  teilweise  granulierende  FJ&che 
%a  sehen. 

27.  lY.  An  der  Plantarfl&che  des  linken  Fjisses  hat  sich  die  gauze 
mumifizierte  Partie  abgestossen,  ein  kleines  Dreieck  ausgenommen,  welches 
noch  nach  rorne  mit .  der  mumifizierten  Haut  der  2.  and  3.  Zehe  zusammen- 
hängt. Die  4.  Zehe  ist  ganz  rein,  zeigt  ein  gesundes  Granulationsgewebe. 
>Der  Nagel  fehlU 

1.  y.  Bisher  20  Inunktionen.  Die  ganze  Wnndfläche  frei  von  mumi- 
"fizierten  Hautpartien;  die  2.  und  3.  Zehe  fehlen,  nur  das  Ende  des  ersten 
Phalangealknochens  ragt  aus  dem  Granulationsgewebe  etwas  hervor;  von  der 
igrossen  Zehe  wurden  nur  die  Endpbalangen  abgestossen,  die  4.  und  kleine 
Zehe  sind,  zwar  vom  Nagel  beraubt,  ganz  erhalten.  Auch  verkleinert  sich 
allmählich  die  Wundfläche  des  rechten  Fussstumpfes.  Bekommt  nachher  nur 
Jodnatrium  wie  oben. 

15.  V.  Linke  4.  und  5.  Zehe  vernarbt.  Der  Vernarb nngsprozess  schreitet 
iauch  anderswo  zwar  langsam,  jedoch  immer  fort.' 

19.  Y.  Inunktionen  wieder  aufgenommen  ('/ig  pro  die).  Der  linke 
Fnss,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Stelle  an  der  grossen  Zehe,  total  ver- 
narbt. Am  rechten  Fussstumpf  nur  noch  eine  hellergrosse  granulierende  Fläche. 

28.  Y.     Inunktionen  werden  weggelassen.    JNa.  wird  fortgesetzt. 

3.  YI.  Der  linke  Fuss  gänzlich  geheilt.  An  der  grossen  Zehe  fehlt 
die  Endpbalange,  die  2.  und  3.  Zehe  fehlen  gänzlich,  die  4.  and  5.  Zehe  sind 
total  erhalten,  nur  die  Nägel  fehlen.  Am  rechten  Fussstumpf  befindet  sich 
noch  immer  eine  bohnengrosse,  längliche,  ziemlich  tiefe,  eiterbedeckte  Granu- 
lationsfläche,  die  gänzlich  erst  am  29.  YI.  zur  Abheilung  gelangt. 

Am  23.  YII.  wird  das  Kind  mit  einem  Körpergewicht  von  8600  g  ent- 
lassen, nahm  also  während  der  Behandlungsdauer  1400  g  zu. 

Wie  es  ans  obiger  Krankengeschichte  ersichtlich  ist,  bietet  dieser  Fall 
ein  typisches  Exemplar  der  Raynaudschen  symmetrischen  Gangrän  dar,  nod 
zwar  ein  solches,  wo  als  ätiologischer  Faktor  unbedingt  die  hereditäre  Lues 
zu  beschuldigen  ist.  Dafür  sprechen  die  diesbezüglichen  anaijinestischeB 
Daten,  die  im  Status  beschriebenen  Organveränderungen  und  in  erster  Reihe 
der  rasche  Effekt  der  angewandten  antiluetisohen  Kur.  Yom  September  1904  bis 
April  1905  hat  sich  das  Leiden  trotz  des  zweimaligen  Spitalaufenthaltes  nicht 
nur  nicht  gebessert,  sondern  sogar  verschlimmert.  Während  der  ersten 
11  Tage  seines  Aufenthaltes  in  der  unter  meiner  Leitung  stehenden  Anstalt, 
wo  ich  mich  bloss  auf  die  Beobachtung  des  Falles  beschränkte,  war  an  der 
affizierten  Stelle  gar  keine  Yeränderung  eingetreten.    Hingegen  trat  an  der 
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Grenze  der  erkniDkten  Haatpartie  schon  nach  fünf  Inunktionen  eine  deat- 
liebe  Demarkation  ein,  and  nach  20  Inonktionen  war  nur  schon  eine  granu- 
lierende Wnndfl&che  zu  sehen,  was  unbedingt  daf&r  spricht,  dass  diese  rasch 
eingetretene  Besserung  Jedenfalls  nur  der  angewandten  antiluetisohen  Kur 
suzusehreiben  ist  Dabei  muss  ich  bemerken,  dsss  ich  in  diesem  Palle  mit 
Rücksicht  auf  deu  an&mischen  Zustand  des  Kindes  die  Dosis  des  Ung. 
cinereum  ziemlich  schwach  bemessen  habe,  da  ich  sonst  in  diesem  Alter 
wenigstens  ein  Gramm  pro  die  einreiben  lasse. 

Auch  die  Art  des  Auftretens  der  Erkrankung  entspricht  genau  der 
Schilderung  Rajoauds.  Die  sonst  gar  nicht  intelligente  Bauernfrau  be- 
schrieb es  ganz  naturgem&ss,  dass  die  Zehen  anfangs  ganz  wie  nach  einer 
Erkältung  aussahen  (lokale  Sjnkope),  alsdann  tiefblau  wurden  und  sich  k&hl 
anfühlten  (lokale  Asphjxie),  dass  nach  drei  Tagen  an  den  Zehen  schwarze 
Flecken  und  über  diesen  mit  einer  rötlichen  Flüssigkeit  gefüllte  Blasen  ent- 
standen (lokale  Gangr&n).  Der  Übergang  vom  Stadium  der  lokalen  Asphyxie 
zur  Gangrin  dauerte  daher  in  diesem  Falle  nur  kurze  Zeit  Dies  bietet 
aber  nichts  Sonderbares,  denn  wie  es  die  einschlägigen  F&lle  beweisen,  ge- 
stalten sich  die  Verhältnisse  in  dieser  Hinsicht  sehr  yerschieden,  indem  es 
F&lle  gibt,  wo  die  Gangr&n  nur  nach  Monaten  nach  den  ersten  Zeichen  der 
lokalen  Asphyxie  auftritt,  wo  die  Erkrankung  das  Stadium  der  lokalen 
Asphyxie  gar  nicht  überschreitet,  ferner,  wo  sich  beide  Stadien  eng  an- 
einander anschliessm  (Sachs). 

Die  Erkrankung  trat  in  meinem  Falle  im  Herbst  auf,  also  wie  zumeist, 
in  der  k&lteren  Jahreszeit;  dies  wird  aber  im  gegebenen  Falle  wahrscheinlich 
nur  als  eine  Gelegenheitsorsache  mitgewirkt  haben.  Bekann tlichermassen 
soll  nach  Raynauds  Ansicht  die  Erkrankung  durch  einen  Angiospasmas 
erzeugt  werden,  der  seinerseits  durch  irgend  einen  Reiz  auf  die  Vasomotoren 
entstände.  Je  nach  der  Dauer  des  angiospastischen  Zustandes  wird  die  da^ 
durch  bedingte  Gewebsver&nderung  verschiedenen  Grades  sein.  Die  Ez- 
tremit&ten  sollen  deshalb  von  der  Erkrankung  bevorzugt  werden,  da  die- 
jelben  der  Einwirkung  der  K&lte  am  ehesten  ausgesetzt  sind.  Diese 
hypothetische  Erkl&rungsweise  Raynauds  wurde  zwar  von  mehreren  Seiten 
angegriffen  und  durch  andere  ersetzt  [Weiss,  Pitres  und  Vaillard, 
Rakhaminoffi)],  ich  halte  es  aber  meinerseits  für  überflüssig,  mich  in 
diese  Auseinandersetzungen  einzulassen,  nachdem  die  Frage  ohnedies  nicht 
endgültig  gelöst  ist  Ich  wiederhole,  ich  kann  die  Einwirkung  der  K&lte  in 
meinem  Falle  nur  als  eine  nebensächliche  Gelegepheits Ursache  gelten  lassen, 
denn  eine  so  tiefgreifende  Gewebszerstörung,  wie  es  hier  der  Fall  war,  kann 
durch  einen  Effekt  von  solcher  Allgemeingültigkeit,  wie  es  die  Einwirkung 
der  Kälte  ist,  kaum  hervorgebracht  worden  sein,  umso  weniger,  als  bei  uns 
im  September  noch  von  K&lte  gar  nicht  gesprochen  werden  kann.  Es  muss 
daher  ein  anderer  wesentlicher  ätiologischer  Faktor  mitgewirkt  haben,  und 
zwar  höchst  wahrscheinlich  eine  luetische  Veränderung  der  Wandungen  der 
kleinen  Gefässe,  mit  anderen  Worten,  eine  durch  Arteriitis  syphilitica  be* 
dingte  Verdickung  der  Adventitia  und  Media  und  die  dadurch  bedingte 
Verengerung  der  Gefässlumina.  Elsenberg  fand  in  einem  tödlich  ver- 
laufenen Falle  von  auf  Grand  acquirierter  Lues  entstandener   symmetrischer 


1)  Siehe  Krisowski,  1.  c.     S.  61—66. 
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GaDgr&n  eine  hochgradige  YerflDderang  der  Arterien wandan gen  der  befallenen 
Partien  vor  und  behauptet,  daes  aach  in  den  übrigen  rier  bis  dahin  anf 
gleicher  Basie  yeröffentlichten  F&llen  Ton  symmetrischer  Gangrän  eine 
Arterienverftndernng  teils  erwiesen,  teils  wahrscheinlich  war.  Ich  halte  es 
daher  für  wahrscheinlich,  dass  auch  in  meinem  Falle  eine  derartige  Ver- 
&nderang  die  Verengerang  der  Lnmina  der  kleinen  Gef&sae  bewirkte,  die 
dann  dnroh  einen  vermitteis  des  reflektorischen  Reizes  der  K&lteeinwirknng 
bewirkten  Angiospasmas  ans  dem  Kreisläufe  ausgeschaltet,  das  Entstehen 
der  lokalen  Asphyxie  mit  nachfolgender  Gangr&n  veranlassten.  Ähnlich  will 
auch  Krisowski  das  Entstehen  der  symmetrischen  Gangr&n  in  dem  von 
ihm  beobachteten  Falle  erkl&ren.  Ob  und  inwiefern  das  symmetrische  Auf- 
treten der  Erkrankung  durch  einen  eventuellen  gummösen  Prosess  im  Gehirn 
bedingt  sei  —  wie  dies  Erisowski  anzunehmen  geneigt  ist  — ,  kann  ich 
natürlich  nicht  beantworten.  Dass  diese  Annahme  Krisowskis  auch  in 
seinem  Falle  eine  ganz  willkürliche  ist,  das  l&sst  sich  daraus  folgern,  dass 
ich  in  der  Beschreibung  seines  Falles  keine  einzige  Angabe  herausfinden 
kann,  die  die  Annahme  eines  gummösen  Prozesses  im  Gehirn  auch  nur 
einigermassen  berechtigen  würde.  In  meinem  Falle  kann  ich  eine  derartige 
hypothetische  Annahme  um  so  eher  entbehren,  als  wenn  wir  zur  Erkl&rang 
der  beschriebenen  tiefgreifenden  Veränderungen  tatsächlich  eine  durch 
Arteriitis  syphilitica  bedingte  Verdickung  der  GeflUswände,  resp.  Verenge- 
rung  der  Gefässlumina  annehmen  dürfen,  so  findet  das  symmetrische  Auf- 
treten des  Leidens  schon  in  der  Angabe  Josephs')  eine  Erklärung,  wonach 
gerade  die  luetischen  Veränderungen  der  kleinen  Gefässe  der  Extremitäten 
gar  nicht  selten  ein  bilaterales  und  symmetrisches  Auftreten  zeigen. 

Dieser  hier  von  mir  mitgeteilte  Fall  ist  also  neben  dem  von  Erisowski 
in  der  Literatur  der  zweite,  wo  die  symmetrische  Gangrän  anf  Grund  here- 
ditärer Lues  entstand,  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die  Veränderungen 
bedeutend  tiefgreifender  waren.  Es  werden  zwar  von  Durante*)  zwei  Fälle 
mitgeteilt  (Säuglinge  von  24  resp.  17  Tagen),  wo  er  geneigt  ist,  die  here- 
ditäre Lues  als  ätiologisches  Moment  gelten  zu  lassen,  jedoch  ohne  irgend- 
welche positive  Grundlage.  Es  wird  nämlich  in  beiden  Fällen  auch  die 
Syphilis  der  Eltern  nur  als  «sehr  wahrscheinlich^'  bezeichnet,  an  den  Neu- 
geborenen selbst  Hessen  sich  keine  Zeichen  von  Lues  nachweisen,  beide 
starben  kurz  nach  der  Erkrankung,  auch  kann  man  also  ex  juvaotibus  keinen 
Rückschluss  folgern,  ebensowenig  Hess  sich  eine  spezifische  Veränderung 
der  Gefässwände  eruieren.  Die  Annahme  einer  luetischen  Grundlage  ist 
daher  rein  hypothetisch. 

Immerhin  müssen  wir  Erisowski  beistimmen  —  and  dies  beweist 
auch  mein  Fall  aufs  glänzendste  — ,  dass  man  die  sogenannte  Ray  na  ud  sehe 
Erkrankung  keinesfalls  als  eine  Krankheit  sui  generis  betrachten  darf,  sondern 
vielmehr  nar  als  einen  Symptomenkomplex,  welcher  vielleicht  unter  Mitwirkung 
einer  Vasoneurose  im  Raynaudschen  Sinne  bei  den  verschiedensten  Grund- 
krankheiten erscheinen  kann.    Es  wird  daher  in  dem  Einzelfalle  unsere  Auf- 


I)  Joseph,  Lehrb.  d.  Geschlechtskrankheiten.    Leipzig.     1894.    S.  123. 
*)  Duran  te,  D.,  Zwei  seltene  Beobachtungen  symmetrischer  Gangrän  etc* 
Ref.  Arch.  f.  Kinderheilk.    1899.    Bd.  26.    S.  275. 
«)  L.  c.    S.  67. 


Wernstedt,  Ein  Fall  yoq  multiplen,  kongenitalen  etc.  377 

gäbe  sein,  zanäohst  nach  der  Orundkrankheit  zu  fahnden,  nm  diese  dann 
zum  Anegangspnnkt  einer  kaasalen  Therapie  zu  machen.  Würde  man  dieses 
Prinzip  gelegentlich  der  ersten  Spitalbehandlung  im  Auge  behalten  haben, 
so  hätte  man  auch  die  Verstümmelung  des  rechten  Fnsses  entbehren  können, 
was  für  die  Brauchbarkeit  der  Extremitäten  yon  weitgehendster  Bedeutung 
gewesen  wäre. 


Aus  Prof.  Medins  Klinik  im  ^AUmänna  Barnhuset*,  Stockholm. 

Ein  Fall  Ton  multiplen,  kongrenltalen  Dttnndapmatresien  nebst 
abnormem  Verlauf  des  Dickdarme. 

Von 

WIL.H.  WERNSTEDT, 

I.  Assistenzarzt 

Obgleich  in  der  Literatur  bereits  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  yon 
Fällen  kongenitaler  Darmatresien  beschrieben  worden  sind,  durfte  doch  das 
relativ  seltene  Vorkommen  solcher  Missbildungen  die  Veröffentlichung  des 
nachstehenden  Falles  zur  Genüge  motivieren,  um  so  mehr,  als  derselbe  auch 
im  Zusammenhang  mit  einer  anderen  Frage  —  siehe  unten  ~-  ein  gewisses 
Interesse  darbietet. 

Es  betrifft  ein  Kind,  das,  am  27.  X.  1903  geboren,  am  2.  XL  desselben 
Jahres  in  das  „Allmänna  Bamhuset*'  aufgenommen  wurde.  Bei  der  Aufnahme 
bot  das  Kind  die  gewöhnlichen  Kennzeichen  eines  frühgeborenen  Kindes  dar. 
Die  Hantfarbe  war  missfarbig,  mit  einem  Stich  ins  G>raugelbe;  das  Gewicht 
betrug  1600  g;  Brustumfang  82  cm,  Kopfumfang  28  cm.  Ans  der  Kranken- 
geschichte sei  folgendes  erwähnt: 

Die  Eltern  des  Kindes  sollen  beide  bei  guter  Gesundheit  sein. 
Die  Mutter  hat  zwei  andere  Kinder  geboren,  die  bisher  auch  gesund  sein 
sollen.  Keine  frähere  Fehlgeburt.  Die  Brust  hat  das  Kind  bis  heute  Morgen 
(2.  XI.)  genommen,  kollabierte  aber,  wie  es  scheint,  heute  fr&h,  ,es  wurde 
blau  und  klappte  zusammen^.  Ist  die  ganze  Zeit  ikterisch  missgeflUrbt  ge- 
wesen und  hat  nie  Stuhle  gehabt,  auch  nicht  nach  Lavement,  was  einige 
Male  gegeben  wurde.  Das  Kind  hat  (mit  Ausnahme  des  ersten  Tages)  be- 
ständig gebrochen.  Anfänglich  war  das  Erbrochene  dunkel  gefärbt,  nachher 
Ton  einer  grünen  oder  gelben  Farbe,  von  ziemlich  zäher  Konsistenz  und  hat 
somit  da«  Aussehen  gewöhnlicher  Säaglingsstühle  gehabt  Von  heute  Morgen 
ab  ist  der  erbrochene  Inhalt  dünnflüssig,  graugrün  oder  mehr  kaffeesatz- 
ähnlich gewesen. 

Der  Analtractus  wird  bei  näherer  Inspektion  von  normalem  Aassehen 
befunden,  gewährt  nicht  Raum  für  Einführung  des  Kleinfingers.  Dagegen 
werden  ohne  nennenswerten  Widerstand  mehrere  Nelatons  Katheter  ein- 
geführt (der  gröbste,  No.  11).  Es  gelingt  nicht,  dieselben  mehr  als  25  cm 
einzuführen.  Bei  alsdann  vorgenommener  Wasserirrigation  werden  in  einer 
Menge  von  ungefähr  einem  gehäuften  Esslöffel  einige  eigentümliche,  kot- 
ähnlich geformte  Massen    mit   schwachem,   fadem   Geruch   entleert^    manche 
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mehrere  Zentimeter  lang  and  so  dick  wie  eine  dicke  Bleifeder,  andere  erbeen- 
bis  graupengrosB.  Dieselben  haben  alle  dasselbe  Aassehen  and  dieselbe  Be- 
schaffenheit» eine  halb  darchsichtige«  glasige,  hellgrau  weisse  Farbe  (manche 
zam  Teil  mit  einem  schwach  gr&nlichen  Anstrich)  and  eine  feste,  gelee-  oder 
kolloidartige  Konsistenz,  and  erinnern  dem  Anssehen  nach  an  gekochte 
«Sagokorner*. 

Der  Bauch  ist  der  Konfiguration  nach  etwas  aufgetrieben,  der  Fer- 
kussionsschall  leicht  ged&mpft. 

Auf  Grund  der  obigen  Symptome  wurde  die  Diagnose  auf  irgend  eine 
Form  Ton  kongenitaler  Darmokklusion  gestellt. 

Der  schlechte  AUgemeinzastand  machte  einen  chirurgischen  Eingriff 
unmöglich.    Der  Patient  starb  binnen  12  Standen. 

Sektionsbericht  und  Beschreibung  des  Pr&parates. 

Nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  wurden  Leber  und  Ventrikel  an  ihrem 
gewöhnlichen  Platz  im  oberen  Teile  der  Bauchhöhle  liegend  befunden,  der 
dilatierte  Ventrikel  in  einer  Ausdehnung  von  einigen  Zentimetern  unterhalb 
der  Leber  und  des  Thorazrandes  vorspringend. 

Die  linke  Seite  der  Bauchhöhle  nimmt  eine  nngef&hr  bis  zur  Weite 
eines  Hühnereies  ausgespannte  Darmscblinge  ein.  L&ngs  der  rechten  Seite 
der  Bauchhöhle  ist  eine  Ähnliche,  ebenso  grosse  und  ausgespannte  Darm- 
partie zu  sehen.  Die  mittlere  Partie  der  Bauchhöhle  zwischen  diesen  aus- 
gespannten Schlingen  nehmen  bis  zur  Dicke  eines  G&nsekiels  oder  einer  Blei- 
fedcr  kontrahierte  Darmschlingen  ein.  Im  ersten  Augenblick  imponieren  die 
beiden  auf  beiden  Seiten  des  Bauches  liegenden  ausgespannten  Darmschlingen 
als  stark  ausgespannte  Teile  von  bezw.  Colon  ascendens  und  dcscendens  und  die 
übrigen  Darmschlingen  als  stark  kontrahierte  Dünnd&rme. 

Eine  nähere  Untersuchung  ergibt  jedoch  ein  ganz  anderes  Verhältnis. 
Dem  Magen  nach  links  folgend,  gelangt  man  n&mlich  durch  die  nahezu  bis 
zur  Dicke  eines  Kleinfingers  dilatierte  Pjlorusöffnung  direkt  hinüber  in  die 
oben  beschriebene  linke  Darmblase  hinein,  welche,  wie  sich  herausgestellt, 
ihrerseits  unter  den  d avorliegenden  dünnen  Dsrmschlingen  und  der  hinteren 
Baachwand  folgend,  unter  Beibehaltung  der  oben  angegebenen  Weite,  direkt 
in  die  auf  der  rechten  Seite  liegende  Blase  übergeht,  das  Granze  demnach  ein, 
im  grossen  gesehen,  normal  verlaufendes,  aber  kolossal  erweitertes  Duodenum 
bildeod,  möglicherweise  auch  den  n&chst  benachbarten  Teil  der  Fiexura 
dnodeno-jejunalis  umfassend.  Der  gegen  den  Magen  hinauf  gerichtete  End- 
teil des  eben  beschriebenen  erweiterten  Darmes  endigt  hier  als  Bltndsack, 
überall  mit  einer  glatten  Schleimhaut  bekleidet.  Vom  oberen  medialen  Bande  >) 
des  Blindsackes  geht  eine  ungefähr  griffeldicke  Dünndarmschlinge  aus,  die 
in  keiner  offenen  Kommunikation  mit  derselben  steht.  In  einer  Entfernung 
von  Vjf  cm  vom  Blindsaok  zieht  sich  diese  Darmschlinge  za  «iner  Breite 
von  etwa  2  mm  zusammen  und  ist  hier  gleichfalls  völlig  atretisch  —  in  einer 
Ausdehnung  von  einem  oder  ein  paar  Millimetern.  Geht  man  distalw&rts 
weiter,  so  verliert  die  Darmscblinge  bald  ihre  freie  Beweglichkeit  und  haftet 
fest  an  der  hinteren  Bauch  wand    und    endigt  blind  nach  einem  Verlauf  von 


^)  Anmerkung:    Die    folgende   Beschreibung   bezieht  sich   auf   di 
Pr&parat,  wie  dasselbe  nach  Härtung  in  Formalin  beschaffen  ist. 
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nngeAhr  5  cm.  In  der  Nähe  dieses  Darmteiles,  aber  durch  eine  dazwischen 
liegende  Darmschlinge  davon  getrennt,  befindet  sich  eine  andere,  blind 
endigende,  aaf  einem  kurzen  Mesenterium  bewegliche  Darmschlinge.  Von 
dem  an  der  hinteren  Bauchwand  liegenden  Blindende  geht  in  der  Richtung 
anf  das  frei  liegende  Blindende 
zu  ein  sehr  schmaler  Strang 
(rndiment&rer  Darm?)  ab,  der 
sich  doch  nicht  sicher  bis  an 
denselben  Terfolgen  lässt. 

Wird  der  Darm  von  dem 
frei  beweglichen  Blindende  aus 
weiter  verfolgt,  so  findet  man, 
dass  er  nach  einem  Verlauf  von 
ungefähr  4  cm  auf  einer  kurzen 
Strecke  von  neuem  seine  Beweg- 
lichkeit einbusst.  Hier  ist  eine 
neue,  vollständig  atretische  Stelle, 
die  sich  in  unauf geschnittenem 
Zustande  wie  eine  starke  Ein- 
schnürung des  Darmes  ausnimmt. 
Der  Darm  hat  demnach  in  seinem 
bisher  beschriebenen  Verlauf 
drei  atretische  Stellen  darge- 
boten und  sich  ausserdem  an 
einer  Stelle  in  zwei  von  ein- 
ander, mit  blossem  Auge  zu  ur- 
teilen, völlig  unabhängige  Teile 
abgeschnürt.  Der  übrige  Teil  vom  Jejunum  und  Ileum  bietet  nichts  Be^ 
merkenswertes  dar. 

Das  Goecum  liegt  festgelötet  an  der  Vorderseite  und  der  Innenseite 
der  grossen  rechten  Duodenalblase.  Der  Proe.  verm.  frei  beweglich.  Das 
Colon,  das  dem  Aussehen  nach  den  Eindruck  eines  Dünndarmes  macht,  ver- 
läuft, an  der  hinteren  Bauch  wand  festgelötet,  längs  dem  medialen  Rande  der 
rechten  Duodenalblase  aufwärts  in  der  Richtung  gegen  den  Pjlorns  und  weiter 
gegen  die  linke  Niere  zu.  Am  Hilus  derselben  biegt  er  sich  in  scharfer 
Krümmung  nach  hinten  um  und  geht  hinter  dem  allerobersten  Teil  des 
Duodenums  von  neuem  auf  die  rechte  Seite  über  und  verläuft  parallel  mit 
dem  aufsteigenden  Schenkel  in  der  Richtung  abwärts  vor  der  rechten  Niere 
und  hinter  der  rechten  Duodenalblase.  Wird  wiederum  sichtbar  unterhalb 
des  Duodenums  hinter  dem  Goecum,  wird  mit  Mesenterium  versehen  und 
bildet  einige  im  rechten  Teil  des  Bruches  und  des  Beckens  liegende  Schlingen, 
die  im  kleinen  Becken  nach  links  in  das  Rectum  hinübergehen.  Mit  Aus- 
nahme der  oben  beschriebenen,  vom  Normalen  abweichenden,  lockeren  Zu- 
sammenlötungen  zwischen  gewissen  Teilen  des  Darmes  und  der  hinteren 
Banchwand,  sind  im  übrigen  keine  Zusammenlötungen  weder  mit  der  Bauch- 
wand, noch  zwischen  einzelnen  Darmschlingen  oder  übrigen  Viscera,  auch 
keine  Serosaverdickungen,  noch  auch  andere  Anzeichen  einer  sich  entwickeln- 
den oder  bereits  abgelaufenen  Peritonitis  vorhanden. 

In  der  Literatur  findet  man,  wie  erwähnt,  eine  relativ  ziemlich  grosse 
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Anzahl  F&lle  von  kongenitalen  Darmatresien  resp.  -stenoeen  beechrieben. 
Tan  dl  er  a&hlte  1902  in  Snmma  94  Fälle  zasammen,  bei  denen  in  nicht  weniger 
aU  33  F&IIen  die  Verengerang  im  Daodennm  lag.  Louise  Cordea  (die 
▼on  Tand  1er  nicht  zitiert  wurde)  hatte  doch  bereits  das  Jahr  Torher  nicht 
weniger  als  57  F&lle  mit  der  Verengerang  nach  dem  Daodennm  lokalisiert 
aus  der  Literatar  zasammengestellt.  Seitdem  sind  noch  yerschiedene  F&lle 
Ton  kongenitalen  Darmverengerangen  publiziert  worden,  so  dass  die  ganze 
in  der  Literatar  zug&ngliche  Anzahl  F&lle  bereits  ein  gntes  Stack  in  die 
zweiten  Hunderter  hineinreichen  dürfte. 

Bemerkenswert  ist  die  grosse  Anzahl  Fftlle,  wo  die  Verengerang  nach 
dem  Duodenum  oder  dem  oberen  Teile  des  D&nndarmes  lokalisiert  ist.  In 
dem  Yorstehend  relatierten  scheinen  alle  die  atretischen  Stellen  innerhalb 
der  ersten  10—15  cm  des  Jejunums  gelegen  zu  sein;  die  erste  Atresie 
möglicherweise  an  der  Grenze  zwischen  Jejnnum  und  Duodenum,  welche 
Grenze  sich  auf  Grund  der  abnormen  Verh&ltnisse  nicht  exakt  bestimmen  l&sst. 

Was  die  wahrscheinlichen  Ursachen  des  Auftretens  derartiger  Atresien 
anbelangt,  so  sind  eine  ganze  Reihe  Theorien  dafür  entworfen  worden.  Den 
grössten  Anschluss  haben  unter  diesen  diejenigen  gefunden,  die  die  Brkl&rung 
entweder  in  einer  w&hrend  des  fötalen  Lebens  sich  entwickelnden  Peritonitis, 
oder  in  einer  Drehung  und  Zuschnürnng  des  Darmes  suchen. 

Was  die  erstere  dieser  Ansichten  betrifft,  so  dürfte  wenig  Anlass 
vorhanden  sein  im  vorliegenden  Falle  die  Erkl&rnng  in  dieser  Weise  zu  suchen. 
Die  beiden  ersten  atretischen  Stellen  befinden  sich  an  Orten,  wo  der  Darm 
frei  beweglich  liegt  und  keinerlei  Anzeichen  von  einer  Peritonitis  vorliegen. 
Das  eine  der  beiden  von  einander  abgeschnürten  Enden  liegt  auch  frei- 
beweglich und  ohne  Anzeichen  von  einer  Peritonitis,  w&hrend  dahingegen 
das  andere  blinde  Ende,  wie  gleichfalls  die  am  weitesten  nach  unten  befindliche 
Atresie  zugleich  mit  den  n&chstbenachbarten  Teilen  des  Darmes,  leicht  fest- 
gelötet gegen  die  hintere  Bauch  wand  liegt.  Aber  auch  hier  macht  der  Darm 
nicht  den  Eindruck,  auf  irgend  eine  Art  durch  entzündliche  Nenbildungs- 
oder  Schrumpfungsprozesse  seine  Permeabilit&t  eingebüsst  zn  haben.  Es 
erscheint  im  übrigen  in  diesem  Zusammenhang  eigentümlich,  dass  das  Colon, 
das  gleichfalls  sein  bewegliches  Mesenterium  verloren  hat  und  überall  gegen 
die  hintere  Bauchwand  festgelötet  liegt  nnd  ausserdem  gerade  in  der  N&he 
dieser  Stelleu  seine  besonders  scharfe  Krümmung  rückw&rts  macht,  um  nahezu 
parallel  in  kurzer  Entfernung  von  der  aufwärtsgehenden  Schlinge  hinunter 
auf  das  Coecum  zu  zn  verlaufen,  nicht  in  die  ganz  in  der  N&he  eventuell 
verlaufende  Peritonitis  hineingezogen  worden  sein  und  von  den  vermeintlichen 
Folgen  derselben  gelitten  haben  sollte.  Um  so  leichter  w&ren  wohl  in  diesem 
Falle  hier  die  Bedingungen  für  die  Entstehung  einer  Atresie  gegeben,  als 
teils  die  scharfe  Abknickung  an  der  Konvexit&t  der  Colonschlinge,  teils  aber 
auch  der  Druck  des  durch  Mekonium  stark  ausgedehnten  Duodenums  noch 
mehr  auf  das  Zustandekommen  einer  Verengerung  förderlich  wirken  musste. 

Dass  überhaupt  die  abnorme  Verlötung  des  normal  frei  beweglichen 
Darmes  an  sich  eine  Atresie  nicht  zur  Folge  haben  muss,  geht  ja  schon 
daraus  hervor,  dass  derjenige  Teil  des  Darmes,  der  in  diesem  Falle  das 
Qaercolon  bildet,  auch  seine  freie  Beweglichkeit  eingebüsst  hat,  aber  ohne 
dass  eine  Verengerung  dadurch  eingetreten  ist.  —  Mir  scheint  überhaupt  zur 
Erkl&rung  einer  solchen  abnormen  Verlötung  des  Darmes  die  Annahme  einer 
Peritonitis  nicht  nötig.    Grosse  Teile  des  Darmes  (Duodenum,  Colon  asc.  und 
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descX  die  in  der  früheren  Fötalzeit  frei  beweglich  gewesen  sind,  verlieren 
ja  entwicklnngsgem&ss  nachher  ihre  Beweglichkeit  und  yerlöten.  Dieselben 
oder  ähnliche,  nicht  n&her  aufzakl&rende  Ursachen  und  Prozesse,  die 
diese  w&hrend  des  Fötallebens  physiologisch  auftretenden  Verlötnngsprozesse 
hervorbringen,  scheinen  mir  als  Erklärangsgrnnd  der  in  unserem  Falle  auf- 
tretenden Yerlötungen  viel  näher  liegend,  als  die  Annahme  einer  krankhaften 
Peritonitis. 

Was  nun  die  Ursache  der  vollständigen  Abschnurung  des  Darmes 
betrifft,  so  könnte  man  möglicherweise  als  solche  an  eine  volvulusähnliche 
Drehung  des  Darmes  denken.  Aber  einerseits  ist  eine  wahrscheinliche  Ver- 
anlassung zum  Auftreten  eines  Volvulns  schwierig  auszufinden,  andererseits  scheint 
mir  selbst  die  Möglichkeit  des  Zuwegebringens  eines  solchen  sehr  zweifelhaft« 

Mir  seheint  auch  in  Frage  gestellt  werden  zu  können,  ob  überhaupt  — 
den  Volvulus  zugestanden  —  ein  solcher  Prozess  auch  den  vollständigen 
Verlust  der  Durchgängigkeit  des  Darmes,  oder  wie  es  in  diesem  Falle  den  An- 
schein hat,  eine  vollkommene  Abwesenheit  eines  Teiles  des  Darmes  zur  Folge 
haben  muss.  Das  Resultat  einer  solchen,  durch  eine  volvulusähnliche  Drehung 
zuwegegebrachten  Abschnurung  würde  wohl  auch  eher  das  werden,  dass  sich 
der  Darm,  statt  in  zwei  von  einander  unabhängige  Stücke  zu  teilen,  in  drei 
solche  Partien  zergliederte. 

Einige  Verfasser  (Gärtner)  haben  die  Ursache  in  einer  eintretenden 
Drehung  des  Darmes  um  seine  Längsachse  gesucht.  Eine  solche  Er- 
klärung scheint  mir  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich.  Teils  ist  es  nicht 
leicht  zu  verstehen,  was  die  Veranlassung  zu  dem  Auftreten  einer  solchen 
Achsendrehung  geben  sollte,  teils  erscheint  der  Eintritt  derselben  selbst 
nahezu  als  eine  physikalische  Unmöglichkeit,  da  wohl  diese  Drehung  um 
eine  Atresie  oder  totale  Abschnürung  hervorzurufen  einerseits  höchst  be- 
deutend sein,  andererseits  in  relativ  kurzer  Zeit  vor  sich  gehen  muss- 
Andernfalls  dürfte  wohl  der  Darm  gerade  dank  dem  Stadium  lebhaften 
Wachstums  und  Zellproliferation,  in  dem  sich  derselbe  während  des  fötalen 
Lebens  befindet,  grosse  Möglichkeiten  haben,  sich  so  umformen  und  einer 
allmählich  eintretenden  Achsendrehung  anpassen  zu  können,  dass  keine  Ver- 
engerung oder  Atresie  auf  Grund  derselben  aufzutreten  braucht.  Grössere 
Möglichkeit  dürfte  für  das  Zuwegebringen  einer  Achsendrehung  auf  der 
Basis  eines  lokal  z.  B.  nur  auf  der  einen  Hälfte  der  Peripherie  des  Darmes 
und  dem  angrenzenden  Teil  des  Mesenteriums  auftretenden  entzündlichen 
Prozesses  vorhanden  sein,  der  zu  einer  Zusammonlötung  zwischen  Darm  und 
Mesenterium  Anlass  gab  und  in  dem  Masse,  als  der  vermeintliche  Prozess 
iortschritt,  eine  allmählich  vor  sich  gehende  Aufrollung  nach  der  Seite 
des  Mesenteriums  verursachte,  an  der  die  Peritonitis  verlief.  Ausser  dem 
Unwahrscheinlichen  einer  solchen  Erklärung  spricht  auch  noch  dagegen, 
dass  keine  Anzeichen  einer  solchen  Drehung  des  Darmes  und  auch  keine 
von  einer  Peritonitis  vorhanden  sind.  Der  Darm  behält  ein  völlig  normales 
Aussehen,  wird  an  den  atretischen  Stellen  plötzlich  schmäler  an  Umfang  und 
verliert  sein  Lumen,  ohne  dass  die  geringste  Spur  einer  Drehung  vorhanden  ist. 

Einen  wahrscheinlicheren  und  mehr  ansprechenden  Erklärungsgrund 
scheint  mir  Tand  1er  gegeben  zu  haben.  Er  hat  nämlich  an  menschlichen 
Embryos  gefunden,  dass  im  Duodenum  während  einer  bestimmten  Ent- 
wicklungsperiode (näher  bestimmt  zwischen  dem  80.  und  60.  Tage)  eine 
lebhafte  Epithelproliferation    auftritt,    die   nach    und   nach   da«   Darmlumen 
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TöUig  obtoriert.  In  einem  späteren  Stadium  wird  der  Darm  Ton  neuem 
permeabel.  Die  bei  Neugeborenen  gefundenen  Atreeien  sollten  nach  Tandlers 
Meinung  reine  Hemmungsmissbildaogen  sein,  indem  die  erwähnte,  in  einem 
frühen  Stadium  durchaus  physiologisch  auftretende  Atresie,  nicht  wie  es 
normal  geschieht,  nachträglich  gelöst  wurde,  sondern  bestehen  blieb. 

Auch  eine  andere  Anomalie  bietet,  wie  oben  beschrieben  ist,  das 
Präparat  dar,  indem  das  Colon  nicht  die  normale  Lage  eingenommen  hat. 
Wie  dieser  anomale  Verlauf  zustande  gekommen  ist,  lässt  sich  nicht  leicht 
eruieren.  Am  meisten  plausibel  ist  es  yielleicht,  anzunehmen,  dass  die  ur- 
sprüngliche Colonanlage,  die  ja  in  Form  einer  mit  der  Umbiegungsstelle  nach 
oben  und  gegen  die  Columna  yertebralis  gerichteten  Schleife  Terläuft,  bei 
der  weiteren  Entwicklung  ihre  Lage  in  dem  Medianplane  des  Körpers  bei- 
behält, während  das  Duodenum  und  die  Dünndärme  unter  Drehung  tou 
rechts  nach  hinten  uod  weiter  nach  links  durch  die  beiden  Schenkel  des 
Colons  nach  der  linken  Körperseite  hinüber  passieren.  Durch  einen  solchen 
Drehungsprozess,  der  ja  der  normalen  Entwicklungsdrehung  sehr  nahe 
kommt,  wird  das  Coecum  nebst  dem  angrenzenden  Colouteil  seine  den 
normalen  Verhältnissen  entsprechende  Lage  vor   dem  Duodenum  einnehmen. 

Durch  den  fortgesetzten  Volumenzuwachs  des  auf  die  linke  Seite  hin- 
übergelanglenDünndarmpaketes  wird  der  Dickdarm  weiter  nach  rechts  gedrängt. 

Auch  rücksichtlich  einer  anderen  Frage  scheint  mir,  wie  schon  anfangs 
bemerkt  wurde,    der  oben  relatierte  Fall  ein  gewisses  Interesse  darzubieten. 

Wie  ich  an  anderer  Stelle  mitgeteilt  habe')«  scheinen  mehrere  Um- 
stände wahrscheinlich  zu  machen,  erstens,  dass  in  den  meisten  Säuglings- 
stühlen ein  oxydierendes  Ferment  yorhauden  ist,  zweitens,  dass  dasselbe 
eine  Rolle  beim  Grünwerden  der  Stühle  spielt  Als  hauptsächlichste  Quelle 
dieses  Fermentes  habe  ich  den  Darmsaft  und  besonders  die  schleimigen,  viele 
Leukozyten  enthaltenden  Absonderungen  des  Darmes  angegeben. 

Es  lassen  sich  doch  auch  andere  Quellen  für  die  Bildung  des  Fermentes 
denken.  Man  könnte  auch  die  anderen  in  den  Darm  sich  ergiessenden 
Sekrete,  z.  $.  den  Saliv,  den  Magensaft,  die  Galle,  den  Pankreausaft  oder 
die  mit  der  Nahrung  eingeführte  Milch  dafür  verantwortlich  machen,  um  so 
mehr,  als  in  den  meisten  dieser  Sekrete  das  Vorhandensein  eines  oxydierenden 
Fermentes  bereits  erwiesen  ist.  Es  ist  dann  von  hohem  Interesse,  zu  er- 
fahren, dass  in  diesem  Falle,  wo  alle  diese  als  Bildungsquelle  des  Fermentes 
angeführten  Sekrete,  ab  origine  vom  Einfliessen  in  die  unteren  Teile  der 
Därme  vollkommen  ausgeschlossen  sind,  der  Inhalt  des  Darmes  distalwärts 
von  den  Atresien  nicht  nur  positiven  Ausschlag  bei  der  Ozydasen-Reaktion, 
sondern  sogar  einen  sehr  intensiven  Ausschlag  gibt. 

Wenn  man  nämlich  die  oben  beschriebenen,  bei  den  Darmirrigationeu 
ausgestossenen«  grauweissen,  kolloidähnlichen  Klümpchen  mit  Guajacolwasser 
und  einer  winzigen  Menge  Wasserstoffsuperoxyd  behandelt,  nehmen  sie  gleich 
und  in  kürzester  Zeit  eine  intensiv  dunkle,  mahagonibraune  Farbe  an. 
Auch  die  mikroskopische  Untersuchung  eines  solchen  rotbraun  gefärbten 
Klümpchens  zeigt  die  ähnlichen  rotgefärbten  Körperchen,  wie  ein  aus  einem 
Stuhle  entnommenes,  in  ähnlicher  Weise  behandeltes  Schleimflöckchen. 

Für  die  Überlassung  des  Falles  spreche  ich  meinem  Chef,  Herrn  Prof. 
Med  in,  meinen  besten  Dank  aus. 

1)  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.     1905.     H.  5. 


Zur  Pragre  der  Intestinalen  Blwelss-Resopptlon. 

ErwideruDg  anf  die  in  Bd.  63,  H.  6  des  Jahrbuches  fftr  Kioderheilkande 

erschieDene  Arbeit  «Antitoxin  und  Ei  weiss* 

Yon  PriTatdozent  Dr.  Paul  H.  Römer  und  Dr.  H.  Much. 

Von 
Privatdozent  Dr.  ALBERT  UFFENHEIMER 

in  Mllnohen. 

Anf  die  interessante  Arbeit  der  Herren  Römer  nnd  Mach  sehe  ich 
mich  genötigt,  einiges  snr  Richtigstellung  zn  entgegnen,  nmsomehr  als  meine 
von  ihnen  mehrfach  zitierte  Schrift  «Experimentelle  Stadien  Aber  die  Darob- 
g&ogigkeit  der  Wandungen  des  Magendarmkanales  neageborener  Tiere  für 
Bakterien  nnd  genuine  Eiweissstoffe^i)  in  einer  hygienischen  Zeitschrift  er- 
schienen, also  wohl  einer  Reihe  der  Kinderärzte  nicht  leicht  zugänglich  ist. 
Zunächst  möchte  ich  mich  dagegen  yerwahren,  dass  ich  für  den  positiven 
Ausfall  der  Antitoxinversuche  bei  Meerschweinchen  den  Karbolsäuregehalt 
des  Serums  verantwortlich  mache.  Ich  habe  mich  viel  vorsichtiger 
ausgedrückt.  Nachdem  ich  in  meiner  Arbeit  zeigen  konnte,  dass  im  ali- 
gemeinen die  Eiweissstoffe  vom  Intestinaltrakt  des  neugeborenen  Meer- 
schweinchens nicht  resorbiert  wurden,  dass  dagegen  die  Antitoxine  der 
Diphtherie  wie  des  Tetanns  (bis  auf  einen  einzigen  Fall)  regelmässig  durch 
die  Magendarmwand  —  wenn  auch  nur  in  ganz  geringen  Mengen  —  hindarch 
ins  Blut  eindrangen,  schilderte  ich  stets  bei  diesen  Neugeborenen  beobachtete 
Vergiftungserscheinungen,  die  —  wie  KontroHexperimente  lehrten  —  zweifellos 
durch  den  Karbolsäurezusatz  der  Sera  hervorgerufen  waren.  Darnach  sagte 
ich  wörtlich  folgendes  (S.  131):  „Ich  bin  nach  dem  Dargelegten  überzeugt, 
dass  die  Karbolsäure  vorübergeheode  Yergiftnngserscheinnngen  bei  den  jungen 
mit  Heilseris  gefütterten  Meerschweinchen  erregt.  Es  liegt  nahe,  daran  zu 
denken,  dass  durch  diese  Erscbeinuugen  Veränderungen  gesetzt  werden,  die 
den  Durchtritt  des  Antitoxins  durch  die  Magendarmwand  begünstigen.  Be« 
haupten  möchte  ich  es  nicht,  denn  es  fehlt  an  den  sicheren 
Beweisen*);  aber  ich  moss  gestehen,  dass  ich  Versuche  mit  antitoxischen 
Serie,  denen  kein  Konservierungsmittel  beigesetzt  ist,  für  recht  wünschens- 
wert hielte.* 

Aus  dem  oben  angeführten  Wortlaut  geht  deutlich  hervor,  dass  es 
sich   nur  um   eine  vorsichtig   ausgesprochene  Hypothese  handelt,   die  erst 


>)  Archiv  f.  Hjgiene,  Bd.  55,  H.  1/2,  nnd  Monographie  bei  R.  Olden« 
bourg.    München  und  Berlin  1906. 

*)  Im  Text  nicht  gesperrt  gedruckt. 
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dann  sieh  in  eine  feststehende  «Meinung*  verwandeln  könnte,  wenn  KontroU- 
▼erstache  mit  karbols&nrefreiem  Seram  negativ  ausgefallen  w&ren.  In  dieser 
letzteren  Ansicht  stimmen  Römer,  Much  und  ich  erfreulicherweise  überein. 
Leider  konnte  ich  selbst  nicht  mit  karbols&ure freien  Serie  arbeiten;  das  ist 
nur  an  Instituten  möglich,  welche  diese  Sera  selber  erzeugen,  titrieren  und 
sogleich  experimentell  weiter  verarbeiten  können.  Die  Ausnahme,  welche 
gerade  die  Antitoxine  bezüglieh  ihres  Dnrchdringens  des  Magendarm kanals 
neugeborener  Meerschweinchen  bilden,  ist  meines  Erachtens  von  grosser 
Wichtigkeit  Denn  es  w&re  doch  ausserordentlich  bemerkenswert,  wenn  alle 
anderen  Eiweissarten  nicht  durch  den  Intestinaltrakt  ins  Blut  übergehen 
könnten,  die  Antitoxine  aber  es  vermöchten.  Die  neuen  Versuche  von  Römer 
und  Much,  welche  ein  Überspringen  der  Antitoxin  Wirkung  vom  Pferdesernm 
auf  das  Molkenserum  der  passiv  immunisierten  Kuh  recht  wahrscheinlich 
machen,  lassen  sogar  sehr  daran  denken,  dass  das  Antitoxin  selbst  gar  kein 
Eiweissstoff  ist,  sondern  nur  locker  an  die  verschiedenen  Arteiweisse  sich 
festlegen  kann.  Römer  und  Mach  tun  jedenfalls  unrecht,  wenn  sie  bezweifeln, 
dass  die  ftbrigen  von  mir  im  Experiment  gepr&iten  Eiweissarten  f&r  die  Durch- 
g&ngigkeitsfrage  beweiskräftig  seien.  Sie  verwerfen  beispielsweise  das  Kasein, 
,,da  es  nicht  ein  eigeutliches  genuines  Protein,  sondern  ein  sogenanntes 
Nnkleoproteid  ist**.  Dabei  übersehen  sie  aber,  dass  gerade  von  Behring 
den  Durchgang  des  Kaseins  durch  die  Magendarm  wand  der  Neugeborenen 
behauptet  hat,  indem  er  wörtlich  sagte:  «Selbstverständlich  gehen  da  (näm- 
lich durch  die  intestinalen  Schleim häate  der  Säaglinge.  U.)  aber  nicht  bloss 
die  in  der  Milch  enthaltenen  Teilchen  von  hämatogenem  Ei  weiss,  sondern 
auch  die  eher  noch  etwas  kleineren  Käsestoffteilchen  in  die  Blut- 
bahn fiberO«  Sie  wirken  daselbst  wie  Fremdkörper,  deren  sich  das  Blut 
wieder  entledigen  muss,  und  damit  hängt  ihre  schädliche  Wirkung  zusammen.* 
An  anderer  Stelle  sprach  von  Behring  sogar  direkt  von  einer  Gift  Wirkung 
des  ins  Blut  neugeborener  Kinder  aufgenommenen  Kaseins.  Gerade  diese 
Ansichten  von  Behrings,  gegen  welche  sich  sogleich  schwere  theoretische 
Bedenken  erhoben,  waren  es,  welche  mich  veranlassten,  auch  praktisch,  d.  h. 
im  Experiment  den  Nachweis  zu  versuchen,  dass  sie  nicht  haltbar  seien. 
Ich  habe  dies  auch  deutlich  im  Eingang  zu  dem  entsprechenden  Abschnitt 
«Versuche  mit  Kasein*  (S.  64)  ausgesprochen.  Auch  mit  dem  von  Römer- 
Much  erhobenen  Einwand:  «Aas  der  Nichtresorption  von  Hämolysinen  darf 
man  noch  keine  Schlösse  auf  das  gleiche  Verhalten  von  Eiweiss  ziehen,  weil 
der  Nachweis  fehlt,  dass  die  Hämolysine  an  genuines  Eiweiss  gebunden 
sind,*  habe  ich  mich  bereits  in  meiner  Arbeit  (S.  58)  beschäftigt  und  dabei 
besonders  auf  die  ausgezeichneten  Darlegungen  Zanggers  «Über  die  Funk- 
tionen des  Kolloidzustandes  bei  den  Immunkörperreaktionen*  hingewiesen. 
Römer-Much  sagen  nun  in  ihrer  Arbeit  weiter:  «Aber  selbst  in  der  An- 
nahme, dass  dies  der  Fall  wäre  (nämlich,  dass  die  spez.  Hämolysine  an 
genuines  Eiweiss  gebunden  sind.  U.)»  so  hätte  Uffenbeimer  angesichts  der 
Nichtresorption  von  Hämolysinen  und  auch  von  Hühnereier-Eiweiss  im  Ver- 
gleich zu  seinen  Antitoxinversachen  erst  den  Nachweis  föhren  mössen,  dass 
die  von  ihm  benutzten  spezifischen  Antisera  för  den  quantitativen  Eiweiss- 
nachweis  dasselbe  leisteten,    wie    die    von    ihm  angewandten  Methoden  zum 


^)  Im  Text  nicht  gesperrt  gedruckt. 
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Nachweis  des  antitozischen  Sernmeiweisses. *  Dieser  Einwarf  von  Bömer- 
Mach  hat  mich  —  das  mass  ich  gestehen  —  aasseroxd entlich  Terblnfft. 
Denn  Romer  hat  die  Untersach ongsergebnisse  von  Ganghofner  und  Langer 
über  die  Resorption  Ton  Hühnereier  -  £i weiss  and  Rinderseram  bei  Neu- 
^reborenen  «als  eine  wertTolle  St&tze  seiner  Angaben*'  aafgefasst  Sollen  meine 
Experimente,  weiche  (beim  Hahnereier-Eiweiss)  mit  einem  Aniiseram  von 
gleichem  Titre  wie  das  G an ghofner-Lang ersehe  vorgenommen  warden, 
weil  sie  negativ  aasfielen,  weniger  wertvoll  sein?  Anderseits  kann  das 
Verlangen  von  Römer-Mach  nach  dem  Nachweis  gleicher  Leistungsfähigkeit 
der  von  mir  benatzten  spezifischen  Antisera  gegen  die  verschiedenen  Ei  weiss- 
Stoffe  mit  den  zum  Nachweis  der  Antitoxine  verwandten  Methoden  nicht  er- 
füllt werden,  da  wir  bei  den  Antitoxinen  eine  ganz  willkürlich  angenommene 
Berechnungsweise  haben,  w&hrend  Eier-Eiweiss  mit  der  chemiscben  Wage 
gemessen  werden  kann,  für  die  Bewertung  eines  spezifischen  Hämolysins  aber 
wiederum  ganz  andere  Gesichtspunkte  massgebend  sind.  Aiso  diesem  Ver- 
langen von  Römer  und  Mach  kann  ich  keine  Folge  leisten,  brauche  es 
auch  ebensowenig,  wie  Ganghofner- Langer  und  alle  anderen  Experi- 
mentatoren es  jemals  nötig  hatten.  Es  kam  lediglich  darauf  an,  mit 
möglichst  feinen  Reagentien  zu  arbeiten,  und  dies  ist  tatsächlich 
geschehen.  Anderseits  übersehen  Römer  und  Much,  dass  ich  gerade  bei 
dem  Kasein,  dem  Hühnereier-Eiweiss  und  dem  spezifischen  Serum-Hämolysin 
noch  eine  zweite  und  überaus  empfindliche  Methode  zum  Nachweis  eines 
etwaigen  Übertritts  dieser  Stoffe  in  die  Blutbahn  verwendet  habe,  nämlich 
die  Bildung  von  Antikörpern  gegen  diese  Stoffe  in  dem  Blute  der  Ver- 
suchstiere, eine  Methode,  welche  ich  in  meiner  Arbeit  wiederholt  als  das 
Experimentum  crucis  bezeichnet  habe.  Wir  wissen  ja  beispielsweise 
durch  Arbeiten  von  Hamburger,  dass  Autikörperbildung  ausgelöst  wird 
sogar  durch  Einbringen  so  geringer  Mengen  von  Eiweisskörpern  in  die  Blut- 
bahn,  dass  sich  dieselben  sofort  nach  dem  Einbringen  durch  die  feinsten 
biologischen  Reagentien  nicht  mehr  nachweisen  lassen.  —  Ich  habe  ja 
übrigens  in  meiner  Arbeit  nicht  nur  bezüglich  der  Eiweisskörper  das  total 
abweichende  Verhalten  des  Magendarmkanals  des  neugeborenen  Meer- 
schweinchens feststellen  können,  sondern  auch  ebenso  bezüglich  der  Bakterien. 
Weder  Micr.  tetragenas,  noch  der  Milzbrandbazillosi)  (auch  nicht  der  schwer 
pathogene,  von  von  Behring  selbst  benutzte),  noch  B.  prodigiosus  können 
den  Intestinaltrakt  des  neugeborenen  Meerschweinchens  passieren,  und  nur 
dem  Tuberkelbazillus  gelingt  dies,  aber  —  wie  meine  Versuche  ergaben  [und 
sie  sind  neuerdings  von  Flügge*)  völlig  bestätigt  worden]  —  beim  alten 
Meerschweinchen  ebensogut  wie  bei  dem  neugeborenen. 

Somit  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  durch  meine 
Versuche  eine  Sonderstellung  des  Meerschweinchens  erwiesen 
und  dass  also  dadurch  die  Anschauung  der  Marburger  Schule 
widerlegt  ist,  „dass  jegliches  nougeboreue  Individuum  einen  für 
Eiweissstoffe  (und  Bakterien)  durchgängigen  Magendarmkanal 
haf.     (S.  119.) 

^)  Bezüglich  der  Milzbrandversnche  teilte  mir  Römer  bei  meinem 
Besuche  in  Marburg  mündlich  mit,  dass  aaeh  Exzellenz  von  3dhring  die 
Richtigkeit  derselben  völlig  anerkenne. 

*)  Auf  der  Biologen- Versammlung  in  Berlin. 
Jahrbuch  fttr  KinderbeiUniiide.    N.  F.    LXIV.    Heft  2.  26 
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Noch  eine  Bemerkang  über  den  Satz  von  Römer  and  Mach:  »Daet, 
wie  üffenheimer  annimmt,  der  Mensch  bezüglich  der  intestinalen  Anti- 
toxinresorption sich  ähnlich  Terh&lt  wie  das  Meerschwein,  ist  wohl  eine  vor^ 
l&afig  etwas  willkürliche  Annahme.*'  Aach  hier  habe  ich  mich  keineswegs 
zu  einer  so  schwerwiegenden  Behauptung  hinreissen  lassen.  Ich  habe  xiel* 
mehr  nach  eingehenderen  Aosführangen  über  die  Selbstin digkeit  des  Magen- 
darmkanales  als  ausschlaggebenden  Faktor  für  die  Resorptionsmöglichkeit 
oder  -Unmöglichkeit  des  nativen  Bi weisses  wörtlich  gesagt  (S.  124):  „Aas 
diesem  Grande  neige  ich  dazu,  anzunehmen  >),  dass  die  VerhÜtnisse 
des  Intestinaltraktes  beim  Menschen  mehr  denen  des  bei  der  Geburt  onab- 
hftngigen  Meerschweinchens  ähneln  als  denen  des  hilflosen  Kaninchens. 
Eine  gewisse  Stütze  findet  diese  Anschauung  auch  durch  die  Übereinstimmung 
der  experimentellen  Resultate  beim  Meerschweinchen  und  Menschen,  soweit 
Versuche  der  intra-  und  extrauterinen  Antitoxinübertragnng  Torliegen.  Ich 
will  mich  indes  nicht  mit  zu  grosser  Bestimmtheit  hierüber  aussprechen. 
Meine  Versuche,  die  eine  solche  Spezialsteilung  unseres  bevor- 
zugtesten  Laboratoriumtieres  ergeben  haben,  mahnen  vielmehr 
zur  Vorsicht  und  zu  weiser  Beschränkung  bei  der  Verallgemeine- 
rung der  am  Tierkörper  erhaltenen  Resultate*)." 

Nach  all  diesem  glaube  ich,  dass  ich  von  meinen  Angaben  auch  nicht 
das  Geringste  zurückzunehmen  habe. 


1)  Im  Text  nicht  gesperrt  gedruckt. 
*)  Auch  im  Original  gesperrt  gedruckt. 


Zap  Fragre  der  intestinalen  Eiweissresopptlon. 

ErwideraDg  aaf  Torsteheode  Bemerkungen  des  Herrn  PriTatdozenten 
Dr.  Albert  üffenheimer. 

Von 
Dr.  PAUL  H.  RÖMER  und  Dr.  HANS  MUCH. 

1.  In  seiner  Arbeit  «Experimen teile  Stadien  aber  die  Dnrchg&ngigkeift 
der  Wandungen  des  Magendarmkanais  neugeborener  Tiere  f&r  Bakterien  und 
gennine  Eiweissstoffe*  hat  üffenheimer  u.  a.  naehgewiesen,  dass  nach  Ver^ 
ffitterung  yon  antitoxisch  wirksamem  Pferdeserum  an  neugeborene  Meer« 
Schweine  bei  diesen  zwar  Antitoxin  &bergeht,  nickt  aber  bei  ausgewachsenen 
Individuen  derselben  Art.  Üffenheimer  hat  damit  anch  für  das  Meer- 
schwein bestätigt,  was  der  eine  von  uns  (Römer)  bereits  vor 
4>/s  Jahren  behauptet  hat. 

2.  üffenheimer  glaubt  bewiesen  lu  haben,  dass  bei  neugeborenen 
Meerschweinen  Resorption  zwar  von  Antitoxin,  nicht  aber  Yon  anderen 
genuinen  Eiweisskörpem  stattfindet;  diesen  Beweis  hat  er  aber  unseres  Br- 
achtens  nicht  strikt  erbracht,  wenn  wir  auch  an  der  Möglichkeit  einer 
Richtigkeit  der  Annahme  üffenheimers  nicht  zweifeln  wollen,  denn: 

a)  Wir  behaupten  nach  wie  vor,  dass  Kasein  nach  den  beute  geltenden 
Begriffsdefinitionen  der  Chemiker  kein  genuines  Protein,  sondern  ein  so- 
genanntes Nukleoproteid  ist.  Das  Ergebnis  der  üffen  hei  morschen  Kasein- 
resorptionsversuche  beweist  also  nichts  f&r  oder  gegen  die  Resorptions- 
möglichkeit genuiner  Eiweissstoffe.  Das  ist  aber  gerade  der  von  uns 
diskutierte  strittige  Punkt. 

b)  Was  die  Eiweissnatur  der  sogenannten  H&molysine  betrifft,  so 
yerweisen  wir  auf  die  beachtenswerten  Ausführungen  Mores c bis  (Berl.  klin. 
Woehenschr.  1906.  4),  die  die  Nicht-Ei weissnatur  des  spezifischen  Anteils 
des  H&molysins  (des  sogenannten  Ambozeptors  Ehrlich s)  sehr  wahrschein- 
lich machen  und  damit  einer  schon  lange  von  R.  Pfeiffer  und  Proskauer 
vertretenen  Anschauung  eine  nene  experimentelle  Stütze  geben. 

c)  unter  den  Yersnchen  üffenheimers  mit  wirklich  genuinem  Ei  weiss 
(Hühnereiereiweiss)  ist  in  3  von  12  F&lleo  =  25  pCt.  das  Resultat  ein  posi- 
tives gewesen,  d.  h.  es  hat  eine  Resorption  von  genuinem  Eiweiss 
durch  den  Magendarm  neugeborener  Meerschweine  stattgefunden, 

d)  unser  Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  eines  quantitatiTcn  Vergleichs 
der  Versuche  Üffenheimers  mit  Antitoxinen  einerseits  und  Hühnereier^ 
ei  weiss  anderseits  ist  durchaus  berechtigt,  wie  sich  aus  einer  einfachen 
rechnerischen  Überlegung  ergibt.  In.  den  Diphtherie-Antitoxin-Resorptions- 
versttchen  ist  nach  üffenheimer  im  Blut  der  gefütterten  Tiere  nachzuweisen 
gewesen: 
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In  Fall  I      =  Vrsooo  ^^^  Terfütterten  Antitoxinmenge 

n        .       11      «V* 


»  »  m    ^  VlOOOO  ti  »  n 

,  ,  IV     ass  VrsOO  n  n  » 

»  j»  V       =   VmoOO  w  «  ]» 

»  ,  VI    =s  VlMOOO  »  »  » 

9  »  VII  =  VlOOOOO  WH  99 

In  dem  einzigen  qaantitatiT  anatitrierien  Tetanas- Antüozin-Reaorptioneyersach 
ging  sogar  nnr  Vmooooo  der  verf&tterten  Antitoxinmenge  ins  Blat  der  Nea- 
geborenen  über. 

Seiner  Berechnang  zufolge  fand  nan  üffen heimer  in  seinen  Hühner- 
ei weiss -ResorptionsTersachen,  dass  in  den  drei  positiven  Versuchen  ^/«qo» 
bezw.  VlOOOO  der  gesamten  yerfütterten  Siweissmenge  resorbiert  war,  and 
selbst  bei  Resorption  so  betrftchtlieher  Mengen  (wenn  wir  sie  mit  den  resor- 
bierten Mengen  antitoxischen  Serumeiweisses  in  Parallele  setzen)  war  nach 
der  Angabe  üffenheimers  die  Reaktion  nnr  „echwaeh  positiv *.  Hfttte 
•eine  Antitoxin-Prüfungsmethode  quantitativ  nioht  mehr  geleistet  als  sein 
Hnhnereiweiss-Antisernm,  so  hätte  er  auch  in  der  Mehrzahl  seiner  Antitoxin- 
BesorptionsTersuche  negative  Ergebnisse  gehabt,  üffenheimer  ist  daher 
nnr  berechtigt  zn  folgern,  dass  er  in  seinen  Hühnereiereiweiss -Versuchen 
den  Übergang  von  genuinem  Eiweiss  in  einer  gewissen  Zahl  von  Fällen  nicht 
hat  nachweisen  können,  was  angesichts  der  geringen  Mengen  resorbierten 
antitoxischen  Serumeiweisses,  dessen  Nachweis  dooh  noch  in  extremen  Ver- 
dfinanngen  gelingt,  uns  nicht  Wunder  nimmt. 

e)  Was  die  Bedeutung  des  ^Experimentum  orucis*  betrifiPt,  d.  h.  die 
Feststellung  des  Fehlens  von  Antikörpern  nach  Verfütterung  von  genuinem 
Eiweiss,  so  führt  Üffenheimer  einen  einzigen  Versuch  mit  wirklich  genuinem 
Eiweiss  an  (!). 

8.  Der  durch  Üffenheimer  gegebenen  Interpretation  unserer  in  dieser 
Zeitschrift  (Bd.  LXIII,  H.  6)  mitgeteilten  Versuehsergebnisse,  dass  vielleicht 
«das  Antitoxin  selbst  gar  kein  Eiweissstoff  ist,  sondern  nur  locker  an  die 
verschiedenen  Artei weisse  sich  festlegen  kann*,  haben  wir  bereits  vor 
Üffenheimer  in  einem  Vortrag  ia  der  Marburger  naturforschenden  Gesell«- 
schaft  am  9.  Mai  (vergl.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  zur  Beförderung 
der  gesamten  Naturwissenschaften  zu  Marburg,  1906,  No.  5)  in  ähnlichem 
Sinne  Ausdruck  gegeben,  indem  wir  sagten:  «Endlich  wäre  es  möglich,  das» 
Antitoxin  in  der  Milch  von  Kühen,  denen  subkutan  antitoxisches  Serum 
injiziert  ist,  sich  überhaupt  nicht  mehr  in  der  engen  Verknüpfung  mit  dem 
genuinen  Eiweiss  findet  wie  sonst,  dass  also  die  Milchdrüse  imstande  wäre,, 
die  antitoxische  Funktion  von  dem  genuinen  Eiweiss  zu  trennen.* 

4.  Die  von  üffenheimer  so  sehr  gerügte  Vertauschung  der  hinsicht- 
lich ihres  begrifflichen  Inhalts  so  unsicheren  Worte  wie  «Meinung*  nnd 
«Hypothese*,  «Annahme*  und  «Neigung  zur  Annahme*  kann  man  doch  wohl 
nur  dann  tragisch  nehmen,  wenn  man  sich  nioht  gegenwärtig  hält,  dass  im 
Grande  der  grösste  Teil  unseres  naturwissenschaftlichen  Wissens,  zumal  auf 
biologischem  Gebiet,  ein  problematisches  Fürwahrhalten  ist. 
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Öitr  das  Vorkommen  vom  Aminosäuren  im  Harn  der  lünder.     Von   Han» 

Rietschel  und  Leo  Langstein.     Biochemische  Zeitschrift i).     1.  BcL 

1.  und  2.  Heft.  p.  75. 
Nachdem  Pfaundler  für  die  Fraktion  des  Aminosäurenstickstoffs  im 
Harn  durchschnittlich  einen  Wert  von  12,01  pCt.  des  Gesamtstickstoffs  ge- 
funden hatte,  eine  Zahl,  welche  die  von  den  Untersuchungen  von  dem  Harn 
des  Erwachsenen  her  bekannte  um  mehr  als  das  doppelte  übersteigt,  und 
die  auch  in  neueren  Versuchen  von  Rietschel  und  dem  Ref.  bestätigt 
wurde,  lag  es  nahe,  die  Natur  dieser  Aminosäuren  zu  eruieren.  Dieser 
Aufgabe  haben  sich  die  Verf.  nach  der  yon  Ignatowski  modifizierten 
Fischer-Bergellschen  Methode  unterzogen.  Sie  fanden,  dass  beim  Säugling 
unter  normalen  Verhältnissen  im  Harn  sowohl  bei  natürlicher  wie  auch  bei 
künstlicher  Ernährung  Aminosäuren  in  irgendwie  beträchtlicher  Meng«  in 
freiem  Zustand  nicht  nachweisbar  sind.  Nur  in  einem  Falle  von  Morbus 
eoeruleus  konnten  sie  eine  intensivere  Ausscheidung  von  Aminosäuren  mit 
'Sicherheit  konstatieren.  Diese  interessante  Anomalie  soll  der  Gegenstand 
einer  späteren  Publikation  bilden.  Die  hohe  Zahl  des  Aminosäure nstickstoffs, 
die  mit  der  Pfaundl ersehen  indirekten  Methode  gewonnen  wurde,  kann 
durch  die  Untersuchungen    der  Verf.  also  vorläufig   keine  Erklärung  finden. 

Ludwig  F.  Meyer. 

ÜBer  die  Besiekungen  der  Verdatmng^swirknmgr  und  der  Laiwirkung,  Von 
Martin  Jacoby.  Biochemische  Zeitschrift.  1.  Bd.  1.  und  2. Heft.  p.58. 
Vor  einiger  Zeit  hat  Pawlow  experimentelles  Material  veröffentlicht, 
aus  dem  er  eine  vollkommene  Identität  des  Lab-  und  Pepsin moleknls  folgert. 
Diese  Publikation  hat  Aufsehen  erregt  und  ist  nicht  ohne  Widerspruch  ge- 
blieben. Verf.  bringt  in  einer  umfassenden  Studie  weiteres  experimentelles 
Material,  das  unsere  Kenntnis  der  Fermente  und  ihrer  Beziehungen  ver- 
tieft. Es  ist  ihm  gelungen,  eine  Methode  zu  finden,  durch  die  man  kleinste 
Mengen  Pepsin  —  0,01  mg   nachweisen   kann,   und  zwar   durch  Aufhellung 


I)  Die  Biochemische  Zeitschrift  stellt  eiiie  neue  von  Büchner« 
Ehrlich,  von  Noorden,  Salkowski,  Zuntz  unter  der  Redaktion  von 
Nenberg  herausgegebene  Zeitschrift  dar,  die  uns  die  Resultate  biologisch- 
chemischer  Forschung  übermitteln  soll. 
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einer  trüben  Lösung  Ton  Ricin  in  einer  Iproz.  Eochsalzlösang.  Diese  Aaf- 
bellnngsreaktion  gab  Wittes  Lab-Pulyer  puriss.  solubile  genau  ebenso  wie 
Pepsin.  Die  Aufhebung  der  Lab-  und  pep tischen  Wirkung  geschah  ebenfalls 
durch  Erhitzen  in  gleicher  Weise.  Auch  durch  Dialyse  konnten  unterschiede 
in  der  Geschwindigkeit  für  die  beiden  Wirkungen  nicht  konstatiert  werden. 
Schliesslich  konnte  auch  eine  Spezifit&t  der  Antikörper  gegen  Lab  und 
Pepsin  nicht  sichergestellt  werden.  Freilich  kann  man  Präparate  darstellen, 
welche  wenigstens  in  bestimmten  Konzentrationen  nur  die  eine  Ferment- 
wirkung entfalten,  dennoch  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden  —  und  damit 
zitieren  wir  den  Verf.  wörtlich  — ,  dass  »die  Zusammengehörigkeit  der  Atom- 
gruppierungen, durch  welche  die  beiden  Wirkungen  zustande  kommen,  zu 
einem  einheitlichen  Molekül  das  wahrscheinlichste  ist.  Es  ist  ja  denkbar, 
dass  innerhalb  des  Moleküls  eine  yerschiedene  Gruppierung  für  die  Einzel- 
wirkung massgebend  ist.  Das  wird  aber  erst  dann  als  erwiesen  gelten 
können,  wenn  wirklich  ein  Enzym  dargestellt  worden  ist,  welches  nur  Lab- 
oder Pepsinwirkung  besitzt,  und  wenn  gleichzeitig  die  Unterdrückung  der 
fehlenden  Enzymwirknng  durch  Hemmungsstoffe,  die  das  Enzym  begleiten, 
mit  Sicherheit  ausgeschlossen  ist*'.  Ludwig  F.  Meyer. 

Über  die   vermeintHcke  IdeniUät  von   Pepsin   und  Ckymosin,     Von    Sigval 
Schmidt-Nielsen.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XLVIII,  2. 
Der  Autor  spricht  sich  gegen  die  von  Pawlow  vertretene  Auffassung 
der  Identität  aus.    Bezüglich  der  Experimente  und  theoretischen  Erörterungen 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  L.  Langstein. 

Art  und  Menge  des  Fettes  in  der  Nahrung  stillender  Frauen  und  dU  Vnrkung 
seiner  Entjeiekung  auf  das  Milchfett,     Von  Engel    und  Plaut.     Münch. 
med.  Wochenschr.     1906.    No.  24. 
Nach   den  vorliegenden  Versuchen    darf  der  Fettgehalt   der  Nahrung 
einer  stillenden  Frau   nicht   unter   ein   bestimmtes  Minimum   sinken,   wenn 
die  Qualität  des  Sekrets    nicht   gefllhrdet   werden    soll.     Übermässige  Fett- 
znfuhr   hat   andererseits    auch   keinen  Zweck,   da   sich   hierdurch   der  Fett- 
gehalt  der  Milch,   wenn   überhaupt,   nur   in    sehr   engen  Grenzen   erhöhen 
lässt,    oft    aber    gerade    dadurch    ein    Nachlassen    der    Sekretion    bewirkt 
werden  kann.  Misch. 

DU  Chemie  der  Superacidität  und  ihre  pathologisch-physiologische  Erklärung. 
Von  Adolf  Bickel.  Biochemische  Zeitschrift.  1.  Bd.  L  und  2.  Heft,  p.löa. 
Die  Hyperchlorhydrie  hängt,  gleiche  Saftsekretions-Grösse  und -Dauer 
vorausgesetzt,  von  zwei  Ursachen  ab:  1.  von  dem  prozentualen  Salzsäure- 
gehalt des  nativen  Magensaftes;  2.  von  der  motorischen  Leistung  der  Magen- 
wand. Nun  wissen  wir,  dass  der  prozentuale  Gehalt  des  Magensaftes  in 
normalen  und  pathologischen  Verhältnissen  einen  konstanten  Wert  besitzt. 
Alle  jene  Momente,  die  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Magensaftbildung 
haben,  vermögen  nicht  den  prozentualen  Salzsäuregehalt  zu  steigern,  sondern 
nur  die  Sekretmenge  zu  erhöhen.  Hingegen  vermag  die  motorische  Funktion 
der  Magenwand  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  eine  Salz  säure  Vermehrung 
im  Magen  auszuüben.  Wenn  z.  B.  in  gleicher  Zeit  in  einem  Falle  die 
Hälfte,  in  dem  anderen  2  Drittel  eines  eingeführten  Probefrühstücks  in  den 
Darm  befördert  werden,  so  muss,  bei  gleich  starker  und  gleich  lange  währender 
Sekretion,  in  dem  letzteren  Falle  der  Mageninhalt  prozentig  mehr  Salzsäure 
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enthalten  als  im  enteren«  Also  wird  eine  Hypermotilit&t  zn  einer  Steigerang 
des  prozentualen  Salzs&oregehaltea  des  Mageninhaltes  fähren»  Und  nm« 
gekehrt  vermag  eine  Herabsetzong  der  motorischen  Leistung  des  Magens 
zu  demselben  Resultat  zu  fuhren,  denn  je  l&nger  Ingesta  im  Magen  liegen 
bleiben,  um  so  l&nger  danern  die  Sekretionsreize,  umsomehr  Saft  wird  in 
die  Magenhöhle  ergossen.  Lassen  wir  schliesslich  die  Komponente  sich 
jüddern,  die  wir  ala  konstant  voraussetzten,  n&mlich  die  quantitativen  Ver- 
hältnisse bei  der  Saftabscheidung,  so  muss  es  ebenfalls  zu  einer  Steigerung 
im  prozentualen  Salzs&uregehalt  kommen.  Aus  alledem  zieht  Verf.  den 
Schluss,  dass  die  Hjperchlorhydrie  kein  einheitliches  Symptom  ist,  sondern 
dass  sie  auf  verschiedenen  Ursachen  beruht,  von  denen  sich  mehrere  ge- 
legentlich vereinigen  können;  besonders  werden  dabei  Veränderungen  in  der 
motorischen  Funktion  und  eine  quantitative  Sekretionsanomalie  zu  berück- 
sichtigen sein.  Ludwig  F.  Meyer. 

Ü6er  Nukleinsäure'EiweissverHfidufigen  unter  besonderer  Berüeksiekägung  der 
Nukleinsäure  der  Mückdruse  und  ikrer  a$igeblUken  Besiekung^  Mur  Kasein- 
Hldung,  Von  Wilhelm  Loebisch.  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  PathoL 
8.  Bd.    5.-7.  Heft.    p.  191. 

Die  Herkunft  des  Kaseins  in  der  Milch  hat  bis  jetzt  noch  keine  aus- 
reichende Erklärung  finden  können.  Basch  hatte  sich  vorgestellt,  dass  die 
bei  der  Tätigkeit  der  Drüsenzellen  freiwerdende  Nukleinsäure  sich  innerhalb 
des  Alveolus  mit  dem  transudlerten  Serum  zu  einem  Nukleoalbumin,  dem 
Kasein,  verbindet.  Verf.  zeigte,  dass  diese  Vorstellung,  die  auch  in  Lehr- 
büchern Eingang  gefunden  hat,  irrig  ist.  Die  von  ihm  dargestellten  Milch- 
drüsennukleine  enthielten,  entgegen  Baschs  Angaben,  wie  alle  anderen 
Nukleinsäuren  des  Tierkörpers  Xantinbasen  und  Kohlehydratkomplexe  (im 
Gegensatz  zum  Kasein).  Die  Hypothese  einer  Kaseinbildung  durch  einfache 
Anlagerung  der  Nukleinsäure  an  Eiweisskörper  des  Blutserums  erwies  sich 
als  unhaltbar,  da  sich  derart  experimentell  synthetisierte  Produkte  völlig 
anders  als  Kasein  verhielten.  Verf.  studierte  die  Art  der  Anlagerung  der 
Nukleinsäure  an  Eiweisskörper,  ohne  aber  zu  einem  endgültigen  Resultate 
zu  gelangen.  Ludwig  F.  Meyer. 

Biockemiscke  Uniersuckungen  über  Vergiftung  und  Entgißung  bei  der  Lysol- 
Vergiftung*  Von  Ferdinand  Blumenthal.  Biochemische  Zeitschr. 
1.  Bd.  1.  und  2.  H.  S.  185. 
Verf.  studierte  die  Vergiftung  mit  Lysol  (oder  besser  gesagt  mit  dem 
die  Giftwirkung  des  Lysols  ausmachenden  Kresol,  das  50  pCt.  des  Lysols  be- 
trägt) und  legte  seinen  Studien  die  Ideen  der  Ehrlichschen  Seitenketten- 
theorie zugrunde.  Bekanntlich  wissen  wir  seit  langer  Zeit,  dass  im  Orga- 
nismus nur  bei  einer  bestimmten  Gruppe  von  Giften  ein  Entgiftungsprozess 
durch  Bindung  der  giftigen  Substanzen  an  Schwefelsäure  und  Glucuronsäure 
nachweisbar  ist.  Verf.  zeigt  uns,  in  welcher  Art  der  Organismus  diese  Ent* 
giftung  vollbringt  und  wie  sich  im  einzelnen  quantitativ  die  Ausscheidung 
der  ungiftig  gemachten  Stoffe  vollzieht.  Die  Entgiftung  ist  aber  nur  dann 
mit  der  Entgiftung  der  Toxine  durch  Antitoxine  in  Analogie  zu  setzen,  wenn 
die  Bindung  der  Kresole  an  die  Zellen  erfolgt.  In  der  Tat  konnte  Verf.  in 
den  Organen  und  dem  Gewebe  und  besonders  in  der  Leber  Kresol  nach- 
weisen.   Die    grösste   Zahl  der  gebundenen  Kresole  konnte  ebenfalls  in  der 
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Leber  konstatiert  werden,  wie  man  ja  aach  schon  lange  gewohnt  war,  die 
Leber  als  Ort  des  Entgiftnngsyorganges  aufzufassen.  Durch  die  Darstellung 
des  Verf.  ist  chemisch  keine  neue  Tatsache  erwiesen  worden,  ihr  Wert  be- 
steht darin,  dass  Verf.  zeigt,  wie  sich  hier  Vergiftung  und  Entgiftung  definier- 
barer chemischer  Substanzen  y ollkommen  analog  der  Ehrl ichschen  Theorie 
Tollziehen.  Ludwig  F.  Meyer. 

Insuffisance  ou  arrets  de  devetoppemeni  produUs  par  VinjecHoH  hypodärmique 
die poisans  in/esti$taux.  Von  A.  le  Play.   Clinique  infantile.  11.  Paris  1906. 

Der  Verfasser  beweist  auf  Grund  von  Experimenten,  dass  die  akuten 
Vergiftungen  eine  starke  Abnahme  des  Gewichtes,  der  Kraft,  Albuminurie, 
Kongestion  der  Organe  u.  s.  w.  bringen.  Zu  diesem  Zwecke  spritzte  er  unter 
die  Haut  gut  entwickelter  Kaoinchen  Fäzes  normaler  und  kranker  Kinder 
und  stellte  fest,  dass  die  Experimentaltiere,  obgleich  diese  gut  genährt  und 
die  Fresslust  bis  zum  Eintreten  grosser  Kachexie  Torhanden  war,  allmählich 
an  Gewicht  abnahmen. 

Verfasser  schliesst  aus  seinen  Experimenten,  dass  der  Darminbalt 
normalerweise  für  das  Individuum  entwicklungshemmende  Elemente  ent- 
halten kann.  Auf  Grund  seiner  Forschungen  glaubt  der  Verf.  denselben 
Prozess  realisiert  zu  haben,  wie  er  bei  der  Gastroenteritis  der  Kinder  auftritt. 

Therese  Savini. 
ine  frußuKHHge  ReakiUm  M  der  ScktUMpockenimpfimg.    Von  C.  t.  Pirquet. 
Wien.  klin.  Wochenschr.     1906.    No.  28. 

Auch  die  Revaccination  bald  nach  der  Erstimpfung  setzt  gewöhnlich 
klinische  Symptome,  kleine  Reaktionen,  die  innerhalb  der  ersten  24  Standen 
ihr  Maximum  erreichen.  Abgesehen  yon  der  traumatischen  Reaktion  (durch 
den  Impfstich)  kommt  es  zur  frühzeitigen  Areola  oder  zur  Papelbildung. 
Wenn  diese  Reaktionen  ein  Effekt  des  Wachstums  der  Infektionserreger 
wären,  weon  sie  erst  aufträten,  bis  der  Erreger  sich  bis  zu  einer  gewissen 
Reizschwelle  vermehrt  hat,  dann  mässte  am  Immunen  die  Reaktion  später 
auftreten  als  am  Erstvaccinierten.  Da  jedoch  gerade  das  Gegenteil  der  Fall 
ist,  kann  die  Theorie,  welche  die  Bildung  des  klinischen  Effektes  von  einer 
einseitigen  Wirkung  des  Infektionserregers  abhängig  macht,  nicht  richtig  sein. 

Die  Vaccination  bewirkt  keine  absolute  Immunität,  sondern  sie  ver- 
ändert die  Reaktionsfähigkeit  des  Organismus  in  der  Weise,  dass  er  früher 
reagiert  und  die  wiederholte  Infektion  in  kürzerer  Zeit  zum  Abschluss  bringt. 

Neurath. 
Über  organspesifische  PräMipiHne  und  ihre  Bedeutung,    Von  G.  Grund.    Deut- 
sches Arch.  f.  klin.  Med.    Bd.  87.    S.  148.     1906. 

Injektionen  von  Organpresssäften  sind  in  hohem  Masse  geeignet,  Prä- 
zipitine zu  erzeugen.  Es  lassen  sich  für  Blut  und  eine  Anzahl  Organe  vom 
Rind  und  Menschen  spezifische  Präzipitine  mit  Sicherheit  nachweisen. 

Der  Nephritisharn  enthält  keine  mittels  spezifischer  Präzipitinreaktion 
nachweisbaren  Nierenbestandteile.  Tobier. 


IL  Kpankheiten  der  NeaflrebOFenen. 

Te/auus  neonaiorum  und  ein  Fall  von  Heilung  desselben  durch  Behringsches 
Serum,  Von  W.  Shukowsky.  Petersburg.  Ärzte-Ztg.  (Wratschebuaja 
Gazeta).    Jahrg.  XIII.    No.  1. 
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Aator  schildert  das  klinische  Bild  des  Tetanus  bei  Neugeborenen,  wie 
er  es  wiederholt  in  den  Geb&ranstalten  Petersburgs  zu  beobachten  Gelegen- 
heit fand,  und  beschreibt  des  weiteren  seinen  Fall,  welcher  dank  rechtzeitiger 
und  beharrlicher  Behandlung  mit  Behringschem  Serum  zu  yollstftndiger 
Heilung  kam. 

Der  Anfall  beginnt  gewöhnlich  mit  einem  gellenden  Schrei,  auf  welchen 
dann  nach  kurzer  Atemlosigkeit  anhaltende  geräuschvolle  Atmung  erfolgt. 
Die  Krämpfe  fangen  im  Gesicht  an  und  gehen  dann  auf  Rumpf  und  Extremi- 
täten über,  wobei  die  Haut  cyanotisch  gefärbt  und  mit  Schweiss  bedeckt  ist 
und  die  Temperatur  schnell  ansteigt.  Die  Krampfanfälle  werden  immer 
häufiger  und  stärker,  das  Körpergewicht  sinkt  bedeutend.  Die  Stimme  wird 
schliesslich  heiser  und  tonlos;  in  den  Ruhepausen  können  fibrilläre  und 
klonische  Zuckungen  beobachtet  werden.  Autor  hat  bis  70  solcher  Anfälle 
im  Laufe  eines  Tages  beobachtet. 

Das  Resultat  der  Serumtherapie  ist  im  gegebenen  Falle  um  so  inter- 
essanter, als  bei  Neogeborenen  Tetanus  fast  immer  letal  verläuft  (in  98  pCt). 
In  dem  von  Autor  mit  Erfolg  behandelten  Falle  erkrankte  ein  Kind  am 
zweiten  Lebenstage  bei  augenftlligen  Erscheinungen  von  Tetanusinfektion, 
welche  von  der  Nabelschnur  ihren  Ausgang  genommen  hatte.  Am  ersten 
und  zweiten  Tage  der  Krankheit  wurden  im  ganzenSInjektionen  des  Be  bring- 
sehen  Serum  von  je  100  I.-E.  gemacht,  worauf  dann  am  dritten  Tage  die 
Krämpfe  aufhörten  und  die  Temperatur  zur  Norm  herabsank.  Doch  begann 
erst  am  8.  Tage  das  Körpergewicht  wieder  zu  steigen.  Lokale  Reizerschei- 
nungen an  den  Infektionsstellen  bleiben  völlig  aus,  auch  traten  weder  Haut- 
ausschläge, noch  Yeränderungen  im  Harn  auf;  die  injizierte  Masse  wurde 
jedesmal  prompt  absorbiert. 

Zum  Schluss  weist  Autor  darauf  hin,  dass  Tetanus  bei  Neugeborenen 
häufig  von  unwissenden  oder  nachlässigen  Hebammen  übersehen  und  die 
Krämpfe  und  die  sonstigen  Erscheinungen  falsch  gedeutet  werden. 

Autoreferat. 


IIL  Sftuflrlingserafthranflr,  MagiBndaFmkraokheiten  der  Sfta^lliiflre. 
Ein   BeUra^  eur  Frage   der  Säugllngsemähmng   in   Arieiierkreisen.      Von 
J.  Spaether.    Münch.  med.  Wochenschr.     1906.    No.  25. 

Diese  ziemlich  detailliert  aufgenommene  Erhebung  soll  ein  Bild  der 
Eruährungsverhältnisse  der  Zeit  vor  und  im  Beginn  der  Münchener  Säug- 
lingsfürsorgebestrebungen geben,  das  später  als  Unterlage  für  die  Erfolge 
der  ärztlichen  Beratung  und  der  individuellen  Nahrungsabgabe  dienen  soll. 
Besonders  auffallend  ist  die  starke  Verbreitung  der  fast  ausschliess- 
lichen MehlernähruDg  schon  vom  ersten  Monat  an.  Misch. 

Studien  üUr  die  Natur  der  sogeuannien  „angeborenen  Pylorusstenose".  Von 
W.  Wernstedt.  Nordiskt  Medicinskt  Arkiv.  1906.  Afd.  II. 
Den  hauptsächlich  pathologisch  -  anatomischen  Untersuchungen  des 
Verfassers  liegt  ein  ausserordentlich  reiches  Material  zugrunde,  mehrere 
hundert  Magen  normaler  Kinder  und  17  pylorus-stenotlscher.  Wernstedt 
unterscheidet  zunächst  zwei  Typen  von  Pylorusstenose,  den  Hirschsprung- 
schen  Typus  und  den  Landerer-Mayerschen.   Wenn  auch  Hirschsprung 
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selbst  die  Ähnlichkeit  seiner  F&lle  an  S&agUngen  mit  den  von  Landerer 
und  Mayer  an  Erwachsenen  and  älteren  Kindern  publizierten  Fällen  seiner- 
zeit nachdrücklichst  betont  hat,  so  findet  W.  doch,  dass  es  sich  da  um  zwei 
ganz  verschiedene  Typen  handelt.  Speziell  die  Form  des  Lumens  wäre  in 
beiden  Fällen  ganz  verschieden.  Hirschsprung  betont,  dass  ,»seoh8  Schleim- 
hantfalten  die  ganze  Länge  des  Kanals  durchziehen  nnd  sowohl  vom  Magen 
als  vom  Duodenum  aus  gesehen  eine  Rosettenform  bilden  *.>  Bei  den  L.  M.- 
sehen  Fällen  ist  das  Lumen  vom  Duodenum  aus  gesehen  ganz  verschieden, 
bald  oval,  bald  schlitz-  oder  linienfönnig,  bald  gerade,  bald  schief  abgestutzt, 
es  ist  aber  nichts  von  Schleimhautfalten  erwähnt.  Während  femer  H.  und 
und  seine  Nachfolger  die  fast  ausschliesslich  zylindrische  Form  der  stenosierten 
Partie  (Länge  2Vs — 3  cm)  betonen,  gehört  von  den  L.  M.schen  Fällen  mehr 
als  die  Hälfte  zur  sogenannten  „Trichterform*',  und  selbst  in  den  anderen 
Fällen,  den  sogenannten  „Ringformen**,  ist  nur  von  einem  höchstens  1  bis 
2  cm  messenden  Muskelring  die  Rede.  Verfasser  legt  auf  diese  Unterscheidung 
so  grosses  Gewicht,  weil  er  den  L.  M.schen  Typus  in  seinen  einfachen  Formen 
für  eine  reine  anatomische  Missbildung  hält,  und  schlägt  vor,  hierfür  den 
Namen  „angeborene  Pylorusstenose^  beizubehalten.  Für  den  H.schen  Typus 
hingegen  hält  er  pathogenetisch  das  spastische  Moment  als  das  am  meisten 
charakteristische,  wobei  dann  pathologisch-anatomisch  gesehen  alle  Anzeichen 
einer  Muskelhypertrophie  im  ganzen  Magen  vorhanden  sind.  Diese  Fälle 
bezeichnet  Verfasser  als  „Pylorospasmus^  oder  „spastische  Pyloruskontraktur 
im  Säuglingsalter',  wobei  er  die  Benennung  „angeboren'^  unzweckmässig 
findet.  Die  Begründung  hierfür  sucht  Wernstedt  in  dem  Mangel  an  sicheren 
Beweisen  für  das  Angeborensein  dieser  Stenoseform.  Von  den  vom  Verfasser 
beschriebenen  Fällen  gehört  einer  (an  einer  50jährigen  Frau)  zum  L.  M.schen 
Typus,  die  anderen  16  (an  Säuglingen  bis  zum  Alter  von  8  Monaten)  zum 
H.schen  Typus.  W^as  zunächst  die  Untersuchungen  an  normalen  Magen 
betrifft,  kommt  W.  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  als  „Sphincter  pylori'*  be- 
schriebene Anschwellung  der  zirkulären  Muskelschicht  an  der  Pylorusklappe 
scheint  hauptsächlich  in  den  Magen  hervorzutreten,  wo  der  Pylorus  relativ  stark, 
das  Antrum  aber  schwächer  kontrahiert  ist;  in  anderen  wiederum,  besonders 
in  den  stark  antrumkontrahierten  Magen  (Pfaundlers  halbsystolischen) 
tritt  keine  solche  Sphinkterbildung  deutlich  hervor,  sondern  die  ganze  Mus- 
kulatur ist  durch  das  ganze  Antrum  von  ungefthr  gleicher  Dicke  wie  an 
der  Pylorusmündung,  bisweilen  sogar  teilweise  dicker.  Der  von  Jonescu 
und  Müller  unter  dem  Namen  „Canalis  pylori**  abgesonderte  zylindrische 
Magenteil  am  Pylorusende  des  Magens  scheint  in  der  Regel  der  Ausdruck 
für  einen  in  dieser  Partie  herrschenden  starken  Kontraktionszustand  zu  sein 
und  kann  durch  Ausdehnungsversuche,  die  den  Kontraktionszustand  auf- 
heben, in  der  Regel  vollständig  oder  teilweise  zum  Verschwinden  gebracht 
werden.  Die  Pfaun dl  ersehen  Angaben  betreffs  der  Höhe  des  Druckes,  der 
erforderlich  ist,  um  einen  nach  dem  Tode  persistierenden  Kontraktionszustan4 
des  Magens  aufzuheben  (20—30  cm  Wasser),  stellen  sich  als  nicht  stichhaltig 
heraus.  Verfasser  fand,  dass  ein  3  Stunden  andauernder  Wasserdruck  von 
30  cm  in  der  Regel  ausreichend  ist,  die  durch  die  Kontraktion  bedingten 
Schleimhautfalten  im  Magen  corpus  und  Fundus  völlig  auszugleichen,  dass  aber 
bei  besonders  starkem  Kontraktionszustand  dieser  Druck  auch  hierfür  nicht 
völlig    genügt.    In  Bezug    auf  Antrum   und  Pylorus   scheint   dieser   Druck 
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Anr  in  Aasnahmef&llea  aasznreichen,  für  die  starken  Eontraktionszustände 
in  diesem  Magenteil  ist  nicht  einmal  ein  mehrere  Standen  andauernder  Druck 
▼on  100  cm  ausreichend.  Was  nun  die  stenosierten  Magen  betrifft,  so  erinnert 
deren  äussere  Form  an  stark  antrumkontrahierte  Magen.  Die  Länge  der 
stenosierten  Partie  ist  längs  der  Curr.  minor  kleiner  als  längs  der  Gurr, 
major  (15—26  mm  hier),  hat  daher  häufig  die  Form  eines  Kreissektors.  Die 
stenosierte  Partie  entspricht  auch  dem  Antrumteile,  der  dem  Pylorus  zunächst 
liegt  Im  allgemeinen  ist  der  Magen  lang  und  schmal;  bald  bis  in  die 
stenosierte  Partie  von  gleicher  Breite,  bald  durch  eine  Sohnürfurche  am 
Corpus  Andeutung  von  Sanduhrform,  bisweilen  gegen  den  Fundus  card. 
deutlich  stärker  ausgebuchtet.  Aber  auch  in  Darmschlingenform,  d.  h.  in 
einem  stark  und  gleichmässig  ausgeprägten  diastolischen  Zustand  kann  der 
Magen  gefunden  werden.  Was  die  Grösse  des  Magens  anbetrifft,  überschreitet 
derselbe,  selbst  nach  Dilatierung  die  Durchschnittsmasse  im  allgemeinen 
nicht.  Der  Befund,  dass  die  Magengrenze  intra  xitam  bis  in  die  Nähe  oder 
unterhalb  der  Nabelebene  gelegen  ist  oder  die  Mittellinie  nach  rechts  um 
mehrere  Zentimeter  überschreitet,  kann  da  ausserordentlich  täuschen.  Die 
Schleimhaut  im  Magen  ist  in  Übereinstimmung  mit  dem  Kootraktionszustand 
mehr  oder  weniger  gefaltet,  in  der  stenosierten  Partie  ausnahmslos  in  allen 
Fällen  faltig  (3—5  Falten).  Charakteristisch  ist,  dass  die  Schleimhaut  in  der 
ganzen  Länge  des  Kanals  in  längslaufende  Falten  gehoben  ist  und  dass  diese 
sowohl  durch  die  Pylorus-  als  die  Magenmündung  hindurchreichen.  Daher 
das  wie  ein  Stern  oder  Rosette  geformte,  durch  eine  gekräuselte  Schleimhaut 
begrenzte  Lumen.  Gegen  das  Duodenum  sieht  man  oft  den  Pylorus  zapfen- 
förmig  hineinragen,  umgeben  Ton  einer  fomixähnlichen  Furche  (übrigens 
auch  oft  im  normalen  antrumkontrahierten  Magen  zu  sehen).  Dieser  Zapfen 
wird  hauptsächlich  Ton  Schleimhaut  gebildet,  nur  in  einem  Falle  auch  Ton 
Muskulatur.  Was  die  Weite  des  Kanals  anbetrifft,  so  scheinen  die  Schleim- 
hautfalten in  den  meisten  Fällen  so  stark  gegen  einander  gepresst  zu  haben, 
dass  Ton  einem  offenstehenden  Lumen  keine  Kede  sein  kann.  Dort  haben 
im  allgemeinen  Sonden,  bisweilen  bis  zur  Dicke  einer  Bleifeder,  hindurch- 
geführt werden  können.  Bei  zwei  Fällen,  bei  denen  nach  Toran gegangenem 
Druck  Messungen  vorgenommen  wurden,  zeigte  der  eine  einen  Längen- 
durchmesser der  Öffnung  Ton  3  mm  (3  Stunden  Druck  von  30  cm  Wasser), 
der  andere  eine  Weite  von  4^X^9^  ^^  (nach  einem  Druck  von  100  cm 
Wasser).  Die  Schleimhaut  war  aber  keineswegs  wirklich  schmäler  als  an 
normalen  Magen.  Die  Magenwand  zeigte  bei  den  Sektionen  eine  auffallende 
Festigkeit,  die  gegen  den  Pylorus  an  Intensität  zunahm  und  in  der  stenosierten 
Partie  besonders  stark  ausgeprägt  war,  manchmal  eine  nahezu  knorpelhafte 
Beschaffenheit.  Die  Dickenzunahme  erfolgt  allmählich  und  gleichmässig* 
Die  stenosierte  Partie  selbst  zeigt  sich  an  Längendurchschnitten  entweder 
gegen  den  Magen  mehr  oder  weniger  keilförmig  zugespitzt  oder  weit  häufiger 
in  der  Dicke  zu-  und  abnehmend.  Die  Muskelschicht  zeigt  sich  hier 
bedeutend  (um  1 — 2  mm)  dicker  als  im  normalen  systolischen  Kindermagen, 
Die  höchsten  Masse,  die  Wernstedt  an  Kindermägen  fand,  ohne  dass  An- 
zeichen von  Pylorusstenose  vorgekommen  waren,  betragen  bis  3  mm  bei 
einem  4  Monate  alten  Kinde  und  bis  3Vs  mm  bei  einem  einjährigen.  Doch 
fand  W.  in  Bezug  auf  die  Dicke  Übergänge  zwischen  normalen  Mägen  und 
stenotischen,   wo  dann    auch  die  klinischen  Symptome    nicht    so  ausgeprägt 
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waren.  Die  longitndiiiale  and  zirkal&re  Maskelschicht,  deren  Verhältnis 
übrigens  anch  in  normalen  Magen  wechselt,  seheinen  in  gleicher  Proportion 
hjpertrophiert  zu  sein.  Das  Verhalten  in  Finkeisteins  Fall,  anf  den  ja 
von  Anhängern  der  organischen  Pathogenesentheorie  so  grosses  Gewicht  gelegt 
wird,  hält  Verfasser  für  ganz  atypisch.  Die  einzelnen  Mnakelbündel  nnd 
Maskelschiehten  sind  durchwegs  in  derselben  charakteristischen  nnd  regel- 
mässigen Weise  wie  im  normalen  Magen  angeordnet,  von  einem  myomatös 
entarteten  Gewebe  im  Sinne  Löbkers  kann  also  keine  Rede  sein.  Einen 
erhöhten  Bindegewebsgehalt  der  stenosierten  Partie  konnte  W.  im  Gegen- 
satz zn  Finkelstein,  Ibrahim  und  anderen  nicht  konstatieren.  Die 
Reiehlichkeit  des  Bindegewebes  ist  auch  in  normalen  Magen  sehr  wechselnd. 
Jedenfalls  findet  W.  nicht  mehr  Bindegewebe,  als  der  reichlicheren  Muskulatur 
entsprechen  würde,  ebenso  auch  keine  andere  Anordnung  des  Bindegewebes. 
Vergleiche  zwischen  den  Muskelkernen  ergaben  in  manchen  Fällen  eine 
deutliche  Verschiedenheit  an  Grösse,  sonst  aber  die  Kerne  im  allgemeinen 
gröber,  häufig  asymmetrisch.  Eine  Infiltrierung  mit  Leukozyten  war  nicht 
vorhanden.  Serosa,  Submucosa  und  Mucosa  zeigten  bei  genauester  mikro- 
metrischer Bestimmung  keine  von  der  Norm  abweichenden  Verhältnisse.  Sehr 
schwer  ist  es  wegen  der  yerschiedenen  Kontraktionszustände,  für  die  übrige 
Magenmuskulatur  Normzahlen  zn  finden.  Jedenfalls  glaubt  W.  aus  ver- 
gleichenden  Messungen  an  dil stierten  normalen  und  stenotischen  Magen 
entnehmen  zu  können,  dass  auch  in  den  nichtstenosierten  Partien  Pylorus- 
stenotischer  die  Muskulatur  hypertrophisch  ist,  ja  in  einem  Teil  der  Fälle 
auch  im  Coi-pus  und  den  Fundi  so  bedeutend,  dass  in  Frage  gestellt  werden 
könnte,  ob  sie  hier  nicht  denselben  Grad  erreicht,  wie  in  der  stenosierten 
Partie.  Was  die  Pathogenese  des  H.schen  Typus  von  Pylorusstenose  an- 
betrifft, ist  W.  Anhänger  der  spastischen  Theorie  nnd  unterzieht  dem- 
entsprechend das  Für  und  Wider  einer  Kritik.  Wirklich  Neues  bringt  er 
diesbezüglich  ausser  den  pathologisch-anatomischen  Befunden  nicht.  Im 
Gegensatze  zu  diesem  H.schen  Typus  zeigt  das  Präparat  des  Falles,  den  W. 
zu  der  sogenannten  einfachen  Form  des  L.  M.scben  Typus  rechnet  (von 
einer  50jährigen  Frau),  eine  spaltenförmige  Umgestaltung  des  Pyloruslumens 
und  eine  hochgradige  Verengerung  desselben.  (Klappewandumfang  2  cm  statt 
zirka  6^/s  cm.)  Die  Schleimhaut  ist  dabei  völlig  faltenfrei,  die  einzelnen 
Gewebsschichten  zeigen  keinerlei  Veränderung.  Diese  Form  hält  W.  für 
eine  reine  Entwicklungsanomalie. 

Übersichtstabellen  und  Bilder  ergänzen  die  verdienstvolle  Arbeit. 

Zentner. 
„Der  akute  Dünndarmkatarrk  des  Säuglings,*'   Habilitationsschrift,  vorgelegt 

der    hohen    med.  Fakultät    in    Berlin.    Von    B.    Salge.     Leipzig    1906, 

Verlag  v.  Georg  Thiemo. 
Verf.  wendet  sich  in  der  Einleitung,  im  Sinne  der  Schule  Heubners, 
gegen  das  in  neuerer  Zeit  an  vielen  Stellen  beliebte  Zusammenwerfen  der 
akuten  Darmerkrankungeu  des  Säuglings,  d.  h.  klinisch  und  pathologisch- 
anatomisch durchaus  verschiedener  Krankheitsbilder  unter  dem  Sammel- 
namen Gastroenteritis  mit  dem  Bemerken,  dass  dadurch  Unklarheiten  grössten 
Stiles  entstanden  sind  und  diesen  wichtigen  Erkrankungen  des  Säuglings, 
alters  nicht  die  wissenschaftliche  Arbeit  gewidmet  wurde,  die  ihnen  zu- 
kommt« 
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Er  berührt  sodann  kurz  die  pathologiach-anatomischen  Yerändeningetf 
beim  Enterokatarrh,  die  sich  hauptsächlich  im  Dünndarm  nnd  besonders  im 
Ueom  abspielen,  im  'wesentlichen  in  einer  Hyper&mie  and  Schwellung  der 
Schleim hant,  zelliger  Infiltration  und  Schwellung  des  Follikelapparates  be- 
stehen, die  aber  nicht  das  schwere  nnd  komplizierte  Symptomenbild  zu  er- 
klären imstande  sind. 

£r  skizziert  im  Anschluss  daran  in  sehr  anschaulicher  und  ausführ- 
licher Weise  das  klinische  Bild  des  akuten  Dünndarmkatarrhs,  dessen  haupt- 
sächlichstes Charakteristikum  das  Auftreten  zahlreicher,  stark  wässeriger 
Stühle  von  stark  saurer  Reaktion,  verbunden  mit  schweren,  das  Leben  be- 
drohenden Allgemeinerscheinungen  ist  und  bespricht  hierauf  die  Differential- 
diagnose gegenüber  andersartigen  Erkrankungen  mit  ähnlicher  Sympto- 
matologie, Ton  denen  besonders  eine  Dünndarmerkrankung  infektiöser  Natur, 
sowie  Fälle  von  Sepsis,  die  yom  Nabel  ihren  Ausgang  nehmen,  in  Betracht 
kommen.  In  diesen  Fällen  ist  jedoch  das  bakteriologische  Stuhlbild  ein 
total  anderes. 

Verf.  verbreitet  sich  sodann  an  Hand  einer  Reihe  von  Fällen  aus  der 
Sänglingsstation  der  Heubnerschen  Klinik  über  die  Ätiologie  der  Er- 
krankung, als  deren  wesentlichstes  Moment  er  die  Darreichung  einer  fett- 
reichen Nahrung  anspricht,  eine  Auffassung,  zu  der  er  vorzugsweise  durch 
therapeutische  Massnahmen  gedrängt  worden  ist.  Es  zeigte  sich  nämlich, 
dass  Kinder,  die  unter  den  Erscheinungen  des  toxischen  Enterokatarrhs 
erkrankt  waren  und  bei  denen  nach  Absolviemng  einer  Hungerperiode  oder 
bei  Ernährung  mit  fettloser  Kost,  z.  B.  Kindermehlen,  die  Vergiftungs- 
erscheinuDgen  geschwunden  waren,  auf  die  Darreichung  einer  fettreichen 
Nahrung  mit  einer  rapiden  Verschlimmerung  reagierten  und  in  kurzer  Zeit 
zugrunde  gingen.  Diese  Verschlimmerung  trat  sowohl  bei  künstlicher  Er- 
nährung mit  fettreichen  Gemischen  wie  Ramogen,  als  auch  bei  Ernährung 
mit  Frauenmilch  in  jedem  einzelnen  Falle  ein.  Gleichzeitig  mit  dem  Wieder- 
auftreten  der  Intoxikationserscheinungen  wurden  die  Stühle  wieder  dünn 
und  spritzend  und  reagierten  stark  sauer.  Gerade  die  Erfahrungen  mit  der 
Frauenmilch,  die  doch  sonst  die  denkbar  beste  Nahrung  für  darm-  resp. 
stoffwechselkranke  Säuglinge  darstellt,  legte  den  Gedanken  nahe,  dass 
wohl  dem  reichlichen  Fettgehalt  derselben  eine  ursächliche  Bedeutung  zu- 
komme. 

Da  nun  ferner  alle  Stühle  in  der  Periode  der  stürmischen  Allgemein- 
erscheinungen  ohne  Ausnahme  einen  eigentümlichen  Bakterienbefund  zeigten, 
nämlich  das  Vorhandensein  der  schon  früher  von  Escherich  nnd  Finkel- 
stein  in  Enterokatarrhstühlen  beobachteten  sog.  „blauen  Bazillen*  — 
2—8  fi  langer  nnd  0,6 /ei  dicker  grampositiver  Stäbchen,  die  bei  Es  eher ich- 
Gram-Weigert-Färbung  und  Nachfärbung  mit  Fuchsin  eine  teils  gleich- 
massige,  zum  grössten  Teile  aber  unregelmässige,  «scheckige^  Färbung  an- 
nehmen, in  Nestern  zusammenliegen  und  auf  sauren  Nährböden  gedeihen  — 
wurden  Untersuchungen  angestellt,  ob  sich  ein  Zusammenhang  zwischen  der 
fettreichen  Ernährung,  dem  Auftreten  der  stark  sauren  Reaktion  der  Stühle 
und  der  erwähnten  Bakterienflora  auffinden  liesse.  In  der  Tat  konnte  Verf. 
zeigen,  dass  die  ^.blauen  Bazillen*  bei  Gegenwart  von  Fett  und  Zucker  ein 
reicheres  Wachstum  entfalteten  und  eine  starke  Säureproduktion  hervor- 
riefen: 1.  durch  Abbau  von  höheren  Fettsäuren  und  2.  durch  eine  intensivere 
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Zersetzung  des  Zuckers.  Er  züchtete  die  Bakterien  in  einer  mit  drei  Tropfen 
einer  lOproz.  Essigsäarelösang  aaf  5  cm*  angesäuerten  0,5proz.  Trauben-* 
zuckerbonillon,  die  sich  auf  Grund  exakter  Versuche  als  der  beste  Nähr- 
boden herausgestellt  hatte,  und  erzielte  bei  Zusatz  einer  0,1  proz.  Lösung 
von  oleinsaurem  Natrium  ein  bedeutend  intensiveres  Wachstum  der  Bazillen 
unter  starker  Säurebildung,  die  teils  auf  Rechnung  einer  stärkeren  Zucker- 
zersetzung zu  setzen,  teils  aber  auf  den  Abbau  der  Oleinsäure  zu  beziehen 
war,  da  in  der  klargewordenen  Bouillon  keine  Oleinsäure  chemisch  mehr 
nachzuweisen,  wohl  aber  Propionsäure  und  Buttersäure  als  Spaltangsprodukte 
vorhanden  waren* 

Eine  Reihe  von  Impf-Versuchen  bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen 
zum  Zwecke  der  Feststellung  einer  spezifischen  toxischen  Wirkung  der 
Bazillen  oder  der  Kalturflüssigkeit  fielen  negativ  aus.  Auch  Versuche,  auf 
dem  Wege  der  Aotoljse  nach  dem  Verfahren  Conradis  pathogene  Eigen- 
schaften der  blauen  Bazillen  nachzuweisen,  blieben  erfolglos. 

Auf  Grund  der  Resultate  seiner  bakteriologischen  Untersuchungen 
gelangte  Verf.  zu  der  Auffassung,  den  Enterokatarrh  als  eine  Säure-Intoxikation 
anzusprechen,  und  schliesst  hieran  folgende  Überlegangen:  Als  Folge  der 
dem  Dunndarmkatarrh  stets  vorausgehenden  Dyspepsie  entstehen  reichliche 
Mengen  von  Fettsäuren  im  Mageninhalt,  die  in  den  Darm  übergehen  und 
zu  ihrer  Neutralisation  eine  erhöhte  Alkalileistung  des  Pankreas  beanspruchen. 
Hieraus  resultiert  allmählich  eine  Alkaliverarmung  des  Körpers  und  daraus 
wiederum  eine  mangelhafte  Wirkung  des  Pankreassaftes,  der  nicht  mehr 
ausreicht,  die  aus  dem  dargereichten  Fette  abgespaltenen  Fettsäuren  zu 
verseifen.  Die  Folge  davon  ist  eine  Anreicherung  von  Fettsäuren  und  eine 
Schädigung  der  Darmschleimhaut,  die  ihren  Ausdruck  in  der  Entzündung 
derselben  findet,  sowie  in  der  gesteigerten  Peristaltik  und  der  damit  ver- 
minderten Resorption.  Der  in  allen  Partien  des  Dünndarmes  stark  sauer 
reagierende  Inhalt  gibt  einen  geeigneten  Nährboden  für  die  Tätigkeit  der 
„blauen  Bazillen*,  die  wiederum  Säurebildner  stärksten  Grades  sind.  Als 
Material  dienen  ihnen  das  Kohlehydrat  und  die  hohen  Fettsäuren.  Es  ent- 
stehen die  untersten  Glieder  der  aliphatischen  Reihe,  die  eine  grosse  Fähigkeit 
besitzen,  Alkali  an  sich  zu  reissen.  einen  sehr  starken  Reiz  auf  die  Darm- 
wand ausüben    und  dadurch  einen  Katarrh    mit  profuser  Sekretion  auslösen. 

Eine  weitere  Folge  ist  eine  höchst  ungenügende  Ausnützung  des 
gebotenen  Milchzuckers,  der  Eintritt  einer  Kohlehydratkarenz  und  damit  ein 
weiteres  Moment,  das  die  Entstehung  einer  Azidose  begünstigt.  Der  Aus- 
druck  derselben  ist  eine  erhöhte  Ausscheidung  von  NH«  und  sein  Verhältnis 
zum  Ges.-N  des  Harns.  In  den  beobachteten  Fällen  schwankte  der  Koeffizient 
NHa :  N  zwischen  23  pGt.  und  49  pGt.,  während  er  bei  gesunden  Kindern 
6—9  pCt.  beträgt. 

Zum  Schlüsse  würdigt  Verf.  noch  den  Einfluss  der  heissen  Temperatur 
auf  die  Entstehung  des  Enterokatarrhs.  Die  Auffassung  des  Enterokatarrhs 
als  einer  Säurevergiftung,  bei  welcher  die  Darreichung  von  Fett  wegen  der 
Steigerung  der  Säuremengen  im  Dünndarm  gefährlich  ist,  leitete  Verf.  zu 
einer  Therapie,  deren  glänzende  Erfolge  die  Richtigkeit  seiner  Deduktionen 
rechtfertigen.  Er  reichte  den  Kindern  entfettete  Frauenmilch  und  schildert 
am  Schlüsse    seiner   Abhandlung    die    Wirkung    dieser  Ernährungsweise    an 
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einer  Reihe  yod  schweren  Fällen,  deren  Prognose  letal  erschien.     Sämtliche 
Fälle  kamen  durch. 

Bei  Schwierigkeit  der  Beschaffung  entfetteter  Frauenmilch  empfiehlt 
er  als  Ersatz  die  Verwendung  der  Molke,  die  in  jedem  Haushalt  leicht  dar- 
gestellt werden  kann.  R.  Böhme. 

IV.  Akute  Infektionskrankheiten. 

Die  Verwendung^  der  Pyocya$tase  bei  der  Behandlung  der  epidemischen  Säug' 
iingsgrippe  und  der  Meningitis  cerebrospinalis.  Vorläufige  Mitteilung  von 
Theodor  Escherich.    Wiener  klin.  Wochenschr.    1906.   No.  25. 

Auf  dem  Wege  der  Autoljse  aus  Bakterien  gewonnene  hakterlzide 
Substanzen  (proteolytische  Enzyme,  Nukleasen)  können  das  Protoplasma  der 
betreffenden  Bakterien  auflösen.  Das  proteolytische  Enzym  des  B.  pyocyaneus, 
die  Pyocyanase  (Emmerich)  ist  ungiftig  und  wirkt  auf  eine  grosse  Zahl 
pathogener  Bakterien  auflösend.  Es  wurde  nun  yersuchc,  diese  Wirksamkeit 
klinisch  zu  erproben.  Die  lokale  Applikation  der  Pyocyanase  bei  Rachen- 
diphtherie mittels  des  Es  cherich  sehen  Spray apparat es  blieb  weit  zurück 
hinter  den  Erfolgen  der  Serumtherapie.  Hingegen  ergab  die  Anwendung  des 
Mittels  gelegentlich  einer  Grippe-Epidemie  auf  der  Säuglingsstation  (Erreger: 
Micrococcus  catarrhalis)  —  es  wurden  den  Säuglingen  5  Tropfen  Pyocyanase 
in  jedes  Nasenloch  getropft  —  ein  rasches  Erlöschen  der  Epidemie  und 
Schwinden  der  nachweisbaren  Erreger.  Versuche,  auch  auf  den  dem  Microc. 
cath.  biologisch  nahestehenden  Meningococcus  intracellularis  einzuwirken, 
dessen  Eintrittspforte  die  Nase  oder  der  Nasenrachenraum  ist,  schienen  Ton 
Wert,  da  auf  diese  Weise  einerseits  die  Entstehung  der  Cerebrospinal- 
meningitis,  andererseits  die  Ausbreitung  der  Epidemien  verhindert  werden 
könnte. 

Intradurale  Injektionen  von  3 — 5  cm*  wurden  gut  vertragen,  schienen 
jedoch  keinen  sicheren  heilenden  Einfluss  auf  den  Elrankheitsverlauf  zu 
nehmen,  obwohl  sich  bald  danach  eine  Abnahme  der  Keimzahl  der  Cerebro- 
spinalfiüssigkelt  konstatieren  Hess.  Dagegen  ergaben  die  Desinfektions- 
versuche, die  an  der  Nase  angestellt  wurden,  dass  meist  schon  nach  ein- 
maliger Einträufelung  von  5—20  Tropfen  Pyocyanase  die  Meningokokken 
in  den  nach  24  Stunden  vorgenommenen  Impfungen  nicht  nachweisbar 
waren. 

Mit  dem  Verschwinden  der  Erreger  aus  dem  Nasensekret  ist  nich'^  nur 
der  Infizierte  vor  der  Meningitis  geschützt,  sondern  auch  die  Umgebung  des 
Kranken  vor  Ansteckung  behütet.  Neurath. 

Über  das  Entstehen  der  Genichstarreepidemie.  I.  Mitteilung.  Von  Ludwig 
Je  hie.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1906.  No.  2. 
Epidemiologische  Forschungen  bei  der  Genickstarre-Epidemie  in  Orlau 
(Österr.-Schles.)  ergaben,  dass  zeitlich  aufeinanderfolgende  Erkrankungen 
räumlich  in  der  Regel  von  einander  getrennt  sind,  dass  Kinder,  die  haupt- 
sächlich erkranken,  nicht  die  Infektionsträger  sind  (keine  Schulepidemien), 
dass  nur  die  Erwachsenen,  insbesondere  die  Eltern  der  erkrankten  Kinder 
als  Zwischenträger  der  Krankheit  zu  gelten  haben.  Die  Kinder  der  in  be- 
stimmten (infizierten)  Schächten  arbeitenden  Grubenarbeiter  erkrankten, 
während    die  Kinder   der   in  vielen    anderen  Gruben  beschäftigten  Arbeiter 
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gesund  blieben.  Die  Grube  spielt  für  die  Genickstarre  eine  ähnliche  Rollen 
wie  die  Schule  für  andere  Infektionskrankheiten.  Durch  den  Auswurf,  der 
aus  dem  Nasenrachenraum  —  hier  sitzen  hauptsächlich  die  Mikrokokken  — 
—  ausgehustet  und  ausgescbneuzt  wird,  werden  in  der  Grube  die  Mitarbeiter, 
im  Hause  die  Kinder  infiziert  Kinder  pflegen  nicht  auszuspucken  und  sich 
auszuschneuzen,  sind  daher  kaum  Infektionsträger 

Durch  diese  Tatsachen  wird  erklärt,  dass  die  Meningitis  hauptsächlich 
in  Gegenden  mit  Bergwerksbetrieb  vorkommt  (Wärme,  Feuchtigkeit,  Mangel 
an  Licht  bilden  quasi  einen  natürlichen  Brutschrank)  und  dass  die  Morbidität 
in  den  Zeiten  der  sogenannten  Erkältungskrankheiten  ansteigt. 

Prophylaktisch  empfehlen  sich  weniger  die  üblichen  Desinfektions- 
massregeln, sondern  eine  Isolierung  und  Behandlung  der  infizierten  erwachsenen 
Infektionsträger.  Neurath. 

La    dipkiherii  proUmgee,     Von    Albrecht   Fage.      Gazette    des   Hopitaux. 
No.  71.    Juni  1906. 

Nach  Injektion  von  Heilserum  pflegen  die  Diphtherie-Membranen  und 
toxischen  Allgemeinerscheinungen  zurückzugehen,  j^e  nach  der  Schwere  des 
Falles  zwischen  viertem  und  siebentem  Tage.  Bestehen  nach  dieser  Zeit 
die  Membranen  weiter  fort,  oder  erscheinen  diese  wieder,  nachdem  sie  schon 
geschwunden  waren,  bestehen  die  Allgemein erscheinungen  weiter  fort,  ganz 
unabhängig  von  den  lokalen  Halserscheinungen,  so  spricht  Autor  von 
„Diphtherie  prolongee'*.  Die  Ursache  hierfür  ist  entweder  die  zu  spät  an- 
gewandte Heilserumeinspritzung  oder  die  Schwere  der  Infektion.  Im  übrigen 
empfiehlt  es  sich  wohl  nicht,  nach  Art  des  A.  eine  künstliche  Einteilung 
zu  machen  zwischen  einfachen  und  protrahiert  verlaufenden  Fällen  von 
Diphtherie.  Sold  in. 

Posidiphtherische PleurUiden.  Von  We  g n y  und  We tot.  Revue  mensuelle  des 
maladies  de  l'enfance.  Februar  1906. 
Die  beiden  Verfasser  unterscheiden  eine  purulente  und  eine  sero- 
fibrinöse  Form.  Die  erstere  ist  die  Folge  einer  sekundären  Infektion  meistens 
von  Streptokokken  und  schliesst  sich  an  an  eine  Broncho-Pneumonie  oder 
sie  ist  eine  Teilerscheinung  einer  allgemeinen  Streptokokken-Infektion  oder 
sie  entsteht  vom  Mediastinum  aus,  wohin  Eitererreger  gelangt  sind  von  den 
Wundrändern  tracheotomierter  oder  häufig  intubierter  Kinder.  Die  sero- 
fibrinöse  Form  der  Pleuritis  findet  sich  ebenfalls  als  Folgeerscheinung  einer 
sekundären  Broucho-Pneumonie  oder  sie  ist  bedingt  durch  das  Diphtheriegift 
selbst.  Die  Pleuritis  ist  sehr  selten  und  betrifft  etwa  2—5  pCt.  sämtlicher 
Diphtheriekranken.  Soldin. 

'aiUmeni  de  ia  coqueluche  par  la  narcose  ckloroformique?^  oxkSL  deEothschild. 
Clinique  infantile.  11.  1906.  Paris. 
Der  Verfasser  machte  in  der  »Societe  des  Hopitaux*  eine  wichtige 
Mitteilung  in  dieser  Beziehung.  Bei  der  Chloroformierung  eines  Kindes, 
weiches  an  kongenitaler  Verrenkung  des  Oberschenkels  und  ausserdem  an 
Pertussis  litt,  fand  Verf.,  dass  nach  der  Operation  auch  der  Keuchhusten 
geheilt  war.  Auf  Grund  dieses  günstigen  Resultates  gab  er  weiteren  neun 
Kindern  Chloroform  und  erzielte  bei  zwei  Kindern  sofortige  Heilung,  bei 
drei  nach  zwei  Tagen  und  bei  den  letzten  vier  nach  längerer  Zeit,  aber 
innerhalb  15  Tagen.    Verf.  teilt  mit,  dass  schon   im  Jahre  1889  Schelling 
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in  mehreren  Fällen  yon  Pertussis,  die  er  mit  Ghloroformnarkose  behandelte, 
«ine  Besserung  bemerkte,  und  im  Jahre  1895  heilte  Refeld  ein  sechs  Monate 
altes  Kind  von  einer  Pertussis  durch  eine  wegen  eines  Knochenbrnchs  ge- 
machte Chloroform anftsthesie.  Dr.  Therese  Saylni. 
Zur  biologischen  Diagnose  von  InfekHonskrankheiien.  Von  C.  Brück.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1906.  No.  24. 
Die  bisherige  ^erodiagnostik  ist  eine  indirekte,  indem  sie  sich  auf 
den  Nachweis  der  bei  Infektionskrankheiten  gebildeten  spezifischen  Anti- 
körper stützt;  sie  setzt  voraus,  dass  der  erkrankte  Organismus  auch  wirklich 
Antikörper  bildet  und  längere  Zeit  unter  ihrem  Einfluss  gestanden  hat.  Die 
neue  Methode  Wassermanns  und  des  Verf.  dagegen  zeigt  in  yitro  das 
Vorhandensein  kleinster  Mengen  gelöster  Bakteriensubstanzen  in  Körper- 
flüssigkeiten an  und  kann  schon  in  den  frühesten  Stadien  einer  Infektions- 
krankheit diagnostisch  verwertet  *  werden,  da  die  betr.  Substanzen  bereits 
lange  Tor  den  Antikörpern  im  Organismus  Torhanden  sind.  So  konnte  Verf. 
schon  in  den  ersten  Tagen  einer  akuten  allgemeinen  Miliartuberkulose  den 
Nachweis  spezifischer  Substanzen  der  Tuberkelbazillen  Im  Blutserum  er- 
bringen, wiederholt  die  tuberkulöse  Natur  pleuritischer  Exsudate  erweisen, 
in  der  Lumbaiflüssigkeit  bei  epidemischer  Genickstarre  Meningokokken- 
substanzen  nachweisen  etc.  etc.  Die  Methode  beruht  auf  dem  Phänomen, 
der  Komplemententbindung  beim  Zusammentritt  von  Antigen  und  Antikörpern. 

Misch. 

V.  Tuberkulose  und  Syphilis. 
La  iuberculose  pulmonaire  et  tadenopaikie  irackeo-bronchique  de  Pen/ant.  Von 

Josserand  und  Koux.     Clinique  infantile.     11.    Paris  1906. 

Bei  der  Untersuchung  der  Schüler  der  Schulen  von  Cannes  benutzten 
die  Verff.  nicht  nur  die  gewöhnlichen  klinischen  XJntersuchungsmethoden, 
«ondern  auch  die  Radioskopie,  von  welcher  sie  grosse  Vorteile  für  die 
Diagnostizierung  der  latenten  Lungen-  und  Bronchialdrüsentuberkulose  hatten. 
Durch  die  Röntgenstrahlungen  konnten  die  Verff.  die  ins  Kreuz  gehende 
Dämpfung  der  Spitzen  feststellen  und  auch  die  Bronchialdrüsentuberkulose 
dort  diagnostizieren,  wo  sie  klinisch  nicht  zu  finden  war. 

Manchmal  haben  sie  auch  das  Willlamssche  Zeichen  gefunden,  d.h. 
sie  haben  sich  überzeugt,  dass  die  Bewegungen  des  Zwerchfellschattens  auf 
der  mehr  erkrankten  Seite  geringer  sind  als  auf  der  weniger  kranken. 

Therese  Savlni. 
Untersuchungen  über  die  Beßiehungen  »wischen  der  Tuberkulose  des  Menschen 
und  der  Tiere.    Von  Lydia  Rabinowitsch.   Arbeiten  aus  dem  pathol. 
Institut.    Berlin  1906.     Aug.  Hirschwald. 

Um  die  Frage  der  Häufigkeit  der  Infektion  des  Menschen  mit  Per^ 
«uchtsbazillen  entscheiden  zu  können,  hat  R.  Untersuchungen  über  die 
Unterscheidungsmerkmale  zwischenMenschen-  und  Perlsuchtbazillen  angestellt. 

Die  Mehrzahl  der  Kulturen  wurde  durch  Tierpassage  gewonnen,  da  die 
direkte  Züchtung  meistens  durch  Überwucherung  der  Begleitbakterien  ver- 
hindert wurde.  Irgendwel6lle  sichere  morphologische  Unterscheidungsmerk- 
male der  Menschen-  und  Rindertuberkulosebazillen  konnte  Verf.  nicht  finden. 
Auch  bei  den  Züchtungs-  und  KulturTcrsuchen  bestehen  Unterschiede  zwischen 
beiden  Arten  nur  insoweit,  als  Kindertuberkulosestamme  im  allgemeinen 
Jahrbuch  für  Kinderheilkande.    N.  F.    LXIY.    Holt  2.  27 
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8ch\?erer  zu  züchten  sind  und  besonders  in  den  ersten  Generationen  ein  lang- 
sameres Wachstum  aufweisen  als  die  Menschenstämme. 

Impfversuche  an  Meerschweinchen  mit  dem  Ausgangsmaterial  und  mit 
Reinkulturen  ergaben,  dass  diese  Tiere  für  Menschen-  und  Rindertuberkulose 
ausserordentlich  unempHlngKch  sind,  dass  sich  aber  hinsichtlich  des  Impf* 
effektes  (Zeit-  und  pathologische  Veränderungen)  keine  durchgreifenden  Unter- 
schiede zwischen  Menschen-  und  Perlsuchtstämmen  bezüglich  ihrer  Virulenz 
feststellen  lassen. 

Impfversuche  an  Kaninchen  mit  Ausgangsmaterial  ergaben  eine  be- 
trächtlich grössere  Virulenz  der  Rinderstämme  gegenüber  den  menschlichen 
Tuberkulosestämmen;  In  noch  höherem  Masse  war  dies  bei  den  Versuchen 
mit  Reinkulturen  der  Fall.  Sämtliche  Rindertuberkulosestämme  und  zwei 
vom  Menschen  Isolierte  Stäm&e  (bovine  Stämme)  riefen  beim  Kaninchen  in 
kurzer  Zeit  allgemeine  generalisierte  Tnberlcalose  hervor,  während  die  übrigen 
Menschenstämme  keine  oder  nur  geringe  Voränderungen  hervorriefen. 

Es  ergibt  sich  also  aus  den  Untersuchungen,  dass  sich  Unterschiede 
zwischen  Tuberkelbazillen  vom  Rind  und  Mensch  in  der  Regel  feststellen 
lassen,  und  zwar  lassen  sich  die  Menschenstämme  leichter  und  üppiger 
züchten,  die  Rinderstämme  besitzen  eine  grössere  Virulenz  für  Kaninchen 
und  Rinder.  Verfasserin  glaubt  aber,  dass  diese  Unterschiede  nicht  genügen, 
um  von  verschiedenen  Arten,  sondern  nur  um  von  verschiedenen  Typen 
zu  sprechen. 

Verf.  kommt  dann  zur  Frage:  Ist  der  Mensch  für  den  Erreger  der 
Perlsucht  empfänglich?  Diese  Frage  muss  allerdings  bejaht  werden. 
Schwieriger  ist  die  Entscheidung,  in  welchem  Masse  der  Perlsuchtbazillus 
für  die  menschliche  Tuberkulose  verantwortlich  ist.  Das  statistische  Material 
hierüber  ist  noch  zu  gering,  namentlich  da  bis  vor  kurzem  nur  die  Darm- 
tuberkulosen zu  Untersuchungen  herangezogen  wurden  in  der  Voraussetzung, 
dass  die  vom  Rind  stammenden  und  vornehmlich  mit  der  Milch  eingeführten 
Tuberkel bazillen  notwendigerweise  eine  primäre  Tuberkulose  des  Intestinal- 
tractus  hervorrufen  müs&ten.  Diese  Annahme  ist  aber  nach  neueren  For- 
schungen eine  irrige,  da  mit  den  Nahrungsmitteln  aufgenommene  Tuberkel- 
bazillen sowohl  vom  Atmungs-  wie  vom  Verdauungsapparat  aus  ihre  parasitäre 
Tätigkeit  entfalten  können,  ebenso  wie  andererseits  die  jnitder  Luft  auf- 
genommenen Tuberkelbazillen  sowohl  vom  Intestinaltractus  als  vom  Respi- 
rationsapparat aus  in  den  Körper  eindringen  können.  Weiter  ist  festgestellt, 
dass  Tuberkelbazillen  durch  unversehrte  Schleimhäute-  hindurchwandern 
können.  Aus  all  diesem  geht  hervor,  dass  die  Entscheidung,  wo  der 
Tuberkelbazillus  in  den  Körper  eingedrungen  ist,  unter  Umständen  sehr 
schwierig  sein  kann.  Es  kommt  noch  ein  anderes  Moment,  das  Latenzstadium, 
hinzu,  dessen  Bestehen  nach  neueren  Untersuchungen  nicht  mehr  bezweifelt 
werden  kann.  Die  in  irgend  ein  Organ  eingedrungenen  Tuberkelbazillen 
können  in  demselben  eine  Zeitlang  latent  bleiben,  ein  Teil  derselben  wird 
aber  in  andere  Organe  verschleppt  und  kann  hier  eine  manifeste  Tuberkulose 
erzeugen.  Alle  diese  neuen  Forschungsergebnisse  lehren,  dass  die  bisherigen 
Befunde  von  Perlsuchtbazillen  beim  Menschen,  die  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
bei  Darmtuberkulosen  der  Kinder  erhoben  wurden,  keinen  Schluss  auf  die 
Häufigkeit  der  durch  tuberkulöse  Rinder  bedingten  Infektionsgefahr  zulassen. 
Um  einigermassen  sichere  Unterlagen  zu  gewinnen,  müsste  ohne  Auswahl 
sämtliches  chirurgisches  Material    und  sämtliche  zur  Obduktion  kommenden 
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menschlichen  Taberkulosefälle  untersacht  werden.  Das  Resultat  würde  aber 
auch  noch  keine  Töllig  sicheren  Schlüsse  ermöglichen,  da  noch  nicht  mit 
Sicherheit  entschieden  ist,  ob  nicht  ursprünglich  yom  Rind  stammende,  mit 
hoher  Virulenz  begabte  Tuberkelbazillen  durch  längeres  Verweilen  im  mensch- 
lichen Körper  eine  Einbusse  ihrer  Virulenz  erleideigt  und  dadurch  den  Eigen- 
schaften der  menschlichen  Tuberkel bazillenform  n&her  kommen. 

Die  Infektionsmöglichkeit  des  Menschen  durch  die  Perlsucht  des 
Rindes  ist  erwiesen.  Wie  gross  die  Gefahr  ist,  ist  noch  nicht  festgestellt. 
Jedenfalls  darf  sie  nicht  unterschätzt  werden,  nachdem  erwiesen  ist,  dass 
auch  tuberkulöse  Kühe  ohne  Erkrankung  des  Euters,  wie  auch  solche  Tiere, 
deren  tuberkulöse  Erkrankung  lediglich  mit  Hülfe  des  Tuberkulin  festzustellen 
ist,  Tuberkelbazillen  mit  der  Milch  ausscheiden. 

Es  ist  nicht  recht  yerst&ndlich,  wie  Verf.  nach  diesen  Ausführungen 
den  Satz  Kochs  als  berechtigt  hinstellt:  »Für  die  Tuberkulosebek&mpfung 
kommen  mithin  nur  die  vom  Menschen  ausgehenden  Tuberkelbazillen  in 
Betracht",  eine  Ansicht,  die  auch  Orth  in  einer  Fussnote  bek&mpft.  Garlipp. 
Zur  Likr§  der  Haemopioe  im  SäuglingstUUr,  Von  Joh.  Kasten.  BeitHlge 
zur  Klinik  der  Tuberkulose  V,  4. 

Krankengeschichte  und  Sektionsprotokoll  eines  im  neunten  Monat 
an  kayernöser  Lungentuberkulose  leidenden,  durch  Hämoptoe  zugrunde  ge- 
gangenen Kindes.  Eine  Übersicht  über  die  Literatur  ergibt  die  grosse 
Seltenheit  eines  solchen  Vorkommnisses  im  Sänglingsalter.  Allgemeine  Be- 
trachtungen über  Phthisiogenese  schliessen  die  Arbeit.  L.  Langstein. 
Zur  Tubtrkulinbehandlung.  Von  Gustav  Jessler.  Prager  med.  Wochen- 
schrift.   1906.    No.  16. 

Kurze,  allgemein  gehaltene  Mitteilung  über  46  ambulatorisch  mit  Alt- 
Tuberkulin  behandelte  Fälle.  Verf.  kommt  zu  keinem  entscheidenden  Urteil 
über  die  therapeutische  Verwendung  dieses  Mittels,  hat  aber  die  subjektive 
Anschauung,  dass  in  einzelnen  Fällen  günstige  Resultate  nur  durch  die 
Tuberkulinbehandlung  erreicht  sind.  Vorausgegangene  Versuche  mit  Neu- 
Tuberkulin  an  17  Kranken  hatten  dagegen  ausschliesslich  schlechte  Erfahrungen 
gebracht.  Bezüglich  der  Bedeutung  der  lokalen  Reaktion  kann  sich  Verf. 
denen  nicht  anschliessen,  die  darin  ein  diagnostisch  wichtiges  Moment  sehen. 

Kob. 
Zwei  anatomisch  seltene  Formen  der  Tuberkulose  im  ersten  Kindesalter.    Von 
Pater.    Revue  mensuelle  des  maladies  de  Penfance.    Februar  1906. 

In  der  Arbeit  werden  zwei  Fälle  von  Tuberkulose  bei  Kindern  be- 
schrieben und  das  Sektionsprotokoll  beigegeben.  Der  eine  Fall  betraf  ein 
zwei  Jahre  altes  Kind,  bei  dem  sich  Lungenkavernen  fanden,  der  andere 
Fall  einen  vier  Monate  alten  Säugling,  bei  dem  eine  Pachypleuritis  mit 
käsiger  Tuberkulose  der  Pleura  gefunden  wurde.  Soldin. 

Splrochaetenbefunde    in    den   Organen   kongenital   syphilHiseher  Neugeborener. 
Von  Hans  Schlimpert.    Deutsche  med.  Wochenschr.     1906.     No.  26. 

Nachweis  der  Spirochaete  pallida  in  vielen  Organen,  in  denen  sie 
bisher  noch  nicht  gefunden  bezw.  gesucht  war,  im  Magen,  Mesenterium, 
Tonsille,  Zunge  etc.  etc.  Die  weiteren  Ausführungen  des  Verf.,  dass  alle 
Sekrete  und  Exkrete  des  kongenital  syphilitischen  Neogeborenen,  Sputum, 
Füzes,  Harn,  Fruchtwasser,  infektiös  seien,  dürfte  wohl  vorerst  noch  etwas 
anzuzweifeln  sein.  Misch. 
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Abderhalden,  EmU,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie  in  30  Vorlesungen 
Berlin  1906.    Urban  und  Schwarzenberg. 

Aas  zwei  Gründen  wird  man  das  Torliegende  Werk  mit  Freade  be- 
grüssen.  Es  stellt  die  Schöpfung  eines  am  das  bearbeitete  Gebiet  durch 
zahlreiche  Üntersuchangen  rühmlichst  yerdienten  Autors  dar,  und  dieser 
Autor  ist  der  Angehörige  einer  Schale,  derem  Meister,  Emil  Fischer,  die 
biologische  Wissenschaft  einen  angeahnten  Ausbau  verdankt.  Die  Er- 
wartungen werden  nicht  get&uscht,  wenn  man  das  Buch  mit  Aufmerksamkeit 
liest.  Es  ist  fliessend  geschrieben  und  hält  in  der  angeoehmen  Form  der 
Vorlesungen  das  Interesse  warm.  Ein  stupendes  Wissen  ist  in  dem  Werk 
enthalten,  zudem  paart  es  sich  mit  einer  trefflichen  Kritik,  und  darin  liegt 
der  grosse  Vorzug  des  Buches  für  jeden,  dem  das  behandelte  Gebiet  einiger- 
massen  vertraut  ist. 

Die  ersten  5  Vorlesungen  gelten  einschliesslich  der  Einleitang  den 
Kohlehydraten,  die  folgende  der  Besprechung  der  Fette,  des  Lecithins  und 
des  Cholesterins.  Vorlesung  7—12  behandeln  in  meisterhafter  Weise  die 
Eiweissstoffe,  Vorlesung .  13  die  Nncleoproteide,  Vorlesung  14  und  15  die 
Wechselbeziehungen  zwischen  Fett,  Kohlehydraten  und  Eiweiss.  Vorlesung 
16  und  17  sind  der  Bedeutung  der  anorganischen  Nährstoffe  gewidmet,  Sauei^ 
Stoff  und  tier.  Oxydationen  finden  in  Vorlesung  18  und  19  ihre  Besprechung. 
In  Vorlesung  20  behandelt  Abderhalden  die  Fermente,  in  Vorlesung  21 
and  22  die  Funktionen  des  Darmes  nnd  seiner  Hilfsorgane,  in  Vorlesung  28 
and  24  Blut  and  Lymphe,  in  Vorlesung  25  die  Ausscheidung  der  Stoff- 
wechselendprodukte aus  dem  Körper,  in  Vorlesung  26,  27  and  28  die  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Organe  zu  einander  wie  den  GesamtstoffweehseL 
Ausserordentlich  fesselnd  sind  die  beiden  letzten  Kapitel  beschrieben,  die 
die  „Ausblicke*  behandeln.  Welche  Fülle  von  Arbeit  liegt  für  Jahrzehnte 
vor  uns,  wie  notw<«ndig  ist  es  für  jedes  einzelne  Spezialfach  der  Medizin,  in 
innigem  Konnex  mit  der  Biochemie  zu  leben!  Das  wird  einem  so  recht  klar, 
wenn  man  der  Zukunftsmusik  Abderhaldens  zuhört» 

Ich  gestehe  offen,  nicht  in  allen  Punkten  mit  dem  Autor  übereinzu- 
stimmen, in  einzelnen  Problemen  des  Stoffwechsels  anderer  Meinung  zu 
sein.  Aber  es  wäre  kleinlich,  einem  so  ernsten,  gediegenen  Werk  gegenüber 
diese  Bedenken  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Dies  Buch  sei  allen,  die 
von  der  Bedeutung  der  physiologischen  Chemie  für  die  heutige  Forschangs- 
richtung  in  der  Medizin  überzeugt  sind,  vielleicht  noch  mehr  denen,  die  es 
noch  nicht  sind,  au/s  wärmste  empfohlen.  L.  Langstein. 

Biedert»  Ph.,    Das  Kind,   seine  geistige  nnd  körperliche  Pflege  bis  Mur  Reife. 
Stuttgart  1906.    F.  £nke. 
Meine  frühere  Anzeige  des  ersten  Heftes   bin  ich  verpflichtet,  durch 
einige  Bemerkungen  über  Fortsetzung  und  Schluss  des  Werkes  zu  ergänzen. 
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Sio  betreffeD  zao&chst  die  Darstellang  der  angeborenen  Er- 
krankungen, die  bei  oder  nnmittelbar  nach  derGeburc  erheblich 
sind  von  Gramer  und  die  von  J.  S.  Rey  gelieferte  der  angeborenen 
Erkrankungen,  die  über  die  erste  Zeit  hinaas  Ton  Bedeu- 
tung sind. 

Die  Zahl  der  unter  diese  Überschriften  fallenden  Zustände  ist  so  gross, 
dass  bei  einem  verfügbaren  Raum  von  19  bezw.  43  Seiten  wohl  jeder  Leser  von 
Yornherein  auf  eine  Auswahl  gefasst  ist  und  unter  Verzicht  auf  Seltenes  nnd 
weniger  Wichtiges  vor  allem  ausführliehe  Belehrung  erwartet  über  diejenigen 
Krankheiten,  die  durch  ihre  H&uügkeit  und  ihre  Bedeutung  für  das  spätere 
Leben  erhöhtes  Interesse  verlangen.  Herausgeber  und  Verfasser  aber  sind 
anderer  Meinung  gewesen.  Sie  haben  geglaubt,  statt  einer  wohlbedachten 
Auswahl  die  Gesamtheit  aller  krankhaften  Störungen  zur  Darstellung  bringen 
zu  müssen,  das  Heer  der  Missbildnngen  der  Weichteile  und  des  Gerüstes, 
die  angeborenen  Erkrankungen  aller  Organe  und  besonders  des  Nervensystems, 
die  Atjhreosis,  die  Syphilis,  die  gesamten  infektiösen  Erkrankungen  des 
Neugeborenen,  nnd  nicht  zufrieden  damit,  hat  Rey  auch  die  Tetanie,  die 
Eklampsie,  das  Säuglingsekzem  als  angeborene  (?)  Störungen  hier  abgehandelt. 
Dass  der  knappe  Raum  es  unmöglich  erscheinen  Hess,  die  Fülle  des  Stoffes 
in  einer  Laien  und  Ärzten  irgend  genügenden  Weise  vorzuführen,  dieser 
Gedanke  scheint  nicht  aufgetaucht  zu  sein.  Und  so  ist  geworden,  was  werden 
mnsste.  Wir  erhalten  im  Fluge  eine  Art  lexikographischer  Aufzählung  der 
verschieden  artigsten  Dinge,  die  gerade  hinsichtlich  der  wichtigeren  Gegen- 
stände nicht  einmal  das  Niveau  eines  der  gebräuchlichen  kleinen  Kompendien 
erreicht  und  sich,  abgesehen  von  vereinzelten  Ausnahmen,  mit  gaiiz  will- 
kürlich herausgegriffenen  aphoristischen  Bemerkungen  begnügt,  deren  Sinn  an 
manchen  Stellen  nur  derjenige  versteht,  dem  die  ganze  Materie  geläufig  ist. 
Ich  glanbe,  der  Arzt  wird  diese  Kapitel  bald  aurtter  Hand  legen,  weil  er 
einsieht,  dass  er  ohne  Zuhülfenahme  eines  Kommentars  ans  ihnen  keinen 
Nutzen  ziehen  kann.  Der  Laie,  den  die  lange  Liste  der  Missgeburten  wohl 
wenig  fesselt,  wird  vergebens  versachen,  aus  den  kurzen  Notizen  über  die 
wichtigeren  Themen  ein  Bild  zu  gewinnen  und  es  zudem  bald  unangenehm 
empfinden,  dass  man  trotz  der  doppelten  Bestimmung  des  Buches  gar' nicht 
auf  ihn  rechnete.  Denn  sonst  hätten  sich  die  Verfasser  wohl  für  verpflichtet 
gehalten,  durch  einleitende  Bemerkungen  erst  die  Basis  zn  schaffen,  auf 
der  erst  die  pathologischen  Verhältnisse  verständlich  sind.  Wer  kann  z.  6. 
die  Athyreosis  begreifen,  wenn  ihm  nicht  erst  die  physiologische  Rolle  der 
Schilddrüse  auseinandergesetzt  wurde,  wer  sich  ein  Bild  von  der  Tetanie 
machen,  wenn  ihm  ohne  weiteres  Aasholen  auf  einer  Seite  eine  Schilderung 
der  Symptome,  der  Ursachen,  der  Behandlung  gegeben  wird,  die  anch  der 
Kundige  nur  deshalb  versteht,  weil  er  aus  Eigenem  die  klaffenden  Lücken  der 
Darstellung  ergänzen  kann. 

Wie  wenig  glücklich  das  Streben  nach  Vollständigkeit  auf  Kosten  der 
Vertiefung  war,  tritt  so  recht  zu  Tage,  wenn  man  das  Befremdliche  konstatiert, 
dass  einem  so  wichtigen  Stoff,  wie  der  angeborenen  Syphilis,  nicht  mehr  Raum 
zugebilligt  wird,  wie  den  angeborenen  Gefassmälern,  was  natürlich  nor  da- 
durch erreichbar  ist,  dass  der  gesamten  Wirkungen  der  Infektion,  jenseits 
des  Säuglingsalters,  überhaupt  nicht  gedacht  wird.  Wenn  überhaupt  ein 
medizinischer  Gegenstand  nach  ausführlicher  Popnlarisierung  verlangt,  so  ist 
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«8  doch  gewiss  gerade  diese  verheerende  Krankheit,  xumal  in  unseren  Tagen, 
wo  eine  Gesellschaft  lur  Bekämpfung  von  Geschlechtskrankheiten  wirkt  und 
iant  der  Ruf  nach  sexueller  Aufklärung  ertönt.  Wäre  das,  wäre  eine  ein- 
gehendere, bei  Rej  im  Räume  mit  der  Analatresie  auf  gleiche  Stufe  gesetzte 
Besprechung  der  Krämpfe,  ihrer  Beziehung  zur  Ernährung  und  zu  vermeidbaren 
Ernährungsstörungen  u.  a.  m.  nicht  eine  dankenswertere  Aufgabe  gewesen,  als 
ein  Eingehen  auf  die  Spallbildangen  des  Wirbelkanales,  auf  den  angebotenen 
Hochstand  des  Schulterblattes  und  auf  alle  anderen  Monstrositäten,  das 
selbst  wieder  so  kurz  und  lückenhaft  ausfallen  musste,  dass  zum  Verständnis 
das  Nachschlagen  in  einem  Spezialwerk  erforderlich  wird?  Warum  über- 
haupt hier  die  Vollständif^keit,  während  auf  der  anderen  Seite  es  nicht  für 
nötig  erachtet  wird,  irgendwo  in  dem  ganzen  Buch  die  Symptome  der  Masern, 
des  Scharlachs,  der  Diphtherie,  des  Keuchhustens  zu  erwähnen.  Nur  von 
ihrer  Prophylaxe  und  Behandlung  ist  später  die  Rede.  Und  es  trägt  nicht 
gerade  zur  Aufbesserung  des  durch  den  Fehler  in  der  Anlage  bedingten 
ungünstigen  Eindruckes  bei,  wenn  wir  bei  Rey  Bemerkungen  finden  wie 
die  folgenden:  Bei  Kindern,  die  falsch  ernährt  sind  und  an  Säureintoxikation 
leiden,  löst  der  abnorm  salzhaltige  Urin  Schmerz  und  Urindrang  aus  — 
Epicanthus  —  Verwachsung  der  Lider  im  äusseren  Augenwinkel  —  Sklerem 
ist  besonders  häufig  bei  manifester  Tetanie  —  Urinbeschwerden,  die  in  der 
Schärfe  des  Harnes  ihren  Grund  haben  ~  etc.  Für  wen  ist  das  ge- 
schrieben?   Soll  das  durch  den  populären  Zweck  gerechtfertigt  werden? 

Sonderbarerweise  als  Anhang  zu  den  angeborenen  Erkrankungen  folgt 
von  Rey  ein  Überblick  über  die  Anstalten  und  Einrichtungen  für 
Kinder. 

Hier  wäre  wohl  ein  Feld  gewesen,  durch  eine  übersichtliche  Schilderung 
dessen,  was  in  Deutschland  für  diesen  Zweck  geschieht,  durch  Ausblicke  auf 
das  Ausland  das  Publikum  für  die  fürsorgenden  Bestrebungen  zu  interessieren, 
es  mit  den  verschiedenen  Vereinen,  deren  Zielen,  Leistungen  und  Erfolgen 
vertraut  zu  machen  und  damit  vielleicht  in  propagandistischem  Sinne  zu 
wirken.  Aber  darüber  findet  man,  soweit  das  ältere  Kind  in  Frage  kommt, 
nur  einige  allgemeine  Bemerkungen,  sonst  so  gut  wie  nichts.  Nichts  über 
Seehospize  und  die  Vereine  zur  Errichtung  von  Kinderheilstätten  mit  Aus- 
blick auf  ausländische  Anstalten,  nichts  von  Walderholungsstätten,  keine 
Vorführung  der  Anstalten  für  Rachitiker,  wie  sie  die  Schweiz  und  Italien  in 
nachahmenswerter  Weise  besitzen,  nichts,  mit  einer  Ausnahme,  von  den  zahl- 
reichen Heilstätten  für  skrophulöse,  herzkranke  und  sonstig  leidende  Kinder, 
deren  Nennung  schon  einem  praktischen  Bedürfnis  von  Ärzten  ebenso  wie 
Eltern  entgegengekommen  wäre;  nur  der  Anstaltsfürsorge  für  Säuglinge 
wird  die  nötige  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Auch  dabei  bin  ich  nicht  in 
der  Lage,  dem  Inhalt  vollkommen  beizustimmen. 

Zunächst  muss  einmal  den  immer  wiederholten  Irrtümern  in  der  Dar- 
stellung der  historischen  Entwicklung  der  Grundsätze  der  modernen  Anstalts- 
verpflegung iür  Säuglinge  und  des  Meritorischen  in  dieser  Frage  entgegen' 
getreten  werden,  wit?  sie  sich  auch  hier  finden.  Tatsächlich  verhält  es  sich 
so,  dass  zunächst  die  Ärzte  der  Prager  Findelanstalt  —  v.  Ritter  und 
Epstein  —  die  unbedingte  Notwendigkeit  von  Ammen  behufs  Erzielung 
besserer  Erfolge  hervorgehoben  haben.  Dann  wurde  durch  Heubner  und 
mich  die  Frage    der  Vorbesserung    unserer  deatschen  Säuglingsstationen  in 
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•Flass  gebracht,  die  Notwendigkeit  der  Aiepsis  beleachtet  und  die  Wege 
gezeigt,  wie  iofektiöse  Schädigungen  zu.  bekämpfen  seien,  um,  vereint  mit 
indifidnell  an gepaseter  Ernährung,  die  Erfolge  auch  bei  künstlicher  Ernährung 
zu  heben.  In  allen  Publikationen  findet  sich  dazu  der  selbslyerstandliche 
Hinweis,  dass  vollendete  Ergebnisse  aber  nur  dann  erzielt  werden  können, 
wenn  sich  mit  der  aseptischen  Pflege  das  Yerfügbarsein  von  Ammenmilch 
vereint.  Und  während  wir  einer  etwas  schwerfälligen  Verwaltung  gegenüber 
für  die  Bewilligung  von  Ammen  kämpften,  während  in  der  Breslauer  Klinik 
diesem  Postulat  bereits  genügt  war,  nahm  Schlossmann  die  neuen  Ideen 
«af,  und  seinem  organisatorischen  Geschick  gelang  es,  die  erste  grosse 
deutsche  Anstalt  zu  gründen,  seiner  propagandistischen  Begabung,  das 
Interesse  für  Säuglingskrankenhäuser  an  vielen  Orten  zu  erwecken.  Zeitlich 
ein  wenig  später,  vollkommen  unabhängig  aber  entstand  dann  die  grösste 
deutsche  Anstalt,  das  Berliner  Kinderasyl,  das  allerdings  deswegen  sehr 
häufig  aus  der  Diskussion  ausgeschaltet  wird,  weil  es  keine  öffentliche 
Krankenanstalt,  sondern  die  Krankenabteilung  einer  Waisen  Verwaltung  dar- 
stellt. Alles,  was  später  anderwärts  geschaffen  wurde,  ist  nur  Wiederholung, 
Bectutigung  oder  Variation  der  von  den  angeführten  Autoren  endgültig  ge- 
schaffenen Grundlage.  In  diesem  Sinne  würde  die  Darstellung  Heys  auf 
S.  176/177  zu  korrigieren  sein. 

Es  muss  weiter  in  seiner  Schilderung  auffallen,  dass  er  als  Beispiel 
unter  den  Säuglingsheimen  nicht  auch  auf  die  ersten,  grossen  und  bahn- 
brechenden Anstalten  und  ihre  bereits  durch  ausgiebige  Statistiken  belegte 
Xeistungen  für  die  Herab  minder  ung  der  Sterblichkeit  des  gesamten  ersten 
«Jahres  bezug  nimmt,  sondern  in  Wort  und  Bild  nur  eine  bescheidene,  kleine 
Anstalt  vorführt,  die,  so  segensreich  sie  auch  wirken  mag,  doch  eben  nur 
eine  der  zahlreichen  Zweiggründnngen  ist,  die  im  wesentlichen  lokales 
Interesse  haben.  Rej  hat  doch  nicht  nur  rheiniAohe  Leser,  und  auch  die 
rheinischen  Leser  haben  ein  Recht  darauf,  einen  vollständigen  Gesamteinblick 
zu  erhalten  in  alles,  was  an  Einrichtungen  auf  dem  besprochenen  Gebiete 
vorhanden  ist.  Der  Autor  hätte  wohl  auch  deswegen  gut  getan,  neben  der 
kleinen  Lokalanstalt  die  vorbildlichen  und  grösseren  Anstalten  zu  berück- 
sichtigen, weil  möglicherweise  der  Vergleich  beider  diesen  oder  jenen  Menschen- 
freund zur  erhöhten  Förderung  ähnlicher  Unternehmungen  anspornen  könnte. 

Die  Neigung,  lokalen  Bestrebungen  einen  nicht  ganz  gebührenden 
Vorrang  vor  anderen,  älteren  und  originelleren  zu  geben,  tritt  auch  in  dem 
Aufsatz  von  Würtz  über  die  ärztlich  -  hygienische  Beaufsichtigung 
der  Kostkinder  und  die  Gemeindewaisenpflcge  hervor.  Jeden,  der 
die  Materie  kennt,  muss  es  peinlich  berühren,  dass,  was  die  Mitwirkung  der 
Ärzte  auf  diesem  wichtigen  Gebiete  betrifft,  Namen  überhaupt  nicht  genannt 
werden,  und  dass  kurzweg  der  Ruhm  der  Schaffung  einer  mustergültigen 
Organisation  vor  allen  deutschen  Städten  Strassburg  zugesprochen  wird. 
Wir  sind  gerne  bereit,  die  guten  Einrichtungen  Strassbargs  anzuerkennen, 
wenngleich  andere  Städte,  deren  Ziehkinderärzte  das  gleiche  Interesse  für 
die  Sache  zeigen ,  selbständig  gleich  treffliche  Einrichtungen  geschaffen 
haben  (z.  B.  Danzig).  Aber  es  geht  doch  nicht  an,  dem  Leserkreise  dee 
Buches  die  ganze  historische  Entwicklang  vorzuenthalten  und  ihm  zu  ver- 
schweigen, dass  der  Gedanke  und  der  Ansbau  nicht  allein  der  General- 
vormundschaft (im  Verein  mit  Ludwig  Wolf),  sondern  auch  der  ärztlichen 
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ZiehkiDderaafsicht  sich  an  den  Namen  des  Leipziger  Taabe  kn&pft,  dessen 
1898  zuerst  Teröffentlichtes  System  vorbildlich  wie  für  alle  Nachfeiger,  so  auch 
für  Strassbnrg  (vgl.  Siegert,  Münch.  med.  Wochenschr.  1903,  82)  war  und 
das  Taubesche  System  auch  dort  bleibt,  wo,  wie  in  Strassbnrg,  günstigere 
Verhältnisse  eine  intensivere  und  verbesserte  Durchführung  gestatten.  Mag 
Würtz  subjektiv  es  auch  nicht  beabsichtigt  haben,  objektiv  wirkt  seine 
Darstellung  so,  als  ob  erst  Strassbnrg  bezw.  die  Strassburger  Gemeinde- 
waisenärzte die  eigentlichen  ruhmeswürdigen  Schöpfer  einer  brauchbaren 
Organisation  waren.  Und  dieses  Yers&umen  einer  Gelegenheit,  den  Namen 
Taubes  einem  grösseren  Publikum  in  Erinnerung  zu  bringen,  werden  dem 
Verfasser  besonders  diejenigen  verübeln,  welche  diesen  in  der  Stille  rastlos 
und  segensreich  wirkenden  Mann  persönlich  kennen  und  wissen,  dass  er  in 
seiner  bescheidenen  Weise  von  jeher  es  verschmftht  hat,  nach  moderner  Art 
seine  Verdienste  laut  in  die  Welt  hin  auszurufen. 

Sachlich  ist  die  ärztliche  Rolle  in  der  Kostkinderaufsicht  entsprechend 
dargestellt,  seinen  Doppeltitel  aber  trägt  der  Aufsatz  zu  Unrecht.  Denn  aus 
nicht  ersichtlichen  Gründen  ist  die  nicht  ärztliche  Organisation  der  Gemeinde- 
waisenpflege ungeschildert  geblieben.  Mit  der  blossen  Nennung  der  zwei 
Punkte  des  Gemeindewaisenrates  und  der  General  Vormundschaft,  deren  Wesen 
dem  Publikum  keineswegs  geläufig  ist,  und  an  sich  einer  Erläuterung  bedurft 
hätte,  ist  es  doch  nicht  getan.  Auch  hier  wiederum  einer  der  vielen  wichtigen 
Gegenstände,  über  die  in  diesem  Buche  der  wissbegierige  Leser  vergeblich 
genugende  Belehrung  suchen  wird. 

Die  Darstellung  der  Rachitis,  des  Barlow,  der  Skrophulose^ 
Tuberkulose  und  Anämie  durch  Siegert,  nur  für  Laien  geschrieben,  darf 
erfreulicherweise  nach  Form  und  Inhalt  als  durchaus  angemessen  bezeichnet 
werden.  Ich  habe  nur  eine  sachliche  Einwendung,  nämlich  dass  eine 
Trennung  der  Skrophulose  und  des  „Lymphatismus**  (exsudative  Diathese) 
nicht  vorgenommen  wurde.  Auch  Selters  Ausführungen  über  Entwicklung, 
Ernährung  und  Pflege  jenseits  des  dritten  Jahres  sowie  über  Verhütung  und 
Pflege  von  Erkrankungen  sind  entsprechend  abgefasst.  Für  mein  Empfinden 
ist  allerdings  der  Kalorienlehre  eine  zu  grosse  praktische  Bedeutung  beigelegt; 
der  heutige  Stand  des  Wissens  berechtigt  noch  nicht  zu  so  weitgehender 
praktischer  Anwendung.  Auch  sehe  ich  viel  mehr  Schädigungen  durch  ein- 
seitige animalische  Kost  wie  der  Verfasser.  Ich  vermisse  ferner  eine  Er- 
wähnung der  den  Kinderarzt  so  viel  beschäftigenden  zarten,  appetitlosen, 
nenropathischen  Kinder,  deren  Ernährung  so  manche  Rätsel  aufgibt  und  für 
deren  Behandlung  wohl  manche  Mutter  und  mancher  Kollege  gerne  einen 
Fingerzeig  erhalten  hätte.  Wenn  einmal  die  Parole  ausgegeben  war,  mög- 
lichst auf  Einzelheiten  einzugehen,  so  können  auch  die  Abhandlungen  von 
Quint  (Auge),  Kronenberg  (Ohr)  als  geeignet  anerkannt  werden.  So- 
weit mir  femer  ein  Urteil  über  die  mehr  pädagogischen  Kapitel  zusteht 
(Börlin,  Rensburg,  Flegler,  Rey),  möchte  ich  sie  als  wohlgelungen 
bezeichnen.  Jedenfalls  sind  es  die  drei  letzten  Hefte,  die  dem  Buche  die 
Existenzberechtigung  geben,  die  ihm  auf  Grund  der  zwei  ersten  nur  in  sehr 
bedingtem  Masse  zugebilligt  werden  konnte.  Finkelstein. 
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(Ans  der  gebartahSlfliohaa   Klinik  der  königlieh   nngkrisehen   Hebammen- 

aohnle  in  Nftgyrirad.) 

Beiträge  zur  Chemie  des  Blutes  der  Neugeborenen'). 

Von 
Dr.  ERNST  SCHIFF 

in  NagyrArad  (Grostwudein). 

Die  dieser  Mitteilung  zugrunde  liegenden  Untersuchungs- 
ergebnisse  bilden  die  Fortsetzung  jener  von  mir  seit  Jahren  in 
verschiedenen  Richtungen  angestellten  Untersuchungen,  deren  Er- 
gebnisse ich  betre£Ps  der  Zusammensetzung  des  Blutes  der  Neu- 
geborenen zu  ^wiederholten  Malen  zu  veröffentlichen  Gelegenheit 
hatte.  Der  Zweck  dieser  Untersuchungen  war:  einen  tieferen 
Einblick  in  den  Umwandlungsprozess  zu  bieten,  den  das  Blut 
der  Neugeborenen  im  Laufe  der  ersten  Lebenstage  erleidet,  in- 
dem der  intrauterine  Lebensvorgang  in  den  selbständigen  extra- 
uterinen Lebensvorgang  übergeht.  Dass  die  Veränderung  in  der 
Zusammensetzung  des  Blutes  im  Laufe  der  ersten  Lebenstage 
eine  ausgesprochene  ist,  dass  diese  Veränderung  bei  einem  jeden 
Neugeborenen  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  zu  Tage  tritt, 
das  habe  ich  auf  Grund  meiner  ausführlichen  betreffs  der  Blut- 
körperzahl, des  Hämoglobingehaltes  sowie  des  spezifischen  Ge- 
wichtes des  Blutes  der  Neugeborenen  durchgeführten  Unter- 
suchungen klar  bewiesen.  Um  nun  diese  Untersuchungen  in  der 
Zusammensetzung  des  Blutes  der  Neugeborenen  noch  eingehender 
klarzulegen,  schritt  ich  während  meiner  neueren  Untersuchungen 
zur  Bestimmung  der  Serumdichte,  ferner  zur  Bestimmung  des 
Trockenrückstandes,  des  Aschen-  und  Eiweissgehaltes  des  Blutes 
'und  des  Serums  der  Neugeborenen.  Ich  fühlte  mich  zu  diesen 
Untersuchungen  um  so  eher  veranlasst,  als  diesbezüglich  gar 
keine  Angaben  in  der  Literatur  vorzufinden  sind. 


0  UDgarisch  mitgeteilt  in  der  Sitzung  am  2.  April  1906  der  natarwisaen- 
achaftiichen  Sektion  der  nngarisohen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Jahrbach  fttr  Kinderfaeilkande.    N.  F.    LXIV.    Heft  s.  28 
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Obzwar  ich  mich  in  einer  frOheren  Mitteilung^)  eingehend 
mit  dem  spezifischen  Gewichte  des  Blates  der  Neageborenen  be- 
fasste,  habe  ich  dennoch  in  38  Fällen  mit  304  Einzelbestimmungen 
anschliesslich  an  anderwärtigen  Bestimmungen  auch  das  spezifische 
GeiKficht  des  Blutes  bestimmt,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  um 
über  den  Zusammenhang  der  spezifischen  Blutdichte  mit  oben- 
genannten Bestandteilen  des  Blutes  Aufschluss  zu  gewinnen.  Um 
annähernd  richtige  Durchschnittswerte  zu  erhalten,  bestrebte  ich 
mich,  auch  jetzt  über  eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Unter- 
suchungen zu  verfügen,  die  Untersuchungen  waren  auch  jetzt 
durch  die  ersten  zehn  Lebenstage  fortlaufend  fortgesetzt,  wo- 
möglichst  ohne  Unterbrechungen,  immer  zu  derselben  Stunde  und 
unter  gleichen  Verhältnissen,  wobei  wie  immer  auch  der  all- 
gemeine Gesundheitszustand  —  Temperatur,  Körpergewicht,  Zahl 
und  Beschaffenheit  der  Stühle  —  der  Neugeborenen  berücksichtigt 
und  notiert  wurde.  Die  obengenannten  verschiedenen  Bestand- 
teile des  Blutes  sind  bei  ein  und  demselben  Neugeborenen  ent- 
weder insgesamt  oder  nur  gruppenweise  gleichzeitig  bestimmt,, 
wodurch  nicht  nur  die  absoluten  Werte  der  einzelnen  Bestand- 
teile,  sondern  auch  das  gegenseitige  Yerhalten  der  absolutea 
Werte  der  verschiedenen  Bestandteile  ersichtlich  werden. 

Abgesehen  von  jenen  Fällen,  wo  im  Laufe  der  Unter- 
suchungen pathologische  Veränderungen  eintraten,  die  also  zur 
Klarlegung  der  normalen  Verhältnisse  nicht  verwendbar  waren,, 
kamen  insgesamt  50  Neugeborene  zur  Untersuchung. 

Der  Trockenrückstand  des  Blutes  wurde  bei  36  Neu- 
geborenen mit  zusammen  321  Einzeluntersuchungen  bestimmt,  der 
Aschengehalt  des  Blutes  bei  24  Neugeborenen  mit  zusammen 
230  Einzelbestimmungen,  der  Eiweissgehalt  des  Blutes  bei  26  Neu- 
geborenen mit  insgesamt  246  Einzelbestimmungen.  Bei  18  Neu- 
geborenen wurde  nur  das  spezifische  Gewicht  des  Blutes  und  des 
Serums,  der  Trockenrückstand  und  Aschengehalt  des  Blutes  be- 
stimmt, in  weiteren  11  Fällen  wurde  ausserdem  auch  noch  der 
Trockenrückstand  des  Serums,  femer  der  Eiweissgehalt  des  Blutes 
und  des  Serums  festgesetzt.  In  13  Fällen  endlich  wurdß  nur  der 
Eiweissgehalt  des  Blutes,  das  spezifische  Gewicht,  der  Trocken** 
rOckstand  und  Eiweissgehalt  des  Serums  bestimmt. 

Ich  muss  hier  noch  bemerken,  dass  ich  das  Serum  betreffend  nur 


1)   Neaere    Beiträg^e    zar    Hftmatologie    der  Neageborenen.     Jahrb.  L 
Kiaderheilk.    Bd.  54. 
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düs  spezifische  Gewicht  desselben  bei  einer  grösseren  Anzahl  von 
Fällen  fortlaufend  untersuchen  konnte,  hingegen  stand  mir  zur 
Bestimmung  des  Trockenruckstandes,  des  Aschen-  und  Eiweiss- 
gehaltes  des  Serums  nur  die  Gesamtquantität  der  in  den  ersten 
zehn  Lebenstagen  gesammelten  kleinen  Serummengen  zur  Ver- 
fügung, da  —  wie  es  weiter  unten  aus  der  Methodik  der  Unter- 
suchungen ersichtlich  sein  wird  —  ich  es  nicht  für  richtig  er- 
achtete, täglich  dem  Neugeborenen  eine  solche  Menge  des  Blutes 
zu  entziehen,  die  notwenig  gewesen  wäre,  um  alle  die  genannten 
Bestandteile  fortlaufend  zu  bestimmen,  ohne  begründeterweise  be- 
fürchten zu  müssen^  dass  durch  derlei  grössere  Blutentziehuugen 
die  normale  Zusammensetzung  des  Blutes  gestört  werde. 

Methodik  der  Untersuchungen. 

a)  Die  Bestimmung  des  Trockenrückstandes  des 
Blutes.  Im  wesentlichen  besteht  der  Vorgang  in  der  Eintrock- 
nung des  Blutes,  also  in  der  gründlichen  Entfernung  des  darin 
enthaltenen  Wassers.  Es  ist  demnach  gleichbedeutend  mit  der 
Bestimmung  des  Wassergehaltes  des  Blutes.  Die  Eintrocknung 
des  Blutes  kann  entweder  mit  Hülfe  gewisser  Chemikalien,  also 
vermittels  Schwefelsäure  oder  Chlorcalcium  im  Exsikkator  durch- 
geführt werden  oder  durch  Inanspruchnahme  höherer  Temperaturen 
im  Trockenkasten,  lediglich  also  durch  Verdunstung.  Eine  jede  der 
beiden  genannten  Methoden  hat,  speziell  was  die  praktische  An- 
wendbarkeit betrifft,  ihre  Vor-  und  Nachteile,  das  Ergebnis  ist 
aber,  wenn  die  Bestimmungen  genau  durchgeführt  werden,  in 
beiden  Fällen  dasselbe. 

Nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  ist  bei  dem  Eintrocknen 
im  Exsikkator  über  HsSOa  oder  CltGa  das  einzig  unangenehme 
die  Langwierigkeit  der  Bestimmung,  indem  zur  Erlangung  des 
konstanten  Gewichtes,  speziell  bei  etwas  grösserer  Menge  des 
Untersuchungsmaterials,  z.  B.  von  auch  nur  1 — 2  ccm  Blut,  zum 
mindesten  2 — 3  Tage  erforderlich  sind,  es  häuft  sich  dadurch, 
insbesondere  bei  fortlaufenden  Untersuchungen,  wie  es  bei  mir 
der  Fall  war,  das  Untersuchungsmaterial  stetig  an.  Der  Vorteil 
dieser  Methode  besteht  hingegen  darin,  dass  die  Gewichts- 
bestimmung des  Rückstandes  rascher  und  genauer  durchgeführt 
werden  kann,  als  bei  der  Eintrocknung  im  Trocken  kästen,  wo, 
speziell  wenn  die  Gewichtsbestimmung  gleich  nach  der  Heraus- 
nahme aus  dem  erwärmten  Trockenkasten  geschieht,  infolge  der 
hygroskopischen  Eigenschaft  der  organischen  Trockensubstanz  das 

28» 
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Zünglein     der    Wage     eine     Zeitlang    fortwährend    zunehmende 
Schwingungen  ausfuhrt. 

Hingegen  hat  das  Eintrocknen  bei  höherer  Temperatur  im 
Trockenkasten  den  Vorteil,  dass  man  rascher  zar  Gewichtskonstanz 
des  Trockenrückstandes  gelangt,  und  zwar  um  so  rascher,  je 
höhere  Temperaturen  man  anwendet.  Die  Temperatur  nämlich, 
die  zum  Austrocknen  des  £lutes  verwendet  wurde,  war  bei  den 
einzelnen  Autoren  eine  verschiedene.  So  wendeten  Stintzing 
und  Gumprecht*)  eine  Temperatur  von  65—70*  C.  an,  Mora- 
czewska*)  anfangs  70®,  am  Ende  der  Bestimmung  110*,  Becquerel 
und  Kodier»)  80«,  Maxon  und  Askanazy»)  95— 100*,  Jaksch«) 
110^  Biernacki^)  und  Andere  120*  G.  Im  allgemeinen  ist  auch 
nach  meiner  Erfahrung  das  Trocknen  bei  einer  Temperatur  von 
65 — 70*  C.  das  richtigste.  Im  Beginne  meiner  Untersuchungen, 
wo  ich  mich  alsbald  von  der  Langwierigkeit  der  Methode  des 
Eintrocknens  im  Exsikkator  über  HsSG«  oder  Gl^Ca  überzeugte, 
versuchte  ich  selbst  das  Eintrocknen  des  Blutes  im  Trockenkasten 
bei  einer  Temperatur  von  HO — 120*  G.,  gab  es  aber  nach  einigen 
Bestimmungen  wieder  auf,  erstens  weil  der  Rückstand,  besonders 
bei  einer  so  geringen  Menge  des  Untersuchungsmateriales,  wie  es 
bei  mir  der  Fall  war,  teilweise  verkohlt  wird;  ferner  da  nach 
der  Behauptung  von  Jaksch,  wie  auch  von  Stintzing  und 
Gumprecht  beim  Trocknen  durch  höhere  Temperaturen  die  Gase 
und  ein  Teil  der  flüchtigen  und  leicht  zersetzbaren  Stoffe  (Kohlen- 
säure, Aceton,  Ammoniaksalze,  Harnstoff)  gleichzeitig  mit  dem 
Wasser  verloren  gehen.  Das  Eintrocknen  bei  einer  so  hohen 
Temperatur  hat  aber  noch  den  grossen  Nachteil,  dass  es  ungemein 
schwer  ist,  eine  genaue  Gewichtsbestimmung  durchzuführen. 
Nimmt  man  die  Wägung  gleich  nach  der  Herausnahme  aus 
dem  Trockenkasten    vor,    so    ist  die  Hygroskopizität^  des  Rück- 

^)  Stintzing  und  Gumprecht,  Wassergehalt  nnd  Troekensabstanz 
des  Blutes  etc.    Deutsches  Archiy  f.  klin.  Med.    Bd.  58.    S.  267.     1894. 

*)  S.  Y.  Moraczewska,  BlutTer&ndernngen  bei  Anftmien.  Virchows 
Archiv.    Bd.  144.    S.  189.     1896. 

>)  Zitiert  nach  Askanazj,  Über  den  Wassergehalt  des  Blates.  Deutsches 
Archiv  f.  klin.  Med.    Bd.  59.    S.  890.     1897. 

*)  Maxon,  Wasser-  und  Eiweissgehait  des  Blutes  etc.  Deutsches 
Archiv  f.  klin.  Med.    Bd.  53.    S.  406.     1894. 

»)  l.  c.    S.  891. 

•)  Jaksch,  R.  Y.,  Über  die  Zusammensetzung  des  Blutes  etc.  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.    Bd.  28.    S.  187.     1893. 

0  Biernacki,  £.,  Über  die  chemische  Blutbeschaffenheit  eto.  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.    Bd.  24.     S.  460.     1894. 
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Standes  eine  so  hochgradige,  dass  es  ziemlich  lange  dauert,  bis 
das  Zänglein  der  Wage  nach  fortwährenden  Schwingungen  zur 
Kühe  gelangt,  lässt  man  hingegen  den  Rückstand  erst  erkalten, 
so  nimmt  derselbe  unbedingt  eine  gewisse  Menge  der  atmo- 
sphärischen Feuchtigkeit  in  sich  auf,  die  Gewichtsbestimmung 
kann  daher  keinesfalls  richtige  absolute  Werte  liefern. 

Ich  entschloss  mich  daher  alsbald  zum  Austrocknen  des 
Blutes  bei  einer  Temperatur  von  70®  C.  Die  zu  einer  Be- 
stimmung verwendete  Blutmenge  variierte  zwischen  4 — 600  mg, 
die  ich  aus  einer  der  beiden  Zehen  durch  Einstechen  mit  einer 
dünnen  Lancette  gewann.  Das  Blut  wurde  in  einem  kleinen, 
peinlichst  gesäuberten,  mit  Deckel  versehenen  und  genau  ab- 
gewogenen Porzellantiegel  aufgefangen,  möglichst  rasch  bis  auf 
Dezimilligramme  abgewogen,  sonach  in  den  Trockenkasten  gelegt 
und  so  lange  bei  70®  C.  getrocknet,  bis  ich  nach  wiederholten 
Oewichtsbestimmungen  Gewichtskonstanz  erhielt.  Der  trockene 
Rückstand  stellt  ein  mehr  weniger  elastisches,  rötlich-braunes 
Plättchen  dar,  welches  sich  zumeist  als  Ganzes  vom  Boden  des 
Porzellantiegels  abhebt. 

b)  Die  Bestimmung  des  Aschengehaltes  des  Blutes 
schliesst  sich  eng  an  die  Bestimmung  des  Trockenrückstandes  an. 
Der  Porzellantiegel  wird  nämlich  samt  dem  Trockenrückstande 
über  eine  Bunsenflamme  gelegt  und  so  lange  dort  gelassen,  bis 
sich  der  ganze  Rückstand  in  eine  gleichmässige,  graue  Aschen- 
masse umge«vandelt  hat.  Anfangs  steigt  bei  der  Yerkohlung  ein 
dichter,  übelriechender,  wolkiger  Rauch  empor,  der  sich  teilweise 
an  die  Wand  des  Tiegels  niederschlägt  und  dort  eine  mehr- 
weniger dicke,  bräunlich-schmierige  Schicht  bildet.  Das  Ausglühen 
des  Tiegels  muss  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  diese  Schicht 
vollkommen  verschwindet,  bezw.  verascht  wird,  da  sonst  ein 
grösserer  Aschengehalt  resultieren  würde,  als  es  in  der  Wirklich- 
keit der  Fall  ist.  Nach  vollendeter  Yeraschung  wird  der  Tiegel 
zum  Abkühlen  in  einen  Exsikkator  gelegt  und  dann  kalt  ge- 
wogen. Während  der  Gewichtsbestimmung  mag  zwar  die  Blut- 
asche eine  minimale  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  angezogen  haben^ 
immerhin  bildet  dies  bei  einem  gleichmässigen  Verfahren  einen 
ganz  geringfügigen  und  jedenfalls  konstanten  Fehler,  der  das  End- 
resultat keinesfalls  wesentlich  beeinflussen  dürfte.  Nach  der  6e^ 
wichtsbestimmung  des  Aschenrückstandes  wird  der  Tiegel  gründ- 
lich gereinigt,  im  Exsikkator  getrocknet  und  abermals  genau  ab- 
gewogen, damit  das  Gewicht  des  Aschenrückstandes  durch  möglichst 
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genaue  absolute  Werte  zum  Ausdrucke  gelange.  Ich  hielt  dieses 
minutiöse  Vorgehen  deshalb  fQr  unbedingt  notwendig,  da  —  wie 
ich  weiter  unten  darauf  zurückkomme  —  der  Aschengehalt  des 
Blutes  der  Neugeborenen  sich  ziemlich  konstant  um  1  pCt.  be- 
wegt, und  da  die  zu  einer  Untersuchung  herangezogene  Blutmenge 
zumeist  nicht  mehi^  als  600  mg  betrug,  so  handelte  es  sich 
höchstens  um  eine  Aschenmenge  von  6  mg,  bei  einer  so  geringen 
Aschenmenge  aber  muss  das  Unsersuchungsresultat  auch  schon 
durch  minimale  Fehler  wesentlich  beeinträchtigt  werden. 

c)  Die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  des 
Serums  geschieht  im  wesentlichen  mit  Hälfe  eines  Kapillar- 
piknometers,  und  zwar  genau  auf  dieselbe  Weise,  wie  ich  dies 
in  meiner  Mitteilung^)  über  das  spezifische  Gewicht  des  Blutes 
der  Neugeborenen  geschildert  habe.  Ich  möchte  mich  hier  mehr 
mit  der  Methodik  der  Gewinnung  des  Blutserums  befassen.  Indem 
es  sich  bei  mir  um  fortlaufende,  und  zwar  bei  Neugeborenen 
durchzuführende  Untersuchungen  handelte,  musste  ich  mich 
bestreben,  möglichst  wenig  Blut  zu  einer  Bestimmung  zu  ver- 
wenden, da  gleichzeitig  immer  auch  andere  Bestandteile  des 
Blutes  zur  Bestimmung  gelangten.  Bekanntermassen  bean- 
sprucht das  Hammerschlagsche  Verfahren  zu  einer  Bestimmung 
nur  1 — 2  Tropfen  Blut;  ich  hätte  daher  im  gegebenen  Falle 
mit  R&cksicht  auf  diesen  Umstand  dem  Hammerschlagschen 
Verfahren  den  Vorzug  bieten  sollen.  Nun  habe  ich  aber  in 
meiner  obengenannten  Mitteilung  meine  Bemerkungen  über  dieses 
Verfahren  gejpiacht,  und  aus  den  dort  angegebenen  Gründen  musste 
ich  auch  hier  von  dieser  Methode  Abstand  nehmen.  Ich  wendete 
daher  auch  hier  die  Kapillarpiknometrische  Methode  an,  um  aber 
zur  Gewinnung  des  Blutserums  nicht  allzuviel  Blut  verwenden  zu 
müssen,  ging  ich  in  folgender  Weise  vor.  Ich  liess  mir  zirka  20  cm 
lange,  ziemlich  dickwandige  Eapillarröhrchen  von  ungefähr  1  mm 
innerem  Durchmesser  anfertigen,  die  in  verdünnter  Natronlauge, 
destilliertem  Wasser,  absolutem  Alkohol  und  Äther  gründlich  ge- 
reinigt und  getrocknet  wurden.  Das  an  der  Stichstelle  hervor- 
quellende Blut  wird  durch  das  Kapillarrörchen  rasch  auf- 
gesaugt, so  dass  es  sich  schnell  mit  Blut  füllt.  Eben  zur  raschen 
Füllung  des  Eapillarröhrchens  ist  die  absolute  Reinlichkeit  un- 
bedingt notwendig,  und  zwar  besonders  im  Laufe  der  ersten  zwei 

0  Neuere  Beiträge  zur  Hämatologie  der  Neugeborenen.  Jahrb.  f. 
Kinderheilk.    N.  F.,  Bd.  54,  S.  1.     1901. 
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Lebenstage,  wo  die  GerimiuDgszeit  des  iQlates  eine  viel  kui^ere 
ist,  als  in  den  späteren  Togen.  Man  soll  haiiptsäcjilicb  darauf  achten, 
dass  sich  kein-  Luftbläschen  in  die  Blutsäale  einachiebt,  da  bon^t 
der  ganze  Prozess  ann&tz  und  mit  einer  reinen.  Kapillare^  von 
neuem  wiederholt  werden  muss.  Ist  daa  Köhrcben  mit  Blut  ge- 
füllt, ,so  ist  es  ratsam,  auf  einige  Minuten  ^—  ;bis  eine  vollstindige 
Gerinnung  eintritt  — r  daaselbe  in  horizontaler  Richtung  beiseite 
eu. legen  und  erst  nachher  die  Kapillare  zu  Terschliessen,  Daa 
Röbrchen  wird  alsdann  in  einem  hierzu  angefertigten  .Gestell  auf 
12 — 24  Stunden  in  vertikaler  Richtung  stehen  gelassen«  w&hrend 
dieser  Zeit  zieht  sich. das  Gerinnsel  von  der  £apiUarwand  zurück 
.und  gibt  dem  abgesonderten  klaren  Serum  Raum.  Wenn  man 
jetzt,  das  Eapillarröhrchen  öfters  in  vertikaler  Richtung  an  die 
Tischplatte  anschlägt,  so  zieht  sich  das  Gerinnsel  spiralförmig 
zusammen,  und  nachdem  man  ein  Stückchen  des  Röhrchens  ver- 
mittelst eines  Pfeilstricbes  abbricht,  lässt  sich  das  Gerinnsel  in 
toto  herausziehen^  sodass  jetzt  in  der  Kapillare  nunmehr  nur  das-^. 
vielleicht  noch  etwas  blutig  tingierte  —  Serum  zurückbleibt 
Die  so  erhältliche  Serummenge  beträgt  zirka  die  Hälfte  der  ur«> 
sprünglichen  Blutsäule.  Die  Kapillarenden  werden  nun  nochmals 
verschlossen,  die  Kapillare  auf  2 — 8  Stunden  vertikal  gestellt, 
während  dieser  Zeit  klärt  sich  das  Serum  vollständig,  indem  die 
Blutreste  sich  am  unteren  Ende  der  Serumsäule  anhäufen.  Dieses 
blutige  Sediment  wird  jetzt  durch  einen  Pfeilstricb  vom  klaren 
Serum  abgetrennt,  das  klare  Serum  in  ein  reines  Schälchen 
geblasen,  ins  Kapillarpiknometer  angesaugt  und  nach  der  be- 
kannten Methode  das  spezifische  Gewicht  desselben  bestimmt. 
War  die  Kapillare  nicht  absolut  rein,  so  gelingt  das  Herausziehen 
des  Gerinnsels  gewöhnlich  nicht,  da  dasselbe  an  der  Wand  der 
Kapillare  klebt.  Ebensowenig  lässt  sich  das  Gerinnsel  in  toto 
herausziehen,  wenn  bei  der  Blutentnahme  eine  oder  mehrere 
Luftblasen  sich  in  die  Blutsäule  eingeschoben  haben,  so  dass  in 
letzterem  Falle  die  ganze  Prossedur  vermittelst  einer  neuen  Kapillare 
wiederholt  werden  muss. 

Ich  muss  aber  schon  hier  bemerken,  dass  in  den  ersten 
zwei  Lebenstagen  sehr  häufig  trotz  aller  Kautelen  die  Gewinnung 
reinen  Serums  nicht  gelingt.  Ich  kann  nämlich  auf  Grund  viel- 
facher Erfahrungen   die  Angabe  Krügers^)  bestätigen,   dass  das 


*)  Krager.    Über  das  Yerbalten  des  fötalen  Blutes   im  Momente  der 
Gebnrt.    Dorpat  1886.    Inaag.-Dlsaert.  S.  40. 
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fötale  Blut  im  Momente  der  Gebart  rasch  gerinnt,  muss  aber 
hinzusetzen,  das»  die  Gerinnung  eine  unvollst&ndige,  das  Gerinnsel 
ein  lockeres  ist  [wahrscheinlich  infolge  des  geringeren  Fibrin- 
gehaltes des  Blutes  Neugeborener^)],  so  dass  das  Serum  nicht  in 
genügender  Weise  aus  dem  Gerinnsel  herausgepresst  wird;  es  ist 
infolgedessen  nur  eine  minimale  Menge  Serum  erh&ltlich;  femer 
lässt  sich  das  lockere  Gerinnsel  nicht  aus  der  Kapillare  heraus- 
ziehen. Besonders  häufig  konnte  ich  dies  beobachten  bei  der 
Untersuchung  asphyktisch  geborener  Kinder').  Unter  solchen 
Verhältnissen  musste  ich  von  der  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichtes  des  Blutserums  Abstand  nehmen. 

Die  Gewichtsbestimmung  muss  behufs  Gewinnung  genauer 
Werte  mit  der  grössten  Minutiosität  geschehen.  Auch  sollen  die 
Bestimmungen  bei  ein-  und  demselben  Neugeborenen  im  Nach- 
einander der  ersten  Lebenstage,  womöglich  immer  mit  demselben 
Kapillarpiknometer  geschehen,  da  auf  diese  Weise  die  der  Methode 
unvermeidlich  anhaftenden  Fehler  konstant  zu  Tage  treten  und  das 
Verhältnis  der  im  Nacheinander  der  ersten  Lebenstage  erhaltenen 
absoluten  Werte  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Der  Hauptvorteil  dieser  von  mir  geschilderten  Methode  be- 
steht aber  darin,  dass  indem  sich  das  in  der  Kapillare  verschlossene 
Serum  tagelang  in  unverändertem  Zustande  verhält,  es  möglich 
ist,  nicht  nur  die  Bestimmung  der  Dichte  der  an  den  ein- 
zelnen Tagen  gewonnenen  Sera  in  einer  Sitzung  dorchzufOhren, 
sondern  nach  stattgehabter  Dichtenbestimmung  die  kleinen  Serum- 
mengen zu  sammeln  und  dieselben  auf  diese  Weise  in  etwas 
grösserer  Menge  auch  zu  anderwärtigen  Bestimmungen  verwenden 
zu  können.     So  wurde  es  mir  z.  B.  ermöglicht,  den  Darchschnitts- 


')  Vierordt.  Physiologie  d.  Kindetalters.  Gerhardts  Handbach  d. 
Kinderkrankheiten,  Bd.  L,  S.  295.     1881. 

>)  Wahrscheinlich  wurde  in  solchen  Fällen  die  Tolistindige  Gerinnung 
durch  den  grösseren  GOy-Gehalt  des  Blutes  behindert.  Liess  ich  die  mit 
Blut  gef&Ute  Kapillare,  ohne  dieselbe  zu  schliessen,  einige  Stunden  horizontal 
liegen,  so  konnte  ich  zumeist  ein  ziemlich  kompaktes  Gerinnsel  und  infolge 
dessen  mehr  Scram  erhalten.  Geschah  dies  infolge  einer  Veränderung  in  der 
Tension  der  GOi  im  Blute  oder  aus  auderen  Gründen?  Das  wQsste  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Ich  kann  nur  behaupten,  dass,  wenn  die  Kapillare  insolchen 
Fällen  gleich  nach  der  Blutentnahme  geschlossen  wurde,  sich  die  Blutsäule 
auch  noch  nach  Tagen  in  einem  halbflüsbigen  Zustande  verhielt.  Ich  er- 
wähne diese  Details  aus  dem  Grunde,  da  ich  anfangs  wegen  Unkenntnis 
dieser  Verhältnisse  zumeist  nicht  im  stände  war,  in  den  ersten  zwei  Lebens- 
tagen eine  Bestimmung  der  Serumdichte  vorzanehmen.  Verfasser. 
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wert  des  TrockenrGckstandes  und  Eiweissgehaltes  des  Serums  der 
ersten  zehn  Lebenstage  festzustellen.  —  Diese  Bestandteile  des 
Serums  konnte  ich  nämlich  um  so  weniger  fortlaufend  bei  ein 
und  demselben  Neugeborenen  bestimmen,  als  die  taglich  ge- 
wonnene Sernmmenge  kaum  je  mehr  als  120 — 160  mg  betrug. 
Ich  musste  daher  behufs  Bestimmung  dieser  Bestandteile  des 
Serums  die  in  den  ersten  10  Lebenstagen  gesammelten  Serum- 
mengen Ter  wenden,  die  insgesammt  doch  zirka  800 — 1200  mg 
Serum  lieferten,  immerhin  eine  genügende  Menge,  um  entweder 
den  Trockenrückstand  und  Aschengehalt,  oder  den  Eiweissgehalt 
desselben  bestimmen  zu  können.  Die  Werte  also,  die  ich  weiter 
unten  betreffs  des  Trockenr&ckstandes,  Aschen-  und  Eiweissgehaltes 
des  Serums  mitteilen  werde,  deuten  nur  die  Durchschnittswerte 
der  ersten  zehn  Lebenstage  an.  Selbstverständlich  war  die 
Methodik  der  Bestimmungen  auch  hier  dieselbe,  wie  bei  der  Be- 
stimmung derselben  Bestandteile  im  Blute. 

d)  Die  Bestimmung  des  Eiweissgehaltes  des  Blutes 
und  des  Serums.  Eine  bestimmte  Menge  Blut  oder  Serum,  bis 
zu  Dezimilligrammen  genau  abgewogen,  wird  nach  Verdünnung 
mit  einer  ungefähr  zehnfachen  Menge  destillierten  Wassers  über 
einer  Bunsenflamme  gekocht.  Sobald  die  Flüssigkeit  zu  kochen 
beginnt,  gibt  man  bis  zum  Eintritt  schwach  saurer  Reaktion 
1 — 2  Tropfen  verdünnte  Essigsäure  hinzu,  wonach  das  Eiweiss  in 
feinen  Flocken  zur  Fällung  gelangt.  Das  Kochen  muss  ziemlich 
lange  fortgesetzt  und  während  desselben  darauf  acht  gegeben 
werden,  dass  die  Eiweissflöckchen  nicht  an  der  Wand  des  Eoch- 
bechers  haften  bleiben,  da  sie  daselbst  rasch  eintrocknen  und  der 
Bestimmung  entzogen  werden.  Der  Niederschlag  wird  nun  auf 
einen  vorher  genau  abgewogenen  Schlei chschen  Filter  gesammelt, 
mit  heissem  Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  mit 
Höllensteinlösung  versetzt  keine  Trübung  mehr  zeigt,  die  Salze 
also  entfernt  sind.  Ist  dies  erreicht,  so  wird  der  Bückstand  mit 
dem  Filter  im  Trockenkasten  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet^ 
genau  abgewogen;  die  Gewichtszunahme  des  Filters  gibt  das 
Gewicht  des  ausgefällten  Eiweisses  an,  welches  dann  auf  100  g 
Blut  resp.  Serum  umgerechnet  wird. 

Fassen  wir  die  in  dieser  Tabelle  verzeichneten  Zahlangaben 
näher  ins  Auge,  so  treten  uns  besonders  zwei  Umstände  hervor. 
Erstens  die  individuellen  Unterschiede  der  absoluten  Werte  je 
nach  dem  einzelnen  Falle,  zweitens  die  allmähliche  —  wenn  auch 
nicht  regelmässige  —  Abnahme    der  Werte  im  Laufe  der  ersten 
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Lebenstage.  Zur  näheren  Erörter an g  dieser  Umstände  werde. ich- 
die  Details  in  derselben  Reihenfolge  auseinandersetze^,  wie  ich  dies 
in  meiner  Abhandlung  über  das  spezifische  Gewicht  des  Blutes 
Neugeborener  tat,  schon  aus  dem  Grunde,  um  i^uch  Auf  diese 
Weise  einigermassen  ^  die  Frage  zu  beleuchten,  ob  zwischen  den 
Werten  des  Trockenräckstandes  des  Blutes  und  denjenigen  der 
spezifischen  Blutdichte  irgend  ein  Parallelismus  besteht. 

Das  Mass  der  individuellen  Schwankungen  wird  am  besten 
zu  beurteilen  sein,  wenn  wir  die  an  den  einzelnen  Lebenstagen 
bestehenden  maximalen  und  minimalen  Werte  derselben  einander 
entgegenstellen,  wobei  sich  herausstellt,  dass  der  Trockenrückstand 
des  Blutes  bei  den  verschiedenen  Neugeborenen  folgende  maximale 
und  minimale  Werte  zeigt: 

Am 


Maximum 

Minimum 

Differenz 

1.  Lebenstagfe 

28,06 

pCt. 

21,32 

pCt. 

^     6,74  pCt. 

2. 

28,18 

» 

22,01 

» 

6,15     , 

3. 

27,84 

n 

22,44 

» 

5,40     „ 

4. 

29,06 

n 

22,25 

» 

6,81     „ 

5. 

28,09 

n 

22,23 

j> 

5,86     , 

6. 

27,11 

» 

21,54 

» 

5,57     „ 

7. 

28,12 

n 

20,58 

» 

.  7,54     , 

8. 

26,48 

79 

20,72 

7) 

5,71     , 

9. 

27,10 

n 

20,14 

» 

6,96     „ 

10. 

26,52 

» 

20,47 

» 

6,05     , 

Im  Mittel:    27,65  pCt.  21,37  pCt.  6,28  pCt. 

Aus  den  angefahrten  Zahl  werten  ersieht  man  erstens,  dass 
die  individuellen  Wertschwankungen  ivährend  der  ersten  zehn 
Lebenstage  fortbestehen,  zweitens,  dass  die  Differenzen  der  Maxima 
und  Minima  im  Nacheinander  der  ersten  Lebenstage  ziemlich 
dieselben  sind,  dass  sie  nämlich  annähernd  konstant  zwischen 
6 — 7  pGt.  sich  bewegen  (nur  die  Differenz  ain  7.  Tage  erhebt 
^ich  bedeutender  über  7  pGt.,  und  diejenige  am  3.  Tage  bleibt 
etwas  bedeutender  hinter  6pGt.  zurück).  Nachdem  diese  An- 
gaben von  solchen  Neugeborenen  herrühren,  die  durch  die  ersten 
10  Lebenstage  vollauf  normale  Verhältnisse  zeigten,  so  lässt  sich 
jedenfalls  der  praktische  Schluss  folgern,  dass,  wenn  die  Be- 
stimmung des  Trockenrückstandes  des  Blutes  an  einem  der  ersten 
10  Lebenstage  Werte  liefert,  die  sich  zwischen  27,7  und  21,4  pCt. 
bewegen,  so  müssen  diese  Werte  als  normal  betrachtet  werden. 
Für    die    einzelnen    Lebenstage    werden    innerhalb    dieser  Wert* 
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Schwankungen  jene  absoluten  Werte  am  meisten  entsprechen,  die 
unter  den  Untersuchungsresultaten  für  den  fragliehen  Lebenstag 
am  häufigsten  vertreten  sind.  In  wekhem  Zahlenverhältnisse  die 
verschiedenen  absoluten  Werten  sämtlicher  Fälle  an  den  einzelnen 
Lebenstagen  am  häufigsten  verzeichnet  sind,  das  ist  aus  folgender 
Zusammenstellung  ersichtlich: 

Trockenrückstand  des  Blutes  am  1.      2.     3.    4.    5.   6.   7.   8.    9.   10.  Lebenstage. 

Zwischen  26-28  pCt.  in  20     12     11     7    6    4     6     1     1     1    Fällen. 

24-26     .      ,  5      9     10    14  12  13   8    9    6    5       . 

22-24     ,.  1655759   18  11    8, 

20-22     .,  1000    0    28177       . 

Zahl  der  Fälle  27    27    26   26  25  24  26  24  25  21.  ' 

Diese  Zusammenstellung  bietet  schon  einen  etvras  tieferen 
Einblick  in  die  bestehenden  Verhältnisse,  insofern  ersichtlich  ist, 
dass  der  Trockenrückstand  des  Blutes  im  Laufe  der  ersten  Lebens- 
tage durchschnittlich  zwischen  24 — 28pGt.  schwankt,  dass  im 
Laufe  der  ersten  6  Lebenstage  die  Werte  zwischen  24— 28pCt., 
am  6 — 10.  Lebehstage  hingegen  diejenigen  zwischen  20 — 24  pGt. 
überwiegen.  Die  Werte  zwischen  26 — 28  pCt.  sind  zumeist  am 
ersten  Lebenstage  vertreten,  hingegen  diejenigen  unter  22  pCt. 
treten  erst  vom  6.  Lebenstage  an  zum  Vorschein  und  auch  dann 
nur  in  verhältnismässig  geringer  Anzahl. 

Inwiefern  die  individuellen  Schwankungen  durch  gewisse 
Nebenumstände  beeinflusst  werden,  davon  wird  weiter  unten  die 
Rede  sein.  — 

In  diesem  Abschnitte  meiner  Abhandlung  werde  ich  mich 
auf  Grund  der  an  86  Neugeborenen  durchgeführten  systematischen 
Untersuchungen  nur  mit  dem  Trockenrückstande  des  Blutes  be- 
fassen. Neun  von  diesen  36  Neugeborenen  wurden  mittelstark 
ikterisch;  die  Untersuch ungsergebnisse  dieser  Fälle  gedenke  ich  ge- 
sondert zu  gruppieren,  hauptsächlich,  um  beurteilen  zu  können, 
ob  dieser  Umstand  den  Trockenrückstand  des  Blutes  irgendwie 
beeinflusst,  nachdem  ich  bei  meinem  früheren  das  spezifische 
Gewicht  des  Blutes  Neugeborener  betreffenden  Untersuchungen 
einen  wesentlichen  Unterschied  im  spezifischen  Gewichte  des 
Blutes  beider  Gruppen  vorfand. 

Um  die  detaillierten  Verhältnisse  genauer  beurteilen  zu 
können,  schalte  ich  hier  eine  Tabelle  ein,  in  der  die  Untersuchungs- 
ergebnisse sämtlicher  normale  Verhältnisse  zeigender  Fälle  ver- 
zeichnet  stehen.      Die    einzelnen  Zahlangaben  sind  mit  geringer 
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Ausnahme  Besultute  einer  einmaligen  Bestimmung,  die  entweder 
morgens  oder  abends  durchgeführt  wurde,  bei  ein-  und  demselben 
Neugeborenen  jedoch  immer  zu  derselben  Zeit.  In  wenigen  F&llen 
wurde  die  Bestimmung  zweimal  des  Tages  —  morgens  und  abends 
—  durchgeführt,  aber  auch  da  nicht  systematisch  von  Tag  zu 
Tag,  um  durch  allzuhäufige  Blutentziehung  die  Zusammensetzung 
des  Blutes  nicht  zu  alterieren,  da  doch  gleichzeitig  auch  zu  anders- 
artigen Bestimmungen  eine  gewisse  Menge  Blut  entzogen  werden 
musste. 


Trockenrückstand  des  Blutes  in   Prozent  unter  normalen  Verhältnissen  der 

ersten  zehn  Lebenstage. 


Name 

1. 

2. 

8. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

F16ra  Szfics 

28.81 

28,76 

23,96 

24,38 

28,87 

22,08 

21,39 

22,82 

20,14 

20,84 

Elisabeth  Siges 

27,76 

26,89 

27,60 

— 

26,86 

— 

26,30 

— 

— 

25,88 

Michael  Siges 

21,32 

22,01 

23,15 

22,84 

— 

21,74 

— 

— 

20.98 

— 

Roza  Horebon 

24,81 

26,85 

27,11 

26,00 

24,77 

24,32 

23,45 

23,40 

— 

— 

Adalbdft  Nagy 

25,65 

23,45 

22.44 

28,14 

23,04 

21,54 

20,58 

22,65 

21,19 

20,47 

VeroQ  Todaka 

28,06 

27,19 

26,04 

26,19 

25,00 

23,64 

25,48 

22,80 

22,84 

— 

Irma  Löwy 

25,58 

24,72 

24,86 

22,25 

22,83 

22,80 

21,77 

20,72 

20,51 

20,79 

Johann  Kert^äz 

27,85 

25,52 

25,90 

24,65 

25,96 

25,26 

25,12 

23,78 

22,98 

— 

Nicolans  Rif 

26.66 

28,62 

28,84 

23,93 

24,71 

— 

23,38 

23,05 

21,97 

21,11 

Gizella  Szab6 

26,41 

25,39 

24,72 

25,17 

25,54 

24.86 

23,66 

— 

28,68 

26,52 

Jalie  Racz 

27,93 

28,16 

26,98 

29,06 

28,09 

25,87 

25,96 

24,00 

24,02 

28,8a 

Ilona  Balogh 

26,91 

23,88 

27,38 

24,65 

— 

24,23 

23,91 

23,21 

22,30 

21,41 

Alexander  Haszar 

26,20 

26,90 

27,76 

25,20 

25,20 

27,07 

26,04 

24,05 

23,35 

24,21 

Johann  Sziligyi 

27,56 

i5.05 

27,84 

25,19 

25,45 

24,04 

23,50 

23,52 

22,82 

21,61 

Ladwig  Sziligjri 

25,49 

24,52 

24,81 

24,16 

23,80 

24,22 

22,86 

28,00 

21,91 

22,02 

Theodor  Bauacz 

25,43 

22,26 

28.37 

23,03 

22,23 

23,24 

22,76 

23,31 

22,08 

22,57 

Michael  OrbÄn 

26,51 

25,45 

25,78 

24,51 

24,36 

24,88 

22,48 

22,52 

20,95 

21,66 

Josef  Balogh 

27,34 

25,63 

25,05 

25,10 

23.61 

24,23 

24,12 

24,39 

23,94 

23,3-2 

Bilint  Bodr6ck7 

27,57 

27,38 

27,23 

28,25 

27,45 

27,11 

28,12 

26,43 

27,10 

25,74 

Ludwig  Imre 

26,67 

27,18 

24,14 

25,98 

27,15 

23,61 

24.44 

24,65 

24,59 

28,49 

Jakob  Tillmann 

27,06 

27,45 

25,84 

25,82 

27,71 

27,01 

26,03 

25,44 

23,69 

28,92 

Marie  Otvös 

26,52 

25,76 

26,44 

25,80 

25,47 

24,46 

24,58 

23,87 

23,25 

22,60 

Roza  Milan 

27,86 

27,01 

26,32 

26,05 

25,92 

25,04 

25,13 

24,86 

24,67 

24,96 

Borbdla  B6czÄn 

26,48 

25,61 

24,59 

24,24 

24,23 

24,22 

26,24 

24,26 

24,32 

28,4a 

Johann  Klein 

27,80 

27,38 

— 

27,23 

26,96 

26,77 

26,48 

25,35 

25,11 

— 

Rozi  Gsiki 

27,91 

26.76 

26,04 

24,33 

23.90 

24,04 

23,52 

23,61 

23,89 

— 

Rozd  Teitelbaum 

27,37 

26,30 

V5,60 

26,06 

25,-^  1 

— 

25,89 

24,18 

24,94 

24,10 

Mittelwert 

•26,52 

25,63 

25,57 

25,13 

25,18 

24,43 

24,33 

23,72 

23,05 

28.07 

Zahl  der  Fälle 

27 

27 

26 

26 

25 

24 

26 

24 

25 

21 
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L  D6P  Tpoekenrfiekstanci,  Asehen-  und  Elwelssgehalt  dds  Blutes 

Neugreborenep. 

A.  Der  TrockenrückstaDd  des  Blutes. 
Der  Trockenruckstand  schliesst  alle  diejenigeD  Bestandteile 
des  Blutes  in  sich,  die  ausser  dem  Wasser  enthalten  darin  sind.  Im 
grossen  und  ganzen  besteht  dieser  Ruckstand  a)  aus  organischen 
Stoffen,  b)  aus  anorganischen  Salzen.  Beide  verteilen  sich  einer- 
seits zwischen  den  im  Blute  vorhandenen  Formelementen:  rote 
Blutkörperchen  und  Leukozyten,  ferner  zwischen  der  flussigen 
Grundsubstanz  —  dem  Blutplasma  — ,  aus  der  das  Blut,  von  den 
Formelementen  abgesehen,  besteht.  Die  Bestimmung  des  Trocken- 
rückstandes gibt  natürlich  nur  eine  allgemeine  Aufklärung  über 
'  die  Menge  der  festen  Bestandteile,  ohne  darüber  Aufschlass  zu 
erteilen,  inwiefern  bei  den  eventuellen  Veränderungen  die  orga- 
nischen und  anorganischen  Stoffe  an  und  für  sich  beteiligt  sind, 
um  so  weniger,  ob  sich  diese  Veränderung  in  der  einen  oder 
anderen  Richtung  auf  die  Formelemente  des  Blutes  oder  auf  das 
Plasma  bezieht.  Wollen  wir  daher  einen  tieferen  Einblick  in  die 
bestehenden  Verhältnisse  gewinnen,  so  müssen  wir  ausser  dem 
Trockenrückstande  auch  das  zu  bestimmen  bestrebt  sein,  ob  die 
eventuelle  Veränderung  durch  die  quantitative  Differenz  der 
organischen  oder  anorganischen  Stoffe  eingetreten  sei.  Unter 
pathologischen  Verhältnissen,  und  besonders  bei  nicht  fortlaufenden 
Untersuchungen,  dürfen  wir  uns  eigentlich  auch  mit  dem  nicht 
begnügen,  sondern  wir  müssen  zu  eruieren  trachten,  auf  welche 
Art  der  organischen  und  anorganischen  Stoffe  sich  die  quantitativen 
Veränderungen  beziehen.  Bei  der  Untersuchung  des  Blutes  Neu- 
geborener —  besonders  wenn  diese  Untersuchungen  die  Fest- 
stellung physiologischer  Verhältnisse  anstreben  —  dürfen  wir  uns 
auch  mit  der  Eruierung  der  einfacheren  Verhältnisse  begnügen, 
denn  obzwar  der  extrauterine  Stoffwechsel  im  Vergleich  zum 
intrauterinen  ein  wesentlich  anderer  ist,  so  sind  doch  die  Ver- 
hältnisse, <lie  sich  im  Organismus  des  neugeborenen  Kindes  mit 
dem  Eintritt  des  extrauterinen  Lebens  einstellen,  von  individuellen 
Unterschieden  abgesehen,  im  allgemeinen  dieselben.  Wir  müssen 
uns  aber  in  gewisser  Beziehung  bei  der  Untersuchung  derartiger 
Verhältnisse  bei  Neugeborenen  —  besonders  wenn  es  sich  um  syste- 
matische, fortlaufende  Untersuchungen  handelt  —  mit  der  Fest- 
stellung der  einfacheren  Verhältnisse  schon  deshalb  begnügen,  da 
man  kaum,  ohne  die  physiologische  Zusammensetzung  des  Blutes 
zu  stören,  täglich  so  viel  Blut  dem  Neugeborenen  entziehen  darf. 
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welches  unbedingt  notwendig  wäre,  um  gleichzeitig  das  gegenseitige 
Verhalten  der  verschiedenen  Bestandteile  des  Blutes  detailliert  fest 
stellen  zu  können.  Insofern  wir  dies  dennoch  wenigstens  annähernd 
anstreben,  so  können  wir  uns  nur  in  solche  Untersuchungen  ein- 
lassen, die  zu  einer  Bestimmung  verhältnismässig  wenig  Blut  be- 
anspruchen. So  dehnte  ich  während  der  Bestimmung  des  Trocken- 
rückstandes meine  Untersuchungen  allmählich  auch  auf  andere 
^Bestandteile  des  Blutes  Neugeborener  aus,  so  dass  ich  den  Um- 
wand lungsprozess,  den  das  Blut  der  Neugeborenen  im  Laufe  der 
ersten  Lebenstage  erleidet,  doch  etwas  eingehender  beleuchten  kann. 
Was  den  Grad  der  allmählichen,  wenn  auch  nicht  regel- 
mässigen Abnahme  der  Werte  im  Nacheinander  der  ersten  Lebens- 
tage betrifft,  so  möchte  ich  zuerst  die  Differenzen  der  am  1.  und^ 
10.  Lebenstage  erhaltenen  Werte  demonstrieren,  und  zweitens  die 
Abnahme  der  Werte  von  einem  Tage  zum  anderen  feststellen. 
Zur  Feststellung  der  zwischen  dem  1.  und  10.  Lebenstage  be- 
stehenden Wertdifferenzen  mögen  hier  ausschliesslich  jene  Fälle 
tabellarisch  zusammengestellt  werden,  welche  vom  Momente  der 
Geburt    an  durch  volle   10  Tage  fortlaufend   untersucht  werden. 


Der  Trockenr&ckstand  des 

Blutes 

Name 

am 

am 

Differenz 

1.  Lebenstage 

10.  Lebenstage 

pOt. 

pCt. 

FI6ra  Szücs 

28,81 

20,84 

2,47 

Elisabeth  Siges       1 

27,76 

25,88 

1,88 

Adalbert  Nagy 

25,65 

20,47 

5,18 

Irma  Löwy 

25.58 

20,79 

4,79 

Nicolaas  Rif 

26,66 

21,11 

5,55 

Giaella  Szabo 

26,41 

26.52 

-0,11 

Julie  R&cz 

27,93 

23,83 

4,10 

Ilona  £aIogh 

26,91 

21,41 

5,50 

Alezander  Hnszär 

26,20 

24,21 

1,99 

Johann  Sziligji 

27,56 

21,61 

5,95 

Ludwig  SzilÄgyi 

25,49 

22,02 

3,47 

Theodor  Banucz 

25,48 

22,57 

2,86 

Michael  Orbdn 

26,51 

21,66 

4,85 

Josef  Balogh 

27,34 

23,82 

4,02 

Bilint  Bodr6cky 

27,57 

25,74 

1.83 

Ludwig  Imre 

26,67 

23,49 

3,18 

Jakob  Till  mann 

27,06 

23,92 

8,14 

Marie  Otvös 

26,52 

22,60 

8,92 

R6za  MiUo 

27,86 

24,96 

2,90 

Barbara  B6czäd 

26,48 

23,40 

3,08 

Rosa  Teitelbaum 

27,37 

24,10 

3,27 

Mittelwort 

1         26.58 

28,07 

3,52 
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Aus  den  Mittelwerten  ist  es  nan  ersichtlich,  dass  der  Trocken- 
rQckstand  des  Blutes  im  Laufe  der  ersten  zehn  Lebenstage  um 
3,6  pGt.  abnimmt.  In  der  obigen,  zuerst  angefahrten  Tabelle,  wo 
sämtliche  Uutersuchungsergebnisse  eingereiht  sind,  beträgt  der 
'Durchschnittswert  am  ersten  Lebenstage  26,52  pCt.,  am  zehnten 
23,07  pCt,  die  Differenz  also  3,45  pGt.,  was  mit  der  hier  ge- 
wonnenen Zahl  fast  genau  übereinstimmt. 

Diese  Abnahme  der  Werte  verteilt  sich  jedoch  nicht  gleich- 
massig  auf  die  ersten  zehn  Lebenstage,  was  am  deutlichsten  er- 
sichtlich wird,  wenn  wir  die  im  Nacheinander  der  ersten  Lebens- 
tage bestehenden  WertdifPerenzen  zusammenstellen,  wie  dies  hier 
geschieht. 

Die  Differenz  des  Trockenrückstandes  des  Blutes  beträgt: 
Zwischen  dem  1.  und  2.  Tage  0,89  pGt. 
«  2.  „  3.  „  0,06  „ 
«  3.  „  4.  «  0,44  „ 
„  4.  „  5.  „  —0,05  „ 
»  5.  „  6.  „  0,75  y, 
«  6.  „  7.  „  0,10  „ 
»  »     7.     „     8.      „        0,61     „ 

^     8.     „     9.      „        0,67     „ 
„     9.     „  10.      »  —0,02     „ 

im  Mittel      0,345  pCt. 

Wie  ersichtlich  ist,  nimmt  der  Trockenrückstand  des  Blutes 
nicht  gradatim  ab,  sondern  die  grösste  Abnahme  erleidet  derselbe 
in  den  ersten  24  Stunden  —  ungefähr  1  pGt.;  vom  2. — ^5.  Tage 
beträgt  die  Abnahme  insgesamt  nur  noch  0,45  pGt,  also  im  Laufe 
von  vier  Tagen  nur  die  Hälfte  deren  der  ersten  24  Stunden,  vom 
5w — 10.  Tage  ist  die  Gesamtabnahme  schon  beträchtlicher,  ins- 
gesamt 2,11  pGt.,  pro  Tag  jedoch  ist  die  Abnahme  der  Werte 
auch  während  dieser  Zeitdauer  durchschnittlich  nur  die  Hälfte 
derjenigen  der  ersten  24  Stunden. 

Die  geschilderten  Verhältnisse  deuten  abermals  darauf  hin, 
wie  ich  dies  schon  in  meinen  früheren,  über  die  Zusammensetzung 
des  Blutes  Neugeborener  veröffentlichten  Untersuchungen  betont 
habe,  dass  das  Blut  der  Neugeborenen  im  Laufe  der  ersten  Lebens- 
tage eine  wesentliche  Modifikation  erleidet,  die  demselben  einen 
speziellen  Charakter  verleiht.  Ick  werde  weiter  unten  noch  Ge- 
legenheit haben,  zu  beweisen,  dass  sich  auch  betreffs  anderer 
Bestandteile   des    Bluted    dieselben  Verhältnisse    zeigen.     Welche 
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Einflüsse  bei  diesem  Umwandlangsprozess  mitwirken  ^  das  habe  ich 
schon  in  meinen  früheren  Mitteilangen  ausführlich  geschildert,  ge- 
denke mich  daher  an  dieser  Stelle  in  diese  Auseinandersetzangen 
nicht  weiter  einzulassen. 

Ich  gehe  nun  zur  Schilderung  einiger  Nebenumst&nde  über, 
die  ich  ebenso  wie  bei  meinen  früheren,  in  anderer  Richtung  durch- 
geführten Untersuchungen  eben  aus  dem  Grunde  einer  Erwägung 
unterzog,  um  zu  sehen,  ob  dieselben  den  Trockenruckstand  des 
Blutes  in  irgendwelcher  Weise  beeinflussen. 

Den  Einfluss  der  einzelnen  Tageszeiten  —  der  Tages-  und 
Nachtperiode  —  konnte  ich  hier  leider  nicht  so  gründlich  studieren, 
wie  bei  meinen  früheren  Untersuchungen,  da  ich  aus  schon  er- 
wähnten Gründen  nicht  so  häufig  eine  grössere  Menge  Blut  dem 
Neugeborenen  entziehen  wollte.  Am  1.  und  2.  Lebenstage  be- 
stimmte ich  den  Trockenrückstand  des  Blutes  morgens  und  abends 
in  acht,  am  3.-6.  Tage  nur  in  zwei  Fällen.  Aus  diesen  spär- 
lichen Doppelbestimmungen  erhalte  ich  folgende  Werte: 

TrockeDrückstand  des  Blutes  am 
1.  2.  3.  4.  5.  6.  Lebenstag 

M.       A.       M.       A.       M.       A.       M.       A.       M.       A.       M.      A. 
26.72  26,87  25,56  25,ld  24,55  25,33  25,10  25,02  25,01  24,69  24,12  28,16  pGt 

Es  würden  also  diese  Zahlen  —  wenn  man  überhaupt  aus  so  spär- 
lichen Bestimmungen  Schlüsse  folgern  darf  —  dafür  sprechen, 
dass  der  Trockenrückstand  des  Blutes  morgens  höhere  Werte  zeigt 
als  abends.  (Eine  Ausnahme  zeigt  nur  der  3.  Tag.)  Bei  meinen 
Untersuchungen  über  das  spezifische  Blutgewicht  der  Neugeborenen 
erhielt  ich  in  zwei  Drittel  sämtlicher  Fälle  ebenfalls  morgens  ein 
höheres  spezifisches  Gewicht  des  Blutes;  in  dieser  Hinsicht  würde 
also  zwischen  dem  spezifischen  Gewichte  und  Trockenrückstande 
des  Blutes  ein  Parallelismus  bestehen.  (Ich  werde  weiter  nnten 
noch  Gelegenheit  haben,  zu  beweisen,  dass  in  anderen  Richtungen 
dieses  gegenseitige  Verhalten  gar  nicht  konstant  ist.) 

Warum  der  Trockenrückstand- Gehalt  des  Blutes  morgens 
höhere  Werte  zeigt  als  abends,  bezw.  wie  sich  diese  Erscheinung 
erklären  lassen  würde,  das  halte  ich  hier  für  überflüssig,  zu  detail- 
lieren, nachdem  ich  nur  dasjenige  wiederholen  müsste,  was  ich 
diesbezüglich  in  meiner  Mitteilung  über  das  spezifische  Blut- 
gewicht der  Neugeborenen  schon  gesagt  habe. 

Um  zu  sehen,  ob  das  Geschlecht  der  Neugeborenen  den 
Trockenrückstand-Gehalt  des  Blutes  beeinflusst,  gruppierte  ich 
gesondert     die     Untersuchungsergebnisse     von     14    Knaben    mit 
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132  Einzelbestimmungen  und  Ton  18  M&dchen  mit  119  Einzel- 
bestimmangen.  Die  nach  dieser  Gruppierung  berechneten  Mittel- 
werte ergeben  folgende  Zahlen: 


am 


rocKonrucKswnci 
des  Blates 

b«i  Knaben 

(14  FftUe) 

beiMldehen  (ISFlUe) 

1.  Lebenstage 

26,37 

pCt. 

26,69 

pCt. 

2. 

25,27 

» 

26,02 

» 

3. 

25,16 

r> 

25,97 

» 

4- 

24,93 

» 

25,35 

» 

5. 

25,20 

» 

25,15 

» 

6. 

24,67 

» 

24,14 

» 

7. 

24,80 

n 

24,44 

7) 

8. 

24,01 

» 

23,40 

n 

9. 

23,01 

» 

23,12 

7> 

10. 

22,74 

» 

.  23,43 

» 

im  Mittel 

24,67 

» 

24,77 

« 

Das  Geschlecht  der  Neugeborenen  hat  also  gar  keinen  Ein- 
flttss  auf  den  Trockenrückstand-Gehalt  des  Blutes,  nachdem  doch  die 
geringe  Differenz  0,20  pGt.,  die  im  Mittel  in  obiger  Zusammen- 
stellung resultiert,  keinesfalls  als  massgebend  gelten  kann.  Es 
überwiegen  zwar  bei  den  Mädchen  die  Werte  konstant  in  den 
ersten  4  Lebenstagen,  dies  wird  aber  durch  diejenigen  der  späteren 
Lebenstage  fast  vollend  ausgeglichen. 

Auch  betreffs  des  spezifischen  Blutgewiehtes  yermisste  ich 
seinerzeit  einen  Zusammenhang  mit  dem  Geschlechte  der  Neu- 
geborenen, mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  dort  während  der 
ersten  drei  Lebenstage  die  Knaben  höhere  Werte  lieferten.  Nach- 
dem bei  meinen  jetzigen  Untersuchungen  —  mit  Ausnahme 
zweier  Fälle  —  gleichzeitig  mit  dem  Trockenrückstande  auch  das 
spezifische  Blutgewicht  bestimmt  wurde,  .gruppierte  ich  zur 
Eontrolle  auch  die  hier  erhaltenen  Werte  des  spezifischen  Blut- 
gewichtes, um  zu  sehen,  ob  das  Resultat  dasselbe  sein  wird. 
Ich  erhielt  nun  im  Mittel  bei  Knaben  ein  spezifisches  Blutgewicht 
von  1,0709  und  bei  Mädchen  1,0703,  es  ergeben  also  auch  die 
neueren  Dichtebestimmungen  dasselbe  Resultat,  dass  näialich  das 
spezifische  Gewicht  des  Blutes  darch  das  Geschlecht  des  Neu- 
geborenen nicht  beeinflusst  wird. 

Über  den  Einfluss  des  Geschlechtes   der  Neugeborenen  auf 

denTrockenrückstand-Gehalt  des  Blutes  kann  ich  mich  auf  fremde 

Angaben  um  so  weniger  berufen,  als  derartige  Untersuchungen  bei 

Neugeborenen    noch  überhaupt  nicht  durchgeführt  wurden.     Die 

Jahrbach  für  Einderheilkimde.    N.  F.    LXIV.    Helt  8.  29 
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Ai^gaben  von  Erueger^)  and  ^cheresziss')  können  nicht  als 
massgebend  beti*achtet  werden,  erstens  wegen  der  geringen  Zahl 
der  Untersachaugen  (bei  Eraeger  10,  bei  Scherenziss  SEinzel- 
bestimmangen),  zweitens  aas  dem  Grande,  da  dieselben  nicht  das 
Blat  des  Neageborenen,  sondern  placentares  Blat  zar  Untersuchnng 
heranzogen;  nan  ist  aber  —  wie  ich  weiter  anten  noch  darauf  zurück- 
komme—  der  Trockenrückstand-Gehalt  des  placentarenBlates  nicht 
gleichwertig  mit  demjenigen  des  Blutes  des  Neugeborenen. 
Nichtsdestoweniger  möchte  ich  nur  andeuten,  das  auch  die  An- 
gaben von  Erueger  dafür  sprechen,  dass  das  Geschlecht  auf  den 
Trockenrückstand-Gehalt  desBluteskeinenEinfluss  hat,nachdem  das 
placentare  Blut  bei  vier  Enaben  im  Mittel  einen  Trockenrückstand- 
Gehalt  Yon  21,14  pCt,  bei  sechs  Mädchen  einen  solchen  von 
21,02  pCt.  zeigte. 

Betreffs  des  Blutes  Erwachsener  stehen  uns  schon  mehr 
Angaben  zur  Verfügung.  Nach  diesen  Angaben  soll  —  ebenso 
wie  das  spezifische  Blutgewicht  derselben  —  der  Trockenrückstand - 
Gehalt  des  Blutes  bei  Männern  höhere  Werte  zeigen  als  bei  Frauen. 
So  fanden  als  normalen  Trpckenrückstand  des  Blutes  Becquerel 
undRodier»)fürMänner20,0— 24,0pCt.,für  Frauen  18,7— 22,7pCt.^ 
C.  Schmidt*)  21,129  pCt.  bezw.  17,545  pCt.,  Hoppe-Seyler*) 
22,1  pCt.  bezw.  20,9  pCt.,  Stinzing«)  21,7  pCt.  bezw.  20,2  pCt.,. 
Stinzing  und  Gumprecht^)  erhielten  bei  20  gesunden  Männern 
im  Mittel  21,6  pCt.,  bei  13  gesunden  Frauen  19,8  pGt,  Maxon^) 
bei  4  gesunden  Männern  durchschnittlich  21,S28pGt.,  bei  8  gesunden 
Frauen   20,25   pCt,    Biernacki^»)  fand  22,7    pGt.  bei  Männern, 


0  L.  c. 

>)  Scherenziss,  Untersuchungen  über  d.  föt  Blut  etc.  luftug.-Diss» 
Dorpat  1888. 

*)  Becquerel  und  Rodler,  Untersuchungen  über  Zusammensetzung 
des  Blutes  etc.  Übersetzt  von  Eisenmann,  Erlangen  1845  und:  Neue  Unter- 
sQchungen  über  die  Znsammensetzung  des  Blutes  etc.  Erlangen  1847. 

^)  C.  Schmidt,  zitiert  nach  Bunge,  Lehrb.  d.  Phjsiol.  d.  Menschen- 
Leipzig  1901,  Bd.  II,  S.  253—254. 

*)  Hoppe-Seyler,    Spezielle  physiol.  Chemie.  1879. 

<)  R.  Stintzing,  Zur  Blutuntersnchung.  Verhandl.  d.  XII.  Kongreses 
f.  innere  Medizin  zu  Wiesbaden  1898.    S.  255. 

')  Stintzing  und  Gnmprecht,  Wassergehalt  und  Trockensubstanz, 
d.  Blutes  etc.     Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.    Bd.  53,  S.  279. 

I)  Mazon,  Wasser-  und  Eiweissgehalt  des  Blutes  beim  kranken. 
Menschen.    Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.    Bd.  53,  S.  408. 

9)  Biernacki,  Über  die  chemische  Blatbeschafienheit  bei  path.  Zu- 
ständen.    Zeitschrift  f.  kliu.  Med.,  Bd.  24,  S.  460. 
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23,22  pCt.  bei  Frauen,  HammarstenO  21,1  pCt.  bezw.  17,5  pCt, 
Askanazy^)  21,92  pGt.  bezw.  20,53  pCt.,  mit  Ausnahme  von 
Biernacki  finden  wir  also  für  Männer  überall  höhere  Werte 
verzeichnet  als  für  Frauen.  Es  mag  sein,  das  eine  derartige 
Differenz  erstim  höherenAlter  zu  Tage  tritt,  wie  dies  Lloyd  Jones') 
betreffs  der  spezifischen  Blatdichte  behauptet. 

Inwiefern  der  Trockenr&ckstand  desBlutes  dadurch  beeinflusst 
wiVd,  ob  der  Neugeborene  von  einer  Erst-  oder  Mehrgebärenden 
herrührt,  das  lässt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung  der  von 
mir  untersuchten  Fälle  ersehen.  (13  Neugeborene  von  Erst- 
gebärenden mit  insgesamt  116  Einzelbestimmungen,  und  14  von 
Mehrgebärenden  mit  136  Einzelbestimmungen.) 


am 


roeKenrucKsiana 
des  Blutes 

b.  Kindern  £rstgebii«nd«r 

b.  Kindern  Mehrgebirender 

1.  Lebenstage 

28,43 

pCt. 

26,60] 

pCt. 

2. 

25,41 

» 

25,84 

W 

8. 

26,89 

» 

25,72 

» 

4. 

25,03 

» 

25,21 

» 

5. 

25,33 

y> 

25,06 

» 

6. 

24,38 

n 

24,46 

w 

7. 

24,90 

7) 

23,88 

» 

8. 

28,87 

» 

23,61 

» 

9. 

28,28 

» 

22,85 

» 

10. 

23,53 

« 

22,71 

» 

im  Mittel 

24,76 

99 

24,59 

Ji 

Wie  ersichtlich  ist,  so  zeigt  sich  auch  in  dieser  Beziehung 
kein  Unterschied,  denn  die  nnbedeutende  Differenz  von  0,17  pOt., 
die  im  Mittel  zu  Gunsten  der  Kinder  Erstgebärender  resultiert, 
kann  keinesfalls  als  massgebend  betrachtet  werden.  Ich  mochte 
nur  kurz  darauf  hindeuten,  dass  auch  das  spezifische  Blutgewicht 
der  Neugeborehen  dasselbe  Verhalten  zeigte. 

Ebensowenig  besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  dem 
Gange  der  Werte  des  Trockenrückstandes  des  Blutes  der  ersten 
zehn  Lebenstage  und  demjenigen  des  Körpergewichtes.  Letzterer 
bewegt  sich  nämlich  vollkommen  zwischen  den  physiologischen 
Grenzen,  d.  h.  nimmt  bis  zum  3.  Tage  ab,  erreicht  das  Initial- 
gewicht   am    Sk    Tage    und  übersteigt    dieselbe  am   10.  Tage  um 

1)  HammarsteD,  zitiert  nach  >)  Askanazjr,  Über  d.  Wassergehalt 
a.  Blutes  etc.    Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.,  Bd.  59,  S.  403. 

*)  Llojd  Jones,  On  the  variations  in  the  specific  gravitj  of  tho 
blood  etc.    Journal  of  PhjBiology  7III.,  S.4 — 5. 
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61  g.  Hingegen  nimmt  der  Trockenruckstand  des  Blutes  Tom 
ersten  Tage  an  immer  ab.  Zum  Vergleiche  mögen  hier  die 
diesbezüglichen  Zahlenreihen  beigefügt  werden. 

1.        2.        8.        4.        5.        6,        7.        8.        9.       10.     Lebenstag 
Körpergewicht  im 

Mittel  8069   3959   2915   3924   3970  8020  8055   8070  8120  8120    g 

Troekenrückstand 
des  Blutes  im  Mittel  36,53  25,68  35,57  25,13  25,18  24,48  24,83  23,72  23,05  23,07    pCt. 

Es  besteht  aber  ein  unzweideutiger  Zusammenhang  —  so 
wie  ich  dies  auch  mit  Rücksicht  auf  das  spezifische  Blutgewicht 
festgestellt  habe  —  zwischen  dem  Trockenrückstands-Gehalte  und 
dem  Entwicklungsgrade  der  Neugeborenen.  Nachdem  die  diesen 
Untersuchungen  zugrunde  liegenden  Neugeborenen  im  allge- 
meinen schwächer  entwickelt  waren  (es  hatten  nur  2  sämtlicher 
Fälle  ein  Initialgewicht  von  über  3500  g)  —  so  teilte  ich 
sämtliche  Fälle  nicht  in  drei  —  wie  in  meinen  früheren  Mit- 
teilungen — ,  sondern  nur  in  zwei  Gruppen.  In  der  ersten  Gruppe 
reihen  sich  t7  Neugeborene  mit  164  Einzelbestimmungen  mit 
einem  Initialgewicht  von  3000 — 4000  g,  in  der  zweiten  10  Neu- 
geborene mit  88  Einzelbestimmungen  mit  einem  Initialgewicht 
von  2000 — 3000  g.  Die  erhaltenen  Durchschnittswerte  zeigen 
folgende  Zahlenreihen  an. 


JL  rocKenrucKsuina 

(loitialgewicht 

(Initialgewieht 

Diff«rens 

aes 

oiuto. 

800O— tOOO  g) 

2000-8000  g) 

am   1. 

Lebeastag« 

26,84  pGt. 

25,98  pCt. 

0,86  pCt. 

.    2. 

25,98     , 

25,05     . 

0,98     , 

,    8. 

25,57     , 

25^)7     . 

0,00     , 

..    4. 

25,48     . 

24,54     , 

0,89     , 

.    5. 

25.49     , 

24,52     , 

0,97     . 

.    «. 

24,75     , 

23,78     , 

0,97     , 

,    7. 

24,41     . 

24,27     . 

0,14     , 

,    8. 

28,93     , 

28,80     , 

0,68     . 

.     9. 

22,02     , 

22,45     . 

+  0,48     , 

.  10. 

23.10     , 

28,05     , 

0,05     , 

Im  Mittel  24,75  pCt.  24,25  pCt.  0,50  pCt. 

Der  Trockenrückstand  des  Blutes  ist  also  in  den  Fällen 
der  ersten  Gruppe  im  Mittel  um  0,5  pCt.  höher  als  in  denjenigen 
der  zweiten  Gruppe.  Mit  anderen  Worten:  der  Trockenrück- 
standgehalt des  Blutes  geht  parallel  mit  dem  Entwicklungsgrade 
des  Neugeborenen  einher,  indem  das  Blut  der  stärker  ent- 
wickelten Neugeborenen  einen  höheren  Trockenrückstandgehalt 
zeigt,  und  vice  versa.    Die  Differenz  ist  nicht  nur  aus  den  zehn- 
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tägigen  Mittelwerten  ersichtlich,  sondern  —  mit  Ausnahme  zweier 
Tage  —  auch  an  den  einzelnen  Lebenstagen. 

Es  interessierte  mich  endlich  die  Frage,  inwiefern  der 
Trockenruckstandgehalt  des  Blutes  durch  die  Art  der  Abnabelung 
des  Neugeborenen  beeinflusst  sei.  Es  interessierte  mich  hierbei 
nicht  nur  die  Tatsache  für  sich,  sondern  im  Aoschluss  daran 
auch  der  Umstand,  ob  sich  in  dieser  Beziehung  zwischen  dem 
Gange  der  Blutkörperzahl  und  dem  Trockenruckstandgehalte  des 
Blutes  irgend  ein  Zusammenhang  zeigt.  Bekanntlichermassen 
gelangte  ich  seinerzeit  auf  Grund  zahlreicher,  ausfuhrlicher 
Untersuchungen  zu  dem  Ergebnisse,  dass  der  Gang  der  Blut- 
körperzahl je  nach  der  Art  der  Abnabelung  der  Neugeborenen 
variiert.  Bei  den  spät  abgenabelten  Neugeborenen  zeigt  nämlich 
der  Gang  der  Blutkörperzahl  bis  zum  dritten  Tage  eine  stetige 
Zunahme  und  erst  nachher  ein  stetiges  Abnehmen,  während  bei 
den  sofort  Abgenabelten  die  Abnahme  gleich  vom  ersten  Lebens- 
tage an  erfolgt.  Meine  Untersuchungsergebnisse  über  die  spezifische 
Blutdichte  der  Neugeborenen  zeigten  diesbezüglich  ein  negatives 
Verhalten,  indem  dieselbe  durch  die  Art  der  Abnabelung  nicht 
beeinflusst  wurde.  Ich  beeile  mich,  zu  erklären,  dass  in  dieser 
Beziehung  auch  der  Trockenrückstandgehalt  des  Blutes  sich 
negativ  verhält,  indem  auch  hier  kein  Unterschied  der  Werte  bei 
beiden  Gruppen  besteht.  Unter  27  zur  Untersuchung  dienenden 
Neugeborenen  wurden  14  spät  (nach  10  Minuten),  13  sofort  ab^ 
genabelt.  Bei  der  ersterwähnten  Gruppe  sind  138,  bei  der  letzt- 
erwähnten 118  Einzelbestimmungen  gemacht  worden«  Die 
erhaltenen  Mittelwerte  zeigt  folgende  Zusammenstellung: 

Trockenr&okstaod  des  Blates  bei  späterer        bei  sofortiger  Abaabelanj^ 


am  1. 

LebensUge 

27,08  pCt. 

25,92  pCt. 

.    2. 

25,86     , 

25,89     , 

.    8. 

25,29     , 

25,85     , 

.    4. 

25,18     , 

26,12     . 

.    5. 

24,97     , 

35,44     , 

.    6. 

24,67     , 

24,29     , 

.    7. 

24,68    . 

24,02     , 

.    8. 

28,84     , 

28,55     , 

.    9. 

28,54     , 

22,48     , 

»  10. 

28,14     , 

23,08     , 

Im  Mittel  24,81     „  24,50  pCt. 

Der  Gang  der  Werte  beider  Gruppen  bietet  kein  ab- 
weichendes Verhalten.  Bei  den  spät  Abgenabelten  zeigt  der 
Trockenrückstand  des  Blutes  ebenso  von  Anfang  an  eine  Abnahme, 
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wie  bei  den  sofort  Abgenabelten,  so  dass  ein  derartiges  Verhalten, 
wie  ich  das  betreffs  der  Blutkörperzahl  konstatiert  habe,  gar 
nicht  zum  Vorschein  tritt.  Der  geringe  Unterschied,  der  im 
Mittelwerte  zugunsten  der  spät  Abgenabelten  sich  zeigt  (0,81  pCt.), 
resultiert  auch  nur  aus  den  Werten  der  letzten  fünf  Tage. 
Während  der  ersten  fünf  Lebenstage  beträgt  nämlich  der  Trocken- 
rückstandgehalt des  Blutes  bei  den  spät  Abgenabelten  im  Mittel 
25,66  pCt.,  bei  den  sofort  Abgenabelten  25,54  pCt.,  hingegen 
ergibt  sich  vom  sechsten  bis  zehnten  Lebenstage  bei  ersteren  ein 
Hittelwert  von  23,93  pCt.,  bei  letzteren  23,46  p€t.  Kurzum,  es 
wird  durch  die  Art  der  Abnabelung  weder  das  spezifische  Blut- 
gewicht, noch  der  Trockenrückstand  des  Blutes  irgendwie  beein- 
flusst.  Dies  ist  aber  um  so  auffallender,  als  --  wie  ich  weiter 
unten  noch  darauf  zurückkomme  —  betreffs  des  Eiweissgehaltes 
des  Blutes  sich  unverkennbar  ein  gleiches  Verhalten  zeigt,  je 
nach  der  Art  der  Abnabelung,  wie  ich  dies  betreffs  der  Blut- 
körperzahl konstatiert  habe. 

Auch  hier  fallt  es  auf,  dass  der  Trockenrückstand  des  Blutes 
am  ersten  Lebenstage  bei  den  spät  Abgenabelten  bedeutend  höher 
ist,  als  bei  der  anderen  Gruppe,  gerade  so,  wie  ich  dies  seinerzeit 
bei  der  Gruppierung  der  Werte  über  die  spezifische  Blutdichte 
vorfand^).  Ich  habe  schon  damals  betont,  dass  sich  dies  keines- 
falls zugunsten  der  Behauptung  von  Hayem'),  H^lot')  und 
Porak^)  verwerten  lässt,  dass  nämlich  die  Blutkörperzahl  der 
spät  Abgenabelten  kürz  nach  der  Geburt  höher  sei,  als  diejenige 
der  sofort  Abgenabelten,  denn  abgesehen  davon,  dass  ich  diese 
Behauptung  auf  Grund  exakter  Untersuchungen  genügend  wider- 
legt habe,  so  spricht  schon  der  Umstand  dagegen,  dass  das  spezifische 
Gewicht  des  placentaren  Blutes  nach  meinen  Untersuchungen  be- 
deutend niedriger  ist,  als  dasjenige  des  kindlichen  Blutes,  das 
Reserveblut  an  und  für  sich  kann  also  keinesfalls  das  höhere 
spezifische  Blutgewicht  am  ersten  Lebenstage  erklären.  Dieselben 
Gründe  kann  ich  hier  anführen  über  den  anfanglichen  höheren 
Trockenrückstand-Gehalt  des  Blutes  der  spät  abgenabelten  Neu- 


*)  Neuere  Beiträge  zur  H&mato4ogie  der  Neugeboreoeo.  Jahrbuch  f. 
Kinderheilk.    N.  F.    Bd.  54.    S.  185. 

*)'Hajem,  Du  sang  et  de  ses  alteratioos  aoatoiniques.  Paris  1889.  S.  180. 

*)  Eilot,  Etüde  de  pbjaiol.  ex peri mentale  sur  la  Hgature  da  cordon. 
Rouen   1877. 

^)  Porak,  OonsidÄratioDB  sur  l'ictere  des  nouyeaoz-nes  etc.  Annalea 
de  Gynaecol.     X.     S.  370.     1878. 
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geborODen.  In  drei  Fällen  nämlich,  wo  ich  gleichzeitig  mit  dem 
Trockenrückstande  des  Blutes  des  Neugeborenen  auch  den  Trocken- 
rückstand des  placentaren  Blutes  zu  bestimmen  Gelegenheit  hatte, 
fand  ich  folgende  Werte: 

Placentares  Blut  Blut  des  Neugeborenen 

Spez.  Gewicht   Trocken rQcketand  Spez.  Gewicht   Trockeurückstand 
FallNo.  1          1,0548                22,34  pGt.  1,0728  23.46  p Ct. 

,      „    2  1,0556  22,68    .  1,0742  25,49     . 

.     ,    3  1,0538  21,97    ,  1,0744  25,14     „ 

Wie  diese  Zahlen  beweisen,  ist  nicht  nur  das  spezifische 
Oewicht,  sondern  auch  der  Trockenrückstand  des  placentaren 
Blutes  bedeutend  niedriger,  als  derjenige  des  kindlichen  Blutes. 
Dies  erklärt  auch  zugleich,  warum  die  diesbezüglichen  Zahlangaben 
von  Erueger  und  Scherenziss  bedeutend  geringere  Werte  zeigen, 
als  es  bei  mir  der  Fall  ist,  nachdem  genannte  Autoren  im  Momente 
der  Geburt  nicht  den  Trockenrückstand  des  Blutes  desNeugeborenen, 
sondern  denjenigen  des  placentaren  Blutes  bestimmten.  Deshalb 
erhielt  Krueger^)  aus  10  Bestimmungen  im  Mittel  einen  Trocken- 
rückstand-Gehalt von  21,068  pCt.  und  Scherenziss^)  aus  drei 
Bestimmungen  22,366  pCt.,  wogegen  bei  mir  —  wie  es  aus  der 
oben  angeführten  Tabelle  ersichtlich  ist  —  der  Trockenrückstand 
des  Blutes  am  ersten  Tage  im  Mittel  26,52  pCt.  beträgt.  Kurzum 
der  Trockenrückstaud-Gehalt  des  placentaren  Blutes  ist  bedeutend 
geringer,  als  derjenige  des  kindlichen  Blutes,  der  höhere  Trocken- 
rückstand-Wert am  ersten  Lebeustage  der  spät  Abgenabelten  kann 
also  nicht  durch  das  Reserveblut  als  solches  bedingt  sein. 

Ich  will  nur  noch  kurz  erwähnen,  dass  zwischen  dem  Trocken- 
rückstand -  Gehalte  des  Blutes  und  den  normalen  Temperatur- 
schwankungen der  Neugeborenen  absolut  kein  Zusammenhang  zu 
erweisen  ist.  Den  Einfluss  fieberhafter  Temperaturen  konnte  ich 
nicht  studieren,  da  die  untersuchten  Neugeborenen  sich  während 
der  Untersuchungsdauer  diesbezüglich  normal  yerhielten.  Übrigens 
würde  letzteres  so  nicht  in  den  Rahmen  dieser  rein  physiologischen 
Arbeit  gehören. 

DerTrockenrückstand  des  Blutes  bei  Icterus  neonatorum. 
Ich  lege  der  Detaillierung  dieser  Frage  kein  grösseres  Ge- 
wicht   bei,    halte   aber  dennoch  eine  kurze  Schilderung  der  dies- 
bezüglichen Verhältnisse,  gestützt  auf  die  Befunde,  die  ich  betreffs 

>)  1.  c.    S.  37. 
>)  1.  c.    S.  33. 
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jles  spezifischen  Blutgewichtes  ikterischer  Neugeborener  seiner  Zeit^ 
vorfand^),  jedenfalls  für  gerechtfertigt  Ich  habe  nämlich  er- 
wiesen, dass  der  Gang  der  Werte  ^der  spezifischen  Blutdichte  bei 
ikterischen  Neageborenen  sich  ganz  anders  verhält,  als  bei  den 
nicht  Ikterischen;  ^eährend  nämlich  die  Werte  der  Blutdichte 
beider  Gruppen  während  der  ersten  drei  Lebenstage  sich  ziemlich 
gleichmässig  verhalten  —  es  zeigten  sich  sogar  bei  meinen  fr&heren 
Untersuchungen  während  dieser  Zeit  gerade  bei  den  Ikterischen 
etwas  höhere  Werte  —  tritt  vom  vierten  Lebenstage  an  —  wo 
in  meinen  Fällen  durchschnittlich  der  Ikterus  auftrat  —  ein  be- 
deutender Unterschied  auf,  insofern  das  spezifische  Blutgewicht  der 
Ikterischen  am  vierten  Lebenstage  eine  rasche  Abnahme  erleidet, 
die  bis  zum  zehnten  Lebenstage  sich  konstant  erhält,  so  dass  das 
durchschnittliche  spezifische  Blutgewicht  der  ersten  zehn  Lebens- 
tage Ikterischer  sich  ziemlich  niedriger  gestaltet  (im  Mittel  um 
0,0031),  als  dasjenige  der  Ikterischen.  Es  interessierte  mich  nun, 
zu  sehen,  ob  sich  dieses  differente  Yerhalten  auch  im  Trockenrück- 
standgehalte  des  Blutes  zeigt.  Ich  muss  bemerken,  dass  ich 
zur  Entscheidung  der  Frage  insgesamt  nur  über  neun  Fälle  ver- 
füge, da  ich  hierzu  nur  die  Untersuchungsergebnisse  der  mittel- 
mässig  und  stark  Ikterischen  benutze.  Auch  da  lasse  ich  einen 
Fall  aus  der  Tabelle  weg,  der  aus  äusseren  Gründen  nur  durch 
die  ersten  sechs  Lebenstage  untersucht  werden  konnte. 

Bevor  ich  aber  die  tabellarische  Zusammenstellung  der 
Üntersuchungsergebnisse  dieser  Fälle  hier  einschalten  würde, 
halte  ich  es  für  angezeigt,  auf  Grund  meiner  zahlreichen  neueren 
Blutdichte-Bestimmungen  zu  erweisen,  dass  das  seiner  Zeit  dies- 
bezüglich geschilderte  Verhalten  auch  durch  meine  neueren  Unter- 
suchungen bestätigt  wird.  Wie  ich  nämlich  in  der  Einleitung 
dieser  Mitteilung  erwähnt  habe,  wurde  von  mir  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  nebst  anderen  Bestandteilen  des  Blutes  auch  das 
spezifische  Blutgewicht  bestimmt,  hauptsächlich  um  zu  sehen,  ob 
die  verschiedenen  Bestandteile  des  Blutes  mit  der  Dichte  derselben 
irgendwie  zusammenhängen.  Ich  verfüge  auf  diese  Weise  über 
804  neuere  Dichtebestimmungen,  wovon  224  Bestimmungen  sich 
auf  normale,  hingegen  80  sich  auf  ikterische  Neugeborene  beziehen, 
immerhin  eine  genügend  grosse  Zahl,  um  auf  Grund  deren  die 
Richtigkeit  meiner  früheren  Behauptungen  kontrollieren  zu  können. 


1)  Neuere  Beitr&ge  zur  Hftmatologie  der  Neugeborenen.  Jahrb.  f.  Kinder- 
heilkunde N.  F.  Bd.  54,  S.  190. 
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Der  Eßrze  halber  werde  ich  ebenso  far  die  Ikterischen  wie 
nicht  Ikterischen  nur  die  berechneten  Mittelwerte  bier  mitteilen 
und  zwar,  um  den  Vergleich  zu  erleichtern,  parallel  mit  meinen 
fraher  erhaltenen  Zahlenangaben. 

Die  spezifische  Blutdichte  bei  nicht  ikterischen  Neugeborenen 

am      1.         2.         8.         4.         5.         a.         7.         8.         9.        10.Leben8t. 
Früh.  Mittelwerte:  1,0760  1,0741  1,0727  1,0721  1,0724  1,0709  1,0688  1,0686  1,0668  1,0652 
Neuere         ,  1,0758  1,0732  1,0724  1,0724  1,0723  1,0667  1,0698  1,0733  1,0692  1,0654 

Die  spezifische  Blutdichte  bei  ikterischen  Neugeborenen 

am      1.         2.         3.         4.         5.         6.         7.         8.         9.        lO.Lebenst. 
Fr&h.  Mittelwerte:  1,0776  1,0736  1,0721 1,0690 1,0688  1,0662  1,0668  1,0647  1,0647  1,0627 
Neuere         «  1,0744  1,0738  1,0719  1,0687  1,0720  1,0687  1,0675  1,0625  1,0638 1,0635 

FrQhere  Neuere 
Werte   Werte 
Darehscho.  Blutdichte  während  der  ersten  3  Lebenstage  bei  nicht  Ikterischen  1,0744    1,0738 
»  •  »«»3«  ^    Ikterischen  1,0743    1,0732 

m  »  n        dem  4.— 10.  ,  „    nicht  Ikterischen  1,0691    1,0699 

,  »  »  .    4.— 10.  „  ,    Ikterischen  1,0660    1,0666 

Diese  Zahlangaben  beweisen  zur  Genüge,  dass  der  Satz,  den 
ich  bezüglich  der  spezifischen  Blutdichte  der  Neugeborenen  in 
meiner  früheren  Mitteilung  aufgestellt  habe,  auch  auf  Grund 
meiner  neueren  —  wenn  auch  spärlichen  —  Bestimmungen  yoUe 
Geltung  hat,  und  zwar  nicht  nur,  was  den  Gang  der  Werte, 
sondern  —  mit  geringen  Abweichungen  —  auch,  was  die  absoluten 
Werte  für  sich  betrifft. 

Um  so  mehr  interessierte  mich  die  Frage,  ob  auch  der 
Trockenrückstand  des  Blutes  beider  Gruppen  ein  derartig 
differentes  Verhalten  zeigt. 

Der  besseren  Übersicht  halber  möge  hier  die  tabellarische 
Zusammenstellung  der  Untersuchungsergebnisse  über  den  Trocken- 
ruckstandgehalt des  Blutes  Ikterischer  beigefügt  werden. 
Trockenrückstand  des  Blutes  in  Prozenten  bei  ikterischen  Neu- 
geborenen. 


Name 

1 

,  , 

4 

5 

6 

7 

8     '     9 

i 

10 

J.  6&11 

80,82 

27,50    27,78 

28,03 

27,94 

26,72 

25,18 

25,08 

25,15 

24,52 

J.  Kiss 

23,46 

28,41     21,73 

22,94 

20,84 

20,81 

21,60 

21,55 

20,79 

20,94 

M.  KidiT 

27,49 

26,98,  25,08 

24,91 

23,45 

— 

28,17 

28,39 

22,67 

22,24 

J.  Feldmann 

27,74 

27,98    26,98 

28,79 

26,36 

25,54 

25,48 

-T- 

— 

23,61 

A.  Dehreczeni 

25,80 

23,98    24,68 

24,81 

25,88 

24,24 

23,80 

22,82 

21,65 

21,70 

T.  Preknp 

25,99 

27,53  !  26,12 

24,30 

24,68 

24,49 

23,42 

23,61 

22,10 

21,55 

J.  T6th 

28,30 

23,06  1  23,75 

23,08 

28,65 

28,17 

22,20 

22,43 

21,76 

21,36 

E.  Bondir 

28.62 

27,09  1  27,59 

27,34 

27,59 

26,78 

26,20 

25,68 

25,86 

24,49 

Im  Mittel: 

26,60 

25,94    25,45 

25,52 

25,04 

24,54 

23,82 

23,43 

22.85  1  22,55 

In  normalen  Fällen: 

26,52 

25,63    25,57 

25,13 

25,18 

24,43 

24,33 

23,72 

23,05 

1  23,07 
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Wenn  wir  die  letzten  swei  Zahlenreihen  flüchtig  miteinander 
vergleichen,  so  ist  es  sofort  ersichtlich,  dass  mit  Rücksicht  anf 
den  Trockenrückstand -Gehalt  des  Blutes  keine  derartige  auf- 
fallende Di£Perenz  zwischen  Ikterischen  and  Nichtikterischen  be- 
steht, wie  sich  dies  bei  der  spezifischen  Blutdichte  zeigte.  Bei 
näherer  Betrachtung  kann  es  jedoch  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  zwischen  den  Werten  des  Trockenrückstandes  beider 
Gruppen,  wenn  auch  mit  einer  gewissen  Yerschiebung  und  in  ge- 
ringerem Grade  als  bei  den  Werten  der  spezifischen  Blutdicbte, 
dennoch  eine  Differenz  besteht.  Während  nämlich  der  Trocken- 
rückstand-Gehalt des  Blutes  in  normalen  Fällen  während  der  ersten 
10  Lebenstage  im  Mittel  um  3,45  pCt.  abnimmt,  beträgt  diese 
Abnahme  bei  ikterischen  Neugeborenen  —  trotzdem  die  Werte 
am  1.  Lebenstage  fast  dieselben  sind  —  4,05  pCt.,  also  um 
0,6  pCt.  mehr.  Die  Differenz  der  Werte  tritt  aber  nicht  —  wie 
betreffs  der  spezifischen  Blutdichte  —  schon  am  4.  Lebenstage 
hervor,  sondern  erst  am  5.,  und  ausgesprochenermassen  erst  am 
7.  Tage.  Kurzum,  wenn  auch  die  Werte  des  Trockenrückstandes 
beider  Gruppen  nicht  diese  auffallende  Differenz  zeigen,  wie  jene 
der  spezifischen  Blutdichte,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  werden, 
dass  der  Trockenrückstand  des  Blutes  ikterischer  Neugeborener 
nach  dem  Erscheinen  des  Ikterus  geringere  "Werte  liefert,  als 
derjenige  der  Nichtikterischen  während  derselben  Zeitdauer.  Durch 
welche  Umstände  dieses  Yerhalten  bedingt  sein  mag,  das  könnte 
ich  schon  infolge  der  spärlichen  Zahl  der  untersuchten  Fälle  nicht 
beantworten. 

B)  Der  Aschengehalt  des  Blutes  Neugeborener. 

Die  anorganischen  Bestandteile  des  Trockenrückstandes  des 
Blutes,  insofern  dieselben  in  der  Hitze  nicht  flüchtig  werden, 
bilden  die  Asche  des  Blutes.  Die  Menge  der  Asche,  sowie  die  Zu- 
sammensetzung derselben  hängt  in  erster  Linie  von  der  chemischen 
Konstitution  der  flüssigen  Bestandteile  des  Blutes,  von  derjenigen 
der  Formelemente,  ferner  von  dem  Umstände  ab,  in  welchem 
Verhältnisse  beide  zu  einander  stehen.  Detaillierte,  systematische 
Untersuchungen  über  die  chemische  Konstitution  der  Asche  des 
Blutes  Neugeborener  sind  wegen  der  hierzu  nötigen  grösseren 
Mengen  Blutes  fast  undurchführbar,  es  sind  aber  auch  einfache 
Aschenbestimmungen  im  Blute  Neugeborener  bisher  nicht  gemacht 
worden,  denn  die  spärlichen  Untersuchungen,  die  Scherenziss 
über  die  löslichen  und  unlöslichen  Salze  des  Blutes  durchführte, 
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bezogen  sich  alle  aaf  placentares  Blat.  Wenn  aber  auch  meine 
Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der  Blutasche  Neu- 
geborener keinen  Aufschluss  erteilen,  so  liefern  sie  doch  schon 
infolge  der  grossen  Zahl  der  Bestimmungen  wenigstens  ein  an- 
näherndes Bild  über  die  Menge  der  anorganischen  Salze  im  Blute 
Neugeborener. 

Um  die  Variationen  in  dem  Aschengehalte  des  Blutes  Neu- 
geborener genauer  beui*teilen  zu  können,  füge  ich  hier  folgende,  die 
Untersuchungsergebnisse  sämtlicher  Fälle  enthaltende  Tabelle  bei. 

Der  Aschengehalt  des  Blutes  in  Prozent  unter  normalen  Verhältnissen 
der  ersten  10  Lebenstage. 


Name 

1 

2 

8 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

R.  HoreboD 

1,28 

0,86 

1,08 

0,93 

0,91 

1,03 

1,27 

0,96 

_ 

._ 

A.  Nagy 

0,98 

0,93 

1,05 

1,08 

1,07 

0,92 

1.11 

0,95 

0,98 

1,08 

V.  Todukfc 

1,12 

0,97 

1,07 

1,20 

1,00 

0,96 

1,10 

0,84 

1,1* 

— 

J.  Löwy 

0.98 

0,87 

1,08 

0,99 

0,95 

1.13 

1,06 

0,81 

0,85 

0,92 

J.  Kerte^z 

1,10 

0,96 

0  96 

0,96 

1,00 

1,13 

1,09 

0,90 

1,12 

— 

N.  Rif 

1,08 

0,98 

0,90 

0,85 

0,98 

— 

0,97 

0,82 

1,02 

1.00 

G.  Szab6 

0,91 

1,17 

0,97 

0,81 

0,95 

0,81 

0,84 

^ 

0,94 

1,09 

J.  Racz 

0,80 

0,91 

0,76 

1,04 

1,11 

0,92 

1,07 

0,90 

J,00 

0,92 

J.  Baiogh 

0,83 

1,06 

1,08 

1,12 

— 

1,06 

1,15 

0,96 

1,01 

0,81 

A.  Haszdr 

1,26 

1,11 

0,98 

0,79 

1,02 

1,12 

0,90 

1,00 

0,99 

0,88 

J.  Szildgyi 

1,28 

0,79 

0,84 

1,00 

1,36 

1,29 

1,08 

1,02 

0,90 

0,94 

L.  SztJdgyi 

0,90 

0,77 

0,75 

1,12 

1,04 

0,90 

0,89 

1,02 

1,08 

1,01 

T.  Bauacz 

0,73 

0,72 

0,88 

0,76 

0,97 

1,23 

0,98 

1,05 

1,08 

1,06 

M.  OrbÄo 

0,79 

1,26 

0,88 

0,96 

1,00 

1,17 

1,26 

1,23 

0,88 

1,04 

J.  Baiogh 

1,18 

1,25 

0,97 

1,12 

1,12 

0,93 

1,31 

1,31 

0,98 

1,07 

B.  ßodr6cky 

0,87 

0,88 

1,16 

0,98 

0,89 

1,09 

1,88 

1,82 

1,28 

0,92 

L.  Imre 

1,61 

1,16 

1,06 

0,90 

1,83 

1,14 

1,08 

0,95 

0,98 

0.96 

J.  Tillmaon 

1,07 

1,06 

1,01 

1,21 

1,21 

1,66 

IM 

1,28 

1,02 

hli^ 

M.    ÖtVÖB 

1,21 

1,02 

1,11 

1,03 

1,18 

0,94 

1,00 

1.08 

0,98 

0,89 

R.  MIUd 

1,86 

1,27 

0,95 

1,16 

0,88 

0,98 

0,85 

1,03 

0,84 

0,85 

B.  BöczÄn 

1,49 

1,12 

1,08 

0.87 

0,94 

0,80 

1,12 

1,13 

0,96 

0,85 

J.  Klein 

1,19 

1,01 

— 

1,12 

0,81 

1,00 

1,05 

0,87 

0,96 

— 

R.  Csiki 

1,22 

1,07 

0,85 

0,85 

0,85 

1,14 

0,98 

0,80 

1,02 

1,08 

R.TeitoIbanra 

1,28 

0,97 

1,04 

0,96 

1,07 

— 

0,86 

0,88 

1,11 

1,08 

Im  Mittel 

1,10 

1,00 

0,97 

0,99 

1,08 

1,06 

1,07 

1,00 

0,99 

0,98 

ZM  d.  Fälle 

24 

24 

28 

24 

28 

22 

24 

23 

23 

20 

Wie  es  aus  dieser  Tabelle  ersichtlich  ist,  treten  auch  hier, 
ebenso  wie  ich  dies  betreffs  der  Blutkörperzahl,  der  spezifischen 
Blutdichte  und  des  Trockenruckstand-Gehaltes  des  Blutes  fest- 
gestellt habe,  erstens  die  individuellen  Schwankungen  der  Werte, 
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ferner  die  Schwankungen  der  Werte  im  Nacheinander  der  ersten 
Lebenstage  bei  ein-  und  demselben  Neugeborenen  hervor.  Die 
individuellen  Schwankungen  bewegen  sich  trotz  der  an  und  für 
sich  geringen  absoluten  Werte  in  ziemlich  weiten  Grenzen,  die 
im  Nacheinander  der  ersten  Lebenstage  eine  gewisse  Regelmässig- 
keit zeigen. 

Der  Aschengehalt    des    Blutes    schwankt    nämlich    bei    den 
untersuchten  Neugeborenen: 

Maximum  Minimum 

am    1.  Lebenstage  zwischen  1,61  pCt.  and  0,78  pCt.;  Differenz  =>  0,88  pGt. 


2. 

1) 

1,27    , 

0.72    , 

» 

=»o,w  , 

3. 

« 

1,16    , 

0,75    . 

» 

=  0,41     , 

4. 

» 

•1,21    . 

0,76    . 

« 

=  0,45    , 

5. 

n 

1.83    , 

0,81    , 

fl 

=  0,52    , 

6. 

n 

1,66    , 

0,80    . 

» 

=  0,86    . 

7. 

1» 

1,44    , 

0,84    , 

» 

=  0,60    , 

8. 

9 

1,82    , 

0,80    , 

fi 

=  0,62    , 

9. 

n 

1,28    . 

0,84    , 

9 

=  0,8»    . 

0. 

» 

l.M    , 

0,81    , 

» 

=  0,88    , 

Im  Mittel  1,84  pCt.  and  0,79  pCt.;  Differenz  =  0,55  pCt. 

Wie  ersichtlich,  zeigt  der  Gang  der  Differenzwerte  eine  ge- 
wisse Regelmässigkeit,  die  darin  besteht,  dass  die  Differenz  der 
maximalen  und  minimalen  Werte  am  ersten  Lebenstage  die  grösste 
ist,  bis  zum  3.  Tag  abnimmt,  von  da  an  bis  zum  6.  Tag  sich 
wieder  erhebt,  um  dann  wieder  abzunehmen.  Betrachten  wir  die 
in  obiger  Tabelle  verzeichneten  Mittelwerte,  so  ersehen  wir,  das 
dieselben  einen  ganz  ähnlichen  Gang  zeigen.  Den  grössten  Wert 
zeigt  der  Aschengehalt  des  Blutes  am  ersten  Lebenstag  (1,1  pCt.), 
nimmt  bis  zum  dritten  Tag  ziemlich  bedeutend  ab  (0,97),  erhebt 
sich  von  da  an  bis  zum  7.  Tag  (1,07),  um  dann  wieder  ab- 
zunehmen. 

Es  ergibt  sich  nun  die  Frage:  woher  der  bedeutende  Aschen- 
gehalt des  Blutes  am  ersten  Lebenstage,  und  wie  würde  sich  der 
Gang  der  Werte  der  folgenden  Lebenstage  erklären  lassen?  Ich 
habe  nicht  die  Absicht,  mich  in  hypothetische  Auseinander- 
setzungen einzulassen,  ich  möchte  nur  auf  einige  Umstände  kurz 
hinweisen.  Der  anfänglich  hohe  Wert  des  Aschengehaltes  dürfte 
intrauterinen  Ursprunges  sein.  Dafür  würde  sprechen  jene  auf 
Grund  einiger  Bestimmungen  basierende  Schlusstolgerung  von 
Scherenziss^),   dass  das  fötale  Blut  reicher  an  Salzen  sei,  al» 

0  1.  c,  S.  35. 
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das  Blut  Erwachsener.  „Besonders  auffallend  ist  der  grössere 
Gehalt  an  unlöslichen  Salzen  im  Gesamtblute  des  Neugeborenen  im 
Momente  der  Geburt  gegenüber  dem  Blute  des  Erwachsenen  etc.'' 
Wenn  wir  nun  in  Betracht  nehmen,  dass  nach  meinen  Unter- 
suchungen nicht  nur  das  spezifische  Gewicht,  sondern  auch  der 
Trockenr&ckstand  des  placentaren  Blutes  bedeutend  geringer  ist, 
als  beim  Neugeborenen,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
anorganischen  Bestandteile  im  Blute  des  Neugeborenen  in  grösserer 
Menge  vorhanden  sind,  als  im  fötalen  Blute.  Der  grössere 
Aschengehalt  des  Blutes  am  ersten  Lebenstage  ist  daher  entweder 
intrauterinen  Ursprunges,  oder  wenigstens  teilweise  durch  gewisse 
während  der  Geburt  auftretende  Umstände  bedingt.  Man  könnte 
auch  daran  denken,  ob  diese  Erscheinung  nicht  durch  den 
grösseren  Salzgehalt  der  während  der  ersten  Tage  nach  der  Geburt 
sezemierten  Milch  bedingt  sei,  da  nach  den  Angaben  von  Glemm 
der  Salzgehalt  des  Kolostroms  am  ersten  Tage  nach  der  Geburt 
0,51  pCt.,  am  zweiten  Tage  0,31  pCt.,  derjenige  der  Milch  am 
4.  Tage  0,21  pCt,  am  9.  Tage  nur  0,17  pCt.  beträgt,  also  vom 
ersten  Tage  nach  der  Geburt  an  stetig  abnimmt.  Man  darf  aber 
nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  der  Salzgehalt  der  Milch  gerade 
am  ersten  Tage  der  grösste  ist,  wo  doch  der  Neugeborene  die 
Brust  zumeist  gar  nicht  nimmt.  In  meinen  Fällen  z.  B.,  wo  ich 
über  den  Zeitpunkt  der  ersten  Nahrungsaufnahme  genaue  Notizen 
machte,  finde  ich  durchschnittlich  die  19.  Stunde  nach  der  Ge- 
burt als  den  Zeitpunkt  der  ersten  Nahrungsaufnahme.  Wenn 
also  der  bedeutende  Aschengehalt  des  Blutes  am  ersten  Lebens- 
tage durch  den  höheren  Salzgehalt  des  Kolostrums  bedingt  wäre, 
so  sollte  man  doch  eher  am  zweiten  Lebenstag  einen  grösseren 
Aschengehalt  des  Blutes  vorfinden.  Ein  zweiter  Umstand,  der 
dagegen  spricht,  dass  der  grössere  Aschengehalt  des  Blutes  von 
dem  grösseren  Salzgehalte  der  während  der  ersten  Tage  nach 
der  Geburt  sezemierten  Milch  herrühren  würde,  ist  der,  dass  der 
Salzgehalt  der  Milch  vom  ersten  Tage  an  gradatim  und  zwar 
ziemlich  bedeutend  abnimmt,  wogegen  der  Aschengehalt  des 
Blutes  —  wie  dies  aas  der  oben  angeführten  Tabelle  ersichtlich 
ist  —  vom  dritten  bis  zum  siebenten  Tag  wieder  ganz  beträchtlich 
zunimmt. 

JSs  stimmt  aber  der  Gang  der  Werte  des  prozentualischen 
Aschengehaltes  des  Blutes  Neugeborener  auffallend  mit  demjenigen 
des  ClNa- Gehaltes  des  Harns  während  der  ersten  Lebenstage 
überein.    Wie  ich  dies  nämlich  durch  meine  diesbezüglichen  Unter- 


488        Schiff,  Beiträge  zur  Chemie  dea  Blates  der  Nengeborenen. 

8achungen  erwies^),  ist  der  ClNa- Gehalt  des  Harns  am  ersten 
Lebenstage  der  grösste  (2,71  %«),  nimmt  bis  zum  4.  Tage  gradatim 
ab  (0,88®/oo),  erhebt  sich  wieder  bis  zum  8.  Tag  (auf  l,16<»/ooX 
um  dann  wieder  rapid  abzunehmen  (am  14.  Lebenstag  0,6®/oo)* 
Bei  meinen  diesbezüglichen  Auseinandersetzungen  kam  ich  zu  der 
Schlussfolgerung,  dass  die  anfänglichen  hohen  Werte  wahrscheinlich 
intrauterinen  Ursprunges  sind,  nachdem  ich  die  höchsten  ClNa- 
Werte  —  ebenso  wie  Dohrn*)  —  in  dem  gleich  nach  der  Geburt 
entleerten  Harn  erhielt,  hingegen  die  Zunahme  der  Werte  der 
folgenden  Tage  wahrscheinlich  mit  der  quantitativen  Nahrungs- 
aufnahme im  Zusammenhange  steht.  Ich  wäre  geneigt,  anzu- 
nehmen, dass  auch  der  Aschengehalt  des  Blutes  durch  diese  Um- 
stände geregelt  wird.  Der  anfänglich  hohe  Aschengehalt  des  Blutes 
ist  fötalen  Ursprungs,  derselbe  nimmt  bis  zum  dritten  Tage  eben 
aus  dem  Grunde  ab,  nachdem  es  infolge  der  geringen  oder  über- 
haupt mangelnden  Nahrungszufuhr  trotz  des  hohen  Salzgehaltes 
des  Colostrums  nicht  ersetzt  wird,  hingegen  sind  die  steigenden 
Werte  vom  vierten  Tage  an  durch  die  quantitativ  zunehmende 
Nahrungszufuhr  bedingt. 

In  den  spärlichen  Fällen,  wo  ich  Gelegenheit  hatte,  den 
Trockenrückstand  des  Blutes  morgens  und  abends  gesondert  zu 
bestimmen,  fand  auch  der  Aschengehalt  des  Blutes  eine  je  nach 
den  Tageszeiten  gesonderte  Bestimmung.  Ich  lege  auf  diese  Unter- 
suchungsergebnisse, schon  wegen  der  geringen  Zahl  der  Be- 
stimmungen, kein  grösseres  Gewicht^  führe  sie  aber  hier  dennoch 
an,  da  mir  ein  Umstand  dabei  besonders  auffällt. 

AsebeDgehalt  d.  Blutes  am       1.  2.  3.  4.  5.  6;      Lebenstage 

M.     A.    sBu    A.     M.      A.     M..      A.     u,      A«     Afl«     A. 
0,99  1,11  0,97  0,98  0,95  0,96  1,10  0,97  0,98  1,06  0,71  1,22 

Mit  Ausnahme  einer  Angabe  zeigt  sich  immer  abends  ein 
höherer  Aschengehalt,  wogegen  die  Blutdichte  und  der  Trocken- 
rückstand des  Blutes  zumeist  morgens  höhere  Werte  lieferte. 
Durchschnittlich  beträgt  aus  diesen  Zahlenangaben  der  Aschengehalt 
des  Blutes  morgens  0,94  pCt.,  abends  1,06  pGt.  Ich  betone  noch- 
mals, dass  ich  diesen  Umstand  nur  andeuten  wollte,  ohne  mich 
näher  darauf  einzulassen,  nachdem  die  Zahl  der  diesbezüglichen 
Bestimmungen  eine  viel  zu  geringe  ist. 

')  Beiträge  zar  quaot.- chemischen  ZusammeDBetzung  des  im  Laufe  der 
ersten  Lebenstage  entleerten  Harnes.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.    Bd.  35.    S.  57. 

*)  Dohrn,  Zur  Kenntnis  d.  Haruä  d.  menschl.  Kütus  u.  Neugeborenen« 
Monatsschrift  l  Gebartsh.     1867.     Bd.  29.    S.  ISO. 
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Was  das  Geschlecht  der  Neugeborenen  betrifft,  so  finde  ich 
folgende  Mittelwerte: 

DerA8cheDgeh.d.Blat.  am    1.      2.     8.     4.      5.     6.      7.     8.     9.     10.  Lebenstage 

bei  Ejiaben 
(18F&lIe,  126  Bestimmung.)  1,08  0,99  0,95  0,99  1,06  1,18  1,11  1,05  1,00  1,01  im  Mittel  =  1,04  pCt. 

bei   Mädchen 
(11  Fälle,  104Be8timmnBg.)  1,18  1,03  1,00  1,00  0,98  0,97  1,02  0,93  0,98  0,94im Mittel  »l,00pGt. 

In  den  ersten  vier  Lebenstagen  überwiegt  der  Aschengehalt 
des  Blutes  der  Mädchen  (dasselbe  Verhalten  sahen  wir  oben 
betreffs  des  Trockenruckstandes  des  Blutes),  in  den  späteren  Tagen 
aber  überwiegt  der  Aschengehalt  des  Blutes  bei  den  Knaben,  so 
dass  durchschnittlich  der  Aschengehalt  des  Blutes  bei  Knaben 
höher  ist.  In  dieser  Beziehung  besteht  also  keine  Übereinstimmung 
mit  dem  Trockenrückstand -Gehalte  und  der  Blutdichte,  da  die- 
selben durch  das  Geschlecht  der  Neugeborenen  gar  nicht  be- 
einflusst  waren. 

Inwiefern  der  Aschengehalt  des  Blutes  dadurch  beeinflusst 
wird,  ob  der  Neugeborene  von  einer  Erst-  oder  Mehrgebärenden 
stammt,  das  ist  aus  folgenden  Zahlenreihen  ersichtlich: 

Der  A8chengeh.d.Blat.  am    1.      2.      3.      4.      5.      6.      7.      8.      9.     10.  Lebenstage 

bei  Kindern  Eratgebäreod. 

(llFäUe,  108  Bestimmung.)  1,06  1,03  0,92  0,95  Ifl'i  1,00  1,00  0,95  1,00  0,96  im  Mittel»  1,00  pGt 

bei  Kindern  Mehrgebärend. 

(ISFälle,  127Be8timmang.)  1,06  0,99  0.94  1,08  1,03  1,09  1,18  1,04  0,99  0,99  im  Mittel = 1,08  pCt. 

Der  Aschengehalt  des  Blutes  ist  ^Iso  ebenso  an  den  einzelnen 
Tagen,  wie  auch  in  dem  zehntägigen  Mittelwerte  bei  Kindern 
Erstgebärender  etwas  niedriger,  im  Gegensatze  zur  Blutdichte  und 
des  Trockenrückstandes,  wo  diese  Verhältnisse  keinen  Einfluss 
zeigten.  Ich  möchte  nur  kurz  darauf  hindeuten,  dass  nach  meinen 
früheren  Untersuchungen  auch  der  ClNa-Gehalt  des  Harns,  wie 
auch  die  24 stündige  Menge  desselben  bei  Kindern  Erstgebärender 
geringere  Werte  zeigt,  als  bei  denjemgen  der  Multiparen. 

Der  Entwicklungsgrad  des  Neugeborenen  scheint  auf  den 
Aschengehalt  des  Blutes  ebenso  von  Einfluss  zu  sein,  wie  auf  die 
Blutdichte  und  den  Trockenrückstand  desselben.  Ich  teile  auch 
hier  die  Fälle  in  zwei  Gruppen,  nämlich  in  eine  Gruppe  mit  einem 
Initialgewicht  von  3000—4000  und  in  eine  zweite  von  2000  bis 
8000  g.     Die  Mittelwerte  zeigen  folgende  Zahlen: 

Aschengehalt  d.  Blates  am    1.      2.      8.      4.      5.      6.      7.      8.      9.     10.  Lebenstage 

I.  Groppe  (8000—4000   g 

[17F&lle,164Be8timmang.])  1,12  1,08  0,98  1,00  1,04  1,05  1,11  1,08  0,97  0,98  im  Mittel  =»r  1,08  pCt. 

II.  Grappe  (2000-8000  g 

[7  Fülle,  67  BcBtimmung.])  1,05  0,95  0,95  0,97  0,99  1,07  0,97  0,93  1,05  0,98imMittel=l,00pCt. 
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Die  stärker  eDtwickelten  Neageborenen  zeigen  also  im  all- 
gemeinen höhere  Werte.  Im  Mittel  beträgt  diese  Differenz  za- 
gansten  der  I.  Gruppe  0,03  pCt. 

Hingegen  hat  die  Abnabelungszeit  keinen  Einfluss  auf  den 
Aschengehalt  des  Blutes,  wie  dies  folgende  Zahlen  beweisen. 

Aschengehalt  d.  Blutes  am    1.      2.      8.      4.      5.      6.      7.     8.     9.     10.  Lebenstage 

bei  später  Abnabelang 
(U  Fälle,  184  Bestimmang.)  1,14  1,03  0,99  0,98  0,98  1,05  1,07  1,00  1,00  0,98  im  Mittel»  1,02  pCt. 
bei  sofortiger  Abnabelung 
(10  Fälle,  96  Bestimmung.)  1,05  0,97  0,96  1,01  1,09  1,06  1,07  1.01  0,98  0,97imMiltel=  1,02 pCt. 

An  den  einzelnen  Tagen  yariieren  wohl  die  Werte,  im  Mittel 
sind  aber  die  Werte  beider  Gruppen  dieselben,  es  zeigt  sich  also 
diesbezüglich  ebensowenig  ein  Unterschied,  wie  betreffs  der  Blut- 
dichte und  des  Trockenruckstandes. 

Und  nun  noch  einige  Worte  über  den  Aschengehalt  des 
Blutes  bei  ikterischen  Neugeborenen.  Es  ist  hier  nur  von  sieben 
Fällen  die  Rede,  nachdem  nur  solche  Neugeborene  zur  Unter- 
suchung kamen,  die  im  Laufe  der  bezüglich  der  normalen  Ver- 
hältnisse ^gemachten  Untersuchungen  zufallig  ikterisch  wurden. 
Ich  führe  hier  die  diesbezüglich  erhaltenen  Mittelwerte  parallel 
mit  den  in  normalen  Fällen  erhaltenen  an,  um  den  Vergleich  zu 
erleichtern. 

Aschengehalt  d.  Blutes  am    I.      2.     3.      4.      5.      6.      7.     8.      9.     10.  Lebenstage 
bei  ikterischen 

Neugeborenen  0,99  1,08  1,02  1,04  0,90  0,99  1,02  1,03  0,95  0,93  im  Mittel =0,99  pCt. 

bei  nicht  ikterischen 

Neugeborenen  1,10  1,00  0,97  0,99  1,03  1,06  1,07  1,00  0,99  0,98  im  Mittel = 1,02  pCt. 

Auffallend  ist  hier  der  niedere  Wert  der  Blutasche  der 
Ikterischen  am  ersten  Lebenstage,  eben  deshalb  ist  die  zugunsten 
der  nicht  Ikterischen  auftretende  Differenz  Ton  0,03  pCt.  aus  dem 
zehntägigen  Mittelwerte  gar  nicht  massgebend.  Bemerkenswert 
ist  aber  der  Umstand,  dass  der  Aschengehalt  des  Blutes  während 
der  ersten  vier  Lebenstage  derselbe,  nämlich  1,02  pCt.  ist,  beträgt 
der  durchschnittliche  Aschengehalt  der  folgenden  sechs  Tage  bei 
Ikterischen  0,97  pCt,  bei  nicht  Ikterischen  1,02  pCt.,  also  um 
0,05  pCt.  mehr.  Die  Verhältnisse  gestalten  sich  also  hier  genau 
so,  wie  ich  dies  bei  meinen  Untersuchungen  über  die  spezifische 
Blutdichte  Ikterischer  festgestellt  habe,  dass  sich  nämlich  die 
Differenz  in  den  Werten  beider  Gruppen  erst  dann  zeigt,  wenn 
die  Gelbsucht  schon  entstanden  ist,  und  zwar  in  ziemlich  be- 
deutendem Masse  zugunsten  der  nicht  Ikterischen.  —  Es  fallt  beim 
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Vergleiche  beider  oben  mitgeteilten  Zahlenreihen  sofort  auf,  dass 
während  der  Aschengehalt  des  Blutes  der  nicht  Ikterischen  vom 
4.  Tage  an  wieder,  und  zwar  ziemlich,  bedeutend  zunimmt,  zeigt 
sich  bei  den  Ikterischen  erst  am  7. — 8.  Tage  eine  massige  Er* 
höhung  der  Werte,  bleibt  aber  auch  noch  am  9. — 10.  Tage  hinter 
denen  der  nicht  Ikterischen  zurück.  Mit  dem  Entstehen  der  Gelb* 
sucht  nimmt  also  beim  Neugeborenen  die  Zahl  der  roten  Blut- 
körperchen —  dies  zwar  mehr  nach  dem  Yerschwinden  der  Gelb- 
sucht — ,  ferner  das  spezifische  Gewicht,  der  TrockenrQckstand- 
und  der  Aschengehalt  des  Blutes  ab  (letztere  uhmittelbar  nach 
dem  Erscheinen  der  Gelbsucht),  was  jedenfalls  dafür  spricht,  dass 
das  Blut  beim  Entstehen  des  Icterus  neonatorum  eine  Rolle  hat. 

(Schiast  im  nficheten  Heft) 
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XX. 

Ao8  dar  Straasbarger  UniversiUU-KiDderklinik.  (Direktor:  Prof.  Dr.  0.  Koh  ts.) 

Zur  Dauer  der  Immunität  nach  Injektion  von 
Diphtherieheilserum. 

(Mit  Berücksicbtigang    der    während    des  Jahres  März  1905    bis 
März    1906    auf   der    Strassbarger    Einderklinik    gemachten    Be- 

obachtangen.) 

Von 
Dr.  PAUL  SITTLER, 

Aiaistentmi  der  Klinik. 

Die  prophylaktische  Immunisierong  mittels  DiphtherieheiU 
seram  hat  sich,  dank  den  Bestrebungen  zahlreicher  Autoren 
(Behring,  Heubner  und  seiner  Assistenten  Löhr  und  Slawyk,. 
Morrill,  Riether,  Math^,  Richardiire,  Dawson-Rudolf,. 
Dubois  u.  A.)  in  der  pädiatrischen  Praxis  so  allgemein  ein- 
gebürgert, dass  heute  eine  besondere  Empfehlung  dieses  Ver- 
fahrens kaum  mehr  nötig  erscheint.  —  Dagegen  dürfte  es«  nicht 
unangebracht  sein,  darauf  hinzuweisen,  dass  von  Zeit  zu  Zeit, 
wenn  auch  selten,  Fälle  bekannt  werden,  in  denen  die  prophy- 
laktische Seruminjektion  nicht  den  erwarteten  Erfolg  hatte.  Das 
hat  auch  schon  die  Soci^tä  de  Pädiatrie  (Paris)  in  ihrer 
Sitzung  vom  11.  Juni  1901  hervorgehoben,  wo  sie  die  Immuni- 
sierung ge&hrdeter  Kinder,  als  völlig  unschädlich,  einstimmig^ 
sehr  warm  empfahl,  mit  dem  Hinzufügen,  dass  dadurch  in  den 
meisten  Fällen  („dans  des  proportions  consid^rables^)  während 
einiger  Wochen  Schutz  vor  Diphtherie  erreicht  wurde.  Dasa 
nicht  alle  prophylaktisch  injizierten  Personen  frei  von  Erkrankung^ 
bleiben,  hatte  Netter  der  Soci^tä  de  Pädiatrie  mit  seiner  Statistik 
über  34  350  mit  genügender  Serumdosis  immunisierte  Kinder  be- 
wiesen, von  denen  innerhalb  der  ersten  4  Wochen  nach  der  Serum- 
einspritzung noch  0,6  pGt.  Diphtherie  akquirierten.  Die  innerhalb 
der  ersten  24  Stunden  Erkrankten  sind  hier,  als  schon  vor  Beginn  der 
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SerumwirkuDg  infiziert,  nicht  mitgerechnet.  —  Bei  866  prophy- 
laktisch immunisierten  Masernf&llen  (1000— 2000 1.-E.)  hat  Netter 
etwas  über  1  pCt.  Misserfolge  gesehen,  während  er  die  Zahl  der 
Diphtherieerkrankungen  unter  den  nicht  immunisierten  ge- 
föhrdeten  Kindern  auf  10  pCt.  berechnet.  —  Billings  hat  unter 
41  000  immunisierten  Kindern  nur  68  erkranken  sehen.  —  Ver- 
einzelte Fälle  von  Erkrankung  kurz  nach  der  Immunisierung  sind 
auch  beobachtet  von  Johannessen  am  16.  und  21.  Tag  nach  der 
Injektion  (Behring  No.  I),  von  Löhr  am  21.  Tage  nach  200  I.-E., 
von  Rosenstock  nach  2  Wochen  (2 — 300  I.-E.).  Zuppinger, 
der  ebenfalls  2—300  I.-E.  injiziert  hat,  sah  8  Diphtheriefälle 
danach  in  der  ersten  Woche  (vom  2.  Tage  an),  4  in  der  2.  und 
2  im  Verlaufe  der  3.  Woche.  Wesen  er  hat,  unter  241  prophy- 
laktisch injizierten  (200  I.-E.)  Kindern,  1  nach  2  Tagen  und  ein 
anderes  nach  10  Tagen  erkranken  sehen,  während  von  2  am  Tage 
nach  der  Serumanwendung  beobachteten  Erkrankungen  Weseners 
mit  Sicherheit  eine  schon  vor  der  Einspritzung  erfolgte  Infektion 
angenommen  werden  kann.  —  Die  ungunstigsten  Resultate  hat 
Dreyer  gehabt,  der  unter  246  Kindern  der  Masern-  und  Schar- 
lachabteilung des  Wladimirspitales  in  Moskau,  die  alle  3  Wochen 
mit  6—600  I.-E.  injiziert  wurden,  14  Diphtheriefalle  (bakterio- 
logisch bestätigt)  sah.  Voisin  und  Gruinon  hatten  nach  der 
Immunisierung  (mit  6 — 10  ccm  franz.  Serums  wie  Netter)  Ton 
166  Kindern  3  Misserfolge,  während  vor  derselben  eine  unver-' 
hältnismässig  '  grössere  Zahl  von  Diphtheriefällen  vorkam, 
Donald  sah  unter  276  immunisierten  Kindern  2  Misserfolge,  und 
Ibrahim  erlebte  an  der  Heidelberger  Klinik  eine  einzige  Er- 
krankung eines  immunisierten  (gleichzeitig  an  Scarlatina  und 
Pertussis  leidenden)  Eandes.  —  Eine  Zusammenstellung  der  vor 
1896  bekannt  gewordenen  FrQherkrankungen  immunisierter  Kinder 
gibt  Kassowitz. 

Fälle  von  Ausbruch  der  Diphtherie  innerhalb  der  ersten 
24  Stunden  nach  der  Injektion  haben  auch  Löhr,  Sevestre, 
Rosenstock,  Zuppinger  und  Marfan  beobachtet.  Es  wird 
aber  allgemein  hervorgehoben,  dass  diese  Erkrankungen  immer 
äusserst  leicht  verlaufen.  Auch  ich  habe  unter  912  während 
eines  Jahres  auf  der  hiesigen  Kinderklinik  mit  600  Immun- 
einheiten prophylaktisch  injizierten  Kindern  einen  Fall  gesehen, 
wo  die  immunisierte  gesunde  12  jährige  Schwester  eines  mit 
Mandeldiphtherie  aufgenommenen  Mädchens  16  Stunden  nach  der 
Seruminjektion    ebenfalls    diphtherische    Membranen    auf   beiden 

£0» 
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Tonsillen  zeigte,  die  auf  eine  weitere  Seruminjektion  (1000  L-E.) 
in  2  Tagen  sich  abstiessen.  — 

Die  Dauer  der  Immunit&t  wird  von  verschiedenen  Autoren 
sehr  verschieden  angegeben;  im  allgemeinen  soll  sich  dieselbe  auf 
mindestens  3 — 4  Wochen  erstrecken  [Löhr,  Slawyk,  Morrill, 
Netter,  Sevestre,  Behring  (1901),  Math6,  Dawson-Rudolf, 
Zuppinger,  Ibrahim,  Marfan].  Fr&here  Autoren  hatten  eine 
Immunitätsdauer  von  5 — 6  Wochen  und  mehr  angegeben  [Behring 
(1894),  Riether].  Im  Gegensatze  hierzu  wird  in  der  letzten  Zeit 
die  Forderung  aufgestellt,  besonders  bei  disponierten  Kindern, 
wie  z.  B.  Masernpatienten,  alle  14  Tage  eine  prophylaktische 
Seruminjektion  vorzunehmen,  solange  sie  der  Ansteckungsgefahr 
ausgesetzt  sind  (Löhr,  Baginsky,  Rosenstock,  Richardi^re, 
Barbier,  Ibrahim).  —  Nach  Behring  steht  die  Immunitäts* 
dauer  zur  Menge  der  eingesprizten  Immun einheiten  in  geradem 
Verhältnis,  wir  dürfen  also  erwarten,  dass  die  Zeit  der  Immunit&t 
durch  Yergrösserung  der  Serum dosis  auch  verlängert  werden 
könne  (Morrill,  Wesener). 

Die  Menge  der  prophylaktisch  zu  injizierenden  Immunein- 
heiten (Antitoxin einheiten)  ist  ebenfalls  sehr  verschieden  angegeben. 
Während  früher  100 — 160  Immuneinheiten  [Riether,  Behring 
(1894)]  für  genügend  erachtet  wurde,  hat  man  in  neuerer  Zeit 
200—300  I.-E.,  in  besonders  gefährdeten  Fällen  (Morbillen)  noch 
mehr  eingespritzt.  Morrill  hat  250 — 600,  Dawson-Rudolf 
600  I-E.  angewandt.  Französische  Autoren  haben  6 — 10  ccm 
Serum  (i  200  I.-E.  pro  ccm)  injiziert. 

Bei  unsern  912  prophylaktisch  immunisierten  Kindern 
sind  durchgehend  600  I.-E.  Höchster  hochwertigen  Serums 
(0  D  =  1  ccm)  eingespritzt  worden.  Ambulant  wurden  über  700 
(Minimalzalil)  Geschwister  von  348  in  einem  Jahre  aufgenommenen 
Diphtheriepatienten,  des  weiteren  212  Kinder  prophylaktisch  in- 
jiziert, welche  während  derselben  Zeit  auf  die  Scharlachabteilung 
aufgenommen  wurden,  die  im  selben  Pavillon  wie  die  Diphtherie- 
räume, ein  Stockwerk  tiefer,  gelegen  ist  und  den  gleichen 
Assistenten  hat. 

Unter  den  700  ambulant  injizierten  Kindern  habe  ich,  wenn 
von  der  schon  oben  erwähnten  Erkrankung  16  Stunden  nach  der 
Immunisierung  abgesehen  wird,  einen  einzigen  Fall  von  In- 
fektion mit  Diphtherie  innerhalb  der  gewöhnlich  angenommenen 
Zeit  der  Immunität  (s.  o.)  beobachten  können,  13  Tage  na6h 
der  Einspritzung  von  600  I.-E, 
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Am  27.  III.  1905  wird  der  Sjfthrige  Alfred  B.  mit  schwerer  septischer 
Diphtherie  des  Rachens  ond  der  Nase  in  die  Kinderklinik  anfgenommen,  an 
der  trotz  dreimaliger  Seruminjektion  am  8.  IV.  der  Exitus  letalis  erfolgt. 

Am  ^8.  III.  worden  dessen  Geschwister  zar  prophylaktischen  Immuni- 
sierung gebracht,  von  denen  aber  die  2jfthrige  Leonie  B.  schon  einen 
diphtherischen  Belag  der  rechten  Tonsille  zeigt  und  deshalb  auf  der  Abteilung 
yerbleibt  (Heilung  nach  Injektion  yon  1000  I.-E.).  Die  llj&hrige  Schwester 
Anna  B.  zeigt  keine  Zeichen  Ton  Diphtherie  ond  erh&lt  500  I.-E. 

Am  6.  IV.  wird  die  Leonie  B.,  9  Tage  nach  ihrer  Aufnahme,  auf 
Wunsch  der  Eltern  entlassen,  die  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 
das  Kind  noch  ansteckungsAhig  sei. 

10.  IV.  18  Tage  nach  der  Schutsimpfung,  4  Tage  nach  der  Entlassung 
ihrer  Schwester,  wird  die  Anna  B.,  welche  zu  Hanse  das  aus  der  Diphtherie- 
abteilung entlassene  Kind  gewartet  hatte,  mit  rechtsseitiger  Mandel- 
diphtherie aufgenommen,  die  nach  Injektion  yon  II D  in  2  Tagen  leicht 
zurückgeht 

2  weitere  Fälle  von  Erkrankung  inimanisierter  Kinder  sab 
ich  5  und  6  Wochen  nach  der  Injektion  von  500  I.-E.: 

I.  Der  Bruder  Friedrich  B.  (i^/s  Jahre)  eines  als  diphtherieyerd&chtig 
aufgenommenen  M&dchens  wird  am  6.  IL  1906  immunisiert 

Am  13.  III.  wird  er  mit  diphtherischem  Krup  1.— 2.  Grades  (Kultur 
yom  Rachenschleim:  Löffler- Bazillen)  auf  die  Diphtherie- Abteilung  gebracht, 
auf  welche  am  Tage  zuyor  ein  im  selben  Hause  wie  dieser  Patient  wohnendes 
Kind  mit  Mandeldiphtherie  (kultureller  Bazillennachweis)  Aufnahme  ge- 
funden  hatte. 

iL  Josephine  K.  (S^/s  Jfthre)  hat  wegen  beiderseitiger  Mandeldiphtherie 
Tom  7.  VI.  1905  bis  zum  7.  VII.  auf  der  Diphtherie-Abteilung  gelegen  und 
kommt  nach  ihrer  Entlassung  mit  ihrer  djfthrigen  Schwester  Emilie  K.  zu 
Hause  zusammen,  die  am  8.  VI.  500 L-E.  erhalten  hatte  und  nun  am  20.  VII.  1905 
mit  mftssig  schwerer  Diphtherie  beider  Tonsillen  (Kultur:  Löffl er- Bazillen) 
aufgenommen  wird.  Rückgang  der  Krankheitserscheinungen  nach  zweimaliger 
Injektion  yon  II  D. 

Wir  haben  es  also  hier,  wo  die  Infektion  längere  Zeit  nach 
der  Immunisierung  erfolgte,  mit  weniger  leichter  Diphtherie  zu 
tun  als  bei  kurz  nach  der  Immunisierung  Erkrankten,  wie  z.  B. 
im  ersterwähnten  Falle,  wie  es  ähnlich  auch  Löhr  und  Baginsky 
beobachtet  haben;  es  ist  dies  aber  nicht  immer  der  Fall  (ver- 
gleiche unten  die  Infektionen  bei  immunisierten  Scharlachkranken). 

Nicht  prophylaktisch  injiziert  wurden  Kinder  in  vier 
Familien.  Bei  zweien  handelte  es  sich  um  besser  situierte  Familien 
mit  je  einem  Kinde,  welche  versprachen,  das  gesund  gebliebene 
Kind  zu  entfernen  und  auch  nach  der  Entlassung  des  Diphtherie- 
rekonvaleszenten  einige  Zeit  entfernt  zu  halten.  Es  ist  mir  auch 
nichts  von  Erkrankung  dieser  beiden  Kinder  bekannt  geworden. 
—  In  den  zwei  andern,  den  Arbeiterkreisen  angehörenden  Familien 
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sind  die  nicht  immanisierteD  Kinder  sämtlich  erkrankt, 
während  die  immunisierten  gesund  blieben. 

I.  Am  27.  XI.  1905  wird  der  Tjfthrige  Alfred  M.  wegen  schwerer 
Kachendiphtherie  (mit  sp&ter  nachgefolgter  GaumensegoUähm^aog)  auf- 
genommen, am  folgenden  Tage  werden  yon  seinen  5  Geschwistern  vier  prophy- 
laktisch injiziert,  der  15jährige  Ar tharM.  nicht,  «weil  er  zur  Arbeit  muiste^. 

Am  30.  XL  wird  der  nicht  immunisierte  Arthur  M.  mit  schwerer 
Mandeldiphtherie  (Bazillennachweis;  mit  nachfolgender  Gaameusegellähmung) 
aufgenommen.  —  Die  immunisierten  Geschwister  erkranken  nicht 

II.  Vom  15.  IX.  bis  12.  X.  1905  liegt  Luise  H.  (5  Jahre)  wegen  beider- 
seitiger Mandeldiphtherie  (Nachweis  von  Löff  1er- Bazillen)  auf  der  Kinder- 
klinik« Die  Mutter  bringt,  trotz  wiederholter  Aufforderung  die  Geschwister 
nicht  znr  Immunisierung. 

Am  30.  IX.  erkrankt  die  11  jfthrige  Gecilie  H.,  Schwester  der  Patientin, 
obwohl  sie  schon  fr&her  Diphtherie  gehabt  hatte  (siehe  sp&ter),  an  ziemlieh 
schwerer  beiderseitiger  Mandeldiphtherie  (Löffler- Bazillen).  Injektion  von 
III D.  —  Jetzt  entschliesst  sich  die  Mutter,  von  ihren  drei  noch  gesunden 
Kindern  zwei  zur  prophylaktischen  Injektion  zu  bringen,  das  dritte,  der 
9j&hrige  Adolf  H.  wird  nicht  zur  Immunisierung  gebracht 

Am  20.  X.  wird  dieser  Adolf  H.,  welcher  in  der  Zwischenzeit  mit 
seiner  am  13.  X.  aus  der  Klinik  entlassenen  Schwester  Luise  zusammen- 
gekommen war,  mit  diphtherischen  Membranen  auf  beiden  Tonsillen  auf- 
genommen. —  Die  zwei  prophylaktisch  injizierten  Kinder  bleiben,  trotzdem 
die  Immunisierung  nicht  wiederholt  wurde,  auch  sp&ter,  frei  von  Diphtherie. 

Ahnliche  Fälle  haben  Ausset  und  Wesener  beschrieben.  — 
Unter  den  700  ambulant  immunisierten  Kindern  haben 
wir  also  nur  einen  einzigen  Misserfolg  zu  verzeichnen 
(die  beiden,  5  und  6  Wochen  nach  der  Injektion  aufgetretenen 
Erkrankungen  können  nicht  als  Misserfolge  bezeichnet  werden), 
während  von  den  nicht  immunisierten  Kindern  über  die 
Hälfte  erkrankten. 

Bei  den  212  auf  der  Scharlachstation  mit  500  I.-E.  geimpften 
Kindern  habe  ich  ebenfalls  nur  eine  Früherkrankung  an  Diphtherie 
gesehen : 

Martha  B.,  2  Jahre,  wird  nm  31.  V.  1905  mit  Scarlatina  und 
phlegmonös  -  abszedierender  Angina  aufgenommen  und  am  gleichen  Tage 
immunisiert;  das  injizierte  Serum  war  ca.  1  Jahr  alt.  —  (Sie  soll  draussen 
nicht  mit  Diphtheriekranken  in  Kontakt  gekommen  sein.)  —  Am  folgenden 
Tage  werden  beide  Tonsillargegenden  inzidiert. 

2  Tage  später  —  8  Tage  nach  der  Immunisierung  —  sind  die 
Inzisionswnnden  und  beide  Tonsillen  membranös- eitrig  belegt;  Abimpfung 
davon  auf  Löffler- Serum  ergibt  starkes  Wachstum  von  Diphtheriebazillen; 
die  Beläge  bilden  sich  nach  weiterer  Injektion  von  1000  I.-E.  zurück.  — 
Also  wieder  1  e  ic  h  t  e  Er  k  r  an  k  u  n  g  beim  fr&hen  Auftreten  der 
Diphtherie  (cf.  oben). 
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Zu  gleicher  Zeit  mit  diesem  Kinde  hatten  sich  auf  der 
Scharlachabteilung  (isoliert)  Patienten  mit  Scharlach  und  Diph- 
therie  befunden.  Diese  mussten  von  denselben  Wärterinnen 
gepflegt  werden,  welche  (von  der  Möglichkeit  einer  Bazillenüber- 
tragung auf  den  gesund  bleibenden  Schleimhäuten  der  obem  Luft- 
wege ganz  abgesehen)  die  beim  Verlassen  des  Isolierranmes  vor- 
geschriebene Reinigung  der  Hände  und  das  Anziehen  eines  be- 
sondern weissen  Rockes  beim  Betreten  desselben  meistens  nur  dann 
sorgfältig  ausführten,  wenn  sie  den  Arzt  in  der  Nähe  wussten.  — 

Ferner  kamen  noch  unter  den  212  immunisierten  Scharlach* 
patienten  4  leichte  Fälle  von  Diphtherie  vor,  von  denen  einer  in 
der  Tierten  Woche  nach  der  Immunisierung  in  Form  einer 
follikulären  Angina  (Abimpfung  auf  Löff  1er- Serum:  Reinkultur 
von  Diphtheriebazillen)  — cfr.  Heubner,  p.  467 — ,  zwei  weitere 
{zu  anderer  Zeit)  zu  Beginn  der  sechsten  Woche  als  typische 
Mandeldiphtherien  (mit  Löff  1er -Bazillen),  der  letzte  in  der 
7.  Woche  als  kleine  Membran  auf  dem  oberen  Teile  der  rechten 
Tonsille  (Kultur:  Diphtheriebazillen)  auftraten,  und  auf  weitere 
Seraminjektionen  schnell  zurückgingen.  —  Der  leichte  Verlauf 
dieser  Erkrankungen  dürfte  teilweise  auch  mit  ihrer  frühzeitigen 
Erkennung  zusammenhängen.  —  Diese  Infektionen  waren  wohl 
darauf  zurückzuführen^  dass  vor  ihrem  Auftreten  Diphtherie* 
rekonvaleszenten^),  welche  j  Skarlatina  aequiriert  hatten,  ohne 
Isolierung  auf  die  Scharlach abteilung  verlegt  worden  waren.  Im 
Anschluss  an  die  beiden  zu  zweit  erwähnten  Infektionen  wurden 
die  übrigen  23  anwesenden  Kinder  des  Scharlachsaales  einer  noch- 
maligen Immunisierung  mit  600  J.-E.  unterzogen  (und  blieben 
frei  von  Diphtherie),  während  sonst  immer  die  Scharlachpatienten, 
die  in  der  grossen  Mehrzahl  acht  Wochen  und  länger  auf  der  . 
Abteilung  verblieben,  nur  einmal  (bei  der  Aufnahme)  prophy- 
laktisch injiziert  wurden  und  sich  während  dieser  ganzen  Zeit 
als  immun  erwiesen,  obwohl  es  einige  Male  vorkam,  dass  an 
Skarlatina  erkrankte  Diphtherierekonvaleszenten  im  Vertrauen  auf 
die  Immunisierung  der  Scharlachkranken  ohne  Isolierung  auf  den 
Scharlachsaal  verlegt  wurden  und  mit  dessen  Insassen  in  direkten 
Kontakt  kommen  konnten.  —  In  drei  Fällen  habe  ich  mich  von 
der  Fortdauer  der  Immunität  daran  überzeugen  können,  dass  zwei 
im  Scharlachsaal  vier  Wochen  vor  ihrer  Entlassung  prophylaktisch 
injizierte  Geschwister  gesund  blieben,  während  acht  Tage  nachher 

1)  lo    deren  MudcI  sich  ja  meisteDt  noch  wochenlang   (bis  za  sechs 
and  mehr  Wochen)  viruleote  Diphtheriebazillen  nachweisen  lassen. 
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ihr  Brnder  zu  Hause  an  linksseitiger  Mandeldiphtherie  erkrankte 
und  auf  die  Einderklinik  gebracht  wurde,  und  schliesslich,  dass 
ein  sechs  Wochen  vorher  immunisierter,  gesund  bleibender 
Scharlachrekonvaleszent  nach  der  Entlassung  seine  Mutter  mit 
Diphtherie  infizierte  (publiziert  in  der  Münchn.  mediz.  Wochen- 
schrift, 1906,  No.  18). 

Yerhältnismässig  ungünsti ger e  Resultate  der  Immunisierung 
habe  ich  bei  einigen  wegen  Diphtherieverdachtes  auf  die  Diphtherie- 
station der  Klinik  aufgenommenen  Patienten  gesehen,  von  denen 
vier,  zum  Teil  mit  sehr  hohen  Serumdosen  (Höchst),  injizierte 
Kinder,  nach  kurzer  Zeit  an  Diphtherie  erkrankten. 

I.  Aagast  0.,  8  Jahre  alt,  wird  am  9.  I.  1906  mit  LarynxstenoBe 
1.  bis  2.  Grades  auf  die  Diphtherieabteilung  gebracht.  —  Injektion  von  III D 
(1500  J.-E.)i  Dampfspray.  —  Da  aaf  der  beiderseitigen  Wangensohleimhaat 
Eopliksche  Flecke  za  sehen  sind,  wird  Pat.  isoliert.  —  Mehrmalige  kaltarelle 
Untersuchung  des  Rachenschleims  ergibt  keine  Löffler-Bazillen,  und  wird 
Fat.,  nachdem  die  Stenose  Tollstftndig  znrflckgegangen  war,  am  11.  I.  nach 
Ausbruch  eines  Masemezanthems  auf  die  Masemabteilung  der  Klinik  yerlegt 
und  von  da  nach  drei  Wochen  gesund  entlassen. 

Am  8.  IL  —  25  Tage  nach  dei  Injektion  yon  1500  J.-E.  — 
wird  Fat.  wieder  auf  die  Diphtherieabteilung  gebracht  mit  schwerem  Group, 
der  die  sofortige  Intubation  nötig  macht.  —  Nachlass  der  Stenose  nach  zwei- 
tägiger Intubation  und  dreimaliger  Injektion  von  III  D.  —  Von  dem  am 
3.  IL  abgeimpften  Rachenschleim  wachsen  Diphtheriebazillen,  beinahe  in 
Reinkultur. 

II.  Elisabeth  T.,  16  Monate,  am  19.  XII.  1905  wegen  nicht  diph- 
therischer abszedierender  Angina  aufgenommen^und  mit  1000  J.-E.  injiziert, 
wird  am  27.  XII.  entlassen  und  erkrankt  zu  Hause  an  Masern. 

Am  9.  I.  1906  — 8  Wochen  nach  der  Injektion  —  wird  sie  gleich- 
zeitig mit  ihrem  an  Mandeldiphtberie  erkrankten  Bruder  wegen  leichten 
Krups  und  diphtherischen  Belagen  auf  beiden  Tonsillen  aufgenommen,  Ver- 
änderungen, die  nach  zweimaliger  Injektion  yon  III D  in  8  Tagen  zurfickgehen. 

III.  Emil  H.,  2  Jahre,  wird  am  26.  V.  1905  mit  geringer  Larjnzstenose, 
Bronchitis  und  beiderseitiger  Blepharoadenitis  auf  die  Diphtherieabteilung 
gebracht  und  erh&lt  1000  J.-E.  —  Vom  Rachenschleim  lassen  sich  auf  Löffler- 
Serum  keine  Bazillen,  sondern  nur  Kokken  nachweisen,  weshalb  die  Mutter 
aufgefordert  wird,  das  Kind  Ton  der  Abteilang  abzuholen,  was  aber  nicht 
geschieht. 

Am  9.  VI.  —  12  Tage  nach  der  Injektion  —  tritt  beiderseitige 
starke  Konjunktivitis  auf,  am  folgenden  Tage  sind  die  Gonjunctiyae  palpe- 
brarum mit  festhaftenden  dünnen  Membranen  bedeckt,  aas  denen  Löffle r- 
Bazillen  in  Reinkultur  wachsen.  —  Die  Augendiphtherie  bildet  sich  nach 
zweimaliger  Injektion  yon  II  D  nur  langsam  zurück  unter  Entstehen  einer 
Trübung  auf  einer  Gornea,  am  15.  VI.  erfolgt  der  Exitus  letalis  (Broncho- 
pneumonie). 

IV.  Hedwig  R.,  TVs  Jahre,  am  24.  I.  1906  mit  Larynxsten ose  2.  Grades, 
Tracheobronchitis    und    aphtösen    Geschwüren    des   weichen    Gaumens    auf- 
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genommen,  hatte  8  Tage  zuvor  Masern.  —  Injektion  TonlllD;  Dampfspray. 
—  Die  Stenose  hat  sieh  am  folgenden  Tage  nieht  gebessert,  so  dass  noch 
einmal  III  D  eingespritzt  werden  mosste;  das  angewandte  Seram  war  IV» 
bis  2  Jahre  alt  (yon  dem  aaf  der  Papieramhfillnng  des  Fiaconstöpsels  auf- 
gedrackten  Datnm  an  gerechnet).  Da  gegen  Abend  des  25.  I.  die  Lippen 
sich  ejanotisch  yerfftrben,  wird  die  Tracheotomia  soperior  ansgeffihrt.  — 
D^canalement  am  dritten  Tage.  —  Ans  dem  gleich  nach  der  Operation  nnd 
3  Tage  sp&ter  abgeimpften  Tracheaischleim  wachsen  keineLöffier-Bazillen. 
Am  4.  II.  —  10  Tage  nach  der  Injektion  (8000  J.-E.)  ~  Aaftreton 
einer  der  lakan&ren  Angina  ähnlichen  (pag.  447,  Zeile  12  yon  oben)  Tonsillitis, 
yon  der  aaf  Löffl er- Serum  neben  wenigen  Kokken-  zahlreiche  Diphtherie- 
bazillenkolonien aufgehen.  —  Die  Mandelbel&ge  bilden  sich  nach  Injektion 
yon  1000  J.-E.  in  2  Tagen  zurftck. 

Yon  diesen  4  Fällen  sind  2  schwere  (I  and  III)  Infektionen, 
eine  mittelschwer,  and  nur  der  letzte  Fall  verlief  ganz  leicht,  was 
mit  den  Beobachtungen  anderer  Autoren,  die  mehr  leichte  Fruh- 
erkrankungen  nach  Serum-Injektionen  beobachteten,  nicht  im  Ein- 
klang steht  (Löhr,  Mathö,  Rosenstock,  Zuppinger;  siehe 
auch  p.  445,  Zeile  13  von  unten). 

Diese  Erkrankungen  stehen  auch  in  Widerspruch  zu  der 
Ansicht  (s.  o.),  dass  die  Immunität  erheblich  verlängert  werde 
mit  Steigerung  der  Menge  der  injizierten  Immun einheiten,  denn 
gerade  bei  dem  zuletzt  erwähnten  Kinde,  wo  am  meisten  (3000 
I.-E.)    eingespritzt  war,    dauerte    der  Impfschutz    am    kürzesten. 

Eine  Erklärung  für  den  schnellen  Eintritt  der  Infektion  bei 
unseren  Fällen  lässt  sich  darin  finden,  dass  diese  im  Diphtherie- 
saale liegenden  Kinder  konstant  in  einem  infektiösen  Milieu  sich 
befanden,  ebenso  wie  das  p.  446,  vorletzter  bis  letzter  Absatz, 
Zeile  11  von  unten,  erwähnte,  3  Tage  nach  der  Immunisierung 
erkrankte  Kind  im  Scharlachsaal  mit  Pflegerinnen  von  Diphtherie- 
kranken in  Kontakt  gekommen  war,  oder  das  ambulant  injizierte 
Mädchen  (s.  p.  445,  Zeile  13  von  oben),  welches  sein  krankes 
Schwesterchen  hüten  musste. 

Ein  weiteres,  vielleicht  noch  wichtigeres  Moment,  welches 
zur  Erklärung  herangezogen  werden  muss,  ist  darin  zu  suchen, 
dass  bei  sämtlichen  früherkrankten  Kindern,  mit  Ausnahme  des 
p.  445,  Zeile  12  von  oben,  erwähnten  Falles,  wo  eine  Kontrolle  ja 
nicht  möglich  war,  sich  irgendwelche  krankhafte  Yeränderungen 
der  später  diphtherisch  erkrankten  Schleimhäute  nachweisen  Hessen. 

Bei  einem  Falle  (p.  446,  Zeile  11  von  unten)  entstand  die 
Diphtherie  auf  dem  Boden  einer  Scharlachangina  und  auf  der 
durch  Inzisionen  verletzten  Schleimhaut;  drei  Fälle  litten  an 
Angina  oder  Bronchitis  im  Gefolge  von  Masern,  und  bei  dem  an 
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Aag8Bcliphtherie  erkrankten  Kinde  hatte  eine  Blepharitis  mit 
leichter  Konjonktivalreizang  das  prädisponierende  Moment  ab- 
gegeben. 

Die  besonders  leichte  Erkrankungsmöglichkeit  verletzter  oder 
katarrhalisch  erkrankter  Schleimhäute  an  Diphtlierie  —  unverletzte 
Schleimhäute  von  empfönglichen  Tieren  erkranken  nicht  bei 
Impfung  mit  Diphtherie -Bazillen;  (Behring)  —  bei  Personen,  die 
überhaupt  fQr  diese  Infektionskrankheit  empfänglich  sind,  d.  h. 
nicht  natürlich  immun  im  Sinne  von  Wassermann,  Fischl  oder 
infolge  überstandener  Diphtherie  immun  (Escherich,  p.  270)  — 
haben  zahlreiche  Autoren  beobachtet(Jacobi,Filatow,Bagin8ky, 
Behring,  p.  66;  Grancher).  —  Die  katarrhalisch  erkrankten 
Stellen  der  Schleimhäute  scheinen  also  nicht  nur  bei  Masern, 
wo  dies  seit  langem  bekannt  ist,  sondern  auch  sonst  allgemein 
einen  besonders  günstigen  Nährboden  für  Entwicklung 
und  Yirulenzentfaltung  des  Löfflerschen  Bazilluszu  bilden. 

Betreffs  der  p.  446,  Zeile  11  von  unten,  erwähnten  Erkrankung 
am  dritten  Tage  nach  der  Immunisierung  mit  600  I.-E.  und  der 
p.  449,  Zeile  9  von  oben,  beschriebenen  diphtherischen  Angina 
10  Tage  nach  Injektion  von  3000  I.-E.  sei  hier  noch  eine  Be- 
merkung gemacht.  —  Im  ersteren  dieser  Fälle  war  das  angewandte 
Serum  zirka  1  Jahr  alt,  im  letzteren  1^/^ — 2  Jahre. 

Nun  sind  in  der  Literatur  schon  mehrere  Fälle  bekannt  ge- 
worden von  absoluter  Unwirksamkeit  älteren  Diphtherieheil- 
serums, das  aus  sonst  als  sehr  zuverlässig  bekannten  Herstellungs- 
oi*ten  stammte  (Trumpp,  Schmid-Monnard,  Schön-Lad- 
niewski).  Besonders  interessant  sind  die  Beobachtungen  von 
Schön-Ladniewski  (welcher  in  einem  Falle  13600  Antitoxin- 
Einheiten  „ohne  jeden  Erfolgt  injiziert  hatte)  dadurch,  dass 
das  von  ihm  verwandte  Serum  durch  Kraus  nachgeprüft  werden 
konnte  und  nur  einen  ziemlich  unerheblichen  Verlust  an 
Antitoxin-Einheiten  aufwies  (Rückgang  in  P/i  Jahren  von  300 
A.-E.  auf  200,  resp.  von  600  auf  400  pro  ccm).  —  Nach  Kraus 
verlieren  die  im  Handel  befindlichen,  hochwertigen,  4 — 600 fachen 
Serumarten  nach  1 — 2  Jahren  gewöhnlich  nie  mehr  als  100  A.-E. 
pro  ccm,  Sera  von  niederem  Werte  verlieren  noch  weniger.  — 
Aber  auch  Marfan  will  das  Diphtherieserum  später  als  2  Jahre 
nach  seiner  Herstellung  nicht  mehr  angewandt  wissen,  trotzdem 
es  dann  noch  eine  sehr  erhebliche  Menge  von  Antitoxin-Einheiten 
enthalten  müsste,  Schmid-Monnard  gibt  eine  noch  kürzere 
Zeit  der  Verwendbarkeit  an. 
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Zar  Erklärang  für  diese  Tatsache  der  Unwirksamkeit 
eines  an  Antitoxin-Einheiten  reichen  Serams  durften  die 
Untersuchungen  von  L.  Craveilhier  beitragen,  der  fand,  dass 
sich  mit  manchen  antitoxin ärmeren  Seramarten  beim  Tiere 
teilweise  bessere  Heil-  und  Immunisierungsresultate  gegen- 
über Diphtherie  erzielen  liessen,  als  mit  antitoxinreicherem 
Serum,  und  zum  Schluss  kommt,  „dass  die  Heilwirkung  (sc.  eines 
Serums)  nicht  ausschliesslich  von  seinem  Gehalte  an  Antitoxin- 
Einheiten  abhängig  ist^.  —  Marfan  (p.  234),  der  die  Ansicht 
vertritt,  „dass  das  Diphtherieserum  mindestens  2  yerschiedene 
Bestandteile  enthält,  einen  ersten,  der  ihm  seinen  Immunisierungs- 
wert und  einen  andern,  der  ihm  seinen  Antitoxingehalt  verleiht,^ 
hat  bei  klinischer  PrQfung  von  verschiedenen  Serumarten  an 
456  Diphtheriekranken  gesehen,  dass  in  therapeutischer  Hin- 
sicht „2  Serumarten  von  ungefähr  gleichem  Immunisierungswerte, 
aber  grossem  Unterschiede  an  Antitoxin-Einheiten  (75:200)  ähn- 
liche Erfolge  erreichen  Hessen*^.  —  Es  spielt  also  bei  der  Serum- 
wirkung ausser  der  Antitoxinmenge  möglicherweise  noch  ein 
anderer  Faktor  (Immunisierungsvermögen),  der  schneller  an 
Wirksamkeit  abnehmen  kann,  eine  wichtige  KoUe,  und  wir 
dürften  dann  die  Annahme  machen,  dass  die  alleinige  Bestim- 
mung des  Autitoxingehaltes  nicht  immer  einen  sicheren  Schluss 
auf  die  therapeutische  Wirksamkeit  des  Serums  zulasse. 

Im  Anschluss  an  die  oben  aufgeführten  Beobachtungen  seien 
hier  einige  Frührezidive  von  Diphtherie  nach  Serumbehandlung 
erwähnt,  die  während  desselben  Jahres  an  der  Einderklinik  vor- 
kamen. 

I.  Ernestine  Z.,  11  Jahre,  wird  am  11.  III.  1906  mit  diphtberiscber 
Membran  der  linken  Tonsille  (Kaltor:  Löffl er- Bazillen)  aufgenommen;  nach 
2 maliger  Injektion  von  II  D  ist  am  4.  Tag  der  Rachen  ganz  frei  und  das 
Fieber  abgefallen. 

Am  25.  III.  —  1  Tag  oachher  —  zeigt  sich  unter  neuer  Temperatur- 
Steigerung  die  andere  (rechte)  Tonsille  ganz  von  einem  diphtherischen 
Belag  bedeckt,  Ton  dem  aafLÖff  1er- Serum  neben  wenigen  Kokken-  zahlreiche 
Diphtheriebazillen- Kolonieen  aafgehen.  —  2 malige  Injektion  yon  II  D.  — 
Am  27.  III.  ist  der  Rachen  wieder  frei  nnd  das  Fieber  abgefallen. 

II.  Anna  Seh.,  8  Jahre,  wird  am  29.  VIII.»1906  wegen  beideraeitiger 
Mandeldiphtherie  (kultureller  Nachweis  von  Lö ff  1er- Bazillen)  aufgenommen.. 
Nach  Injektion  vou  HD  bilden    sich  innerhalb  2  Tagen  die  Beläge  zurück 
und  fällt  das  Fieber  ab.  —  8  Tage  später  ist  der  Rachen  normal. 

Am  15.  IX.  —  17  Tage  nach  Beginn  der  ersten  Erkrankung  — 
sind  wieder  beide  Tonsillen  von  weissen  Membranen  bedeckt.  Ab« 
impfnngyon  diesen  Belägen  auf  Löffler-Serum  gibt  fast  Reinwachstam  von 
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Diphtherie-Basillen.  —  Injektion  tod  HD;   8  Tage  epftter  sind  die  Membranen 
abgelöst  und  Patientin  wieder  fieberfrei. 

III.  Martha  W.,  8  Jahre,  wird  am  17.  X«  wegen  Naeen-Raohen- 
diphtherie  and  Krap  1.— 3.  Grades  (Koltar  TOm  Rachensekrete:  Löffier- 
Bazillen)  aafgenommeo,  erh&lt  2  Injektionen  von  III  D  und  eine  tod  II  I> 
(4000  J.— £.  insgesamt).  —  Im  Verlauf  einer  Woohe  sind  die  diphtherischen 
Ver&nderaogen  zurückgegangen. 

Am  12.  XI.  —  28  Tage  nach  der  letzten  Injektion  — 
erkrankt  die  Patientin  an  phlegmonöser  Angina  and  starker  Rhinitis  mit 
serös-blntig-eitrigem  Nasenaasfloss  (Rhinitis  diphteriea).  Aus  der  Nasa 
wachsen  Kokken-  und  zahlreiche  Löffler-  Bazillen-Kolonien,  yon  den  Tonsillen 
lassen  sich  nar  Kokken  züchten.  —  Einmalige  Injektion  von  II  D,  2  malige 
▼on  III  D.  —  Durch  Hinzutritt  einer  Tracheobroochitis  mit  Bronchopneu- 
monie erfolgt  am  19.  XI.  der  Exitus  letalis. 

lY.  Willi  T.,  6  Jahre,  wird  am  9.  I.  1906  wegen  diphtherischen 
Belages  der  1.  Tonsille  gleichzeitig  mit  einer  an  Krap  und  Mancieldiphtherie 
erkrankten  Schwester  Elisabeth  T.  (s.  p.  448,  Zeile  26  Ton  oben)  aufgenommen. 
Der  Tonsillarbelag  geht  nach  Injektion  von  11  D  in  2^/9  Tagen  zurftck.  — 
10.  IL  wird  Patient  gesund  entlassen.  —  Auf  wiederholtes  Verlangen 
der  Mutter  musste  ausnahmsweise  dem  Kinde  sein  im  Diphtheriesaal 
gebrauchtes  Spielzeug  mitgegeben  werden. 

Am  16.  III.  —  91/9  Wochen  nach  der  ersten  Erkrankung  — 
wird  der  Knabe  mit  m&ssig  schwerer  beiderseitiger  Tonsiilardiphtherie  wieder 
aufgenommen  (Überwiegen  von  Löffler-Bazillen  in  Auestrichprftparat  und 
Kultur).  —  Rückbildung  der  Bel&ge  nach  Injektion  you  II  D  in  3  Tagen. 

FrQhrezidive  nach  Diphtherie  sind  keineswegs  sehr  selten^ 
sie  scheinen  sogar  häufiger  bekannt  geworden  zu  sein,  als  Nea- 
erkrankungen  an  Diphtherie,  längere  Zeit  nach  der  Abheilung  des 
ersten  Prozesses*  Dafür  sprechen  die  Beobachtungen  von  Sann^» 
der  unter  29  Rezidiven  26  innerhalb  der  ersten  20  Tage  nach 
Heilung  der  ersten  Erkrankung  sah,  und  die  neuere  Zu- 
sammenstellung von  Concetti,  nach  welcher  von  79  Rezidiven 
46  innerhalb  des  ersten  Monats  nach  der  Ei'sterkrankung,  22  bis 
zu  einem  Jahre  und  11  später  erfolgt  sind.  —  An  der  Strassburger 
Einderklinik  sind  während  des  einen  Jahres  4  Kinder,  die  schon 
längere  Zeit  früher  Diphtherie  gehabt  hatten,  zum  2.  resp.  3. 
Male)  mit  Diphtherie  wieder  aufgenommen  worden. 

I.  Marcellus  L.,  9  Jahre,  war  Yom  10.  IL  bis  22.  II.  1905  wegen 
linksseitiger  Mandeldiphtherie  gleichzeitig  mit  seinen  ebenfalls  an  Mandel- 
diphtherie erkrankten  (6-  und  8j&hrigeo)  Geschwistern  auf  der  Kinderklinik 
und  wird  wieder  am  21.  XI.  1905  mit  rechtseitiger  Tonsillitis  diphtherica 
hereingebracht.  —  Kurz  vor  dieser  zweiten  Erkrankung  hatten  ein  IGj&hriger 
Bruder  und   eine  20jährige  Schwester   des  Patienten  Diphtherie    bekommen. 

II.  Anna  G.,  11  Jahre,  vom  24.  V.  1904  bis  8.  VI.  wegen  Rachen- 
diphtherie  auf  der  Klinik  —  Membranen  nach  III  D    in  3  Tagen  abgestossen 
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—  wird  am  9.  III.  1905  mit  diphtherischen  Membranen  anf  beiden  Tonsillen 
wieder  aufgenommen,  die  in  3^9  Tagen  eich  ablösen.  (Injektion  yon  II  D.) 

III.  Die  llj&hrige  Cocilie  H.  —  schon  p.  446,  Zeile  14  von  oben  er- 
wähnt —  war  Tom  11.  II.  bis  22.  IL  1902  mit  Mandeldiphtherie,  die  anf  In- 
jektion TOn  Höchster- Sernm  No.  III  zurückging,  nnd  Yom  6.  II.  1905  bis 
28.  II.  wegen  diphtherischer  Bel&ge  beider  Tonsillen  anf  der  Klinik  und  ist 
am  80.  IX.  1905  (fast  8  Monate  später)  an  Diphtherie  (Löffier- Bazillen  Nach- 
weis) wieder  erkrankt 

IV.  Georgette  E.,  7  Jahre  alt,  die  in  ihrem  3.  Lebensjahre  Yom 
15.  XI.  bis  6.  XII.  1901  schon  wegen  Diphtherie  der  Nase  nnd  Tonsillen  in 
klinischer  Behandlung  gewesen  nnd  mit  No.  II  injiziert  war,  dann  vom  8.  IL 
1904  bis  18.  III.  wegen  beiderseitiger  Mandeldiphtherie  anf  der  Klinik  mit 
2  maliger  Injektion  yon  II  D  behandelt  ist,  wird  20  Monate  später  (am 
8.  X.  1905)  mit  leichter  Diphtherie  der  1.  Tonsille  (Nachweis  Ton  Löffler- 
Bazillen)  wieder  aufgenommen. 

Frührezidive  bei  Kindern,  die  mit  Serum  behandelt  waren, 
sind,  ausser  den  bei  Kassowitz  zusammengestellten  Beobachtungen 
vor  1806,  beschrieben  von  Walsh-Lewin  nach  10  Tagen,  von 
Göbel  nach  28  Tagen  und  nach  7  Wochen,  von  Preisich  nach 
28  Tagen,  von  Bazin  nach  81,  von  Nob^court-Du 
Pasquier  nach  35,  vonYucetic  und  vonKaulin  nach66 Tagen. 
— "  Baginsky  sah  ^mehrfach  nach  Anwendung  hoher  Serumdosen 
zum  Heilzweck  bei  ziemlich  schwerer  Diphtherie  nach  3  Wochen 
Rezidive  der  Erkrankung  eintreten*'  (p.  321;  cf.  auch  die  p.  274 
erwähnten  Rezidive  Baginskys  nach  39  und  47  Tagen). 

Rezidive  sollen  nach  Sann^,  Baginsky  und  G^rard  in 
der  Mehrzahl  leichter  verlaufen  als  die  erste  Erkrankung,  eine 
Ansicht,  die  aber  nicht  von  allen  Autoren  geteilt  wird  (Francotte, 
Vucetic,  Wieland,  Preisich,  Concetti,  Zucker).  Auch 
Baginsky  hat  „nicht  allzuselten''  z.  B.  Fälle  gesehen,  „bei  welchem 
Rezidive  der  Diphtherie  zu  mehrfach  wiederholter  Anwendung 
der  Intubation  Anlass  gaben".  Ein  Rezidiv  von  diphtherischem 
Erup,  welches  die  2malige  Tracheotomie  innerhalb  68  Tagen 
erforderte,  hat  mein  verehrter  Chef,  Herr  Prof.  Eohts  beschrieben. 
Einen  analogen  Fall  haben  wir  im  Laufe  des  Jahres  wieder  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt. 

Hermann  B.,  2  Jahre,  wird  am  6.  September  1905  mit  Larynzstenose 
3.  bis  8.  Grades  aufgenommen  und  intubiert.  —  Injektion  von  III  D  nnd 
2  mal  II  D.  —  Kulturelle  Untersuchung  des  Rachenschleims  ergibt  Löffler- 
Bazillen. 

Da  nach  Stägiger  lotubation  das  Kind  ohne  Tubus  nicht  atmen  liann 
und  cyanotisch  wird,  muss  die  Tracheotomia  sup er ior  ausgeführt  werden. 

—  Das  Decanulement  gelingt  erst  am  13.  Tage,  und  zwar  nur  dadurch,  dass  nach 
Entfernung  der  Kanüle  während  eines  halben  Tages  ein  O'Dwy  er  scher  Tubus 
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(fftr  ein  Si&hriges  Kind)  eingeführt  wird,  nach  dessen  Entfemnng  die  Re- 
spiration mit  allmfthlich  ganz  abnehmender  Schwierigkeit  von  statten  geht 
Die  Tracheotomiewunde  ist  in  wenigen  Tagen  geheilt. 

30.  IX.  Angina  catarrhalis,  wegen  der  II  D  injiziert  werden. 

1.  X.  Scarlatina,  mit  starker  katarrhalischer  Affektion  der  oberen  La Tt- 
wege.  —  Kaltor  Ton  den  Tonsillen  auf  Lö ffler- Serum  ergibt  nnr  Kokken.  — 
Verlegung  des  Patienten  auf  das  Isolierzimmer  der  Diphtherieabteilung,  wo 
er  von  einer  gleichzeitig  bei  anderen  Diphtheriekranken  besch&ftigten  W&rterin 
gepflegt  werden  mnss. 

Am  9.  X.  ist  die  Respiration  erschwert;  geringer  Stridor;  Injektion 
Yon  II  D. 

10.  X.  Ausgesprochene  Larjnxstenose  mit  stärkeren  stenotischeo  An- 
fällen unter  Cyanotischwerden  der  Lippen,  so  dass  die  Intnbatioo  vor- 
genommen werden  moss;  nochmalige  Injektion  yon  II  D. 

Nach  8 t&giger  Intubation  —  84  Tage  nach  der  ersten  Tracheotomie 
^  muss  wegen  Fortbestehens  der  stenotischen  Beschwerden  (Cjanose  nach 
der  Extubation)  zum  2.  Male  (an  der  Stelle  der  völlig  überh&uteten  Narbe) 
traoheotomiert  werden.  —  8  Tage  später  Decanolement.  —  Die  Wunde 
heilt  in  einigen  Tagen. 

Am  4.  XI.  wird  Patient  (mit  noch  geringer  Schuppang)  gesund  ent- 
lassen. 

Ob  es  sich  in  diesem  Falle  um  ein  echtes  Rezidiv  handelt 
oder  einen  im  Gefolge  der  katarrhalischen  Entzündung  der  Luft- 
wege nach  Scharlach  aufgetretenen  Pseudokrupp  muss  unent- 
schieden bleiben. 

Der  Umstand,  dass  auf  einer  8  Tage  vor  Beginn  der  Stenose 
von  den  Tonsillen  abgeimpften  Kultur  nur  Kokken  aufgingen,  ist 
keineswegs  ein  Gegenbeweis  gegen  Diphtherie,  da  die  Fälle,  in 
denen  trotz  sicher  vorhandener  Diphtherie  kulturell  keine  Löffler- 
Bazillen  gefunden  werden,  nicht  gerade  selten  sind  (cf.  Schab  ad, 
p.  388  f.). 

Andererseits  hat  der  betreffende  Patient  die  ganze  Zeit  über 
im  Isolierzimmer  der  Diphtherieabteilung  gelegen,  wo  sich  auch 
andere  Diphtherie-Scharlachkranke  befanden,  und  musste  von  einer 
Wärterin  gepflegt  werden,  die  gleichzeitig  frischerkrankte  Diph- 
theriekinder zu  warten  hatte,  war  also  dem  Bazillenimport  konstant 
ausgesetzt.  —  Dass  ihm  9  Tage  vor  dem  Neuauftreten  der  Larynx- 
stenose  HD.  injiziert  worden  waren,  ist  kein  sicherer  Beweis  für 
seine  Immunität  gegen  Diphtherie,  wenn  wir  die  schon  oben  (p.  450, 
Zeile  12  von  oben)  hervorgehobene  grosse  Disposition  gerade  von 
Kindern  mit  katarrhalischen  Affektionen  der  Schleimhäute  berück- 
sichtigen, welche,  wie  die  oben  angeführten  Fälle  beweisen,  trotz 
Seruminjektion  weiter  bestehen  kann. 
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Als  Grand  f&r  dieses  Rezidivieren  der  Diphtherie  lassen 
sich  verschiedene  Momente  anfQhren: 

Die  bei  manchen  Kindern  und  auch  Erwachsenen  vor- 
kommende „individuelle  Disposition^^ (Baginsky),  dieauchBiedert 
hervorhebt.  * —  Dass  aber  an  Diphtherie  erkrankt  gewesene 
Personen  „mit  Vorliebe  wieder  ergriffen"  werden,  wie  Jacobi 
gemeint  hat,  ist  widerlegt  durch  den  von  Escherich  und 
Elemensiewicz  geführten  Nachweis  „eines  Schutzkörpers,  der 
im  Blute  der  von  Diphtherie  geheilten  Menschen  vorhanden  ist, 
und  welchem  gleichfalls  die  spezifisch  schützende  Wirkung  gegen- 
über der  diphtherischen  Intoxikation  zukommt^'. 

Die  in  den  Krankensälen  verbleibenden  Diphtherie-Rekon- 
valeszenten sind  ständig  der  Gefahr  einer  Neuinfektion  ausgesetzt 
(Baginsky,  Concetti,  G^rard). 

Die  Annahme,  dass  infolge  der  Serumbehandlung,  besonders 
bei  frühzeitiger  Injektion,  das  Zustandekommen  der  aktiven 
Immunität  beeinträchtigt  würde,  wie  Preisich  meint,  dürfte  kaum 
gemacht  werden,  denn  „der  Organismus  steht  nicht  still,  wenn 
ihm  eine  Antitoxinlösung  von  so  und  soviel  Einheiten  beigebracht 
wird;  er  lässt  nicht  als  ruhiger  Zuschauer  die  Dinge  über  sich 
ergehen,  sondern  er  ist  selbsttätig  bei  der  Inaugurierung  der 
Heilung  in  Funktion"  (Baginsky,  p.  906).  —  Diese  aktive  Tätig- 
keit des  menschlichen  Organismus  (ci.  oben  den  Nachweis  eines 
Schutzkörpers  im  Blute  durch  Escherich)  ist  zweifellos  der  Grund, 
warum  Früherkrankungen  an  Diphtherie  bei  aufgenommenen  und 
injizierten  diphtherie verdächtigen  Kindern  (ohne  Löfflerbazillen- 
Befund)  trotz  gleicher  Infektionsmöglichkeit  sehr  viel  häufiger 
vorkommen  als  echte  Frührezidive,  wie  ja  auch  bei  unsern  Fällen 
die  Früherkrankungen  überwiegen,  trotzdem  naturgemäss  die  Zahl 
der  wegen  Diphtherieverdachtes  aufgenommenen  Patienten  gegen- 
über den  sicheren  Diphtheriefällen  eine  verschwindend  kleine  war. 

Eher  zulässig  für  die  Erklärung  der  Frührezidive  als  die 
Preisichsche  Annahme  ist  die  von  Fischl  gemachte  Hypothese, 
welcher  die  Tatsache,  dass  kurz  nach  Überwindung  der  diph- 
therischen Infektion  keine  antitoxischen  Eigenschaften  im  mensch- 
lichen Blate  sich  nachweisen  lassen,  während  sie  einige  Zeit 
später  leicht  darin  gefunden  werden  können  (Abel,  Loos)  „im  Sinne 
des  Ersatzes*'  für  die  „im  Kampfe*'  gegen  den  Infekt  aufgebrauchten 
Antikörper  deuten  will  (p.  224). 

Schliesslich  sei  noch  einer  anderen  Form  von  Frührezidiv 
gedacht,  die  einmal  zur  Beobachtung  kam. 
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Albert  Sch^  6  Jahre,  ist  «m  11.  V.  1905  wegen  MaDdeldiphtherie 
(Löfflerbazillen)  aufgenommen  and  mit  2000  J.-E.  injiziert  worden. 

Am  11.  VI.,  2  Tage  nach  seiner  Entlassang,  erkrankt  er  an  beider- 
seitiger katarrhalischer  Konjunktivitis  ohne  jede  Membranbildung,  wird, 
wieder  nach  der  Klinik  gebracht,  mit  11  D.  injiziert  und  erh&lt  Borwasser- 
nmschl&ge  aaf  die  Konjunktiven.  Kultar des  Konjanktivalsekretes  anf  Löffle r- 
Seram:  Typische  Diphtheriebazilienkolonien  in  Reinkultar  (Neisser* 
F&rbnng). 

Die  Konjunktivitis  ist  nach  10  Tagen  geheilt. 

Ähnliche  Fälle  hat  Pes  beschrijeben,  der  unter  75  unter- 
suchten „akuten  Katarrhen^  der  Konjunktiva  20  mal  „Diphtherie- 
Bazillen^  fand,  deren  Bouillonkulturen  in  11  Fällen  in  der  Dosis 
von  1  ccm  Meerschweinchen  zu  töten  vermochten,  in  6  Fällen 
erfolgten  nur  lokale  Veränderungen  bei  Injektion  der  gleichen 
Menge,  und  in  3  Fällen  fand  sich  keine  Tierpathogenität. 

Hierzu  sei  kurz  bemerkt,  dass  gerade  bei  der  Untersuchung 
des  Eonjunktivalsekretes  auf  Diphtheriebazillen  leicht  Verwechs- 
lungen mitPseudodiphtherie-(Xero8e-)Bazillen  unterlaufen  können, 
während  im  übrigen  Pseudodiphtheriebazillen  besonders  durch  ihr 
makroskopisch-kulturelles,  wie  durch  ihr  mikroskopisches  Ver- 
halten der  Differentialdiagnose  meist  keine  so  grossen  Schwierig- 
keiten bieten  (Esche  rieh, Schab  ad,  Lewandowsky, Gran  eher). 
—  Von  der  normalen  Konjunktiva  sowohl,  wie  von  einer  leichten, 
im  Beginne  einer  Skarlatina  aufgetretenen  Konjunktivitis  sah  ich 
Bazillen  in  Reinkultur  wachsen,  die  ihrem  mikroskopischen  Aus- 
sehen nach  (Färbung  mit  verdünntem  Karbolfuchsin)  keine  Unter- 
schiede von  Diphtheriebazillen  aufwiesen,  deren  Kolonien  auf 
Löfflerserum  aber,  trotz  einiger Änlichkeit,  weniger  üppiges  und 
weniger  saftiges  Wachstum  und  andere  Farbennuance  zeigten, 
während  die  Neissersche  Färbung  bei  vereinzelten  Individuen 
positiv  ausfiel,  aber  atypisch  erfolgte  (Polkörnchen  fanden  sich 
meistens  nur  an  einem  Ende  oder  nur  in  der  Mitte  der  Stäbchen), 
so  dass  ich  diese  Stäbchen,  trotzdem  es  mir  leider  unmöglich 
war,  ihre  Pathogenität  im  Tierversuche  zu  prüfen  (der  ja  auch 
nicht  immer  ein  absolut  sicheres  Beweismittel  ist;  cf.  Schabad, 
Lewandowsky),  mit  Rücksicht  auf  ihr  Vorkommen  nicht  als 
echte  Diphtheriebazillen  ansprechen  möchte.  —  Dieselben 
Bazillen  konnte  ich  neben  Staphylococcus  aureus  et  albus  aus 
einer  einseitigen,  im  Verlaufe  von  Scharlach  aufgetretenen  katar» 
rhalischenKonjunktivitis  züchtenund  fand  sie  bei  einerKonjunktiva^ 
diphtherie  neben  echten  Diphtheriebazillen.  —  — 

Überblicken    wir     die    Resultate    unserer    Prophylaxe 
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mittels Diphtherieseraminjektionen,  so  haben  wir  unter  912  immuni- 
sierten Kindern  nt^r  2  eigentliche  Tälle  von  Misserfolg 
dieser  Art  von  Prophylaxe  gesehen,  während  unter  5  nicht 
injizierten  Kindern  3  an  teilweiser  schwerer  Diphtherie 
erkrankten.  —  Die  4  später  als  3  Wochen  nach  der  Immuni- 
sierung aufgetretenen  leichten  und  ohne  weitere  Folgen  ab- 
gelaufenen Erkrankungen  auf  der  Scharlachabteilung  hätten  sieh 
vielleicht  vermeiden  lassen  durch  systematische,  alle  2 — 3  Wochen 
wiederholte  Injektion  sämtlicher  Kinder,  was  aber  (bei  durch- 
schnittlich 7 — 8  wöchentlichem  Aufenthalt  derselben  auf  der 
Scharlachabteilung)  eine  Mehrausgabe  von  370  (resp.  655)  Immuni- 
sierungsdosen gemacht  hätte,  ganz  abgesehen  von  dem  im  folgen- 
den noch  zu  erwähnenden  Missstande  der  Überempfindlichkeit 
gegen  Serum  bei  mehrfach  wiederholter  Injektion;  ein  gleiches 
Resultat  hätte  man  wohl  ebensogut  mit  strengerer  Isolierung 
der  an  Skarlatinu  erkrankten  Diphtherierekonvoleszenten  erreichen 
können,  d.  h.  durch  möglichsten  Schutz  der  immunisierten 
Kinder  im  allgemeinen  und  ganz  speziell  der  mit  irgend  welchen 
katarrhalischen  Affektionen  behafteten  Kinder  (auch  wenn  sie  mit 
grossen  Serumdosen  injiziert  sind)  vor  längerem  Kontakt  mit 
Diphtheriebazillenträgern. 

Unangenehme  Nachwirkungen  bei  den  injizierten  Serum- 
dosen kamen  nicht  vor;  bei  den  prophylaktisch  injizierten 
Kindern  sah  ich  nur  einige  Male  Serum-Urticaria  auftreten,  2mal 
entstanden  am  12.  und  13.  Tage  nach  der  Einspritzung  (Iccm) 
bei  Kindern  von  2^/s  und  6  Jahren  (letzteres  hatte  1  Jahr  vorher 
9chon  Morbillen  gehabt)  der  Scharlachabteilung,  morbillöse 
Exantheme  (ohne  Konjunktivitis  und  Rhinitis,  einmal  mit  geringer 
Temperatursteigerung),  dasselbe  sah  ich  bei  einem  6jährigen 
Mädchen  am  18.  Tage  nach  Injektion  von  2  ccm.  —  Skarlatini- 
forme  Allgemein-Exantheme  habe  ich  bei  den  prophylaktisch 
immunisierten  Kindern  nicht  beobachten  können.  Bei  den  348 
auf  der  Diphtheriestation  behandelten  Patienten  sah  ich  dagegen, 
ausser  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  der  Einspritzung  eingetretenen 
und  meist  atypisch  (leicht  —  cf.  Marfan),  in  weniger  Fällen 
typisch  beginnenden  Erkrankungen  an  Scharlach,  einige  Kinder, 
welche  nach  der  für  die  „Serumkrankheit^  charakteristischen 
Inkubationszeit  (6.  — 13.  Tag,  cf.  Pirquet- Schick,  p.  16  f.)  ein 
scharlachartiges  Allgemein -Exanthem  (ohne  initiales  Brechen) 
aufwiesen.  Diese  in  allen  Fällen  über  den  ganzen  Körper  aus- 
gebreiteten   (ein    Ausgehen    des  Exanthems    von    der  Stelle    der 
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Injektion  konnte  nicht  festgestellt  werden,  was  mir  aach  ber 
allgemeiner  Seramarticaria  and  morbilliformen  Exanthemen  nicht 
auffiel)  und  schön  ausgeprägten  Exantheme  hatten,  um  die 
charakteristischsten  Beispiele  herauszugreifen,  eingesetzt  einmat 
6  Tage  (mit  der  Höchsttemperatur  von  38,6  in  ano)  nach  In* 
jektion  von  6  ccm  Serum,  in  3  Fällen  (Höchsttemperatur  38,4  — 
88,4  und  38,0  in  ano)  8  Tage  nach  2  ccm  und  einmal  (Höchst- 
temperatur 37,6  in  ano)  13  Tage  nach  2  ccm.  In  keinem  dieser 
Fälle  war  etwas  von  Enanthem  in  der  Mundhöhle  sichtbar,  der 
Rachen  zeigte  nur  bei  den  4  ersten  Patienten  geringe  Röte,  die 
auch  von  der  eben  überstandenen  Diphtherie  herrühren  konnte, 
im  letzten  Falle  blieb  er  ganz  normal.  Trotzdem  wurden  auch 
diese  Patienten,  obwohl  sie  früher  keine  Skarlatina  gehabt  hatten, 
auf  die  Scharlachsäle  verlegt,  wo  der  spätere  Verlauf  oder  das 
Nichtauftreten  von  neuem  Scharlachexanthem  die  Diagnose  ^Schar- 
lach^ bestätigte.  —  Diese  Fälle  zeigen,  dass  die  von  Pirquet- 
Schick  (p.  72)  ,;a)s  unterscheidende  Merkmale  des  Scharlach» 
gegenüber  dem  skarlatiniformenExanthem^aufgeführtenSymptome: 
„initialem  Brechen^,  „Vorhandensein  von  Angina  und  Enanthem^, 
„hohes  Fieber**  für  die  DifFerentialdiagnose  nicht  genügen.  — 
Die  Unmöglichkeit  einer  völlig  sichern  Diagnose  des  skarlatini^ 
formen  Exanthems  und  seiner  Unterscheidung  von  Scharlach  ist 
auch  vielfach  hervorgehoben  worden  (Rittershain,  Leiner,. 
Oberwinter,  Lobligeois),  so  dass  zur  Verhütung  von  eventuellen 
weiteren  Infektionen  eine  jedesmalige  Isolierung  dieser  Allgemein- 
Exantheme  unbedingt  erforderlich  scheint,  wenn  wir  auch  damit,  mit 
Rücksicht  auf  die  von  Pirquet-Schick  (p.  72)  beschriebenen  Fällen 
wo  2  wegen  skarlatiniforoien  Exanthems  nach  Diphtherieserum* 
Einspritzung  auf  die  Scharlachabteilung  verlegte  Kinder  hier 
„nach  wenigen  Tagen  an  typischem  Scharlach^  erkrankten,  nicht 
den  extremen  Standpunkt  von  Georgiewsky  und  Marfan  ver- 
treten wollen,  die  skarlatiniforme,  von  Scharlach  ver- 
schiedene Exantheme  nicht  anerkennen. 

Zweimal  habe  ich  lokale,  typisch-skarlatiniforme,  handteller- 
grosse  Serumexantheme,  vier  Tage  nach  Einspritzung  von  2  ccm 
Diphtherieserum  an  der  Injektionsstelle  beobachtet,  lokale  Ery-^ 
theme  z.  T.  mit  geringem  ödem  sah  ich  mehrmals  nach  An- 
wendung von  1  und  2  ccm.  Stärker  traten  diese  Erytheme 
und  das  ödem  zutage,  wenn  die  Injektionen  gleich  hoher  Serum- 
dosen mit  einem  Zwischenraum  von  mehreren  Tagen  bis  Wochen 
wiederholt    wurden    und   die  Patienten  sich  infolgedessen  im  Zu- 
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Stande  der  ^Überempfindlichkeit''  gegen  das  Pferdeserum 
befanden  [Pirquet-Schick;  „Anaphylaxie^  der  franzosischen 
Autoren^)]. 

Ein  achtj&hriger  JuDge,  Karl  A.  (frfiher  schon  an  Scharlach  erkrankt), 
der  im  Jahre  1901  wegen  Krup  mit  III D  eingespritzt  worden  war,  ist  am 
13.  XI.  1905  prophylaktisch  mit  1  ccm  Diphtherieserum  immunisiert  worden. 
Am  9.  II.  1906  wegen  Kr ap verdachtes  aufgenommen,  erhält  er  2  ccm  Serum 
injiziert;  beide  zuletzt  erw&hnten  Injektionen  rufen  keinerlei  Reaktion 
hervor.  Am  18.  II.  bekommt  er  wegen  verdächtiger  Angina  (ohne  Bazillen- 
befund) nochmals  2  ccm  in  die  rechte  seitliche  Thoraxgegend,  (nach 
Desinfektion  der  Injektionsstelle),  12  Stunden  später  ist  diese  gan^e 
Thoraxseite  stark  ödematös  und  schmerzhaft  und  zeigt  ein  diffuses, 
teilweise  feinfleckiges  Erythem.  Axillardrüsen  fast  bohnengross  und 
druckempfindlich.  Das  ödem  nimmt  schnell  zu,  um  nach  48  Stunden 
die  ganze  rechte  Knmpfhälfte  in  einer  Ausdehnung  über  800  qcm  ein- 
innehmen  («spezifisches  ödem**,  Pirquet-Schick).  Gleichzeitige 
Temperatursteigerung,  trotz  Rückgangs  der  Angina,  Opaleszenz  des  Urins 
bei  der Eiweissprobe.  —  Die  Injektionsstelle  zeigt  keinerlei  entzündliche 
Reaktion.  —  Vom  3.  bis  zum  7.  Tage  erfolgt  allmählich  vollständiger 
Rückgang  erst  des  Erythems,  dann  der  Schwellung. 

Ähnliche  Uberempfindlichkeit  habe  ich  am  eigenen 
Körper  beobachten  können. 

Nachdem  ich  mir  Anfang  März  1905  4  ccm  und  ca.  einen  Monat  später 
2  ccm  Diphtherieserum  injiziert  hatte,  ohne  weitere  Reaktion  als  ein  geringes 
Mattigkeitsgefühl  am  folgenden  Tage,  folgte  auf  eine  Mitte  Mai  in  den 
linken  Oberarm  gemachte  f^inspritzung  von  2  ccm  in  den  nächsten  12  Stunden 
ein  handgrosses  Erythem  mit  massig  starkem  Odem  der  Beugeseite  des 
Oberarms,  das  drei  Tage  anhielt.  —  Am  16.  IIJ.  1906  (10  Monate  nach  der 
letzten  Einspritzung)  injizierte  ich  wieder  2  ccm  Diphtherieserum  in  meinen 
linken  Unterarm  (sorgfältige  Desinfektion);  fünf  Standen  später  ist  die 
Umgebung  der  Injektionsstelle  handtellergross  diffus  erythematös  und  ge- 
schwollen. Nach  12  Stunden  sind  die  oberen  zwei  Drittel,  nach  S4  Stunden 
der  ganze  Unterarm  stark  ödematös  infiltriert  und  gerötet;  spannend* 
prickelndes  Jackgefühl.  40  Stunden  nach  der  Injektion  erreicht  das  nur 
wenig,  teilweise  garnicht  druckempfindliche  Odem  seinen  Höhepunkt:  der 
ganze  Unterarm,   das   obere  Drittel    des  Oberarms  und    der  Handrücken  bis 

1)  Anm.  Die  nach  Injektion  von  artircmdem  Pferdeserum  im  mensch- 
lichen Organismus  gegen  dasselbe  gebildeten  Antikörper  erzeugen  durch  ihr 
, Zusammentreffen*  mit  dem  betreffenden  Serum  die  Erscheinungen  der 
Sernmkrankheit.  Sind  bei  späterer  Wiederholung  der  Einspritzung  noch 
Antikörper  Yorhanden,  so  entsteht  die  ^sofortige  Reaktion*  gegen  das  Serum, 
eine  beschlennigie  Antikörperneubildung  nach  wiederholter  Injektion  ruft 
p beschleunigte  Reaktion*  heryor.  Allmählich  sich  steigernde  Überproduktion 
von  Antikörpern  nach  mehrmaliger  Serumeinspritzuug  bedingt  die  Über- 
empfindlichkeit. Durch  Teilnahme  des  Gewebes  der  Injektionsstelle  an  der 
Antikörperbildung  findet  die  Lokalreaktion  (lokale  Exantheme,  Odem)  ihre 
Erklärung  (IHrquot-Schick). 
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an  die  Grenze  der  1.  und  2.  Phalange  der  Fingerglieder  sind  etark  ödematös^ 
etvfts  oberhalb  der  Injektionsstelle  hat  der  Unterarm  am  4Vi  em  an  Umfang 
zugenommen,  die  Streckseite,  mit  Ausnahme  des  Handrückens,  ist  von  einer 
diffusen  schwachen  Röte  eingenommen,  auf  der  Beugeseite  feinfleckiges 
Erythem,  am  untern  Drittel  des  Unterarms  einige  Urticariaqnaddeln,  die 
nach  wenigen  Standen  Terschwinden.  Axillardr&sen  wenig  Tergrössert;  etwas 
empflndlich  aaf  Druck.  Kein  Fieber,  keine  Albuminurie.  Injektionsstelle 
ganz  reaktionslos.  Acht  Stunden  später  beginnen  die  Symptome  langsam 
nachzulassen.  Am  5.  Tage  ist  das  ödem  beinahe  ganz  geschwunden,  als 
eine  starke  Urticaria  am  ganzen  linken  Unterarm  und  untern  Drittel  des 
Oberarms  auftritt  (^beschleunigte  Reaktion*,  Pirqaet  -  Schick), 
welche  fast  einen  Tag  anh&lt.    Nach  sechs  Tagen  ist  der  Arm  wieder  normal. 

Tierversuche  haben  gezeigt  (Pirquet-Schick  p.  118),  dass 
man  diese  lokalen  Veränderangen  bei  Überempfindlichkeit  nach 
wenigen,  mit  einiger  Zwischenzeit  (aseptisch)  aasgefuhrten  In- 
jektionen von  geringen  Mengen  desselben  Serams  bis  zum 
Absterben  des  Gewebes  an  der  injizierten  Stelle,  bei 
intravenöser  Einspritzung  bis  zum  Tode  des  Versuchstieres 
treiben  kann.  Und  wenn  auch  einzelne  Fälle  vorkommen,  wo 
Kinder  mehrere, mit  längeren  Zeitintervallen  gemachte  Injektionen 
des  gleichen  Serums  ohne  Reaktion  ertragen  (Marfan,  pag.  306, 
Pirquet-Schick;  ich  habe  ebenfalls  einem  Kinde  mit  Inter- 
vallen von  21,  9,  10  und  5  Tagen  zwischen  den  Injektionen  7, 
2,  4,  2  und  2  ccm  Diphtherieserum  in  die  seitlichen  Thorax- 
partien ohne  nachfolgende  Reaktion  eingespritzt),  so  dürfte 
es  doch  im  Hinblick  auf  die  oben  erwähnten  Vorkommnisse  und 
die  Tierversuche  anderer  Autoren  angebracht  sein,  bei  der 
Immunisierung  gegen  Diphtherie  auf  dieses  Phänomen 
der  Anaphylaxie  gebührend  Rücksicht  zu  nehmen,  d.  h. 
eine  allzuhäufige  Wiederholung  der  prophylaktischen 
Immunisierung  durch  möglichste  Isolierung  eines  jeden 
Diphtheriekranken  und  Trägers  virulenter  Diphtheriebazillen  zu 
vermeiden,  um  eventuell  weiter  notwendig  werdende 
Injektionen  von  Diphtherieserum  durch  Hervorrufen 
von  Überempfindlichkeit  gegen  dasselbe  nicht  zu  er- 
schweren. 

Zusammenfassang. 

1.  Die  prophylaktische  Immunisierung  gewährt  dann  einen 
wirksamen  Schutz  auf  längere  Zeit  (3 — 5  Wochen  und  mehr), 
wenn  die  immunisierten  Kinder  nicht  zu  oft  in  Kontakt  mit 
Diphtherie-Kranken  und  -Rekonvaleszenten  kommen,  was  schon 
aus  dem  Grunde  erforderlich  ist,  um  immunisierte  Personen  nicht 
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za  Baxillentragem  za  machen  (cf.  p.  448,  Zeile  8  von  oben)  und 
80  der  Weiterverbreitung  der  Infektion  Vorschub  zu  leisten.  Beim 
Verweilen  der  immunisierten  Kinder  unter  Diphtheriekranken 
kann  die  Immunität  unter  Umständen  von  sehr  kurzer  Dauer 
sein  (10—14  Tage). 

2.  Nicht  immunisierte  Kinder  erkranken  unter  gleichen 
Bedingungen  in  einem  ungleich  viel  grösseren  Verhältnisse  als 
immunisierte. 

3.  Katarrhalische  Affektionen  jeder  Art,  Verletzungen  der 
Schleimhäute  bilden  auch  bei  immunisierten  Kindern  ein  stark 
für  Diphtherie  prädisponierendes  Moment,  das  gegebenenfalls  die 
Dauer  der  Immunität  erheblich  abzukürzen  imstande  ist. 

4.  Die  Dauer  der  Immunität  steigt  bei  Dosen  von  500  J.-E. 
und  darüber  nicht  in\  Verhältnis  zu  der  Menge  der  injizierten 
Immun-Einheiten. 

5.  Nach  Seruminjektion  plus  überstandener  Diphtherie  können 
bei  gegebener  Infektionsgelegenheit  ebenso  früh  frische  diph- 
therische Erkrankungen  eintreten  (wenn  sie  auch  im  Verhältnis 
sehr  viel  seltener  sind),  wie  nach  Seruminjektion  allein. 

6.  Skarlatiniforme  Allgemeinezantheme,  auch  wenn  sie 
fieberlos  und  ohne  stärkere  Affektion  der  Rachenorgane  ver- 
laufen, sind  in  den  meisten  Fällen  echte  Scharlacherkrankungen. 

7.  Das  Phänomen  der  Anaphylaxie  (Uberempfindlichkeit) 
nach  mehrmaliger  Injektion  von  Serum  lässt  es  trotz  der  Tat- 
sache der  Unschädlichkeit  einer  einzelnen  Serumeinspritzung 
wünschenswert  erscheinen,  durch  geeignete  Isolierungsmassregeln 
Sorge  zu  tragen,  dass  eine  allzu  häufige  Wiederholung  der 
prophylaktischen  Injektionen  bei  ein  und  demselben  Individuum 
nicht  notwendig  wird. 

Meinem  verehrten  Chef,  Herrn  Prof.  Kohts,  sage  ich  für 
die  Überlassung  des  Materials  zu  obiger  Arbeit  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  ergebensten  Dank. 

Strassburg,  Ende  März  1906. 
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XZI. 

Aas  der   pathol.- anat.  Anstalt  (Prof.  E.  Kaufmann)  und  dem  Kinderspita) 
(Prof.  £.  Hagenbach)  in  Basel. 

Übor  endemlsehen  Kretinismus  und  dessen  Zusammen- 
hang mit  anderen  Formen  von  Entwieklungsstörung.*) 

Von 

THEOPHIL  DIETERLE, 

trttlier  Assistenzarzt  am  Kinderspital  nnd  an  der  i»athol.-anal.  Anstalt  zn  Basel,  Jetzt  Arzt 

in  HerisM  (Sohweis). 

I.  Einleitung. 

Unter  dem  Namen  „Kretinismus"  findet  man  in  der  älteren 
Literatur  die  heterogensten  Formen  körperlicher  und  geistiger 
Verkümmerung  beschrieben.  Ausser  den  verschiedensten  Arten 
des  Zwergwuchses,  des  angeborenen  und  erworbenen  Schwach- 
sinnes, der  Mikrocephalie,  Hydrocephalie  u.  s.  w.  rechnet  man 
seit  den  berühmten  Untersuchungen  Yirchows  über  diePhysiognomie 
der  Kretinen  auch  noch  gewisse  fötale  Missbild uifgen,  vor  allem 
die  früher  sogen,  totale  Rachitis,  in  diese  Kategorie. 

Eine  gründliche  Sichtung  der  fötalen  Skelettauomalien  führte 
erst  £.  Kaufmann^)  in  seiner  Monographie  über  „Chondro- 
dystrophia foetalis''  durch,  indem  er  nach  dem  anatomischen  Ver- 
halten des  Skeletts  und  zwar  speziell  des  Epiphysenknorpels  drei 
Gruppen  von  Chondrodystrophie  (eine  hypoplastische,  eine  hyper- 
plastische und  eine  malacische)  unterschied  und  zugleich  darauf 
hinwies,  dass  diese  Formen  von  Wachstumsstörungen  zur  Mikro- 
melie  mit  normaler  Intelligenz  und  niemals  zu  Kretinismus  führen. 

Mittlerweile  war  der  Einfluss  der  Schilddrüse  auf  das  Knochen- 
wachstum endeckt  worden;  nicht  nur  liess  sich  in  einzelnen  Fällen 


*)  2.  TM  einer  von  der  modisin.  Faknlt&t  der  Uniyersitftt  Basel  preis- 
gekrönten Arbeit.    Der  1.  Teil  erschien  in  Yirchows  Archiv.    Bd.  184,  1906. 

0  Kaufmann,  Untersuchnngen  über  die  sogen,  fötale  RaehitiB(Ghondro» 
djstrophia  foetalia),  Berlin  1892,  n.  Zieglers  Beitr.,  Bd.  18. 
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von  Kretinismus  das  Fehlen  der  Schilddrüse  nachweisen,  sondern 
es  gelang  auch,  durch  Thyreoidektomie  bei  Tieren  Zwergwuchs  zu 
erzeugen,  und  Hofmeister^)  glaubte  sogar,  dabei  dieselben 
Knorpelveränderungen  wiederzuerkennen,  welche  Kaufmann  als 
Chondrodystrophia  foetalis  abgebildet  hatte.  Dadurch  kam  zum 
zweiten  Male  eine  Yermengung  jener  fötalen  Skelettanomalien  mit 
dem  Kretinismus  zustande,  noch  ehe  die  Untersuchungen  E.  Kauf- 
manns genügend  zur  Geltung  gekommen  waren. 

Das.  erklärt  vielleicht,  warum  immer  noch  (und  zwar  besonders 
in  der  pädiatrischen  Literatur)  die  Chondrodystrophie  als  eine 
thyreogene  Wachstumsstörung  angesehen  wird,  obschon  seither 
einerseits  Schwendener,  E.  Kaufmanns  Schüler^),  die  Integrität 
der  Schilddruse  bei  der  Chondrodystrophie  nachweisen  konnte, 
und  andrerseits  Langhans')  bei  einem  Kind  mit  angeborenem 
Defekt  der  Schilddrüse  die  wichtige  Beobachtung  machte,  dass 
dieser  Mangel  erst  nach  der  Geburt  zu  einer  bedeutenden,  der 
Chondrodystrophie  aber  nicht  verwandten,  Wachstumshemmung 
führte.  Letztere  Tatsache  ist  neuerdings  von  mir^)  an  neuem  und 
ein  wandsfreiem  Material  unter  E.  Kaufmanns  Leitung  nach* 
geprüft  und  durch  vergleichende  Röntgenbilder  und  mikroskopische 
Abbildungen  von  Athyreosis,  Chondrodystrophie  und  Osteogenesis 
imperfecta  dargestellt  worden.  Nachdem  es  sich  somit  erwiesen 
hat,  dass  zwischen  diesen  pathologischen  Wachstumsformen  trotz 
gewisser  Ähnlichkeiten  in  der  Physiognomie  durchaus  keine,  weder 
anatomische  noch  ätiologische  Beziehungen  bestehen,  erhebt  sich 
die  weitere  Frage,  ob  mit  einer  dieser  Affektionen  der  endemische 
Kretinismus  verwandt  sei,  oder  ob  auch  ihm  eine  gesonderte 
Stellung  in  der  Pathologie  anzuweisen  sei. 

Indem  ich  für  die  genauere  Orientierung  auf  dem  Gebiete 
der  Athyreosis  und  der  fötalen  Skeletterkrankungen  auf  meine 
frühere  Arbeit  verweise,  muss  ich  für  das  Verständnis  der  bevor- 
stehenden Abhandlung  kurz  einige  Hauptpunkte  aus  der  ersteren 
rekapitulieren : 

Das  klinisch  als  „kongenitales  Myxödem^'  bekannte  Krank- 


1)  Hofmeister,  Brons  Beitr.  z.  klio.  Ghir.,  11.  Bd.  1894. 

')  Schwendener,  XJatersachaogen  über  Chondrodjstr.  foet«  Inaog.- 
DissertatioD.     Basel  1899. 

s)  Langhans,  Anat.  Beitr.  zur  Kenntnis  d.  Kretinen.  Vircho^s  Archiv, 
Bd.  149,  1897. 

^)  Dieterle,  Die  Athyreosis  unter  bes.  Berücksichtigung  der  dabei 
auftret.  Skelettver&nderungen  etc.     Virchowa  Archiv,  Bd.  184,  1906. 
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heitsbild  kommt  durch  aogeboreDen  Defekt  der  Schilddruse  zu 
Staude  (Thyreoaplasie).  Dass  es  sich  dabei  um  eine  prim&re 
Aplasie  und  nicht  um  sekundären  Untergang  der  Thyreoidea  handelt, 
beweist  das  Fehlen  der  SchilddrQsenarterien,  das  Verhalten  der 
lateralen  Schilddrusenanlagen  und  der  Epithelkörperchen  (1.  c. 
pag.  ü8— 77). 

Die  klinischen  Symptome  des  SchilddrQsenmangels  machen 
sich  erst  einige  Wochen  bis  Monate  nach  der  Geburt  geltend, 
die  anatomischen  Veränderungen  am  Skelett  setzen  dagegen  un- 
geföhr  zur  Zeit  der  Geburt  oder  ganz  am  Ende  der  Schwanger- 
schaft, keinesfalls  aber  in  einer  früheren  Fötalzeit  ein  und  beruhen 
auf  einer  gleichmässigen  Schädigung  sämtlicher  am  Aufbau  des 
Knochens  beteiligter  Gewebe.  DerEpiphysenknorpel  wird  zellärmer, 
die  Markkapillaren  hören  entweder  ganz  auf,  in  die  Torbereiteten 
Enorpelzellen  vorzudringen,  oder  verlieren  die  axiale  Richtung; 
am  Ende  der  Diaphysen  bildet  sich  ein  knöcherner  Querbalken 
als  Abschluss  des  Längenwachstums  aus;  das  lymphoide  Mark 
verwandelt  sich  in  den  Diaphysenenden  in  Fettmark.  Die 
periostale  Knochenbildung  nimmt  in  gleichem  Verhältnis  ab,  wie 
die  enchondrale,  so  dass  die  Proportionen  des  Skeletts  ungefähr 
denen  beim  normalen  Neugeborenen  entsprechen.  Die  Appositions- 
und besonders  die  Reeorptionsvorgänge  sind  beträchtlich  veringert, 
der  Verkalkungsprozess  dagegen  verläuft  in  sehr  vollkommener 
Weise,  so  dass  der  Knochen  sogar  sklerotisch  wird  mit  starker 
Verengerung  der  Markhöhle.  In  den  Epiphysen  fehlen  die  Knochen- 
kerne oder  treten  mit  ausserordentlicher  Verspätung  auf,  der 
Epiphysenknorpel  bleibt  zeitlebens  unverbraucht  liegen;  die  dabei 
auftretenden  histologischen  Veränderungen  sind  sekundär  und 
haben  mit  der  Chondrodystrophie  im  Sinne  Kaufmanns  nichts 
zu  tun. 

Bei  den  fötalen  Skeletterkrankungen  (früher  fötale  Rachitis) 
dagegen  handelt  es  sich  meistens  um  eine  eigentümliche  Ver- 
bildung  des  Knorpels  (Chondrodystrophie),  wodurch  das  Längen- 
wachstum, nicht  aber  das  Dickenwachstum  des  Knochens  beein- 
trächtigt wird.  Der  daraus  resultierende  Zwergwuchs  ist  daher 
immer  mehr  oder  weniger  mikromel,  und  die  einzelnen  Röhren- 
knochen sind  plump.  In  anderen  Fällen  von  Mikromelie  ist  da- 
gegen der  Knorpel  normal,  aber  die  Tätigkeit  der  Osteoblasten 
so  mangelhaft,  dass  unzählige  intrauterine  Frakturen  entstehen, 
wodurch  wiederum  ein  plumper,  kurzgliedriger  Zwergwuchs  resultiert 
{Osteogenesis    imperfecta).     Bei    beiden  Formen   von  Mikromelie 
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ist  das  psychische  Verhalten  normal,  wenn  die  Affektion  überhaupt 
mit  dem  Leben  vereinbar  ist.  Dass  dabei  eine  Funktionsstörung 
der  Ihyreoidea  im  Fötalleben,  wie  Hofmeister,  Stöltzner  u.  A. 
annehmen,  nicht  im  Spiel  sein  kann,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  die  Wachstumsanomalien  schon  in  der  frühesten  Embryonal- 
zeit beginnen,  wo  nach  unseren  Erfahrungen  über  Thyreoaplasie 
die  Schilddrüse  bei  der  Entwicklung  des  Skeletts  noch  gar  keine 
Rolle  spielt.  Ausserdem  zeigt  ein  einziger  Blick  auf  die  Figuren  3, 
Tafel  ni,  und  6  und  8,  Tafel  IV,  meiner  früheren  Abhandlung, 
dass  nicht  nur  die  groben  Proportionen,  sondern  auch  die  feineren 
Strukturverhältnisse  dieser  Knochen  total  von  einander  verschieden 
siud.  Diese  Strukturverhältnisse  sind  um  so  wichtiger,  als  sie 
sich  auch  im  Röntgenbild  erkennen  lassen  und  somit  für  die 
klinische  Diagnose  verwertbar  werden;  ein  Umstand,  den  wir  uns 
im  folgenden  ganz  besonders  werden  zu  statten  kommen  lassen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  beim  endemischen  Kretinismus 
vorkommende  Form  des  Zwergwuchses  mit  den  eben  besprochenen 
zu  vergleichen. 

II.  Der  endemische  Kretinismus. 

Unter  endemischem  Kretinismus  versteht  man  eiue  mitver* 
schiedenen  Graden  von  Zwergwuchs  verbundene  Form  von  Idiotie, 
welche  in  manchen  Gebirgsgegenden  als  Begleiterscheinung  des 
endemischen  Kropfes  gefunden  wird.  Soweit  herrscht  von  den 
ältesten  bis  zu  den  jüngsten  Darstellungen  des  endemischen 
Kretinismus  Übereinstimmung,  während  alle  übrigen  Angaben  je 
nach  den  individuellen  und  zeitgemässen  Anschauungen  der 
Autoren  so  verschieden,  ja  widersprechend  lauten,  dass  es  aus- 
geschlossen erscheint,  irgend  eine  andere  pathologische  Erscheinung 
als  den  Zwergwuchs  zum  Ausgangspunkt  einer  exakten  Unter- 
suchung zu  wählen.  Da  diese  Erkenntnis  so  alt  ist,  wie  die 
wissenschaftliche  Forschung  des  Kretinismus  überhaupt,  so  begegnen 
wir  immer  wieder  dem  Bestreben,  den  kretinistischen  Zwergwuchs 
auf  eine  bekannte  Wachstumsstörung  zurückzufuhren,  und  sehen 
daher  die  Lehre  des  Kretinismus  in  engem  Zusammenhang 
mit  der  Pathologie  des  Knochenwachstums  sich  entwickeln. 
Nach  den  wichtigsten  bis  jetzt  bekannten  Wachstumsanomalien 
liesse  sich  der  kretinistische  Zwergwuchs  in  Zusammenhang  bringen 
mit  Rachitis,  mit  sog.  „fötaler  Rachitis*'  und  mit  Athyreosis. 
Alle  drei  Möglichkeiten  sind  tatsächlich  nicht  nur  der  Reihe  nach 
erwogen,  sondern  als  förmliche  Theorien  in  die  Wissenschaft  ein- 
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geführt  worden  and  zwar  die  erste  1790  durch  Ackermann^), 
die  zweite  1861  durch  Yirchow^)  und  die  dritte  1892  durch 
Kocher'). 

Über  diese  Theorien  wollen  wir  nun  an  Hand  unserer  in 
der  oben  zitierten  Abhandlung  gewonnenen  Resultate  ein  Urteil 
zu  gewinnen  suchen. 

Die  Annahme  von  Ackermann,  dass  der  Kretinismus  das 
Resultat  einer  schwersten,  in  der  Jugend  durchgemachten  Rachitis 
sei,  ist  in  allen  Einzelheiten  durch  die  ausgezeichnete  Arbeit  von 
Maffei*)  schon  1844  gründlich  widerlegt  worden  und  bedarf 
heutzutage  keiner  Diskussion  mehr^). 

Weit  mehr  Aufmerksamkeit  verdient  die  Yirchowsche 
Kretinentheorie,  welche  bekanntlich  auch  in  der  neuesten  Literatur 
noch  immer  eine  Rolle  spielt.  Das  Interesse  Yirchows  bei  den 
Forschungen  über  die  Physiognomie  der  Kretinen  konzentrierte 
sich  immer  wieder  auf  die  Einziehung  der  Nasenwurzel,  auf  die 
auch  in  den  alten  Abbildungen  grosser  Nachdruck  gelegt  ist*). 
Dabei  drängte  sich  ihm  mit  Notwendigkeit  der  Gedanke  auf, 
dass  die  Verkürzung  der  Schädelbasis  den  Mittelpunkt  der  ganzen 
Reihe  von  Veränderungen  der  äusseren  Physiognomie  und  des 
Zentralnervensystems  bilden  könnte,  und  er  sah  den  Grund  dazu 
in  einer  zu  früh  eingetretenen  Synostose  des  Os  tribasilare,  genau 
so,  wie  er  andere  Deformitäten  des  Schädels  aus  zu  frühem  Ver- 
schluss der  Nähte  abgeleitet  hatte.  Als  Virchow  darauf  an 
einem  mit  „neugeborener  Kretin^  bezeichneten  Präparat  der 
Würzburger  Sammlung,  um  die  Stichprobe  auf  die  „Richtigkeit 
seines  Kalküls^  zu  machen,    die  Schädelbasis  durchsägte^    lag  zu 

')  Ackerxnano,  Über  die  KretineD,  eine  besondere  MenscheDart  in  den 
Alpen.     Gotha  1790. 

>)  Virchow,  Über  den  Kretinisrons,  namentlich  in  Franken,  und  über 
pathologische  Schftdel formen.  Verhandl.  d.  physiol.  med.  Gesellsch.  Würzburg 
1851.    II,  S.  220. 

*)  Kocher,  Zar  Yerhütang  des  Kretinismus  und  kretinoider  Zu- 
stände nach  neueren  Forschungen.    Deutsche  Zeitschr.  f.  Chir.  1892.    XXXIY. 

*)  Maffei,  Neue  Untersuchungen  über  den  Kretinismus  oder  die  Ent- 
artung des  Menschen  in  ihren  yerschiedenen  Graden  nnd  Formen  von  Dr.  If  affei 
und  Dr.  Rösch.    Erlangen  1844,  pag.  184  ff. 

*)  Einen  Zusammenhang  mit  Rachitis  behauptet  heutzutage  noch 
Hertoghe  und  Lanz  (II).  Aufdie  nach  Analogie  der  Kretinentheorie  von 
Stöltzn  er  konstruierte  Rachitistheorie  komme  ich  am  Ende  dieser  Abhandlung 
zu  sprechen. 

*)  Siehe  z.  B.  Tafel  11.  Über  die  Physiognomie  der  Kretinen.  Ver- 
handig. d.  physiol.  med.  Ges.  zu  Wfirzburg,  Band  VII.  1857. 
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seiner  freudigen  Überraschung  eine  Synostose  der  Basisknochen 
vor,  und  nichts  scheint  mir  begreiflicher,  als  dass  in  diesem 
Moment  die  Frage,  ob  wirklich  ein  Fali  von  endemischem 
Kretinismus  vorliege,  in  den  Hintergrund  geriet,  zumal  der 
Fötus  angeblich  von  einer  kretinistischen  Mutter  stammte.  Derselbe 
Befund  zeigte  sich  später  (1858)  an  einem  Fall  von  „angeborener 
Rachitis^  aus  der  pathologisch- anatomischen  Sammlung  der 
Charit^  und  ist  seither  von  anderen  Autoren  in  einer  so  grossen 
Zahl  von  Fällen  der  Chondrodystrophie  erhoben  worden  (vergU 
Fig.  4c),  dass  man  in  jenem  „neugeborenen  Kretin^  von  Yirchow 
nichts  anderes,  als  einen  Repräsentanten  der  Chondrodystrophia 
hypoplastica  erblicken  kann.  Die  Richtigkeit  dieser  Vermutung 
hat  kürzlich  Weygandt*)  endgültig  dadurch  sicher  gestellt,  dass 
er  das  alte  Yirchow  sehe  Präparat  der  Würzburger  Sammlung 
einer  gründlichen  Nachuntersuchung  unterzog  und  vor  allem  in 
den  Extremitätenknochen  sämtliche  für  die  Chondrodystrophia  hypo- 
plastica charakteristischen  Merkmale  nachweisen  konnte.  Natürlich 
ist  damit  die  Frage  nach  der  Zusammengehörigkeit  mit.  dem 
Kretinismus  nicht  erledigt,  sondern  präzisiert  sich  nun  dahin,  ob 
der  endemische  Kretinismus  eine  endemisch  verbreitete  Form  von 
Chondrodystrophie  sei^).  In  dieser  modernen  Gestalt  hält  Bircher^) 
gegenwärtig  den  alten  Virchowschen  Gedanken  noch  aufrecht, 
wenn  er  den  Kretinenschädel  aus  der  Chondrodystrophia 
hyperplastica  (Wie  ich  schon  in  der  Arbeit  von  Schwendener 
hervorhob,  liegt  hier  wohl  ein  Schreib-  oder  Druckfehler  vor,  da 
es  offenbar  hypoplastica  heissenmuss.  E.Kaufmann.)  entstehen 
lässt. 

Dagegen  müssen  jedoch  folgende  Bedenken  erhoben  werden : 

1.    Auch   bei    der    Chondrodystrophia    hypoplastica    ist    der 

Typus  des  Zwergwuchses  exquisit  mikromel,  wir  haben  das  vor 

allem  an  dem  Fall  von  Johannessen*)  gesehen;  der  Kretinismus 

dagegen  ist  immer  mit  proportioniertem  Zwergwuchs,  niemals  mit 

0  Wejgandt,  Über  Virchowa  K retine ntheorie.  Nearolog.  Zentral- 
blatt  1904. 

s)  1883  bat  Vircbow  sich  in  diesem  Sinne  ge&assert  (Vircb.  Archiv, 
Bd.  94,  pag.  183),  dass  er  nämlich  glaube,  ^dasa  ein  Prozess,  welcher  der 
sog.  fötalen  Kachitis  nahe  verwandt,  wenn  nicht  mit  ihr  identisch  ist,  in 
grosser  Ausdehnung  endemisch  vorkommt*. 

*)  Bircher,  Die  gestörte  Schilddrusenfunktion  als  Krankheitsursache. 
Ergebnis  von  Labarsch  u.  Ostertag.     1904,  VIII.  Jahrgang,  pag.  588. 

^)  Johannessen,  Zieglers  Beiträge.  Bd.  23,  Tafel  XIII.  (Ein  weiterer 
Fall  auch  bei  Joachimsthal.    Deutsche  med.  Wochenschr.     1899.) 
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Mikromelie  verbunden.  Diese  Tatsache  ist  nicht  nur  von  Langhans 
einwandfrei  festgestellt  worden,  sondern  geht  schon  aus  den  Be- 
schreibungen von  Bircher  selbst  deutlich  hervor;  so  sagt  er 
schon  18061.  c*  pag.  57:  „Messungen  bei  normalen  undkretinistischen 
Individuen  haben  mir  ergeben,  dass  das  Verhältnis  der  unteren 
Extremitäten  zur  Körperlänge  bei  beiden  Kategorien  gleich  ist 
und  nicht  etwa  beim  Kretin  ein  langer  Rumpf  auf  kurzen  Beinen 
sitzt.« 

2.  Auch  die  Chondrodystrophia  hypoplastica  ist  aus- 
schliesslich eine  fötale  Skeletterkrankung,  die  Kinder  kommen 
bereits  mit  der  typischen  Gestaltsanomalie  zur  Welt.  Beim 
Kretinismus  ist  das  niemals  der  Fall,  noch  niemand  hat  bisher  einen 
neugeborenen  Kretin  diagnostizieren  können.  Der  einzige  Be- 
obachter, der  an  einem  gi-ossen  Material  sein  Augenmerk  auf  die 
ersten  Anfänge  des  Kretinismus  gerichtet  hat,  ist  Maffei.  Auf 
Grund  seiner  langjährigen  Erfahrung  als  Kinderarzt  und  Geburts- 
helfer in  den  Tälern  der  norischen  Alpen  hat  er  schon  1844  die 
ganz  bestimmte  Mei/iung  geäussert,  dass  Kretinismus  „ebenso- 
wenig, wie  Skrofeln  und  Rachitis«  am  neugeborenen  Kinde  er- 
kannt werden  könne.  „Ich  fand,«  heisst  es,  1.  c,  pag.  122,  „kein 
Kind,  welches  ich  mit  Gewissheit  vor  der  gewöhnlichen  Periode 
der  Zahnarbeit  als  Kretin  zu  erkenuen  und  zu  erklären  mir  ge- 
traut hätte;  fand  aber  auch  keines,  das  nach  dem  4.  Lebensjahr 
erst  angefangen  hätte,  Kretin  zu  werden.«  Auch  Ackermann 
sagt  1790,  1.  c,  pag.  51,  bestimmt,  dass  keiner  dieser  Elenden  in 
diesem  erbarmungswürdigen  Zustand  geboren  werde.  Die  ent- 
gegengesetzten Angaben  anderer  Autoren  sind  sehr  vorsichtig 
aufzunehmen,  weil  sie  meist  aus  der  Zeit  nach  den  Vir chowschen 
Untersuchungen  stammen,  wo  dann  eben  die  unglückliche  Konfusion 
mit  der  „fötalen  Rachitis«  im  Spiel  ist. 

3.  Die  Chondrodystrophie  tritt  nur  sporadisch  auf  und  ist 
in  keiner  Kropfgegend  etwa  häufig  beobachtet  worden.  Das  be- 
weist das  in  der  Literatur  der  letzten  Jahre  niedergelegte  Material, 
esbestätigtdie  Richtigkeit derschon  vor  16  Jahren  von  Kirchberg- 
Marchand  ^)  ausgesprochenen  Vermutung:  „Von  vornherein  er- 
scheint es  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  problematische 
Ursache,  welche  in  der  Heimat  des  Kretinismus  für  gewöhnlich 
erst  nach  der  Geburt  einwirkt  und  allmählich  Wachstumsstörungen 

1)  A.  Kirchberg  und  Felix  Marchand,  Über  die  sogenannte  fötale 
Rachitis  (Micromelia  chondromalacica).  Zieglers  Beitr&ge,  Bd.  V,  1889. 
pag.  214. 
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yerscliiedeDer  Teile  des  Skeletts  hervorruft,  nar  in  Gegenden, 
wo  die  Krankheit  bei  Erwachsenen  fehlt,  mit  einer  solchen  In- 
tensität ganz  sporadisch  beim  Fötus  die  schwersten  Veränderungen 
hervorrufen  sollte,  welche  das  Leben  meist  bald  nach  der 
Geburt  unmöglich  machen.^  „Noch  niemand  hat  gesehen,  was 
bei  weiterer  Entwicklung  aus  diesen  Kindern  mit  fötaler  Rachitis 
wird.*^  Der  letzte  Satz  besteht  heutzutage  nicht  mehr  zu  Recht, 
vielmehr  wissen  wir  aus  den  Untersuchungen  von  Porak, 
Kaufmann,  Kassowitz,  Natan,  JoachimsthalO»  Bayon, 
Weygandt  und  vieler  anderer,  dass  aus  solchen  Kindern  niemals 
Kretinen,  sondern  mikromele  Zwerge  mit  normaler  Intelligenz 
hervorgehen. 

Der  kretinistische  Zwergwuchs*  Iftsst  sich  also  auf  keine 
Form  der  bisher  bekannt  gewordenen  fötalen  Skeletterkrankungen 
zur&ckfuhren,  und  somit  muss  die  Yirchowsche  Kretinentheorie 
auch  in  der  Bircherschen  Fassung  gänzlich  fallen  gelassen  werden. 
Es  wäre  daher  durchaus  unzulässig,  von  einer  kretinistischen 
Chondrodystrophie  zu  sprechen,  weil  die  Bezeichnung  Chondro- 
dystrophie  eben  nur  eine  ganz  bestimmte,  pathologisch-anatomisch 
genau  definierte  Gruppe  von  Skeletterkrankungen  begreift,  mit 
der  die  kretinistische  Wachstumsstörung  ebensowenig  zu  tun  hat, 
als  die  Athyreosis. 

Nun  bleibt  nur  noch  als  dritte  Möglichkeit  der  Zusammen- 
hang des  endemischen  Kretinismus  mit  Athyreosis  zu 
untersuchen,  auf  den  sich  die  modernste,  von  Kocher  zuerst 
klar  formulierte  Kretinentheorie  gründet^). 

In  meiner  früheren  Arbeit  habe  ich  darauf  hingewiesen, 
dass  das  Fehlen  der  Schild  drQse  beim  Menschen  eine  ganz  enorme 
Seltenheit  ist  und  auch  in  Kropfgegenden  keineswegs  häufiger 
beobachtet  worden  ist,  als  anderswo.  So  sind  z.  B.  in  der  Schweiz 
erst  zwei  Fälle  von  kompletter  Thyreoaplasie  beschrieben  [der 
Fall  Martha  Engel  von  Kocher- Langhans  und  das  Kind 
Frenzel  (Verfasser)].  Was  eben  endemisch  vorkommt,  ist  nicht 
das  Fehlen,  sondern  die  kropfige  Entartung  der  Schild- 
druse, und  es  geht  daher  nicht  an,  einen  dieser  Fälle  von 
Thyreoaplasie  gleichsam  an  Stelle  des  Virchowschen  „Crötin 
^talon^    zu    setzen    und    darnach    den    endemischen    Kretinismus 


^)  Joachimsthal,     Über    Zwergwuchs     and    Terwaodte  Wachstams- 
störangen.    Deutsche  med.  WochcDschr.  1899.    No.  17 — 18. 

>)  Kocher,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chiruraie.    1892.    XXXIV. 
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zu  definieren,  wie  das  neuerdings  durch  Bayon  und  Weygandt 
geschehen  ist.  Beim  endemischen  Kretinismus  handelt  es  sich 
nicht  um  eine  primäre  Störung  der  embryonalen  Schilddrüsen- 
anlage, sondern  um  eine  Erkrankung  der  ausgebildeten  Schild- 
druse, wobei  wahrscheinlich  auch  noch  der  Kropf  des  Vorfahren, 
wie  die  meisten  Beobachter  anzunehmen  geneigt  sind,  eine  Bolle 
spielt.  Es  ist  daher  von  vornherein  ausgeschlossen,  dass  der 
Kretinismus  gleich  Athyreosis  im  anatomischen  Sinne  sei;  die 
Frage  stellt  sich  vielmehr  dahin,  ob  die  endemische  Strumosis 
ebenso  zur  Aufhebung  der  Schilddrüsenfunktion  führe,  wie  die 
Thyreoaplasie,  mit  anderen  Worten,  ob  das  Krankheitsbild 
des    Kretinismus  identisch   sei   mit  dem  des    Myxödems. 

Die  Bejahung  dieser  Frage  bildet  den  Kern  der  Koch  ersehen 
Kretinentheorie,  und  wir  haben  nun  zu  untersuchen,  wie  weit 
diese  Behauptung  durch  die  Ergebnisse  der  jüngsten  Forschungen 
gestützt  werden  könne,  also  vor  allem,  ob  der  Effekt  der 
endemischen  Strumosis  auf  den  Organismus  mit  dem  der  Athyreosis 
übereinstinune.  Dabei  wählen  wir  wiederum  die  beiden  Affektionen 
gemeinsame  Wachstumsstörung  zum  Ausgangspunkt  unserer 
Yergleichung  und  fragen,  ob  der  kretinistische  Zwergwuchs  sich 
auf  dieselben  Skelettveränderungen  zurückführen  lasse,  wie  der 
myzödematöse. 

Da  natürlich  nur  Fälle  aus  der  gleichen  Wachstumsperiode 
verglichen  werden  können,  so  macht  sich  der  Mangel  an  ana- 
tomischem Material  von  jugendlichen  Kretinen  hier  sehr  unan- 
genehm geltend.  Leider  war  ich  auch  bei  der  Durchsicht  der 
Literatur  nicht  so  glücklich,  eine  brauchbare  histologische  Be- 
schreibung eines  jungen  endemischen  Kretinenskeletts  aufzufinden, 
und  so  bleibt  uns  denn  nichts  anderes  übrig,  als  an  Hand  der 
bisher  veröffentlichten  Röntgenbilder  die  Yergleichung  durchzuführen. 

Die  wertvollste  Darstellung  auf  diesem  Gebiete  verdanken 
wir  Robert  v.  Wyss^),  der  unter  der  sachverständigen  Leitung 
von  Langhans  in  Bern  ausgedehnte  Röntgenuntersuchungen  an 
Kretinen  und  Kretinoiden')  verschiedenen  Alters    aus    exquisiter 

0  Robert  y.  Wyss,  Beitrag  zor  Entwioklang  des  Skelettes  von 
Kretinen  und  Kretinoiden.  Inaag.-Diss.  Bern  1899  und  Fortschritte  aaf 
dem  Gebiet  der  Röntgenstrahlen.    Bd.  III,  H.  1—3. 

>)  Unter  „Kretinoiden'*  versteht  man  heute  mit  Lang  erhäng  (1.  o. 
1897,  pag.  168)  leichte  F&lle  von  endemischem  Kretinismus  mit  vorwiegend 
körperlicher  Degeneration  und  nur  geringer  geistiger  Schwäche,  während  in 
der  älteren  Literatur,  z.B.  bei  Klebs,  kretinoid  für  chondrodystrophisch  ge- 
braucht ist. 

Jahrbuch  für  Kinderheilkunde.    N.  F.    LXIV.    Heft  8.  32 
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Kropfgegend  ausgeführt  hat.  Die  grosse  Zahl  der  Fälle  aas 
einem  Kropfterritoriam  macht  diese  Arbeit  für  die  Beurteilung 
der  Endemie  besonders  brauchbar,  und  wir  haben  uns  mit  den 
Resultaten  dieser  Untersuchung  umso  eher  zu  beschäftigen,  als 
sie  grösstenteils  an  kretinischen  Kindern  gewonnen  sind  und 
sich  somit  für  die  Yergleichung  mit  dem  infantilen  Myxödem  ganz 
besonders  eignen. 

Die  erste  Schlussfolgerung  von  v.  Wyss,  welche  bei  der 
Betrachtung  der  Röntgenbilder  alsbald  einleuchtet,  ist  die,  dass 
bei  keinem  endemischen  Kretin  eine  vorzeitige  Yerknöcherung 
der  Knorpelfugen  stattfindet.  Es  ist  das  ein  auf  breite  Basis 
gegründeter  Beweis  für  die  bereits  oben  betonte  Tatsache,  dass 
der  Kretinismus  keine  Chondrodystrophie  sei. 

Der  zweite  Satz  lautet:  MÄlle  Individuen,  die  nach  Her- 
kunft und  körperlichem  und  geistigem  Befund  zweifellos  als 
Kretinen  oder  Kretinoide  zu  betrachten  sind,  und  die  noch  im 
Entwicklungsalter  oder  wenige  Jahre  darüber  stehen,  zeigen  eine 
Hemmung  in  der  Yerknöcherung  des  knorpeligen  Skeletts,  die 
sich  in  späterem  Auftreten  der  Knochenkerne  und  in  langsamerem 
Yerschwinden  der  Epiphysenfugen  äussert.'^  Wenn  dieser  Satz 
richtig  ist,  dann  haben  wir  allerdings  eine  Wachstumsstörung  vor 
uns,   die  durchaus  an  den  myxödematösen  Zwergwuchs   erinnert. 

Nun  ist  aber  bekannt,  dass  auch  bei  normalen  oder  wenigstens 
nicht  kretinistischen  Kindern  das  Auftreten  der  Epiphysenkeme 
oft  sehr  grossen  Schwankungen  unterworfen  ist  und  dass  die 
Aufstellung  einer  Norm  immer  etwas  Unsicheres  an  sich  hat. 
Dieser  Schwierigkeit  ist  sich  v.  Wyss  selbst  offenbar  recht  wohl 
bewusst  gewesen,  denn  er  sagt  selbst  0,  dass  es  wünschenswert 
wäre,  weitereRöntgenuntersuchungen  in  kretinenfreien  Gegenden 
in  ausgedehntem  Masse  vorzunehmen.  Das  ist  nun  seither  viel- 
fach geschehen,  und  in  erster  Linie  steht  der  1902  erschienene 
Atlas  von  Sick  und  Wilms^)  über  die  „Entwicklung  der 
Extremitätenknochen  im  Röntgenbild*'.  —  Aus  den  Angaben  dieser 
Autoren  habe  ich  nun  unter  Zuhilfenahme  des  reichlichen  Platten- 
materials des  Basler  Kinderspitals  eine  Tabelle  aufgestellt,  die  in 
kurzer  Übersicht  den  durchschnittlichen  Stand  der  Yerknöcherung 
für  jedes  Alter  und  für   die  entsprechende  Körperlänge')  angibt. 

1)  1.  c,  p.  96. 

s)  Sick  u.  Wilms,  ErgänzungsbaDd  9  zu  Fortschritte  auf  dem  Gebiet 
der  Röntgenstrahlen.     1902.    Hamburg,  bei -Lukas  6r&fe  &  Sillem. 

')  Vergleiche  hierzu  Camer  er,  Das  Gewichts-  and  Längenmass  dea 
Menschen.    Jahrb.  f.  Kinderbeilk.     1901.    LIIT.    381  ff. 
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Die  normale  YerknöcheruDg  der  Hand  im  Röntgenbild. 


Alter 


Auftreten  der  Knochen achatten  in 


Körperlänge 


Neugeboren 
4  Monate 

6      . 

12      . 
VU  Jahr 

2  n 

2V«      n 
2»/*      . 

8        . 

SV«      n 

4  n 

5  n 

5V>  - 

6  , 

7  • 

8  , 

9  . 

10  . 

11  « 

12  „ 

13  . 
16-17. 

18  n 
1»  « 
20        . 


Diaphjeen  der  Phalangen,  des  Metaearpas,  des 
Radias  und  der  Uina 


Capitatum,   Hämatom 


Radiasepipbyse 


Basalepiphjsen  der  Grondphal.  2, 3  u.  4 

a  „   Endphalange  1 

Übrige  Basalepiphysen  ohne  Ordnung 
Triquetrum,  Köpfchen  d.  Metacarpelia 


Os  lunatum 

Multanguiam  maias  et  minus 

Os  nayicalare 

Distale  Ulnaepiphyse      .     . 


Pisi  forme 


Sesambeine,  Hamnlus  ossis  Lamati      .... 

Verschwinden  der  Epiphjseniinien  der  Finger 

und  Metacarpelia 


Verschwinden  sämtlicher  Epiphjseniinien 


50  cm 
60    . 

75     , 


85  „ 

95  , 

100  , 

108  , 

110  , 

117  . 

130  , 

135  . 


150    . 

165     . 

170    . 
170—180  cm 


Da  in  der  Arbeit  von  y.  VV^yss  hauptsächlich  Kadiogramme 
von  den  Händen  der  Kretinen  wiedergegeben  sind,  so  brauche 
ich  hier  nur  den  für  das  Handskelett  aufgestellten  Teil  meiner 
Tabelle  vorzuführen.  Selbstverständlich  stellt  sich  nicht  bei  jedem 
normalen  Kind  das  Verhältnis  zwischen  Alter,  Länge  und  Knochen- 
kernbildung so  dar,  wie  in  dieser  Tabelle;  wir  geben  ja  hier  ein 
aus  grösserem  Material  berechnetes  Durchschnittsverhalten  an, 
wobei  die  Breite  der  physiologischen  Schwankung  bei  der  Knochen- 
kernbildung durch    die    senkrechten  Striche  angedeutet  sein  soll. 

£s  fragt  sich  nun,    ob    beim    endemischen  Kretinismus  der 

32» 
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OssifikatioDsprozess  so  geschädigt  sei,  dass  die  AbweichuDgen 
über  die  physiologische  Grenze  hiDausgehen  oder  sich  wenigstens 
immer  im  gleichen  Sinne  bemerkbar  machen.  Zur  Entscheidung 
dieser  Frage  wurden  nun  die  Radiogramme  der  Exetinen  bei 
von  Wyss  von  mir  durchgesehen,  daraus  das  Alter  der  Individuen 
an  Hand  obiger  Tabelle  geschätzt  und  die  Resultate  mit  denen 
des  Autors  verglichen,  woraus  folgende  Zusammenstellung  sich 
ergeben  hat: 


Figur 
boiv.Wyss 

1 

Name 

Alter  nach  d.  Radiogr 
naohd.TabeU6d.Vert. 

.  d.  Hand  gesch&tzt 
doroh  V.  WysB 

Wirkl. 
Alter 

Rfickst. 

oaeh 

Jahren 

1 

Nilli,  Werner 

3V« 

4 

7 

ca.  8 

2 

NiUi,  Martha 

8Vi 

3-4 

8 

.  4»/. 

8 

Nilli,  Bertha 

5 

5 

11 

•  6 

4      ! 

Nilli,  Ernst 

7 

7-9 

12 

n    5 

5 

Scbori,  Emma 

6 

6-8 

13 

,  7 

6a      , 

Schori,  Fritz 

9 

9-10 

16 

n    7 

7a      1 

Schori,  Rosa 

14 

14 

18 

.    4 

«         1 

Gygax,  Fritz 

8 

3 

10 

n    1 

9         1 

Oesch,  Marie 

7 

7-9 

12 

n    5 

10 

Dubach,  Sophie 

Vh 

7-9 

15 

n    7 

IIa 

i 

Wyss,  Fritz 

10 

10-11 

17 

,  7 

Hieraus  wird  ersichtlich,  dass  das  Handskelett  der  kreti- 
nistischen  Kinder  in  der  Yerknocherung  regelmässig  um  einige 
Jahre  im  Ruckstand  ist,  und  zwar  erhalten  wir  bei  der  Ver- 
gleichung  mit  den  Zahlen  aus  kropffreien  Gegenden  ziemlich  genau 
dieselben  Werte,  wie  v.  Wyss  mit  seinem  Berner  und  Aarauer 
Material. 

ADthin  kann  auch  der  zweite  Satz  in  vollem  Umfange  auf- 
recht erhalten  werden;  die  Verzögerung  der  Ossifikation  liegt  beim 
endemischen  Kretinismus  weit  unter  der  Grenze  individueller, 
physiologischer  Schwankung;  in  keinem  Falle  treffen  wir  ein  be- 
schleunigtes oder  auch  nur  dem  gewöhnlichen  Mittelwert  ent- 
sprechendes Tempo  des  Verknöcherungsprozesses. 

Der  dritte  Satz  von  v.  Wyss  lautet:  „Der  Unterschied  in 
der  Ossifikation  gegenüber  der  Norm  beträgt  in  der  Regel  nur 
wenige  Jahre,  wenigstens  för  die  makroskopische  Untersuchung 
und  die  noch  gröbere  Methode  der  Röntgenstrahlen;  es  ist  somit 
nur  ausnahmsweise  nach  25  Jahren  noch  ein  abnormer  Befund 
zu  erwarten."  Dieser  Satz  folgt  ohne  weiteres  aus  den  Er- 
fahrungen, die  V.  Wyss  an  erwachsenen  Kretinen  gesammelt  hat, 
doch  werde  ich  später  darauf  zurückkommen  müssen. 
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Nach  dem  vierten  Satz  soll  die  verlangsamte  Ossifikation 
im  allgemeinen  der  normalen  parallel  gehen,  das  heisst  die  Kerne 
erscheinen  in  der  Reihenfolge  wie  beim  Gesunden,  und  die 
Yerlangsamung  der  Epiphysenverknöcherung  entspricht  ungefähr 
der  Hemmung  des  Längenwachstums  des  Individuums.  Gerade 
die  letzte  Behauptung  spricht  der  Autor  mit  grosser  Reserve  aus 
und  verlangt  zur  Eontrolle  weiteres  Vergleichs -Material.  Auch 
hierin  muss  ich  ihm  vollkommen  beistimmen,  denn  es  ist  ja  durch- 
aus nicht  selbstverständlich,  dass  das  Auftreten  der  Kerne  und 
das  Längenwachstum  immer  Hand  in  Hand  gehen  müssen.  So 
wissen  wir  zum  Beispiel,  dass  bei  der  sogenannten  Nanosomie 
(Yirchow)  fast  nur  das  Längenwachstum  zurückbleibt,  indem 
eben  die  Knorpel  Wucherungszone  quantitativ  weniger  leistet,  während 
die  im  ruhenden  Knorpel  auftretenden  Epiphysen kerne  sich  in 
normaler  Weise  entwickeln  ^).  Um  auch  diesen  vierten  Satz  nach- 
zuprüfen, habe  ich  für  jeden  einzelnen  Fall  von  Kretinismus  mit 
Hülfe  meiner  Tabelle  den  Rückstand  der  Ossifikation  mit  dem 
des  Längenwachstums  in  Jahren  ausgedrückt  verglichen  und 
folgende  Zahlen  erhalten: 


Länge  ent- 

Rückstand 

Differenz 

Name 

09 
< 

sprechend 

einem  Alter 

von 

a)  der  L&nge  |  b)  der  Ossific. 
um  Jahre 

zwischen 
a  und  b 

Nilli,  Werner 

7 

102    cm  4     J. 

3 

3 



Nilli,  Martha 

8 

93      .    3      , 

5 

4V2 

-  '/. 

Gygax,  Fritz 

10 

114        „      6«/,  n 

3V. 

7 

+  3'/, 

Nilli,  Bertha 

11 

101      ,    3V,, 

7V. 

6 

-  1'/.  • 

Nilli,  Ernst 

12 

;  122,3  „    8      « 

4 

5 

+  1 

Oesoh,  Marie 

12 

1105      .    4Va, 

7V« 

5 

-2>/, 

Schori,  Emma 

18 

121      „    7»/4, 

5V4 

7 

+  i'U 

Dabach,  Sophie 

15 

1125     .    8V,. 

6Vs 

7 

+   '/. 

Schori,  Fritz 

17 

119,5  •    VI,  . 

8V, 

7 

-l'/i 

Wyss,  Fritz 

17 

in     ,    7     . 

10                        7 

—  3 

Schori,  Rosa 

18 

144     ,  12      , 

6 

4 

-2 

')  Vergleiche  die  Radiogramme  bei  y.  Hansemann:  Echte  Nanosomie. 
Berl.  klin.  Wochenschr.     1902.     No.  52. 

Bei  dem  Dobos  Janos,  einem  typischen  Fall  von  Nanosomie  oder 
Microsomia  primordialis, fehlen  alle  infantilen  Symptome,  und  die  Verschmelzung 
der  Epiphjsen  vollzieht  sich  zur  normalen  Zeit.  Dieser  Typus  scheint  nicht 
selten  familiär  vorzukommen,  man  sieht  ihn  nicht  selten  aaf  Jahrmärkten  in 
den  Liliputanertrappen,  allerdings  neben  andern  Formen  von  Zwergwuchs, 
wie  aus  den  Untersuchungen  v.  Joachimsthal  (l.  c,  1899,  pag.  7)  hervorgeht. 
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Obgleich  im  einzelnen  Falle  Längenwachstum  and  Epiphysen- 
Terknöcherang  nicht  immer  genau  gleichweit  im  Rückstand  sind, 
so  bleibt  doch  das  Verhältnis  zwischen  beiden  Funktionen  (näm- 
lich Längenwachstum  und  Knochenkembildung)  in  normalen  Grenzen, 
denn  die  Verschiebungen  schwanken  ziemlich  gleichmässig  um  den 
Nullpunkt,  den  wir  als  das  physiologische  Mittel  berechnet  haben; 
so  steht  z.  B.  der  stärksten  Abweichung  nach  oben  bei  Gygax 
Fritz  mit  -|-  8'/«  eine  ebenso  starke  nach  unten  bei  Wyss  Fritz 
mit  —  3  gegenüber.  Bei  gesunden  Kindern  trifft  man  nicht  selten 
noch  grössere  Unterschiede.  Die  Tatsache,  dass  also  das  Ver- 
hältnis zwischen  Epiphysenverknöcherung  und  Längenwachstum 
der  Norm  parallel  geht,  spricht  wiederum  für  eine  Störung  der 
allgemeinen  Entwicklungsenergie  beim  Kretinismus  und  gegen  eine 
derChondrodystrophieähnlicheErkrankungdesKnorpels,  bei  welcher 
sich  dieses  Verhältnis  in  durchaus  einseitiger  Weise  zu  verschieben 
pflegt,  wie  ich  an  einem  Beispiel  rasch  zeigen  will. 

Balme  und  Reid^)  geben  in  Fig.  4  ein  sehr  schönes  Skia- 
gramm  von  der  linken  Hand  eines  12jährigen  chondrodystrophischen 
Knaben.  Die  Zahl  und  Grösse  der  Kerne  entspricht  ungefähr 
einem  Alter  von  11  Jahren,  die  Ossifikation  wäre  somit  um  ca. 
1  Jahr  im  Rückstand.  Die  Länge  des  Knaben  ist  97  cm,  ent- 
spricht also  einem  Alter  von  3  Jahren  und  ist  somit  um  9  Jahre 
zurückgeblieben.  Die  Differenz  ist  in  diesem  Falle  =  — 8,  eine 
Zahl,  welche  die  physiologische  Grenze  weit  überschreitet.  Ähn- 
liches Verhalten  lässt  sich  bei  den  meisten  Radiogrammen 
chondrodystrophischer  Kinder  (z.B.  auch  bei  Fig.  25,  v.Kassowitz, 
1.  c,  1902)  konstatieren,  niemals  aber  bei  Kretinismus. 

Auch  in  dieser  Beziehung  unterscheidet  sich  also  der 
kretinistische  Zwergwuchs  vom  chondrodystrophischen  und  nähert 
sich  dem  myxödematösen,  mit  dem  er  auch  insofern  übereinstimmt, 
als  die  Knochen  durchaus  schlank  sind  und  nicht  selten  durch 
den  früher  bei  Athyreosis  besprochenen  Querbalken  auffallen  (cf. 
Fig.  2,  Tafel  VI  bei  v.  Wyss). 

Natürlich  ist  das  noch  kein  zwingender  Beweis  für  die 
Identität  des  Kretinismus  und  Myxödems,  zumal  ja  nach  Satz  3 
von  v.  Wyss  der  Verlauf  ein  anderer  ist.  Während  sich  beim 
Kretinismus    gewöhnlich    die   Epiphysenfiigen    bis    zum    25.  Jahr 

^)  Harold  Balme  and  Archibald  D.  Reid,  Notes  on  achondro- 
plasia  (Chondrodyatrophia  foetalis)  with  particalars  and  skiagrams  of  a  ciise 
of  the  disnases.    The  Practitioner.     1904.    pag.  786. 
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schliessen,  bleiben  sie  bei  der  Thyreoaplasie  zeitlebens  offen.  So 
haben  wir  einen  Fall  von  Bourneville^)  kennen  gelernt,  bei  dem 
die  Obduktion  im  36.  Jahr  noch  YoUkommen  offene  Enorpelfugen 
ergab,  „une  legere  traction  suffit  k  d^coller  les  epiphyses^.  Im 
20.  Jahr  klaffte  noch  die  grosse  Fontanelle,  und  bei  der  Sektion 
fand  sich  an  ihrer  Stelle  „une  plaque  osseuse  transparente^.  Makro- 
skopisch war  keine  Schilddrüse  zu  finden'). 

Dieser  doch  zum  mindesten  quantitative  Unterschied  in  der 
Hemmung  des  Knochen  wachstums  verbietet  direkt,  beim  endemischen 
Kretinismus  eine  totale  Einstellung  der  Schilddrüsenfunktion  an- 
zunehmen. Aber  auch  auf  eine  teilweise  Insuffizienz  könnte  eigent- 
lich nur  dann  geschlossen  werden,  wenn  es  feststände,  dass  diese 
Art  von  Zwergwuchs  durch  keine  andere  Schädlichkeit,  als  durch 
mangelnde  Schilddrüsenfunktion  hervorgerufen  werden  kann.  Da- 
für dürfte  aber  der  Beweis  schwer  zu  erbringen  sein,  zumal  wir 
eben  eine  Wachstumsstörung  kennen,  die  der  Athyreosis  weit 
näher  steht  als  die  kretinistische  und  bei  intakter  Schilddrüse 
beobachtet  worden  ist;  ich  meine  den  Paltaufschen  Zwerg- 
wuchs. 

Als  Typus  dieser  Wachstumsanomalie  gilt  bekanntlich  der 
ZwergMikolajek,  dessen  Skelett  in  der  Monographie  von  Paltauf) 
im  Jahre  1891  mit  grosser  Genauigkeit  beschrieben  ist.  Bei 
diesem  111  cm  hohen  49jährigen  Individuum  waren  sämtliche 
Knorpelfugen  erhalten,  die  Knochen  zeichneten  sich  durch  gracilen 
Bau  aus,  die  Proportionen  stimmten  mit  denen  eines  gleichgrossen 
siebenjährigen  Kindes  überein.  Diese  Angaben  erinnern  durch- 
aus an  die  Befunde  bei  Athyreosis  und  wenn  man  das  mikro* 
skopische  Verhalten  der  Epiphysenlinie,  wie  es  in  Fig.  1  und  2 
auf  Taiel  III  bei  Paltauf  dargestellt  ist,  mit  unserer  Figur  (cfr. 
Yirchows  Arch.  184,  1906)  vergleicht,  so  wird  sich  auch  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  nicht  verkennen  lassen.  Eine  exakte  Yer- 
gleichung  kann  zwar  wegen  der  grossen  Altersdifferenz  kaum  viel 
zur  Aufklärung  beitragen,  immerhin  scheinen  auch  beim  Paltaufschen 
Zwergwuchs  die  Knorpelveränderungen  sekundär  zu  sein,  wie  bei 

1)  Bourneville,  Fin  de  Thiatoire  d'an  idiot  mjzoedemateaz.  Archives 
de  Dearologie.     1903. 

*)  1.  0.,  „L'ezamen  le  plas  atteotif  De  fait  decoavrir  aucane  trace  de 
glande  thjroide*^. 

*)  A.  Paltaaf,  Über  den  Zwergwachs  in  anatomischer  und  gerichts- 
ärztlicher Beziehung,  nebst  Bemerkungen  über  verwandte  Wachstums- 
Störungen  des  menschlichen  Skeletts.    Wien  1891. 
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der  Athyreosis.  Dass  aber  in  beiden  Fällen  die  Ursache  des 
Wachstumsstillstandes  dieselbe  sei,  lässt  sich  daraas  niemals  ab- 
strahieren, und  obschon  P[altaaf  selbst  seinen  Zwergwuchs  mit  dem 
Fall  Grundier^),  einer  typischen  ^Cachexia  thyreopriva"  in  eine 
Linie  stellte,  so  fehlt  eben  doch  der  Nachweis  des  Schilddrüsen- 
mangels.  Die  Schilddrüse  war  zweifellos  vorhanden;  sie  wird 
zwar  als  „sehr  klein,  blassrot^  angegeben,  doch  liegt  darin  nichts 
Auffallendes,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  M.  an  chronischer 
Tuberkulose  zu  Grunde  ging;  ist  doch  bekannt,  dass  bei  Krank- 
heiten, die  zu  allgemeiner  Atrophie  der  Organe  führen,  auch  die 
Schilddrüse  oft  atrophisch  und  blass  gefunden  wird,  ohne  dass 
irgendwelche  Symptome  von  Insuffizienz  sich  bemerkbar  machen. 
Der  Sektionsbefund  beweist  jedenfalls  nichts  für  die  Athyreosis, 
und  die  Annahme  eines  „rein  funktionellen^  Schilddrüsenausfalls 
wäre  eine  Ausflucht,  mit  der  man  überhaupt  jede  exakte  Beweis- 
führung umgehen  kann.  Wenn  daher  neuerdings  Bayon  bei  seiner 
Differenzialdiagnose  des  Kretinismus  mit  andern  Formen  von 
Zwergwuchs  diesen  Fall  einfach  bei  der  Athyreosis  aufführt*),  so 
geschieht  das  ohne  genügende  Begründung,  denn  es  fehlen  bei 
Mikolajek  die  übrigen  Zeichen  des  Myxödems  und  die  Idiotie. 
Da  dieser  Zwerg  im  49.  Jahre  die  Grösse  eines  siebenjährigen 
Kindes  hatte,  so  müsste  der  Funktionsausfall  der  Schilddrüse 
spätestens  im  siebenten  Jahr  eingetreten  sein;  er  hätte  also  dann 
42  Jahre  ohne  Schilddrüsenfunktion  gelebt  und  dabei  eine  solche 
körperliche  und  geistige  Beweglichkeit  bewahrt,  dass  er  die  Feld- 
züge von  1859  und  1866  mitmachen  konnte.  Das  wird  wohl 
niemand  glauben,  der  die  Folgen  der  Athyreosis  an  Menschen 
und  Tieren  gesehen  hat  und  die  Apathie  und  Schwerfälligkeit 
dieser  Geschöpfe  kennt.  Auch  Kassowitz  behauptet  zwar 
(Wien.  med.  Wochenschr.  1902,  pag.  84):  „Dieser  Fall  gehört 
sicher  in  die  Gruppe  der  myxödematösen  Kretinen,  obwohl  einige 
wichtige  Charaktere  —  die  Hautaffektion  und  die  Idiotie  —  in 
dem  Gesamtbilde  fehlen.*  Den  Beweis  sieht  Kassowitz  ebenfalls 
im  Offenbleiben  der  Knorpelfugen.  Denn  „findet  man  eine  ver- 
spätete Knochenkernbildung  und  eine  verspätete  Ossifikation  der 
Knorpelfugen,  dann  handelt  es  sich  unbedingt  um  einen  Fall  von 
myxödematischem  Kretinismus^. 


1)  Grundler,    Zur  „Caohexia    stramipriva*.      Mitteilungeu     aus    der 
Chirurg.  Klinik  zu  TQbiogen,  1884,  I.  Bd.,  pag.  420. 
>)  Bayon,  1.  c.  1903,  pag.  83. 
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Dieses  Yertrauen  auf  die  Beweiskraft  der  Kadiodiagnostik 
kann  ich  schon  deshalb  mit  Eassowitz  nicht  teilen,  weil  mir  bei 
der  Aufstellung  einer  Tabelle  über  die  normale  Ossifikation  die 
ungeheuren  Schwankungen  bei  nicht  kretinistischen  Kindern  oft 
genug  aufgefallen  waren,  und  weil  aus  den  Untersuchungen  von 
V.  Wyss  deutlich  hervorgeht,  dass  bei  Idioten  von  zweifelhafter 
Ätiologie,  bei  denen  sogar  Athyreosis  mit  Sicherheit  ausgeschlossen 
erscheint,  eine  ähnliche  Retardation  des  Ossifikationsprozesses 
vorkommt  wie  beim  Myxödem.  (Schluss  im  nächsten  Heft) 


XXIL 

Kinder-Tetanle  (Spasmophilie)  und  Epithelkörperchen. 

VOD 

W.  STOELTZNER. 

Von  den  verschiedenen  Formen  der  Tetanie  ist  ätiologisch 
bei  weitem  am  besten  diejenige  aufgeklärt,  welche  im  Anschluss  an 
Kropfexstirpationen  beobachtet  worden  ist.  Anatomische  Erfahrun- 
gen, besonders  aber  experimentell-pathologische  Untersuchungen^) 
haben  gelehrt,  dass  diese  Tetanie  nicht  durch  die  Entfernung  der 
Schilddruse  verursacht  wird,  sondern  'durch  die  unbeabsichtigte 
gleichzeitige  Entfernung  der  erst  im  Jahre  1880  von  Sandstroem*) 
entdeckten,  später  von  Eohn')  als  Epithelkörperchen  bezeichneten 
Glandulae  parathyreoideae. 

Neben  der  praktischen  Wichtigkeit,  welche  diese  neue  Er- 
kenntnis für  die  Chirurgie  besitzt,  kommt  ihr  eine  weitere  Be- 
deutung insofern  zu,  als  sie  naturgemäss  die  Frage  nahelegt,  ob 
nicht  auch  andere  Formen  der  Tetanie  auf  Störungen  der  Funktion 
der  Epithelkörperchen  beruhen  mögen.     Pineles^),    der    sich    in 

1)  Olej,  Effets  de  U  thyroidectomie  chez  le  lapio.  Archives  de 
Physiologie,  Bd.  4.  1892.  —  Les  resnltats  de  la  thyroidectomie  chez  le  lapin 
und  Recherches  sar  le  röle  des  glandes  thyroides  chez  le  chien.  Archives  de 
Physiologie.    Bd.  5.     1892. 

Hofmeister,  Experimentelle  Untersachungen  über  die  Folgen  des 
Schilddrüsenverlostes.    Beitr.  z.  klin.  Chir.    Bd.  11.     1894. 

Moussa,  Recherches  sar  les  fonctions  thyroidienne  et  parathyroidienne. 
These  de  Paris  1897. 

Roaxeaa,  Relation  de  cent-trois  Operations  de  thyroidectomie  ebez 
le  lapin.     Arch.  de  Physiol.  1897. 

Walbaum,  Untersuchangen  über  die  Bedentang  der  EfTithel körperchen 
beim  Kaninchen.    Mitteil,  aas  den  Grenzgeb.  der  Med.  a.  Chir.  Bd.  12.  1903. 

Ghristens,  Über  die  Ursachen  der  Tetania  stramipriva.  Hospitals- 
tidende,  1904,  No.  39.    Referiert  in  der  Münch.  med.  Wochenschr. 

Ohnstens,  Die  Ursachen  der  Tetania  stramipriva.  Hospitalstidende, 
1904,  p.  969.    Referiert  im  Jahresbericht  von  Virchow  und  Hirsch. 

*)  Über  eine  neue  Drüse  beim  Menschen  und  yerschiedenen  Säuge- 
tieren. Upsala  l&karefören  förh.  XV.  7  och  8,  p.  441.  1880.  Refer.  im 
Jahresber.  von  Virchow  u.  Hirsch. 

*)  Studien  über  die  Schilddrüse.  Arch.  f.  mikroskop.  Aoat.  Bd.  44, 
1895  und  Bd.  48,  1897. 

^)  Über  die  Funktion  der  Epithelkörperchen.  I.Mitteilung.  Sitzangs- 
bericht  der  mathemat.-natnrwis8.  Klasse  der  Kais.  Akad.  d.  V^issensch.  Bd.  113, 
Abteil.  8.    Wien  1904.  —  Klinische  und  experimentelle  Beiträge  zur  Physiologie 
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einer  Reihe  von  schönen  Arbeiten  mit  der  Tetanie  beschäftigt 
hat,  hält  es  in  der  Tat  für  wahrscheinlich,  dass  alle  übrigen 
Formen  der  Tetanie,  dass  also  auch  die  idiopathische  Tetanie  der 
Handwerker,  die  Tetanie  im  Gefolge  von  Ektasie  des  Magens, 
die  Tetanie  der  Schwangeren  und  Stillenden  und  die  Tetanie  der 
Kinder  sämtlich  ebenso  wie  die  Tetanie  nach  Eropfexstirpation 
in  einer  funktionellen  Insuffizienz  der  Epithelkörperchen  ihre 
einheitliche  Ursache  haben.  F.  Chvostek^)  hat  sich  in  einer 
vor  kurzem  erschienenen  Veröffentlichung  der  Ansicht  von  Pineles 
angeschlossen. 

Es  wird  sich  mit  der  Zeit  herausstellen,  in  welchem  Umfange 
die  Auffassung  von  Pineles  zutrifft.  Dass  aber  die  Kinder- 
Tetanie  nicht  auf  einen  Ausfall  der  Funktion  der  Epithelkörperchen 
bezogen  werden  darf,  kann  meiner  Ansicht  nach  schon  jetzt  keinem 
Zweifel  unterliegen. 

Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  ich  unter  den  Begriff  der 
Kinder-Tetanie  die  ausserordentlich  häufigen  Fälle  von  latenter 
Tetanie  bei  rachitischen  Kindern  mit  subsummiere.  Die  meisten 
dieser  Fälle  haben  allerdings  nichts  mehr  an  sich,  was  an  Tetanus 
erinnert;  ich  will  deshalb  im  Folgenden  nicht  mehr  von  Kinder- 
Tetanie,  sondern,  in  Anlehnung  an  Heubner,  von  Spasmophilie 
sprechen.  Ich  behaupte  also,  dass  die  Spasmophilie  der  rachitischen 
Kinder  nicht  auf  eine  funktionelle  Insuffizienz  der  Epithel- 
körperchen zurückgeführt  werden  kann. 

Mein  erster  Grund  ist  der,  dass  selbst  die  schwersten, 
tödlich  endenden  Fälle  von  Spasmophilie  in  den  klinischen 
Symptomen  von  dem  Bilde  der  experimentellen  Tetania  para- 
thyreopriva  erheblich  abweichen.  Die  fibrillären  Zuckungen  — 
vielleicht  das  regelmässigste  aller  Symptome  der  Tetanie  nach 
Entfernung  der  Epithelkörperchen  —  fehlen  bei  der  Spasmophilie 
konstant;  ebenso  der  Tremor,  die  Tachypnoe  und  die  Tachycardie, 
die  Apathie  und  die  Schlafsucht.  Auch  das  häufige  Vorkommen 
von  Albuminurie,  dem  eine  in  der  Hauptsache  die  Tubuli  contorti 
betreffende  toxische  Nephritis  zu  Grunde  liegt^),  findet  sich  bei 
der  Spasmophilie  nicht  wieder. 

der  Schilddrüse  and  der  Epitbelkorperchen.  Mitteil.  aas  den  Grenzgeb.  d. 
Med.  u.  Ghir.  Bd.  14.  1905.  —  Zar  Pathof^enese  der  Tetanie.  Deotsch. 
Arch.  f.  klin.  Med.    Bd.  85.     H.  5  a.  6.     1906. 

1)  Bemerkungen  zur  Ätiologie  der  Tetanie.  Wien.  klin.  Wochenschr. 
1905.     No.  38. 

>)  Hofmeister,  Zar  Frage  nach  den  Folgezuständcn  der  Schilddrusen- 
«xstirpation.     Deatsche  med.  Wochenschr.  1^6,  No.  22. 
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Nun  wäre  noch  immer  möglich,  dass  ein  rachitischer  Säugling 
auf  den  Ausfall  der  Funktion  der  Epithelkörperchen  anders  reagiert 
als  ein  Hund  oder  eine  Katze,  und  auch  anders  als  ein  erwachsener 
Mensch,  an  dem  eine  Kropfoperation  gemacht  worden  ist.  Es 
liegen  aber  noch  andere  Erfahrungen  vor,  die  nur  so  gedeutet 
werden  können,  dass  die  Spasmophilie  und  die  Tetania  strumipriva 
im  Wesen  verschiedene  Erkrankungen  sind. 

Die  beiden  Zustände  werden  nämlich  in  ganz  verschiedener 
Weise  beeinflusst  durch  die  Art  der  Ernährung. 

Die  alte  Lehre*),  dass  nur  die  Karnivoren  nach  totaler 
Thyreoidektomie  tetanisch  werden,  die  Herbivoren  aber  nicht,  ist 
freilich  überwunden.  Die  Tetanie  stellt  sich  eben  immer  dann 
ein,  wenn  die  Epithelkörperchen  entfernt  worden  sind;  und  letztere 
werden,  entsprechend  den  topographischen  Verhältnissen,  z.  B. 
beim  Kaninchen,  dem  die  Schilddrüse  exstirpiert  wird,  in  der 
Regel  nicht  mit  fortgenommen,  wohl  hingegen  z.  B.  beim  Hunde. 

Der  Verlauf  der  Tetanie  aber  ist  bei  den  operierten  Tieren 
deutlich  abhängig  von  der  Art  und  der  Menge  des  von  ihnen 
verzehrten  Futters. 

Fuhr^)  sah  seine  Hunde  um  so  früher  zugrunde  gehen, 
je  mehr  sie  nach  der  Operation  noch  frassen.  Munk')  konnte 
bei  seinen  Hunden  dadurch,  dass  er  sie  ausschliesslich  mit  Milch 
fütterte,  den  Ausbruch  der  Tetanie  hintanhalten.  In  ähnlicher 
Weise  mildernd  wirkt  nach  Mac  Callum*)  die  Fütterung  mit 
Brot,  nach  Broisacher^)  diejenige  mit  Eiern.  Verschlimmernd 
wirkt  jedes  Mal  Verzehren  von  Fleisch.  Von  Patienten,  die  nach 
der  Strumektomie  an  Tetanie  erkrankten,  wird  berichtet,  dass  sie  sich 
instinktiv  der  ausschliesslichen  Ernährung  mit  Vegetabilien  und 
mit  Milch  zuwandten^). 

^)  Schiffs  gesammelte  Beitr&ge  zur  Physiologie.  IV.  Band.  Heiftos- 
gegeben  von  A.  Herzen  und  £.  Levier.     Lausaune  1898. 

Horsley,  Die  Funktion  der  Schilddr&se.  Internationale  Beitr&ge  zur 
wissenschaftlichen  Medizin.     Festschrift  für  Virchow.    Bd.  I.     1891. 

*)  Die  Exstirpation  der  Schilddrüse.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u. 
Pharmakol.     Bd.  21.     1886. 

>)  Weitere  Untersuchungen  über  die  Schilddrüse.  Sitznngsber.  der 
kgl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.     1888. 

*)  On  the  production  of  specific  cytoljtic  sera  for  thyroid  and  para- 
thyroid,  with  observations  on  the  physiology  and  pathology  of  the  para- 
thyroid  gland,  especially  in  its  relation  to  exophthalmic  goitre.  Amer.  Med. 
News,  1903,  31.  Oktober.    Referiert  im  Jahresbericht  von  Virchow  und  Hirsch. 

*)  Untersuchungen  über  die  Glandula  thyreoidea.  Arch.  f.  Physiolo- 
gie.    1890. 

•)  V.  Frankl-Hochwart,  Die  Tetanie.  Spez.  Pathol.  u.  Ther.,  her- 
ausgegeben von  Nothnagel,  Bd.  XI,  Teil  2.     Wien  1898. 
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Worauf  beruht  nun  die  Schädlichkeit  der  Fieischnahrung? 
Munk  hat  die  bei  dem  Schlucken  der  grossen  Fleischbissen  zu- 
stande kommende  Erweiterung  des  Ösophagus  beschuldigt,  die 
Tetanie  auszulösen.  Mac  Callum  scheint  den  Vorteil  der  Brot- 
fütterung in  dem  relativ  geringen  Eiweissgehalt  des  Brotes  zu 
sehen.  Beide  Auffassungen  sind  unhaltbar,  nachdem  Breisach  er 
nachgewiesen  hat,  dass  ausgekochtes  Fleisch  ganz  ungefährlich 
ist,  dass  dagegen  Fleischbrühe  ebenso  schädlich  wirkt  wie  rohes 
Fleisch.  Die  Salze  der  Fleischbrühe  sind  nach  Breisacher  un- 
schädlich. Vielleicht  sind  die  N-haltigen  Extraktivstoffe  des 
Fleisches  das  Gefährliche;  genaue  Untersuchungen  hierüber  liegen 
meines  Wissens  bisher  nicht  vor. 

Als  gesichertes  Resultat  ergibt  sich  die  Erfahrung,  dass  die 
nach  Exstirpation  der  Epithelkörperchen  auftretende  Tetanie  durch 
Zufuhr  von  Fleischbrühe  per  os  verschlimmert,  durch  Zufuhr  von 
Milch  dagegen  gemildert  wird.  Die  Symptome  der  Spasmophilie 
der  Rachitischen  steigen  und  fallen  bekanntlich  mit  der  Menge 
der  von  den  Kindern  getrunkenen  Kuhmilch*).  Die  operative 
Tetanie  und  die  Spasmophilie  reagieren  also  auf  Milch- 
zufuhr gerade  entgegengesetzt  und  dokumentieren  sich 
dadurch  als  2  wesentlich  verschiedene  Zustände. 

Wenn  es  eine  auf  Erkrankung  der  Epithelkörperchen  be- 
ruhende Form  der  Tetanie  gibt,  so  mag  gelegentlich  ein  Fall  der 
Art  auch  bei  einem  jungen  Kinde  vorkommen.  Die  alltägliche 
Spasmophilie  der  Rachitischen  aber  hat  mit  den  Epithel- 
körperchen nichts  zu  tun. 

Ob  die  übrigen  Formen  der  Tetanie  sich  in  die  beiden 
Gruppen,  welche  die  Spasmophilie  der  Rachitischen  und  die  Tetanie 
der  Entkropften  repräsentieren,  einreihen  lassen,  oder  ob  noch 
andere,  im  Wesen  verschiedene  Formen  abgegrenzt  werden  müssen, 
lässt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden*).  Die  nächste  Aufgabe  wird 
sein,  zu  untersuchen,  welche  Wirkung  in  den  einzelnen  Fällen  die 
Zufuhr  von  Fleischbrühe  oder  von  Kuhmilch  auf  den  Verlauf  der 
Krankheit  ausübt. 


0  Siehe  DumeDtlich  Fi  nkel stein s  Lehrbach  der  Säaglingskrankheiten. 
Erste  Hälfte.    Berlin,  H.  Kornfeld,  1905. 

*)  Besonders  interessant  ist  im  Hinblick  auf  die  engen  Beziehungen 
der  Rachitis  znr  Spasmophilie  dos  relativ  häufige  Vorkommen  von  Tetanie 
bei  Osteomalacischen  (s.  Weber  und  Schnitze,  Diskussion  zu  Steiner, 
Demonstration  zur  Ätiologie  der  Tetanie.  Rheinisch- westfälische  Gesellsch. 
f.  innere  Med.  u.  Nervenheilk.    Münch.  med.  Wochenschr.     1905,  S.  1608). 


Kleine  Mitteilungen. 


Mfinehener  Oesellsehaft  ffir  Kinderheilkunde. 

SitzaogeD  im  Jooi  nnd  Joli  1906. 

Za  Beginn  der  ersteren  Sitzung  brachte  Herr  G.Wolf  einen  Fall  Ton 
Morbus  Basedow  bei  einem  einährigen  Mädchen  znr  Vorstellnng,  der  Tieles 
Interessante  bot;  hochgradige  Strnma  mit  Geftaegeränachen«  bedeutender 
Exophthalmus  mit  aasgesprochenen  Stellwag-,  Graefe-  and  Mobiasschem 
Symptomen;  starke  unregelmässige  Herzaktion,  Verbreiterung;  Schwindel- 
gefnhl,  Kopfschmerz,  grosse  Unruhe  nnd  Weinkrämpfe,  Leibschmerzen,  Er- 
brechen, Diarrhöen,  aufgetriebener  Leib,  Abmagerung,  Tremor.  —  Durch 
Verabreichung  Ton  Antithjreoidinserum  Möbius  neben  reizloser  Kost 
und  körperlich -geistiger  Ruhe  verschwanden  nach  9  Wochen  alle  nervösen 
Erscheinungen,  das  Graefe-Möbiussche  Symptom,  die  GeDUsgeränsche  fast, 
der  Exophthalmus  minderte  sich,  die  Struma  nur  wenig,  während  sich 
Allgemeinbefinden  und  Körpergewicht  (-f-  4100  g)  bedeutend  hoben.  Ver- 
braucht wurden  in  dieser  Zeit  58  ccm,  anfangs  0,5,  später  I  g  am  Tage.  In 
der  Diskussion  fragt  Herr  Pfaundler  nach  der  Häufigkeit  in  München, 
nachdem  in  Graz  Basedow  vor  der  Pubertät  ohne  Menstrnatio  praecox  selten, 
ihm  nur  in  einem  Falle  bekannt  sei;  auffallend  sei  der  dicke  Bauch  des  vor- 
gestellten  Kindes,  ein  Symptom  der  mangelhaften  Schilddrusenarbeit  und  des 
Myxödems.  Eine  Kur  mit  der  Milch  einer  vorbehandelten  (Totalexstirpation) 
Ziege  war  in  seinem  Falle  ohne  Erfolg,  Levico  von  bedeutendem.  Herr 
Seitz:  In  München  kommen  jährlich  einige  weniger  ausgesprochene  Fälle 
zur  Beobachtung  der  Poliklinik.  Auf  Frage  des  Herrn  Uffenheimer, 
betreffend  die  Thymusdrüse,  teilt  Herr  W.  mit,  dass  eine  kleine  Dämpfung 
nach  rechts  bestand.  Herr  Spiegelberg  erinnert  nebenbei  an  die  guten 
Erfolge  der  Röntgenbehandlung  der  Basedowstruma  einerseits,  jugendlicher 
Strumen  andrerseits. 

Weiterhin  hielt  Herr  Mennacher  einen  Vortrag  über  einen  FaH 
von  ehronlseher  lymphatlseher  Lettkftmle  bei  einem  elfmouatigen  Kinde 
(veröffentlicht  in  der  Münchener  med.  Wochenschrift)  mit  Vorführungen 
von  mikroskopischen  Präparaten  des  Knochenmarkes,  der  Milz  und  des  Blutes 
nach  May-Grünwald  und  May-Romanowsky. 

Diskussion.  Herr  Pfaundler  bemerkt,  dass  es  sich  möglicherweise 
um  das  Endstadium  einer  Anämia  pseudoleucämica  Jaksch  handeln  könne; 
diese  zeigen  —  nach  einer  Zusammenstellung  von  Potpeschnigg  —  häufig 
am  Schlüsse  leukämische  Veränderungen.  Im  vorliegenden  Falle  stimmt  das 
Bild  klinisch  mit  dem  von  Jaksch  ubercin,  die  Blutuntersuchungen  wurden 
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erst  4  Wochen  vor  dem  Tode  gemacht.  Die  Differenzen  der  Blutkörper- 
zahien  sehwanken  meist  noch  innerhalb  der  Fehlergrenzen. 

Herr  Seitz  hat  ähnliche  Beobachtangen  betreffs  der  Anämia  splenica 
gemacht. 

Herr  Mennacher  brachte  noch  einen  Fall  zur  Kenntnis:  Vierjähriger 
Knabe  erkrankte  an  Scharlach  und  Scharlachrheamatismus;  fieberfrei  am 
9.  Tage;  11.— 14.  Tag  Entwicklung  einer  Tonsillitis  abscedens  beiderseits, 
keine  diphtheritischen  Symptome;  solche  traten  nach  Entleerung  eines 
Abszesses  in  deutlichen  [festen  Membranen  unterhalb  der  Offnnng  auf;  die 
Seruminjektion  wurde  angesichts  des  guten  Allgemeinbefindens,  besonders 
nach  Entleerung  des  zweiten  Abszesses,  und  des  Gesamtbildes  Tom  Kultur- 
ergebnis  abhängig  gemacht;  dieses  brachte  als  Überraschung  typische  Diph- 
theriebazillennester. Seruminjektion;  nach  einem  Tage  Entfieberung,  nach 
zwei  Tagen  Verschwinden  der  Membranen,  nach  sieben  Tagen  in  Rachen  und 
Nase  keine  Diphtheriebazillen  mehr.  Der  Knabe  dürfte  ein  latenter  Bazillen- 
träger gewesen  sein.  Herr  Pfaundler:  Die  phlegmonöse  Angina  reagiert 
auf  Kälte  besser,  als  auf  warme  Umschläge,  was  auch  Herr  Seitz  bestätigt, 
doch  ist  die  Wärme  zur  Beschleunigung  der  Einschmelzung  wünschenswert. 
Auf  eine  Mitteilung  Ton  Herrn  Adam,  dass  seine  diesjährigen  Scharlachfälle, 
obwohl  in  mehrkindrigen  Familien,  alle  unter  dem  schulpflichtigen  Alter 
blieben,  die  Schulkinder  derselben  Familien  meist  yerschont  blieben,  betont 
Herr  Pfaundler,  dass  ein  bereits  .familiarisierter"  Scharlach  weniger 
gefährlich  erscheine,  als  ein  von  aussen  frisch  eingeschleppter.  —  Am  Schlüsse 
der  Sitzung  zeigte  Herr  Spiegelberg  den  Magen  eines  7i/s  Monate  alt  an 
Hydrocephalus  atrophisch  verstorbenen  Kindes,  das  8  Monate  lang  an 
zunehmendem  Erbrechen  litt,  im  spastischen  Stadium  endete;  der  Magen  war 
ohne  Pylorusverengerung  oder  -yerdickung  systolisch  stark  kontrahiert, 
rerkleinert  und  fasste  unter  Druck  nnr  25—80  com  Wasser. 

Über  einen  Fall  tou  SIMtStlseher  Pylorasstenose»  schon  früher  der 
Gesellschaft  vorgeführt,  berichtete  Herr  Reinach  in  der  Julisitzung.  Beginn 
vier  Wochen  nach  der  Geburt  bei  einem  künstlich  ernährten  Kinde,  häuBges 
Erbrechen,  lange  weilende  Nahrungsreste,  Verstopfung,  sichtbare  Magen- 
peristaltik.  Magensteif ung;  Tumor  nicht  fühlbar;  Abmagerung;  Mangel  freier 
Salzsäure  2^1—8  Stunden  nach  Mahlzeit  Therapie:  Magenspülungen,  Brust- 
beinahrung, später  Buttermilchkonserve;  allmählich  Milchernährung.  Nach 
4 Vi  Monaten  Verschwinden  der  Erscheinungen,  Zunahme,  Frische;  durch 
Bilder  beleuchtet.  Anästhesin  3X^,25  p.  d.  war  ohne  deutlichen  Erfolg 
geblieben. 

Diskussion.  Herr  Pfaundler  fasst  die  Unterscheidungsmerkmale 
der  spastisch  -  funktionellen  und  angeborenen  organisch  -  hypertrophischen 
Pylorusstenose  zusammen.  Die  Schmerzen  nach  der  Nahrungsaufnahme 
bedingen  eine  gewisse  «Trinkscheu*. 

Des  weiteren  brachte  Herr  Rein  ach  21  Röntgenaufnahmen  von  sieben 
hereditärsyphilitischen  Säuglingen.  Die  Skiagramme  der  unter  den  Er- 
scheinungen der  Parrotschen  Paralyse  geschwellten  Ellenbogen knochen 
ergaben  zum  Teil  hochgradige  osteochondritische  Veränderungen  an  den 
epiphysären  Verknöcherungszonen,  zum  Teil  Aufhellung  dieser  Partien; 
Osteophytenbildung,  Einschmelzungen;  des  weiteren  periostale  Schalen- 
bildungen.   Bei  einem  Falle  schwanden  nach  27i  Monate  langer  spezifischer 
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Behandlang  hochgradige  periostale  Auflagerangen  aach  an  der  Tibia.  Aach 
die  in  Zwischenräumen  aufgenommenen  Bilder  der  anderen  F&lle  ergaben 
Besserangen  and  Aasheilungen.  Bei  einigen  Kindern  bestand  aasgeprägte 
Rachitis. 

Drittens  brachte  Herr  Rein  ach  Bilder  eines  der  Gesellschaft  vor 
Jahresfrist  rorgefahrten  Falles  7on  BarlowsehOF  Krankheit  Der  Fall 
hatte  14  Tage  ror  Beginn  der  Beobachtungen  mit  nervösen  Symptomen 
begonnen,  bot  damals  Zahnfleischblutungen,  Hilmophthalmas  ext.,  An- 
schwellungen an  Ober-  und  Unterschenkel,  hochgradigen  Berührungsschmerc, 
Petechien,  .An&mie.  Heilang  unter  Yerabreichang  von  roher  Milch  und 
Fruchtsäften  binnen  8—5  Wochen« 

Die  Röntgenogramme  des  Oberschenkels  zeigten  breite  Aufhellung 
hinter  der  aufgelockerten  epiphysären  Ossifikationszone;  von  dieser  ans  medial 
und  nach  oben  Osteophytenbildang;  die  Aufhellung,  die  die  Gorticalis  durch- 
bricht, entspricht  wahrscheinlich  einer  Blutang  unter  der  Perioste.  Nach 
3  Monaten  war  das  Röntgenogramm  normal. 

Herr  Menn acher  berichtete  über  einen  Fall  von  akuter  Peritonitis 
durch  Fremdkörperperforation,  eine  schräg  vor  der  Wirbelsäule  durch 
Röntgenbild  festgestellte,  durch  das  Duodenum  gedrungene  Haarnadel.  Die 
Unterlassung  eines  Eingriffes  fahrte  4Wochen  späterzum  tödlichen  Zwischenfall. 

Herr  Wolff  a.  G.  brachte  noch  das  Präparat  einer  Hjdropyelo- 
nephrose  eines  elfmonatigen,  ohne  festzustellende  Ursache  verstorbenen 
Kindes;  im  Anschluss  daran  Erzählung  von  Fällen  von  Nierenverletzungen 
durch  die  Herren  Adam  und  Seitz.  —  Ferien.  —  Spiegelberg. 


Berleht  fiber  die  Verhandlangen  der  pädlatrlsohen  Sektion  der 
Oesellsehaft  für  innere  Medizin  und  Kinderheilkunde  In  Wien^* 

Schuljahr  1905/06. 

Von 

Dr.  C.  V.  PIRQUET; 

SitzoDg  Tom  2.  Norember  1905. 

Fritz  Spieler  demonstriert  ein  2j&hrige8y  heredit&r  luetisches  Mädchen 
mit  symmetrlseher  lokaler  ABphyxle  der  unteren  Extremit&ten  und  all- 
gemeiner Hautangionenrose,  die  sich  im  Auftreten  Ton  Urticariaquaddeln  auf 
Käitereize  äussert.  Die  Affoktion  stellt  eine  Form  der  R  e  y  n  a  u  d  sehen 
Krankheit  dar  und  ist  mit  jenen  Fällen  verwandt,  wo  durch  Endarteriitia 
syphilitica  sjmmetsische  Gangrän  heryorgerufen  wird. 

Knöpfe  Imacher  stellt  zwei  Fälle  tou  kongenitalem  Myxödem  vor, 
Sperk  einen  Säugling,  welclier  in  der  Glutaealgegend  einen  kronenstuck- 
grossen  Hongolenfleek  zeigt. 

'  Lein  er  zeigt  Kulturen  des  BaeiUas  faslformls»  der  bei  Angina  und 
Stomatitis  ulcerosa,  bei  Noma,  Balanitis  erosiva  und  als  Mischinfektion  bei 
Diphtherie  zu  finden  ist.  Er  ist  obligat  anaerob,  die  Kulturen  sind  charakterisiert 
durch  einen  intensiven  fauligen  Geruch. 

Escherich  berichtet  über  den  Gongres  des  gouttes  de  lait  in  Paris 
und  bespricht  die  ElnFlehtang  der  Sehntzstelle  des  Vereins  saagllngs- 
sehatZ  in  Wien.  Um  Prophylaxe  üben  zu  können,  werden  nur  Kinder  unter  vier 
Wochen  neu  aufgenommen;  in  erster  Linie  wird  die  natürliche  Ernährung  durch 
Unterstützung  der  stillenden  Mütter  mit  1 — 2  1  Milch  täglich  gefördert  Bei 
künstlicher  Ernährung  wird  die  Milch  für  alle  Kinder  unter  6  Monaten  in 
Einzelportiooen  abgegeben,  was  zwar  den  Betrieb  sehr  yerteuert,  aber  die 
Mutter  zwingt,  die  Anzahl  und  Grösse  der  Mahlzeiten  einzuhalten.  Die  Trink- 
flasehen fassen  150  ccm  und  sind  birnförmig:  der  runde  Boden  lässt  sich 
besser  reinigen,  er  zerspringt  nicht  so  leicht  bei  der  Erwärmung  und  hat 
ferner  den  Vorteil,  dass  die  Mutter  die  Flasche  nar  in  dem  Tragkästchen 
stehen  lassen  kann,  das  durch  einen  Blechbelag  für  Wasserkühlung  ein- 
gerichtet ist.  Die  Milchmischungen  geschehen  nur  in  den  eiofachen  Pro- 
portionen 1:1,  1:2,  2:1;  als  Zuckerzusatz  wird  meist  Soxhletscher  Nähr- 
zucker verwendet,  bei  Obstipation  Milchzucker. 

1)  Ausführliche  Protokolle  in  der  Wiener  laedizinischen  Wochenschrift. 
1906  und  1906. 

Jahrbuch  Mr  Kinderheilkunde.    N.  F.    LXIY     Helt  8.  33 
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16.  NoTember  1905. 

Neorftth  demonstriert  ein  14jfthriget  Kind  mit  posthamiplogliehar 
BpUepsle,  das  eine  halbseitige  Steigerung  der  Hantreflexe  aaf  der  paretischen 
Seite  zeigt.  Diese  Steigerang  ist  nach  Redlieh  dareh  einen  kortikalen 
Reizzüstand  in  erklären. 

Hermann  Schlesinger  zeigt  einen  lOj&hrigen  Knaben  mit  Psaado* 
hTpertrophla  mosealarlt,  bei  welchem  ein  komplizierendes  Myxödem  durch 
Thyreoideabehandlnng  rasch  geheilt  wurde,  während  die  Psendohjpertrophie 
keine  Verändernng  erfahr.    Die  Koinzidenz  d&rfte  daher  eine  zufällige  sein. 

Ludwig  Je  hie  demonstriert  zwei  DysenterMäUe»  die  mit  «Kruse- 
Serum*'  erfolgreich  behandelt  wurden.  Br  fftkrt  ferlier.die  bakteriologische 
Methode  Tor,  deren  er  sich  bedient,  um  in  der  Darmflora  Bakterium  Kruse- 
Shiga  und  Bakterium  Flexner  zu  unterscheideii«  Ex  rwimph  die  einzelnen 
Kolonien  der  Platte  in  kleine  Röhrehen,  welche  einen  durch  Lackmus  ft- 
bläuten  Rinderserum-Maniiit-Nährboden  enthalten.  Schon  nach  einigen  Stunden 
zeigt  sich  Bacterinm  coli  durch  Rotfärbung  und  Gasbildung,  Flexner  durch 
einfache  Rotfärbung  an,  während  Krvse-Shiga  weder  Gas  noch  Säure  bildet. 
Zur  sterilen  Stuhlentnahme  bedient  sieh  Jehle  einer  Torn  siebartig  durch- 
löcherten Glaspipette,  mittelst  welcher  man  einige  Kubikzentimeter  Kochsalz- 
lösung  in  den  Mastdarm   einbläst  und  dann  den  yerdunnten  Stahl  aufsaugt. 

Brandweiner  zeigt  einen  Lieben  raber  planat,  Max  Hörn  ein 
7jäbriges  Mädchen  mit  Rbeamatlsmas  nodosos.  Hier  bildeten  sich  nach 
miahreren  Choreaperioden  und  im  unmittelbaren  Anschlnss  an  Endocarditis 
anter  rheumatischen  Schmerzen  erbsengrosse  subkutane  Knötchen,  die  haupt- 
sächlich in  der  Nähe  der  Gelenke  lokalisiert  sind. 

Hecht  demonstriert  eine  Probe  zur  Bestlmmunff  des  Fettes  in  den 
Fftzes.    (Siehe  Jahrbuch  far  Kinderheilkunde.     1905.) 

F.  Hamburger  stellt  einen  11jährigen  Knaben  Tor,  welcher  neben 
tjpischen  Lokalisationen  einer  post-diphtberlteben  LftbmaniT  eine  seltene 
Form  derselben  aufweist,  nämlich  Lähmung  des  linken  Musculus   hyoglossns. 

Zapp  er  t  berichtet  als  Beitrag  zur  Entstehunff  der  Epilepsie  itber 
ein  16jährige8  Mädchen,  das  Tor  drei  Jahren  mit  Kopfschmerzen  und  Schwindel 
erkrankte.  Aus  dem  Bestehen  Ton  beiderseitiger  Stauungspapille  und  einer 
zuerst  linksseitigen,  dann  rechtsseitigen  Abducenslähmung  warde  die  Diagnose 
Tumor  cerebri  gestellt.  Im  Verlaufe  Ton  '/«  Jahren  yersehwanden  diese 
Symptome;  es  stellte  sich  dagegen  eine  typische  Epilepsie  ein.  Wahrscheinlich 
yerarsachte  ein  Herd  in  der  Ponsgegend  zuerst  die  Tamorsymptome  und  nach 
seiner  Ausheilang  „symptomatische  epileptische  Anfälle**.  In  ähnlicher  Weise 
können  nach  der  durch  Encephalitis  bedingten  cerebralen  Kinderlähmung  die 
Lähmungserscheinungen  schwinden,  während  die  Konyulsionen  fortbestehen. 
(Rosenberg.)  Vielleicht  lassen  sich  bei  genauer  Anamnese  Tiele  Fälle  von 
genuiner  Epilepse  auf  encephalitische  Erkrankungen  im  Kindesalter  zur&ck- 
ffihren. 

14.  Dezember  1905. 

Hochsinger  demonstriert  ein  16  Monate  altes  Kind  mit  Morbus 
eoerulens»  bei  dem  Cyanose  und  Herzgeräusche  nur  zeitweise  auftreten. 

Escherich  demonstriert  den  abnorm  langen  und  geschlängelten, 
partiell  erweiterton  Dickdarm  eines  SVt  Monate  alten  Kindes,  das  unter  den 
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Ertcheinangen  der  Hlrtoiispnillfteheil  KPrakhelt  nftoh  karsem  Aufenthalte 
im  SpitUe  geetorben  war»  lemer  ein  2  Mopitte  «Itep  Kind  mit  Chondo- 
dystrophla. 

Raoh  demonstriert  das  imatomische  Prftparat  einet  ejrstlieheii  TUBOPS 
der  HlmbasiS»   der  alt  Plattenepithelkarzinom  von  den  epithelialen  Resten 
des  Hjpophjseu ganges  aasgegangen  war.   Kliniseh  bot  das  5j&hrige  Mftdchen , 
progrediente  Himdrackerseheinangen. 

Fritz  Spieler  zeigt  ein  12j&hriges  heredit&r  Ine  tischet  M&dchen  mit 
Osteopereottltli  laetiea  nnd  exzessivem  L&ngenwaohstnm  der  rechten  Tibia. 

Münz  demonstriert  zwei  Bakterlenst&mme»  von  denen  einer  aas 
<dem  Harne  einer  9j&hrigen,  an  Cjstitis  erkrankten  Patientin,  der  andere  aas 
dem  Stuhle  desselben  Kindes  stammt  Die  Stämme  zeigen  einige  kaltnrelle 
Unterschiede  Ton  Bacteriam  coli. 

Norbert  Swoboda  demonstriert  die  Leiche  eines  S'/t  Monate  alten, 
Falles  Yon  Myxödem,  Hoohsinger  einen  Fall  von  filossltlB  diffusa  heredo- 
syphllitlea. 

S.  Weiss  berichtet  über  die  Erfolge  der  in  einem  Arbeiterbezirke 
Wiens  eingerichteten  MllehverteilangSStelle.  Er  will  die  Frage  der 
S&oglingsfürsorge  anter  Teilnahme  der  praktischen,  insbesondere  der  Armen- 
ärzte lösen.  Die  Mütter  können  während  der  Gravidität  in  „Milchkatsen* 
einzahlen.  Stillen  die  Mütter  das  Kind  selbst,  so  erhalten  sie. eine  Unter* 
etützung  Ton  20—50  Kronen;  wenn  das  Stillen  nicht  darchf&hrbar  ist,  so 
wird  darch  6  Monate  Säaglingsmilch  in  Portionsflaschea  von  der  Vertetlongs- 
«teile  yerabreicht. 

18.  Jan  aar  1906. 

Arthur  Goldreich  zeigt  eine  sabllQgaale  Gesehwalst  bei  einem 
10  monatlichen  Kinde  mit  Pertassis  nnd  empfiehlt  die  Extraktion  der  beiden 
unteren  Schneidezähne,  falls  es  nichtanf  andere  Weise  gelingt,  di^  Gesehwnlsc 
zum  Schwinden  zn  bringen. 

Bela  Schick  zeigt  die  Rachenorgane  eines  an  Parpura  haemorrha" 
^lea  nach  Scharlach  yerstorbenen  Kindes,  Karl  Preleitner  das  Präparat 
einer  angebopenen  Dünndarmstenose,  ferner  ein  10  Wochen  altes  Kind 
mit  angeborener  partieller  Hakrosomle:  Vergrösserang  der  linken  Ge- 
«ichtshälfte  nnd  der  linken  oberen  Extremität. 

Escherich  demonstriert  die  Organe  eines  9jährigen  Mädchens:  Holtiple 
Leberabszesse«  entstanden  darch  Thrombose  der  Vena  ileocolica  and  Vena 
portae  nach  einem  peritjphlitischen  Donglasabszess.  Die  Diagnose  Leber- 
abszess  schien  darch  die  Probelaparotomie  widerlegt,  welche  keinen  sicht- 
baren oder  tastbaren  Herd  in  der  Leber  nachwies,  warde  aber  darch  die 
Obdaktion  bestätigt 

Schwoner  stellt  ein  iOjähriges Mädchen  mit  Kropfhers  yor:  Leichte 
Strnma,  Palsbeschleanignng  and  hebender  Spitzenstoss. . 

F.  Hamburger  demonstriert  ein  Sjähriges  Mädchen  mit  prlmftrer 
Toberknlose  der  Vulva.  Das  Kind  kam  vor  IVs  Jahren  wegen  Babonen 
•der  Leistendrüsen  in  Behandlang.  Als  Ursache  ergab  sich  bei  dem  sonst 
Tollkommen  kräftigen  und,  gesunden  Kinde  ein  nnscheinbareJB  Geschwür 
AD  der  Kommissar  der  Labien,,  welches  Taberkeibazillen  enthielt.  In 
den    nächsten   Monaten    magerte   das   Kind  ab   and   yerfiel    einer  schweren 
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Skropholoae.  Gegenwftrtig  sind  die  LeitteDdr&ten  ge^ehwollen,  die  eine  ge- 
rötet and  flnktoierend«  Der  «llgemeioe  Emfthmngsxaataod  hat  tieh  etwas 
gebessert.  Die  Infektioo  kam  wahrscheinlich  dadurch  zustande,  dass  daa 
Kind  im  Zimmer  einer  Taberkolösen  aaf  dem  Fassboden  heramratschte. 

Arthur  Schaller  stellt  ein  3j&hriges  Kind  mit  linksseitiger  cere- 
braler Kinderlfthmong  nach  Encephalitis  Tor,  welches  an  der  rechten  Sch&del- 
h&lfte  Osslflkatlonsdefekte  zeigt.  Wahrscheinlich  hatte  die  Encephalitis 
einen  einseitigen  Bydroeephalns  aar  Folge  gehabt. 

Gostay  Riether  zeigt  das  Präparat  einer  Traniposition  der  grossen 
GefAsse*  Trotzdem  dadurch  2  getrennte  KreisUufe  geschaffen  waren  und 
das  arterialisierte  Blnt  immer  wieder  zu  den  Langen  floss,  konnte  das  Kind 
2  Monate  lang  leben.  Riet  her  meint,  dass  ein  offenes  Foramen  ovale  eine 
gewisse  Blutmischang  zwischen  dem  arteriellen  und  dem  venösen  Kreislaufe 
erlaubte* 

Lehndorff,  (Über  Lymphozytenlenkftmie  im  Kindesalter)  hat 
8  FftUe  beobachtet,  bei  denen  verschieden  weit  vorgeschrittene  Entwicklungs* 
Stadien  desselben  Prozesses  gefunden  wurden.  Bei  dem  1.  Falle,  einem 
öi/sj&hrigen  M&dchon,  war  ein  mächtiges  mediastinales  Lymphosarkom  von 
der  Thymus  ausgegangen.  An  seinem  Aufbau  waren  hauptsächlich  grosse 
Lymphozyten  beteiligt,  welche  in  einer  Zahl  von  50—100000  das  Blutbild 
beherrschten.  Im  2.  Falle  war  nirgends  ein  eigentlicher  Tumor  zu  sehen,, 
aber  eine  mächtige  VergrÖsserung  des  lymphatischen  Gewebes  des  Darmes^ 
besonders  des  Wurmfortsatzes.  Histologisch  wurde  überall  atypische» 
aggressives  Wachstum  nachgewiesen.  Das  8.  Kind  bot  histologisch  dasselbe 
Bild,  unterschied  sich  aber  makroskopisch  dadurch,  dass  sich  bei  der  Ob- 
duktion  bloss  massig  vergrösserte  lymphatische  Organe  nachweisen  Hessen. 
Bei  kritischer  Sichtung  der  neuesten  Literatur  kommt  Lehndorff  za  dem 
Schlüsse,  dass  der  Blatbefund  bei  Leukämie  keinen  einheitlichen  Krankheits- 
begriff charakterisiert,  sondern  nur  als  bedeutungsvolles  Zeichen  einer  all- 
gemeinen Erkrankung  des  gesamten  lymphadenoiden  Gewebes  aufzufassen 
ist,  welches  sich  wieder  entweder  als  einfache  Hyperplasie  oder  als  sarko- 
matöse Wucherung  darstellen  kann.  Im  Kindesalter  verläuft  die  Lymphozyten- 
leukämie  bösartig.  Histologisch  überwiegen  die  atypisch  wuchernden  aggres- 
siven Formen  der  Leukosarkomatose.  Auffallend  häufig  bildet  die  Thymus 
den  Ausgangspunkt«' 

L  Februar  1906. 

B.  Panzer  stellt  einen  18 jährigen  Knaben  mit  Taberkulofte  der 
Najensehlelmhant  vor,  die  hier  nicht  als  fibromartiger  Tumor,  sondern  ala 
Infiltrat  mit  olzerierter  Oberfläche  erscheint. 

Escherich  demonstriert  Präparate,  welche  von  Fällen  mit  emboUsehen 
Prezessen  bei  pOStdlphtherlseher  Herzschwäche  stammen.  Marfan  hat 
jQngst  wieder  auf  Trombenbildung  im  Herzen  als  Folgeznstand  der  diphtheri- 
sehen  Myoearditis  aufmerksam  gemacht.  Seither  konnte  Escherich  4  Fälle 
beobachten,  von  denen  8  erst  durch  die  Obduktion  nachgewiesen  wurden,, 
während  bei  einem  die  Diagnose  intra  vitam  aus  den  Symptomen  des  Nieren- 
infarktes gestellt  werden  konnte.  In  allen  Fällen  war  eine  septisch-toxische 
Form  der  Diphtherie  vorausgegangen,  am  11.  bis  15.  Tag  hatten  die  Zeichen 
der   Herzschwäche   eingesetzt,   denen   in   8  Fällen   der  Tod   folgte.    Ausser 
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Thromben,  welche  hauptaftchlich  die  Spitze  des  linken  Ventrikels  betrafen, 
fanden  sich  Kiereninfarkte  und  Embolien  der  Lnngenandrien.  Der  über* 
lebende  Fall,  ein  4 jähriges  Mädchen,  zeigte  am  17.  Krankheitstage  neben 
Symptomen  yon  Herzschwäche  eine  plötzliche  Hämaturie.  Schon  die  nächsten 
ürinportionen  waren  lichter,  nach  18  Stunden  war  der  Harn  frei  von  Blnt 
Dabei  keine  Zylinder,  nicht  mehr  Eiweissgehalt,  als  der  Blutbeimengang 
•entsprach.  Nach  einigen  Tagen  folgte  eine  zweite  Attacke  yon  Hämaturie, 
die  schon  nach  8  Stunden  beendet  war.  Esoherich  sieht  die  Thromben- 
bildung als  eine  Folge  der  Zirkulationsstörung  an,  während  Marfan  geneigt  ist, 
•darin  einen  infektiösen  Prozess  zu  erblicken. 

Knöpfelmacher  stellt  ein  Sjähriges  Kind  mit  Hydroeaphalas 
«bronleas  Tor.  Der  Schädel  hat  einen  Umfang  von  66  cm,  der  Inhalt  des 
Oehirnschädels  wird  durch  Füllung  eines  Gipsabgusses  mit  4Vt  Litern  be- 
messen; '/s  des  Gesamtgewichts  entfallen  auf  den  Gehimschädel.  Seit  drei 
Monaten  erfolgt  kein  Wachstum  des  Umfänges  mehr.  Die  Nähte  haben  sich 
geschlossen.  Der  Augenhintergrund,  der  früher  eine  yerschwommene  Papille 
geboten  hatte,  ist  normal  geworden.  Gleichzeitig  haben  sich  die  psychi- 
schen und  motorischen  Funktionen  des  Kindes  gebessert,  seine  Intelligenz 
entspricht  jetzt  etwa  der  eines  einjährigen  Kindes.  Der  Vortragende  glaubt, 
•dass  die  Lumbalpunktion,  welche  hier  im  Laufe  von  zwei  Jahren  66 mal 
ausgeführt  warde,  wenn  auch  nicht  den  Stillstand  des  Prozesses,  so  doch  das 
Überstehen  der  gefährlichsten  Krankheitsperiode  bewirkt  habe.  Die  Punktionen, 
bei  weichen  jedesmal  20 — 80  ccm  entleert  wurden,  schienen  mit  Ausnahme 
leichter  Fiebersteigerungen  anstandslos  Tertragen  zu  werden. 

Diskussion. 

Nenrath  hat  einen  Hydrocephalus  durch  Verschluss  des  Foramen 
Magendi  gesehen  und  fürchtet,  dass  in  solchen  Fällen  die  Lumbalpunktionen 
schaden  könnten. 

Hochsinger  warnt  vor  einer  Überschätzung  dieser  Operation,  da 
•der  hydrocephalische  Prozess  sehr  oft  auch  spontan  zum  Stillstande  kommt. 

Escherich  ist  mit  der  Lumbalpunktion  sehr  zufrieden.  Am  meisten 
spricht  für  ihre  Wirkung,  dass  in  mehreren  seiner  Fälle  die  Eltern,  welche 
Änderungen  in  den  psychomotorischen  Funktionen  des  Kindes  yiel  besser 
sehen  als  der  Arzt,  selbst  um  die  Wiederholung  der  Lumbalpunktion  baten. 
So  deletär  die  Ventrikelpunktion  war,  so  ungefährlieh  ist  die  Lumbalpunktion. 
Bei  600—700  Punktionen,  die  auf  seiner  Klinik  ausgeführt  wurden,  hat  er 
niemals  eine  schädliche  Wirkung  gesehen. 

Knöpfelmacher  betont,  dass  er  die  Lumbalpunktion  nicht  als  ein 
Ätiologisches,  sondern  als  ein  den  Hirndruck  erleichterndes,  symptomatisches 
Heilmittel  ansieht.  Eine  allerdings  vorübergehende  Besserung  bewirkt  sie 
daher  auch  bei  tnberkulöser  Meningitis.  Eine  Verlegung  des  Foramen  Magendi 
ist  in  den  Fällen  ausgeschlossen,  wo  die  Lumbalpunktion  erhöhten  Druck 
ergibt. 

Lein  er  stellt  einen  8  jährigen  Knaben  vor,  bei  welchem  nach  4  g  Brom 
eine  Bromakne  eingetreten  war.  In  einem  anderen  Falle  war  die  Bromakne 
darauf  zurückzuführen,  dass  die  Mutter,  welche  das  Kind  stillte,  als  Epi- 
leptikerin Erlenmayersühe  Mischung  nahm.  Die  Affektion  trat  schon  in 
der    zweiten    Lebenswoche    auf,    Terschwand,    nachdem   die    Brust-    durch 
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Knhmüeh  ersetzt  worden  war.  -  Trotz  dieses  unverkennbaren  ätiologi- 
schen Zusammenhanges  war  in  der  Mottermilch  kein  Brom  chemisch  nach- 
so  weisen. 

Ludwig  Jehle  berichtet  über  eine  Grippeepidemie»  hervorgemfeir 
dareh  den  Hlepoeoeeos  eatarrhalls.  5  Kinder  der  S&aglingsstation  der 
der  p&diatrischen  Klinik  erkrankten  kurz  nacheinander  anter  &hn liehen  Sym- 
ptomen: hohes  Fieber,  massiger  Schnupfen,  starke  Gewichtsabnahme,  geringe 
subjektive  Störungen.  Di»  in  den  Couvensen  isolierten  Kinder  blieben  ver- 
schont Jehle  fand  nun  im  Nasensekret  bei  allen  fünf  Kindern,  teils  knapp 
vor  der  Erkrankung,  teils  während  derselben,  den  Micrococcns  catarrhalis. 
Nach  der  Eintr&ufelung  von  Pjocyanase  in  den  Nasengang  war  der  Mikro- 
coccos  nicht  mehr  nachzuweisen. 

15.  Februar  1905. 

R.  Neurath  demonstriert  ein  6  Wochen  altes  Kiod  mit  mnltipleir 
Mtssbildungen  und  nervösen  Symptomen,  die  er  durch  kongenitale  Kem- 
aplESle  erklärt;  femer  ein  6 jähriges  Mädchen  im  Initialstadinm  der  Sklero- 
dermle.  Das  Leiden  begann  vor  2  Monaten  mit  einer  Anschwellung  der 
linken  Parotisgegend.  Von  dort  ausgehend  wurde  die  Haut  des  Gesichte» 
blase  und  derb.  Jetzt  ist  die  Veränderung  aucli  auf  den  Rumpf  und  einen 
Arm  fortgeschritten.  (5  Monate  später  hat  sie  die  Haut  des  ganzen  Körpers^ 
mit  Ausnahme  des  Bauches,  ergriffen,  gleichzeitig  besteht  Lungenspitzen- 
katarrh und  Liehen  scrophnlosorum.     Anm.  d.  Ref.) 

Räch  demonstriert  die  Präparte  eines  Sarkoms  deH  Kleinhirns  and 
Rüekenmäl^kes.  Der  8jährige  Knabe  erkrankte  nach  einem  Falle  auf  das* 
Hinterhaupt  und  starb  nach  Ablauf  von  4  Wochen. 

H.  Lehndorff  führt  einen  6jährigen  Knaben  vor,  der  nach  polio- 
myelitischer  Lähmung  der  unteren  Extremitäten  zum  HandffAnfirer  ge- 
worden ist. 

Grüner:  Ober  den  Blnflass  des  Koehsalzes  anf  die  Hydropslen 
des  Kindesalters«  Durch  tägliche  Bestimmung  des  Körpergewichtes,  der 
Chloraufnahme  in  der  Nahrung  und  der  Chlorabgabe  im  Harne  erhielt 
Gr&ner  eine  Reihe  sehr  instruktiver  Kurven.  Am  klarsten  liegen  die  Ver- 
hältnisse bei  kardialen  Ödemen:  diese  schwanden  bei  kochsalzarmer  Diät  in 
nahezu  kritischer  Weise  und  konnten  durch  reichliche  Kochsalzzufuhr  wieder 
hervorgerufen  werden;  die  Körpergewichtskurve  geht  hierbei  der  Chlor- 
retention  völlig  paralleL  Auch  bei  Nephritis  führt  plötzliche  Steigerung  der 
Kochsalzzufuhr  in  der  Regel  zu  massiger  hydropischer  Gewichtssteigerung, 
die  jedoch  nicht  immer  parallel  mit  der  Chlorretention  geht  und  auch  nicht 
immer  durch  die  chlorarme  Diät  prompt  zum  Abfall  gebracht  werden  kann» 
Auf  Gruud  seiner  Versuche  empfiehlt  Grüner  bei  renalen  und  besonders  bei 
kardialen  Hydropsien  die  Anwendung  der  kochsalzarmen  Diät,  welche  sich 
bei  Kindern  leicht  durchführen  lässt:  Milch,  Milchspeisen,  kochsalzarmes  Brot, 
Früchte,  kochsalzlose  Mehlspeisen,  Kartoffeln,  ungezalzene  Eier. 

i.  März  1906. 
Norbert  Swoboda  stellt  ein  18 monatliches  Kind  mit  Morbns  eaeru- 
leos  vor,   das  bei  jeder  Stuhlentleerung  einen  stenokardischen  Anfall  zeigt; 
das  systolische    Geräusch    verschwindet   im   Anfalle.     (Die  Obduktion  ergab 
Septumdefekt  mit  Stenose  der  Arteria  pulmonalis.) 
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Er  demonstriert  ferner  einen  9  Monate  alten  S&agling  mit  einer  seit 
G  Monaten  bestehenden  schmerzhaften  Beiiffekontraktlir  des  linken  Hüft- 
gelenks. Sie  wurde  für  eine  beginnende  Koxitis  gehalten,  bis  der  Versuch 
einer  antilnetischen  Kur  Besserung  brachte  und  die  Diagnose  auf  Lues 
stellen  Hess. 

Diskussion» 

Zappert  hftlt  die  Annahme  eines  syphilitischen  Gelenkprozesses  durch 
die  blosse  Heilwirkung  des  Kalomels  nicht  f&r  genügend  begr&ndet.  Br  hat 
eine  fthn liehe  Kontraktur  gesehen,  welche  durch  einen  tiefen»  inguinalen 
Lymphdrüsenabszess  bedingt  war,  und  macht  auf  die  Mitteilung  Svehl&s 
aufmerksam,  der  koxitis&hnliche  Beinstell nn gen  bei  Kindern  mit  Mastdarm* 
fissuren  beobachtete. 

Friedjung  berichtet  über  eine  angawöhnliehe  Störnnfir  der  Lak- 
tation. Die  Milchsekretion  einer  anscheinend  ganz  gesunden  Frau  sistierte 
—  am  22.  Lebenstage  des  Kindes  —  innerhalb  12  Stunden  fast  ToUst&ndig, 
um  sich  in  den  n&chsten  Tagen  allm&hlich  wieder  herzustellen.  Dabei  Ter- 
fiel  das  Kind  in  einen  durch  sonst  nichts  erklärten  fieberhaft  dyspeptischen 
Zustand,  der  beim  Einsetzen  der  Sekretion  rasch  wieder  yerschwand. 

Siegfried  Weiss:  Um  die  SaufflinffSemahriUff  im  AP|>elter- 
baoshalte,  speziell  im  Wiener  Arbeiterbezirk  Favoriten,  kennen  zu  lerndn, 
will  die  S&uglingsfürsorgestelle  dieses  Bezirkes  in  Zusammenarbeit  mit  den 
Armenärzten  eine  Statistik  auf  breiter  Basis  unternehmen. 

15.  März  1906. 

^lorbert  Swoboda  demonstriert  ein  4Vtj&l^riges  tuberkulöses  Kind 
mit  Liehen  seropholosorum»  der  anfangs  unter  dem  Bilde  eines  Herpes 
tonsurans  yerlief. 

Brandweiner  stellteinen  5  jährigen  Knaben  mit  Xanthoma  tu  berosam 
Tor,  Preleitner  ein  10 jähriges  Mädchen  mit  tuberkalösem  Zerfall  der 
knorpeligen  Nasenseheldewand. 

Escherich  demonstriert  ein  B  Wochen  altes  Kind,  dessen  hühnerei- 
grosser  Nabelsehnarbrueh  unter  Trockenbehandlung  mit  DermatolpulTcr 
unter  Granulationsbildung  ausgeheilt  ist. 

Franz  Hamburger:  Die  Perkussionsbefünde  an  der  Wirbel- 
säule bei  Pleuritis.  AU  Gegenstück  der  von  Rauch fuss  beschriebenen 
Dämpfungszone,  die  auf  der  gesunden  Seite  neben  der  Wirbelsäule  zu  findeq 
ist,  lässt  sich  bei  starker  Perkussion  innerhalb  der  pleuritisehen  Dämpfung 
eine  paravertebrale  Aufhellungszone  nachweisen.  Dieser  Befund  ist  toq 
Wichtigkeit  für  die  Theorie  des  Perkussionsschalles.  Durch  die  Autorität 
Skodas,  welcher  jene  Bedeutung  der  Brustwand  für  die  Entstehung  des 
Lungeoschalles  leugnete»  ist  die  Erinnerung  an  die  Versuche  Mazonns 
Töllig  verdrängt  worden,  welche  beweisen,  dass  man  nicht  bloss  die  Tiefen- 
wirkung, sondern  auch  die  Oberflächenwirkung  der  Perkussion  zn  berück- 
sichtigen habe.  Die  parayertebrale  Aufhellung  verschwindet,  der  Schall 
neben  der  Wirbelsäule  erscheint  gedämpft,  wenn  man  die  Rippen  der  gesunden 
Seite  durch  Auflegen  der  Haud  fixiert,  ein  klarer  Beweis  dafür,  dass  das 
Mitschwingen  der  Brustwand  die  Ursache  d«r  paravertebralen  Aufhellung  ist. 
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10.  Mai  1906. 

Hochsinger  demonstriert  ein  6  Monate  altes  Kind  mit   angeborener- 
Dextroeardle   und  Cyanose,   bei   dem   das  Röntgenbild   and  das   bei  Br- 
regangszast&nden  auftretende  sausende  systolische  Ger&useh  auf  einen  Defekt 
des  Eammerseptums  mit  Erweiterung  der  Luogenarterien  schliessen  Iftsst. 

Drey  stellt  ein  7j&hriges  M&dchen  mit  Raehltls  tarda  vor.  Es 
erkrankte  yor  4  Monaten  mit  starken  Schmerzen  beim  Gehen.  Seit  dieser 
Zeit  haben  sich  bedeutende  Verkrümmungen  und  Anftreibungen  der  Epiphjsen 
entwickelt.  Drey  hat  in  20  Jahren  unter  etwa  50000  Rachitikem  nur  5—6 
F&Ue  Ton  Rachitis  tarda  gesehen.  Sie  kann  entweder  kontinuierlich  als 
chronische  Erkrankung  aus  der  Frfihrachitis  herrorgehen;  in  solchen  F&llen 
findet  man  hochgradige  Deformit&ten  und  Infraktionen,  oder  es  erkranken, 
wie  im  vorliegenden  Falle,  gesunde  Kinder  plötzlich  in  einem  spfttereu 
Lebensjahre.  Diese  Form  möchte  Drey  lieber  als  Rachitis  adolescentinm 
bezeichnen. 

Diskussion: 

Eassowitz  hat  von  dieser  zweiten  Gruppe  eine  Anzahl  F&lle  gesehen, 
zumeist  Mädchen  gegen  Eintritt  der  Pubertät.  Typisch  sind  die  heftigen 
Schmerzen  in  den  Handgelenken,  rasch  eintretende  Auftreibungen  der  Hand- 
und  Fnssknöcfael,  Verkrümmungen  der  Tibien.  In  dieses  Gebiet  gehört 
auch  klinisch  und  histologisch  der  schmerzhafte  Plattfuss  und  das  Genn 
Taigum,  die  sich  ebenfalls  häufig  in  der  Pubertätszeit  entwickeln. 

Lehndorff  demonstriert  einen  16  Monate  alten  Knaben  mit  Elephan- 
tiasis eonffenita  des  Prftpotlams.  Schon  wenige  Tage  nach  der  Geburt 
war  ein  ausgedehntes  Ödem  der  Genitalien  vorhanden,  das  in  den  nächsten 
6  Monaten  allmählich  verschwand.  Nur  die  Verlängerung  und  Verdickung 
des  Präputiums  ist  unverändert  geblieben. 

Diskussion: 

Friedjung  hebt  hervor,  dass  bei  Kindern  die  Genitalien  eine  Prädilek- 
tionsstelle für  Ödem  sind.  Die  Lymphgefässe  dieser  Gegend  müssen  eine 
besondere  Disposition  zu  Stau angsv ergangen  haben. 

Knöpfelmacher  glaubt,  dass  die  bei  Neugeborenen  häufigen  genitalen 
Ödeme  durch  Stase  bei  der  Geburt  hervorgerufen  werden. 

Zapper  t  will  sie  durch  placentare  Einflüsse  im  Sinne  Hai  bans  er- 
klären. Sowie  die  Brustdrüsen  der  Mutter  und  Neugeborenen  gleichzeitig 
zur  Sekretion  angeregt  werden,  so  neigen  Schwangere  und  Neugeborene 
zu  Ödemen. 

Escherich  hat  bei  Kindern  mit  schwacher  Zirkulation  Ödeme  der 
Gonitalgegend  sowie  der  unteren  Extremitäten  infolge  der  zirkulären  Dm- 
schnüruDg  durch  den  Nabelverband  auftreten  gesehen. 

Neurath  weist  darauf  hin,  dass  das  ödem  des  Mons  veneris  häufiger 
bei  Knaben  als  bei  Mädchen  beobachtet  wird  und  zwar  besonders  beim 
Bestehen  einer  stärkeren  epithelialen  Verklebung  oder  einer  Phimose  mit 
sekundären  Reizzuständen.  Nach  Beseitigung  dieser  Anomalien  sehwindet 
oft  das  Ödem  in  kurzer  Zeit. 

Fritz  Spieler  demonstriert  das  anatomische  Präparat  eines  kongenitalen 
Vitiums:  COP  bllpeulare  Simplex  mit  Transposition  der  grossen  Gefässe. 
Das  Kind  starb  an  tuberkulöser  Meningitis. 
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Dehne:  Organisation  dar  Sehntzstelle  des  Varelnes  nS&airllnffS- 
sehOtE**  In  Wien.  Gegenw&rtig  stehen  482  Kinder  in  Behandlung  der 
Sehntzstelle.  F&r  die  Brastkioder  wird  den  Müttern  als  Stillpr&mie  1  Liter 
Vollmilch  oder  S  Liter  Magermilch  t&glich  yerabreicht,  die  künstlich  gen&hrten 
Kinder  erhalten  die  ihrem  Alter  entsprechende  Milchmischang  trinkfertig  in 
•5—7  Portionsilascheii.  Die  Milch  wird  in  den  Verdünnungen  1:2,  1:1  und 
S:  1  abgegeben;  voll  anderen  Milchgattnngen  wurde  Szekelj  milch  und  Butter- 
milch mit  gutem  Erfolge  verwendet.  Von  den  im  Laufe  des  Jahres  1905  Tersorgten 
Brustkindern  starben  6,7  pCt.,  Ton  den  Knhmilehkindern  18,6  pCt.  Die 
Zwiemilchkinder  yerhielten  sich  mit  einer  Mortalit&t  von  7,5  pCt.  fast  so 
günstig  wie  die  Brustkinder.  An  Darmkatarrh  starb  nur  ein  einziges  Brust- 
kind, 2  Zwiemilchkinder,  24  künstlich  gen&hrte. 

Escherich  betont  den  Unterschied  zwischen  seiner  Schutzstelle  und 
den  meisten  Organisationen  für  Säuglinge:  Sie  ist  kein  Ambulatorium  mit 
Milchverteilung,  sie  beschftftigt  sich  nicht  mit  den  kranken,  sondern  mit 
den  gesunden  Kindern,  und  bezweckt  nicht  Therapie,  sondern  Prophylaxe. 

31.  Mai  1906. 

F.  Hamburger  zeigt  an  der  Hand  eines  entsprechenden  Falles,  dass 
man  bei  Pleuritis  exsudativa  die  von  ihm  beschriebenen  vier  Zonen  ver- 
aehledentn  Perkosslonssehalles  auch  auf  der  Vorderseite  nachweisen 
kann.  Man  findet,  wenn  das  Exsudat  reichlich  genug  ist,  eine  relative 
D&mpfung  in  der  parasternalen  Zone  auf  der  gesunden  Seite,  eine  relative 
Aufhellung  in  der  parasternalen  Zone  der  kranken  Seite. 

A.  Goldreich  demonstriert  einen  4  Wochen  alten  S&ugling  mit 
Stömnffen  der  Knoehenentwleklang:  Knochenlücken  am  Sch&del,  radio- 
skopisch  sichtbare  Verdickungen  der  Extremit&tenknochen.  Rachitis  ist 
auszuschliessen ;  in  Frage  kommen  Lues  oder  Osteogenesis  imperfecta. 

von  Pirquet  demonstriert  zwei  Kinder  mit  sralvanlseher  Ober* 
arregbarkelt,  die  io  dem  einen  Falle  von  Fscialisph&nomen,  in  dem  anderen 
von  keinem  sonstigen  Symptom  latenter  Tetanie  begleitet  ist.  Er  zeigt  gleich- 
zeitig sein  Schema  der  Notierung  galvanischer  Befunde,  welches  eine  rasche 
OrientieruDg  über  den  Erregbarkeitszustand  ermöglicht. 

Fritz  Spieler  demonstriert  einen  Neugeborenen  mit  MlkrOffnathle 
ond  Ankylostoma. 

J.  K.  Friedjung  führt  einen  viermonatlichen  Knaben  vor,  bei  dem 
«eit  der  dritten  Lebenswoche  ein  chronisches  ,4dlOpathlselie8  ödem**  der 
Oenltalgegend  besteht  Er  bringt  es  mit  leichten  Infektionen  des  Nabel- 
stumpfes  in  Zusammenhang. 

Knöpfelmacher  schliesst  daran  die  Vorstellung  eines  zweitftgigen 
Knaben  mit  prallem  zirkumskripten  ödem  dar  RegtO  pablea;  ihm  scheint 
am  wahrscheinlichsten,  dass  diese  lokalen  Ödeme  des  Neugeborenen  durch 
«ine  gelegentlich  des  Nabelabfalles  auftretende  Ljmphstauung  zu  erklären  seien. 

Sperk,  ErfahruDfiren  aus  der  Sftnirlingsabtellona  des  St.  Anna- 
Klnderspltales  1906.  Bei  vorwiegend  künstlicher  Ern&hrung  muPs  für 
2—3  S&nglinge  eine  Pflegerin  gerechnet  werden.  Nur  dadurch  war  es 
möglich,  Pyodermien  vollständig  fernzuhalten.  Intertrigo  und  Soor  kamen 
auf  der  Säuglingsabteilung  nicht  vor.  Als  sehr  zweckmässig  haben  sich  die 
von  Prof.  Escherich   angegebenen   Brutzelien,   welche  einerseits   für  Früh- 
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gebarten,  andererseit«  snr  Isolier oog  infektiöser  Kinder  yerwendet  wordeo, 
bew&hrt.  Bei  Frauenmilob  zeigte  sieh  nur  einmal  Resistenz  gegen  die  Kost 
in  Form  TonFettst&hlen.  Während  der  Menses  fand  sich  h&afig  Unruhe  der 
Kinder,  Gewichtsabnahme,  dabei  als  objektiver  Befand  nar  leicht  dyspeptische 
Stfihle.  Die  Zahl  der  Schlafstanden  ist  beim  gesunden  Kind  sehr  gletch- 
mftssig  14—15,  daTon  '/g  in  der  Nacht,  i/s  ^^^  '^<^K-  Beim  Übergang  toh 
der  Frauen-  zur  Kahmilch  zeigten  sieh  mehrmals  Kuhmilchnfthrschäden: 
Anftmie,  Unruhe,  einmal  eklamptische  AnfHUe. 

Akute  Intoxikationen  wurden  nicht  beobachtet,  ebensowenig  akute 
Leukozytose  oder  eine  deutliche  Beeinflussung  der  Körpertemperatur  oder 
der  gaWanischen  Erregbarkeit.  Die  Terschiedensten  Emfthmngsmethodeii 
ergaben  gaten  Erfolg.  Es  kommt  eben  mehr  als  aaf  die  Zusammensetzung 
der  Nahrung  (wenn  diese  nicht  ganz  fehlerhaft  ist)  aaf  die  allgemeine  Pflege 
und  die  Art  der  Darreichung  der  Nahrung,  also  aaf  die  Ernfthrungstechnik 
an.  So  gaben  Szekelys  and  Buttermilch  sehr  gute  Erfolge ;  die  yoUkommen 
entfettete  Magermilch  hingegen  ist  ausserhalb  des  Rahmens  der  erlaubten 
Nahrungen;  sie  gehört  zu  den  ganz  fehlerhaft  zusammengesetzten,  da  sie  bei 
gleicher  Technik  sehr  schlechte  Resultate  ergab. 

21.  Juni  1906. 

Norbert  Swoboda  und  K.  Ullmann  demonstrieren  Kinder  mit 
Epidermolysis  toollosa  heredltaria,  Sluka  einen  Fall  Ton  Malaria. 

Räch  zeigt  diö  Organe  eines  iSj&hrigen  M&dchens,  das  an  Haomor- 
rbagla  eerebri  Ml  hoehgrradlger  Arteriosklerose  und  Schrumpfniere 
▼erstorben  ist.  Schon  Tor  zwei  Jahren  war  das  Kind  mit  Cystitis  in  Spitals- 
Behandlung;  Herzhypertrophie  und  rigide  Arterinn  Hessen  eine  Schrumpf- 
niere  yermaten.  In  der  letzten  Zeit  bestanden  Kopfschmerzen,  häufiges 
Nasenbluten,  ein  leises  diastolisches  Geräusch  ober  der  Aorta.  Der  Blut- 
druck betrug  (RiTa-Rocci)  180  mm. 

R.  Koenigstein  demonstriert  ein  zehnmonatliches  M&dchen  mit 
sehnellenden  Fingern. 

K.  Hochsinger  berichtet  über  einen  unffewöhnllehen  Impfverlaaf: 
am  15.  Tage  nach  der  Impfung  traten  in  der  Umgebung  des  Impffoldes  zahl- 
reiche Pockenbl&schen  auf. 

Julius  Schütz,  Ober  die  Bedeutangr  der  SalzsAure  für  die 
Verdauung  des  SAugrllngs. 

Die  bisherigen  geringen  Ergebnisse  auf  diesem  Gebiete  sind  TOr  allem 
darauf  zurückzuführen,  dass  keine  einheitliche  Meinung  über  die  biologische 
Bedeutung  der  einzelnen  Bestandteile  des  ausgeheberten  Magensaftes  herrscht, 
speziell  im  Hinblick  auf  die  Bedeutung  der  freien  und  gebundenen  Salzs&ure. 
Das  Zustandekommen  der  Pepsinverdauung  tou  Kasein  ist  nicht  an  die  An- 
wesenheit freier  Salzsäure  gebunden.  Bei  Kuhmilch  nimmt  das  Salzs&ure- 
bindungsvermögen  nach  der  Labung  beträchtlich  ab,  nicht  so  bei  Frauen- 
milch. Das  Auftreten  freier  Salzsäure  hängt  daher  bei  Kuhmilchnahrung 
nicht  nur  Ton  der  Menge  der  produzierten  Salzsäure,  sondern  auch  Ton  der 
zufälligen  Grösse  und  Vollständigkeit  der  Labgerinnung  ab.  Für  die 
Funktionsprüfung  des  Säuglingsmagens  ist  nur  die  Menge  der  Gesamt» 
Salzsäure  massgebend. 
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Zasammengestellt  Ton  Dr.  med.  et  phil.  L.  Langstein, 

Obennt  an  der  ünivoniats-KlnderUiiiik  in  Berlin. 

S&mtliche  Arbeiten  stammen  aus  dem  Jahre  1906,   die  Jahreszahl  ist  daher 

überall  weggelassen. 

VI.  KonsUtntlonskrankbelteD. 

PiysikaiiseJU  TksrafU  dir  Skropkuiose,  Von  Knthy.  Aus  der  „Physik. 
Therapie  in  Einzeldarstellung".     Herausgeb.  Marcuse  u.  Strasser.    17.  H. 

In  den  einleitenden  Kapiteln  weist  Verfasser  nach,  dass  und  warum 
der  geringere  Teil  der  Autoren  sich  für  die  Identit&t  der  Skrophulose  und 
Tuberkulose  ausspricht  und  die  Mehrzahl  der  Arzte  die  Eigenart  und  Selb- 
st&ndigkeit  der  skrophulösen  Erkrankung  anerkennt. 

Die  Ursache  der  Skrophulose  ist  nach  ihm  in  schlechter  Ernährung^ 
Wohnung  und  besonders  auch  Hautpflege  zu  suchen. 

Die  physikalische  Therapie  findet  bei  ihr  einen  sehr  günstigen  Boden. 
Sie  hat  einzusetzen  mit  einer  entsprechenden  hygienisoh-di&tetischen  Be- 
handlung: Tiel  Luft  und  Sonnenschein,  entsprechende  Em&hrung,  Körper- 
bewegung, Hautpflege,  rationelle  Kleidung  und  Reinlichkeit.  Die  Errichtung 
Ton  Ferienkolonien,  Erholungsstätten,  Waldschulen  hat  sich  zu  diesem  Zweck 
sehr  bewährt.     Für  Luft-  und  Sonnenbäder  tritt  Verfasser  sehr  ein. 

Als  ausgezeichnetes  Stärkungsmittel  kommen  dann  die  Luftkuren  in 
den  Alpen  in  Betracht,  ganz  besonders  aber  die  im  Seeklima.  Kuthj  unter- 
scheidet die  exzitierende  Wirkung  des  Alpenklimas  und  die  kalmierende 
des  Seeklimas.  Er  plädiert  dafür,  auch  im  Winter  die  Behandlung  an  der 
See  fortzusetzen.  Die  Wasseranwendung  in  Form  totaler  und  lokaler  Bäder^ 
Waschungen,  Douchen'mit  jedesmal  nachfolgender  Frottiemng  ist  Yon  grosser 
Wichtigkeit  für  Nervensystem,  Atmung,  Herztätigkeit  und  Stoffwechsel. 
Auch  ihre  prophylaktische  abhärtende  Bedeutung  ist  nicht  zu  unterschätzen. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  die  Salz-  und  Soolquellen  bezw.  Bäder.  Im 
allgemeinen  wird  bei  der  erethischen  Form  der  Skrophulose  warm  (35^  C), 
lange  (30  Minuten)  und  mit  niederem  Prozentgehalt  gebadet  (bis  zu  3  pCt.)^ 
während  man  bei  den  torpidskrophulösen  Individuen  schon  mit  hohem  Salz- 
gehalt (9  pCt.)  und  indifferenten  Temperaturen  beginnt.  Die  innerliche 
Anwendung  ist  ein  mächtiges  Adjuvans  dieser  Soolbadbehandlung  der 
Skrophulose. 

Die  schönsten  Erfolge  jedoch  weist  die  Seebehandlung  auf,  weil  sie 
mit  den  8  kräftigen  Mitteln  des  Seeklimas  den  thermischen  Reizen  des 
Wassers  und  den  Effekten  der  chemischen  Differenz  des  Seewassers  gleich- 
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zeitig    arbeitet.     Die    an   Zahl    fortwährend    zunehmenden   Seehospize    be- 
weisen dies. 

Zum  SchlasB  verbreitet  sich  der  Verfasser  dann  noch  über  die  günstige 
Wirkung  der  Mechanotherapie,  der  Massage  und  methodischen  Gymnastik. 
JSbenso  erwähnt  er  die  gelegentlich  erfolgreiche  Anwendung  der  Bier  sehen 
Stauungshjperämie  und  Röntgenbehandlung.  0.  Bruns. 

Einige  Bemerkungen  über  die  TherapU  der  Skropkulose,    Von  B.  Sa  Ige.    Berl. 
klin.   Wochenschr.  1906.    No.  27. 

Abgesehen  von  den  blassen,  zarten,  mageren  Kindern  mit  dem  eretischen 
Typus  der  Skrophulose,  die  ans  waldige  Mittelgebirge,  an  Orte  mit  yiel 
sonnigen  Tagen  gehören,  reagieren  skrophulose  Kinder  am  besten  auf  klima- 
tische Seekuren.  Nur  die  Nordsee  hat  wirkliches  Seeklima  in  Deutschland, 
•die  Ostsee  nur  Binnensee charakter.  Kr&ftige,  überemährte,  pastöse,  aber 
nicht  sehr  an&mische  Kinder  sollen  in  Kurorte  am  offenen  Meere,  weniger 
kräftige  ans  V^Tattenmeer.  Natürlich  sollen  sie  nicht  gleich  den  ganzen  Tag 
am  Strande  zubringen,  sondern  ganz  allmählich  daran  gewöhnt  werden.  Sie 
dürfen  nicht  matt,  bleich,  misslaunig  dabei  werden  und  den  Appetit  ver- 
lieren. Nach  dem  Mittagessen  sollen  sie  einige  Zeit  ruhen  oder  schlafen. 
Durch  zu  kurze  Kuren  wird  der  Erfolg  wieder  aufgehoben.  Die  Kinder 
müssten  den  ganzen  Winter  dort  bleiben,  freilich  müssten  dann  auch  die 
Wintereinrichtungen  dort  ganz  andere  sein,  eventuell  gar  für  geeigneten 
Schulunterricht  gesorgt  werden.  Das  Seehospiz  in  Wyk  a.  Föhr  ist  z.  B.  im 
Winter  gar  nicht  geöffnet,  nur  in  Nordemey  ist  bis  jetzt  auch  Winterbetrieb. 

£.  Grauer. 


VII.  Krankheiten  des  Nervensystems. 

Beiträge  aur  Kenntnis  der  vererbten  Nervenkrankkeiien,  Von  Jenö  Kollarit. 
Deutsche  Zeitschr.  f.  Nervenheilk.    30.  Bd.    5.-6.  H. 

In  Fortsetzung  wertvoller  Arbeiten  seines  Lehrers  Jendrassik  bringt 
der  Verfasser  interessante  Ergänzungen  unserer  Kenntnisse  über  die  ver- 
erbten Nervenkrankheiten.  Er  steht  strenge  auf  dem  Standpunkte,  dass  alles 
Schematisieren  und  Aufstellen  von  Typen  zu  vermeiden  ist  und  dass  bei 
dieser  Gruppe  von  Nervenkrankheiten  Übergänge  von  allen  Formen  zu  ein- 
ander bestehen.  Von  eigenen  Beobachtungen  solchen  Übergangssymptome 
verdienen  Knochenveränderungen  bei  Pseudohypertrophie,  Paralysis  spastica, 
Friedreich  scher  Tabes,  sowie  einige  Fälle  von  höchst  mannigfachen  cerebralen, 
spinalen  und  maskulären  Merkmalen  hervorgehoben  zu  werden.  Ferner  fand 
Verfasser  bei  Kindern  derselben  Familie  verschiedene  Arten  von  Muskel- 
dystrophie, sowie  wahrscheinliche  Läsion  der  Pyramidenstränge  und  Kom- 
bination mit  Dystrophie  vor.  Ein  eigentümliches  Merkmal  bei  manchen 
Formen  von  Dystrophie  sind  Muskelverkürzungen  ohne  Lähmungen,  auf  die 
bereits  Jendrassik  hingewiesen  hat.  Zu  den  seltenen  Symptomen  gehören 
auch  solche  vegetativer  Art,  wie  zweiwöchentliche  Stuhlentleerung,  Urin- 
beschwerden. 

Einige  neue  Gesichtspunkte  entwickelt  Verfasser  bezügl.  der  Ätiologie 
aolcher  vererbbarer  Krankheiten.  Wenig  Einfluss  möchte  er  der  auslösenden 
Wirkung  von  Infektionskrankheiten  zuschreiben;  von  4  Geschwistern  seiner 
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Beobachtungen  bekamen  z.  B.  8  Scbarlach,  und  das  verschont  gebliebene  er- 
krankte an  Dystrophie.  Den  Alkoholismus  h&lt  er  selbst  für  ein  Degenerations- 
zeichen nnd  demgemäss  eine  diesbezügliche  Belastung  nur  als  eine  Häufung 
degeneratiyer  Umstände.  Die  Blutsverwandtschaft  der  Eltern  scheint  recht 
beachtenswert  zu  sein.  Auffallend  ist  der  oft  grosse  Altersunterschied 
sowie  insbesondere  das  höhere  Alter  der  Eltern.  Auch  aus  solchen  Ehen 
erkranken  vorwiegend  die  spätgeborenen  Kinder. 

Über  die  Frage,  ob  die  Kind«r  einer  Familie  im  gleichen  Alter  er- 
kranken, lässt  sich  schwer  eine  strikte  Antwort  geben,  da  begreiflicherwei.«e 
die  Eltern  bei  zweitbefallenen  Kindern  die  Krankheit  früher  erkennen.. 
Manchmal  hat  man  den  Eindruck,  dass  die  Krankheit  in  einer  späteren 
Generation  früher  einsetzt  als  in  der  vorangegangenen. 

Anatomisch  steht  die  fehlerhafte  Entwicklung  der  erkrankten  Organe 
fest.  Diese  sind  von  vornherein  aplasisch  und  verfallen  bald  einer  Degeneration, 
wie  sie  „der  vom  vorschreitenden  Alter  bedingten  Rückbildung**  entspricht. 
Der  sehr  lehrreichen  Arbeit  sind  15  ausführliche,  mit  Abbildungen  versehene 
Krankengeschichten  angeschlosssen.  Zappert. 

Siudien  üUr  PoOomyelUis  acuta,  zugleich  ein  Beitrag  sur  Kenntnis  der  Myelitis 
acuta.    Von  Ivar  Wickman.    Berlin,  1906.    S.  Karger. 

Ausführliche  kritische  Darstellung  der  pathologischen  Anatomie  und 
der  Pathogenese  der  Poliomyelitis  acuta  infantum  et  adultorum  an  der  Hand 
von  neun  Fällen  (sieben  Fälle,  die  3—9  Tage,  zwei  Fälle,  die  drei  bezw.  acht 
Wochen  nach  dem  Beginn  der  Erkrankung  zur  Sektion  kamen).  Der  wesent- 
lichste Inhalt  ist  folgender: 

Der  Poliomyelitis  acuta  liegt  eine  infiltrative  Myelitis  zugrunde,  die 
als  eine  disseminierte  aufzufassen  ist;  besonders  deutlich  tritt  dieser  disse- 
minierte Charakter  in  der  MeduUa  oblongata  und  im  Gehirn  hervor;  daneben 
kommt  es  zu  oft  schon  makroskopisch  sichtbarem  Ödem.  In  ihrem  Auftreten 
entsprechen  die  interstitiellen  Veränderungen  weder  den  einzelnen  Ganglien- 
zellen, noch  den  verschiedenen  Ganglienzellengrnppen.  (Besonders  deutlich 
in  der  Medulla,  wo  die  Veränderungen  regelmässig  stärker  ausserhalb  als 
innerhalb  der  Nervenkerne  sind.)  '  Im  Rückenmark  finden  sich  regelmässig 
Veränderungen  ausserhalb  der  Vorderhurner  und  zwar  sowohl  in  der  übrigen 
grauen  Substanz,  wie  in  den  weissen  Strängen  der  Pia. 

Der  Prozess  ist  in  den  Anschwellungen  am  stärksten.  Im  Lumbal- 
bezw.  unteren  Dorsalmark  sind  die  Veränderungen  besonders  in  den  Clark- 
schen  Säulen  ausgesprochen.  Der  Prozess  lehnt  sich  aufs  engste  an  die, 
Gefässe  an.  Eine  überwiegende  Abhängigkeit  der  Veränderungen  von  der 
Arteria  centralis  besteht  nicht.  Prozesse,  die  auf  eine  embolische'  Entstehung 
der  Erkrankung  schliessen  lassen,  kommen  nicht  vor. 

Im  allgemeinen  laufen  die  interstitiellen  und  die  parenchymatösen 
Veränderungen  ungefähr  parallel.  Eine  Ganglienzellendegeneration  ohne 
interstitielle  Veränderungen  wird  nicht  beobachtet.  Dagegen  kommen 
normale  Ganglienzellen  neben  alterierten  Gemsen  besonders  in  der  Medulla 
oblongata  vor.  Mit  den  bei  der  spinalen  Kinderlähmung  gefundenen  Ver- 
änderungen stimmen  völlig  überein  die  Befunde,  die  bei  manchen  Fällen 
von  L an dry scher  Paralyse  wie  bei  Lyssa  gefunden  wurden;  sie  müssen 
somit  alle  in  pathologisch-anatomischer  Hinsicht  in  eine  gemeinsame  Gruppe. 
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gebracht  werden.  Da  bei  der  Lyssa  ermittelt  worden  Ist,  dass  poliomjeiitische 
Veränderungen  bei  der  Verbreitung  des  Giftes  im  Nerrengewebe  selbst  ohne 
Vermittlung  der  Blutbahn  entstehen,  so  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass 
auch  das  pathologisch-anatomische  Bild  der  spinalen  Kinderlähmung  einem 
Hhnlichen  Prozess  seine  Entstehung  verdankt.  (Lymphogene  Infektion.) 
Doch  ist  eine  h&matogene  Infektion  nicht  auszuschliessen. 

Es  ist  bisher  nicht  gelutagen,  durch  h&matogene  Infektion  ein  Krankheits- 
bild und  Veränderungen  herTorzurufen,  die  mit  der  Poliomyelitis  entfernt 
«ine  Ähnlichkeit  haben. 

Bakterien  haben  pathologisch-anatomisch  nicht  nachgewiesen  werden 
können.  RietscheL 

Über  das  sogenannie  hysterische  Fieber,  Von  Adolf  Strümpell.  Deutsche 
Zeitschr.  f.  Nervenheilk.  Bd.  30.  p.  3—4. 
Mit  viel  Nachdruck  warnt  Verf.  vor  einer  allzu  grossen  Gläubigkeit 
der  Ärzte  bezüglich  des  ,, hysterischen  Fiebers**.  Sehr  oft  steckt  Simulation 
dahinter,  und  die  hohen  Temperaturen  schwinden  sofort,  wenn  —  der  Arzt 
selbst  das  Thermometer  anlegt.  Ob  wirklich  hysterisches  Fieber  vorkommt, 
hält  Verf.  nicht  für  bewiesen;  er  selbst  glaubt  nicht  daran.  Die  Möglichkeit 
«iner  geringen  Temperaturerhebung  nach  heftigen  hysterischen  Krampf- 
anfallen  gibt  Verf.  allerdings  zu.  Zappert. 

Fievre  hysterique  cheu  te»/a$ti.  Von  J.  Comby.  Arch.  de  m^dec.  des  en- 
fants.  IX. 
Ein  ISjähriges,  zartes  Mädchen,  das  vor  drei  Jahren  im  Verdacht 
«iner  schleichenden  bazillären  Peritonitis  stand,  von  der  es  sich  langsam 
erholte,  erkrankte  an  einer  leichten  Grippe.  Daran  anschliessend  Occipital- 
kopfschmerz,  hartnäckige  Verstopfung,  Regurgitation  von  Speisen.  Bald 
darauf  tritt  eigenartiges  stossweises  Zittern  der  Vorderarme  auf;  die  bisher 
sub febrile  Temperatur  steigt  plötzlich  auf  42  <*  und  erreicht  von  da  an  fast 
täglich  Höhen  zwischen  40  und  45 <*  (ärztlich  kontrollierte  Rektalmessung). 
Dabei  kaum  gestörtes  Allgemeinbefinden,  reine  Zunge,  Puls  zwischen  90  und 
130;  Patientin  verlässt  öfter  das  Bett,  macht  sogar  grosse  Spaziergänge. 
Der  Verdacht  auf  Hysterie  bestätigt  sich  durch  eine  suggestiv  erzeugte 
Kontraktur  und  Heilung  all  er  Symptome  unter  suggestiver  oder  ezpektativer 
Behandlung.  —  Zusammenstellung  mit  drei  ähnlichen  Fällen  aus  der  Literatur. 
Die  Inkongruenz  zwischen  Temperaturhöhe  und  Beeinträchtigung  des  All- 
gemeinbefindens weist  auf  hysterische  Genese  des  Fiebers  hin.      Tobler. 

Chorea  als  cerebraler  Rheumaüsmus»  Von  Dyce  Duckwort h.  British 
medic.  Journal  2373.  23.  Juni  1906. 
Der  Vortrag  wurde  auf  dem  internationalen  Ärztekongress  in  Lissabon 
gehalten.  Neues  enthält  die  Arbeit  nicht.  Autor  findet,  dass  85  pCt.  der 
an  Chorea  Erkrankten  zum  Teil  an  Rheumatismus  selbst  schon  gelitten 
hatten,  zum  Teil  aus  Familien  stammen,  in  denen  rheumatische  Erkrankungen 
häufig  waren.  Soldin. 

Das  KertOgsche  Symptom  und  seine  Bedeutung  für  die  Diagnose  der  Meningitis, 

Von  P.  Wen  nage  1.    Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  87.  p.  205.   1906. 

300  verschiedenartige    Patienten   wurden   auf  das  Phänomen   (Beuge- 

kontraktur   im  Kniegelenk    bei   sitzender  Stellung)    untersucht.     Unter  den 
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52  F&Ueo,  die  das  Phänomen  aufwieaen,  waren  sechs  F&lle  Ton  Meningitis. 
Es  ist  bei  M&nnem  h&ufiger  als  bei  Franen,  noch  seltener  bei  Kindern.  Bei 
Meningitis  fehlt  es  in  88  pCt  der  F&lle.  Das  Ph&nomen  ist  wohl  als  reflek- 
torischer Vorgang,  der  nicht  darch  Schmerz  aasgelöst  ist,  aufzufassen  und 
unterscheidet  sich  dadurch  Tom  L  as  i  g  n  e  sehen  Ischiasph&nomen.     T  o  b  1  e  r. 

Sur  tm  cos  de  myopatkie  frUfiiäve^  Von  Rocaz  und  Cruchet  Arch.  de 
midec  des  enfants.    Bd.  IX,    p.  344.    1906. 

Beginn  der  Erkrankung  bei  dem  14j ihrigen  Knaben  im  fünften  Lebensjahr. 
Das  klinische  Bild  bietet  nichts  besonderes.  Atrophisch  sind:  M.  M.  pectorales, 
deltoidei,  Oberarmmuskeln,  Oberschenkel;  hypertrophisch  die  Waden- 
musknlatur,  Glutaei,  Erector  tranci;  es  besteht  eine  nicht  überwindbare 
Streckkon traktur  in  den  Fassgelenken,  die  Patellarreflexe  sind  erloschen. 
Der  Kranke  starb  kurz  nach  der  Einweisang  ins  Krankenhaus  an  einer 
akuten  Lungenerkrankung. 

Anatomisch  fand  sich  ausser  den  typischen  Veränderungen  der  befallenen 
Muskulatur  eine  Atrophie  der  Ganglienzellen  in  den  Vorderhörnem  mit 
Verminderung  der  Zahl  der  Zellen«  Die  Frage,  ob  es  sich  hierbei  um  primäre 
oder  sekundäre  Befunde  handelt,  bleibt  dahingestellt  Tob  1er. 

Zur Atiologis d€s Spasmus mUrtms.  Von H.Kietschel.  Charit6- Annalen XXX. 
An  der  Hand  eines  relativ  grossen  Materials  von  18  im  Laufe  eines 
Jahres  zum  grössten  Teil  an  der  Berliner  Kinder-Poliklinik  beobachteten 
Fällen  tritt  der  Autor  der  wichtigen  Frage  der  Ätiologie  näher.  Er  kommt 
auf  Grund  sorgfältiger  Beobachtungen,  speziell  des  lokalen  Augenscheins 
der  betreffenden  Wohnräume,  zu  der  Annahme,  dass  die  Dunkelheit  der 
Umgebung  ein  sehr  wichtiges,  Tielleicht  das  auslösende  Moment  dieser  Er- 
krankung ist,  und  stellt  sich  damit  auf  den  Boden  der  von  Raudnitz  ver- 
tretenen Theorie.    Rachitis  und  Tetanie  lehnt  er  als  ätiologische  Momente  ab. 

L.  Langstein. 

&u  Beiirag  Mur  Kgnmiuis  der  iraumatisckem  Couusiäsiamen.    Von  Fi  schier. 

In  sehr  gründlicher  Welse  werden  an  der  Hand  der  Literatur  und 
eigener  Beobachtungen  die  klinischen  und  anatomischen  Folgen  der  trauma- 
tischen Conusläsionen  besprochen.  Verf.  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  mit 
einer  an  ein  Experiment  grenzenden  Regelmässigkeit  bei  dem  stets  wieder- 
holten Mechanismus  eines  mehr  oder  minder  starken  Falles  auf  das  Gesäss 
resp.  die  Beine  und  das  Gesäss  ein  fast  absolut  gleicher  und  typischer 
Symptomenkomplex  auftritt,  den  man  in  allen  Fällen  sicher  auf  den  Conus 
beziehen  darf  und  bei  dem  gerade  ein  möglichst  zentraler  Sitz  der  Läsion 
am  wahrscheinlichsten  ist.  Die  Fälle  zeigen  einen  relativ  gutartigen  Verlauf. 
Anfangs  Paraplegie,  die  in  kurzer  Zeit  oft  zur  vollkommenen  Heilung  führt, 
während  die  immer  vorhandenen  Blasen-,  Mastdarm-,  Geschlechtsreflexe 
am  längsten  alteriert,  eventuell  inoperabel  sind.  Die  anfangs  meist  vor- 
handenen Schmerzen  weichen  später  vollkommen.  Diese  Regelmässigkeiten 
des  Krankheitsbildes  sind  so  gross,  dass  man  vorher  sagen  kann,  sie  werden 
eintreten,  wenn  ein  Mensch  einen  massig  hohen  Sturz  aufs  Gesäss  macht. 

Forster. 
Zur  Paikoiogie  des  BpUonus  meduUaris.    Von  L.  Minor. 

Verf.  sieht  sich  auf  Grund  neuerer  Erfahrungen  gezwungen,  die  obere 
Grenze   des  Epiconus   um  ein  Segment   höher   zu   verlegen,   d.  h.   bis  zum 
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4.  Lambalsegment,  um  nicht  die  Fälle  ansschliessen  za  müssen,  bei  welcher 
bei  erhaltenen  Kniereflexen  der  M.  tibial.  ant.  affiziert  gefunden  wird. 

F&lle,  die  durch  den  Verlust  der  Kniereflexe  oder  durch  Symptom» 
von  S|  und  niedriger  liegenden  Segmenten  kompliziert  sind,  will  Verf.  tob 
den  i,£piconus-L&8ionen"  ausgeschlossen  wissen.  Forst  er. 

Zur  Kasuistik  der  neuriüscken  Plexuslähmung,    Von  J.  Grober. 

Seltener  Fall  von  neuritlscher  Plexuslähmung,  kompliziert  durch  die 
doppeltseitige  Facialislähmung,  links  durch  Affektion  des  Ganglion  geniculi^ 
rechts  rein  peripher.  Forster. 

Über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Erregbarkeit  des  Nervensystems  im 
Säuglingsalter,  Von  Robert  Quest.  Wiener  klin.  Wochenschr» 
No.  27.    1906. 

Es  besteht  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  Ernährungsart  und 
Erregbarkeit  des  Nervensystems.  So  werden  Brustkinder  seltener  tetanie* 
krank  als  künstlich  ernährte  Säuglinge.  Bei  künstlicher  Säuglingsernährung 
führt  ein  eventueller  Mehlnährschaden  zu  Muskelhypertonie  mit  erhöhter 
galvanischer  Erregbarkeit,  ein  Mllchnährscliaden  zur  Tetanie  und  zu  tetanoiden 
Zuständen  mit  Nervenübererregbarkeit  und  Neigung  zu  Laryngospasmus  und 
Allgemeinkrämpfen.  Als  der  die  gesteigerte  Erregbarkeit  des  Nervensystem» 
herbeiführende  Faktor  der  künstlichen  Ernährung  wurden  die  Kalkverbin- 
dungen der  Nahrung  erkannt.  Sabbaten!  sah  verminderte  Erregbarkeit 
der  Hirnrinde  bei  direkter  Applikation  von  Kalksalzen  nach  Trepanation.. 
Quest  fand  Kalkarmut  des  Gehirns  an  manifester  Tetanie  gestorbener 
Kinder. 

In  Fortsetzung  der  Untersuchungen  wurden  junge  Hunde  mit  kalk- 
armem Futter,  kontrolliert  bei  gewöhnlicher  Diät,  grossgezogen.  Bei 
ersteren  kam  es  zu  Schwäche  und  Schmerzhaftigkeit  der  Glieder  und  zu 
starker  Steigerung  der  elektrischen  Erregbarkeit  des  peripheren  Nerven- 
systems, ganz  entsprechend  dem  Verhalten  bei  Tetanie.  Was  die  direkt» 
Erregbarkeit  der  Hirnrinde  anbetrifft,  Hess  sich  kein  Unterschied  nachweisen. 
Bei  chemischen  Untersuchungen  der  Gehirne  zeigte  sich  keine  Einbusse 
derselben  an  Kalkgehalt  durch  die  kalkarme  Fütterung.  Aufklärung  über 
die  Rolle  des  Kalkes  der  Nahrung  können  erst  weitere  Untersuchungen  über 
den  Kalkstoffwechsel  bringen.  Neurath. 


IX.  Krankheiten  der  Augen,  der  Ohren  und  der  Nase. 

Zur  Kenntnis  des  kongenitalen  Epicanthus,  Von  A.  Brückner.  Arch.  f» 
Augenbeilk.  LV.  Bd.  H.  1. 
Die  Ophthalmologie  unterscheidet  einen  kongenitalen  und  einen  er- 
worbenen Epicanthus.  Diese  Missbildung  besteht  in  einer  Hautfalte,  welche 
am  inneren  Augenwinkel  vom  oberen  Lid  auf  das  untere  übergeht  und  mit 
einem  nach  aussen  (lateralwärts)  konkaven  freien  Rande  die  eigentliche  Lid- 
kommissur, sowie  die  hier  gelegene  Karunkel  und  die  Tränenpunkte,  ja  bei 
besonderer  Breite  noch  eine  grössere  mediale  Lidpartie  deckt.  Die  Falt» 
ist  eine  einfache  Hautduplikatur,  welche  mit  der  Haut  des  Nasenrückens  in 
direkter  Verbindung  steht,  resp.  von  ihr  ausgeht. 
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Nach  der  Ursprangsstelle  der  Falte  unterscheidet  von  Ammon: 

1.  Epicanthus  supraciliaris, 

2.  Epicanthus  palpebralis, 

3.  Epicanthus  tarsalis. 

Wie  in  den  beiden,  vom  Verf.  mitgeteilten  Fällen,  wo  bei  einem 
15jährigen  Gymnasiast  und  einem  an  mongoloider  Idiotie  leidenden  5Vt j&hrigen 
Mädchen  der  Epicanthus  congenitus  kombiniert  war  mit  einer  Parese  des 
Abducens  und  des  Reotus  superior,  in  geringerem  Masse  auch  des  Rectus 
inferior,  sind  auch  sonstige  Anomalien  am  Sehorgan,  wie  Entropium,  Ptosis, 
Mikrophthalmus,  ferner  Idiotie  nicht  selten.  Ein  geringer  Grad  Yon  Epikanthus 
kommt  nach  Ranke  im  ersten  Halbjahr  bei  6  pCt.  aller  Kinder,  angedeutet 
sogar  bei  :20  pCt.  vor;  er  pflegt  jedoch  später  spontan  zu  verschwinden« 

Die  Ätiologie  ist  unbekannt,  angenommen  wird  eine  Hemmungs- 
missbildnng,  bestehend  in  einer  Störung  des  Knochen-  bezw.  Knorpelwachstums, 
welche  als  Degenerationszeichen  aufzufassen  ist.  Die  Therapie  ist  eine 
operative.  Kowalewski. 

Ein  neuer  Beitrag  eur  angehorefun  fformkauifigmeniiermtg.  Yon  A.  Krämer. 
Gentralblatt  f.  prakt.  Augenheilk.  Mal. 
Verf.  beschreibt  an  einer  63jährigen  Dame,  die  beiderseits  mit  den 
entsprechenden  Konkayzylindergläsern  normale  Sehschärfe  aufzuweisen  hat, 
eine  angeborene  Melanose  beider  Hornhäute,  welche  im  Gegensatz  zu  den 
von  Krnkenb  erg  mitgeteilten  Fällen  keine  vertikale,  sondern  eine  horizontale 
Spindel  in  den  tiefsten  Schichten  in  der  Hornhautmitte  bildet.  Für  die 
Genese  dieser  sehr  seltenen  eigenartigen  Anomalie  wird  das  Diffundieren 
von  Pigment  aus  der  Pupillarmembran  verantwortlich  gemacht,  solange 
letztere  während  des  intrauterinen  Lebens  der  Hornhauthinterfläche  anliegt. 

Kowalewski. 

Die  Parinaadscke  Kanjunküviüs,  Von  Carl  Hoor.  Klin.  Monatsbl.  f.  Augen- 
heilk.    April. 

Verf.  teilt  seine  klinischen  und  histologischen  Beobachtungen  dieser 
von  Parinaud  in  Paris  1889  zuerst  beschriebenen  Bindehauterkrankung  in 
einem,  einen  11jährigen  Knaben  betreffenden  Fall  mit  Das  Wesentliche 
dieses  in  seinen  Symptomen  und  Verlauf  charakteristischen  Krankheitsbildes 
ist  kurz  folgendes: 

Die  Bindehaut  des  Lides  und  des  Augapfels  bildet  den  Sitz  rötlicher 
und  gelblicher  Vegetationen  bis  Stecknadelkopfgrösse,  welche  viel  Ähnlichkeit 
mit  Trachomkömem  haben.  Das  reichliche  Sekret  ist  schleimig,  nicht  eitrig. 
Die  Lymphdrüsen  vor  dem  Ohr  und  am  Halse  sind  mehr  oder  weniger  ge- 
schwollen, es  besteht  geringe  Temperatursteigerung,  keine  sonderliche  Schmerz- 
empfindnng.  Die  Hornhaut  bleibt  intakt.  In  4—5  Monaten  pflegt  Heilung 
ohne  Hinterlassung  von  Narben  und  ohne  jegliche  Therapie  zu  erfolgen. 
Die  Schwellung  der  Regio  parotidea  nimmt  gegen  die  fünfte  Woche  hin  ab, 
die  Schwellung  der  Drusen  jedoch  bleibt  bestehen,  erst  allmählich  werden 
sie  kleiner  oder  gehen  in  Eiterung  über.  Das  Leiden  ist  unilateral,  ergreift 
also  trotz  seiner  zweifellosen  Infektiosität  meistens  nur  ein  Auge. 

Bezüglich  der  Ätiologie,  welche  trotz  vieler  bakteriologischen  und 
Impfversuche  noch  der  Aufklärung  harrt,  dachte  Parinaud  selbst  an  eine 
Übertragung  von  Tier  auf  Mensch;  in  erster  Reihe  beschuldigte  er  Hörn- 
J^irbaoh  für  Kinderheilkimde.    N.  F.    LXIV.    Heft  3.  34 
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yieh  und  Schaf  (Maul-  und  Klauenseache).  Goldzieher  und  Gifford 
teilen  diese  Ansicht  nicht.  Die  pathohistologisehen  Untersuchungen  gaben 
in  vielen  Fällen,  auch  im  Torliegenden,  keinen  Aufschiuss;  ein  Zusammen- 
hang  mit  Tuberkulose  gilt  als  unwahrscheinlich.  Kowalewski. 

Eittä  Gä/akr  des  Argyrols.    Von  Spengler.    Zeitschrift   f.  Augenheilkunde. 
Bd.  XV.    H.  5. 

Von  allen  organischen  Silbersalzen  ist  bisher  Argyrol  das  trefflichste. 
Wenn  Protagol  mit  8  pCt.  Silbergehalt  noch  etwas  reizend  wirkt,  ist  Argjrol, 
welches  30pCt.  Silber  enthält,  absolut  reizlos,  im  Gegenteil  berichten  manch- 
mal Patienten  nach  dem  Einträufeln  hochprozentiger  Lösungen  von  einem 
angenehmen,  milden.  Gefühl  im  Auge,  wie  von  Oel.  Albargin,  das  nächst- 
gehaltreiche Siibersalz  (14  pCt.)  ist  seiner  Ätzwirknng  wegen  in  der  Ophthal- 
mologie kaum  yerwendbar.  Über  das  Verhältnis  des  Argyrols  zum  Argentum 
fiitricum  bei  schweren  Prozessen,  Blennorrhoe,  Trachom  ist  in  letztw  Zeit 
mehrfach  von  Darier  und  Amerikanern  berichtet  und  zwar  durchaus  zu- 
gunsten des  Argjrols.  Den  sonst  gebräuchlichen,  desinfizierenden  und 
adstrin gierenden  Medikamenten  vom  Protargol  bis  zum  Sublimat  ist  es  be 
sonders  deswegen  vorzuziehen,  weil  man  hohe  Konzentrationen,  10—20  pCt., 
verwenden  darf,  ohne  das  Auge  im  geringsten  zu  reizen.  Eine  Gefahr  liegt 
nur  in  der  Eigenart  des  Mittels,  das  Unterhautzellgewebe  mit  bemerkens- 
werter Schnelligkeit  und  Kraft  zu  infiltrieren,  wie  es  Verf.  gelegentlich 
einer  Durchspülung  des  Tränen-Nasenkanals  beobachten  konnte.  Trotz  Massage 
verblieb  eine  schiefergraue  Verfärbung  der  Unterlidhaut. 

Durch trennun gen  oder  Einrisse  ins  Gewebe  sind  daher  beim  Gebrauch 
dieses  Silbersalzes  aufs  strengste  zu  vermeiden.  Kowalewski. 

Ü6er  BgMand/m^  mli  ffstoi  bei  KeraüHs  parenckymaiosa.    Von   Paul    Cohn. 
Münch.  med.  Wochenschr.    No.  25. 

Empfehlung  1  proz.  Hetollösung  zur  Einträufelung  in  die  Konjunktiva, 
die  in  den  mitgeteilten  Fällen,  auch  wo  die  Iris  mitergriffen  war,  einen 
günstigen  Elnfluss  auf  den  Verlauf  akuter  und  subakuter  Keratitis  gehabt 
hat.  Die  Heilwirkung  scheint  dem  Verf.  keine  spezifische,  das  Hetol  also 
auch  bei  nicht  tuberkulöser  Ätiologie  anwendbar  zu  sein.  Misch. 


X.  Kpankheiten  der  Respirationsorgane. 

Zur  Opiumhehandlung  der   Larynxstenose  im  Kindesalier.    Von  A.  Hecht. 
Münch.  med.  Wochenschr.     No.  26. 
Kurze  Empfehlung   des  Morphiums  bei  ödematösen  Schwellungen  der 
Kehlkopfschleimhaut  zur  Abschwächung  des  Hustenreizes  und  Verhinderung 
weiterer  Stauung.  Misch. 

L'empiiyseme  geueroAse  ckeß  ies  enfatUs,  Von  Chartier  und  Denechau. 
Arch.  de  Med.  des  enfant.  Bd.  IX.  S.  383. 
Das  subkutane  Emphysem  entsteht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch 
eine  Kontinuitätstrennung  am  Kespirationsapparat,  die  direkt  mit  dem  Unter- 
hautzellgewebe kommuniziert  (z.  B.  traumatisches  Emphysem,  Emphysem 
infolge  ulzeröser  Prozesse  an  den  Luftwegen  oder  infolge  Durch- 
bruches einer  tuberkulösen  Kaverne  nach  aussen).  Qas  generali- 
sierte (perilobuläre,  mediastinale    und  subkutane)  Emphysem  ist 
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besonders  h&afig  im  frühen  Kindesalter;  es  entsteht  meist  daroh  plötzliche 
oder  wiederholte  starke  Steigerung  des  intrapaimonalen  Druckes^  vorwiegend 
durch  die  heftigen  Hustenstösse  bei  Pertussis,  Krup,  schweren  Broncho- 
pneumonien («Emphyseme  de  force**).  In  anderen,  selteneren  F&Uen  ist 
«in  mechanischer  Faktor  nicht  ätiologisch  wirksam,  das  generalisierte 
Emphysem  entsteht  scheinbar  spontan,  bisweilen  nach  länger  vorangegangener 
Hustenperiode.  Hier  ist  es  die  primäre  Erkrankung  selbst,  die  zum  Durch- 
bruch tendiert,  der  nach  der.  Pleura  oder  aber  ins  Lnngengewebe  erfolgen 
kann.  Am  häufigsten  wird  dies  im  Verlaufe  der  Masem-Pnenmonie  beob- 
achtet, was  eine  Anzahl  interessanter  Krankengeschichten  belegt« 

Tobler. 

FßrasUmaU   Dämpfung  und  Aufhellung  bti  PUurUis.    Von  Franz  Ham- 
•     bürg  er.    Wiener  klin.  Wochenschr.    No.  27. 

Ganz  entsprechend  der  früher  (Wiener  klin.  Wochenschr.,  No*  14, 1906) 
beschriebenen  und  erklärten  paravertebralen  Dämpfung  und  Aufhellung  lassen 
flieh  auch  auf  der  Vorderseite  des  Thorax  bei  exsudativer  Pleuritis  einerseits 
auf  der  kranken  Seite  neben  dem  Sternum  eine  Zone  leicht  aufgehellten 
Schalles,  andererseits  auf  der  gesunden  Seite  neben  dem  Brustbein  eine 
Zone  leicht  gedämpften  Schalles  bei  starker  Perkussion  nachweisen.  Zu  er- 
klären sind  die  Phänomene  durch  Mitschwingen  der  der  nichtperkulierten 
Seite  angehörigen  Thoraxpartien.  Neurath. 


XI.  KFftnkheiten  der  Zlrkulationsorffana. 

ßgUräge  Mur  Frage  der  EUtwlrknng  der  R&nigenstraklen  auf  das  Blut,    Wiener 

klin.  Wochenschr.    No.  26. 
I.  Hämatolo^ischer  Teil.    Von  E.  Benjamin  und  E.  Sluka. 

Es  fand  sich  in  einer  Reihe  von  Tierversuchen,  dass  es  nicht  nur 
durch  Bestrahlung  blutbildender  Organe  möglich  ist,  die  charakteristischen 
Veränderungen  im  Blute  hervorzurufen,  sondern  dass  auch  die  isolierte  Be- 
strahlung des  Blutes  Hjperleukozytose  und  Lymphopenie  zur  Folge  hat. 
Ein  kardinaler  Unterschied  zwischen  der  Bestrahlung  des  gesamten  Tieres 
und  der  isolierten  Blutbestrahlnng  besteht  jedoch  darin,  dass  im  letzteren 
Falle  eine  Regeneration  mit  erstaunlicher  Leichtigkeit  erfolgte  und  das 
Blutbild  schon  nach  24  Stunden  zum  Status  quo  ante  zurückkehrt,  während 
1)61  Totalbestrahlnngen  zur  Regeneration  7—10  Tage  erforderlich  sind. 

IL  Radiologischer  Teil.    Von  Gottwald  Schwarz. 

Die  Röntgenbestrahlung  ganz  im  allgemeinen  bewirkt  als  Zeichen 
etattgehabter  chemischer  Zersetzung  im  Gewebe  das  Auftreten  eines  Stoffes, 
'dem  gegenüber  sich  die  polynukleären  Leukozyten  chemotaktisch  positiv 
verhalten:  Röntgenisierungsleukozytose ,  ein  initiales  Symptom*  Mit  dem 
Entstehen  dieses  Stoffes  im  bestrahlten  Gewebe  steht  vermutlich  die  röntgeno- 
therapeutische  Vorreaktion  (Holzknecht),  mit  der  durch  ihn  bedingten 
Leukozytose  der  initiale  Harnsäureanstieg  in  Zusammenhang.  Scharf  von  der 
vorübergehenden  Leukozytose  zu  trennen  ist  die  Röntgenleukopenie*  Sie 
•entsteht  nur  bei  Einwirkung  der  X-Strahlen  auf  die  Leukozytenbildnngs- 
atätteii  und  wird  hervorgerufen  durch  die  Beeinträchtigung  resp.  Sistierung 
<ler  Neuproduktion  von  weissen  Blutkörperchen. 

84» 
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III.  Chemischer  Teil.    Von  E.  Benjamin  and  A.  t.  Reues. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  nach  intensiver  Röntgenbestrahlung  im 
Organismus  Cholin  entsteht.  Dabei  ist  bemerkenswert,  dass  das  Auftreten 
dieses  Körpers  im  Blute  mit  dem  Auftreten  der  Hyperleukozytose  zeitlich 
zusammeniHlllt.  Neurath. 

La  leucemie  aigue  cJub  Um  ittfanis.  Von  M.  Acufia.  Archiv  de  medec.  de» 
enfants.  Bd.  IX.  S.  321. 
Drei  Fillle  von  akuter  Leukämie  unter  dem  klinischen  Bild  und  Ver- 
lauf einer  akuten;  Infektionskrankheit.  Die  hervorstechenden  Symptome 
waren:  plötzlicher  Beginn,  rapide  Entwicklung,  hohes  Fieber,  schwere 
Anämie,  gangränöse  Herde  (Mundhöhle,  Vulva,  Hinterkopf),  profuse  Blutungen 
ans  Nase,  Mund,  Haut-  und  Schleimhautblutungen;  Anschwellung  der 
lymphatischen  und  hämopoetischen  Organe.  Der  Verlauf  war  in  allen  Fällen 
letal,  die  Ätiologie  ungewiss.  Trotz  weitgehender  klinischer  Ähnlichkeit 
war  eine  hämatologische  Scheidung  in  „aleukämische  Lymphozytämie^  »1^^* 
kämische  Ljmphozytämie*  und  akute  myelogene  Leukämie  möglich  (40  bia 
50  pCt.  Myelozyten).  Tob  1er. 

Ober  Ernäkrungsikeraple  bei  der  Basedowschen  Krankheit,  Von  Konrad 
Alt.  Münch.  med.  Wochenschr.  No.  24. 
Bei  Basedowikern  findet  wie  bei  den  Myxidioten  während  der 
Threoldinbehandlung  infolge  einer  Hyper-  oder  Dissekretion  der  Schild- 
drüse eine  erhöhlte  innere  Oxydation,  ein  Stoffmehrumsatz  statt,  der,  wie 
dort,  durch  eine  entsprechende  Mehrzufuhr  von  Kalorien  zu  bekämpfen  ist^ 
um  der  fortschreitenden  Abmagerung  und  Entkräftung  Einhalt  zu  tun.  Da 
bei  ihnen  oft  eine  alimentäre  Glykosurie,  auch  Diabetes  zu  beobachten  ist,, 
dürfte  bei  vielen  dieser  Kranken  die  Toleranzgrenze  für  Kohlehydrate  za 
niedrig  sein,  um  ohne  Schaden  ihren  gapzen  grossen  Brennbedarf  vor- 
wiegend durch  Kohlehydratkost  decken  zu  dürfen.  Es  müssen  dann  Fett 
und  Eiweisspräparate  dafür  herangezogen  werden.  Ferner  müssen  int 
Hinblick  auf  die  bei  ihnen  so  häufigen  Ödeme  der  Salzstoffwechsel  und  die 
Leistungsfähigkeit  der  Nieren  genau  geprüpft  werden.  Alt  hat  bei  neun 
Basedowikern  Wochen  und  Monate  lang  fortgesetzt  Stoff  Wechselunter- 
suchungen angestellt,  die  ergaben,  dass  bei  allen  schon  bei  S(X)  g  Kohle- 
hydraten pro  die  reduzierende  Substanzen  im  Urin  auftraten,  bei  Darreichung 
von  80  g  Dextrose,  Lävulose  oder  Milchzucker  traten  diese  Zuckerarten 
auch  im  Urin  auf.  Bei  allen  bestand  auch  eine  ziemlich  beträchtliche 
Niereninsuffizienz;  das  Salzansscheidnngsvermögen  betrug  oft  nur  6  g.  Der 
Kalorienbedarf  war  bei  allen,  trotz  guter  .Darmausnutzung,  sehr  hoch  (da» 
2-  bis  3  fache  des  regelrechten  Nährbedarfs,  70  bis  100  pro  Kilo  Körper- 
gewicht!). Bei  dreien  war  die  Aufnahmefähigkeit  für  Phosphor  im  Darm,, 
die  Phosphorausfuhr  im  Urin,  ähnlich  wie  bei  vielen  Myxidioten,  erheblich 
gesteigert,  so  dass  sich  Alt  zur  Darreichung  von  Protylin«-Roche,  einem 
phosphorreichen  Eiweiss,  veranlasst  sah.  Er  vermutet  in  dem  Phosphormehr- 
umsatz den  Übergang  zu  den  von  mehreren  Autoren,  besonders  Latzko,. 
beobachteten  Osteomalaciefällen  bei  Basedowikern  zu  sehen.  Die  Art  der 
Ernährung  ergab  sich  aus  der  durch  genaue  Untersuchung  ermittelten  Stoff- 
wechselbilanz. Nachdem  unter  Darreichung  von  nur  Milch  (8  1  ca.)  und 
Roboratzwieback  (180  g  ca.)  in  den  ersten  Tagen  die  Entsalzung  des  Organlsmna 
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und  das  Schwinden  der  Ödeme  vor  sich  gegangen,  wurde  weiter  der  Nieren- 
insuffizienz durch  Beschr&nkung  der  Kochsalzznfuhr  auf  etwa  4  g  täglich 
und  Beschränkung  des  Trinkens  Rechnung  getragen,  die  Verabreichung  yon 
Kohlehydraten  entsprechend  der  jeweiligen  niedrigen  Toleranzgrenze  herab- 
gesetzt, die  Nahrung  durch  Eiweiss  und  namentlich  viel  Fett  (besonders 
Milch,  Schlagsahne,  ungesalzene  Butter,  aber  auch  allerlei  Fleisch  und  Fisch 
in  verschiedener  Zubereitung)  kalorisch  sehr  hochwertig  und  doch  mannig- 
faltig gestaltet.  Der  Rückgang  aller  Basedowsymptome,  sowie  die  Steigerung 
der  Leistungsfähigkeit  der  vordem  insuffizienten  Organe  war  fast  durchweg 
ganz  ausserordentlich  und  wird  durch  beigegebene  Doppelphotographien 
demonstriert.  Alt  sehliesst  mit  dem  Hinweis  darauf,  wie  notwendig  jeder 
Nervenarzt  und  Psychiater  mit  den  Untersuchungs-  und  Behandlungsmethoden 
•der  inneren  Medizin  vertraut  sein  müsse,  wie  er  natürlich  dazu  aber  auch 
«Ines  zeitgemäss  ausgestatteten  Stoffwechsellaboratorium.s  benötige. 

E.  Gauer. 

Kong€nUale  HerBkrankkeUtn.     Von  F.  J.  Poynton.     Brit.  med.  Journ.    2373. 

23.  Juni. 
Autor  unterscheidet  zwischen  Hemmungsbildungen  des  Herzens  und 
angeborener  Endocarditis ;  die  Hemmungsbildungen  können  aus  der  frühen, 
der  mittleren  oder  der  späten  fötalen  Periode  stammen.  Die  Endocarditis  ist 
intrauterin  erworben  durch  rheumatische  Infektion  der  Mutter.  Der  Arbeit 
aind  eine  grosse  Menge  Krankengeschichten  beigegeben.  Soldin. 

Bin  Fall  von  tödlicher  Endocarditis  bei  einem  Mweijäkrigen  Kinde.    Von  John 

0.  Symes.  The  Lancet.  No.  28.  Juni. 
Fünfwöchige  Beobachtung;  systolisches  Geräusch  am  Herzen,  ver- 
breitertes Herz,  beschleunigte  Atmung  (60—70  in  der  Minute),  130—160  Pulse, 
subnormale  Temperatur.  Obduktion  ergab  verbreiterten  linken  Ventrikel, 
frische  Auflagerungen  auf  der  Mitralis,  aus  denen  ein  Strepto-Diplococcus 
gezüchtet  wurde.  Soldin. 

XII.  Krankheiten  der  Verdaaonflrsorgane. 

Pneumokokken-PeritonHis  Sei  Kindem.    Von  W.  Fräser  Annand  und  W.  H. 
Bowen.    The  Lancet.    No.  23.    Juni  1906. 

Autoren  haben  91  Fälle  von  Pneumokokken-Peritonitis  bei  Kindern 
aus  der  Literatur  zusammengestellt,  von  denen  sie  vier  selbst  beobachtet 
haben.  Sie  kommen  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Über  ein  Drittel  der  Fälle 
ist  sekundär,  gefolgt  auf  eine  Pneumokokken-Infektion  eines  anderen  Organs. 
Der  primäre  Herd  sind  am  häufigsten  Lungen  und  Pleuren,  sodann  das  Mittel- 
ohr. Die  Infektionsstoffe  werden  ins  Peritoneum  durch  den  Blutstrom  ge- 
tragen. 2.  In  den  übrigen  zwei  Dritteln  der  Fälle  scheint  das  Peritoneum 
primär  affiziert  zu  sein,  am  häufigsten  vom  Magendarmkanal  aus,  wenngleich 
die  Eingangspforte  auch  nie  gefunden  wird.  3.  In  der  Hälfte  aller  Fälle  ist 
die  Peritonitis  abgeschwächt,  Prognose  ist  gut  bei  operativer  Behandlung. 
4.  In  der  anderen  Hälfte  handelt  es  sich  um  diffuse  Peritonitis;  Diagnose 
meist  schwierig,  Prognose  schlecht.  Sold  in. 

Traitement  des  oxyures  vermiculaires.  Von  H.  D  au  c  h  e  z.  Clinique  infantile.  1 1. 

Dauchez  empfiehlt  zur  Behandlung  der  Ozyuren-Erkrankungen  in 
Zeiträumen  von  3  zu  3  Tagen  je  1  mal,  im  ganzen  etwa  4— 5  mal,  ein  Abführmittel 
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(Rubinatwasser)  und  in  den  dazwischen  liegenden  Tagen  gibt  er  den  Kindern 
ein  Kljstier  Ton  Speise-Olivenöl  (100  g)  und  Natrium  chloratum  (4  g).  Nach- 
dem mad  eine  lOt&gige  Behandlung  hinter  sich  hat,  beginnt  man  mit  der  Beob- 
achtung der  Morgen-  und  Abendstühle.  Wird  nun  noch  ein  Rückfall  kon- 
statiert, so  gibt  man  nach  d'Espine  ein  Klystier  Ton  Aqua  dest.  (3dO  g)^ 
Gljcerin  (50  g)  und  Ferrumsnlfat  (8  g),  welches  man  i/i  Stunde  lang  wirken 
lassen  muss. 

Weniger  Bemittelten  kann  statt  Olivenöl  auch  ein  Absud  von  Knob- 
lauch (15—30  g  in  125  g  Milch)  gegeben  werden. 

Um  bei  kleinen  Mftdchen  einem  Eindringen  der  Oxyuren  in  die  Vulva 
Torzubeugen,  fiberstreicht  man  die  umgebenden  Teile  des  Anus  leicht  mit 
Merkurialsalbe. 

Als  Prophylaxis  empfiehlt  der  Verfasser  erstens  Reinigung  der  H&nd* 
und  Schneiden  der  Nftgel,  um  eine  neue  Autoinokulation  zu  vermeiden,  und 
zweitens    das    Abkochen    des  Wassers   und    des  Gemfises,   welche   beide  aU 
Verbreitungsmittel  der  Eingeweidewürmer  bekannt  sind.    Ther  ese  Savini. 
hietOngisme  par  tucariäes,  '  Von   Tailleus.     Clinique  infantile.      No.    11. 

Verfasser  tr&gt  der  Medizinischen  Gesellschaft  in  Vaud  die  Kranken- 
geschichte eines  31  Monate  alten  M&dcbens  vor,  welches  alle  Symptome  einer 
Meningitis  tuberculosa  zeigte;  in  Wirklichkeit  waren  es  aber  Eingeweide- 
würmer, welche  dieses  Krankheitsbild  verursachten.  Es  ist  sehr  selten,  ein 
derartig  vollständiges  Bild  von  Meningitis  tuberculosa  zu  sehen;  in  dem 
vorgetragenen  Falle  waren  nun  nicht  nur  die  Symptome,  sondern  auch  die 
Prodrome  vorhanden,  und  zwar  zeigte  sich  im  Anfange  der  Krankheit  eine 
langsame  Abmagerung  und  eine  Veränderung  im  Charakter;  symptomatisch 
waren  Koma,  Genickstarre,  Kontrakturen  der  Extremitäten,  Strabismus,  die 
sogenannte  „vue  meningique*  und  der  hydrencephalische  Schrei  —  Die 
Temperatur  schwankte  zwischen  88^  und  38,50  C.  Die  Lumbalpunktion 
wurde  nicht  ausgeführt.  —  Nachdem  dem  Kinde  Calomel  gegeben  wurde^ 
sonderten  sich  39  Askariden  aus,  und  sogleich  änderte  sich  das  Krankheits- 
bild, und  das  Kind  hatte  sein  gewöhnliches  Aussehen.  Der  Verf.  glaubt,, 
dieses  Phänomen  auf  die  Helminthiasis  zurückführen  zu  können,  weil  nach 
Entfernung  der  Askariden  sofortige  Heilung  erfolgte. 

Da  die  Eingeweidewürmer  bei  Kindern  nicht  selten,  diese  Krankheits- 
symptome dagegen  sehr  selten  sind,  so  nimmt  Verf.  an,  dass  nur  bei  nervös 
prädisponierten  Kindern  die  meningische  Form  zum  Ausdruck  kommt.  Er 
erklärt  das  Vorkommen  dieses  Phänomens  durch  zwei  Theorien,  eine 
mechanische  durch  traumatische  Wirkung  der  Eingeweidewürmer  hervor- 
gerufen, und,  was  wahrscheinlicher  ist,  eine  toxische,  durch  die  Resorption 
der  toxischen  Produkte  der  Parasiten.  Wenn  die  Toxine  nicht  immer 
schädlich  wirken,  so  hängt  dies  von  der  Beschaffenheit  des  Darmes  ab.  Die 
zerquetschten  Askariden  schwitzten,  besonders  in  diesem  Falle,  wo  die 
Meningitissymptome  so  stark  ausgeprägt  waren,  einen  starken  und  stechenden 
Geruch  aus.  Therese  Savini. 

XIIL    Krankheiten  der  Harn-  und  Geselileehtsorgane. 

£ur  Kenntnis  der  chronischen  Nephritis   im  Kindesalter,    Von   0.  Heubner. 
Gedenkschrift  für  v.  Leut hold.     I.  Band.    Berlin,  A.  Hirschwaid. 
Mitteilung  eines  Falles  von  Schrumpfniere  bei  einem   3jährigen  Kind 


XIV.  Krankheiten  der  Haut.  511 

and  eines  Falles  von  Nephritis  unbestimmten  Charakters  mit  pathologisch* 
histologischem  Befand.  Der  erste  Fall  betrifft  ein  Kind,  dessen  Vater  blei- 
krank gewesen  sein  soll,  und  Heabner  h&it  es  für  im  Bereich  der 
Möglichkeit  liegend,  dass  das  Kind  der  gleichen  Intoxikation  yer&el.  Aach 
heredit&re  Momente  mögen  mitspielen.  Pathologisch-anatomisch  handelt  es 
sich  um  eine  chronische  Nierendegeneration,  die  mit  der  Schrumpfniere  der 
Erwachsenen  auf  gleiche  Stufe  gestellt  zu  werden  verdient,  unter  Hinsutritt 
eines  sehr  bemerkenswerten  neuen  Momentes,  n&mlich  ausgebreiteter  Kalk- 
infarzierung  des  Gewebes.  Die  Verkalkungen  innerhalb  der  Nierenkan&lohen, 
die  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Kalk ablagerungen  in  pathologischem  Produkte,' 
n&mlich  Zylinderbildungen  an  gewissen  Stellen  meist  erweiterter  Ham- 
kan&lchen,  zurückzuführen  sind,  betrafen  ganz  vorwiegend  bestimmte  Bezirke 
der  Niere,  der  Grenzschicht  und  angrenzende  Partien,  der  Rinde,  soweit 
sich  beurteilen  liess,  der  Markstrahlen. 

Der  zweite  pathologisch-anatomisch  untersuchte  Fall  betrifft  die  so- 
genannte , zweifelhafte  Form",  die  Heubner  seinerzeit  aufstellte  bei  einem 
4j&hrigen  Kinde,  das  an  anderer  Ursache  zugrunde  ging.  In  (einer  Fett- 
Metamorphose  zahlreicher  Partien  des  Nierenkan&lcbensystems,  die  einmal 
die  Rindenkanftlchen  erster  Ordnung  und  das  andere  Mal  das  Epithel  der 
grossen  Sammelröhren  betraf,  sieht  Heubner  den  sicheren,  vielleicht 
einzigen  Ausdruck  der  chronischen  Nierenaffektion.  »Das  anatomische 
Substrat  entsprach  also  ganz  dem  klinischen  Bilde  einer  mit  noch  geringer, 
aber  langwieriger  und  in  das  Zellleben  eingreifendei'|Schädigang  des  fraktionie- 
renden Parenchjms  vorhandenen  Erkrankung."  Gute  Abbildungen  erläutern 
den  Text.  L.  Langstein. 

MictUm  nociume  invoümtairi  du€  ä  ChyperaeidUi  urinaire.    Von  Garri^re 
und  Caudron.    Glinique  infantile.     11. 

Die  Verfasser  berichten  über  drei  Fälle  von  Enuresis  nocturna,  die 
sie  einer  Hyperacidität  des  Urins  zuschreiben.  —  Bei  der  Untersuchung 
von  drei  Kindern  fanden  sie  nur  im  Urin  die  Hyperacidität  vor.  In  allen 
drei  Fällen  entsprach  die  Acidität  des  Urins  5^6  g  Acidum  oxalicum,  mit 
anderen  Worten,  der  Urin  hatte  einen  hohen  Grad  von  Hyp  er  acidität,  und  zwar 
bei  allen  untersuchten  Fällen.  —  Die  Verfasser  bezeichnen  sie  als  Ursache 
der  Enuresis  noctura  und  behandelten  alle  drei  Kinder  mit  Natrium  phosphoricum 
oder  bicarbonicum  (1—2  g  täglich)  vor  dem  Schlafengehen;  diese  Dosis 
gibt  man  1 — 2  Monate,  je  nach  Bedürfnis.  —  Entgegen  der  bisherigen  An- 
nahme verordnen  die  Verfasser  den  Kindern  viel  Trinkwasser.  —  Mit  der 
Abnahme  der  Acidität  verringert  sich  selbstverständlich  auch  das  Quantum 
des  Medikamentes.  Durch  diese  Behandlungsweise  worden  alle  drei  Fälle 
geheilt.    Die  Behandlung  dauert  im  allgemeinen  5 — 6  Monate. 

Therese  Savini. 


XIV.  Krankheiten  der  Haut. 

Zur  Pathogenese    der    muUipien   Abs  Messe    im   SäMglingsalier,     Von    Felix 

Lewandowskl.    Arch.  f.  Dermat.  u.  Syphilis.   Bd.  80.   2.  Heft.   S.  179. 

Lewandowsky  hat  3  Fälle  von  multiplen  Abszessen  bei  Kindern  im 

Alter  von   5,  6  und   8  Monaten    beobachtet   und  mikroskopisch    untersucht. 

Es  konnte  dabei  die  Entstehung  der  Krankheit  durch  exogene  Infektion  der 
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Haat  mit  Staphylokokken  bewiesen  werden.  Ferner  konnte  histologisch 
gezeigt  werden,  dass  die  Staphylokokken  in  die  kindliche  Haat  auf 
dem  Wege  der  Schweissdrüsenausführungsg&nge  gelangen.  Neben  den 
Abszessen  fand  sich  in  den  F&llen  des  Verfassers  eine  von  den  bekannten 
Impetigo- Arten  klinisch  za  trennende  oberflächliche  pastuluse  Affektion,  die 
histologisch  als  Eiterang  in  and  am  die  Schweissdrüsenpori,  als  Periporitis, 
charakterisiert  ist.  Von  einer  solchen  kann  ein  tiefer  Abszess  seinen  Ans- 
gang  nehmen.  Ein  Teil  der  tiefen  Abszesse  entsteht  ohne  vorangegangene 
Pastnlation  durch  Staphylokokken,  die  (wahrscheinlich)  in  die  tieferen 
Teile  der  Ansführangsg&nge  yorgedrungen    sind. 

Bruno  Sklarek-Berlin. 


XV.  Krankheiten  der  Bewegangsorgane»  Verletzungen, 
ehlrarglsehe  Krankheiten. 
Ein    Biiirag  Mur    Kasuistik    und    Therapie    des    'NabelschnMriruches.     Von 
J.  Finsterer,  Wiener  klin.  Wochenschr.    No.  26. 

Im  Anschluss  an  einen  mit  Erfolg  operierten  selbst  beobachteten  Fall 
wird  Genese  und  Therapie  der  Missbildung  eingehend  erörtert  und  werden 
ans  den  Stadien  folgende  Schlüsse  gezogen: 

Der  Nabelschnurbruch  stellt  entweder  eine  Hemmangsbildnng  dar, 
bedingt  durch  Verweilen  des  Darmes  ausserhalb  der  Bauchhöhle  (Bruch  der 
Embryonalperiode),  oder  seltener  ist  er  ein  echter  Bruch  (Bruch  der  Fötal- 
periode). Die  Prognose  hat  sich  in  den  letzten  zehn  Jahren  bei  operativer 
Behandlung  gebessert  und  beträgt  die  Mortalität  jetzt  23,2  pGt.  gegen  27,2  pCt. 
Sie  ist  vor  allem  abhängig  Ton  einer  möglichst  frühzeitigen  Operation. 
Von  der  Radikaloperation  können  ausgeschlossen  werden  ganz  kleine  reponible 
Brüche  und  Eyentrationen.  Dem  extraperitonealen  Verfahren  nach  01s- 
hausen  ist  bei  irreponiblen  Brüchen  die  Radikaloperation  mit  Eröffnung 
des  Peritoneums  vorzuziehen.  Neurath. 
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Pädometrie. 
1.  KörperetUwicklung  und  geistige  Begabung,    Von  Rietz.     Zeitschr.  f.  Schul- 
gesundheitspfl.    No.  2. 

Mit  Erlaubnis  der  Unterrichtsbehörden  hat  Verf.  an  einem  November- 
tage 1903  die  Schüler  sämtlicher  höherer  Lehranstalten  Berlins  (zirka 
20000  Schüler)  nach  einem  yon  ihm  ausgearbeiteten  Plane  durch  die  Turn- 
lehrer messen  und  wägen  lassen.  Neben  Körperlänge  und  Gewicht  wurde 
Geburtstag,  Schulklasse  und  Einschulungstermin  notiert. 

Auf  Grund  dieses  riesigen  Materiales  hat  Rietz  nun  die  Durchschnitts- 
länge und  das  Durchschnittsgewicht  der  Berliner  höheren  Schüler  für  jedes 
Lebensjahr  (10.— 20.)  empirisch  festgestellt  und  durch  Vergleichung  mit  den 
nach  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  gefundenen  Werten  die  statistische 
Zuverlässigkeit  seiner  Zahlen  erwiesen. 

Die  praktische  Bedeutung  dieses  Teiles  der  Arbeit  liegt  darin,  dass 
man  nunmehr  durch  Vergleich  mit  den  hier  gegebenen  Werten  ohne  weiteres 
feststellen  kann,  ob  Länge  und  Gewicht  eines  höheren  Schülers  in  Berlin 
seinem  Alter  entsprechen,  bezw.  wie  gross  die  Abweichung  sich  darstellt. 
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Dass  die  Abweicbnng  die  SehalloistuDg  in  messbarer  Weise  beeinflussen 
kann,  zeigt  der  zweite  Teil  der  Rietzschen  Arbeit: 

Hier  sind  die  einzelnen  Altersjahrgänge  nach  Klassenstnfen  geordnet; 
ein  einzelner  Jahrgang  pflegt  sich  im  Laufe  der  Schulzeit  Aber  mehrere 
Sohnlklassen  auseinander  zu  ziehen,  so  dass  sich  beispielsweise  Achtzehn- 
ifthrige  in  allen  Klassen  von  der  Oberprima  bis  herab  zur  Obertertia  finden. 

Es  ergibt  sich  nun  das  durchgehende  Resultat,  dass  diejenigen 
Schüler  einer  Altersstufe,  die  einer  höheren  Klasse  angehören, 
an  Körperlftnge  und  K  örp  er  g  e  w  i  cht  ihren  Altersgenossen  in 
niederen  Klassen  durchschnittlich  in  ganz  gesetzm&ssiger  Weise 
flberlegen  sind. 

Da  eine  Reihe  notwendiger  Kautelen  berücksichtigt,  die  angewandte 
Methode,  deren  Kritik  hier  zu  weit  führen  würde,  für  die  Zwecke  der  Arbeit 
als  einwandsfrei  zu  bezeichnen .  ist  und  vor  allem  das  Resultat  mit  dem 
ftiterer  XJntersucher  (Grazianoff,  Sack,  Towsend  Porter,  F.  A.  Schmidt- 
Bonn,  Samosch  u.  A.)  völlig  übereinstimmt,  so  kann  an  der  Richtigkeit  der 
Tatsache  nicht  mehr  gezweifelt  werden:  je  öfter  ein  Schüler  sitzen  bleibt, 
um  so  sicherer  kann  man  bei  ihm  auch  eine  körperliche  Insuffizienz  ver- 
muten —  aber  eben  auch  nur  vermuten. 

Die  „generalisierende'  Methode,  deren  sich  Rietz  bedient,  rechnet 
natürlich  immer  nur  mit  Durchschnittswerten.  Was  von  Kindern  im  all- 
gemeinen gilt,  gilt  nicht  von  diesem  und  jenem  Kinde,  und  nur  in  diesem 
allgemeinen  Sinne  kann  man  mit  Rietz  von  einem  ^Gleichmass  zwischen 
körperlicher  und  geistiger  Entwicklung'  reden.  —  Es  wird  damit  nicht  be- 
hauptet, dass  in  der  Entwicklung  eines  Kindes  körperliche  und  geistige 
Entwicklung  genau  parallel  gehen  müssen;  und  auch  dass  ein  Kind,  welches 
geistig  tiefer  steht  als  ein  anderes,  darum  auch  körperlich  tiefer  stehen 
müsse,  ist  nach  den  Rietzschen  Untersuchungen  nicht  notwendig. 

Es  vertragen  sich  darum  mit  den  Rietzschen  Angaben  die  Ergebnisse 
der  individualisierenden  Untersuchung  geistig  zurückgebliebener  Kinder, 
mit  denen  ich  zum  Verständnis  der  Rietzschen  Resultate  beitragen  möchte: 

Es  zeigt  sich  nämlich,  dass  unter  diesen  Kindern  sich  solche  befinden, 
die  körperlich  entschieden  die  Norm  überragen,  ferner  solche,  die  der  Norm 
entsprechen,  und  drittens  solche,  die  eben  unter  der  Norm  stehen.  Diese 
letzte  Gruppe  ist  natürlich  grösser  als  die  erste,  denn  in  sie  gehören  erstens 
alle  die  Entwicklungshemmungen,  die  den  Körper  als  Ganzes,  also  auch  das 
Grosshim  schädigen  können  (Rachitis  u.  s.  w.);  zweitens  aber  weiss  jeder  Arzt, 
der  mit  geistig  minderwertigen  Kindern  zu  tun  hat,  wie  sehr  die  geistige 
Minderwertigkeit  sekundär  das  körperliche  Befinden  beeinflusst,  besonders 
auf  der  höheren  Schule,  wo  noch  keine  Rücksicht  auf  Minderbegabung  ge- 
nommen wird:  die  Kinder  fühlen  sich  gedrückt,  haben  keinen  Appetit,  essen 
also  schlecht,  verweilen  abnorm  lange  bei  den  Schularbeiten  und  werden 
womöglich  mit  häuslichen  Nachhülfestunden  gequält:  alles  Faktoren,  die 
ihrerseits  zum  mindesten  das  Körpergewicht,  möglicherweise  sogar  auch  das 
Längenwachstum  ungünstig  beeinflussen  .  .  .  übrigens  Faktoren,  die  auch 
in  deutlich  messbarer  Weise  die  körperliche  Entwicklung  der  Schüler 
hemmen,  die  gar  nicht  infolge  geistiger  Minderwertigkeit  zurückbleiben, 
sondern  aus  ganz  anderen  Ursachen,  beispielsweise:  aus  Interesselosigkeit 
für   die    spezielle   Richtung    der   Schulanforderungen    oder   auch    aus   einer 
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»ffektlTen  Hemmung  der  Axbeitef&higkeit,  einer  ArbeiUnolaet  also,  die  der 
Unzufriedenheit  mit  den  Einrichtuogen  des  Sehulbetriebes  ihre  Entstehnng 
verdankt 

Auf  diese  Weise  wird  es  Terst&ndlich,  dass  die  Zahl  der  körperiiek 
unter  dem  Gesamtdurchschnitt  eines  Altersjahrganges  stehenden  Schüler, 
die  in  den  Normalklassen  dieser  Altersstufe  bereits  30pGt.  betr&gt,  in  den 
tieferen  Klassen  aaf  bO—lOpCt.  ansteigt:  die  Gruppe  der  körperlich 
Minderwertigen  unter  den  zurückgebliebenen  Schülern  drückt 
deren  Standard  herab,  wodurch  die  generalisierende  Methode  zu  dem 
Ergebnis  eines  „Gleichmasses  zwischen  körperlicher  und  geistiger  £nt- 
wicklung^'  kommt.  Es  bedeutet  das  nicht  mehr,  als  dass  in  den  Normal- 
klassen  eines  Altersjahrganges  die  körperlich  Normalen  (und  Übernormalen) 
überwiegen,  während  in  den  tieferen  Klassen  die  Zahl  der  auch  körperlich 
Minderwertigen  zunimmt. 

Der  Nachweis  dieser  bedeutsamen  Tatsache  nebst  den  wertvolleii 
Durchschnittszahlen  für  Körperl&nge  und  Körpergewicht  ist  die  reiche 
Frucht  der  mühevollen  Arbeit  des  yerdienten  Kollegen. 

Fürstenheim. 


Besprechungen. 


L'arrieraiUm  mentale.    Von  Aug.  Ley.    Bruxelles  1904.     de  Lebegue  &  Co. 

Dieses  mit  reichen  Literaturangaben  versehene  Buch  —  das  anthropo- 
metrische  Verzeichnis  umfasst  84  Nummern  —  ist  von  anderer  Seite  bereits 
im  Jahrbuch  besprochen  worden;  ich  führe  es  an  dieser  Stelle  nochmals  an, 
weil  es  eine  recht  wertvolle  Ergänzung  der  Kietzschen  Studie  bringt. 

Ley  hat  die  Standhöhe  und  Sitzhöhe,  den  Brustumfang,  die  Schulter- 
höhenentfernung, die  Spannweite  (äusserste  Entfernung  der  Fingerspitzen 
bei  horizontal  gespreizten  Armen),  den  Sch&delumfang   und   den  Vitalindex 

[ f^-7 A-P^ )  bei  normalen  und  schwachsinnigen  Kindern  gemessen. 

Er  kommt  za  dem  Schluss,  dass  zwar  im  allgemeinen  ein  Unterschied 
zu  Ungunsten  der  Schwachsinnigen  existiert,  aber  „er  ist  nicht  sehr  aus- 
gesprochen*' —  jedenfalls  ein  Hesultat,  das  mit  meiner  Interpretation  der 
Rietz sehen  Zahlen  gut  übereinstimmt.  Fürstenheim. 

Über  du  BesUkuMgem  des  KopJumfoMges  mut  Körper  länge  umd  emr  geUHgem 
Bniwickimmg.      Von    G.    Eyerich    und    L.    Löwenfeld.      Wiesbaden. 
1905.    J.  F.  Bergmann. 
Die  Verwertung  dieser  Arbeit   für   unser  Problem   wird    dadurch    er- 
schwert, dass  die  Verf.  ihr  reiches  Material  nach  der  gänzlich  unzulänglichen 
Methode  der  sog.  „Mittelzahlen''  verarbeitet  haben.    Aber  gerade  auf  diesem 
Gebiete  der  Forschung,  bei  welchem  es  sich  doch  niemals  um  eine  einfache 
Beziehung    zwischen   zwei   Faktoren,   sondern    um    ganze    Ursachen gruppen 
handelt,   ist   die   Art    der  Verarbeitung   und  Anordnung   des  Materials   aus- 
schlaggebend. 
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Z.  £.  glanbeo  die  Verf.  ans  ihren  Untersuch  an  gen  schliessen  zu  müsBen, 
d«s8  «irgend  eine  konstante  Beziehung  zwischen  Kopfumfang  und  dem  Grade 
intellektueller  Entwicklung  nicht  besteht^.  Aber  gerade  aus  ihrem  Material 
Iftsst  sich  eine  derartige  konstante  Beziehung  dennoch  ableiten. 

Dieser  mühseligen  Arbeit,  die  in  der  Umrechnung  der  Zahlenwert» 
nach  der  sog.  «Gruppenmethode**  besteht,  hat  sich  der  Anthropologe  Busch  an 
unterzogen  (in  der  unten  zu  besprechenden  Broschüre:  Gehirn  und  Kultur). 

Man  geht  dabei  so  vor,  dass  man  die  Schüler  irgend  einer  Altersstufe^ 
bei  denen  man  Sch&delumfftnge  von  50—55  cm  z.  B.  gefunden  hat,  in  Gruppen, 
also  z.  B.  in  diesem  Falle  in  fünf  Gruppen  einteilt:  in  die  erste  Gruppe 
gehören  die  Schüler  mit  50^51  cm  Umfang,  in  die  zweite  die  mit  51— 52  cm 
u.  8.  w.  Schliesslich  berechnet  man,  wieviel  Ton  der  Gesamtzahl  der 
.  Kinder  in  Prozenten  in  jede  dieser  Gruppen  fallen.  Zum  Verständnis  möchte  ich 
das  Resultat  bei  den  9— 10jährigen  Schülern  anführen:  Hier  wurden  19  sehr 
gute  und  11  sehr  schlechte  Schüler  einer  Klassenstnfe  auf  ihren  Schädel- 
umfang hin  yerglichen.  Es  ergab  sich,  dass  „dta  Maximum  auf  die  Gruppe 
52 — 58  cm  fiel;  über  58  cm  gingen  unter  den  besten  Schülern  noch  47,8  pCt., 
unter  den  schlechteren  aber  nur  9,1  pCt.  heraus;  umgekehrt  blieben  hinter 
der  Zahl  von  52  cm  unter  ersteren  nur  15,8  pCt.,  unter  den  letzteren  da- 
gegen 63,7  pCt.  zurück.  Nicht  minder  frappant  fällt  der  Vergleich  zwischen 
intelligenten  und  beschränkten  Schülern  im  Alter  yon  13—14  Jahren  ans. 
In  dieser  Abteilung  stellt  sich  die  höchste  Ziffer  für  die  besten  Schüler 
auf  die  Gruppe  58 — 54  cm,  für  die  schlechtesten  auf  52-58  cm.  Über 
58  cm  Umfang  hatten  unter  den  ersteren  72,3  pCt.,  unter  den  letzteren  nur 
86  pCt.;  unter  51  cm  bei  jenen  nur  7  pCt.,  unter  diesen  aber  noch  86  pCt.*' 

Auf  die  Praxis  der  Einzeluntersuchnng  angewandt,  würde  das  Resultat 
bedeuten,  dass  ein  im  Verhältnis  zur  Altersstufe  (und  Körpergrösse)  auffällig 
hoher  oder  geringer  Schädelumfang  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 
auf  höhere  oder  tiefere  Intelligenz  schliessen  läset,  dass  aber  eine  absolute 
Notwendigkeit  für  das  Eintreffen  dieser  Vermutung  nicht  yorliegt,  weil  eben 
der  Schädelumfang  nicht  der  einzige  Faktor  ist,  der  die  Intelligenz  bedingt. 

Der  Begriff  der  „konstanten  Beziehung*,  der  bei  den  Verf.  immer 
wiederkehrt  —  z.  B.  leugnen  sie  auch  (S.  34)  «eine  konstante  Beziehung 
zwischen  Kopfnmfang  und  Körperlänge''  —  ist  mir  nicht  klar  geworden. 
Eine  einfache  durchgehende  Proportionalität,  die  alle  Einzelindlyiduen  am- 
fasst,  darf  doch  auf  diesem  Gebiete  der  fluktuierenden  Gesetzmässigkeiten 
nicht  erwartet  werden.  Leider  hat  sich  hier  der  feinsinnige  Neurologe  in 
Verbindung  mit  dem  Herrn  Oberstabsarzt  auf  ein  Gebiet  gewagt,  auf  welchem 
man  nur  durch  tieferes  Nachdenken  über  das  Korrelationsproblem  und 
eine  gründliche  Beschäftigung  mit  den  Methoden  der  Variationsstatistik 
heimisch  wird.  Fürstenheim. 

GeJÜm  und  Kuitur.   Von  GeorgBuschan.    Wiesbaden  1906.   J.F.Bergmann. 

Buschan  stellt  die  These  auf,  dass  das  Himgewicht  mit  der  Kultur 
und  durch  die  Kultur,  d.  h.  infolge  der  mit  ihr  yerbundenen  grösseren 
geistigen  Beanspruchung,  der  dadurch  bedingten  stärkeren  Ernährung,  wachse; 
und  zwar  soll  die  im  indiyiduellen  Leben  durch  erhöhte  Funktion  erworbene 
Himmassenyermehrung    auf   die  Nachkommenschaft  yererbt  werden  können. 

Es  handelt  sich  also  um  die  Übertraguug  des  sogen.  Lamarekismus  auf 
die  Hirnphysiologie. 
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Der  Beweis  der  These  müsste  sich  auf  2  Punkte  erstrecken.  Zunächst 
nämlich  muss  nachgewiesen  werden,  dass  überhaupt  mit  steigender  Kultur 
das  Himgewicht  wachse,  sodann  gilt  es,  den  viel  schwereren  Nachweis  zu 
fuhren,  dass  tatsächlich  das  Wachsen  des  Hirnes  eine  Folge  der  höheren 
Beanspruchung  und  nicht  etwa  umgekehrt  die  biologische  Veränderung  das 
Primäre  und  die  ansteigende  Kultur  nicht  etwa  erst  die  Folge  davon  ist,  dass 
die  Natur  eine  höhere  Art  von  Hirn  produziert  hat. 

Der  Gang  des  Beweises  für  den  ersten  Punkt  ist  klar.  Hier  gilt  es 
in  einer  einheitlichen  Bevölkerung,  die  also  nicht  durch  Wanderungen  u.  s.  w. 
sich  verändert  hat,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  mit  steigender  Kultur 
die  Zunahme  des  Himvolumens  oder  wenigstens  die  des  Schädelbinnen- 
raumes zu  verfolgen. 

Ein  äusserst  spärliches  Material  zur  Untersuchung  dieser  wichtigen 
Frage  liegt  bisher  vor  —  so  spärlich,  dass  es  zum  mindesten  als  kühn 
bezeichnet  werden  muss,  irgend  welche  Schlüsse  darauf  zu  bauen. 

Die  Schmidtschen  Untersuchungen  an  Agypterschädeln,  bei  denen 
ein  Zurückgehen  des  Schädelbinnenraumes  um  44,5  ccm  in  den  letzten  zwei 
Jahrtausenden  festgestellt  ist,  können  m.  £.  unmöglich  zur  Entscheidung 
herangezogen  werden;  denn  wir  wissen  genau,  dass  die  heutigen  Ägypter 
mit  den  alten  Bewohnern  des  Landes  nicht  das  mindeste  zu  tun  haben,  es 
handelt  sich  hier  einfach  um  die  Invasion  niedrigerer  Rassen. 

Auch  die  von  Bnschan  verglichenen  Sammlungen  älterer  und  modemer 
rheinischer  Schädel  stammen,  wie  B.  selbst  zugibt,  von  einer  eminent  fluk- 
tuierenden Bevölkerung  ab. 

Es  bleiben  dann  nur  die  vergleichenden  Untersuchungen  französischer 
Schädel  aus  3  Perioden:  aus  der  jüngeren  Steinzeit,  dem  13.  Jahrhundert  und 
dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts.  Lassen  wir  nun  einmal  die  Annahme 
gelten,  dass  es  möglich  sei,  „mit  gutem  Gewissen  die  Pariser  des  12.  Jahr- 
hunderts als  direkte  Nachkömmlinge  der  Steinzeitmenschen  diesen  gegen- 
überzustellen' (ich  gestehe,  mir  wird  bei  dieser  Annahme  unheimlich  zu 
Mute),  so  haben  wir  das  Resultat,  dass  die  höchste  Anzahl  (SOpCt.)  von  188 
neolithischen  Schädeln  einen  Binnenraum  von  1800—1400,  von  den  Parisern 
des  12.  Jahrhunderts  einen  solchen  von  1401 — 1500,  die  des  19.  Jahrhunderts 
einen  solchen  von  1501 — 1600  ccm  besitzen. 

Da  aber  andererseits  auch  unter  den  neolithischen  Schädeln  schon 
17pGt.  einen  Binnenraum  von  1401—1500,  11,2  pCt.  einen  solchen  von  1501 
bis  1600  besitzen  und  8,7  pCt.  sogar  1700  ccm  erreichen,  so  liegt  die  An- 
nahme nahe,  dass  die  Stadt  Paris  als  die  uralte  Hauptstadt  des  Landes  eine 
Selektion  der  geistig  höher  stehenden  Bevölkerungsanteile  darstellt.  Die 
höher  stehenden  Menschen  haben  sich  durch  Zuzug  und  Vererbung  in  der 
Hauptstadt  angehäuft. 

Dass  der  Mensch  in  der  Kultur  ein  grösseres  Hirn  braucht,  als  der 
Mensch  im  Naturzustande,  kann  möglich  sein;  dass  die  Kultur  zur  Ansamm- 
lung grösserer  Hirne  in  ihren  Zentren  führt,  ist  nicht  unwahrscheinlich. 
Dass  sie  aber  grössere  Hirne  auf  dem  funktionellen  Wege  produziere,  dafür 
hat  Busch  an  nicht  den  Schatten  eines  Beweises  erbracht. 

Fürstenheim. 
BeUräge  Bur  Kenntnis  der  physischen  und  psychischen  Naiur  des  sechsjährigen, 
in   die  Schule  eintretenden  Kindes.    Von   Engelsperger  und   Ziegler. 
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£xperiin6D teile  Didaktik  von  Lay  and  Nemnann,  Bd.  I,  Heft  8/4,  Leipzig, 
1905.     Otto  Nemnich. 

Engelsperger  and  Ziegler,  zwei  MüDchner  Lehrer,  haben  von 
ca.  500  Münchner  Yolksschalrekruten  (Knaben  und  Mftdchen)  Lfinge,  Gewicht, 
Kopfmaase  und  Druckkraft  der  Hftnde  bestimmt. 

Auf  Grand  eines  so  kleinen  Materials  hfttten  die  Autoren  sich  die 
Mähe  sparen  können,  Durchschnittsgrössen  zu  berechnen;  viel  wissenschaft- 
licher wäre  es  gewesen,  wenn  sie  sich  mit  der  Angabe  mittlerer  Schwankungs- 
breiten  begnügt  hfttten.  Z.  B.  schwankt  die  Körperlftnge  des  Gros  der 
Untersuchten  Ton  107—118  cm.  Die  beigefügten  Karren  sind  Yon  so  grosser 
Unregelmässigkeit,  dass  der  wahre  Darchschnittswert  eigentlich  bei  jeder 
Zahl  innerhalb  dieses  Spielraums  Ton  11  cm  liegen  kann.  Engelsperger  und 
Ziegler  aber  berechnen  einen  Darchschnittswert  and  noch  dazu  auf  die  II. 
malstelle  genau. 

Auch  bei  dieser  fleissigen  Arbeit  zeigt  sich  wiederum  der  schon  oben 
gerügte  Mangel:  dadurch,  dass  man  ohne  das  notwendige  theoretische  Rüst- 
zeug an  diese  Untersuchungen  geht,  macht  man  sich  yiel  unnütze  Arbeit 
und  schliesslich  auch  —  anderen,  die  solche  Arbeiten  lesen  müssen,  ohne 
den  erwünschten  Nutzen  davon  zu  haben;  ja,  sie  stiften  geradezu  Schaden 
an,  wenn  unkritische  Leser  mit  dem  so  unkritisch  genommenen  Werke  in  der 
Praxis  herum  operieren. 

Femer  ist  der  dringende  Wunsch  auszusprechen,  dass  derartige 
körperliche  Untersnchungen  nach  Möglichkeit  nicht  ohne  Hinzuziehung  der 
Schulftrzte,  die  es  ja  jetzt  auch  in  München  gibt,  wiederholt  werden.  Nor 
so  können  pathologische  F&lle  mit  einer  gewissen  Sicherheit  ausgeschlossen 
werden.  Auch  würde  es  dann  wohl  möglich  sein,  die  Untersuchungen  am 
unbekleideten  Körper  yorzunehmen,  eine  für  Körpergewichtaontersachungen 
nnerlftssliche  Forderung.  Fürstenheim. 

Technische  Neuerungen  aus  der  Ausstellung  für  Säuglingspßege.  Von  J.  C  a  s  s  e  1. 
Zeitschr.  f.  ärztliche  Fortbildung.    IIL    No.  11  u.  12. 

Sehr  brauchbare,  kritische  Zusammenstellung.  Langstein. 


78.  Versammluiiir  deutoeher  Natarforseher  ond  Ärzte 

in  Stuttgart  den  16.— -22.  September  1906. 
Abteilong  Kinderhellkiiiide. 

Sitzungsraum:  Techo.  Hochschule.       Yerpflegungsst&tte:  Hotel  Victoria. 
Referatthema;  „Einflnss  der  Blutsverwandtschaft  aut  die  Kinder**.  Referenten: 
Fe  er*  Basel  und  Unruh -Dresden. 


Bernheim- Karrer-Zürich:    Mitteilung   über  Hirachsprongsche    Krankheit» 
Gamerer  jr.- Stuttgart:   Die  Tätigkeit  der  Stuttgarter  Kindermilehküche  mit 

Demonstration  derselben. 
Derselbe:  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  des  Milchfettes. 
Dörnberger:  Beobachtangeu  an  Ferienkolonisten. 
J.  Dreseke -Hamburg:  Zur  Kenntnis  der  Rachitis. 
Engel-München:  Über  Kindermiloh. 
Escherieh -Wien:   Über  Isolierung  und  Kontaktyerhütung  im  Kinderspital* 
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FinkAlstein-BerliD:  Zar  Ätiologie  der  firn&hrangMtörnngeo  im  Zöglinge- 
alter. 

Fritz  Förster- Dresden:  Thema  yorbehalten. 

Franz  Harn  barger- Wien:  Über  Eiweissresorption  beim  S&agling. 

Derselbe:  Die  Wirkungssphäre  des  Perkoseionsstosses. 

Heubner-Berlin:  Über  Pjlorospasmus. 

Ho  ob  sing  er- Wien:  Beitr&ge  zar  mongoloiden  Idiotie. 

Hoblfeld-Leipzig:  Über  den  Fettgehalt  des  Colostrums. 

Holz -Stuttgart:  Zur  Rachitis  beim  Hunde,  Hasen  und  Reh. 

Josef  Langer-Prag:  Zur  Frage  der  Ableitang  auf  den  Darm. 

Langstein- Berlin:   Das    Verhalten   der   Milcheiweisskörper   bei   der  enzy- 
matischen  Spaltung.    (Nach  Versuchen  mit  Zentner.) 

Derselbe:  Benrteilung  der  Fftulnis  bei  yerschiedoaartiger  Em&hrung.    (Nach 
Versuchen  mit  Sold  in.) 

L.  Mejer-Berlin:   Beitrag   zur  Kenntnis   der  Unterschiede  zwischen  natür- 
licher und  kfinstlicher  Ern&hrung. 

Moro-Graz:  Darmdesinfektion. 

Neurath-Wien:    Beitrag    zur    Pathogenese    kongenitaler    Hirnnerven -Ver- 
letzangen. 

S.  Oberndorfer-Munchen:  Herzhypertrophien  im  frühesten  Kindesalter. 

T.  Pirquet- Wien:  Galvanische  Untersuchungen  im  S&nglingsalter. 

Rey her- Berlin:  Zur  Kenntnis  der  orthotischen  Albuminurie. 

Riets che  1 -Berlin:  Über  den  Stoffwechsel  bei  Morbus  caeruleus. 

Eng.  Schlesinger-Strassburg:  Aus  der  Anamnese  und  dem  Status  praesens 
Schwachbegabter  Schulkinder. 

Schlossmann-D&sseldorf:  Thema  vorbehalten. 

Siegert- Köln:   Das   Nahrungsbedurfnis   der   Brustkinder   im    1.  Säuglings- 
quartal. 

Stöltzner-Halle:  Zur  Kenntnis  der  Vaccinekörperchen. 

M.  Thiemich-Breslau:    Über   die  Entwicklung   eklamptischer  S&uglinge   in 
der  späteren  Kindheit 

Tob  1er- Heidelberg:  Magenverdauung  der  Milch. 

Uffenhoimer-München:  Thema  vorbehalten. 

Die    Abteilung   ladet   ein:    die   Abteilung   29   (Hygiene)    zu    Vortrag 

Oamerer,  die  Abteilung  15  (Pathologie)  zu  Vortrag  Oberndorfer,  die  Ab- 
teilung 16  (Innere  Medizin)  zu  Vortrag  Langer,  die  Abteilung  21  (Neu- 
rologie) zu  Vortrag  Thiemich. 

Die  Abteilung   ist   eingeladen    zu   der  gemeinschaftlichen  Sitzung  der 

Abteilungen  16,  17,  18  etc. 

Dienstag,  den  18.,  vorm.  9  Uhr: 

Die  Errungenschaften  der*modernen  Syphilisforschuog« 
Referenten:  Neiss er- Breslau  und  H offm an n- Berlin. 
Dienstag,  den  18.,  nachm.  8  Uhr: 

Über  denEinfluss  der  neueren  deutschen  Unfallgesetzgebnng  auf 
Heilbarkeit  und  Unheilbarkeit  der  Krankheiten. 
Referenten  :    Bonhoeffer  -  Breslau,    Nonne  -  Hamburg,     Sarwey- 

Tübingen,  Thiem-Kottbus. 

Mittwoch,  den  19.,  vorm.  9  Uhr: 

'Über    die    operative    Behandlung    der   Hirn-    und    Rückenmarks- 
tumoren.   Referenten:  F.  Krause-Berlin  und  Schultze-Bonn. 


VerwahFungr. 

Za   der  »Entgegnang*   der  Herren  He  ebner -Lang  stein   im   LXIV.  Band 

des  Jahrbnehs  für  Kinderheilkunde.    Ergftnzongsheft. 

Von  Prof.  Biedert. 

loh  habe  erst  jetxt,  aas  meinem  ErholnDgsaafeothalt  Eorüekkommend, 
die  Kandgebang  der  Herren  Heabner  nnd  Langstein  im  Jahrbneh  far 
Kinderheilknnde.  LXIV.  Band,  Ergftnsangsheft,  Seite  187  ff.,  gefanden.  Was 
ich  ansf&hrlioher  sn  ihr  za  sagen  habe,  auch  Aber  das  Verhältnis  meiner 
Arbeiten  za  denen  Camerers,  werde  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  tan. 
Über  zwei  Paukte  aber  kann  ich  es  unTerzfiglioh,  weil  sie  mit  wenigen  Worten 
za  erledigen  sind. 

Meine  Methode,  die  Literatur  za  Torwerten,  soll  durch  eine  Besprechung 
meiner  Berufung  auf  E.  Fischer  gekennzeichnet  werden,  die  dann  zu  dem 
Ausrufe  führt:  „Herr  Biedert  kann  die  eben  erschienenen  fundamentalen 
Untersuchungen  des  grossen  Chemikers  (E.  Fischer,  Untersuchungen  über 
Aminos&ure  etc.,  Springer  1906)  unmöglich  gelesen  haben  .  .  .*  Freilich 
nicht!  Ich  habe  das  aber  auch  mit  keinem  Wort  gesagt,  sondern  ausdrücklich 
die  Quellen  meiner  Weisheit  über  die  Lehren  E.  Fischers  und  die  Amino- 
sfturen,  n&mlich  Wohlgemuth  in  der  Berl.  klin.  Wochenschr.,  1906,  No.  4, 
nnd  Sieber  in  der  Münch.  med.  Wochenschr«,  1906,  No.  15,  angegeben. 
Diesen  ist  entnommen,  was  ich  über  Charakterisierung  von  Gruppen  jener 
Sfturen  als  Ei  Weissbestandteile  durch  Konsistenz,  Löslichkeit,  Gerinnung,  Fftllung 
nnd  Verdauangsversuche  angegeben  habe.  Dass  die  Angaben  beider  Bericht- 
erstatter und  auch  noch  eines  dritten  im  Journal  der  Pharmazie  für  Elsass- 
Lethringen  übereinstimmten,  berechtigte  dazu,  sie  zn  verwerten,  zumal  nur 
von  einem  Vortrag  E.  Fischers,  nicht  von  einer  Originalpublikation  dabei 
etwas  erw&hnt,  eine  solche  mir  nicht  bekannt  und  vermutlich  damals  noch 
nicht  erschienen  war.  Ich  brauchte  deshalb  Fischer  nicht  zu  zitieren,  habe 
ihn  nicht  zitiert,  und  nichts  berechtigt  demnach  die  Herren  zu  der  mich 
verdächtigenden  Form  des  Ausrufs,  den  ich  vorhin  angeführt  habe. 

Noch   schlechter   steht   es  um  ihr  Recht  zu  einer  h&sslicheren  Unter- 
schiebung anlftsslich    meiner  angeblichen  Ungenauigkeit  im  Zitieren:    „nicht 
inmitten,*  wie  ich  sage,    „einer  von  mir  zitierten  Autorenreihe,  sondern  Tor 
20  Jahren  hütte  E.  Pfeiffer  den  Aussprach  vom  ,absurden^  Zweifel  an  meiner 
These  getan,   and  ich  verschwiege   wohlweislich,    ob  Pfeiffer,    der    den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  zu  folgen  pflegt,  noch  heute  dieser  Meinung 
ist*    Die  von  mir  angeführte  Autorenreihe  war  Paullos  von  Aegina,  Simon, 
Langgaard,   nachher  Schlossmann,   S  chm  i  d  t  •  P  us  ch,  Sz  o  n  ta  g  n. 
Inmitten  dieser  Reihe  figuriert  Pfeiffer  gewiss  nicht  weniger  als  20  Jahre, 
eigentlich    sogar   einige  Jahrhunderte    zurück.    Dass  ich    aber  etwas  «wohl- 
weislich«    verschwiegen  haben  soll,   haben  sich  die  Herren  wohl  nicht  über- 


520  Yerwahrang. 

legi,  das  w&rde  eine  aktive  FäUchang  sein.  Aber  auch  abgeaehen  Ton  dieser 
ADnahme,  so  bin  ich  stets  nach  Möglichkeit  bemaht,  nur  gesicherte  Dinge 
za  bringen,  wenn  ich  die  Arztewelt  mit  etwas  befasse,  and  habe  deshalb  in 
einer  Besprechang  mit  Pfeiffer  im  Fr&hjahr  mich  der  Fortdaaer  seiner 
Aafifassung  yersichert.  Die  Herren  könnten  nan  aber  eine  infolge  ihrer  Be- 
müh angen  inzwischen  eingetretene  Sinnes&nderang  Pfeiffers  Termaten. 
Deshalb  habe  ich,  ehe  ich  dies  absende,  bei  Pfeiffer  nochmals  angefragt 
mit  folgender  Antwort  als  Ergebnis:  ,In  der  Frage  Matter milch-Kuhmilch 
stehe  ich  anf  meinem  alten  Standpunkte:  Töllige  Verschiedenheit  der  beiden 
Kaseine  and  Einheitlichkeit  des  Eiweistkörpers.  Die  Verschiedenheit  der 
Kaseine  wird  aas&er  durch  die  Verschiedenheit  der  Reaktionen  aach  dnreh 
den  Ton  mir  darch  zahlreiche  Untersuchungen  aaehgewiesenen  yerschiedenen 
Stickstoffgehalt  dargetan.  Das  Menschenmilehkasein  enthält  yiel  weniger 
Stickstoff  als  das  Kuhkasein.'' 

Ich  hoffe,  diese  Äusserung  Pfeiffers,  «der  den  Fortschritten  der 
Wissenschaft  zu  folgen  pflegt*  und  den  alle  Teile  hochschätzen,  genfigt  nicht 
bloss  diesen,  sondern  auch  den  Lesern. 


XXIIL 

Über  induzierte  Krankheiten  Gmitationskrankhelten). 

Von 
JOHANNES  SCHOEDEL, 

Ohemnits. 

Als  Schularzt  einer  hiesigen  Yolksschale  hatte  ich  Gelegen- 
heit, die  Entstehung  und  den  Verlauf  folgender  Schulepidemie  zu 
beobachten: 

Am  7.  II.  1906  wurden  mir  auf  der  Mädchenabteilung  aus 
einer  Klasse  des  vierten  Jahrgangs  zwei  Schülerinnen  zur  Unter- 
suchung vorgeführt,  auf  die  der  Klassenlehrer  wegen  auffallig 
zittriger  Schriftzüge  aufmerksam  geworden  war.  Da  sich  keine 
Zeichen  von  Tremor  oder  von  Chorea  finden  liessen,  wurden  die 
Kinder  zur  weiteren  Beobachtung  dem  Lehrer  zurückgeschickt. 
Am  16.  U.  forderte  mich  ein  Brief  des  Schuldirektors  zu  einem 
neuen  Schulbesuch  auf,  weil  in  derselben  Klasse  jetzt  8  Kinder 
erkrankt  wären.  Als  ich  am  17.  II.  in  der  Schule  erschien,  gab 
es  bereits  13  Kranke,  am  19.  11.  waren  17  erkrankt,  und  dazu 
kamen  im  Laufe  der  nächsten  acht  Tage  noch  4  weitere  Krank- 
heitsfalle. Es  waren  also  am  Ende  von  35  Schülerinnen  dieser 
Klasse  21  befallen.  Die  Kinder  standen  im  Alter  von  neun  bis 
zehn  Jahren  und  rekrutierten  sich,  da  es  sich  um  Schülerinnen 
der  sogenannten  mittleren  Abteilung  handelte,  aus  Familien  des 
Mittelstandes  (niedere  Beamte,  Handwerker,  bessergestellte  Arbeiter). 

Um  einen  Begriff  von  den  Krankheitserscheinungen  zu  geben, 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Kinder  in  den  ersten  Krankheitstagen 
meist  gut  zu  schreiben  anfingen,  dass  aber  die  Schrift  nach  und 
nach  im  Laufe  der  Stunde  immer  zittriger  wurde.  In  den  späteren 
Krankheitstagen  begannen  die  Kinder  gleich  von  vornherein  mit 
zittrigen  Schriftzügen,  um  zuletzt  ganz  groteske  Schriftzeichen 
(siehe  Abbildung)  zu  Tage  zu  fördern.  Am  auffallendsten  trat  die 
Yeränderung  bei  Rechenaufgaben  in  die  Erscheinung,  wo  die 
Jahrbaoh  fflr  KinderheUknnde.   N.  F.   LXIV.    Helt  4  85 
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Kinder    jede   Zahl    in    eins    der    yorgezeichneten    Rechtecke    der 
Rechenbuchliniatar  setzen  mussten. 

Diese  Ataxie  der  Arm-  und  Handbewegungen  war  übrigens 
nur  beim  Schreiben,  aber  nicht  bei  irgend  einer  anderen  Finger- 
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arbeit  bemerkbar.  Die  Kinder  fertigten  ihre  weiblichen  Hand- 
arbeiten ohne  Störungen  und  turnten  wie  ehemals.  Zeichen  von 
Nervosität,  von  Abspannung  oder  Aufgeregtheit  waren  nicht 
wahrzunehmen. 

In  der  Literatur  der  letzten  Jahre  sind  ähnliche  epidemische 
Erkrankungen  bei  Schulkindern  nicht  allzu  selten. 
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1890  beschreibt  Wichmann  eine  Yeitstanzepidemie  in 
l^ildbad.  Dort  erkrankten  8  Mädchen  und  8  Knaben.  11  Fälle 
<dayon  weiden  als  echte  Chorea  bezeichnet,  die  übrigen  als  Chorea 
imitata. 

1892  berichtet  Palm  er  aus  der  Mädchenschale  in  Bieberach 
•über  18  Erkrankungen  an  schlafartigen  Zufallen  bei  Mädchen  im 
Alter  von  11 — 13  Jahren. 

1898  schildert  Rembold  eine  Epidemie  in  einer  Stuttgarter 
Mädchenschule.  Daselbst  kamen  an  einem  Morgen  25 Erkrankungen 
Tor,  nachdem  vorher  eine  Schülerin  in  Ohnmacht  gefallen  war. 
15  Mädchen  erkrankten  mit  nervösem  Zittern  und  Heulen,  10  mit 
Bewussilosigkeit  und  Schlaf  zuständen. 

1893  beobachtete  Hirt  eine  Epidemie  von  hysterischen 
Krämpfen  in  der  Dorfschule  Gross-Tinz  bei  Liegnitz.  Von 
.38  Mädchen  zwischen  5  und  12  Jahren  erkrankten  20  mit 
hysterischen  Krampfanf&llen  und  Bewusstseinsstörung.  Von 
32  Knaben  derselben  Klasse  erkrankte  keiner.     Ebenfalls 

1893  erschien  in  Basel  die  Inaugural-Dissertation  von 
Aemmer  über  eine  Schulepidemie  von  Tremor  hystericus. 

1895  schrieb  Szegö  über  eine  ähnliche  Beobachtung  in  einem 
Mädchenwaisenhaus  zu  Budapest.  Unter  45  Insassen  erkrankten 
5  mit  einem  ganz  eigenartigen  Husten.  An  gleicher  Stelle  findet 
sich  ein  Bericht  über  eine  Epidemie,  die  Bökai  an  einem  höheren 
Mädchenerziehungsheim  verfolgen  konnte.  Daselbst  erkrankten 
15  Mädchen  im  Alter  von  9 — 15  Jahren,  und  zwar  ahmten  sie 
mit  exspiratorischen  Geräuschen  verschiedene  Tierstimmen  nach, 
jz,  B.  die  einen  das  Bellen  des  Hundes,  die  andern  das  Wiehern 
des  Pferdes,  das  Kreischen  des  Papageis  und  das  Fauchen  der 
Gans. 

Kurz  vor  Ausbruch  der  hiesigen  Epidemie  ging  durch  die 
-Chemnitzer  Zeitungen  wiederholt  die  Beschreibung  einer  Schul- 
epidemie in  Meissen  an  der  Elbe.  Daselbst  war  in  einer  Volks- 
echule  eine  sogenannte  „Zitterkrankheit^  ausgebrochen.  Der 
betreffende  Schulleiter  machte  darüber  folgende  Mitteilungen: 

Es  sind  134  Schüler,  meist  Mädchen,  erkrankt.  Die  Krank- 
heit besteht  nicht  in  einem  Zittern,  sondern  in  einem  Schütteln 
-der  Hände.  Während  des  Anfalls  ist  kein  Kind  imstande,  irgend 
-einen  schwachen  Gegenstand,  wie  einen  Federhalter,  anzugreifen. 

Unter  welchen  Krankheitsbegriff  soll  man  nun  solche  Epi- 
demien einordnen?  Denn  darüber  muss  man  sich  ja  zunächst 
klar  werden,  um  ein  geeignetes  Heilverfahren  einzuschlagen. 

35* 
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In  den  Lehrbüchern  der  Ejnderheilkonde  von  Henoch, 
Biedert  and  Heabner  worden  diese  Fälle  ins  Kapitel  der 
Hysterie  gerechnet,  und  so  ton  es  alle  Autoren,  die  oben  angeführt 
wurden. 

Betrachtet  man  nun  das  Bild  der  kindlichen  Hysterie,  so  ist 
es  entschieden  oft  einfacher  als  das  bei  Erwachsenen.  Es  fehlen 
ihm  meist  die  hysterischen  Stigmata;  ja  es  ist  in  neueren  Ab- 
handlungen z.B.  von  DuYoisin,  Bruns,  Thiemich,  Heubner 
und  Meyer  ganz  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dass  die  Hysterie  bei  Sandern  nicht  selten  monosymptomatisch, 
also  mit  einer  einzigen  Besonderheit  yerläufi;.  Sie  unterscheidet 
sich  hierin  ganz  erheblich  von  den  oft  proteusartigen  Erscheinungen 
bei  Erwachsenen.  Insofern  könnte  man  gewiss,  so  gleichartig, 
mit  einem  einzigen  Symptom  verlaufende  psychische  Epidemien 
ohne  weiteres  zu  den  hysterischen  Erkrankungen  rechnen. 

Es  gehören  aber  zur  Hysterie  sowohl  der  Erwachsenen  wie 
der  Kinder  —  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  in  der  grossen 
Mehrzahl  —  ausser  den  augenfälligen  hysterischen  Symptomen 
noch  zwei  Befunde.  Das  sind  die  ererbte  neuropathische  Anlage 
und  der  erworbene  hysterische  Charakter,  wie  er  sich  auf  Grund 
der  vorhandenen  Anlage  oder  als  Folge  falscher  Erziehung  heraus- 
gebildet hat.  Wenn  man  diese  auch  bei  einzelnen  Kindern  einer 
Schulklasse  voraussetzen  darf,  so  ist  es  doch  nicht  angängig,  sie 
anter  35  Kindern  21  mal  anzunehmen.  Die  Kinder,  die  in  Chemnitz 
befallen  wurden,  waren  zum  grossen  Teil  frische,  wohlgenährte, 
fröhliche  Kinder.  Sie  wurden  nicht  nach  der  neuropathischen 
Veranlagung,  auch  nicht  nach  der  mangelhaften  Charakterbildung 
befallen,  sondern  nach  dem  Platz,  den  sie  in  der  Klasse  einnahmen. 
(Die  beifolgende  Zeichnung  veranschaulicht,  in  welcher 
Reihenfolge  die  Kinder  erkrankten.  Sie  gibt  die  beiden  Reihen 
dreisitziger  Schulbänke  wieder.  Die  Zahlen  bezeichnen  die  Reihen- 
folge der  Erkrankungen.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  im  Anfang 
stets  der  Nachfolger  in  das  Buch  des  Yorerkrankten  hineinsehen 
konnte.)      ^ 
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Es  worden  nicht  nur  die  geistig  oder  körperlich  schwachen» 
sondern  auch  die  gesunden  Kinder  befallen.  Von  den  geistigen 
Fähigkeiten  der  Erkrankten  kann  man  sich  einen  Begriff  machen, 
wenn  man  die  Wertschätzung  ihrer  Leistungen  von  seiten  des 
Klassenlehrers  beachtet.  Von  den  21  erkrankten  SchQlerinnen 
bezeichnete  er  7  als  ^gut^f  13  als  „mittel^  und  1  als  „schlecht^. 
Dass  auch  die  Erziehung  eine  Durchschnittserziehung  war,  das 
geht  nicht  nur  aus  der  grossen  Anzahl  der  befallenen  Kinder 
hervor,  sondern  davon  überzeugten  mich  auch  die  Mütter,  die  ich 
bei  Beginn  der  Behandlung  zu  einer  Besprechung  vereinigte.  Es 
waren  in  der  Mehrzahl  gut  aussehende  Frauen  des  Mittelstandes. 
Sie  waren  sogar  so  vemQnftig,  ganz  von  selbst  anzudeuten,  „dass 
an  der  ganzen  Krankheit  wohl  nicht  viel  sei^,  und  ohne  Bedenken 
in  eine  energische  Behandlung  einzuwilligen.  Sie  waren  also  weit 
entfernt  von  jenen  hysterischen  Müttern,  die  hysterische  Kinder 
erziehen. 

Einen  Grund  möchte  ich  noch  anführen,  weswegen  solche 
Krankheiten  meines  Erachtens  nicht  unter  die  hysterischen  zu 
rechnen  sind.  Es  gibt  auch  für  den  Erwachsenen  Andeutungen 
von  induzierten  Krankheiten,  nämlich  dann,  wenn  sich  seine 
Psyche  von  den  hemmenden  Fesseln  der  Erziehung  befreit  und 
damit  wieder  der  Eandesseele  nähert.  Wenn  wir  von  Müdigkeit 
erschlafft  sind,  steckt  uns  das  Gähnen  anderer  an;  in  froher 
Gesellschaft  wirkt  das  Lachen  infektiös.  Ähnlich  könnte  man 
auch  den  Keuchhusten  der  Mütter  keuchhustenkranker  Kinder 
deuten,  obwohl  man  hier  auch  an  eine  wirkliche  bakterielle  Li* 
fektion  denken  kann.  Ein  Fall  vou  ansteckendem  Zittern  bei 
Erwachsenen  wurde  mir  in  folgender  Weise  erzählt:  Ein  Herr, 
der  sonst  nie  im  öffentlichen  Leben  tätig  war,  wurde  bei  einer 
Wahl  zum  Wahlvorstand  ernannt.  Als  er  bei  Beginn  der  Wahl 
nach  Verlesung  der  gesetzlichen  Paragraphen  die  Wahlurne  ver- 
siegeln wUl,  zittert  er  dabei  vor  Aufregung  so,  dass  ihm  das 
nicht  gelingt.  Der  stellvertretende  Wahlvorsitzende  kommt  ihm 
nun  dabei  zu  Hilfe  und  beginnt  jetzt  in  gleicher  Weise  zu  zittern, 
80  dass  das  Versiegeln  nur  mit  grosser  Mühe  vor  sich  geht. 

Es  würde  wohl  niemand  daran  denken,  solche  Erwachsene 
als  hysterische  Kranke  zu  bezeichnen.  Deshalb  ziehe  ich  die 
unverfänglichen  Namen  induzierte  Krankheiten  oder  Imitations- 
krankheiten (Szegö)  für  diese  Erscheinungen  vor. 

Die  mangelhafte  Entwicklung  des  kindlichen  Geistes  ist  wohl 
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die    Ursache     solcher    Epidemien.      Eine    wirkliche    Erkrankung^ 
braacht  man  nicht  anzanehmen,  nur  eine  Yerirrung. 

Das  ganze  Eindesleben,  das  ganze  Kunststück  der  Kinder- 
erziehung  ist  ein  Unterscheidenlemen  und  -lehren  von  Gut  und 
Böse.  So  lange  Kinder  nicht  geleitet  werden,  können  sie  sieb 
leicht  im  Begriff  des  Guten  und  Bösen  irren  und  tun  das  ja  auch 
oft  genug.  Das  kindliche  Urteilsvermögen  ist  eben  noch  kein 
gereiftes,  kein  sicheres. 

Wie  auf  der  einen  Seite  das  Urteilsvermögen  noch  nicht 
gefestigt  ist,  so  ist  auf  der  anderen  Seite  das  Kind  ausserordentlich 
empfindlich  für  neue  Eindrücke,  für  besondere,  eigenartige  Ein- 
drücke. Das  Kind  liebt  es,  dies  Neue  nachzuahmen,  und  das 
Besondere  ahmt  es  besonders  gern  nach. 

Zu  diesem  Mangel  an  Urteilsvermögen  und  dieser  Nach* 
ahmungssucht  kommt  noch  eine  weitere  Eigentümlichkeit  der 
Kindesseele  hinzu  —  diese  ist  übrigens  auch  dem  hysterischen 
Charakter  eigen;  hier  berühren  sich  beide  — :  das  ist  die  leichte 
Suggestibilität. 

Diese  drei  Eigenschaften  des  Kindes:  die  Unfertigkeit  im 
Urteil,  die  Nachahmungssucht  und  die  Suggestibilität  erzeugen  in 
ihm  leicht  verständlich  solche  psychische  Yerirrungen,  wie  sie  die 
induzierten  Krankheiten  darstellen.  Besonders  leicht  entstehen 
solche  Krankheiten,  wie  auch  die  grosse  Mehrzahl  der  angeführten 
Beispiele  beweist,  in  Mädchenschulen.  Mädchen  haben  die 
genannten  kindlichen  Geistesmängel  ausgesprochener  als  Knaben» 
Mädchen  gemessen  auch  in  der  Regel  die  grössere  Nachsicht  von 
Seiten  ihrer  Erzieher  und  Lehrer,  und  diese  Nachsicht  macht 
solche  Übel  ärger. 

Für  die  Entstehung  der  hiesigen  Epidemie  ist  folgende  Er- 
klärung wohl  recht  glaubhaft.  Das  Kind,  welches  die  Epidemie 
begann,  hat  nachweislich  von  der  Meissner  Zitterkrankheit 
gehört.  Bezeichnend  ist,  dass  diese  Krankheit  nicht  als  Schüttel- 
krankheit, wie  sie  eigentlich  verdiente,  sondern  als  Zitter- 
krankheit  durch  die  Blätter  ging.  Das  ersterkrankte  Kind  hat 
sich  im  übrigen  besonders  leicht  eine  Vorstellung  von  solchen 
Anfällen  machen  können,  weil  seine  Schwester  im  Vorjahr  an 
einer  Chorea  minor  litt. 

Nachweislich  hat  nun  auch  der  betreffende  Klassenlehrer 
von  der  Zitterkrankheit  in  Meissen  gelesen.  Es  ist  nun  sehr 
wahrscheinlich,  dass  er  beim  Anblick  der  ersten  zittrigen  Schrift- 
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stücke  die  Hoffnung  aasgesprochen  hat^  dass  die  Kinder  nicht 
etwa  auch  die  Meissner  Zitterkrankheit  bekommen  möchten. 

Dieses  eine  Vorbild  and  diese  eine  Suggestion  mögen  wohl 
genagt  haben,  um  den  dann  tatsächlich  erfolgten  Ausbruch  der 
Epidemie  zu  bewirken. 

Wie  leicht  Chorea  bei  Geschwistern  oder  Mitschülern  die 
Ursache  solcher  Epidemien  wird,  geht  nicht  nur  daraas  hervor, 
dass  die  ersterkrankte  Schülerin  '/a  J^hr  früher  bei  einer  Schwester 
eine  echte  Chorea  miterlebte,  sondern  davon  überzeugt  auch  noch 
folgende  Tatsachie:  Zwei  Wochen  nach  Abklingen  der  beschriebenen 
Epidemie  wurde  mir  von  der  neben  der  Mädchenschule  gelegenen 
Knaben abteilung  ein  Schüler  mit  denselben  Veränderungen  der 
Handschrift  zugesandt.  Auch  dieser  hatte  eine  choreatische 
Schwester.  Weitere  Erkrankungen  erfolgten  weder  auf  der  Ejiaben-, 
noch  auf  der  Mädchenabteilung. 

Eine  Erklärung,  die  man  dem  Krankheitsbilde  vielleicht 
geben  könnte,  ist  auszuschliessen:  Um  Simulation  hat  es  sich 
nicht  gehandelt.  Dazu  sind  die  Kinder  zu  jung  —  sie  zählen 
9 — 10  Jahre  — ;  dann  sind  gute  und  schlechte  Schülerinnen  in 
gleicher  Weise  erkrankt,  nicht  nur  die  intelligenten;  ausserdem 
ist  der  Prozentsatz  der  Erkrankungen  zu  hoch.  Endlich  sprechen 
gegen  diese  Annahme  die  vier  letzten  Krankheitsfälle,  die  noch 
acht  Tage  nach  Beginn  der  nicht  gerade  verlockenden  Behandlung 
auftraten. 

Geht  man  von  der  gegebenen  Erklärung  über  die  Entstehung 
solcher  Epidemien  aus,  so  darf  man  auch  anbedenklich  zu  einem 
Heilverfahren  greifen,  welches  bei  wirklicher  Hysterie  ein  zwei- 
schneidiges Schwert  wäre,  obgleich  auch  hier  ein  Versuch  damit 
erlaubt  wäre. 

Der  Verirrung  der  kindlichen  Psyche  wurde  hier  ein  sehr 
kräftiger  Willensimpuls  entgegengesetzt.  Wir  haben  der  Auto- 
suggestion, der  die  Kinder  krankhaft  und  willenlos  verfallen  waren, 
den  Wunsch  der  Kinder  entgegengestellt:  Ich  will  und  muss 
wieder  gesund  werden,  denn  ...  die  Behandlung  ist  unangenehm. 
Wir  haben  also  einen  Weg  eingeschlagen,  den  man  in  der  Be- 
handlung der  Hysterie  als  den  affektiven  Weg  der  Heilung  (nach 
Oppenheim)  bezeichnet. 

Sämtliche  Kinder  wurden  mit  iaradischem  Strom  behandelt 
und  dabei  im  jeweiligen  Verhältnis  der  Körperstärke  der  stärkste 
verwendbare  Strom  gebraucht.  Die  ersten  16  Kinder  waren  in 
acht  Tagen  geheilt.    In  diesen  acht  Tagen  durfte  in  der  betreffenden 
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Klasse  keine  Schreibstande  gegeben  werden.  Als  sich  dann  bei 
einem  Probediktat  wieder  vier  Neuerkranknngen  zeigten,  wurden 
diese  mit  einer  elektrischen  Sitzung  geheilt.  Nur  ein  Kind 
schloss  sich  auf  Wunsch  des  Yaters  aus;  dies  wurde  aus  der 
Schale  verwiesen,  damit  nicht  Neuinfektionen  stattfanden.  Dieses 
kehrte  nach  3Vt  Wochen  als  geheilt  zur&ck. 

Zu  der  elektrischen  Behandlung  kam  noch  suggestive  Unter- 
stützung durch  die  Schule.  An  Stelle  der  Schreibstunden  wurde 
eine  Woche  lang  immer  scharfes  Kopfrechnen  gegeben.  Bei 
Beginn  jeder  dieser  Rechenstunden  wurde  den  Kindern  immer 
und  immer  wieder  gesagt:  ,,Da  Ihr  nicht  schreiben  könnt,  müssen 
wir  leider  immer  wieder  im  Kopf  rechnen.*' 

Es  ist  nun  in  Meissen  wie  in  allen  übrigen  Epidemien,  mit 
Ausnahme  der  Stuttgarter,  nicht  der  affektive  Weg  zur  Heilang 
eingeschlagen  worden,  sondern  überall  gab  man  der  Isolation  der 
Kranken  den  Vorzug  und  schloss  die  betreffenden  Klassen  der 
Schulhänser.  Nach  den  hiesigen  und  den  Stuttgarter  Erfahrungen 
ist  das  Verfahren  der  Isolierung  bei  dieser  Art  von  psychischen 
Infektionskrankheiten  falsch.  Hier  war  die  Epidemie  in  8 — 10  Tagen 
beigelegt;  dort,  wo  Isolation  vorgezogen  wurde,  sind  häufig 
8 — 10  Wochen  verstrichen,  und  trotzdem  wurden  noch  oft  Rück- 
fälle, vereinzelt  und  massenweise,  beobachtet. 

Auch  dieser  Erfolg  ist  übrigens  ein  Beweis,  dass  Hysterie 
in  diesen  Fällen  nicht  vorliegt.  Denn  einzelne  Fälle  von  so 
vielen  Hysterie-Erkrankungen  würden  sicher  der  eingeschlagenen 
Behandlung  länger  getrotzt  haben,  als  es  hier  geschah.  Dann 
würde  man  aber  bei  Hysterie  auch  den  oder  jenen  Rückfall  erlebt 
haben,  denn  die  Hysterie  der  Kinder  rezidiviert  ebenso  gern  wie 
die  der  Erwachsenen  (Duvoisin). 

Literatar. 

WichmAnn,  Deutsche  med.  Wochenschr.     1890. 

Palm  er,  Ref.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.    Bd.  XXXVII.    H.  8  a.  4. 

Rembold,  Berliner  klin.  Wochenschr.     1908. 

Elirt,  Berliner  klin.  Wochenschr.     1898. 

Aemmer,  Inaag.-Diss.  Basel.     1898. 

Szegö,  Jahrb.  f.  Kinderheilk.     Bd.  XL.    H.  2. 

Davoitin,  Jahrb.  f.  Kinderheilk.    Bd.  XXIX.    H.  8  a.  4. 

Brans,  Jahrb.  f.  Kinderheilk.    Bd.  LVIII.    H.  6. 

T  hie  mich,  Jahrb.  f.  Kinderheilk.    Bd.  LVIII.    H.  6. 

Mejer,  Jahrb.  f.  Kinderheilk.    Bd.  LXII.    H.  2. 


XXIV. 

Die  Lymphdrüsen'). 

Von 
Prof.  N.  GUNDOBIN, 

Petersburger  Hediziiiisehe  MUitar-Aludemle. 

Die  Lymphdrüsen  dienen  dem  menschlichen  Organismus  als 
Filtrierapparat,  als  Blaterzeuger  und  als  Beförderer  der  Verdauung. 
Seit  den  bekannten  Untersuchungen  Metschnikows  ist  es  all- 
gemein anerkannt,  dass  die  Lymphdrüsen  im  Kampfe  des  mensch- 
lichen Organismus  gegen  die  Infektionskeime  die  erste  Stelle  ein- 
nehmen. Auf  die  bluterzeugende  Funktion  der  Drüsen  machte 
zuerst  Yirchow  aufmerksam,  und  obgleich  es  bis  jetzt  noch 
nicht  in  allen  Einzelheiten  klargelegt  ist,  so  gilt  es  doch  für  be- 
wiesen, dass  in  den  Lymphdrüsen  die  Zerstörung  der  roten  Blut- 
körperchen und  die  Neubildung  sowohl  der  weissen  als  auch  der 
roten  Blutzellen  vor  sich  geht.  Schliesslich  wurde  in  der  letzten 
Zeit  auch  auf  die  Eigenschaft  ihres  Saftes,  Fette  zu  verarbeiten, 
hingewiesen. 

Das  gelehrte  Material  über  den  Bau  der  Lymphdrüsen  bei 
Kindern  ist  sehr  begrenzt.  Gulland  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  bei  einer  7  monatlichen  Frucht  die  Keimzentren  in  den 
Follikeln  noch  nicht  vorhanden  sind.  Nach  der  Meinung  Sakers 
„haben  die  Drüsen  einer  Frucht,  wenn  auch  in  primitiver  Form, 
alle  Eigentümlichkeiten  der  Drüsen  Erwachsener^.  Bei  Frey 
finden  wir  endlich  die  Behauptung,  dass  die  Drüsen  eines 
2Vs  jährigen  Kindes  ihrem  Baue  nach  den  Drüsen  Neugeborener 
entsprechen. 

Nach  der  Meinung  einiger  Autoren  geht  die  Entwicklung 
der  Lymphdrüsen  in  kleinzelligen  Anhäufungen  der  Bindehaut  als 


>)  Dieter  Artikel  bildet  ein  beeonderee  Kapitel  au«  des  Verfassera 
Bach:  ,Die  Eigent&mliohkeiten  des  Kindesalters*.  Das  Bach  ist  im  Jahfd 
1905  in  rassischer  Sprache  erschienen. 
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ihrem    besonderen  Entstehungsort    vor  sich;    andere  nehmen  an, 
dass    die  Drusenbildang   ihren  Ursprung   in    den  Lymphgefasseo 
hat.     Nach  den  Untersachnngen  GuUands  kann  man  den  Anfangs 
dieser  Entwicklung  oder  richtiger  die  einzelnen  Verflechtungen  (?y 
der    Lymphgefässe    schon    bei    1^/,    Zoll    grossen    menschlichen 
Embryos  beobachten;  besonders  deutlich  treten  die  Verflechtungen 
bei    der  Wurzel    der  Gekröse    hervor.     Bei   einem  4  Zoll  langen 
Embryo    sieht  man  schon  die  einzelnen  Bestandteile  der  Drüsen, 
(die  Kapsel),  die  Arterie,    die  Ansammlung  der  Leukozyten,   die 
ersten     Spuren     der     intra- follikulären     lymphatischen     Bahnen. 
Ghievitz    fand,    dass    die  Entstehung   der  Leistendrüsen  in  der 
13.  Woche  des  uterinen  Lebens  beginnt;  bei  einer  6  monatlichen 
Frucht    bieht   man    das  Reticulum    der  Drüsen    noch    nicht;    bei 
einer  7  monatlichen  Frucht  stimmen  die  Drüsen,  ihrem  Baue  nach^ 
mit  den  Drüsen  Erwachsener  überein. 

Bei  meinen  and  Feldmanns  gemeinschaftlichen  Unter- 
suchungen zeigten  sich  die  Lymphdrüsen  bei  einer  Frucht  von 
39  cm  Länge  (695  g  Gewicht)  vollkommen  erkennbar  ausgebildet; 
ab£r  sie  waren  ihrer  inneren  Struktur  nach  noch  nicht  vollendet: 
die  Kapsel  war  noch  sehr  zart,  das  ganze  Gewebe  war  noch 
gleichartig  und  zerfiel  noch  nicht  in  Kortikal-  und  Medullar- 
schichten,  die  lymphatischen  Sinus  waren  sehr  breit,  die 
lymphoidischen  Elemente  waren  stark  vertreten,  aber  noch  nicht 
in  Form  von  Follikeln  abgesondert. 

Bei  einer  Frucht  von  48  cm  Länge  (und  2400  g  Gewicht) 
erweisen  sich  die  Lymphdrüsen  ihrem  Umfange  nach  grösser;  die 
Oberfläche  ist  hockerig,  und  die  Kortikal-  und  MeduUarschichten 
sind  unter  dem  Mikroskop  klar  zu  unterscheiden.  Die  Differenzierung 
der  Schichten  wird  durch  das  Wachstum  der  Kapsel  und  des  Hilus 
im  Innern  der  Drüse,  sowie  durch  die  mehr  oder  weniger  be- 
grenzten Anhäufungen  der  Formelemente  in  der  Kortikalschicht 
bedingt.  Das  Wachstum  der  Drüsen  erfolgt  in  den  darauffolgenden 
Altersstufen  infolge  der  Zunahme  des  Bindegewebes  und  der 
Menge  lymphoidischer  Elemente.  Die  Zahl  der  Follikel  ver- 
grössert  sich  gegen  den  dritten  Lebensmonat  des  Kindes  be- 
trächtlich. 

Bei  Kindern  von  zwei  Monaten  erscheinen  helle  Zwischen- 
räume in  den  Zentren  der  Follikel.  Vereinzelte  Exemplare  grosser 
Zellen  zwischen  den  lymphoidischen  Elementen,  ebenso  wie  kleine 
Anhäufungen  dieser  Zellen,  sind  schon  in  den  ersten  Tagen  des 
extra- uterinen  Lebens  zu  bemerken. 
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Die  anatomischen  Besonderheiten  der  Drüsen  im  Säuglings- 
alter  sind  folgende :  1.  kleinere  Dimension  der  Drüsen  and  Follikel 
sowie  die  geringere  Anzahl  der  letzteren;  2.  der  relative  Blut- 
reichtnm  in  den  Drüsen;  3.  die  schwache  Entwicklung  der  Kapsel^ 
Trabekeln  und  das  Überwiegen  von  lymphoidem  Gewebe;  4.  breite^ 
lymphatische  Sinus,  die  an  Umfang  denjenigen  Erwachsener  nicht 
nachstehen;  6.  die  Zellen  des  Retikularnetzes  sind  bei  Säug- 
lingen reicher  an  Protoplasma,  und  die  Maschen  des  Netzes  sind 
enger;  6.  die  Yermehrungszentren  (Eeimzentren),  welche  sich 
beim  Beginn  des  zweiten  Monats  andeuten,  treten  erst  gegen 
das  zweite  Lebensjahr  deutlich  hervor;  7.  das  die  Drüse  um- 
gebende Fettgewebe  ist  im  Säuglingsalter  gleichfalls  nur  in 
schwacher  Andeutung  vorhanden  und  entwickelt  sich  erst  im  Alter 
von  2Vs  Jahren  in  genügender  Quantität.  Die  zelligen  Elemente 
der  Lymphdrüsen  sind  in  morphologischer  Hinsicht  die  gleichen 
wie  bei  den  Erwachsenen,  aber  im  Säuglingsalter  ist  dement- 
sprechend die  Reizbarkeit  der  Drüsen  eine  grössere,  und  grosse 
Zellenelemente  (Leukozyten)  trifft  man  hier  häufiger  und  in 
grösserer  Anzahl  als  bei  Erwachsenen.  Bei  der  Untersuchung^ 
des  Drusensaftes  auf  Strichen  verschiedenartig  gefärbter  Schichten 
konnte  man  folgende  Eigentümlichkeiten  bemerken.  Bei  Embryos 
von  39 — 40  cm  Länge  erwies  sich  die  Zahl  der  lymphoidischen 
Elemente  im  Drüsensafte  als  eine  ziemlich  beschränkte.  Erst  bei 
Früchten  von  7 — 8  Monaten  zeigt  der  Drüsensaft  keine  nur  dem 
Eindesalter  eigentümlichen  oder  charakteristischen  Besonderheiten 
mehr.  Immer  sind  die  Lymphozyten  im  Drüsensafte  vorherrschend*,, 
die  Quantität  der  roten  Blutkörperchen  wird  immer  vom  Grade 
der  Hyperämie  der  Drüsen  bedingt.  Die  Durchschnittszahl  der 
Zellenelemente  ist,  wenn  man  von  hyperämischen  Drüsen  absieht,, 
sogar  bei  blassen,  aber  säftereichen  Drüsen  grösser,  obgleich  in 
letzterem  Falle  die  Zahl  der  roten  Blutzellchen  geringer  ist  als- 
bei  hyperämischen  Drüsen.  Rote  Blutkörperchen  mit  Kugeln 
trifft  man  auf  jeder  Altersstufe,  sowohl  beim  39  cm  langen  Embryo* 
als  auch  bei  30  jährigen  Individuen,  aber  immer  nur  in  ziemlich 
begrenzter  Menge  an,  so  dass  man  von  einer  verhältnismässigen 
Anzahl  wohl  nicht  sprechen  kann.  Die  Tatsache,  dass  sie  sich 
immer  im  Drüsensafte  vorfinden,  zwingt  uns  zu  der  Annahme,, 
dass  sich  diese  Elemente  in  den  Lymphdrüsen  bilden. 

Diese  Voraussetzung  wird  nach  unserer  Meinung  durch  die 
nach  Petrows  Methode  gefärbten  Präparate  noch  mehr  gestützt^ 
auf   denen   man    die    roten   Blutzellen    mit    den    Kugeln   in    der 
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eigentliclien  Dr&sensubstanz,  inmitten  lymphoidischer  Elemente 
und  ausserhalb  der  blatzaführenden  Blatgefl&sse,  sehen  kann.  Die 
Übergangsformen  der  weissen  Körperchen  finden  sich  im  Drüsen- 
safte in  verschiedener  Anzahl,  doch  ist  ihre  Zahl  bedeutend  kleiner, 
als  die  der  Lymphozyten.  Im  Drüsensafte  hyper&mischer  oder 
verkäsender  Drüsen  nimmt  die  Zahl  der  Übergangs-Lenkozyten 
beständig  zu.  Die  letzte  Gruppe  der  Zellenelemente  des  Drüsen- 
saftes bilden  die  Neutrophilen.  Sie  finden  sich  auf  aUen  Prä- 
paraten, jedoch  in  nur  sehr  beschränkter  Anzahl  und  vorwiegend 
in  säftereichen  oder  hyperämischen  Drüsen.  Dieser  Umstand  lässt 
uns  vermuten,  dass  die  Neutrophilen  nicht  eigentliche  Elemente 
der  Drüsen  sind,    sondern  eher  durch    das  Blut  hinein  gelangen. 

Was  nun  die  Frage  betri£Ft,  welche  von  den  drei  von  uns 
untersuchten  Drüsen,  die  Gekröse-,  die  Leisten-  oder  die  Hals- 
drüse, am  stärksten  funktioniere,  so  ist  es  schwer,  eine  ent- 
scheidende Antwort  zu  geben,  da  bei  den  Leichen  die  ver- 
schiedenen Drüsen  sich  in  den  verschiedensten  Stadien  der 
Hyperämie  und  des  Saftgehaltes  befinden;  jedoch  enthalten  bei 
den  Embryos  die  Mesenterialdrüsen  dem  Anschein  nach  in  ihrem 
Safte  eine  grössere  Anzahl  Zellenelemente,  als  die  übrigen  Drüsen. 

Die  Grösse  und  Form  der  Lymphdrüsen  ist  sehr  mannig- 
faltig; im  Säuglingsalter  schwankt  sie  zwischen  einem  Stecknadel- 
knopf und  einem  Erbsenkorn.  Bei  Leichen  erscheinen  die  Drüsen 
immer  mehr  oder  weniger  pathologisch  verändert,  was  das  Urteil 
über  ihre  normale  Grösse  bedeutend  erschwert.  Nichtsdesto- 
weniger halte  ich  es  auf  Grund  einer  grossen  Anzahl  mikroskopischer 
Präparate  Feldmanns,  bei  denen  man  den  Grad  der  Veränderung 
der  Drüsen  immer  erkennen  kann,  für  möglich,  hier  folgende  Sätze 
auszusprechen.  I.  Die  Grösse  der  Lymphdrüsen  nimmt  mit  dem 
Alter  zu.  II.  Im  Säuglingsalter  sind  die  Lymphdrüsen  verhältnis- 
mässig gross,  in.  Die  Grösse  und  Form  der  Drüse  ist  von  ihrer 
Lage  im  Körper  abhängig.  Die  Mesenterialdrüsen  sind  am  häu- 
figsten bohnen-,  seltener  spindelförmig;  die  Halsdrüsen  haben  fast 
immer  die  Gestalt  einer  an  den  Polen  etwas  abgeplatteten  Kugel. 
Die  Leistendrüsen  sind  noch  abgeplatteter.  Dies  von  den  Drüsen 
entworfene  Bild  bleibt,  wie  es  scheint,  auch  bei  Erwachsenen  un- 
verändert. 

Die  Drüsen  der  Säuglinge  erschienen  beim  Durchschneiden 
fast  immer  gleichartig;  in  seltenen  Fällen  konnte  man  in  unregel- 
mässiger Abwechselung  bald  Teilchen  von  dunklerer,  bald  von 
hellerer  Drüsensubstanz  bemerken.   Bei  Erwachsenen  beobachteten 
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wir  in  Übereinstimmung  mit  Kdllikers  Beschreibung,  dass  in 
den  peripherischen  Drüsen  der  zentrale  Teil  heller  ist,  als  die  am 
äussern  Rande  liegenden  Teile,  in  den  GekrösedrQsen  aber  das 
Zentrum  grau-rot,  die  Peripherie  der  Drüsen  hingegen  —  ein 
matt  gefärbter  Gürtel  ist.  Aus  all  diesem  Erörterten  kann  man 
sich  leicht  überzeugen,  dass  die  Lymphdrüsen  schon  in  den  letzten 
Monaten  des  uterinen  Lebens  genügend  zu  ihrer  Funktion  ent- 
wickelt sind. 

Bei  Säuglingen  liegen  die  Lymphdrüsen  enger  zusammen- 
gedrängt, folglich  ist  ihre  Zahl  relativ  grösser  als  die  Er- 
wachsener. Die  Zartheit  des  Baues  und  der  Reichtum  an  Blut 
und  Zellenelementen  erklären  im  Eindesalter  das  häufige  Yor- 
kommen  von  AlFektionen  des  Lymphapparats;  die  weiten  Sinus 
öffnen  den  Lifektionskeimen  Tor,  und  gleichzeitig  hält  das  sehr 
enge  Netzgewebe  des  Reticulnm  die  Mikroben  lange  Zeit  in  sich 
auf.  Indem  andererseits  die  plastischen  Prozesse  im  wachsenden 
Organismus  verstärkte  Blatbildung  erfordern  und  die  geringe 
Widerstandskraft  und  die  leichte  Yerwundbarkeit  der  Gewebe  im 
Eindesalter  das  Eindringen  versteckter  Mikroben  erleichtern, 
steigern  sie  die  Tätigkeit  der  Drüsen  zu  gewaltiger  Anstrengung 
und  begünstigen  deren  Erkrankung  ungemein. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  wenn  unter  den  näher 
bestimmten  Bedingungen  die  Drüsen  im  Eindesalter  sehr  häufig 
und  sogar  bei  ganz  geringfügigen  Veranlassungen  affiziert  werden. 
Die  Häufigkeit  akuter  Fälle  von  Lymphadenitis  veranlasste  sogar 
die  Aufstellung  einer  quasi  besonderen  Erankheitsform  —  des 
Pfeiferschen  Drüsenfiebers. 

Aber  eine  noch  viel  grössere  klinische  Bedeutung  haben  ihren 
Folgen  nach  für  uns  die  chronischen  Affektionen  des  Lymph- 
apparates bei  Eindem.  Die  Häufigkeit  chronischer  Hyperplasien 
der  Drüsen  wird  durch  eine  Reihe  statistischer  Daten  bestätigt. 
So  untersuchte  Yolland  2500  Individuen  und  fand,  dass  im  Alter 
von  7 — 9  Jahren  die  Yergrösserung  der  Halsdrüse  bei  96  pOt.,  im 
Alter  von  13 — 15  Jahren  bei  84  pCt.  und  im  Alter  von  19  bis 
24  Jahren  bei  68  pCt.der  untersuchten  Personen  vorkam.  Schröder 
und  Schubenko,  welche  600  Schulkinder  untersuchten,  setzen 
den  Häufigkeitsgrad  der  Halsadenitis  in  Abhängigkeit  vom  Lebens- 
alter zwischen  83 — 33  pCt.  fest.  Arsdal  fand  unter  560  Fällen 
von  Halsadenitis  77  pCt.  Erkrankungen  bei  Eindern  und  nur 
23  pCt.  bei  Erwachsenen.  Bär,  welcher  in  letzter  Zeit  eine  Reihe 
von  Untersuchungen  an  Neugeborenen  und  Brustkindern  vornahm, 
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Tersichert,  dass  die  peripherischen  Drüsen  bei  allen  Untersuchungen 
eich  durch  Betasten  hätten  auffinden  lassen,  so  dass  man  mittels 
^er  Finger,  nach  der  Meinung  dieses  Gelehrten,  hierbei  keine 
wirkliche  Hyperplasie  annehmen^  kann. 

Eine  derartige  Behauptung  zwingt  uns,  an  der  Genauigkeit 
der  Schlussfolgerungen  früherer  Forscher  gerechten  Zweifel  zu 
hegen,  da  beide  Eardinalsymptome  der  Hyperplasie  —  die  Ver- 
änderung der  Konsistenz  und  des  Umfanges  der  Drüsen  —  sub- 
jektiver Auffassung  einen  weiten  Spielraum  lassen.  Und  so  sollen 
tatsächlich  nach  der  Meinung  Bergmanns  normale  Drüsen  beim 
Tasten  sich  nicht  durchfühlen  lassen.  Fröhlich  sagt,  dass  man 
sie  nur  bei  schlecht  ernährten  Kindern  durchfühlen  könne,  aber 
Bär  behauptet,  dass  die  Möglichkeit,  die  Drüsen  durchzufühlen, 
kein  Recht  gebe,  auf  ihren  pathologischen  Zustand  zu  schliessen. 
Die  Klarlegung  genannter  Widersprüche  hat  einen  grossen  prak- 
tischen Wert  für  den  Kinderarzt,  und  somit  erlaube  ich  mir,  länger 
4abei  zu  Terweilen. 

Durch  unsere  Untersuchungen  wurde  es  konstatiert,  dass 
sowohl  die  peripherischen  als  auch  die  inneren  Drüsen  der  Säug- 
linge ihrer  Grösse  nach  zwischen  einem  Stecknadelknopf  und  einer 
Erbse  schwanken;  die  Konsistenz  normaler  Drüsen  ist  immer 
weich.  Ausserdem  dehnt  sich  der  Prozess  der  Hyperplasie  ge- 
wöhnlich nicht  auf  alle  Gruppen  aus,  sondern  beschränkt  sich  auf 
die  Hals-  und  Leistendrüsen.  Mit  Rücksicht  darauf  ist  es  von 
Wichtigkeit,  in  jedem  Falle  den  Zustand  der  Drüsen  der  ver- 
schiedenen Gruppen  zu  vergleichen.  Die  Untersuchung  selbst 
-erfordert  auch  einige  Technik :  so  lassen  sich  die  Halsdrüsen  leicht 
herausfühlen,  wenn  man  den  Kopf  des  Kindes  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  beugt,  die  Leistendrüsen  hingegen,  wenn  man  die 
Schenkel  auseinander  und  etwas  seitwärts  biegt;  um  die  Drüsen 
der  Achselhöhlen  herauszufühlen,  muss  man  den  Finger,  während 
man  den  Ballen  auf  den  Brustkasten  stützt,  tief  in  die  Achsel- 
höhle hineindrücken.  Endlich  ist  es  selbstverständlich,  dass  bei 
der  Feststellung  der  Häufigkeit  chronischer  Hyperplasie  solche  Sub- 
jekte ausgenommen  werden  müssen,  welche  an  Haut-  oder  Schleim- 
hautafPektionen  leiden,  die  gewöhnlich  mit  Drüsengeschwülsten  ver- 
bunden sind. 

Ich  habe  nun  unter  Beobachtung  aller  obengenannter  Regeln 
50  neugeborene  Kinder  untersucht,  und  bei  25  von  ihnen  gelang 
es  mir,  die  peripherischen  Drüsen  herauszufühlen,  wobei  sich  nur 
bei  9  Neugeborenen  grosse  und  kompakte  oder  kleine,  aber  dafür 
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sehr  kompakte  Drüsen  bestimmen  liessen.  Gewöhnlich  werden  die 
Hals-  und  Leistendrüsen  herausgefühlt,  nicht  selten  beide  zusammen; 
4ie  Achselhöhlendrüsen  erwiesen  sich  nur  1  mal  gross  entwickelt. 
Der  Ernährungszustand  des  Kindes  spielt  eine  grosse  Rolle,  so  dass 
von  18  neugeborenen  Kindern,  welche  über  3200  g  wogen,  die 
normalen  Drüsen  nur  2  mal  beim  Tasten  durchgefühlt  werden 
konnten. 

Bei  60  Kindern  im  Alter  Ton  1 — 2  Jahren  liessen  sich  die 
ihrem  Umfange  und  ihrer  Konsistenz  nach  normalen  Drüsen  nur  im 
Zustand  ToUständiger  Entkräftung  der  kleinen  Körper  durchfühlen. 
Hyperplasie  der  Drüsen  wurde  bei  32  Kindern  konstatiert.  All- 
gemeine Hyperplasie  wurde  in  4  Fällen,  Affektion  der  axillaren 
Drüsen  in  7  Fällen  beobachtet.  Zuletzt  wurde  noch  bei  der 
Untersuchung  yon  100  Kindern  im  Alter  Ton  2 — 11  Jahren  bei 
64  pGt.  chronische  Hyperplasie  der  Drüsen  nachgewiesen. 

So  sehen  wir,  dass  das  Herausfühlen  normaler  peripherischer 
Drüsen  als  Hinweis  auf  den  mehr  oder  weniger  genügenden  Er- 
nährungsgrad des  Kindes  dienen  kann.  Was  die  Ätiologie  der 
-chronischen  Hyperplasie  betrifft,  so  finden  wir  in  der  Literatur 
Hinweise  auf  erbliche  Syphilis,  Rachitis,  Darmaffektionen,  Malaria, 
infektiöse  Ausschläge  und  in  erster  Linie  Tuberkulose,  auf  deren 
Konto  die  Mehrzahl  der  medizinischen  Schriftsteller  (Schröder, 
Lasar)  ungeföhr  ein  Drittel  aller  chronischen  Adeniten  setzt. 
Tuberkulöse  Affektionen  der  Lymphdrüsen  sind  nicht  nur  im 
Kindesalter  sehr  häufig,  sondern  sie  geben  auch  Ton  dieser,  dem 
frühesten  Kindesalter  eigenen  und  unter  dem  Namen  Mikropoli- 
adenitis  bekannten  Krankheit  ein  eigenartiges  Bild. 

Mikropoliadenitis  ist  ein  Konglomerat  griechischer  Wörter, 
womit  die  französischen  Fachschriftsteller  das  ganze  klinische 
Bild  dieser  besonderen,  ausschliesslich  im  Alter  von  1  bis  5 
Jahren  vorkommenden  Affektion  der  peripherischen  Drüsen  um- 
fassen wollten. 

Zuerst  wurde  die  Mikropoliadenitis  im  Jahre  1888  von 
Legroux  beschrieben.  Innerhalb  der  letzten  16  Jahre  wurde 
die  Krankheit  von  3  Gesichtspunkten  aus  erforscht.  Legroux 
und  Mirinescu  halten  die  Mikropoliadenitis  für  ein  Anzeichen 
einer  tuberkulösen  Affektion  der  inneren  Organe.  Andere  Gelehrte 
(Marfan,  Nahrtruss,  Pizzini,  Pascal  und  Lesage)  be- 
trachten sie  als  eine  ursprüngliche  und  selbständige  tuberkulöse 
Affektion  des  Lymphsystems  im  Kindesalter.  Schliesslich  erklärt 
Potier  in  letzterer  Zeit  die  Veränderungen   der  Drüsen  für  die 
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Folgen  dieser  oder  anderer  überstandener  akater  oder  chronisclier 
Infektions-Kinderkrankheiten  (Masern,  Keuchhusten,  Enterokolitis, 
Tuberkulose,  Syphilis). 

Das  klinische  Krankheitsbild  hat  Marfan  besonders  aus- 
führlich beschrieben,  und  die  pathologisch-anatomischen  Ver- 
änderungen wurden  von  Mirinescu  und  Potior  untersucht.  Auf 
Grund  unserer  Untersuchungen  kann  ich  mich  nur  den  Resultaten 
des  letzteren  Gelehrten  anschliessen,  nämlich  dass  die  Mikro- 
poliadenitis  oft  eine  Begleiterscheinung  der  Tuberkulose  ist,  aber 
auch  eine  selbständige  Drüsenaffektion  yon  meist  tuberkulösem, 
zuweilen  aber  auch  nicht  tuberkulösem  Ursprung  anzeigen  kann. 
In  den  letzteren  Fällen  beobachten  wir  unterm  Mikroskop  eine 
einfache  Wucherung  der  Bindehaut  innerhalb  der  Drüse  nebst 
gleichzeitiger  Aplasie  der  Zellenelemente;  es  ist  im  Grunde  ge- 
nommen derselbe  von  mir  bei  „Splenitis  interstitialis^  geschilderte 
Prozess.  Da  die  AiGfektion  ganze  Gruppen  nicht  nur  der  peripheri- 
schen, sondern  auch  der  tiefer  liegenden  Lymphdrüsen  ergreift, 
so  lässt  die  Krankheit,  abgesehen  von  einer  allgemeinen  bei  der- 
artigen Eündem  beobachteten  Entkräftung,  auch  bei  günstigem 
Ausgange  als  Endresultat  doch  eine  Erschlaffung  der  Tätigkeit 
des  Lymphapparates  zurück;  ein  bei  später  eintretenden  Infektions- 
krankheiten des  Kindes  nicht  zu  unterschätzender  Umstand. 

In  den  interstitiellen  Affektionen  der  Lymphdrüsen  und  der 
Milz  liegt  die  Erklärung  vieler  Abweichungen  TOm  gewöhnlichen 
Verlaufe  der  Infektions-Prozesse.  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit 
ausgesprochen,  dass  schwere  Fälle  ansteckender  Krankheiten,  die 
unter  Begleiterscheinungen  von  Hypoleukozytose  verlaufen,  von 
sehr  schlimmer  Vorbedeutung  sind.  Doch  üben  wohl  in  vielen 
Fällen  chronische  Affektionen  der  blutbildenden  Organe  auf  die 
Hypoleukozytose  und  den  allgemeinen  Verlauf  der  Krankheit 
einen  gewissen  Einfluss  aus.*  Andrerseits  weisen  tuberkulöse 
Affektionen  der  Lymphdrüsen  bei  Kindern  mikroskopische  Be- 
sonderheiten auf;  sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  tuberkulösen 
Stäbchen,  indem  sie  durch  die  Lymphdrüsen  auf  ihrem  Wege 
aufgehalten  werden,  in  den  letzteren  manchmal  nur  Erscheinungen 
von  einfacher  Hyperplasie  hervorrufen  und  sogar  einige  Zeit 
ganz  unbemerkt  bleiben  können,  ohne  irgend  welche  mikroskopische 
Veränderungen  hervorzurufen  (Fränkel,  Pizzini,  Nicoll  u.  A.). 
Hieraus  folgt,  dass  man  bei  mikroskopischen  Untersuchungen 
affektionierter  Drüsen  in  einzelnen  Fällen  das  Vorhandensein  oder 
Nichtvorhandensein  der  Tuberkulose  nicht  mit  Bestimmtheit  be- 
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haupten  kann,  wofern  nicht  Bazillen  nachgewiesen  sind  oder  der 
Lympheaft  Tieren  eingeimpft  wurde. 

Leider  wird  der  wichtigen  Bedeutung  selbst  eng  begrenzter 
tuberkulöser  Prozesse  in  den  Lymphdrüsen  bei  der  Sektion  Ton 
Einderleichen  zu  wenig  Beachtung  geschenkt.  Indessen  hat 
Moissejew,  der  die  Drüsen  einer  Anzahl  an  Dyphtheritis  ge- 
storbener Kinder  untersuchte,  bei  26  pCt.  in  den  Hals-  und 
Bronchialdrüsen  Tuberkelherde  entdeckt.  Es  ist  wohl  kein  be- 
sonderer Beweis  nötig,  dass  selbst  ein  beschränkter  Herd  tuberka- 
löser  Ansteckung  infolge  langsamer,  aber  fortgesetzter  Yergiftung 
den  Organismas  im  Kampfe  gegen  diese  neue  Infektion  abschwächt. 

Ausserdem  äben  einige  Infektionsgifte  einen  besonders  irri- 
tatorischen  Einfluss  auf  den  Lymphapparat  aus.  Bei  Unter- 
suchung der  Drüsen  und  der  Milz  an  Masernpneumonie  gestorbener 
Kinder  konnte  ich  diese  Organe  schon  durch  die  Vergrösserong 
der  Zahl  und  des  Umfanges  ihrer  Follikel  makroskopisch  yon 
anderen  Affektionen  anterscheiden.  Aus  diesen  Eigentümlichkeiten 
des  Maserngiftes  erklärt  sich  auch  nach  meiner  Meinung  die  in 
den  Kliniken  beobachtete  Tatsache,  dass  wir  nach  den  Masern 
häufiger  als  bei  anderen  infektiösen  Krankheiten  die  Entwicklung 
der  Tuberkulose  wahrnehmen.  Hier  geht  keine  neue  Ansteckung 
vor  sich,  sondern  es  verschärft  sich  nur  der  bis  jetzt  versteckt 
verlaufene  tuberkulöse  Prozess  im  Drüsenapparate. 

Von  anderen  akuten  Infektionskrankheiten,  welche  Ver- 
änderungen in  den  Lymphdrüsen  hervorrufen,  halte  ich  nicht  für 
uninteressant,  auf  die  Gastroenteritis  hinzuweisen.  In  elf  Fällen 
akuter  Enteritis  bei  Säuglingen  wurden  die  Leisten-  und  Gekröse- 
drQsen  vonKorablew  untersucht,  wobei  sich  in  den  Drusen  von 
drei  Kindern  ausser  dem  gewöhnlichen  Bild  akuter  hyperplastischer 
Lymphadenitis  noch  eine  Vermehrung  der  spindelförmigen  Zellen 
in  dem  Gefäss-  und  Kapillargang  fand.  Diese  Vermehrung  kann 
im  weiteren  Lebenslauf  des  Kindes  natürlich  wieder  verschwinden, 
aber  sie  kann  auch  die  Entwicklung  eines  faserartigen  Gewebes, 
d.  h.  eine  bleibende  Veränderung  der  Drüsenstruktur  zur  Folge 
haben.  Diese  Möglichkeit  wird  durch  meine  Untersuchungen 
der  Drüsen  von  Kindern,  welche  an  chronischen  Darmaffektionen 
litten,  sowie  auch  diejenigen  durch  Fröhlich  bestätigt. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  einige  Worte  über  den 
klinischen  Terminus  „Lymphatismus'^  sagen,  den  die  Kinderärzte 
(Legroux)  so  oft  missbrauchen.  Nach  der  Erklärung  französischer 
Fachschriftsteller    muss    man    unter    die    Kategorie    der    „Lym- 
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phatischen^  diejenigen  Kinder  stellen,  bei  welchen  die  Lymph- 
drüsen stärker  funktionieren  als  im  normalen  Zustande  und  mehr 
zur  Hypertrophie  und  käsigen  Degeneration  hinneigen;  der  Ge- 
fässtonus  ist  bei  solchen  Kindern  herabgesetzt,  die  Muskel-  und 
Nerventätigkeit  ist  träger  als  bei  normalen  Kindern.  Von  diesem 
Zustande  ist  nach  der  Äusserung  Potiers  nur  ein  Schritt  zur 
Skrophulose. 

Eine  besser  motivierte  Erklärung  des  beschriebenen  Zu- 
standes  des  Organismus  gibt  uns  der  russische  Professor  Krjlow. 
Er  bildet  von  diesen  Subjekten  den  besonderen  „Lymphomatose- 
typus*',  worunter  er  einen  solchen  Organismus  versteht,  in  dem 
lockeres  Bindegewebe  nnd  flussige  Bestandteile  im  Verhältnisse 
zu  den  festen  Geweben  im  Gegensatze  zum  „Fibromatosetypus* 
bedeutend  überwiegen.  Die  Folge  dieser  Erscheinungen  ist:  1.  ein 
schwach  entwickeltes  Knochensystem  mit  dünnen  Wänden,  sehr 
erweiterten  Harwey-Kanälen  und  breiten Foraminanutritia;  2. eine 
schwach  entwickelte  Adventitia  des  Gefässsystems,  infolge  von 
Mangel  an  elastischem  Gewebe,  d.  h.  es  entsteht  mangelhafter 
Verschluss  des  Gefäss-  und  Lymphsystems,  welcher  dem  Ein- 
dringen der  Infektion  Tür  und  Tor  öffnet.  Selbstverständlich 
wird  in  solch  einem  Organismus  auch  das  Muskelsystem  schwach 
entwickelt  sein.  Alle  parenchymatösen  Organe  sind  yergrössert 
und  zwar  einerseits  infolge  von  schwach  entwickeltem  Stroma 
sowie  dem  Vorherrschen  von  Parenchymen,  so  andererseits  infolge 
der  grossen  Quantität  von  Flüssigkeit  und  ihres  gehemmten  Ab- 
flusses aus  diesen  Organen,  sowie  des  verstärkten  Entstehens  von 
Zellenelementen  innerhalb  dieser  Organe;  da  fast  alle  parenchyma- 
tösen Organe  besonders  im  Kindesalter  an  der  Bildung  der  weissen 
Blutkörperchen  Anteil  nehmen,  so  ist  das  so  häufige  Erscheinen  von 
Leukämie  in  den  Drüsen,  in  der  Milz  und  im  Knochenmarke  bei 
solchen  Kindern  vollkommen  begreiflich.  Die  Blutzirkulation  wird 
verlangsamt,  was  die  schnelle  Ausscheidung  der  Krankheits- 
erreger aus  dem  Organismus  hindert  und  dagegen  Venenstauung 
in  den  verschiedenen  Organen  begünstigt.  Darum  sind  solche 
Kinder  zu  chronischen,  katarrhalischen  Erkrankungen  aller 
Schleimhäute  sehr  geneigt.  Durch  diese  Bedingungen  erklärt  sich 
auch  das  so  häufige  Erkranken  der  Kinder  an  Tuberkulose  voll- 
ständig. Angesichts  dessen,  dass  das  Lymphsystem,  welches  bei 
den  genannten  Kindern  der  Infektion  besonders  zugänglich  und 
geöffnet  ist,  die  günstigste  Stelle  für  das  Eindringen  der  Bazillen 
ist,    geraten    die  Tuberkelstäbchen  in  die  Lymphdrüsen,    wo  alle 
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Bedingungen  für  ihr  längeres  Verweilen  vorhanden  sind;  anderer- 
seits mass  man  das  langsame  Yorräcken  der  Bazillen  in  Betracht 
ziehen,  welche  man  lange  zur  selbständigen  Fortbewegung  für 
unfähig  hielt. 

Zu  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  füge  ich  noch 
hinzu,  das  der  Lymphatismus  versteckte  Skrophulose  in  sich 
birgt,  welche  noch  nicht  mit  ihren  charakteristischen,  klinischen 
Symptomen  hervorgetreten  ist.  Die  besondere  Geneigtheit 
ekrophulöser  Kinder  zu  tuberkulöser  Infektion  ist  nach  all  dem 
-Gesagten  vollkommen  begreiflich.  Das  häufige  Vorkommen  ört- 
licher tuberkulöser  Prozesse  bei  skrophulösen  Kindern  erklärt 
sich  zur  Genüge  durch  zwei  Facta:  1.  es  erfolgt  nämlich  dabei 
die  Ansteckung  auch  durch  solche  Bazillen,  deren  Giftigkeit 
geschwächt  ist;  2.  im  Organismus  skrophuiöser  Kinder  ist  der 
Stoffwechsel  sehr  stark  abgeschwächt,  und  die  Bazillen  finden 
nicht  die  zu  ihrer  Entwicklung  günstigen  Bedingungen;  gleich- 
wohl köonen  sich  die  Bazillen  bei  dem  schwachen  Widerstand, 
<len  sie  in  den  Lymphdrüsen  finden,  jahrelang  darinnen  halten. 
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(Aas  der  gebartshölfliohen  Klinik   der  kSniglicb   aagariseheB  HebftmmeD- 

sehale  in  NagyT&nul.) 

Beträge  zur  Chemie  des  Mutes  der  Neugeborenen. 

Von 
Dr.  ERNST  SCHIFF 

in  Nagyrirad  (OroMwardein). 
(Schlass.) 

C.  Der  Eiweissgehalt  des  Blates  der  Neugeborenen. 

Ausser  den  hier  oben  geschilderten  verhältnismässig  mini- 
malen anorganischen  Stoffen  besteht  der  Trockenruckstand  des 
Blutes  aus  organischen  und  zwar  beinahe  ausschliesslich  aus 
Eiweisssubstanzen.  Die  Eiweisssubstanzen  liefert  das  Hämoglobin^ 
das  Serumalbumin,  Serumglobulin  und  die  globulinartige  Grund- 
substanz der  roten  Blutkörperchen.  Es  interessiert  mich  nun  das 
Verhalten  des  Eiweissgehaltes  des  Blutes  erstens,  um  dessen  Ver- 
hältnis zum  Trockenrückstande  zu  eruieren,  zweitens,  um  gewissen, 
die  Physiologie  der  ersten  Lebenstage  betreffenden  Fragen  näher 
zu  kommen.  Ich  erwähnte  schon  oben,  dass  ich  ausser  der  Be- 
stimmung des  Eiweissgehaltes  des  Gesamtblutes  auch  diejenige 
des  Serumeiweisses  vornahm,  an  dieser  Stelle  werde  ich  mich 
aber  schon  wegen  der  grösseren  Anzahl  der  Untersuchungen  —  in 
erster  Reihe  mit  dem  Eiweissgehalte  des  Gesamtblutes  befassen, 
und  zwar  in  derselben  Reihenfolge  der  Auseinandersetzungen, 
wie  ich  dies  betreffs  des  Trockenrückstand-Gehaltes  des  Blutes 
durchgeführt  habe,  damit  das  gegenseitige  Verhalten  beider  Be- 
standteile auch  hierdurch  zur  Darstellung  gelange. 

Vorerst  möge  auch  hier  die  die  Untersuchungsergebnisse 
sämtlicher  Fälle  enthaltende  Tabelle  beigefügt  werden. 
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Der  Eiweissgehah  des  Blates  in  Prozent  anter  normalen 
Verhältnissen  der  ersten  10  Lebenstage. 


Naune 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

J.  Balogh 

28,14 

22,67 

20,23 

19,37 

21.75 

19,49 

20,26 

19,68 

21,68 

21,15 

B.Bodr6cky 

23,00 

25,54 

29,44 

25,18 

25,14 

23,53 

23,82 

24,37 

25,83 

24,96 

J.  Imre 

22,78 

24,45 

34,47 

27,39 

24,64 

21,05 

23,57    22,07 

23,06 

22,26 

J.  TillmanD 

20,20 

21,99 

27,50 

24,64 

25,91 

26,36 

22,44    22,97 

22,12 

24,66 

M.  ötWÖB 

25,01 

23,52 

24,79 

24,70 

21,53 

22,66 

22,39 

28,92 

19,73 

18,22 

R.Mil&a 

27,48 

20,76 

19,13 

20,73 

21,88 

21,11 

20,96 

20,52 

23,86 

23,58 

B.  B6CZ&B 

22,19 

24,12 

21,44 

23,42 

22,50 

19,58 

22,36 

20,50 

20,56 

22,11 

J.  Klein 

23,66 

27,37 

26,54 

25,13 

24,43 

27,41 

25,35 

23,11 

23,42 

— 

E.  Gönczi 

28,47 

24,94 

22,09 

22,73 

24,98 

28,43 

22,58 

22,94 

23,30 

21,02 

R.  Csiki 

22,92 

25,42 

23,68 

21,90 

19,95 

19,30 

— 

21,82 

19,91 

22,11 

ItTeitelbaam 

27,43 

25,08 

22,93 

20,75 

20,98 

— 

18,56 

21,70 

24,49 

22,83 

E.  Tarsoly 

21,58 

21,14 

23,30 

20,10 

18,41 

21,17 

21,06 

18,79 

19,40 

19,58 

St  Kocfaba 

22.59 

23,96 

25,60 

24,88 

21,74 

18,88 

22,44 

23,42 

22,58 

20,54 

R.  Kilner 

22,05 

21,44 

24,55 

22,58 

24,91 

24,12 

21,41 

24,62 

20,56 

22,10 

J.  Ganz 

19,52 

16,50 

16,84 

14.80 

19,84 

16,91 

16,71 

18,13 

17,76 

19,04 

F.Grinberger 

22,44 

18,94 

23,17 

21,86 

19,25 

18,04 

19,01 

19,79 

19,71 

19,84 

J.  Rosenfeld 

27,85 

26,25 

26,13 

24,74 

25,88 

24,76 

24,31 

22,78 

22,27 

22,73 

J.  Kiss 

26,07 

25,04 

25,19 

26,36 

26,16 

23,37 

26,70 

25,57 

22,92 

24,22 

J.  Parkas 

22,87 

25,14 

25,75 

22,39 

23,32 

22,18 

21,49 

22,36 

22,88 

21,61 

L.  Dnray 

26,03 

22,32 

23,60 

21,22 

22,84 

23,05 

20,33 

22,29 

18,81 

21,05 

J.  G&bri 

21,08 

24,18 

24,53 

22,63 

23,67 

23,49 

19,71 

17,05 

22,60 

21,62 

V.  Balogh 

24,68 

21,07 

19,74 

23,28 

18,42 

18,73 

20,14 

20,98 

19,72 

21,12 

J.  Na^y 

21,18 

21.22 

20,56 

23,00 

20,28 

21.06 

20,23 

20,12 

— 

— 

Im  Mittel 

23.64 

23,18 

23,96 

22,77 

22,54 

21,80 

21,63 

21,72    21,69 

21,73 

ZahlderF&Ue 

23 

23 

23 

23 

23 

22 

22 

23 

22    1 

21 

Um  richtige  Schlüsse  zu  folgern,  wollen  wir  zuerst  die 
Mittelwerte  und  deren  Gang  im  Laufe  der  ersten  10  Lebenstage, 
dann  die  im  Einzelfalle  erhaltenen  absoluten  Werte  und  deren 
Verhalten  im  Nacheinander  der  ersten  Lebenstage  gesondert  be- 
trachten. 

Die  Mittelwerte  zeigen,  dass  der  Eiweissgehalt  des  Blutes 
während  der  ersten  10  Lebenstage  allmählich  abnimmt.  Die  Ab- 
nahme ist  aber  keine  graduelle,  denn  die  Werte  der  ersten  drei 
Lebenstage  zeigen  ganz  unbedeutende  Differenzen,  sogar  ist  die- 
jenige vom  3.  Lebenstage  noch  um  etwas  höher,  als  die  vom 
zweiten  Tage.  Vom  vierten  Tage  schreitet  zwar  die  Abnahme 
massig  voran,  jedoch  beträgt  die  Differenz  der  Werte  vom  ersten 
und    zehnten  Lebenstage^  nicht  mehr  als  1,91  pCt.,  also  fast  nur 


£42        Schiff,  Beiträge  zar  Okepie  des  Blutes  der  Neageborenen. 

die  Hälfte  der  Abnahme  dlBS  Trockenruckstand-Gehaltes  während 
derselben  Zeitdauer.  Welche  Netbenamstände  dabei  mitwirken, 
dass  die  Werte  des  Eiweissgehaltes  den  oben  erwähnten  Gang 
SEeigen^  darauf  komme  ich  noch  weiter  unten  zurück. 

Eingehender  möchte  ich  mich  befassen  mit  dem  Gang  der 
Werte  im  Einzelfalle.  Abgesehen  Ton  den  individuellen  Wert- 
schwankungen, die  wir  auch  bei  anderen  Bestandteilen  des  Blutes 
beobachten  konnten,  fallt  hauptsächlich  der  Umstand  auf,  dass 
der  Gang  der  Werte  bei  den  verschiedenen  Neugeborenen  im 
Allgemeinen  zwei  Typen  zeigt.  Der  ersten  Form  reihen  sich 
jene  Fälle  an,  wo  der  Eiweissgehalt  des  Blutes  am  ersten 
Lebenstage  die  grössten  Werte  zeigt,  in  den  nächstfolgenden 
Tagen  jedoch  allmählich  abnimmt.  Die  zweite  Form  vertreten 
jene  Fälle,  wo  der  Eiweissgehalt  des  Blutes  bis  zum  3.  bis 
4.  Lebenstage  gradatim  ansteigt  und  erst  nachher  abfallt.  Selbst- 
verständlich entsteht  durch  die  Zusammenfassung  beiderartiger 
Fälle  eine  gewisse  Ausgleichung,  so  dass  im  Laufe  der  ersten 
8 — 4  Tage  die  Mittelwerte  beinahe  dieselben  sind,  wie  dies  auch 
die  Mittelwerte  obiger  Tabelle  klar  beweisen.  Wir  werden  weiter 
unten  sehen,  dass  diese  zwei  Typen  im  Gange  der  Werte  haupt* 
sächlich  durch  die  Art  der  Abnabelung  bedingt  sind,  insofern  der 
Eiweissgehalt  des  Blutes  bei  dem  spät  abgenabelten  Neugeborenen 
fast  regelmässig  bis  zum  8.  Tag  zu-  und  erst  nachher  abnimmt, 
wogegen  bei  den  sofort  Abgenabelten  die  Werte  gleich  vom 
ersten  Tage  an  allmählich  abnehmen.  Wenn  also  die  Mittelwerte 
in  obiger  Tabelle  bis  zum  dritten  Lebenstage  eher  einen  massigen 
Anstieg  zeigen,  so  ist  dieses  Verhalten  den  Untersuchungsergeb- 
nissen der  spät  abgenabelten  Fälle  zuzuschreiben. 

Im  grossen  und  ganzen  zeigt  der  Eiweissgehalt  des  Blutes 
sowohl  im  Einzelfalle  wie  auch  in  den  aus  sämtlichen  Fällen  ge- 
wonnenen Mittelwerten  am  ersten  Lebenstage  bedeutend  geringere 
absolute  Werte,  als  der  Trockenruckstand  desselben  (26,52  pCt. 
Trockenrückstand,  28,64  pCt.  Eiweissgehalt),  was  auch  selbst- 
verständlich ist,  da  der  Trockenrückstand  auch  noch  die  an- 
organischen Salze  enthält,  aber  auch  die  Abnahme  der  Werte 
während  der  ersten  zehn  Lebenstage  ist  beim  Eiweissgehalt  be- 
deutend geringer  (1,91  pCt.)  als  beim  Trockenrückstande  (8,45  pCt.). 

Die  individuellen  Wertschwankungen  bewegen  sich  je  nach 
den  einzelnen  Lebenstagen  auch  hier  in  ziemlich  weiten  Grenzen, 
wie  dies  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 
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Individuelle  Schwankungen  der  Werte 

Maxim  am:     Mio  im  am:      Differenz: 


am    1. 

LebensUg» 

28,47  pCt. 

19,52  pCt. 

8,95  pCt 

,     2. 

27,87    . 

18,94    , 

8,48    . 

.     8. 

84,47    . 

16,84    . 

17.68    , 

.     4. 

27,89    . 

14,80    . 

12,69    . 

.     5. 

26,16    , 

18,42    . 

7,74    . 

.     6. 

27.41    . 

16,91    . 

10,50    . 

.     7. 

26,70    , 

16,71     , 

9,99    . 

,     8. 

25,57    . 

17,05    , 

8,52    . 

.     9. 

25,88    , 

17,76    . 

8,07    . 

»  10. 

24,96    , 

18,22    . 

6,74    , 

Im  Mittel    27,44  pCt.     17,52  pCt.       9,92  pCt 

Die  individuellen  Wertschwankungen  bestehen  also  auch  hier 
durch  die  ersten  10  Lebenstage,  ebenso  wie  beim  TrockenrQck- 
stande  des  Blutes,  nur  sind  hier  die  Differenzen  gar  nicht  konstant, 
im  Gegenteil,  sie  nehmen  bis  zum  3.  Lebenstage  bedeutend  zu, 
um  dann  nachher  abzunehmen.  Bei  der  Durchsicht  obiger  Zahlen- 
reihen ist  es  sofort  zu  ersehen,  dass  dieses  Verhalten  der  Differenz- 
werte durch  das  gleiche  Verhalten  der  mit  „Maximum^  bezeichneten 
Werte  bedingt  ist,  und  nach  dem  oben  Gesagten  ist  es  ebenso 
leicht  verständlich,  dass  die  mit  „Maximum^  bezeichneten  Werte 
jedenfalls  den  spät  abgenabelten  Fällen  aDgehören.  Dass  dies 
wirklich  so  ist,  beweist  die  folgende  Zusammenstellung,  wo  die 
maximalen  und  minimalen  Werte  der  spät  und  sofort  abge- 
nabelten Fälle  gesondert  gruppiert  sind. 

Individuelle  Wertschwankungen 


bei  tpftt  Abgenabelten 

bei  sofort  Abf^enal 

t)elteQ 

Mazimam : 

Minimum : 

Differenz: 

Maximum:  Minimum: 

Differenz : 

1.  Lebeastagc 

i    27,48  pCt. 

21,08  pCt 

6,40  pCt. 

28,47  pCt.    19,52  pCt. 

8,95  pCt 

2. 

27,37    . 

20,76     . 

6,61     . 

26,25    ,       16,50    . 

9,75     . 

8. 

84,47     , 

19,13    . 

15,34     , 

27,50    .       16,84    , 

10,66    , 

4. 

27,89     . 

20,73     , 

6,66    . 

24,74    ,      14,80    . 

9,94    . 

5. 

26,16    , 

19,95    , 

6,21     . 

25,91     ,      18,41     , 

7.50    , 

6. 

27,41     . 

19,80    . 

8,11     n 

26,36    „       16,91     , 

9,45    . 

^' 

26,70    . 

18.56    . 

8,U     . 

24,31     ,      16,71     , 

7,60    , 

^ 

25,57    . 

17,05    . 

8,52    , 

23,92    ,      18,13    , 

5,79    , 

9. 

25,83    n 

19,91     , 

5,92    . 

23,80    „      17,76    n 

5,54    , 

10. 

24,96    . 

21,61     , 

3,35    . 

24,66     ,       18,22     , 

6,44    , 

Man 

sieht    sofort    aus    diesen   Zahlenreihen,    dass    die 

mit 

Maximum 

bezeichneten  Werte 

der  spät  abgenabelten  Fälle, 

mit 

Ausnahme 

desjenigen 

des  ersten  Tages  vollko*mmen  identisch  sind 

mit  den  obigen  mit 

„Maximum 

l"  bezeichneten  Werten. 
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Der  stete  Anstieg  der  DiffereDzwerte  bis  zum  3.  Lebenstage 
ist  also  tatsächlich  durch  die  spät  abgenabelten  Fälle  bedinget. 
Es  ist  wohl  richtig,  dass  auch  die  Differenzwerte  der  sofort 
abgenabelten  Fälle  einen  geringen  Anstieg  bis  zum  3.  Lebenstage 
zeigen;  wenn  man  aber  die  mit  „Maximum^  und  „Minimum^ 
bezeichneten  Werte  mit  einander  vergleicht,  so  wird  es  sofort 
klar,  dass  dieses  Verhalten  der  Differenzwerte  durch  die  auffallend 
geringen  Zahlen  bedingt  ist,  die  in  der  mit  „Minimum^  bezeichneten 
Zahlenreihe  an  einzelnen  Tagen  zu  Tage  treten.  Diese  auffallend 
geringen  Werte  sind  aber  fast  alle  bei  einem  einzigen  Neu- 
geborenen beobachtet  worden  (Fall  N.  15,  J.  Ganz),  den  ich 
eben  aus  diesem  Grunde  als  Ausnahmefall  betrachte*). 

Wir  kommen  also,  den  Eiweissgehalt  des  Blutes  der  Neu- 
geborenen betreffend,  zu  dem  Ergebnisse,  dass  derselbe  am  ersten 
Lebenstage  die  grössten  Werte  zeigt,  Ton  da  an  abnimmt.  Im 
Allgemeinen  ist  aber  der  Eiweissgehalt  des  Blutes  bei  Neugeborenen 
höher  als  im  späteren  Alter,  wenigstens  scheinen  die  spärlichen 
Angaben,  die  über  den  Eiweissgehalt  des  Blutes  Erwachsener  uns 
zur  Verfügung  stehen,  hierf&r  zu  sprechen.  Wunderbarerweise 
sind  nämlich  über  den  Eiweissgehalt  des  Blutes  gesunder  Er- 
wachsener kaum  einige  Angaben  zu  finden. 

Nach  der  Analyse  yon  C.  Schmidt^)  betrug  der  Eiweissgehalt 
des  Blutes  bei  zwei  gesunden  Erwachsenen  19,829  und  16,634 pCt., 
im  Mittel  18,231  pCt.,  Freund  und  Obermayer«)  fanden  19  pCt. 
Nach  Jaksch")  beträgt  der  N.-Gehalt  des  Blutes  Erwachsener 
durchschnittlich    3,62  pCt.,   was    nach    seiner  Berechnung    einem 


*)  Obzwar  dieser  Fall  mit  seinen  auffallend  geringen  Eiweisswerten 
anter  sämtlichen  von  mir  antersuchten  FftUen  einzeln  dasteht,  so  hatte  ich 
dennoch  keinen  Grund,  denselben  ans  der  Tabelle  der  normalen  F&ile  zn 
streichen,  da  der  Fall  betreffs  seines  physiologischen  Verhaltens  nichts  zn 
wünschen  übrig  Hess.  Bei  einem  Initialgewicht  von  8425  g  tritt  der 
maximale  Gewichtsverlast  schon  am  2.  Tage  ein  (3850  g),  am  4.  Tage  wird 
das  Initialgewicht  fast  erreicht  (3412  g)  and  am  10.  Tage  am  325  g  über- 
schritten. Die  Temperatur  erreicht  nar  am  Abend  des  4.  Tages  37®  C,  sonst 
bewegt  sie  sieh  stets  unter  37<>.  15  Standen  nach  der  Gebart  fand  die  erste 
Nahrungsaufnahme  statt,  die  Stühle  waren  immer  normal,  gelblich.  Waram 
dieser  Nea geborene  trotz  seines  Yollkommen  normalen  Verhaltens  derartig 
geringe  Eiweisswerte  des  Blates  darbot,  dass  könnte  ich  nicht  begründen, 
auffallend  ist  aber, dass  aach  die  Serumdichte  (1,0227),  wie  anch  derBiweissgehalt 
des  Serums  (5,63  pCt.)  bedeutend  geringere  Werte  lieferte,  als  die  von  mir 
aas  sämtlichen  Fftllen  gewonnenen  Mittelwerte  betragen.  Verfasser. 

i-s)   Zitiert  nach  Limbeck,  Klinische  Pathol.  d.  Blutes  1896,  S.  110. 
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Eiweissgehalte  tos  22,62  pCt.  entsprechen  würde.  Dieser  Mittel- 
wert entspricht  aber  nach  LimbeckO^icht  dem  wirklichen  Ei  weiss* 
gehalte  des  Blutes,  da  nach  der  Methode  von  Jak  seh  ausser 
Eiweiss  noch  verschiedene  andereN-haltigeSubstanzen  mit  analysiert 
und  dem  Eiweiss  zugerechnet  werden.  Es  bleiben  also  nur  die 
Angaben  von  G.  Schmidt,  ferner  die  von  Freund  und  Ober- 
mayer als  verlässliche  Daten  Ober  den  Eiwei88<i:ehalt  des  Blutes 
gesunder  Erwachsener  zurück,  nämlich  18,231  pCt.  bezw.  19  pCt. 
Nach  meinen  zahlreichen  Bestimmungen  beträgt  der  Eiweissgehalt 
des  Blutes  am  ersten  Lebenstage  im  Mittel  23,64  pCt.  und 
während  der  ersten  10  Lebenstage  22,47  pCt.,  also  immerhin 
bedeutend  mehr  als  bei  Erwachsenen. 

Wenn  wir  nun  fragen,  woher  der  grössere  Eiweissgehalt 
des  Blutes  Neugeborener  herrührt,  so  müssen  wir  annehmen,  dass 
derselbe  in  erster  Reihe  durch  die  grössere  Zahl  der  roten  Blut- 
körperchen bedingt  sei.  Abgesehen  nämlich  davon,  dass  die 
Eiweisssubstanzen  des  Blutes  zum  grössten  Teile  aus  den  Eiweiss- 
substanzen  der  roten  Blutkörperchen  bestehen,  so  spricht  für 
diese  Annahme  ausser  Zweifel  jene  von  mir  oben  betonte  Tat- 
sache, dass  der  Gang  der  Eiweisswerte  im  Laufe  der  ersten 
Lebenstage  je  nach  der  Art  der  Abnabelung  eine  verschiedene  sei;  bei 
später  Abnabelung  nehmen  die  Werte  bis  zum  dritten  Tag  gradatim 
zu  und  nehmen  erst  von  da  an  ab,  bei  sofort  Abgenabelten  tritt 
der  grOsste  Eiweissgehalt  am  ersten  Lebenstage  zum  Vorschein,  nimmt 
also  gleich  von  da  an  allmählich  ab.  Wie  ich  es  seiner  Zeit  auf 
Grund  zahlreicher  Untersuchungen  erwiesen  habe,  ist  das  Ver- 
halten der  Blutkörperzahl  bei  beiden  Gruppen  ein  ganz  ähnliches. 
Wenn  ich  nun  auf  Grund  dieser  Auseinandersetzungen  die  Frage 
beantworten  will,  warum  zeigt  der  Eiweissgehalt  des  Blutes  gerade 
am  ersten  Lebenstage  die  grössten  Werte,  und  woher  die  Ab- 
nahme der  Eiweisswerte  im  Laufe  der  ersten  Lebenstage,  so  habe 
ich  eigentlich  nur  das  zu  wiederholen,  was  ich  über  das  gleiche 
Verhalten  der  Blutkörperzahl  auseinandergesetzt  habe,  dass 
nämlich  die  anfönglich  hohe  Blutkörperzahl  der  Neugeborenen 
durch  gewisse,  während  und  unmittelbar  nach  der  Geburt  auf- 
tretender Umstände  verursacht  wird,  die  insgesamt  eine  Eonzen- 
trationszanahme  des  Blutes  bewirken.  Die  allmähliche  Abnahme 
der  Blutkörperzahl  während  der  ersten  Lebenstage  hingegen  ist 
eine  Folge  jener  Veränderung,  die  sich  während  dieser  Zeitdauer 

»)  L.  c.  S.  HO. 
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im  extraaterinei^  Stoffwechsel  einstellt,  iDdem  der  anmittelbar 
nach  der  Gebart  plötzlich  gesteigerte  StofPverbraach  mit  der  all- 
mählichen Regelung  des  Stoffwechsels  im  Laafe  der  Tage  ver- 
hältnismässig geringer  wird.  Oder,  wie  ich  mich  in  meiner  dies- 
bezüglichen Mitteilung  ausgedrückt  habe^):  „Die  Abnahme  der 
Blutkörperchenzahl  ist  daher  nichts  weiter,  als  eine  Folge  der 
allmählichen  Anpassung  zu  dem  allmählich  relativ  geringer  werdenden 
Verbrauche,  bis  sich  eben  im  Stoffwechsel  das  Gleichgewicht 
einstellt." 

Es  scheint  mir  aber  an  dieser  Stelle  auch  die  Beantwortung 
der  Frage  nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  ob  der  Eiweissgehalt  des 
Blutes  der  Neugeborenen  und  dessen  Verhalten  im  Nacheinander 
der  ersten  Lebenstage  nicht  irgendwelcher  Weise  mit  der  Albuminurie 
der  Neugeborenen  im  Zusammenhange  steht?  Bekanntermassen 
bildete  die  Albuminurie  der  'Neugeborenen  schon  vielfach 
den  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  und  Besprechungen, 
ohne  dass  die  diesbezüglichen  Ansichten  sich  geklärt  hätten. 
Die  Grundfrage  war  immer  die:  ist  die  Albuminurie  der  Neu- 
geborenen eine  pathologische  Erscheinung,  —  die  entweder  mit 
irgend  einer  Erkrankung  der  Mutter,  oder  mit  dem  histologisch 
unvollständigen  Ausbau  der  Nieren  des  Neugeborenen,  oder  endlich 
mit  gewissen,  beim  Beginne  der  extrauterinen  Lebenstätigkeit  auf- 
tretenden Zirkulationsstörungen  zusammenhängt,  —  oder  ist  dieselbe 
bloss  eine  physiologische  Erscheinung? 

Unter  denjenigen,  die  die  Albuminurie  der  Neugeborenen  als 
eine  pathologische  Erscheinung  betrachten,  soll  nach  Martin-Rnge 
und  Gaston  Perret  irgend  eine  Erkrankung  der  Mutter;  nach 
Englisch,  Ribbert  und  Mensi  der  histologisch  unvollständige 
Ausbau  der  Nieren  beim  Neugeborenen;  nach  Dohrn,  Martin- 
Ruge  und  Le  Gendre  die  beim  Beginne  der  extrauterinen  Lebens- 
tätigkeitauftretendenZirkulationsstörungen;  endlichnachKjellberg 
und  Hofmeier  die  Harnsäure-Infarkte  die  Grundursache  der 
Erscheinung  abgeben. 

Als  physiologische  Erscheinung  wird  die  Albuminurie  der 
Neugeborenen  betrachtet  von  Faye,  Senator  und  besonders  von 
Flensburg,  der  auf  Grund  eingehender  Beobachtungen  zu  der 
Schlussfolgerung  gelangt,  dass  dieselbe  weder  mit  einer  Erkrankung 
der  Mutter,  noch  mit    pathologischen  Störungen    des  Fötus    und 


0  tJber  d.  qaantit.  Verhalten  d.  Blatkorperchen  a.  d.  H&mogiobin  bei 
Nengeborenen  etc.    Zeitschr.  f.  Heilkunde,  Bd.  XI,  S.  40. 
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ebensowenig  mit  anormalen  Entbindungen  im  Zusammenhange 
steht  0. 

Tatsache  ist,  dass  der  Harn  des  Neugeborenen  w&hrend  der 
ersten  Lebenstage  durch  Martin  —  Rage,  Faye,  Hofmeier, 
Mensi  und  Flensburg  ziemlich  konstant,  mehr  —  weniger 
eiweisshaltig  gefunden  wurde.  Besonders  konstant  zeigte  sich 
die  Albuminurie  w&hrend  der  ersten  vier  bis  fünf  Lebenstage  bei 
den  Untersuchungen  von  Hofmeier  und  Flensburg,  so  dass 
wir  also  die  Albuminurie  der  Nengeborenen  als  eine  konstante  Er- 
scheinung betrachten  müssen. 

Wenn  wir  nun  diese  Erscheinung  dem  grösseren  Eiweiss- 
gehalte  des  Blutes  der  Neugeborenen  gegenüberstellen,  so  liegt 
der  Gedanke  nahe,  dass  zwischen  beiden  irgend  ein  Zusammen- 
hang besteht.  Es  steht  nach  meinen  Untersuchungen  ausser 
Zweifel,  dass  der  Neugeborene  mit  einem  Überschuss  an  Eiweiss 
in  das  extrauterine  Leben  eintritt.  Dieser  Überschuss  wird  am 
ersten  Lebenstage  —  wo  der  Eiweissgehalt  des  Blutes  zumeist 
die  grössten  Werte  liefert  —  wahrscheinlich  durch  verschiedene 
mit  dem  Eintritt  des  extrauterinen  Lebens  eintretende  Umstände 
—  Erhöhung  des  Blutdruckes  in  der  Nierenarterie,  Flüssigkeits- 
yerlust  auf  dem  Wege  der  Per-  und  Respiration,  Kontraktion 
der  peripherischen  Blutgefösse  infolge  Abkühlung  der  Eörper- 
oberfläche  etc.  —  beeinflusst,  insofern  aber  dieser  Überschuss 
im  Laufe  der  ersten  Lebenstage  eine  konstante  Erscheinung 
bietet,  muss  es  als  ein  spezieller  Charakter  des  Blutes  des  Neu- 
geborenen betrachtet  werden.  Auch  möchte  ich  es  für  wahr- 
'scheinlich  erachten,  dass  dieser  höhere  Eiweissgehalt  des  Blutes 
der  Neugeborenen  einen,  bestimmten  teleologischen  Zweck  hat, 
dass  nämlich  hierdurch  der  Neugeborene  im  Beginne  der  extra- 
uterinen Lebenstätigkeit,  wo  der  Stoffwechsel  des  Organismus 
mit  einem  Male  rapid  ansteigt,  mit  einem  gewissen  Stoffvorrate 
versehen  wird,  der  ihm  für  die  Dauer,  bis  nämlich  der  Stoff- 
yerbrauch  des  Organismus  durch  die  eventuell  noch  fehlende 
oder  zum  mindesten  mangelnde  Nahrungszufuhr  nicht  vollkommen 
gedeckt  wird,  als  Ersatz  dient.  Wird  dieser  Eiweissvorrat  infolge 
einer  entsprechenden  Nahrungszufuhr  nicht  verbraucht,  oder  wird 

')  Sämtliche  die  Albaminarie  der  Neageboren  betreffende  Ansichten 
und  Literator-Angaben  sind  kritisch  belenchtet  in  dem  grossen  Werke  von 
Czernj  und  Keiler:  Des  Kindes  Ernfthrnng,  Ernfthrangsstörungen  und 
Ernfthrnngstherapie  (S.  141— 158)geuaa  zosammeagesteilt,  verweise  daher  dies- 
bezfiglich  auf  diese  Arbeit.  Verfasser. 
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«r  nar  teilweise  in  Ansprach  genommen,  so  muss  der  Uberschass 
aus  dem  Kreislaufe  eliminiert  werden,  und  zwar  auf  dem  kürzesten 
Wege  durch  die  Nieren.  In  dieser  Hinsicht  ist  aber  die  Trans- 
sudation  des  Eiweisses  durch  die  Glomeruli  insofern  erleichtert, 
als  dieselben  noch  bei  weitem  nicht  so  vollkommen  ausgebildet 
sind  [Uibbert^)]  wie  im  späteren  Alter,  und  da  nach  Mensi*) 
auch  die  Wandungen  der  Nierengefässe  beim  Neugeborenen  sehr 
dünn  und  leicht  durchgängig  sind,  der  Transsudation  des  Serums 
also  nur  geringen  Widerstand  entgegensetzen.  Es  entspricht 
dieser  hypothetischen  Annahme  auch  jener  Umstand,  dass  ebenso 
wie  der  Eiweissgehalt  des  Blutes  vorwiegend  im  Laufe  der  ersten 
fünf  Lebenstage  abnimmt  —  wie  es  aus  den  Mittelwerten  der 
oben  mitgeteilten  Tabelle  zu  ersehen  ist  — ,  vom  sechsten  bis 
zehnten  Lebenstage  hingegen  die  Abnahme  eine  kaum  merkliche 
ist,  bildet  auch  die  Albuminurie  der  Neugeborenen  vorwiegend 
in  den  ersten  vier  bis  fünf  Lebenstagen  eine  konstaute  Erscheinung, 
—  Hofmeier  fand  sie  während  der  ersten  vier  Lebenstage  in 
85  pGt.  der  Fälle,  Flensburg  während  derselbeu  Zeit  in  jedem 
Falle  — ,  während  von  da  an  die  Albuminurie  nur  vereinzelt 
und  nach  dem  achten  bis  zehnten  Tage  nur  ausnahmsweise  vor- 
kommt. Auf  Grund  dieser  Verhältnisse  müsste  daher  die  Albu* 
minurie  der  Neugeborenen  als  eine  physiologische  Erscheinung 
betrachtet  werden. 

Um  mich    zu  überzeugen,    ob    gewisse  Nebenumstände    den 
Eiweissgehalt  des  Blutes  beim  Neugeborenen  beeinflussen,  gruppierte 
ich  meine  Untersuchungsergebnisse  je  nach  dem  Geschlechte  der 
Neugeborenen,  je  nachdem   sie    von    Primi-  oder  Multiparen  ab-* 
stammten,  ferner  nach  der  Art  der  Abnabelung. 

Das  Geschlecht  betreffend,  erhielt  ich  folgende  Mittelwerte: 

Eiweiweiflsgehalt 

d.  Blutes  am       1.        2.        8.        4.        5.        6.        7.        8.        9.        10.  Lebenstage 
bei  Knaben 

(10  F&lle,  97 
Bestimtuangen) 23,13  23,49  25,48  23,51  23,88  23,09  22,32  21,85  22,09  20,06  i.liittel  22,9  pGt 
bei  Mädchen 
(12  Falle,  118 
Bestimmangen)  24,10  22,96  23,01  22,44  21,49  20,38  21,13  21,78  21,40  21,22  i.Mittel  22,0  pGt. 

Wie  diese  Zahlenreihen  beweisen,  ist  der  Eiweissgehalt  des 
Blutes    bei    Mädchen    (durchschnittlich    um    0,9    pCt.)    geringer. 

1—3)  Zitiert  naeh  Czernj  und  Keller.    Des   Kindes   Ernfthrang   ete. 
Bd.  I.     1901,    p.  145-149. 
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Auch  tritt  dies  (mit  Ausnahme  des  ersten  und  zehnten  Tages) 
aus  den  einzelnen  Tageswerten  deutlieh  hervor. 

Dieses  Ergebnis  steht  in  vollstem  Einklänge  mit  der  be- 
kannten Tatsache,  dass  auch  die  Blutkdrperzahl  bei  Mädchen  ge- 
ringere Werte  liefert  als  bei  Knaben^),  v^eicht  aber  von 
den  betreffs  der  Blutdiehte  und  Trockenrückstandgehalt  des  Blute» 
bestehenden  Verhältnissen  ab,  wo  das  Geschlecht  der  Neugeborenen 
keinen  Einfluss  zeigte. 

Bei  der  Gruppierung  der  Untersuchungsergebnisse,  je  nach- 
dem die  Neugeborenen  von  Primi-  oder  Multiparen  herrühren, 
zeigt  der  Eiweissgehalt  des  Blutes  folgende  Mittelwerte : 

Eiweissgehalt 

des  filates  am     1.        2.        3.        4.        5.        6.        7.        8.        9.      10.    LebensUge 

Kinder 
Erstgebärender 
(14  F&lle,  188 
Bestimmangen)  24,08  23,41  24,23  23,21  22,76  21,62  21,93  22,28  21,64  21,86  i.  Mittel  22,65pCt. 

Kinder 
Mehrgebärender 

(7  FftUe,  67 
Bestimmangen)  23,12  28,06  24,06  22,76  22,80  22,56  21,25  21,81  22,20  22,99  LMittel  22,61  pCt. 

Der  Eiweissgehalt  des  Blutes  wird  also  durch  den  in  Rede 
stehenden  Umstand  gar  nicht  beeinflusst.  Bekanntlichermassen 
verhielt  sich  in  dieser  BeziehuDg  auch  die  Blutdichte  und  der 
Trockenrückstandgehalt  des  Blutes  vollkommen  negativ. 

Ganz  entschieden  wird  aber  der  Eiweissgehalt  des  Blutes 
durch  den  Entwicklungsgrad  des  Neugeborenen  beeinflusst.  Auch 
hier  gruppiere  ich  meine  Fälle  in  zwei  Gruppen,  nämlich  in  eine 
mit  einem  Initialgewichte  von  3000 — 4000  g  und  in  eine  zweite 
mit  einem  Initialgewichte  von  2000 — 3000  g.  Zufälligerweise 
verteilen  sich  in  dieser  Beziehung  meine  Fälle  sehr  ungleichmässig, 

1}  Sonderbarer  Weite  entging  mir  dieser  Umstand  in  meiner  ersten 
diesbezfi glichen  Mitteilung*),  indem  ich  einen  derartigen  Znsammenhang  ganz 
einfach  bezweifelte.  Neoerdings  befasste  sich  aach  Viereck*)  mit  dieser 
Frage  und  bewies  es  —  ganz  mit  Recht  —  anf  Grund  meiner  eigenen  Zahl- 
angabeo,  dass  ich  hierzu  nicht  berechtigt  war.  Sr  selbst  kommt  auf  Grand 
von  in  82  F&llen  gemachten  Blutkorperchenz&hlungen  ebenfalls  zn  dem 
Kesnltate,  dass  die  Blutkörperzahl  bei  nengeboreoen  Knaben  grösser  ist  als 
bei  Mädchen.    Verfasser. 

*)  Über  d.  quaot.  Verhalten  der  Blutkörperchen  etc.  Zeitschr.  f.  Heilk. 
Bd.  XI.    p.  46. 

*)  Viereck,  Beitr&ge  zur  H&matologie  der  Neugeborenen.  Inaag.- 
Dissert.    Rostock  1902.    p.  29—82. 
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indem  zar  ersten  Gra;^pe  17,  zur  zweiten  "bloss  6  Fälle  gehören. 
Die  erhaltenen  Mittelwerte  zeigt  folgende  Zasammenstellung: 


Eiweisflgehalt          I 

.  Grappe  (17  Fftlle) 

IL  Gropp« 

(6F&Ue) 

des  Blutes 

(8000-4000  g) 

(2000-8000  g) 

DiSereDs: 

am  1.  Lebenstage 

23,28  pCt. 

24.78 

pCt. 

1,55  pCt. 

,    2. 

22,63     „ 

24,73 

» 

2,10    , 

,    3. 

23,70     , 

24,70 

ti 

1,00    , 

y,     4. 

22,65    „ 

23,12 

y> 

0.47     , 

»5-         » 

22.19     „ 

23,53 

n 

1,84     , 

fl    Ö-         t> 

21,58     „ 

22,75 

n 

1,22     „ 

r,     7. 

21,37     „ 

22,49 

» 

1,12     „ 

,    8. 

21,21     „ 

23,14 

» 

1,93     „ 

.    9. 

21,51     „ 

22,17 

» 

1,66    , 

,10. 

21,38     , 

22,60 

» 

1,22     „ 

im  Mittel  22,14     , 

28.40 

» 

1.86     „ 

Das  Resultat  ist  leicht  zu  ersehen,  dass  nämlich  der  Eiweiss- 
gehalt  des  Blutes  bei  den  schwächer  entwickelten  Neugeborenen 
grössere  Werte  liefert.  Es  muss  aber  dieses  Resultat  als  sehr 
auffallend  bezeichnet  werden,  da  wir  doch  wissen,  dass  das 
spezifische  Gewicht  des  Blutes,  der  Trockenruckstand-  und 
Aschengehalt  desselben  sich  gerade  entgegengesetzt  verhielt,  d.  h. 
die  diesbezüglichen  Werte  standen  mit  dem  Entwicklungsgrade 
des  Neugeborenen  in  geradem  Verhältnisse,  wogegen  hier  die 
Eiweisswerte  ein  umgekehrtes  Verhältnis  zeigen,  da  dieselben  an 
einem  jeden  der  einzelnen  Lebenstage  bei  den  schwächer  Ent- 
wickelten höhere  Werte  liefern.  Mag  dieser  Umstand  für  mich 
noch  so  verlockend  sein,  auch  da  eine  teleologische  Einrichtung 
zu  erblicken,  dass  nämlich  die  schwächer  entwickelten  Neu- 
geborenen aus  dem  Grunde  einen  grösseren  Eiweissgehalt  des 
Blutes  besitzen,  da  bei  ihnen  infolge  ihrer  schwächeren  Ent- 
wicklung die  Nahrungszufuhr  während  der  ersten  Lebenstage  eine 
geringere  ist,  und  infolgedessen  zur  Deckung  des  Stoffverbrauches 
dieselben  mit  einem  grösseren  Stoffvorrat  versehen  werden  müssen, 
so  würde  ich  es  doch  nicht  wagen,  aus  diesem  Befunde  weitere 
Schlüsse  zu  folgern.  Die  zur  zweiten  Gruppe  gehörenden  sechs 
Fälle  waren  nämlich  mit  Ausnahme  eines  Falles  solche  von  später 
Abnabelung,  hingegen  waren  unter  den  17  Fällen  der  ersten 
Gruppe  bloss  sieben  spät  Abgenabelte;  es  ist  daher  nicht  un- 
möglich,  dass   der    höhere  Eiweissgehalt    des  Blutes    der  zweiten 
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Gruppe  durch  diesen  Umstand  beeinflusst  wurde,  denn  wie  ich 
gleich  darauf  zurückkomme,  zeigen  die  spät  abgenabelten  Neu- 
geborenen auch  durchschnittlich  einen  höheren  Eiweissgehalt  des 
£lutes,  als  die  sofort  AbgenabelteD. 

Etwas  eingehender  möchte  ich  mich  mit  der  Frage  befassen, 
welchen  Einfluss  die  Art  der  Abnabelung  auf  den  Eiweissgehalt 
des  Blutes  ausübt.  Obzwar  ich  diese  Frage  schon  oben  kurz  ge- 
streift habe,  so  halte  ich  doch  eine  etwas  eingehendere  Schilderung 
dieser  Verhältnisse  für  geboten,  erstens  aus  dem  Grunde,  da 
die  diesbezüglich  konstatierten  Yerhältnisse  in  bestem  Einklänge 
mit  den  Ergebnissen  stehen,  die  ich  seiner  Zeit  über  den  Ein- 
fluss der  AbnabeluDgszeit  auf  die  Blutkörperzahl  mitgeteilt  habe; 
zweitens,  da  diese  Verhältnisse  auch  zur  Klärung  jener  Frage 
beitragen,  inwieferne  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen,  die 
Blutdichte,  der  Trockenrückstand-  und  der  Eiweissgehalt  des 
Blutes  von  einander  abhängen.  Eben  deshalb  halte  ich  es  für 
angezeigt,  hier  der  besseren  Übersicht  halber  eine  Tabelle  bei- 
zufügen, in  der  die  Untersuchungsergebnisse  sämtlicher  Fälle,  je 
nach  der  Art  der  Abnabelung,  gesondert  zur  Darstellung  gelangen. 
Beide  Gruppen  umfassen  die  Untersnchungsergebnisse  von  je 
11  Fällen,  um  das  Endergebnis  auch  hierdurch  ein  wandsfreier  zu 
gestalten. 

Eiweissgehalt  des  Blutes  in  Prozent  während  der  ersten  10  Lebenstage, 
a)  Bei  sp&t  abgeDabelten  Neugeborenen. 


Name 

1 

2 

8 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

Bodr6cky 

23,00 

25,54 

29,44 

25,18 

25,14 

23,53 

23,82 

24,37 

25,88 

24,96 

Imre 

22,78 

24,45 

84,47 

27,39 

24,64 

21,05 

23,57 

22,07 

23,06 

22,26 

llildn 

27,48 

20,76 

19,13 

20,73 

21,83 

21,11 

20,96 

20,52 

23  86 

23,53 

B6c&n 

22,19 

24,12 

21,44 

23,42 

22,50 

19,58 

22,36 

20,50 

20,56 

22,11 

Klein 

28,66 

27.87 

26,54 

25,13 

24,43 

27,41 

25.85 

23,11 

28,42 

— 

Ceiki 

22.92 

25,42 

23,«8 

21,90 

19,95 

19,30 

— 

21,82 

19,91 

22,11 

Teitelbaum 

27.43 

25,08 

22.93 

20,75 

20,98 

— 

18,56 

21,70 

24,49 

22,83 

Kilner 

22,05 

21,44 

24,55 

22,58 

24.91 

24.12 

21,41 

24,62 

20.56 

22,10 

Kisfl 

26,07 

25,04 

25,19 

26,36 

26,16 

28,37 

26,70 

25,57 

22,92 

24,22 

Farka» 

22,37 

25,14 

25,75 

22,39 

23.32 

22,18 

21,49 

22,36 

22,88 

21,61 

(UKri 

•21.08 

24,18 

24.53 

22.63 

23.67 

23,49 

19,71 

17.05 

22.60 

21,62 

Im  Mittel 

28,73 

24,41 

25,24 

23,49 

23,41 

22,51 

22,39 

22,15 

22,78 

22,78 

Zahl  d.  Fälle 

11 

11 

11 

11 

11 

10 

10 

11 

11 

10 
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b)  Bei  sofort  abgenabelten  Neageborenen. 


Name 

1 

2 

8 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

Tillmann 

20,20 

21,99 

27,50 

24,64 

25,91 

26,86 

22,44 

22,97 

22,12 

24,66 

ötTÖS 

25,01 

28,52 

24,79 

24,70 

21,58 

22,66 

22,89 

28,92 

19,78 

18,23 

Gönczi 

«8,47 

24,94 

22,09 

22,78 

24,98 

28,48 

22,58 

22,94 

28,30 

21,02 

Tarsoly 

fl,58 

21,14 

28,80 

20,10 

18,41 

21,17 

21,06 

18,79 

19,40 

I9,5S 

Kocsnba 

22,59 

28,96 

25,60 

24,88 

21,74 

18,88 

22,44 

28,42 

28,58 

20»54 

Ganz 

19,52 

16,50 

16,84 

14,80 

19,84 

16,91 

16,71 

18,18 

17,76 

19,04 

Grfinberger 

22,44 

18,94 

28,17 

21,86 

19,25 

18,04 

19,01 

19,79 

19,71 

19^ 

Rosen  feid 

27,85 

26,25 

26,18 

24,74 

25,88 

24,76 

24,81 

22,78 

22,27 

22,7S 

Daraj 

26,08 

22,82 

28,60 

21,22 

22,84 

23,05 

20,88 

22,29 

18,81 

21,05 

Balogh 

24,68 

21,07 

19,74 

28,28 

18,42 

18,78 

20,14 

20,98 

19,72 

21,12 

Na^y 

21,18 

21,22 

20,56 

v8,00 

20.28 

21,06 

20,28 

20,12 

— 

— 

Im  Mittel 

23,58 

21,99 

28,08 

22,86 

21,78 

21,87 

21,06 

21,46 

20,54 

20,78 

Zahl  d.  F&lle 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

10 

10 

Der  Gang  der  Mittelwerte  in  den  hier  mitgeteilten  Tabellen 
verhält  sich  genau  so,  wie  ich  dies  seiner  Zeit  über  den  Gang 
der  Blatkörperzahl  bei  sofort  und  spät  abgenabelten  Neageborenen 
festgestellt  habe^),  dass  nämlich  die  Blutkörperzahl  bei  den  spät 
Abgenabelten  bis  zum  3. — 4.  Tag  zu-  und  erst  nachher  abnimmt, 
wogegen  dieselbe  bei  den  sofort  Abgenabelten  gleich  vom  Beginne 
an  eine  allmähliche  Abnahme  erleidet.  Der  Anstieg  der  Blut- 
körperzahl bei  den  spät  Abgenabelten  ist  um  so  grösser,  je  länger 
man  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  der  Abnabelung  wartet, 
je  grösser  also  die  Menge  des  Reserveblutes  ist.  Bedingt  wird 
dieser  Anstieg  der  Blutkörperzahl  dadurch,  dass  anfangs  die 
flussigen  Bestandteile  des  Reserveblutes  aus  dem  Körper  eliminiert 
werden,  wodurch  die  relative  Blutkörperzahl  sich  steigert;  nach- 
her tritt  der  Zerfall  der  überschüssigen  roten  Blutkörperchen 
zum  Vorschein,  indem  die  relative  Blutkörperzahl  gradatim  ab- 
nimmt. Wie  ersichtlich,  beeinflusst  die  Art  der  Abnabelung  den 
Eiweissgehalt  des  Blutes  ganz  in  derselben  Weise,  nnd  wenn  wir 
dieses  Verhalten  bei  dem  spezifischen  Gewichte  und  Trockenrück- 
standgehalte des  Blutes  vermissten,  so  beweist  dies  nur,  dass 
zwischen  Blutkörperzahl,  Blutdichte  und  Trockenrückstandgehalt 
des  Blutes  nicht  jener  enge  Parallelismus  besteht,  den  manche 
Autoren  anzunehmen  geneigt  waren,  wie  ich  übrigens  auf  diesen 
Punkt  weiter  unten  noch  zurückkommen  werde. 


1)  Neaere  Beiträge  znr  H&matologie  der  Neageborenen  mit  beeonderer 
R&oktioht  auf  die  Abnabelangszeit    Jahrb.  f.  Einderheilk.    Bd.  84.    S.  159. 
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Ich  will  es  keinesfalls  behaupten,  dass  der  Gang  der  Eiweiss- 
werte  je  nach  der  Art  der  Abnabelung  mit  derselben  genauen 
Regelmassigkeit  zu  Tage  tritt,  wie  ich  dies  betreffs  der  Blut- 
körperzahl konstatieren  konnte.  Ich  teile  ja  oben  eben  deshalb 
die  detaillierten  Tabellen  mit,  um  die  tatsächlichen  Verhältnisse 
unverfälscht  darzustellen.  Man  sieht  sofort,  dass  bei  zweien  der 
spät  abgenabelten  Fälle  (Milan  und  Teitelbaum)  der  Anstieg 
der  Eiweisswerte  fehlt,  so  dass  dieselben  gleich  yom  ersten  Tage 
an. eine  Abnahme  zeigen.  Ebenso  sehen  wir  in  der  Gruppe  der 
sofort  Abgenabelten  ebenfalls  zwei  Fälle(Tillmann  undEocsuba), 
bei  denen  der  Gang  der  Eiweisswerte  sich  genau  demjenigen  der 
spät  Abgenabelten  yerhält.  Wenn  aber  in  einer  jeden  Gruppe 
nur  zwei  Fälle  die  Ausnahme  bilden,  so  ist  es  doch  wahrschein- 
lich, dass  derjenige  Gang  der  Eiweisswerte  die  Regel  bildet, 
welcher  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  beobachtet  wurde. 
Wodurch  das  atypische  Verhalten  der  Eiweisswerte  in  den  Aas- 
nahmsfallen  bedingt  sei,  das  könnte  ich  nicht  beantworten;  es 
mussten  hierbei  jedenfalls  irgendwelche  Momente  mitgewirkt  haben, 
die  mir  einstweilen  unbekannt  blieben.  Solche  Ausnahmsfalle 
kamen  mir  ja  auch  bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Blut- 
körperzahl vor,  wo  trotz  der  späten  Abnabelung  der  Anstieg  der 
Blutkörperzahl  während  der  ersten  drei  Lebenstage  ausblieb,  die 
Fälle  nämlich,  bei  denen  sich  nachträglich  am  4. — 6.  Lebenstage 
Ikterus  eingestellt  hat^),  ohne  dass  ich  imstande  gewesen  wäre, 
diese  Erscheinung  ursächlich  erklären  zu  können. 

Für  mich  ist  das  geschilderte  Verhalten  des  Eiweissgehaltes 
des  Blutes  je  nach  der  Art  der  Abnabelung  insofern  von  Wichtigkeit, 
indem  ich  hierin  eine  Bestätigung  jener  Befunde  ersehe,  die  ich 
unter  gleichen  Verhältnissen  bezuglich  des  Verhaltens  der  Blut- 
körperzahl konstatiert  habe;  um  so  mehr,  als  Enöpfelmacher*) 
meine  diesbezüglichen  Behauptungen  auf  Grund  einiger,  jede  Syste- 
matik entbehrender  Untersuchungen  bezweifelte.  Dass  Enöpfel- 
m ach  er  hierzu  keine  Berechtigung  hatte,  das  habe  ich  schon 
in  meiner  Arbeit  über  das  spezifische  Gewicht  des  Blutes  Neu- 
geborener kurz  motiviert.  Es  dient  mir  zur  Genugtuung,  dass  un- 
längst Viereck^)  bei  seinen  in  derselben  Richtung  vorgenommenen 

0  Beitr&ge  zur  Lehre  d.  Icterus  neonatorum.  Arch.  f.  Kinderheilk. 
Bd.  XV,  S.  191. 

s)  Knöpfelmacher,  Das  Verhalten  der  roten  Blutkörperchen  heim 
Neugeborenen  etc.    Wiener  klin.  Woehenschr.     1896,  No.  48. 

*)  Viereck,  Beitr&ge  zur  H&matologie  der  Neugehorenen.  Inaug.- 
Dissert.  Rostock.     1902.    S.  54. 
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Untersifcchaiigen  genau  zu  demselben  Resukate  gelangte,  wie  ich 
es  seinerzeit  veröffentlicht  habe,  so  dass  ich  naninehr  keinen 
Zweifel  darüber  habe,  dass  durch  meine  seinerzeit  darchgefahrten 
Untersachungen  and  durch  die  daraus  gezogenen  Schlussfolgernngen 
die  Frage  über  die  Rolle  des  sogenannten  Reserveblutes  endgültig 
gelöst  wurde. 

Ich  will  nur  noch  kurz  erwähnen,  dass  unter  den  Fällen, 
'die  ich  bezöglich  des  Eiweissgehaltes  des  Blutes  untersucht  habe, 
bei  zweien  ein  mittelmässiger  Ikterus  auftrat.  Die  Untersuchungs- 
ergebnisse dieser  Fälle  liess  ich  natürlich  bei  Zusammenstellung 
obiger  Tabellen  ausser  Acht,  wQrde  sie  aber  auch  hier  keiner  ge- 
sonderten Besprechung  unterwerfen,  da  dieselben  in  keiner  Be- 
ziehung massgebend  sein  könnten. 

D.  Das  gegenseitige  Verhältnis  der  Blutdichte,  des 
Trockenr&ckstandes    und  Eiweissgehalted    des  Blutes. 

In  meiner  Abhandlung  über  das  spezifische  Gewicht  des 
Blutes  Neugeborener*)  befasste  ich  mich  eingehend  mit  der  Fest- 
stellung des  Yerhältnisses,  welches  zwischen  der  Blutdichte,  der 
Blutkörperzahl  und  dem  Hämoglobingehalte  des  Blutes  bestehen 
soll.  Auf  Grund  der  dort  angeführten  Auseinandersetzungen  ge- 
langte ich  zu  dem  Schlüsse^),  dass:  „auf  Grund  meiner  zahlreichen 
und  systematischen  Untersuchungen  muss  ich  also  sagen,  dass 
bei  gesunden  Neugeborenen  zwischen  dem  spezifischen  Blut- 
gewichte einerseits,  dem  Hämoglobingehalte  und  der  Blutkörper- 
zahl andererseits  kein  Parallelismus  besteht.*'  Zugleich  verwies 
ich  auf  meine  im  Gange  stehenden  neueren  Untersuchungen,  die 
den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  bilden,  und  betonte  schon 
damals,  dass  auch  aus  diesen,  einstweilen  noch  spärlichen  Unter- 
suchungen hervorzugehen  scheint,  dass  nicht  einmal  der  Wasser- 
gehalt des  Blutes  mit  dem  spezifischen  Blutgewichte  streng  parallel 
verläuft,  wie  dies  übrigens  bei  Erwachsenen  schon  meiirere  kon- 
statiert haben.  Nachdem  ich  in  dieser  Untersuchungsreihe  — 
wie  ich  es  auch  schon  in  der  Einleitung  erwähnt  habe  —  zugleich 
mit  dem  Trockenrückstande,  dem  Aschen-  und  Eiweissgehalte 
des  Blutes  auch  die  spezifische  Blutdichte  regelmässig  bestimmt 
habe,  so  werde  ich  mich  hier  eigentlich  nicht  nur  mit  dem  gegen- 


A)  Neuere    Beitr&ge    zar   H&matologie    der    Neugeborenen.     Jahrb.  L 
Kinderheilk.,  Bd.  54,  S.  195. 
*)  L.  c.    S.  203. 
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zeitigen  Verhalten  des  Trockenrückstandes,  des  Aschen-  and 
Eiweissgehaltes  far  sich,  sondern  zugleich  mit  dem  Zasammen- 
haDge  dieser  Bestandteile  zur  Blutdichte  befassen,  um  dasjenige, 
was  ich  in  meiner  oben  zitierten  Mitteilung  hierftber  sagte,  zu 
-ergänzen.  Nach  Abschlass  dieses  Abschnittes  werde  ich  behufs 
Tergleichender  Übersicht  der  bestehenden  Yerh&knisse  die  detail- 
lierten Tabellen  dreier  solcher  Fälle  beif&gen,  wo  im  Laufe  der 
«rsten  zehn  Lebenstage  sämtliche  in  Rede  stehenden  Bestandteile 
^es  Blutes  systematisch  untersucht  wurden. 

Ich  werde  hier  der  besseren  Übersicht  halber  erstens  den 
Zusammenhang  der  spezifischen  Blutdichte  mit  dem  Trocken- 
rückstande  bezw.  mit  dem  Eiweissgehalte  des  Blutes  und  nachher 
^as  Verhalten  des  Trockenr&ckstandes  zum  Eiweissgehalte  des 
Blutes  besprechen.  Ich  glaube,  dass  ich  bei  der  Auseinander- 
setzung dieser  Fragen  den  Aschengehalt  des  Blutes  ausser  acht 
lassen  darf,  nachdem  derselbe,  wie  ich  dies  oben  erwiesen  habe, 
mit  sehr  geringen  Schwankungen  fast  konstant  Werte  von  zirka 
1  pCt.  liefert,  so  däss  es  schon  a  priori  anzunehmen  ist,  dass 
^er  Aschengehalt  des  Blutes  weder  die  Menge  des  Trocken- 
rückstandes, noch  diejenige  des  Eiweissgehaltes  wesentlich  be- 
einflussen kann. 

Um  klar  darzustellen,  inwiefern  das  spezifische  Gewicht  mit 
dem  Trockenr&ckstande  des  Blutes  zusammenhängt,  werde  ich 
meine  Untersuchungs-Ergebnisse  derart  gruppieren,  dass  es  er- 
sichtlich wird,  wie  oft  gewisse  Werte  des  Trockenrückstandes 
bei  gewissen  Grenzwerten  der  spezifischen  Blutdichte  vorkamen. 
Diejenigen  Trockenr&ckstandswerte,  die  bei  gewissen  Grenzwerten 
^er  spezifischen  Blutdichte  am  häufigsten  vorkommen,  die  werden 
am  ehesten  diesen  Blutdichtewerten  entsprechen.  Aus  diesen 
Verhältnissen  wird  es  sich  aber  auch  leicht  beurteilen  lassen,  ob 
man  von  einem  eng  parallelen  Verhalten  beider  Werte  sprechen 
kann.  Die  geschilderte  Gruppierung  fuhrt  uns  nun  zu  folgendem 
Resultate: 

Grenzwerte  der  Trockenrackstandswerta 

«pezif.  Blutdichte  28  pCt.  27  pGt.  26  pGt.   25pOt.   24pCt.   23pOt.   99pCt.   21  pCt   20pGt. 


1,0800-1,0750 

9 

17 

13 

8 

5 

3 

0 

0 

0 

1.0750-1,0700 

5 

13 

14 

20 

13 

6 

2 

0 

0 

1,0700-1,0650 

0 

3 

5 

19 

21 

20 

7 

2 

3 

1,0650-1,0600 

0 

0 

1 

1 

7 

U 

18 

10 

4 

d.  h.  zwischen  den  Grenzwerten  der  spezifischen  Blatdichte  von  1,0800—1,0750 
ich  wankt   der   Trockenrückstandgehalt  zumeist  zwischen  26^38  pGt.; 

37* 
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zwifchen  den  Grenzwerten  der  epezifiechen  Blatdiohte  von  1,0.7&0^  1,0700 
schwankt    der   Trockenrficketandgehalt  zumeist  zwischen  24 — 27  pGt.; 

zwischen  den  Grenzwerten  der  spezifischen  Blatdichte  von  1,0700—1,0650 
schwankt   der   Trockenrückstandgehalt  znmeist  zwischen  28—25  pGt.; 

zwischen  den  Grenzwerten  der  spezifischen  Blutdichte  Ton  1,0650—1,0600 
schwankt    der   Trockenrfickstandgehalt  zumeist  zwischen  21 — 28  pCt. 

Mit  anderen  Worten:  Im  allgemeinen  entsprechen  wohl  höheren 
Blatdichtewerten  höhere  Trockenrückstandswerte  and  vice  versa, 
aber  nur  in  ziemlich  weiten  Grenzen,  denn  wenn  wir  obige 
Zahlenreiben  genauer  durchmustern,  so  ist  es  sofort  ersichtlich, 
dass  einerseits  zwischen  Grenzwerten  der  spezifischen  Blutdichte 
von  1,0800—1,0750  auch  Trockenrückstandswerte  von  23  pCt. 
vorkommen,  andererseits  zwischen  bedeutend  niedereren  Grenz- 
werten der  spezifischen  Blutdichte  von  1,0650 — 1,0600  ziemlich 
häufig  auch  Trockenrückstandswerte  von  26 — 24  pCt.  vertreten 
sind.  Yon  einem  streng  parallelen  Verlauf  beider  Werte  kann 
also  kaum  die  Rede  sein.  Zu  demselben  Resultate  gelangen 
wir,  indem  wir  die  durchschnittlichen  Trockenrückstandswerte 
der  ersten  10  Lebenstage  mit  den  durchschnittlichen  Blutdichte- 
werten derselben  Fälle  miteinander  vergleichen: 

1.  2.  8.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  lO.Ubenst. 

Trocken- 
rückstaod 

d.  BlDtes      26,52     25,68     25,57     25,18     25,18     24,43     24,88     28,72     23,05     23,07 
Spez.Gew. 
des  Blutes    1,0758  1,0782  1,0724  1,0724  1,0728  1,0667  1,0698  1,0733  1,0692  1,0654 

Während  also  am  2.  Lebeustage  dem  spezifischen  Blut- 
gewichte von  1,0732  ein  Trockenrückstandswert  von  25,63  pCt. 
entspricht,  fanden  wir  am  8.  Lebenstage  bei  demselben  Blut- 
dichtewerte einen  Trockenrückstandswert  von  nur  23,72  pCt., 
femer  am  9.  und  10.  Lebenstage  sehen  wir  bei  genau  demselben 
Trockenrückstandswerte  ziemlich  abweichende  Blutdichtewerte, 
was  jedenfalls  dafür  spricht,  dass  der  Zusammenhang  beider 
Werte  keinesfalls  als  eng  bezeichnet  werden  darf.  In  den  weiter 
unten  beigefügten  Tabellen,  wo  bei  ein  und  demselben  Neu- 
geborenen sämtliche  Untersuchungs-Ergebnisse  der  ersten  zehn 
Lebenstage  verzeichnet  stehen,  kann  man  sich  noch  besser  über- 
zeugen, dass  die  Steigerung  der  Blutdichtewerte  nicht  immer 
von  einer  solchen  der  Trockenrückstandswerte  gefolgt  wird  und 
vice  versa,  dass  also  zwischen  beiden  Werten  auch  im  Einzelfalle 
kein  strenger  Zusammenhang  besteht, 

Dass    die  Sache    sich  nicht   nur    bei  Neugeborenen  so  ver- 
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halt,  das  beweisen  die  bei  Erwachsenen  darchgef&hrten  Unter- 
suchungen. So  betont  schon  Grawitz^),  dass  „das  spezifische 
Gewicht  in  manchen  Fällen  nicht  nur  zu  der  Zahl  der  roten  Blut- 
körperchen, sondern  auch  zu  dem  Trockenr&ckstande  in  einem 
gewissen  Missverhältnisse  stand,  so  dass  sich  die  Werte  dieser 
Bestimmungen  nicht  immer  deckten".  Ebenso  hebt  Stintzing*) 
hervor,  ,dass  in  der  Tat  nicht  zu  vernachlässigende  Divergenzen 
zwischen  Trockensubstanz  und  spezifischem  Gewichte  bestehen 
können".  Stintzing  und  Gumprecht')  gelangen  auch  zu  dem 
Resultate,  dass  zwischen  dem  spezifischen  Gewichte  und  Trocken- 
rückstandgehalte des  Blutes  kein  enger  Zusammenhang  besteht. 
Dasselbe  ist  auch  aus  den  Untersuchungsergebnissen  von  Strauer^) 
zu  ersehen.  Bei  Moraczewska^)  sind  auch  —  allerdings  unter 
pathologischen  Verhältnissen  —  bei  nahezu  gleichen  Blutdichte- 
werten auffallend  abweichende  Trockenr&ckstands- Werte  ver- 
zeichnet; sie  gelangt  auch  zu  der  Schlussfolgerung:  „Dass  die 
Trockensubstanz  mit  dem  spezifischen  Gewichte  nicht  zu  identi- 
fizieren ist,  mag  noch  einmal  betont  werden."  Askanazy^  kommt 
auf  Grund  seiner  Untersuchungen  ebenfalls  zu  dem  Ergebnisse: 
„Somit  halten  wir  es  ebenfalls  für  nicht  erlaubt,  ohne  weiteres 
den  Wert  der  spezifischen  Dichte  als  absoluten  Massstab  für  den 
Wassergehalt  des  betre£Penden  Blutes  hinzustellen." 

Inwiefern  das  spezifische  Gewicht  des  Blutes  mit  dem  Eiweiss- 
gehalte  desselben  zusammenhängt,  das  lässt  sich  aus  jenen  Fällen 
ersehen,  wo  gleichzeitig  mit  dem  Eiweissgehalte  des  Blutes  auch 
die  spezifische  Blutdichte  bestimmt  wurde.  Die  erhaltenen  Mittel- 
werte zeigen  folgende  Zahlen. 

1.  2.  3.  4.  5.  6.         7.         8.         9.         10.  Lebenstag 

Spezifische  Blatdiehte       1,0757  1,0731  1,0722  1,0780  1,0746  1,0733  1,0716  1,0709  1,0697  1,0694 
Eiweissgehalt  des  Blates   23,52    23,71    24,15    23,81    23,30    22,88    22,51    22,15   22,46  22,44 


')  Grawitz,  Über  die  An&mien  etc.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1893. 
No.  51.    S.  1347. 

*)  Stintzing,  Zar  Biatantersachang.  Verhandl.  d.  XII.  Kongr.  i. 
innere  Medizin.     1898.     S.  255. 

*)  Stintsing  and  Gampreoht,  Waseergehalt  and  Trockensabstanz 
d.  Blates.    Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.    Bd.  53.    S.  275.     1894. 

*)  S  trau  er.  Systematische  Biatantersuchungen  etc.  Zeitsohr.  f.  klin. 
Medizin.    Bd.  24.    S.  295.     1894. 

*)  Moraozewska,  BiatTeränderungen  bei  An&mien.  Virehowe  Aroh. 
Bd.  144.    S.  152.    1896. 

*)  Afkanazy,  Über  den  Wassergehalt  des  Blutee  etc.  Deatsohea  Areh. 
t.  klin.  Med.    Bd.  59.    S.  895.    1897. 
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Wie  ersichtlich,  ist  von  einem  parallelen  Gang  der  Werte 
gar  keine  Rede.  Man  braacht  nur  die  Werte  der  ersten  drei 
Lebenstage  zu  betrachten,  um  sich  hiervon  sofort  zu  überzeogeD» 
Die  Eiweisswerte  zeigen  bis  zum  dritten  Tag  eine  aUm&hUcbe  Zu- 
nahme, die  Werte  der  spezifischen  Blutdichte  hingegen  eine  Ab* 
nähme,  was  im  allgemeinen  jenem  Umstände  entspricht,  dasa 
während  die  Werte  des  spezifischen  Blutgewichtes  durch  die  Ab- 
nabelungszeit  gar  nicht  beeinflusst  werden,  ist  ein  derartiger  Ein* 
fiuss  auf  den  Eiweissgehalt  des  Blutes  durch  meine  Untersuchungen 
klar  erwiesen.  Das  allmähliche  Ansteigen  der  Eiweisswerte  bis 
zum  dritten  Lebenstage  ist  im  gegebenen  Falle  darauf  zurück- 
zuführen, dass  unter  den  sieben  Fällen,  die  obige  Mittelwerte  lieferten^ 
fünf  solche  von  später  Abnabelung  waren«  Es  resultiert  daher 
schon  aus  diesem  einen  Umstände,  dass  zwischen  der  spezifischen 
31utdichte  und  dem  Eiweissgehalte  des  Blutes  kein  enger  Zu- 
sammenhaug  besteht.  Es  zeigt  sich  aber  ein  solcher  Zusammen- 
hang auch  dann  nicht,  wenn  wir  die  Mittelwerte  der  späteren 
Lebenstagfi  mit  einander  vergleichen.  Am  zweiten  und  sechsten 
Lebenstage  sind  nämlich  die  Mittelwerte  der  spezifischen  Blut- 
dichte fast  dieselben,  hingegen  beträgt  der  Eiweissgehalt  des 
Blutes  am  zweiten  Tage  23,71  pCt.,  am  sechsten  2238  pCt.  Hier 
lässt  sich  also  auch  nur  so  viel  behaupten,  dass  im  grossen  und 
ganzen  höheren  Werten  der  spezifischen  Blutdichte  höhere  Eiweiss- 
werte entspreche^  und  vice  versa,  aber  nur  in  ziemlich  weiten 
Grenzen,  wovon  man  sich  noch  besser  überzeugen  kann,  wenn 
man  die  am  Ende  dieses  Abschnittes  beigefügten  Tabellen  durch- 
mustert, wo  sämtliche  Untersuchungsergebnisse  des  Einzelfalles  im 
Nacheinander  der  ersten  Lebenstage  verzeichnet  stehen. 

Ich  komme  nun  schliesslich  zur  Besprechung  der  Frage,  in- 
wiefern der  Trockenrückstand  des  Blutes  mit  dem  Eiweissgehalte 
desselben  im  Zusammenhange  steht.  Auf  Grund  meiner  Unter- 
suchungsergebnisse komme  ich  auch  hier  zu  dem  Schlüsse,  dass 
zwischen  beiden  kein  Parallelismns  besteht.  Im  Gegenteil,  gerade 
die  hier  obwaltenden  Verhältnisse  haben  mich  davon  überzeugt, 
dass  sich  die  Frage  über  die  Zusammensetzung  des  Blutes  bei 
weitem  nicht  so  einfach  beantworten  lässt,  als  man  es  a  priori 
glauben  würde.  Um  dies  in  begreiflicher  Weise  zu  demonstrieren, 
füge  ich  hier  eine  Tabelle  bei,  wo  die  im  Einzelfalle  erhaltenen 
Trockenrückstands-  und  Eiweisswerte  nebeneinander  verzeichnet 
stehen. 
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Name 

Lebenttag: 

1. 

2.    J     8. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

Balogh 

- 

1 

TroeJUor&ekstMid 

27,84 

25,68 

25,05 

25,10 

28,61 

24,28 

24,12 

24,39 

23,94 

28,32 

Eiweissgehalt 

28,14 

22,67 

V0,28 

19,87 

21,75 

19,49 

20,26 

19,68 

21,68 

21,15 

Bodr6ck7 

{ 

Trockeorfickstand 

27,57 

27,88 

27,23 

28,25 

27,45 

27,11 

28,12 

26,43 

27,10 

25,74 

Eiweissgehalt 

23.00 

25,54 

29,44 

25,18 

25,14 

28,53 

23,82 

24,87 

25,83 

24,96 

Inire 

{ 

TrockeDrfickstand 

26,67 

27,18 

24,14 

25,98 

27,15 

28,61 

24,44 

24,65 

24,59 

23,49 

Eiweiaegehalt 

22,78 

24,45 

84,47 

27,89 

24,64 

21,05 

28,57 

22,07 

28,06 

22,26 

TiümAnn 

{ 

Troekenrackstand 

27,06 

27,45 

25,84 

25,82 

27,71 

27,01 

26,08 

25,44 

28,69 

28,92 

^L  Al&UICilJU 

EiweiBtgehalt 

20,20 

21,99 

27,50 

24^4 

25,91 

26,86 

22,44 

22,97 

22,12 

24,66 

T6th 

1 

Trockenr&cketaDd 

28.80 

23,06 

23,75 

23,08 

23,65 

28,17 

22,20 

22,43 

21,76 

22,86 

Eiweissgehalt 

23,33 

22,97 

20,46 

24,02 

22,57 

20,20 

18,00 

17,46 

17,70 

17,78 

Cif-vfkm 

{ 

Trockenröckstand 

26,52 

25,76 

26,44 

25,80 

25,47 

24,46 

24,58 

28,87 

28,25 

22,60 

V/bTUO 

EiweiBtgehalt 

25,01 

28,52 

24,79 

24,70 

21,58 

22,66 

22,89 

28,92 

19,78 

18,22 

Rnnd4r 

■ 

Trackearackstaad 

28,62 

27,09 

27,59 

27,84 

27,59 

26,78 

26,20 

25,68 

25,86 

24,99 

X#UUUSA 

EiweitBgehalt 

25,99 

21,08 

20,78 

24,28 

26,71 

29,64 

25,01 

2448 

24,55 

22,76 

Mil&n 

• 

Troekenrackstand 

27,86 

27,01 

26,82 

26,05 

25,92 

25,04 

25,13 

24,86 

24,67 

24,96 

EiweiBtgehalt 

27,48 

20,76 

19,18 

20,78 

21,88 

21,11 

20,96 

20,52 

28,86 

23,58 

'RAfix^n 

1 

Troekenrackstand 

26,48 

25,61 

24,59 

24,24 

24,23 

24,22 

26,24 

24,26 

24,82 

28,40 

x^vvAnu 

\ 

EiweiBBgehalt 

22,19 

24,12 

21,44 

28,42 

22,50 

19,58 

22,86 

20,50 

20,56 

22,11 

Klein 

1 

Trockenrückstand 

27,80 

27,88 

— 

27,28 

26,96 

26,77 

26,48 

25,85 

25,11 

— 

IVIVUI 

\ 

EiweiBBgehalt 

28,66 

27,87 

26,54 

25,18 

24,43 

27,4i 

25,85 

28,11 

28,42 

— 

Gftiki 

{ 

Troekenrackstand 

27,91 

26,76 

26,04 

24,83 

23,90 

24,04 

23,52 

23,61 

28,39 

— 

\J9lWit 

Eiweissgehalt 

22,92 

25,42 

28,68 

21,90 

19,95 

19,80 

21,82 

19,91 

22,11 

— 

TAitp1hB.nm 

■i 

Trockenrückstand 

27,87 

26,30 

25.60 

26,06 

25,31 

— 

25,39 

24,18 

24,94 

24,10 

^  0 1  fcCJ  UnUIS 

Eiweittgehalt      | 

27,48 

25,08 

22,98 

20,75 

20,98 

— 

18,56 

21,70 

24,49 

22,83 

Wenn  wir  die  Zahlangaben  dieser  Tabelle  näher  ins  Aage 
fassen,  so  sind  es  hauptsächlich  zwei  Umstände,  die  als  auffallend 
bezeichnet  werden  m&ssen.  Erstens  sind  die  Differenzen  zwischen 
den  Werten  des  TrockenrQckstandes  und  des  Eiweissgehaltes  häufig 
so  bedeutend,  dass  sich  dieselben  genügenderweise  kaum  erklären 
lassen;  zweitens  kommen  Zahlangaben  vor  —  und  das  ist  noch 
auffallender  —  wo  die  Eiweisswerte  sich  höher  gestalten,  als  die 
Werte  des  Trockenrückstandes.  Nachdem  der  Trockenruckstand 
des  Blutes  hauptsächlich  durch  die  Ei  weiss-  und  anoi^anischen 
Stoffe  gebildet  wird,  und  nachdem  die  Menge  der  anorganischen 
Stoffe  —  wie  wir  das  oben  gesehen  haben  —  sich  konstant  um 
1  pGt.  bewegt,  so  sollte  doch  naturgemäss  zu  erwarten  sein,  dass 
die  Differenz  der  Werte  des  Trockenruckstandes  und  Eiweiss- 
gehaltes auch  ungefähr  dieser  Zahl  entspreche.  Ist  der  Eiweiss- 
gehalt des  Blutes  bedeutend  geringer,  als  der  Trockenrückstand 
desselben,  so  ist  es  noch  durch  die  Annahme  erklärlich,  das  im 
Blute  des  Neugeborenen  in  grösserer  Menge  solche  feste  Stoffe  ent- 
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halten  sind,  die  nicht  zar  Eiweissgruppe  gehören.  Wie  soll  man 
aber  jene  Fälle  erklären,  wo  aasnahmsweise  der  Eiweissgehalt  des 
Blates  höhere  Werte  zeigt,  als  der  des  Trockenrftckstandes,  da 
man  doch  hier  noch  1  pGt.  für  die  anorganischen  StofFe  abzurechnen 
hat?  Es  kommen  zwar  solche  scheinbar  widersprechende  Angaben 
auch  bei  Jaksch^)  vor,  die  sind  aber  leicht  erklärlich,  nachdem 
dieser  Autor  nicht  bloss  die  Eiweissstoffe,  sondern  nach  der  Methode 
von  Ejeldahl  den  N-Wert  des  Gesamtblutes  bestimmte,  es  wäre 
daher  anzunehmen,  dass  sich  der  fehlende  Teil  auf  diejenigen 
N-haltigen  StoflFe  bezieht  (Aceton,  Harnsäure  etc.),  die  bei  110^  C. 
fl&chtig  werden,  bei  mir  aber,  wo  bloss  die  EiweissstofFe  für  sich 
bestimmt  wurden,  kann  diese  Erklärung  keine  Geltung  haben. 
Solche  widersprechende  Angaben  kommen  bei  mir  unter  117  Doppel- 
bestimmungen siebenmal  vor,  also  immerhin  in  geringer  Anzahl; 
trotz  der  grossen  Zahl  der  Bestimmungen  aber,  die  ich  durchge- 
führt habe,  und  trotz  der  Genauigkeit,  mit  der  ich  bei  meinen  Be- 
stimmungen verfahr,  muss  ich  dennoch  annehmen,  dass  da  irgend 
ein  Fehler  bei  den  Bestimmungen  unterlaufen  war,  da  ich  es  sonst 
nicht  zu  erklären  vermöge.  Maxon'),  der  den  Eiweissgehalt  des 
Blutes  ganz  nach  der  von  mir  verfolgten  Methode  bestimmte,  liefert 
auch  unter  insgesamt  7  Bestimmungen  eine  derartig  widersprechende 
Angabe,  die  nämlich  (Tabelle  II,  Fall  No.  15),  wo  neben  einem 
TrockenrQckstandsgehalt  von  16,634  pCt.  ein  Eiweissgehalt  von 
18,117  pCt.  verzeichnet  steht.  Wie  Maxon*)  trotzdem  zu  der 
Schlussfolgerung  gelangt,  „der  Gehalt  an  Trockensubstanz, 
Eiweiss  und  Hämoglobin  des  Gesamtblutes  steigt  gleichmässig  auf 
und  ab,  so  dass  man  aus  der  Grösse  des  einen,  auf  die  Grösse 
des  andern  schliessen  kann^,  das  lässt  sich  wirklich  schwer  ver- 
stehen. Auf  Grund  meiner  zahlreichen  systematischen  Unter- 
suchungen muss  ich  einen  derartigen  Zusammenhang  ganz  ent- 
schieden bezweifeln.  Denn  obzwar  im  allgemeinen  —  abgesehen 
von  den  eben  erwähnten  Ausnahmefallen  —  höheren  Werten  des 
Trockenrückstandes  auch  zumeist  solche  des  Eiweissgehaltes  ent- 
sprechen, und  umgekehrt,  so  sind  doch,  besonders  wenn  man  die 
Einzelangaben  genauer  durchmustert,  viele  Ausnahmefälle  zu  finden. 


1)  Zitiert  boi  Stintzing  und  Gumprecht,  Wassergehalt  und  Trocken- 
substanz des  Blates.    Deutsches  ArcbiT  f.  klin.  Med.    Bd.  58.    p.  277. 

^  Maxon,  £.,  Wasser-  und  Eiweissgehalt  des  Blutet  etc.  Deutsches 
Archiv  f.  klin.  Med.    Bd.  53.    p..409. 

s)  L.  c.    p.  418. 
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Es    genügt,   wenn   ich    diesbezüglich    einfach    auf   obige    Tabelle 
yerweise.  — 

Ich  möchte  hier  nur  noch  auf  einen  umstand  aufmerksam 
machen.  In  Anbetracht  dessen,  dass  der  Trockenrückstand- Gehalt 
des  Blutes  zumeist  grösser  ist,  als  die  Summe  des  Eiweiss-  und 
Aschengehaltes,  so  interessierte  mich,  zu  wissen,  wie  sich  dieser 
Differenz  wert,  der  den  fehlenden  Teil  darstellt,  bei  den  aus 
sämtlichen  Fällen  gewonnenen  Mittelwerten  im  Nacheinander  der 
ersten  Lebenstage  verhält  In  der  folgenden  Zusammenstellung 
bezeichne  ich  mit  A  den  Trockenrückstand-Gehalt  des  Blutes,  mit 
B  die  Summe  des  Aschen-  und  Eiweissgehaltes  und  mit  A — B 
die  Differenz  beider  Werte. 

A  B  A  — B 


Am 


Troekenrflekst 
d.  Blntes 

AsahMgah. +Eiwei8Sg«haU  d.  Blntei 

1. 

LebensUg 

27,04  pCt. 

1,24  pCt  +  28,98  pCt.  =  25,17 

1,87  pCt. 

8. 

26,88    , 

1,20    ,    +28,74     ,    =24,94 

1,44    . 

8. 

25,69    , 

1,04    ,    +24,26     .    =25,80 

0,39    , 

4. 

26,77    , 

1,01    ,    +28,46    ,    =24,47 

1,80    , 

5. 

26,75    , 

1,02    .    H- 23,08     ,    =24,10 

1,66    , 

6. 

25,13    . 

1,08    ,    +22,75     ,    =23,78 

1.85    „ 

7. 

26,20    , 

1,06    „    +22,04     ,    =28,10 

8,10    . 

8. 

24.59    , 

1,08    .    +21,72    ,    =22,80 

1,79    . 

9. 

24,89    , 

0,95    .    +22,48     .    =28,88 

1,01    . 

10. 

28,89    , 

0,9»    ,    +28,02     ,    =22,97 

0,92    , 

Die  Werte  A — B  bezeichnen  denjenigen  Teil  des  Trocken- 
rückstandes, der  ausser  der  Summe  des  Aschen-  und  Eiweiss- 
gehaltes im  Blute  des  Neugeborenen  enthalten  ist.  Durch  welche 
Stoffe  dieser  restierende  Teil  des  Trockenrückstandes  gebildet 
wird,  kann  ich  natürlich  nicht  beantworten.  Auffallend  ist  aber, 
dass  die  sub  A — B  verzeichneten  Werte  im  Nacheinander  der 
ersten  Lebenstage  sich  ähnlich  verhalten,  wie  ich  dies  an  be- 
treffender Stelle  über  den  Gang  der  Werte  des  Aschengehaltes 
schilderte,  dass  sie  nämlich  bis  zum  dritten  Tage  abnehmen,  von 
da  an  bis  zum  siebenten  Tage  sich  steigern,  um  nachher  wieder 
eine  Abnahme  zu  zeigen. 


Um  das  gegenseitige  Verhalten  der  untersuchten  Bestandteile 
des  Blutes  im  Einzelfalle  zu  demonstrieren,  füge  ich  hier  bei- 
spielsweise die  detaillierten  Tabellen  dreier  Fälle  bei. 
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L  BÄlint  Bodröcky,  V  P.     Geboren    am  25.  Vni.  1903,    nachmittags  5  Uhr.     Ligatur 
nach  10  Minuten.     Initialgewicht  8250  g. 


Datam 


25.  VIII. 

26.  VIII. 

26.  VIII. 

27.  VIII. 

27.  VIII. 

28.  VIII. 

28.  VIII. 

29.  VIII. 

29.  VIII. 

30.  VIII. 

30.  VIII. 

31.  VIII. 
81.  VIII. 

1.     IX. 

1.  IX. 

2.  IX. 

2.  IX. 

3.  IX. 
3.     IX. 


Stande 


A.  6  Uhr 

M.6  . 

A.6  , 

M.6  , 

A.6  , 

M.6  « 

A.6  , 

M.6  . 

A.6  , 

M.6  , 

A.6  » 

M.6  . 

A.6  , 

M.6  . 

A.6  , 

M.6  , 

A.  6  , 

M.6  , 

A.6  , 


Temp. 


87,1 
87,7 
37,1 
37,4 
87,1 
37,0 
37,0 
87,2 
86,5 
87,1 
37,1 
36,8 
37,0 
87,0 
87,0 
86,5 
87,0 
36,8 


Ge- 
wicht 


3250 
8250 
8225 
8250 
8300 
8300 
8850 
3400 
8425 
8450 
3500 
3500 
3550 
8550 
8550 
8550 
3600 
3575 
3600 


Spezif.  Gewicht 


des 
Blates 


1,0786 
1,0728 
1,0767 
1,0767 
1,0794 
1,0820 
1,0757 
1,0747 
1,0718 


des 
Serums 


1,0286 


Troeken- 
rllok- 
stand 


Asche 


Ei- 
weiss 

des  Blates  in  Prozent 


27,57 


1,0236      27,88 


1,0286 
1,0286 
1,0286 
1,0236 
1,0286 
1,0286 
1,8286 


27,28 
28,25 
27,45 
27,11 
28,12 
26,48 
27,10 


8  Stfihle,  abgenabelt 

1  Stahl 
8  Stühle 
8      . 

2  . 
2  • 
8  . 
2      . 

1.0702    1,0286      25,74       0,92     24,96  2      , 

Trockenrückstand  des  Serams  =■  9,10  pCt.,  Aschengehalt  des  Serums  =»  1,24  pCt. 


0,87 
0,88 
1,16 
0,98 
0,89 
1,09 
1,88 
1,82 
1,28 


28,00 
25,54 
29,44 
25,18 
25,14 
28,58 
28,82 
24,87 
25,83 


Bemerkvigeii 


Trinkt  zun  1.  MalnachU  >/slU^ 

2  Mekon.Stühle 

2  Stühle 


1  Stahl 


II.    Marie    ötvös,  I P.     Geboren    am   15.  IX.   1903,    nachmittags   1  Uhr  15  Minuten. 

Ligatur  sofort.     Initialgewicht  8400  g.  


Datum 

Stande 

Temp. 

Ge- 
wicht 

Spezif. 

des 
Blates 

Gewicht 

des 

Serams 

Trocken- 
rttok- 
•tand 

des  Blut 

Asche 
tesioP 

Ei- 
weiss 

rozent 

Bemerkangen 

15.  IX. 

16.  IX. 

16.  IX. 

17.  IX. 

17.  IX. 

18.  IX. 
la  IX. 

19.  IX. 

19.  IX. 

20.  IX. 

20.  IX. 

21.  IX. 

21.  IX. 

22.  TX. 

22.  IX. 
28.  IX. 

23.  IX. 

24.  IX. 
24.  IX. 

A.  6  ühr 
M.6    , 
A.  6     , 
M.6    , 
A.  6     , 
M.6     . 
A.6    , 
M.6     . 
A.6    , 
M.6     , 
A.6    . 
M.6    , 
A.  6    . 
M.6    , 
A.6    , 
M.6     „ 
A.6     , 
M.6     , 
A.6    , 

86,9 
86,7 
36,7 
36,6 
86,9 
36,5 
86,7 
86,6 
87,0 
36,5 
86,9 
36,7 
86,8 
86,5 
86,7 
86,7 
86,9 
36,5 
37,5 

8250 
8200 
3150 
3150 
8100 
3100 
8100 
8150 
3150 
3150 
3150 
3200 
3225 
3225 
8225 
3225 
8225 
3225 
8225 

1,0679 
1,0700 
1,0700 
1,0689 
1,0670 
1,0641 
1,0681 
1,0621 
1,0675 
1,0666 

1,0272 
1,0272 
1,0272 
1,0272 
1,0272 
1,0272 
1,0272 
1,0272 
1,0272 
1,0272 

26,52 
25,76 
26,44 
25,80 
26,47 
24,46 
24,58 
28,87 
28,25 
22,60 

1,21 
1,02 
1,11 
1,08 

1,18 

0,94 



1,00 
1,08 
0,98 
0,89 

25,01 
23,52 
24,79 
24,70 
21,58 
22,66 
22,39 
28,92 
19,73 
18,22 

S  Stfihle 
1  StiiU 
iStaU,  trinktBMhiD.SÜlirzam 
-               [I.IUI 
1  Stahl 
1       . 

1  StoU 

1  Stahl 
1      , 
1      . 
1      . 

1  . 

1  Stuhl,  abgenabelt 

2  Stfihle 
1  Stahl 

1  Stahl 

Eiweissgehalt  des  Serams  <=  7,37  pGt. 
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III.    Barbara  Böczin,  IP.     Geboren  am  23.  IZ.  1903,  abends  8  Ulir.     Ligatar  nach 

10  Minuten.      Initialgewicht  3400  g. 


Ge. 
wicht 

Spezif. 

Gewicht 

Trockttor 
rttok- 

Asche 

Bi- 

Datam 

Stande 

Temp 

des 

des 

stand 

weiss 

Bemerkungen 

Blatee 

Serams 

des  Blutes  in  Prozent 

24.  IX. 

M.7ühr 

36,5 

8850 

— 





— 

— 

1  Stuhl,  trinkt  8  Uhr  morg.  zum 

24.  IX. 

A.7    . 

86,5 

8275 

1,0747 

1,0295 

26,48 

1,49 

22,19 

—              [I.Mal 

25.  IX. 

M.7    . 

86,5 

3275 

— 

— 

— 

— 

— 

2  Stühle 

25.  IX. 

A.7     , 

87,0 

8275 

1,0699 

1,0395 

25,61 

1,12 

24,12 

2         n 

26.  IX. 

M.7     . 

87,0 

8250 

— 

— 

— 

— 

— 

2      . 

26.  IX. 

A.7    , 

87,2 

8250 

1,0699 

1^95 

24^9 

1,0« 

21,44 

1  Stuhl 

27.  IX. 

M.7    . 

87,2 

3250 

— 

— 

— 



— 

1      . 

27.  IX. 

A.7     , 

86,5 

8250 

1,0679 

1,0295 

24,24 

0,87 

28,42 

2  grüne  Stühle 

28.  IX. 

M.7    , 

36,7 

8300 

— 

— 

— 

— 

— 

1  normaler  Stuhl 

28.  IX. 

A.7     , 

86,8 

8350 

1,0650 

1,0272 

24,88 

0,94 

22,50 

1             n 

29.  IX 

M.7    , 

86,9 

8850 

— 

-^ 

— 

— 

— 

1  normaler  Stuhl,  ahgenahelt 

29.  IX. 

A.7    , 

87,1 

3350 

l/)699 

l/)272 

24,22 

0,80 

19,58 

2  grünliche  Stühle 

80.  IX. 

M.7     , 

87,0 

8800 

— 

— 

— 

— 

— 

1  normaler  Stuhl 

30.  TX. 

A.7     , 

37,1 

3300 

1,0747 

1,0272 

26,24 

■  1,12 

22,86 

2  Stühle 

1.    X. 

M.7     . 

87,0 

3825 

— 

— 

— 

— 

2      . 

1.    X. 

A.7     . 

36,7 

3325 

1,0689 

1,0272 

24,S6 

1,18 

20,50 

2      . 

2.    X. 

M.7     » 

36,7 

3825 

— 

— 

— 

— 

— 

1  Stnl)i 

2.    X. 

A.7    . 

37,0 

3825 

1,0641 

1,0274 

24^2 

0,96 

20,56 

^\ 

8.    X 

M.7     , 

36,8 

8325 

— 

— 

— 

— 

— 

2  }  grünlich-wftsserige  Stühle 

3.    X. 

A.7     , 

37,1 

3825 

1,0700 

1,0272 

28,40 

0,85 

22,11 

S) 

Trockeorückstand  des  Serums  =  8,40  pCt,  Aschengehalt  des  Serums  «s  1,12  pCt. 

II.  Das  spezlflsehe  Gewleht,  der  Trockenpfiekstand-Asehen- 
und  Elwelssgehalt  des  Serams  Neugebopener. 

A)  Das  spezifisshe  Gewicht  des  Serums. 

Über  die  Serumdichte  der  Neugeboresen  sieben  uns  in  der 
Literatur  ebensowenig  Angaben  zur  Verfügung,  als  über  die  im 
ersten  Abschnitte  dieser  Arbeit  abgehandelten  Bestandteile  des 
Blutes.  Die  insgesamt  6  Bestimmungen  von  Scherenziss')  be- 
ziehen sich  nämlich  nicht  auf  das  Blutserum  des  Neugeborenen,  da 
derselbe  das  Serum  des  placentaren  Blutes  zur  Untersuchung  ver- 
wendete. Aus  diesen  fünf  Bestimmungen  lässt  sich  die  Serum- 
dichte im  Mittel  auf  1,0229  (yariierend  zwischen  1,0210  und 
1,0249)  berechnen. 

Ich  selbst  verfüge  über  406  Einzelbestimmungen,  benutze 
aber  zu  den  hier  folgenden  Auseinandersetzungen  bloss  271  der- 

')L.  0.  S.88. 


25. 
26 
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selben.     Einen  Teil  der  Fälle  musste  ich  ausser  Acht  lassen,  da 
j^  bei    ihnen    w&hrend    der  Untersuchongen    Ikterus    auftrat,    einen 

andern  Teil  hingegen,  da  ich  die  Untersuchungsergebnisse  nicht 
för  verlässlich  hielt.  Ich  betonte  nämlich  schon  in  der  Einleitang 
dieser  Arbeit  —  wie  ich  dies  auch  in  meiner  Abhandlung  über 
das  spezifische  Gewicht  des  Blutes  Neugeborener  tat  — ,  dass  bei 
27.  fortlaufenden  Untersuchungen  im  Nacheinander  der  ersten  Lebens- 

27.  tage    die  Bestimmungen    bei    ein-    und    demselben  Neugeborenen 

28.  immer    mit   demselben  Eapillarpiknometer  geschehen  müssen,    da 

^'  nur  auf  diese  Weise   die  dem  Verfahren  enir  anhaftenden  Fehler 

29 

og'  auf  das  Minimum  reduziert  werden  können.     Im  Beginne  meiner 

30.  Untersuchungen    nahm    ich    auf   diesen  Umstand  nicht  genügend 
SO.  Rucksicht,  so  dass  die  Untersuchungsergebnisse  —  wenn  aach   in 

31.  engen   Grenzen  —  schwankende  Werte  lieferten.     Erst  nachdem 
^^'  ich  das  oben  betonte  Postulat  genauer  berücksichtigte,   kam   ich 

*  darauf,  dass  die  Serumdichte  im  Nacheinander  der  ersten  Lebens- 
2.  tage  sich  ziemlich  konstant  verhält,  infolgedessen  konnte  ich  die 
2.  Ergebnisse  der  ersten  Untersuchungen  nicht  für  verlässlich  halten, 
3-  Hess  sie  daher  ganz  ausser  Acht. 

Zu  einer  Bestimmung  stand   mir  eine  Serummenge  von   120 
bis  150  mg  zur  Verfügung,   die    jedenfalls    genügt,    um  mit  einer 
jj  bis  zu  Decimilligramm  empfindlichen  Wage  genaue  Resultate   zu 

erhalten.     Die  Kapillaren  waren  dünnwandig,   also  von  geringem 
=  absoluten  Gewicht,  an  beiden  Enden  dünn  ausgezogen,  damit  sich 

keine  Menisci  bilden  können.    In  Anbetracht  dessen,  dass  infolge 
^  des  relativ  geringen  spezifischen  Gewichtes  das  absolute  Gewicht 

___  des    durch    das    Eapillarpiknometer    fassbaren    Serums    nur    an- 

II  bedeutend    von    dem    absoluten    Gewichte    der    gleichen    Menge 

1(  '  destillierten  Wassers    differiert,    müssen    diese    scheinbar  gering- 

^^  fügigen  Details  streng  eingehalten  werden,  da  sonst  die  Ergebnisse 

y  unverlässlich  sind. 

U  Ich  füge   hier    der    genaueren  Einsicht    halber  eine  Tabelle 

1(  bei,  wo  die  Untersuchungsergebnisse  der  auserwählten  Fälle  ver- 

*  zeichnet  stehen. 

^*  (Siehe  Debenstehende  Tabelle.) 


2( 

21 
21 


Wenn  wir  die  in  dieser  Tabelle  enthaltenen  Zahlenangaben 
durchmustern,  so  fällt  sofort  ein  Umstand  auf^  der  nämlich,  dass 
2f  wenn  auch  die  Serumdichte  gleichfalls  individuelle  Schwankungen 

2*  der  Werte  zeigt,    wie   dies  bei  anderen  Bestandteilen   des  Blutes 

^j  der  Fall  ist,    so  bleibt  sie  jedoch   bei    ein-  und   demselben  Neu- 


2i 
2- 
2' 
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'  A :: :         Das  spezifische  Gewicht  des  Sernms  unter  normalen  Verhältnissen  der 
^«  iiir  ersten   10  Lebenstage 


Name 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

7 

8 

9 

10 

J.  Balogh 

1,0281 

1,0231 

1,0281 

1,0220 



1,0220 

1,0220 

1,0220 

1,0220 

1,0220 

A.  Ho8z4r 

— 

1,0283 

1,0288 

1,0285 

1,0288 

1,0283 

1,0286 

1,0280 

1,0288 

1,0233 

J.  Stil&gyi 

1,0328 

1,0228 

— 

1,0220 

1,0220 

1,0220 

1,0224 

1,0228 

1,0228 

1,0228 

T.  Banucz 

1,0201 

1,0194 

1,0196 

1,0199 

1,0194 

1,0192 

1,0190 

1,0194 

1,0192 

1,0192 

M.  Orb&n 

1,0225 

1,0225 

1,0220 

1,0224 

1,0220 

1,0226 

1,0222 

1,0224 

1,0228 

1,0226 

J.  Balogh 

— 

1,0249 

1,0246 

1,0245 

1,0249 

1,0249 

1,0249 

1,0242 

1.0245 

1,0242 

Bodr6cky 

1,0286 

1,0286 

1,0236 

1,0286 

1,0236 

1,0286 

1,0236 

1,0286 

1,0286 

1,0286 

L.  Imre 

1,0285 

1,0235 

1,0235 

1,0285 

1,0285 

1,0285 

1,0285 

1,0286 

1,0286 

1,0236 

J.  Tillmann 

1,0222 

1,0222 

1,0222 

1,0222 

1,0222 

1,0222 

1,0222 

0,0222 

1,0222 

1,0222 

M.  Ötvös 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

R.  Mil&n 

1,0294 

1,0294 

1,0294 

1,0294 

1,0294 

1,0294 

1,0294 

1,0294 

1,0294 

1,0294 

B.  B6c4n 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

J.  Klein 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

G8iki 

1,0340 

1,0340 

1,0840 

1,0340 

1,0317 

1,0817 

— 

1,0817 

1,0817 

1,0817 

KTeitelbaam 

1,0363 

1,0863 

1,0868 

1,0868 

1,0317 

— 

1,0817 

1,0317 

1,0817 

1,0317 

Gönczi 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0295 

1,0272 

1,0296 

1,0295 

1,0295 

1,0272 

1,0295 

Tarsoly 

1,0840 

1,0817 

1,0817 

1,0317 

1,0317 

1,0317 

1,0317 

1,0817 

1,0317 

1,0817 

Kocaaba 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

R.  KÜDer 

— 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0272 

1,0260 

J.  Ganz 

1,0227 

1,0227 

1,0227 

1,0227 

1,0227 

1;0227 

1,0227 

1,0227 

1,0227 

1,0227 

GräDberger 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0296 

1,0295 

Rosen  feld 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0296 

1,0296 

1,0295 

1,0296 

1,0295 

J.  Kise 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

J.  Farkae 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1.0296 

L.  Daray 

1,0296 

1,0296 

1.0295 

1,0295 

1,0295 

1.0296 

1,0295 

1,0296 

1,0295 

1,0296 

J.  G&bri 

1,0318 

1,0318 

1,0818 

1,0318 

1,0818 

1,0818 

1,0318 

1,0318 

1,0818 

1,0818 

V.  Balogh 

1,0295 

1,0295 

1,0296 

1,0295 

1,0295 

1,0296 

1,0295 

1,0295 

1,0296 

1,0296 

J.  Na^y 

1.0295 

1,0295'  1,0295 

1,0295 

1,0295 

1,0295 

1.0295 

1,0295 

— 

•   — 

Im  Mittel 

l,ü-'76 

1,0272 

1,0274 

1,0273 

1,0270 

1,0268 

1,0268 

1,0269 

1,0268 

1,0268 

ZahlderFftlle 

25 

28 

27 

28 

28 

27 

27 

28 

27 

27 

geborenen  im  Nacheinander  der  ersten  Lebenstage  ziemlich 
konstant  auf  derselben  Höhe.  Bei  einer  geringen  Zahl  der  Fälle 
kommt  es  zwar  vor,  dass  die  Werte  der  ersten  2 — 3  Lebenstage 
sich  etwas  höher  gestalten,  als  die  der  späteren  Tage,  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  sehen  wir  aber  durch  die  ganze  Untersuchungs- 
dauer  genau  dieselben  Werte.  Dasselbe  zeigen  auch  die  aus 
sämtlichen  Fällen  gezogenen  Mittelwerte,  nachdem  die  Differenz 
der  Werte  vom  ersten  und  zehnten  Lebenstage  bloss  0,0008  be- 
trägt. Es  steht  ausser  Zweifel,  dass  auch  diese  geringe  Differenz 
durch  jene  Fälle  bedingt  ist,  bei  denen  die  Serumdichte  in  den 
ersten  2 — 3  Lebenstagen  etwas  höhere  Werte  liefert.     Bei  16  der 


• 
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tintersachten  28  Fälle  war  die  Seramdiehie  durch  die  ganze 
Untersuchungsdaaer  dieselbe,  bei  den  testierenden  Fällen  zeigten 
sich  auch  höchstens  in  den  ersten  2 — 3  Lebenstagen  etwas  höhere 
Werte,  in  den  späteren  Lebenstagen  zeigen  sich  event.  Schwankungen 
der  Werte  bloss  im  yierten  Dezimal.  Letzterwähntes  Verhalten 
zeigen  hauptsächlich  die  ersten  6  Fälle,  und  eben  deshalb  glaube 
ich  annehmen  zu  dürfen,  dass.  auch  da  die  geringgradigen  Ab- 
weichungen daher  rühren,  dass  ich  im  Beginne  meiner  Unter- 
suchungen   noch    nicht  genügend    in  die  Methodik  eingeübt  war. 

Die  individuellen  Abweichungen  der  Werte  sind  jedenfalls 
ziemlich  bedeutend,  nachdem  die  Werte  am  ersten  Lebenstage 
zwischen  1,0201  und  1,0368  variieren;  und  insofern  die  Werte 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  während  der  ganzen  Untersuchungs- 
dauer konstant  dieselben  bleiben,  so  ist  es  selbstverständlich, 
dass  sich  die  individuellen  Schwankungen  auch  in  den  späteren 
Lebenstagen  in  denselben  Grenzen  bewegen. 

Die  individuellen  Schwankungen  scheinen  in  erster  Reihe 
durch  das  Geschlecht  der  Neugeborenen  verursacht  zu  sein,  wie 
dies  folgende  Zahlen  beweisen: 

Serumdichte  am     1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9.         10.    LebenaUge 

Bei  Knaben 
(15  Fftlle,  146 
Bestimmangen)  1,0357  1,0854  1,0256  1,0254  1,0354  1,0254  1,0254  1,0254  1,0251  1,0251  i.  Mittel  =  1,0354 

Bei  Mftdohen 
(18  Fftlle,  126 
Bestimmaiigen)  1,0297  1,0298  1,0298  1,0294  1,0291  1,0285  1,0285  1,0286  1,0286  1,0286  i. Mitteln  1,0390 

Die  Serumdichte  der  Mädchen  zeigt,  wie  ersichtlich,  durch- 
gehends  höhere  Werte.  Durchschnittlich  beträgt  die  DifiPerenz 
der  zehntägigen  Mittelwerte  0,0036  zu  Gunsten  der  Mädchen. 

Dieser  Befund  ist  insofern  von  Interesse,  als  sich  etwas 
derartiges  —  wie  ich  dies  an  betreffender  Stelle  erwiesen  habe  — , 
weder  beim  spezifischen  Gewichte  noch  bei  dem  Trockenrückstand- 
gehalte des  Blutes  konstatieren  Hess,  der  Eiweissgehalt  des  Blutes 
zeigte  sogar  bei  den  Mädchen  geringere  Werte.  Es  durfte  aber 
dieses  durch  das  Geschlecht  der  Neugeborenen  bedingte  Verhalten 
der  Serumdichte  kaum  einer  zufälligen  Gruppierung  der  Fälle 
zugemutet  werden,  nachdem  bei  Erwachsenen  auch  Askanazy^) 
zu  einem  gleichen  Resultate  gelangte,  dass  nämlich  die  Serum- 
dichte der  Frauen  grössere  Werte  liefert  als  die  der  Männer, 
trotzdem  das  spezifische  Gewicht  und  der  Trockenrückstandgehalt 
des     Blutes    gerade     das    umgekehrte    Verhältnis    zeigt.      Auch 

0  Askanazy,  L.  c.    p.  402. 
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Schneider^^)  betont  den  Umstand,  dass  die  Seramdichte  bei 
Frauen  grössere  Werte  bietet,  als  bei  den  M&nnem. 

Hingegen  scheint  weder  der  Entwicklungsgrad  des  Neu- 
geborenen, noch  der  Umstand,  ob  derselbe  von  einer  Primi- 
oder Multipara  stammt,  das  spezifische  Gewicht  des  Serums  zu 
beeinflussen. 

Was  nämlich  den  Entwicklungsgrad  des  Neugeborenen  be- 
trifft, so  komme  ich  ans  meinen  Untersuchangsergebnissen  zu 
folgendem  Resultat.  Das  spezifische  Gewicht  des  Serums  betrug 
bei  19  Neugeborenen  mit  einem  Initialgewichte  von  3000 — 4000  g 
im  Mittel  1,0270;  bei  9  Neugeborenen  mit  einem  Initialgewichte 
von  2000—8000  g  1,0280.  Die  geringe  Differenz  von  0,001 
dürfte  schon  aus  dem  Grunde  nicht  massgebend  sein,  da  unter 
den  19  Neugeborenen  der  ersten  Gruppe  acht  Mädchen,  unter 
neun  Neugeborenen  der  zweiten  Gruppe  fünf,  verhältnismässig 
also  mehr  Mädchen  waren.  Nachdem  aber  die  Serumdichte  bei 
Mädchen  grösser  ist  als  bei  den  Knaben,  so  muss  die  geringe 
Differenz  von  0,001  diesem  Umstände  zugeschrieben  werden. 

Dass  der  Umstand,  ob  der  Neugeborene  von  einer  Primi- 
oder von  einer  Multipara  stammt,  die  Serumdichte  ebenfalls  nicht 
beeinflusst,  das  steht  nach  meinen  Untersuchungsergebnissen  ausser 
Zweifel.  Die  Serumdichte  beträgt  nämlich  bei  17  von  Primiparen 
stammenden  Neugeborenen  im  Mittel  1,0272,  bei  zehn  von  Multi- 
paren stammenden  1,0270. 

Wie  ich  schon  erwähnt  habe,  ist  für  das  spezifische  Gewicht 
des  Serums  der  Neugeborenen  besonders  der  Umstand  charak- 
teristisch, dass  dasselbe  bei  ein-  und  demselben  Neugeborenen 
im  Nacheinander  der  ersten  Lebenstage  konstant  dieselben  Werte 
liefert.  Wenn  wir  nun  in  Betracht  ziehen,  dass  beim  Neugeborenen 
nicht  nur  das  spezifische  Gewicht,  sondern  auch  das  numerische 
Yerhalten  der  morphologischen  Elemente,  der  Hämoglobingehalt, 
der  Trockenrückstand,  Aschen-  und  Eiweissgehalt  des  Blutes  im 
Laufe  der  ersten  Lebenstage,  hochgradige  Veränderungen  erleidet, 
wogegen  das  spezifische  Gewicht  des  Serums  sich  kaum  oder  zu- 
meist gar  nicht  ändert,  so  ist  daraus  zu  folgern,  dass  die  Zu- 
sammensetzung des  Serums,  im  Gegensatze  zu  derjenigen  des 
Blutes,  wenigstens  unter  physiologischen  Verhältnissen  konstant 
dieselbe  bleibt.     Zu  einem  gleichen  Resultat  gelangten  bei  grösseren 


^^)  Schneider,   Die    ZusammeDaetzung    des    Blates    der    Frsaen    etc. 
Inaug.-  Dissert.    Dorpat.     1 89 1 . 
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Eindern  Hock  und  Schlesinger^),  bei  Erwachsenen  Hammer 
schlag').  Hock  und  Schlesinger  untersachten  nämlich  das* 
selbe  Kind  unter  verschiedenen  Verhältnissen  (vor  und  nach  dem 
Essen,  nach  Ruhe  und  Ermüdung,  bei  gewöhnlicher  und  aus- 
schliesslicher Milchdiät)  und  fanden,  dass  die  Schwankungen 
der  Werte  der  Serumdichte  nur  selten  mehr  als  0,001  betrugen, 
woraus  folgt,  dass  bei  der  regulativen  Tätigkeit»  die  wir  seitens 
des  Blutes  ebenso  unter  physiologischen,  wie  auch  unter  patho- 
logischen Yerhältuissen  beobachten  können,  hauptsächlich  das 
Serum  beteiligt  ist. 

Zum  Vergleiche  der  Serumdichte  der  Neugeborenen  mit 
derjenigen  des  späteren  Alters  stehen  uns  gleichfalls  kaum  einige 
Angaben  in  der  Literatur  zur  Verfügung. 

Hock  und  Schlesinger')  bestimmten  das  spezifische  Gewicht 
des  Serums  bei  neun  gesunden  Eindern  und  fanden  folgende 
Werte.  Bei  zwei  Kindern  unter  einem  Jahre  1,0266  und  1,0260, 
bei  einem  Einde  von  16  Monaten  1,030,  bei  einem  zweijährigen 
1,0270,  bei  zwei  vierjährigen  1,0300  und  1,0305,  bei  einem  von 
5Vs  Jahren  1,0320,  bei  einem  von  6  Jahren  1,030,  bei  einem 
von  7  Jahren  1,0315.  Es  bewegten  sich  also  die  Werte  im 
Alter  von  1—7  Jahren  zwischen  1,0260  und  1,0320,  woraus  er- 
sichtlich ist,  dass  individuelle  Schwankungen  auch  Im  späteren 
Lebensalter  bestehen. 

Bezüglich  der  Serumdichte  Erwachsener  sind  in  der  Literatur, 
von  einzelnen  Angaben  älterer  Autoren  abgesehen,  folgende  ver- 
zeichnet. Nach  Hammerschlag^)  1,029 — 1,032,  nach  Hammar- 
sten»)  1,027—1,032,  nach  v.  Noorden«)  1,028—1,032,  nach 
Grawitz')  1,028—1,030,  nach  Askanazy»)  1,0297—1,0302.  Im 
allgemeinen  sind  diese  Werte  etwas  grösser,  als  die  von  mir  bei 
Neugeborenen  ermittelten  Mittelwerte.  Hammerschlag*)  be- 
hauptet, dass  die  Serumdichte  Erwachsener  sich  konstant  zwischen 
1,029  und  1,031  bewege;  wenn  dies  wirklich  so  ist,  so  würde  das 
spezifische  Gewicht  des  Serums  Neugeborener  (nach  eigenen  Unter- 
suchungen),   wie    dasjenige    grösserer   EindiBr    (nach    den  Unter- 

0  Hook  und  Sohlesinger,  Hftmatologisohe  Stadien.  Kaiiowits» 
Beiträge  z.  Einderheilk.    Nene  Folge  II.     1892.    p.  16. 

*)  Zitiert  bei  Hock  and  Sebleiinger,  1.  c.    p.  15. 

»)  L.  c.    p.  15. 

*)  ')  *)  Zitiert  bei  Askanazy,  Über  den  Wassergehalt  des  Blates  etc. 
Dentsches  Arch.  f.  kün.  Med.     Bd.  59.     S.  897. 

0  Grawitz,  Klin.  Patbol.  d.  Blutes.     1896.     S.  15. 

•)  l.  c    S.  896. 

*)  Zitiert  bei  Hock  und  Schlesinger,  1.  c.    S.  15. 
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suchongen    von  Hock  niid  Schlesinger)  durch  einen  grösseren 
Grad  der  individnellen  Schwankongen  charakterisiert  sein. 

Ich  möchte  nur  kurz  erwähnen,  dass  bei  sechs  Neugeborenen^ 
bei  denen  während  der  Untersuchungsdauer  Ikterus  auftrat,  die 
Werte  der  Serumdichte  sich  genau  so  yerhielten,  wie  ich  dies 
oben  für  ganz  normale  Fälle  geschildert  habe,  indem  sich  die 
Serumdichte  auch  hier  zwischen  1,0226  und  1,0826  bewegte. 
Nichtsdestoweniger  habe  ich  es  für  richtiger  gehalten,  diese  Fälle 
aus  obiger  Tabelle  auszuschalten. 

B)  Der   Trockenrückstand,  Aschen-    und   Eiweissgehalt 

des  Serums. 

Die  hier  folgenden  Zahlenangaben  bedeuten  die  Mittelwerte 
der  ersten  zehn  Lebenstage,  nachdem  znr  Bestimmung  der  Be- 
standteile die  Gesamtmenge  des  im  Laufe  von  zehn  Tagen  ge- 
sammelten Serums  yerwendet  wurde.  In  einigen  Fällen  diente 
diese  Gesamtmenge  des  Serums  zur  Bestimmung  des  Trocken- 
rückstand- und  Aschengehaltes,  in  anderen  Fällen  zur  Bestimmung 
des  Eiweissgehaltes  des  Serums.  Weitläufige  Schlüsse  lassen  sich 
aus  diesen  Angaben  nicht  folgern;  indem  aber  gar  keine  dies- 
bezüglichen Angaben  in  der.  Literatur  zu  finden  sind,  geben 
sie  wenigstens  den  physiologischen  Wert  der  einzelnen  Bestand- 
teile an. 

Über  den  Trockenrückstand  und  Aschengehalt  des  Serums 
erhielt  ich  in  16  Fällen  folgende  Werte: 

Name  Trockenrückstand-     Aschengehalt 

des  Serums 


1.  J.  lUcz 

8,61 

pCt. 

1,18  pCt. 

2.  J.  Balogh 

8,68 

n 

0,99     , 

8.  A.  Rasz&t 

8,57 

n 

0,74     , 

4.  A.  Debreczeni 

7,98 

» 

0,92     , 

6.  J.  SzUigyi 

7,92 

» 

0,82     , 

6.  L.  Pap-Sziligyi 

7,76 

» 

1,04     „ 

7.  T.  Banaez 

7,88 

» 

0.88     , 

8.  M.  Orb&n 

7,52 

» 

1,06     , 

9.  T.  Prekup 

7,77 

» 

1,22     , 

10.  J.  Bsiogh 

8,80 

» 

1,34     , 

11.  B.  Bodröcky 

9,10 

» 

1,24     , 

12.  L.  Imre 

8,72 

» 

1,05     , 

13.  J.  TiUmann 

8,56 

» 

1,12     , 

14.  J.  Töth 

7,62 

n 

0,75     . 

15.  B.  Böcz&n 

8,40 

» 

1,12     , 

Im  Mittel 

8,18 

pCt. 

1,08  pGt 

Jahxbaeli  ttr  KiadtAaUkad«.   N. 

r  LUV. 

Btfl4. 
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Wie  ans  diesen  Zahlen  ersichtlich  ist,  bewegt  sich  der 
Trockenr&ckstand  des  Serams  mit  Aasnahme  eines  Falles 
(Bodröcky)  zwischen  7,6 — 8,5  pGt.,  zameist  um  8  pGt.  Die  indivi- 
dnellen  Schwankungen  sind  also  keinesfalls  bedeutend.  Im  Vergleich 
mit  dem  Trockenrückstande  des  Serums  Erwachsener  scheinen 
die  Neugeborenen  geringere  Werte  zu  zeigen.  Becquerel  und 
RodierO  fanden  nämlich  bei  Erwachsenen  Werte  yon  8,56  bis 
9,66  pCt.,  G.  Schmidt')  in  je  einem  Falle  0,11  bezw.  8,28  pGt. 
Biernacki«)  9,4pCt.,Grawitz*)  10,0— 10,6  pCt.,HammarstenO 
9,2  pGt.,  Askanazj«)  9,56—10,01  pGt.  Limbeck^  war  der 
einzige,  der  einen  bedeutend  geringeren  Wert  konstatierte,  n&mlich 
7  pGt.  Ob  diese  Abweichungen  der  Werte  durch  individuelle 
Schwankungen  oder  vielleicht  durch  die  Verschiedenheit  der  an- 
gewendeten Methodik  bedingt  seien,  das  lässt  sich  natürlich  nicht 
entscheiden.  Das  wird  aber  nicht  nur  von  Becquerel  und  Kodier, 
sondern  auch  von  Limbeck  betont,  dass  der  Trockenrückstand- 
gehalt des  Serums  sowohl  unter  physiologischen,  wie  auch  unter 
pathologischen  Verhältnissen  viel  weniger  Schwankungen  darbietet, 
als  der  Trockenrückstandgehalt  des  Blutes,  was  übrigens  nach 
obigen  Auseinandersetzungen  über  das  konstante  Verhalten  der 
Serumdichte  leicht  verständlich  ist. 

Ob  das  Greschlecht  der  Neugeborenen  auch  den  Trocken- 
rückstand gehalt  des  Serums  in  der  Weise  beeinflnsst,  wie  sich 
dies  betrefiPs  der  Serumdichte  zeigte,  das  wage  ich  infolge  der 
geringen  Zahl  der  Bestimmungen  nicht  zn  entscheiden.  Ich 
möchte  nur  kurz  erwähnen,  dass  in  den  von  mir  untersuchten 
Fällen  der  durchschnittliche  Trockenrückstandgehalt  des  Serums 
bei  3  Mädchen  8,51  pGt.,  bei  12  Knaben  8,10  pGt.  beträgt,  was 
dafür  sprechen  würde,  dass  ebenso  wie  die  Serumdichte  auch 
der  Trockenrückstandsgehalt  des  Serums  bei  Mädchen  grösser  ist. 

Der  Aschengehalt  des  Serums  bewegt  sich  sozusagen 
zwischen  denselben  Grenzen,  als  der  Aschengehalt  des  Blutes, 
nämlich  um  1  pGt.  Bei  9  der  untersuchten  15  Fälle  betrug  der 
Aschengehalt    des  Serums    etwas    mehr    als  1  pGt.,    bei    6  Neu- 

0  and  >)  Zitiert  bei  Askanazj,  L  c.  S.  899. 

*)  Vide   Bange,   Phyiiol.  d.  Menschen.     1901.    Bd.  II,   S.  253-254. 
A)  Grawitz.    Klinische  Pathol.  d.  Blates.     1896.    S.  15. 
*)  Zitiert   nach    Klag.     Phjaiologie    d.  Menschen   (angariich).     1892. 
Bd.  11,  S.  268. 

•)  L.  c.  S.  402. 

0  Limbeck,  Klinische  Pathol.  d.  Blates.     1896.    S.  94. 
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geborenen  etwas  weniger.  Wie  sich  diese  Werte  za  ähnlichen 
Werten  grösserer  Kinder  oder  Ewachsener  yerhalten,  das  lässt 
«ich  wegen  Mangel  diesbezQglicher  literarischer  Angaben  nicht 
beantworten.  Für  Erwachsene  stehen  uns  nar  die  2  Angaben 
Ton  C.  Schmidt^)  zar  Yerfügong,  wonach  der  Aschengehalt  des 
Serums  bei  einem  gesandem  Manne  0,867  pGt.,  bei  ein^r  ge- 
isanden  Frau  0,842  pCt.  betrag. 

Über  den  Eiweissgehalt  des  Serams  Neugeborener  stehen 
mir  18  Bestimmungen  zur  Yerf&gung.  Die  Bestimmungen  wurden 
4iuch  hier  an  der  Gesamtmenge  der  in  den  ersten  10  Tagen 
gesammelten  Sera  durchgeführt,  die  betreffenden  Werte  stellen 
<laher  zehnt&gige  Mittelwerte  dar.  Die  Untersuchungsergebnisse 
isind  aus  folgender  Tabelle  zu  ersehen. 

Name  Eiweissgehalt  des  Serums 

1.  M.  ötvös 7,87  pCt. 

2.  E.  Bondar 7,74     „ 

3.  R.  Mü4n 7,20     „ 

4.  E.  Klein 7,39     „ 

6.  R.  Csiki 7,11     „ 

6.  R.  Teitelbaum 6,21  , 

7.  R.  Gönczi 7,18  » 

8.  Sz.  Kocsuba 7,96  „ 

9.  R.  Kilner 6,83  , 

10.  E.  Ganz 6,63 

11.  F.  GrQnberger 7,98 

12.  E.  Rosenfeld 7,76 

13.  J.  Kiss 8,10 

14.  J.  Farkas 7,36 

15.  L.  Duray 6,31 

16.  E.  GAbri 7,01 

17.  V.  Balogh 7,48 

18.  J.  Nag7     ....     .     .     .  8,26     „ 

Im  Mittel  7,27  pCt 
Wie  diese  Zahlen  beweisen,  sind  die  Werte  auch  hier  nur 
geringen  Schwankungen  unterworfen,  da  sie  sich  zumeist  um 
7  pCt.  bewegen.  Die  niedrigste  Ziffer  zeigt  der  Fall  No.  10 
•(Eugen  Ganz),  n&mlich  6,63  pGt.;  wie  ich  dies  aber  schon  oben 
hervorhob,  war  bei  diesem  Neugeborenen  auch  der  Eiweissgehalt 
-des  Blutes  sehr  gering,  und  auch  die  Serumdichte  stand  bedeutend 

1)  Vide  Bange,  Physiologie  d.  MeDschen.    1901.    S.  S58-S54. 
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unter  dem  von  mir  konstatierten  Mittelwert  (nämlich  bloss  1,0227),. 
ohne  dass  irgendwelche  pathologische  Verhältnisse  vorhanden 
gewesen  wären.  Die  Angaben  über  den  Eiweissgehalt  des  Serunis- 
beweisen  ebenfalls,  dass  die  Zusammensetzung  des  Serums  auch. 
in  dieser  Hinsicht  ziemlich  konstant  ist,  was  übrigens  schon  von 
Limbeck^)  betont  wurde,  indem  er  sich  folgen dermassen  aus- 
drückt: |,Immerhin  scheint  sich  mir  aus  den  in  der  Literatur 
erhaltenen  Befunden  das  eine  zu  ergeben,  dass  die  Eiweisskörper 
des  Blutserums  im  Vergleiche  zu  anderen  Substanzen  desselben 
in  ihrer  Menge  relativ  fixe  Körper  darstellen.^ 

Vergleichende  Angaben  über  den  Eiweiss  -  Gehalt  des- 
Serums im  Kindesalter  stehen  uns  gar  nicht,  bei  Erwachsenen 
auch  nur  in  geringer  Zahl  zur  Verfugung.  Hammarsten^)  fand 
bei  gesunden  Erwachsenen  auf  Grund  von  sechs  Analysen  im^ 
Mittel  7,62  pGt.  Eiweiss  im  Serum.  Schmidt')  bei  den  schon 
erwähnten  zwei  Personen  8,26  bezw.  7,44  pCt.  Jak  seh*)  be- 
stimmte den  N-Gehalt  des  Serums  mit  1,37  pGt.,  was  (mit  6,25 
multipliziert)  einem  Eiweissgehalt  von  8,90  pCt  entsprechen 
würde.  (Nachdem  aber  Jaksch  nicht  nur  das  Eiweiss  allein^ 
sondern  nach  dem  Kjeldahlschen  Verfahren  den  gesamten 
N-Gehalt  des  Serums  bestimmte,  so  ist  der  oben  erwähnte  Eiweiss- 
wert  von  8,90  pCt.  —  wie  dies  Limb  eck*)  auf  Grund  exakter 
Untersuchungen  erwies  —  zu  hoch.)  Kurzum,  auf  Grund  der 
uns  zu  Gebote  stehenden  spärlichen  Angaben  scheint  der  Eiweiss- 
gehalt des  Serums  Erwachsener  zwischen  denselben  Grenzen  zu 
schwanken,  wie  bei  den  Neugeborenen. 

Wenn  ich  meine  Fälle  je  nach  dem  Geschlechte  der  Neu- 
geborenen gruppiere,  so  stellt  sich  heraus,  dass  der  durchschnitt- 
liche Eiweissgehalt  des  Serums  bei  elf  Mädchen  7,30  pGt.,  bei 
sieben  Knaben  7,21  pCt.  beträgt.  Es  ergibt  sich  also  kein  nennens- 
werter Unterschied. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  auf  einen  Umstand  hinweisen.. 
Wenn  ich  zu  dem  von  mir  eruierten  durchschnittlichen  Eiweiss- 
gehalte  des  Serums  (7,27  pCt.)  den  Wert  des  durchschnittlichen 
Aschengehaltes  (1,08  pCt.)  addiere,  so  erhalte  ich  als  Resultat 
annähernd    den    durchschnittlichen   Trockenrückstand-Gehalt    des- 


1)  Limbeck,  KÜDiiehe  Pathol.  d.  Blates.     1896.    S.  86. 
s)  and  s)  Vide  Limbeck,  Elin.  Pathol.  des  Blates,  1896,  S.  84. 
*)  Zitiert   nach   Bange,    Physiologie    des   Menscheo,    1901,  IL  Band^ 
S.  258—254. 

»)  L.  c.  S.  85. 
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Serams  (8,18  pCt.),  was  ebenfalls  darauf  hindeutet,  dass  der  Zu- 
43ammensetzung  des  Serums  eine  gewisse  Eonstanz  eigen  ist,  im 
'Gegensatze  zum  Blute  selbst,  wo,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Summe  des  Aschen-  und  Eiweissgehaltes  auch  im  Einzelfalle 
hinter  dem  Werte  des  Trockenrückstandes  zurücktritt. 


Indem  ich  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  zusammen- 
fasse, komme  ich  zu  folgenden  Scblusssätzen: 

1.  Der  Trockenrückstand-,  Aschen-  nnd  Eiweissgehalt  des 
Blutes  der  Neugeborenen  zeigt  individuell  verschiedene  absolute 
Werte.  Die  individuellen  Schwankungen  der  Werte  des  Trocken- 
rückstandes bewegen  sich  in  meinen  Fällen  während  der  ersten 
zehn  Lebenstage  durchschnittlich  zwischen  21,4 — 27,7  pGt.,  die- 
jenigen des  Aschengehaltes  zwischen  0,79 — 1,34  pCt  und  diejenigen 
des  Eiweissgehaltes  zwischen  17,6 — 27,4  pGt. 

2.  Sowohl  der  Trockenrückstand-,  als  auch  der  Aschen- 
and  Eiweissgehalt  des  Blutes  zeigen  am  ersten  Lebenstage  die 
höchsten  Werte.  Der  Trockenrückstand-Gehalt  des  Blutes  be- 
trägt am  ersten  Lebenstage  im  Mittel  26,5  pGt.,  der  bis  zum 
zehnten  Lebenstage  allmählich  abnimmt  (im  Mittel  bis  28,07  pGt). 
Die  grösste  Abnahme  erleidet  der  Trockenrückstand-Gehalt  des 
Blutes  —  ungefSUir  1  pGt.  —  nach  dem  ersten  Lebenstage,  in 
'den  späteren  Tagen  ist  die  Abnahme  schon  bedeutend  geringer. 

Der  Aschengehalt  des  Blutes  beträgt  am  ersten  Lebenstage 
im  Mittel  1,1  pGt.,  nimmt  bis  zum  dritten  Tage  ab  (bis  0,97  pCt.), 
steigt  dann  bis  zum  siebenten  Tage  wieder  in  die  Höhe  (bis  l,07pCt.), 
um  dann  wieder  abzunehmen  (am  zehnten  Tage  im  Mittel  auf 
0,98  pGt). 

Der  Eiweissgehalt  des  Blutes  verhält  sich  je  nach  der  Ab- 
nabelungszeit  verschieden.  Bei  sofort  Abgenabelten  zeigt  auch 
hier  der  erste  Lebenstag  die  höchsten  Werte  (im  Mittel  23,58  pGt.), 
die  bis  zum  zehnten  Lebenstage  allmählich  abnehmen  (bis  auf 
20,78  pGt.).  Bei  spät  Abgenabelten  steigt  der  Anfangswert  (im 
Mittel  23,73  pGt.)  bis  zum  dritten  Tage  allmählich  an  (bis  auf 
25,24  pGt.)  und  nimmt  erst  nachher  ab  (am  zehnten  Lebenstage 
22,73  pGt.). 

3.  Bei  Nacht  ist  der  Trockenrückstand- Gehalt  des  Blutes 
^össer,  als  während  der  Tagesperiode;  hingegen  zeigt  der  Aschen- 
gehalt des  Blutes  ein  gerade  entgegengesetztes  Verhalten. 
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4.  Weder  der  Trockenrückstand-,  noch  der  Aschengehalt^ 
des  Blutes  wird  durch  das  Geschlecht  der  Neugeborenen  be-^ 
einflusst,  ganz  entschieden  aber  der  Eiweissgehalt  des  Blutes,  in* 
sofern  dasselbe  in  meinen  F&Uen  bei  Knaben  durchschnittlich 
2239  pGt,  bei  Mädchen  21^99  pGt.  betrug. 

5.  Der  Umstand,  ob  der  Neugeborene  von  einer  Erst-  oder 
Mehrgebärenden  stammt,  hat  weder  auf  den  Trockenrackstand-- 
noch  auf  den  Eiweiss  -  Gehalt  des  Blutes  einen  Einfluss.  Be- 
züglich des  Aschengehaltes  zeigten  bei  mir  Kinder  Erstgebärender 
etwas  niederere  Werte. 

6.  Der  Entwicklungsgrad  der  Neugeborenen  hängt  sowohl  mit. 
dem  Trockenrückstand-,  wie  auch  mit  dem  Aschen-  und  Eiweiss- 
gehalte  des  Blutes  eng  zusammen.  Der  Trockenrückstand-  und 
Aschengehalt  des  Blutes  steht  mit  dem  Entwicklungsgrad  des- 
Neugeborenen  in  geradem  Yerhältnisse,  insofern  beide  bei  de» 
stärker  entwickelten  Neugeborenen  höhere  Werte  zeigen;  hingegen 
ist  das  Verhältnis  zwischen  dem  Eiweissgehalte  des  Blutes  und 
dem  Entwicklungsgrade  des  Neugeborenen  ein  umgekehrtes,  indem 
hier  die  schwächer  entwickelten  Neugeborenen  höhere  Werte 
liefern. 

7.  Die  Abnabelung  beeinflusst  weder  den  Trockenrückstand- 
noch  den  Aschengehalt  des  Blutes,  ganz  entschieden  aber  den 
Eiweissgehalt  desselben,  wie  dies  sab  2  geschildert  wurde. 

8.  Bei  ikterischen  Neugeborenen  ist  der  Trockenrückstand- 
und  Aschengehalt  des  Blutes  durchschnittlich  geringer,  als  bei 
nicht  ikterischen.  Der  Unterschied  zeigt  sich  aber  erst  vom 
fünften  Tage  an,  wo  der  Ikterus  schon  eingetreten  war. 

9.  Zwischen  dem  spezifischen  Gewicht,  dem  Trockenrück- 
stand- und  Eiweissgehalte  des  Blutes  besteht  nach  meinen  ein- 
gehenden Untersuchungen  kein  inniger  Zusammenhang,  indem 
die  diesbezüglichen  Werte  nur  zwischen  bedeutend  weiten  Grenzen^ 
und  da  auch  durch  mehrfache  Ausnahmsf&lle  unterbrochen,  ein 
paralleles  Verhalten  zeigen. 

10.  Das  spezifische  Gewicht  des  Serums  zeigt  auch  aus- 
gesprochene individuelle  Unterschiede  (es  schwankten  bei  mir 
die  Werte  zwischen  1,0201  und  1,0363),  verhält  sich  aber  bei 
ein  und  demselben  Neugeborenen  im  Nacheinander  der  ersten 
Lebenstage  ziemlich  konstant  auf  derselben  Höhe.  Es  wird  das- 
selbe durch  das  Geschlecht  der  Neugeborenen  ganz  entschieden 
beeinflusst,  indem  es  in  meinen  Fällen  bei  Knaben  durchschnitt«- 
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lieh   1,0254,   bei  Mädchen  1,0290   betrag,   bei  letzteren  also  be« 
deutend  höher  war. 

11.  Die  Werte  des  TrockenrCLckstand-,  Aschen-  und  Eiweiss« 
gehaltes  des  Serums  zeigen  bei  den  verschiedenen  Neugeborenen 
ziemlich  gleiche  Höhe.  Die  Werte  des  Trockenr&ckstand gehaltes 
bewegen  sich  im  allgemeinen  zwischen  7,5  und  8,5  pGt.  (durch- 
schnittlich 8,18  pGt.),  diejenigen  des  Aschengehaltes  ergeben  im 
Mittel  1  pCt.,  die  des  Eiweissgehaltes  schwanken  ziemlich  kon- 
stant um  7  pGt.  (durchschnittlich  7,8  pGt.). 

Beriehtlgrungr. 

Dareh  ein  Versehen  in  der  Druckerei  ist  im  ersten  Teil  der  Arbeit  tob 
Sc  hiff  in  Heft  8  der  Text  teilweise  darcheinandergekommen.  Derselbe  ist  in 
folgender  Weise  in  leseli:  Auf  Seite  417  ist  statt  des  Abschnittes  «Fassen 
wir*  n.  s.  w.  za  stellen  derjenige  Ton  Seite  421,  S2  bis  nBeleaohten  kann*. 
Hier  ist  anznschliessen  Ton  Seite  419  «In  diesem  Abschnitte*  bis  zum  Sohlast 
der  Tabelle  anf  Seite  420.  Srst  dann  folgt  der  Abschnitt  auf  Seite  417 
„Fassen  wir*  n.  s.  w. 


XXVI. 

Aus  der  pathoL- anat  Aostalt  (Prof.  £.  Kaafmann)  aod  dem  Kinderspital 
(Profi  E.  Hagenbach)  in  Basel. 

Ober  endemischen  Kretinismus  und  dessen  Zusammen- 
hang mit  anderen  Formen  von  Entwicklungsstörung.*) 

Von 

THEOPHIL  DIETERLE, 

früher  ABsistensant  am  Kinderspital  nnd  an  der  pathol.-anat.  Anstalt  zu  Basel,  Jelat  Anci 

in  Herisan  (Sehweii). 

(Schluss.) 

Die  Literatur  enthält  übrigens  eine  ganze  Anzahl  Beobach- 
tungen über  Zwergwuchs,  und  v.  Recklinghausen^)  hat  in  einem 
solchen  Fall  die  Schilddrüse  makroskopisch  und  mikroskopisch 
normal  gefunden.  Bei  andern  Autoren  sind  allerdings  die  An- 
gaben in  dieser  Richtung  zu  mangelhaft,  um  eine  sichere  Ent- 
scheidung über  die  Zugehörigkeit  zum  Zwergwuchs  oder  zur 
Athyreosis  zu  gestatten,  und  wir  müssen  leider  zugestehen,  an 
einem  Punkte  angelangt  zu  sein,  wo  uns  die  gegenwärtigen 
Kenntnisse  der  Enochenpathologie  für  die  Differenzialdiagnose 
keinen  sicheren!  Anhaltspunkt  mehr  geben  können.  Dies  gilt  für 
die  Fälle, von  His*),  Bircher,  Hanau  etc.,  welche  bei  v.  W7S8 
in  der  Tabelle  Y  als  „Zwerge,  Idioten  und  zweifelhafte  Fälle* 
zusammengestellt  sind.  Wir  müssen  also  vorläufig  noch  den 
Standpunkt  von  M.  B.  Schmi|dt  teilen,  der  schon  1896  schrieb'): 
„Bei  dieser  Gleichartigkeit  der  anatomischen  Enochenzustände 
in  beiden  Affektionen  werden  Meinungsverschiedenheiten  darüber 
möglich    und    kaum  zu  schlichten  sein,    wo  andere  ähnliche  Be- 

*)  2.  Teil  einer  von  der  medizin.  FaknlULt  der  Universit&t  Basel  preis- 
gekrönten Arbeit.    Der  1.  Teil  erschien  in  Virehows  Archiv.   Bd.  184,  1906. 

0  v.Rocklinghansen,  Zwergwuchs.  Deutsehe  med.  Wochensohr.  1890. 

*)  His.  (Zur  Easnistik  des  Kretinismus.  Virehows  Archiv  1861,  Bd.  22.) 
Skelett  im  hiesigen  pathologischen  Institut  aufbewahrt  Der  Sohftdei  soll 
angeblich  in  Berlin  sein;  er  wurde  s.Z.  anVirchow  gesandt  und  kam  nicht 
mehr  nach  Basel  zurück.    £.  Kaufmann. 

s)  U.  B.  Schmidt,  1.  c,  1896,  pag.  631. 
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obachtangen  einzareihen  sind,  bei  welchen  die  Angaben  über 
Provenienz  und  psychische  Fähigkeiten  fehlen,  and  Yor  allem  die- 
jenigen Fälle,  in  denen  lediglich  das  Skelett  zur  Beurteilung  vor- 
liegt.^ Tatsache  ist  jedenfalls,  dass  es  eine  Form  proportionierten 
Zwergwuchses  gibt  mit  ähnlicher  Verzögerung  der  Ossifikation 
wie  bei  der  Athyreosis,  bei  dem  aber  die  thyreogene  Natur  sehr 
unwahrscheinlich  ist.  Bei  dieser  Sachlage  scheint  ein  Zusammen- 
fassen der  sicheren  und  unsicheren  Fälle  unter  die  thyreogenen 
Erkrankungen  jedenfalls  ein  wenig  wissenschaftliches  Vorgehen 
zu  sein,  und  man  wird  daher  die  Trennung  des  Paltaufschen 
Zwergwuchses  vom  Myxödem  aufrecht  erhalten  müssen.  Zweifellos 
gibt  es  eben  noch  andere  wachstumshemmende  Einflüsse,  als  nur 
den  Mangel  der  Schilddrüsenfunktion. 

Angesichts  dieser  Tatsache  kann  nun  allerdings  auch  für 
den  endemischen  Kretinismus  eine  gewisse  Übereinstimmung 
des  Skeletts  mit  der  Athyreosis  keinen  stringenten  Beweis  für 
seine  thyreogene  Natur  abgeben,  jedenfalls  müsste  erst  gezeigt 
werden  können,  dass  auch  alle  andern  Symptome  dieser  Degeneration 
auf  mangelnde  Schild drüsenfanktion  zurückgeführt  werden  können. 
Zu  diesem  Zwecke  wenden  wir  uns  daher  der  Vergleichung  des 
klinischen  Bildes  des  Kretinismus  und  des  Myxödems  zu  und 
wollen  untersuchen,  ob  tatsächlich  eine  so  vollkommene  Überein- 
stimmung beider  Affektionen  vorliegt,  wie  von  den  Vertretern  der 
Koch  ersehen  Theorie,  neuerdings  besonders  von  Bayon  und 
Weygandt^),  angenommen  wird. 

Als  ein  Hauptargument  findet  man  immer  wieder  das  äussere 
Aussehen,  speziell  die  Physiognomie  derKretinen  angeführt.  Nun 
haben  wir  zur  Genüge  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  „kretinoide 
Gesichtsbildung'  durch  sehr  verschiedene  anatomische  Prozesse 
entstehen  kann,  so  dass  sich  dieses  Merkmal  nur  mit  grösster 
Vorsicht  verwerten  lässt.  Um  die  Physiognomie  der  Kretinen  zu 
studieren,  haben  die  meisten  Autoren  Exkursionen  in  Kretinen- 
gegenden  unternommen,  doch  ist  dadurch  die  Frage  nicht  in  der 
erwarteten  Weise  abgeklärt  worden.  Begreiflicherweise  sind 
solche  Exkursionen  mit  allerhand  Schwierigkeiten  verbunden; 
einerseits  erwecken  sie  bei  der  sonst  schon  etwas  argwöhnischen 
Bevölkerung  oft  ein  solches  Misstrauen,  dass  die  interessantesten 


0  Vergl.  die  Tabelle  pag.  66  bei  Wejgandt,  Weitere  Beiträge  lor 
Lehre  Yom  EretiDiamne.  YerhaDdl.  der  phjs.  med.  Gesellsch.  za  W&rzbarg, 
N.  F.,  Bd.  XXXVII,  1904. 
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Fälle  gar  nicht  zur  Beobachtimg  kommen,  andererseits  l&sst  sieb 
die  Untersuchung  nicht  immer  mit  der  wünschenswerten  Exaktheit 
und  Ruhe  durchführen;  dazu  ist  die  Gefahr  der  Erinnernngs* 
t&uschungy  zumal  wenn  noch  theoretische  Erwägungen  im  Spiel 
sind,  auch  nicht  gering.  Das  hat  kein  Geringerer  als  Yirchow 
selbst  erfahren  müssen.  Hätte  er  seine  unterfränkischen  Kretinen 
direkt  neben  die  chondrodystrophischen  Zwerge  stellen  können,, 
so  würde  er  beide  Affektionen  wohl  niemals  in  so  nahen  Znsammen- 
hang gebracht  haben.  Heutzutage  haben  wir  dank  den  Fort^ 
schritten  der  photographischen  Technik  und  der  Reproduktion 
von  Abbildungen  doch  wenigstens  Gelegenheit,  naturgetreue  Bilder 
der  verschiedenen  Eretinenphysiognomien  zu  vergleichen.  Um 
persönlich  ein  Urteil  über  die  Ähnlichkeit  von  Ejretinismus  und 
infantilem  Mixödem  zu  gewinnen,  habe  ich  daher  alle  in  der 
Literatur  auffindbaren  Abbildungen  von  endemischen  Kretinen 
zusammengestellt  und  daneben  eine  Reihe  einwandsfreier  Fäll^ 
von  Thyreoaplasie  gesammelt  und  dem  AJter  nach  so  geordnet, 
dass  man  in  übersichtlicher  Weise  die  gleich  alten  Individuen 
aus  beiden  Kategorien  überblicken  kann.  Ich  gebe  auf  der 
folgenden  Seite  einen  Auszug  aus  dieser  Bildersammlung  vneder. 
Links,  Fig.  1  und  2,  sind  sieben  jugendliche  Kretinen  aus  dem 
Kanton  Bern  im  Alter  von  7 — 18  Jahren  photographiert  (nach 
V.  Wyss.  Textfigur  1  u.  2),  rechts  stellen  einige  Fälle  von  kon- 
genitalem Myxödem  die  Entwicklung  vom  14.  Monat  bis  zum 
21.  Lebensjahr  bei  fehlender  Schilddrüse  dar.     (Fig.  3 — 7.) 

(Siehe  die  AbbüdaDgen  anf  S.  530  n.  5dl.) 

Ein  einziger  Blick  auf  diese  Abbildungen  lehrt  nicht  nur^ 
dass  die  Ähnlichkeit  der  Physiognomie  zvnschen  Kretinismus  und 
Myxödem  verschwindend  klein  ist,  sondern  dass  vor  allem  die 
Kretinen,  obwohl  sie  Geschwister  sind,  untereinander  weit  weniger 
Familienähnlichkeit  zeigen,  als  die  aus  aller  Herren  Länder 
zusammengesuchten  MyxödemfäUe.  Man  sieht  hieraus,  dass  die 
Athyreosie  beim  Menschen  auf  die  körperliche  und  geistige  Ent- 
wicklang immer  denselben  Effekt  ausübt,  gleichviel,  welchen 
klimatischen  Einflüssen  die  Individuen  ausgesetzt  seien.  Wäre 
der  endemische  Kretinismus  allein  durch  Funktionsausfall  der 
Schilddrüse  hervorgerufen,  dann  müsste  seine  Erscheinung  eine 
viel  gleichmässigere  sein,  als  das  tatsächlich  der  Fall  ist.  Eben 
darum  gehen  die  Meinungen  der  Kretinenforscher  oft  so  weit 
auseinander,  weil  es  keinen  Typus  des  endemischen  Kretinismus 
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gibt.  Es  geht  nicht  an,  einen  einzigen  „Cretin  ätalon*  auf- 
zustellen  und  danach  die  übrige  Endemie  zu  messen,  vielmehr 
müssen  mindestens  eine  oder  mehrere  kretinistische  Familien  zum 
Muster  und  Ausgangspunkt  für  die  Untersuchung  gew&hlt  werden^ 
Zu  dieser  Einsicht  ist  schon  Maffei^)  gekommen,  der  nach  einer 
ca.  30jährigen  Beobachtungszeit,  während  welcher  er  eifrig  be- 
müht war,  eine  klare  Definition  des  Kretinismus  aufzustellen,, 
eingestehen  musste:  „Nach  Beobachtung  mehrerer  Hunderte  von 
Eretinen  bin  ich  ausser  stände,  eine  bei  ihnen  ständige  Eörper- 
form  anzunehmen  und  zu  beschreiben.  Es  gibt  .kein  Eretinen* 
Prototyp,  und  manche  beinahe  dichterische  Beschreibungen  Ton 
der  Gestaltung  eines  Yollkommenen  Kretin  es  gehören  in  das  Reich 
der  Ideale  —  leider  der  kretinösen  Ideale.^  Sicherlich  hätte 
dieser  exakte  Beobachter  sich  nicht  so  energisch  gegen  die  Auf- 
stellung eines  Typus  gesträubt,  wenn  er  eine  Endemie  von  Athy- 
reosis  Tor  sich  gehabt  hätte. 

Die  Mannigfaltigkeit  des  Krankheitsbildes  allein  schon  musa 
einige  Zweifel  an  der  Kocher  sehen  Theorie  erregen.  Da  sie 
jedoch  etwas  Bestechendes  an  sich  hat  und  neuerdings  wieder 
eifrige  Verfechter  findet,  so  müssen  wir  genauer  auf  einige  Einzel- 
heiten eingehen. 

Zunächst  muss  mit  dem  Einwand  gerechnet  werden,  die 
auf  Seite  680  abgebildeten  Geschwister  Schori  und  Nilli  seien 
keine  echten  Kretinen,  und  es  soll  daher  nochmals  betont  werden,, 
dass  diese  Geschwister  aus  einer  exquisiten  Kropf-  und  Kretinen- 
gegend  stammen,  dass  sie  alle  selbst  mit  Kropf  behaftet  sind,, 
und  endlich  dass  sie,  worauf  auch  Kocher  ein  Hauptgewicht 
legt,  Ton  kropfigen  Eltern  stammen.  Ausserdem  werden  sie  yon 
kompetentester  Seite,  nämlich  von  unsem  Berner  Kollegen  selbst^ 
zum  klinischen  Bild  des  Kretinismus  gerechnet')  und  haben  ja 
durch  ihre  Röntgenbilder  eben  den  Beweis  liefern  müssen,  dasa 
beim  endemischen  Kretinismus  keine  vorzeitige  Yerknöcherung 
vorkomme. 

Ein  weiterer  Einwand,  der  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
der  Bilder  ziemlich  naheliegt,  ist  der,  es  k&nnte  sich  beim 
endemischen  Kretinismus  um  eine  abgeschwächte  Athyreosis, 
also  um  einen  sog.  ^Hypothyreoidismus''  (Hertoghe,  Bayon  u.A.) 
handeln.  Diese  Annahme  ist  zwar  nicht  von  Kocher  selbst  ge- 
macht worden,  denn  auf  Grund  seiner  ausgedehnten  Erfahrungen 

1)  Maffei.  L  c.    1844.    p»g.  185. 

*)  Bei  ▼.  WjBB  sind  alle  in  Tabelle  lY,  also  bei  den  Kretinen,  anfgeffikrt. 
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bei  Kropfexstirpation  wusste  er  wohl,  dass  ein  teilweiser  Wegfall 
der  Drüse  far  den  Organismus  ohne  schädliche  Folgen  ist,  und 
er  betont  darum  ausdrücklich  (pag.  687):  „Der  Kropf  hat  mit  dem 

Endemischer  Kretioismas  mit  Strama. 


Ernst,  Margrit,  Werner,  Martha, 

11  Jahre.  9  Jahre.  7  Jahre.  8  Jahre. 

Fig.  1.    Familie  Nilli  (t.  Wjssle). 


Endemischer  Kretinismus  mit  Strama. 


Emma,  Rosa,  Luise, 

13  Jahre.  18  Jahre.  15  Jahre. 

Fig.  2.    Familie  Seh ori  (v.  Wyssle). 

Kretinismus  solange  absolut  nichts  zu  schaffen  als  noch  gesunde 
Schilddrüsensubstanz  erhalten  ist.^  Da  er  aber  trotzdem  an 
anderen    Stell^i     den    Gedanken     an    eine    teilweise    Aufhebung 
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Atkjreoeis. 


Athjreosie. 


Fig.  8. 
Fall  von  Kocher-Langhans.     14  Monate. 


Athyreosis. 


Fig.  4. 
Fall  Yon  Maratow,  Graz.    6  Jahre. 

Athjreosis. 


Aihyreosis. 


Fig.  5.  Fig.  6. 

Fall  von  Combe,Laa8aone.    Fall  von  Spiegelberg-Hertoghe. 
15  Jahre.  18  Jahre. 


Fig.  7. 
Fall  von  Boarneyille. 
21  Jahre. 
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der  Sckilddrüsenfiinktion  durchblicken  lässt,  so  müssen  wir  jeden- 
falls mit  dieser  Möglichkeit  rechnen.  Nan  haben  die  Erfahrungen 
an  leichten  Fallen  von  infantilem  Myxödem  gezeigt,  dass  der 
Grad  der  Wachstumsbehinderung  und  die  psychische  Alteration 
ziemlich  parallel  miteinander  gehen;  es  wäre  daher  zu  erwarten, 
dass  die  geistig  am  tiefsten  stehenden  Eretinen  auch  den  höchsten 
-Grad  von  Zwergwuchs  darböten.  Wie  stellt  sich  dieses  Ver- 
hältnis bei  unsem  Eretinen? 

Unter  den  Geschwistern  Nilli  ist  die  Intelligenz  bei  Ernst 
noch  am  weitesten  vorgeschritten,  „etwas  unter  dem  Mittel^,  die 
Sinnesorgane  sind  normal,  das  Enochenwachstum  um  fünf  Jahre 
im  Rückstand.  Danach  hätte  sich  also  die  Insuffizienz  der 
Schilddrüse  am  Skelett  stärker  bemerkbar  gemacht  als  an  der 
geistigen  Entwicklung,  während  doch  z.  B.  bei  Martha  Nilli  das 
Verhältnis  gerade  umgekehrt  ist.  Dieses  £jnd  ist  nur  am 
47i  Jahre  seiner  körperlichen  Entwicklung  nach  im  Rückstand,  und 
doch  ist  die  Idiotie  dabei  so  hochgradig,  dass  die  Sprache  voll- 
ständig fehlt.  Dieses  wechselnde  Verhältnis  wäre  aber  ganz 
unbegreiflich,  wenn  alle  Erscheinungen  des  Kretinismus  von  einer 
Funktionsverminderung  einer  einzigen  Drüse  abhängig  wären. 
Ausserdem  wissen  wir,  dass  die  Athyreosis  immer  zum  apathischen 
Schwachsinn,  niemals  zu  den  sog.  erethischen  Formen  der  Idiotie 
führt.  Bei  Martha  dagegen  handelt  es  sich  zweifellos  um  eine 
«olche,  und  Werner  ist,  wie  aus  der  Erankengeschichte  hervorgeht, 
geradezu  schreiend.  Dasselbe  ist  aus  dem  Gesichtsausdruck  von 
Emma  Sc^hori  zu  erkennen,  und  die  15jährige  Luise  Schori  ist 
^hochgradig  schwachsinnig^,  obgleich  sie  nach  dem  Röntgenbild 
kaum  um  zwei  Jahre  in  der  Entwicklung  zurückgeblieben  ist! 
Gerade  im  letzten  Falle  ist  es  also  direkt  unmöglich,  den  Schwach- 
sinn allein  auf  eine  Insuffizienz  der  Schilddrüse  zurückzuführen; 
man  wird  also  noch  andere,  auf  den  Intellekt  schädlich  wirkende 
Momente  annehmen  müssen,  und  da  steht  im  Vordergrund  die 
bei  den  Eretinen  so  häufige  Gehörs  Störung. 

Dass  die  Taubstummheit  mit  dem  endemischen  Eretinismus 
in  engem  Zusammenhang  steht, hat  Bircher^)  schon  1883  statistisch 
nachgewiesen,  dasselbe  geht  auch  schon  deutlich  aus  den  älteren 
Beschreibungen  von  Maffei  u.  A.  hervor.  Für  die  Anhänger 
der    Schilddrüsentheorie    entstand    daher    die    Aufgabe,    die  Ab- 

1}  Bircher,  Der  endemische  Kropf  und  seine  Beziehungen  zur  Taab- 
«tnmmheit  u.  z.  Kretinismus.    Basel  1883. 
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hängigkeit  der  endemischen  Taabstnmmheit  von  der  Athyreosis 
nachzuweisen,  t.  Wagner*)  und  mit  ihm  neaerdings  auch 
Bayon*)  glauben,  dass  dnrch  die  myxödematöse  Schwellung  der 
ilachengebilde  Taubheit  entstehen  könne.  Die  Unhaltbarkeit 
dieser  Ansicht  ist  ja  ohne  weiteres  klar,  und  Siebenmann') 
hat  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dass  das  Trommelfellbild 
und  die  funktionellen  Prüfungsresultate  allein  schon  überein- 
stimmend auf  eine  reine  Erkrankung  des  inneren  Öhres  deuten. 

Kocher  selbst,  dem  die  Taubstummheit  anfangs  aach  nicht 
recht  mit  seiner  Theorie  erklärbar  schien,  betonte  lebhaft  die 
Notwendigkeit,  Kretinismus  und  Taubstummheit  zu  trennen  und 
warf  sogar  M  äff  ei  in  dieser  Richtung  einen  Beobachtungsfehler 
vor.  Später  überzeugte  er  sich  selbst  von  der  Zusammengehörigkeit 
beider  Affektionen,  denn  es  heisst  pag.  599:  „Trotz  der  Forderung, 
die  Taubstummheit  yon  dem  Kretinismus  im  engeren  Sinne  zu 
trennen,  möchte  ich  nämlich  durchaus  nicht  leugnen,  dass  es 
Übergangsformen  zwischen  Taubstummen  und  Kretinen  gibt,  bei 
welchen  die  Entscheidung  für  die  eine  oder  andere  Kategorie 
schwer  fällt.  Dies  ergibt  sich  nicht  bloss  aus  den  Schilderungen, 
namentlich  von  Maffei,  auf  das  Unzweideutigste,  sondern  auch 
ich  habe  bald  diese,  bald  jene  Symptome  des  echten  Kretinismus 
bei  Taubstummen  gesehen;  besonders  trifft  man  zwerghaften 
Wuchs,  andere  Male  ausgesprochene  Anämie,  endlich  Gedunsenheit 
der  Haut,  namentlich  im  Gesicht,  an.^  Nun  ist  aber  bekannt, 
•dass  bei  den  Fällen  von  „Cachexia  strumipriva^  durch  den  Aus- 
fall der  Schilddrüse  das  Gehör  nicht  wesentlich  leidet^),  und 
deshalb  stellte  Kocher  die  Hilfshypothese  auf,  dass  die  Taubheit 
durch  eine  Funktionsstörung  der  Schilddrüse  während  des 
Fötallebens  zustande  komme.  Das  Gehörorgan  bildet  sich  ja 
allerdings  fast  vollständig  während  des  Fötallebens  aus,  auch 
scheinen  die  meisten  Endemischen  angeboren  taubstumm  zu  sein, 
allein,    um    die    obige  Hypothese    aufstellen    zu    können,    müsste 


1)  WagDer  t.  Jauregg,  Wien.  klin.  Woehensohrift     1900.    No.  19. 

*)  Bayon,  1.  e.     1908,  pag.  14. 

*)  Siebenmann,  Grandzage  der  Anatomie  nUd  Pathogenese  der 
Taabstammheit     1904. 

*)  Schon  im  ereten  Kapitel  meiner  früheren  Abhandlang  in  Virch.  Arch. 
Bd.  184,  warde  aof  das  gate  HörTevmögen  der  myzödematösen  Kinder 
hingewiesen,  dasselbe  konnte  ich  bei  einem  ISjfthrigen  Knaben  mit  Cachexia 
thyreopriya  beobachten. 
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doch  vorerst  gezeigt  werden,  dass  die  fötale  Schilddrüse  über- 
haupt etwas  mit  der  Entwicklung  des  inneren  Ohres  zu  tun  hat. 
Da  ich  in  der  Literatur  jegliche  diesbezügliche  Unter- 
suchungen Yermisste,  so  schien  es  mir  von  Interesse,  das  Ver- 
halten des  Gehörorgans  bei  Thyreoaplasie  zu  untersuchen,  und 
ich  übergab  daher  mit  Erlaubnis  von  Herrn  Prof.  Kaufmann 
ein  Felsenbein  meines  Falles  von  Thyreoaplasie  den  sachkundigen 
Händen  von  Herrn  Prof.  Siebenmann,  der  uns  in  äusserst 
dankenswerter  Weise  entgegenkam  und  durch  seinen  Assistenten, 
Herrn  Dr.  Nager,  folgendes  Resultat  mitteilen  liess: 

,Das  uns  zur  mikroskopischen  Untersaehang  Abergebene  Felsenbein 
war  in  4  proz.  Formollösang  fixiert  worden;  bei  der  Isolierung  des  Labyrinth- 
Würfels  und  bei  der  Entkalkang  fiel  die  elfenbeinerne  Konsistenz  des  Knochens 
auf.  So  dauerte  die  Decalcinierang  in  6  proz.  Salpetersftare  volle  14  Tage. 
Makroskopisch  fehlte  jedes  spongiöse  Gewebe  in  der  Umgebang  der  Labjrinth- 
kapsel.  Die  weitere  Behandlang  und  Binbettnng  geschah  nach  den  Angaben 
Yon  Siebenmann  (of.  Mittelohr  und  Labyrinth  in  Bardelebens  Haodb.  der 
Anatomie  and  Grundzäge  der  Anatomie  nad  Pathogenese  der  Taubstumm- 
heit, 1904).  Die  Zerlegung  erfolgte  in  Serienschnitten  Tertikai  zur  Lftnga- 
achse  der  Felsenbeinpjramide,  nngeffthr  entsprechend  der  Ebene  des  oberen 
Bogenganges* 

Trommelfell,  Mittelohr  and  Tabe  normal.  Die  abgeblasste  and  ge- 
härtete Mittele  hrschleimhaut  war  makroskopisch  nicht  besonders  aufgefallea, 
während  mikroskopisch  das  Vorhandensein  einer  katarrhalischen  Veränderung 
zu  finden  war.  Das  Epithel  ist  überall  erhalten,  aber  stark  aufgelockert, 
entzündlich  geschwellt,  die  Submucosa  bedeutend  yerdickt,  gef&ss-  and  blut- 
reich, ziemlich  infiltriert  mit  mononukleftren  Leukozyten.  Durch  die  ge- 
schwellte Schleimhaut  sind  die  (tischen  der  Paukenhöhlenw&nde  —  besonders 
die  OYale  Fensternische  fast  bis  ins  NiTCau  des  Stapesköpfchens  —  aus- 
gefüllt.   Es  fehlt  aber  ein  grösseres  Exsudat  oder  Eiter. 

Der  Befund  entspricht  einer  Otitis  media  catarrhalis  acuta,  die 
in  den  letzten  Tagen  wohl  als  Folge  des  allgemein  darniederliegenden 
Krftftezustandes  auftrat. 

Die  Gestalt  und  Ausbildung  der  Räume  des  knöchernen  Labyrinths 
weisen  keine  wesentlichen  Abweichungen  auf.  Die  GrössenTcrhftltnisse  und 
die  gegenseitige  Lagebeziehnng  der  einzelnen  knöchernen  Labyrinthteile 
entsprechen  der  Norm,  besonders  das  ovale  Fenster,  die  Konfiguration 
der  Spindel  und  der  Schneckenwindungen.  Dagegen  weist  die  Struktur  des 
Knochens,  der  mikroskopische  Aufbau  weitgehende  Verftnderungen  auf, 
welche  wohl  unter  Berücksichtigung  der  gewöhnlichen  Eigentümlichkeiten 
des  Felsenbeins  fthnlieh  aufzufassen  sind,  wie  am  übrigen  Skelett.  (Eine 
eingehende  Schilderung  an  anderer  Stelle  ist  in  Aussicht  genommen«) 

Vorläufig  genügt  es,  zu  betonen,  dass  eine  Schftdigung  der  nerrösen 
Elemente  durch  diese  Knochenveränderung  nicht  denkbar  ist 

Das  häutige  Labyrinth  weicht  nicht  von  der  Norm  ab.  Infolge  später 
Sektion  ist  die  Fixation    der   epithelialen  Gebilde   nicht   ganz    Yollkommen, 
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-doch  sind  die  Strukturverh&ltniMe  an  den  meisten  Stellen  woh]  zu  erkennen. 
Maenlae  und  Cristae,  wie  aueh  der  Vorhofsapparat  überhaupt  gut  entwickelt, 
die  Neryenyersorgang  reichlich,  Otoiithenmembran  nicht  deutlich.  Der 
Ductus  cochlearis  ist  normal  weit,  Keissn ersehe  Membran  überall  erhalten, 
Limbus  spiralis  und  Membr.  Corti  sehr  gut  fixiert,  letztere  zeigt  deutliehe 
Lftogsstreifung. 

Das  Cor  tische  Organ  ist  nur  an  einzelnen  Stellen  erhalten,  dort  aber 
ohne  deutliche  Abweichung  von  Grösse  und  Gestalt  der  Zellen.  An  den 
meisten  Stellen  ist  es  aufgelockert,  die  einzelnen  Zellen  abgelöst  und  in 
Trümmern  im  Ductus  cochlearis  herumschwimmend. 

Die  nervösen  Elemente  zeigen  qnalitatiT  nnd  quantitatif  keine  Ab- 
weichang,  die  Nervenkanäle  sind  überall  gut  gefüllt  mit  Nervenfaeem;  die 
'Ganglienzellen  haben  das  gewöhnliche  Aussehen,  das  Volumen  des  Acnttieo 
yeetibularis  entspricht  dem  des  normalen  Neugeborenen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt  also  normale  Form-  und 
-Grössenyerhältnisse  des  Labyrinths  und,  abgesehen  von  der  katarrhalischen 
Entzündung  der  Mittelohrschleimhaut,  keineAbweichnng,  die  auf  eine Funktione- 
untüchtigkeit  des  Gehöre rganes  schliessen  l&sst." 

Mithin  ist  die  kindliche  Schilddrüse  für  die  Ent- 
wicklung des  inneren  Ohres  auch  während  des  Fötal- 
lebens entbehrlich.  Diese  Tatsache  macht  natürlich  die 
in  Rede  stehende  Auffassung  der  endemischen  Taub- 
stummheit unmöglich. 

Eine  weitere  Vermutung  Kochers,  dass  vielleicht  eine 
Insuffizienz  der  mütterlichen  Schilddrüse^)  angeborene  Taub- 
stummheit verursachen  könne,  ist  schon  darum  abzuweisen,  weil 
für  den  Menschen  feststeht,  dass  bei  fehlender  Schilddrüse  über- 
.haupt  keine  Fortpflanzung  möglich  ist.  Hier  verdienen  auch  die 
Experimente  von  Lanz*)  Erwähnung,  welche  ergaben,  dass  bei  der 
Progenitur  thyreopriver  Tiere  zwar  eine  gewisse  Schwächlichkeit, 
niemals  aber  Kretinismus  oder  Taubheit  beobachtet  wird. 

Als  letzte  Möglichkeit  behält  sich  Kocher  einen  ganz  zentralen 
Sitz  der  Taubheit  vor,  also  eine  Art  «auditiv-sensorische  Aphasie^ 
(1.  c,  pag.  59&).  Doch  kann  davon  nach  dep  Untersuchungen 
von  Schwendt  und  Wagner^)  keine  Rede  sein. 

Es  muss  folglich  zugegeben  werden,  dass  die  Taubstumm- 
heit eine  Teilerscheinung  der  endemischen  Degeneration 


>)  Kocher,  1.  c,  pag.  600.  ,|Taabstummheit  ist  def  Rest  der  kon- 
genitalen Cachexia  thjreopriva,  bei  welcher  die  mangelhafte  Tfttigkcilt  «der 
mütterlichen  Schilddrüse  der  bedingende  Faktor  ist' 

^  Lanz,  Untersuch UD gen  über  die  Progenitur  Thyreopriver.  Beitr&ge 
z.  klin.  Chir.    Bd.  45.    1905. 

*)  Schwendt  nnd  Wagner,  Untersuchungen  ton  Taubstummen. 
Basel  1899.  Siehe  die  F&lle  No.  8,  4,  5,  6  u.  7  u.  ihren  Trommel/ellbefuad. 
Jahrbuch  für  KlnderheilkUBde.    N.  F.    LXIV.    Holt  4.  3» 
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ausmacht,  die  nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  nicht 
auf  mangelnde  Schilddrüsenfunktion  zurückgeführt 
werden  kann. 

OiFenbar  liegt  die  Pathogenese  des  endemischen  Kretinismus 
▼iel  komplizierter,  als  man  unter  dem  Einfluss  der  Schilddrüsen- 
theorie gewöhnlich  annimmt. 

Auch  die  übrigen  Symptome  des  Kretinismus  stimmen  durch- 
aus nicht  immer  mit  denen  des  Myxödems  überein.  So  sind  gerade 
die  Hautveränderungen  oft  wenig  myxödematös  oder  fehlen  ganz. 
Aber  auch  da,  wo  eine  gewisse  Gedunsenheit  der  Haut  beobachtet 
wird,  iässt  sich  aus  diesem  Symptom  nicht  immer  auf  Athyreosis 
schliessen,  haben  wir  doch  gesehen,  dass  gerade  Ödeme  und  Ver- 
dickungen der  Haut  mit  zur  Verwechslung  von  Myxödem  und 
Chondrodystrophie  beigetragen  haben  (Stöltzner),  und  hat  sich 
doch  neulich  Siegert ^)  davon  überzeugen  müssen,  dass  ein  Kind 
mit  ausgesprochen  myxödematösem  Aussehen  bei  der  Sektion 
(v.  Kecklinghausen)  eine  ganz  normale  Schilddrüse  aufwies. 

Endlich  bleibt  noch  zu  untersuchen,  wie  sich  denn  die  Schild- 
drüse selbst  beim  endemischen  Kretinismus  verhält.  Kocher 
wies  darauf  hin,  dass  sie  entweder  infolge  der  Einwirkung  des 
Kropfmiasmas  während  der  fötalen  Entwicklungszeit  atrophiere, 
oder  dass  sie  später  in  der  Weise  strumös  entarte,  dass  es  zur 
Aufhebung  ihrer  Funktion  komme.  Befremdend  an  dieser  Auf- 
fassung ist  ja  zunächst,  dass  dasselbe  Miasma  einmal  eine  Ver- 
grösserung  des  Organs,  das  andere  Mal  einen  Schwund  desselben 
bis  zur  mikroskopischen  Unsichtbarkeit  veranlassen  soll;  den 
Zusammenhang  beider  im  Grunde  entgegengesetzter  Prozesse 
stellt  sich  Kocher  folgendermassen  vor: 

1.  „Einmal  kann  ein  fötaler  Kropf  vorhanden  gewesen  sein, 
welcher  verschwunden  ist  und  mit  seinem  Schwund  den  Rest  der 
normalen  Schilddrüse  vernichtet  hat^  (p^g*  601); 

2.  „Iässt  es  sich  durch  Analogien  stützen,  dass  Eltern, 
welche  eine  durch  starke  Kropfentwicklung  in  ihrer  Ausbilldung 
beeinträchtigte  Schilddruse  besitzen,  auf  den  Fötus  schon  eine 
mehr  oder  weniger  atrophische  Schilddrüse  übertragen  können" 
Q.  c,  pag.  602). 

Diesen  Behauptungen    gegenüber  können    wir  jetzt    auf  die 

1)  Siegert,  F.,  Infantile  Myxidiotie  bei  normaler  Schilddrüse.  Siehe 
ancb  Anbang  bei  Biedert:  Lehrbuch  d.  Kinderheiik.  1902.  Stuttgart  1902. 
pag.  779. 
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histologischen  Befunde  bei  angeborener  Athyreosis  hinweisen,  nach 
welchen  ein  Untergang  der  froher  vergrösserten  Schilddruse  absolut 
ausgeschlossen  erscheint. 

Bei  meinem  Fall  von  Athyreosis  habe  ich  ausdrucklich  betont, 
dass  keine  Koste  früherer  Entzündung  oder  Schrumpfung  in  der 
Umgebung  der  Trachea  aufzufinden  waren,  sondern  dass  die  Ab- 
wesenheit der  Schilddrüsenarterien,  das  Vorhandensein  der  Epithel* 
körperchen  und  die  Persistenz  eines  cystischen  Gebildes  an  Stelle 
der  lateralen  Schilddrüsenanlage  mit  Notwendigkeit  zur  Annahme 
einer  primären  Aplasie  des  Organs  führen  muss.  Zudem  hat 
noch  kein  Mensch  gesehen,  dass  eine  angeborene  Struma,  die  ja 
allerdings  oft  spontan  zurückgeht,  spurlos  verschwunden  ist  und 
zu  Kretinismus  geführt  hat.  Meistens  handelt  es  sich  bei  an- 
geborenen Strumen  um  parenchymatöse  Hyperplasie,  nicht  um 
Degenerationserscheinungen  der  Schilddrüse. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  ist  es  mir  unverständlich, 
mit  welchen  „Analogien^  oder  Gesetzen  der  Vererbung  sich  die 
Annahme  stützen  liesse,  dass  die  Vergrösserung  einer  Drüse  bei 
den  Eltern  zur  Aplasie  des  entsprechenden  kindlichen  Organes 
führt.  Wäre  das  speziell  beim  Kropf  der  Fall,  so  könnte  man 
bei  uns  zu  Lande  die  Familien  suchen,  die  überhaupt  noch  An- 
wartschaft auf  eine  Schilddrüse  hätten.  Wir  haben  gesehen,  dass 
auch  in  der  Schweiz  die  Thyreoaplasie  ausserordentlich  selten  vor- 
kommt, dass  im  Lauf  von  mehr  als  12  Jahren  nur  zwei  sichere 
Fälle  beschrieben  wurden  und  dass  der  einzige  Fall  ohne  Schild- 
drüse, der  in  Bern  zur  Obduktion  kam,  dem  „kongenitalen  Myx- 
ödem^, nicht  dem  endemischen  Kretinismus  zuzurechnen  ist, 
worauf  auch  Pineles,  1.  c,  1902,  bereits  aufmerksam  gemacht  < 
hat.  Bei  allen  übrigen  Berner  „Kretinen^  wurde  dagegen  eine 
Schilddrüse  vorgefuhden. 

Für  diese  nimmt  nun  Kocher  an,  dass  das  nicht  strumöse 
Parenchym  durch  den  Druck  der  Kropfknoten  komprimiert  und 
dadurch  aus  der  Funktion  ausgeschaltet  werde  (vergl.  die  Abbildung 
auf  Tafel  XV,  1.  c.  1892).  Den  histologischen  Beweis  dafür  haben 
Hanau^),  Langhans,    de  Coulon^)    und  Sophia    Getzowa'^) 


^}  Hanaa,   Atrophie    der   Schilddrüso   bei  Kretinitmae.    Verb.   d.  X. 
intemat.  Koogr.  Berlin  1890,  Bd.  2. 

*)  de  Coulon,  Über  Thyreoidea  and  Hypophysie  der  Eretinen,  sowie 
aber  Thyreoidealreste  bei  Strama  nodosa.  Yirehowa  Archiv  1897,  Bd.  147. 

*)  Sophia  Getzowa,  Über  die  Thyreoidea  von  Kretinen  und  Idioten. 
Virchows  Archiv  Bd.  180,  H.  1,  1905. 
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ZU  erbringen  gesucht.  Nach  diesen  Arbeiten  kann  nun  allerdings 
kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass  die  Kretinenschilddrüsen  hoch- 
gradige Degenerationserscheinungen  aufweisen,  die  im  wesentlichen 
in  lipomatöser  Umwandlung  der  Läppchen,  Yerbreiterungdes  Stromas, 
in  mannigfacher  Veränderung  der  Epithelien  und  ihrer  Kerne 
(Wandhyperchromatose  etc.)  und  in  Verminderung  der  kolloid- 
haltigen  Bläschen  bestehen ;  aber  diese  Veränderungen  als  direkte 
Ursache  des  Kretinismus  anzusehen,  verhindert  allein  schon  die 
von  Getzowa  selbst  konstatierte  Tatsache,  dass  sie  auch  in 
Schilddrüsen  von  Idioten  und  Mikrocephalen  ohne  Zeichen  des 
Myxödems  und  ohne  Zwergwuchs  vorkamen. 

Getzowa  betrachtet,  1.  c,  pag.  82,  als  das  „allerwichtigste 
Merkmal  der  beschriebenen  atrophischen  Drusen  und  der  einen 
hypertrophischen,  dass  das  noch  vorhandene  Kolloid  fär  die 
Funktion  der  Drüsen  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  da  das 
Epithel  und  das  Kolloid  an  und  für  sich  unverkennbare  Zeichen 
höherer  Degeneration  besitzen  und  das  Kolloid  bloss  als  Überrest 
einer  verschwundenen  Sekretionsperiode  betrachtet  werden  darf". 
Diese  Behauptung  scheint  mir  schon  darum  sehr  gewagt,  weil 
wir  zur  Zeit  nicht  bestimmt  wissen,  worin  eigentlich  die  Funktion 
der  Schilddrüse  besteht;  mithin  kann  also  weder  der  absolute 
Gehalt  an  Kolloid,  noch  sein  Vorkommen  in  Lymphspalten  als 
Massstab  für  die  Intensität  der  Drüsentätigkeit  gelten.  Dass 
diese  nicht  gänzlich  aufgehoben  ist,  beweisen  2  von  Bircher^) 
beobachtete  Kretinen,  bei  denen  nach  der  Kropfexstirpation 
Tetanie  und  schweres  Myxödem  auftrat;  auch  die  hochgradig 
degenerierten  Schilddrüsen  der  Kretinen  waren  somit  für  ihre 
Träger  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  gewesen. 

Nachdem  wir  nun  gesehen  haben,  dass  die  anatomischen 
und  klinischen  Tatsachen  durchaus  nicht  ganz  für  die  Identität 
des  endemischen  Kretinismus  mit  Athyreosis  sprechen,  wollen 
wir  noch  kurz    die  Ergebnisse  der  Exkursionen  ins  Auge  fassen. 

Zunächst  unternahm  Kocher  selbst  eine  Reise  ins  Wallis 
und  Berneroberland  (1.  c.  pag.  596)  und  liess  sich  im  Visptal 
and  bis  herab  nach  Sitten,  sowie  im  Oberhasletal  unter  Beihilfe 
von  Ärzten   und  Dorfautoritäten    sämtliche    Individuen    kommen, 


>)  Bircher  in  Volkmaons  klinischen  Vortrftgea  1890.  Das  Myxödem 
und  die  kretinoide  Degeneration.  Die  Kretine  M.  B.  heilte  2  mal  vorüber- 
gehend durch  Implantation  von  Thyreoideagewebe,  der35j&hrige  Kretin  ttarb 
an  schweren  Kachexie  mit  Tetanie  trotz  Implantation  von  Handeschild- 
dräsen. 
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die  Yon  den  Nachbarn  und  Bekannten  als  „Nohlen,  Gauche  oder 
Kretinen'  angesehen  wurden.  Unter  32  solchen  Individuen  fanden 
sich  aber  nur  6,  bei  denen  das  Bild  der  Cachexia  strumipriya 
und  des  Myxödems  zu  erkennen  war,  und  von  diesen  hatten  vier 
Kröpfe,  und  nur  bei  zweien  war  „gamichts  von  einer  Schilddrüse 
zu  finden^  (p^S*  598). 

Nun  ist  die  Palpation  ein  recht  unzuverlässiges  Mittel  zar 
Feststellung  der  Schilddrüse;  ich  wenigstens  habe  mich  sowohl 
bei  den  zahlreichen  Tracheotomien  auf  der  Diphtherieabteilung, 
als  auch  bei  den  Sektionen  oft  überzeugt,  dass  die  Schilddrüse, 
wenn  man  sie  nicht  palpieren  konnte,  nur  wenig  verkleinert  oder 
sogar  normal  war  und  dass  sie  bei  gut  genährten  Rindern,  falls 
sie  palpabel  war,  meist  schon  etwas  Hyperplasie  zeigte.  Diesem 
Einwände  für  die  eigene  Person  vorbeagend,  sagt  Kocher:  „Man 
wird  uns  zutrauen,  das  wir  die  nötige  Übung  haben,  eine  S<^hild- 
drüse  herauszufühlen,  nachdem  wir  über  600  Kropfexstirpationen 
ausgeführt  haben**  (p^S*  598).  Trotzdem  scheint  mir  sehr  auf- 
fallend, dass  im  Falle  No.  8  das  hohe  Alter  von  70  Jahren  er- 
reicht wurde,  was  entschieden  nach  dem,  was  wir  über  die  Lebens- 
dauer bei  Athyreosis  wissen^),  an  der  gänzlichen  Abwesenheit 
der  Schilddrüse  Zweifel  erwecken  muss.  Es  bleibt  somit  ein 
einziger  Fall  (No.  6)  übrig,  für  den  die  Diagnose  Athyreosis 
unanfechtbar  erscheint,  die  Beschreibung  des  äussern  Habitus  und 
die  im  4.  Lebensjahre  noch  offene  Fontanelle  sprechen  entschieden 
für  „kongenitales  Myxödem**. 

unter  den  4  kropfigen  Eretinen  war  einer  taubstamm  (No.  5) 
und  hatte  eine  Andeutung  von  Bart,  was  beides  nicht  für  Myxödem 
spricht,  und  No.  6  hatte  das  60.  Lebensjahr  erreicht,  obschon 
nach  dem  Grad  seines  Zwergwuchses  die  Schädlichkeit  schon  vor 
dem  10.  Lebensjahre  eingetreten  sein  muss.  In  No.  1  und  2  fehlen 
Angaben  über  Wachstumsstörungen. 

Das  Resultat  der  Koch  er  sehen  Expedition  wäre  also,  dass 
unter  32  Idioten  in  einer  exquisiten  Kropfgegend  1  sicherer  und 
1  fraglicher  Fall  ^  von  Athyreosis  und  4  myxödemverdächtige 
kropfige  Individuen  neben  26  Taubstummen,  Idioten,  Hydrocephalen 
ohne  Zeichen  des  Myxödems  vorkamen.  Hieraus  lässt  sich  nun 
eigentlich  nicht  der  Schluss  ziehen,  dass  der  endemische  Kretinismus 
einzig  und  allein  durch  Funktionsausfall  der  Thyreoidea  zu  stände 
komme,  denn  wenn  man  selbst   mit  Kocher  die  6  von    ihm  als 

>)  Vergl.  Didtsrie,  Virekow»  Archiv,  Bd.  184,  pag.  66. 
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echte  „Kretinen«  bezeichneten  Fälle  aaf  „Cachexia  thyreopriva" 
zurückführt,  so  machen  eben  doch  nicht  diese  6,  sondern  die  26 
anderen  ,  Jdioten'^  die  Endemie  aus.  6  Fälle  von  Myxödem  könnte 
man  sicherlich  auch  in  einer  gleichgrossen  kropffreien  Gegend 
auftreiben. 

Wenn  nun  aber  Kocher  nur  diejenigen  Fälle  zu  den  echten 
Kretinen  rechnet,  wo  die  Zeichen  der  Athyreosis  vorhanden 
sind,  das  Hauptkontingent  der  Endemischen  also  nicht  als  Kretinen 
betrachtet,  so  führt  er  damit  eigentlich  nur  eine  Änderung  der 
Definition  des  Kretinismus  ein  und  umgeht  somit  den  strikten 
Beweis  für  seine  Behauptung,  dass  die  Endemie  durch  nichts 
als  den  Funktionsausfall  der  Schilddrüse  zustande  komme. 

In  welchem  Widerspruch  mit  den  Tatsachen  denn  diese 
Theorie  steht,  zeigt  eine  neue,  in  jüngster  Zeit  von  Weygandt*) 
unternommene  Kretinenexpedition.  Dieser  Autor  beschreibt  zu- 
nächst als  Typus  des  Kretinismus  einen  Fall  (Edmund  Flaschen- 
träger), den  man  nach  den  Abbildungen  auf  Seite  14  seiner  Ab- 
handlung und  nach  dem  Erfolg  der  Schilddrüsentherapie  als  ein 
klassisches  „infantiles  Myxödem^  erkennt.  Als  nun  Weygandt 
unsere  schweizerischen  Kretinenanstalten  besuchte,  stellte  es  sich 
heraus,  dass  z.  B.  in  Werben  und  in  Frienisberg  nur  je  ein  Fall 
von  „echtem  Kretinismus*'  zu  finden  war,  während  alle  anderen 
Insassen  mit  dem  Musterkretin  keine  Ähnlichkeit  hatten,  sondern 
eine  bunte  Menge  meist  „kropfiger  Idioten^  darstellten^). 

Wir  stehen  somit  vor  der  interessanten  Tatsache,  dass  ein 
fremder  Gelehrter,  der  den  Kretinismus  nach  einer  in  der  Schweiz 
aufgestellten  Definition  diagnostiziert,  gar  keine  Endemie  echter 
Kretinen  in  der  Schweiz  auffinden  kann.  Glänzender  ist  wohl 
selten  eine  Theorie  ad  absurdum  geführt  worden.  Trotz  der  an- 
fanglichen Voreingenommenheit  hat  aber  Weygandt  so  viel  Ob- 
jektivität bewahrt,  dass  er  in  erfreulichem  Gegensatz  zu  Bayon 
die  Unzulänglichkeit  der  Schilddrüsentheorie  erkannte  und  zu- 
gestand, dass  „die  Frage  eines  rein  strumösen  Schwachsinns  noch 
nicht  hinreichend  geklärt''  sei.  Hierin  muss  ich  ihm  auf  Grund 
vorliegender  Untersuchung  und  nach  dem,  was  ich  selbst  gelegent- 
lich auf  Alpenwanderungen  gesehen  habe,  vollkommen  beistimmen; 

0  Weygandt,  Weitere  Beiträge  zur  Lehre  vom  Kretin ismas.  Ver- 
handlangen der  phj8.-med.  Gesellsch.  za  Würzborg.    Bd.  XXXVII.     1904. 

s)  1.  c.  pag.  86.  „Echte  Idioten,  aach  einige  ezqaisit  mikrocepkale 
sind  darunter,  aber  geradezu  das  Hauptkontingent  stellen  Schwachsinnige 
mit  Kröpfen  und  einzelnen  Symptomen  des  Kretinismus.* 
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nur  sehe  ich  keinen  Grund,  einzig  die  Myxödematösen  als  Ere- 
tinen  anzuerkennen,  denn  gerade  die  kropfigen  und  oft  taub- 
stummen Idioten  machen  ja  die*  von  Alters  her  als  „endemischer 
Kretinismus^  bezeichnete  Degeneration  in  den  Alpen  aus,  während 
die  Fälle  von  Athyreosis  in  England  als  Myxödem,  in  Frankreich 
als  „Idiotie  avec  cachexie  pachydermique^,  in  Deutschland  und 
Österreich  als  „infantilesMyxödem^  und  „sporadischerEretinismus^ 
beschrieben  sind. 

Leider  herrscht  auf  diesem  Gebiet  in  der  Nomenklatur  noch 
wenig  Einheitlichkeit,  wodurch  die  Idee,  dass  das  Myxödem  (oder 
sporadischer  Kretinismus)  mit  dem  endemischen  Kretinismus  auch 
in  Bezug  auf  die  Ätiologie  absolut  identisch  sei,  verstärkt  wird. 
Nach  dem  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse  müssen  wir  aber 
aus  den  unter  dem  Sammelnamen  „Kretinismus"  beschriebenen 
Krankheitsbildern  folgende  Gruppen  unterscheiden  und  zum  Teil 
ausscheiden: 

1.  Der  sporadische  Kretinismus^),  beruhend  auf  einem 
Funktionsausfall  der  Schilddrüse  und  zwar: 

a)  als  kongenitales  Myxödem,  das  infolge  angeborenen 
Mangels  der  Schilddrüse  (Thyreoaplasie)  zustande  kommt 
und  den  höchsten  Grad  körperlicher  und  geistiger  Ent- 
wicklungsstörung darstellt.  Der  Zwergwuchs  ist  dabei 
ein  proportionierter,  indem  sämtliche  am  Ossifikations- 
prozess  beteiligten  Gewebe  (Ejiorpel,  Mark  und  Periost) 
gleichmässig  geschädigt  sind.  Im  Röntgenbild  ist  hoch- 
gradige Verzögerung  der  Knochenkernbildung  undPersistenz 
des  Epiphysenknorpels,  ferner  Sklerose  der  Diaphyse 
und  scharilinige  Begrenzung  der  Diaphysenenden  sichtbar; 

b)  als  infantiles  Myxödem,  das  durch  eine  im  Kindes- 
alter erworbene  Schädigung  der  Thyreoidea  zustande 
kommt,  mit  ähnlichem  Verhalten  des  Skeletts. 

2.  Der  endemische  Kretinismus,  im  Zusammenhang  mit 
Kropf  und  Taubstummheit  in  gewissen  Berggegenden  auftretend, 
mit  geringeren  Graden  von  proportioniertem  Zwergwuchs  einher- 
gehend —  im    Röntgenbild    oft   Verzögerung    der  Knochenkern- 


>)  Natürlich  nur  die  F&Ue  von  ,|8porad.  Kret.'^  der  neuesten  Literatur, 
früher  wurden  unter  diesem  Namen  auch  andere  Affektionen,  z.  B.  Chondro- 
dystrophie,  beschrieben,  so  bei  Symington  und  Thomson:  A  case  of 
defectiye  endochondral  ossif.  in  a  human  foetus.  Proccedings  of  the  Royal 
Society  of  Edinburgh  1891,  pag.  285:  ^foetal  form  of  sporadic  cretinism*,  ist 
eine  exquisite  Chondrodjstrophia  hjpoplast. 
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bildang  uad  Persistenz  der  Enorpelfagen,  jedoch  in  der  Regel 
nicht  über  das  24.  Jahr  hinaas.  Daneben  häufig  Taabstammheit 
und  yerschiedene  Formen  von  Schwachsinn,  die  nicht  allein  aof 
Funktion  sausfall  der  Schilddr&se  zurückgeführt  werden  können. 
Ä.uszuscheiden  yom  Ejretinismus  wären  folgende,  in  der 
Literatur  oft  bei  diesem  aufgeführte  Krankheitsbilder: 

1.  Die  fötalen  Skeletterkrankungen  (früher  sog.  f5tale 
Rachitis,  fötaler  Kretinismus),  welche  der  Hauptsache  nach  sich 
zurückführen  lassen 

a)  auf  Chondrodystrophia  (hypoplastiea,  hjperplastica 
oder  malacica),  unproportionierten  Zwergwuchs  (Mikro- 
melie),  vorwiegende  Alteration  des  Epiphysenknorpels 
durch  angeborene  Missbildung  der  Soiorpelrichtungszone, 
im  Röntgenbild  kurze,  plumpe,  meist  stark  verkrümmte 
Diaphysen  mit  oft  scharfer,  zackiger  Begrenzung  gegen 
den  Knorpel,  normales  Tempo  der  Knochenkembildung 
und  vollständiges  Verschwinden  der  Epiphysenfugen  nach 
dem  20.  Jahr.  Normale,  gelegentlich  sogar  sehr  hohe 
Intelligenz.     Schilddrüse  normal. 

b)  auf  Osteogenesis  imperfecta,  mikromalen  Zwergwuchs, 
vorwiegende  Störung  des  Periosts  und  Endosts  mit  mangel- 
hafter Ejiochenbildung  bei  normalem  EpiphysenknorpeL 
Im  Röntgenbild  zahlreiche  Frakturen  und  oft  gänzliches 
Fehlen  der  Corticalis  nachweisbar.  Überleben  selten, 
Schilddrüse  normal; 

2.  Der  Paltaufsche  Zwergwuchs  mit  proportioniertem 
Skelett  und  Persistenz  des  Epiphysenknorpels  bis  ins  hohe  Alter, 
ohne  die  sonstigen  Zeichen  der  Athyreosis.  —  Intelligenz  normal, 
Schilddrüse  vorhanden. 

3.  Die  echte  Nanosomie  mit  einfacher  Kleinheit  des 
Skelettes  ohne  pathologische  Merkmale  einhergehend. 

4  Der  Mongolismus,  eine  mit  einer  eigentümlichen  Schädel- 
bildung einhergehende  und  mit  hochgradigem  Schwachsinn  ver- 
bundene Wachstumsstörung,  deren  Skelettverhältnisse  anatomisch 
noch  nicht  genügend  untersucht  sind;  im  Röntgenbild  keine  oder 
geringfügige  Verspätung  der  Knochenkernbildung.  —  Schilddrüse 
normal^). 

Auch  Kassowitz    hat   bei    seiner   klinischen  Beschreibung 

0  In  2  F&llen  konote  ich  aaoh  bei  der  Sektion  normales  Verhalten 
der  Thyreoidea  konstatieren;  s.  Jahresberieht  de«  Kinderspitalt. 
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des  Myxödems,  der  Mikromelie  und  des  Mongolismus  die  Unter- 
schiede dieser  AfFektionen  scharf  hervorgehoben  und  hält  es  für 
„Yollkommen  ausgeschlossen,  dass  es  sich  auch  in  diesen  Fällen 
(Mikromelie*Mongolismus)  um  einen  blossen  Ausfall  der  Schild- 
drQsenfunktion  handle^.  Doch  lässt  er  die  Möglichkeit  einer 
^»partiellen  Gemeinsamkeit  der  Ursache^  (1.  c.  1902,  pag.  86)  offen. 
Auf  Grund  der  seither  von  mir  unternommenen  Yergleichung  des 
makroskopischen  und  mikroskopischen  Verhaltens  des  Skelettes 
scheint  mir  auch  diese  Möglichkeit  ausgeschlossen,  und  so  mfissen 
wir  denn  die  Mikromelie  und  den  Mongolismus  vollkommen  von 
den  thyreogenen  Wachstumsstörungen  abtrennen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  endemischen  Kretinismus; 
hier  lässt  sich  der  Gedanke  an  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  der 
Ursache  (Störung  der  Schilddrüsenfunktion)  nicht  ohne  weitere» 
von  der  Hand  weisen,  weil  ja,  wie  wir  sahen,  in  vielen  Fällen 
das  Enochenwachstum  in  ähnlicher  Weise  gestört  ist,  wie  beim 
Myxödem,  nur  darf  man  daraus  noch  nicht  den  Schluss  ziehen, 
dass  der  endemische  Kretinismus  nichts  anderes  als  ein  endemisches 
infantiles  Myxödem  sei. 

Besonders  die  Mannigfaltigkeit  des  Krankheitsbildes  und 
das  wechselnde  Verhältnis  zwischen  geistiger  und  körperlicher 
Degeneration  machen  es  unwahrscheinlich,  dass  die  Ursache 
immer  nur  im  Funktionsansfnll  einer  einzigen  Drüse  zu  suchen 
ist.  Vielmehr  bekommt  man  den  Eindruck,  dass  in  kretinisti- 
schen  Familien  eine  krankhafte  Gesamtkonstitution  vererbt  werde, 
die  sich  bei  den  Nachkommen  bald  in  Zwergwuchs,  bald  in  Idiotie, 
bald  in  Taubstummheit  oder  irgend  einer  Kombination  dieser 
Symptome  äussere. 

Welche  Rolle  dabei  dem  Kropf  des  kranken  Individuums 
oder  seiner  Vorfahren  oder  auch  dem  direkten  Einfluss  des 
„Miasmas*'  zuzuschreiben  ist,  bleibt  bei  dem  gegenwärtigen  Stand 
unseres  Wissens  eine  ganz  undiskutierbare  Frage^). 

Nach  den  zuverlässigsten  Berichten  scheint  in  der  Regel 
die  Entstehung    des  Kretinismus    da    am    meisten    begünstigt  zu 

1)  Einige  Angaben  hierüber  beruhen  zweifellos  aaf  Verwechtlang.  So 
heistt  ee  bei  v.  Eiselt berg  (Deatsche  Gkir.  Lief.  88.  19C1)  in  dem  Ab- 
sohnitt  »Ursachen  des .  Kretinbmns*,  S.  206—307:  „Ererbter  Ejretinismas^ 
der  erst  naek  Monaten  in  die  Erscheinung  tritt,  wird  Torwiegead  vom  Vater, 
angeborener  Kretinismus  (f5tale  Rachitis)  vorwiegend  von  der  Mutter  stammen.^ 
In  Wirklichkeit  gekört  keine  dieser  AfFektionen,  wie  wir  saken,  zum  endemi- 
schen Kretinismus.  Srstere  sind  Fftlle  yon  Th jreoapiasie,  letstere  von  Chondro- 
djstrophie. 
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sein,  wo  die  lokale  Schädlichkeit  (Miasma)  auf  mehrere  Gene- 
rationen einwirkt.  So  betont  Maffei,  1.  c,  S.  120:  „Familien, 
wo  der  Kretinismus  sich  vom  Vater  auf  die  Kinder  ständig  fort- 
erbt, gibt  es  gar  nicht,  wohl  aber  Orte,  Lagen,  Gegenden,  wo 
diese  Krankheit  eine  Familie  in  der  zweiten  oder  dritten  Gene- 
ration vollkommen  zerstören  kann,  was  nur  dadarch  möglich 
wird,  dass  die  ständige  Erzeugangsursache  des  Kretinismas  — 
oder  das  Konvolat  dieser  Ursachen  an  einem  bestimmten  Orte 
in  dauerndem,  genügendem  Masse  widerlegt  sei.**  So  stellt 
Maffei  den  gewöhnlichen  Entstehungsmodus  einer  Endemie  dar, 
fahrt  aber  dann  alsbald  fort:  „Am  schwierigsten  zu  begreifen 
und  noch  schwieriger  zu  erklären  ist  das  Erscheinen  von  einzelnen 
vollkommenen  Kretinen  in  wohlhabenden,  gebildeten,  reinlichen,  ge- 
sunden Familien  mitten  unter  den  übrigen,  trefflichen,  gutgeformten 
Kindern.* 

Diese  interessante  Beobachtung  könnte  sich  ungezwungen 
daraus  erklären,  dass  in  diesen  Fällen  wenigstens  zum  Teil  kon- 
genitales Myxödem  resp.  infantiles  Myxödem  vorlag.  Es  ist  ja 
nach  unseren  heutigen  Erfahrungen  kaum  anders  denkbar,  als 
dass  ein  so  eifriger  Forscher,  der  mit  ganz  besonderem  Interesse 
und  Verständnis  über  SO  Jahre 0  lang  Beobachtungen  über  den 
Kretinismus  im  Kindesalter  sammelte,  auch  ab  und  zu  Fälle  von 
Athyreosis  gesehen  haben  muss.  Obgleich  nun  diese  nicht  die 
Endemie  ausmachten,  so  konnte  sie  Maffei  wegen  des  hoch- 
gradigen Zwergwuchses  und  der  geistigen  Verkümmerung  nirgends 
anders  unterbringen,  als  bei  den  „vollkommensten  Kretinen'',  und 
zwar  hatte  er  dazu  um  so  eher  alles  Recht,  als  er  sich  ja  energisch 
gegen  die  Aufstellung  eines  Kretinentypus  verwahrt  hatte. 


^)  Maffei  hatte  schon  im  Jahre  1818  an  der  ehem.  Universität  Lands- 
hnt  mit  einer  Arbeit  ,De  Fezismo  specie  cretinisme*  promoyiert  and  bereits 
damals  den  angeborenen  vom  erworbenen  Kretinismas  anterschieden  («Fexismas 
a  nativitate*  and  „Fexismas  a  vitae  ratione**).  Damals  gab  ihm  «ein  yor- 
trefflicher  and  verständiger  Arzt  den  Rat,  diesen  Gegenstand  nach  25  Jahren 
wieder  zn  bearbeiten  nnd  diese  Zwischenzeit  zu  fleissigen  Beobachtangeu 
hierüber  za  yerwenden^.  Er  befolgte  den  Rat  nnd  „machte  die  sonderbare 
Beobachtung,  dass  der  Gegenstand  die  ersten  15  Jahre  immer  klarer  nnd 
verständlicher  za  werden,  die  darauffolgenden  Jahre  .aber  an  Klarheit  wieder 
abzunehmen  schien,  weil  ich  darch  die  vermehrten  Erfahrungen  vermehrte 
Widersprüche  meiner  Meinung  hierüber  erlitt,  und  weil  das,  was  mir  als 
gewiss  und  richtig  erschien,  immer  in  einen  kleineren  Raum  zusammen- 
schrumpfte, so  dass  ich  jetzt  um  gar  viel  weniger  als  gewiss  anerkenne,  als 
dazumal*. 
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In  der  Tat  finden  wir  bei  Maffei  einzelne  Beschreibungen, 
die  haarscharf  das  Bild  des  kongenitalen  Myxödems  wiedergeben. 
Diese  hochgradigsten  Formen  körperlicher  und  geistiger  Degene- 
ration aber  als  Mustertypen  der  Endemie  auszugeben,  lag  Maffei 
durchaus  fern. 

Wenn  wir  jetzt  wieder  auf  Grund  unserer  Untersuchung 
das  Myxödem  von  der  Kretinenendemie,  das  heisst  den  sporadi- 
schen vom  endemischen  Kretinismus  abgrenzen,  so  fuhren  wir 
eine  Trennung  durch,  die  schon  sehr  alt  ist  und  von  dem  er- 
fahrenen Maffei  schon  ganz  bestimmt  vorgezeichnet  wird,  wenn 
er  sagt:  „Die  Eretine  und  Halbkretiue  erhalten  ihren  Zuwachs 
aus  dem  Schosse  übrigens  gesunder,  aber  geistesarmer  Familien 
unter  Mitwirkung  anderer  hierzu  günstiger  Ereignisse  und  aus 
dem  Schosse  vollkommen  tadelloser  Familien  gleichsam  als  Tribut, 
den  der  Genius  der  Gebirge  empfangt,  um  die  übrigen  Kinder 
unbeschädigt  zu  lassen.^ 

Von  unserem  modernen  Standpunkt  können  wir  jetzt  dazu 
bemerken,  dass  der  Genius  für  die  zweite  Kategorie  durchaus 
nicht  ans  Gebirge  gebunden  ist,  sondern  als  „Thyreoaplasie''  auf 
der  ganzen  Erde  in  vereinzelten  Familien  seinen  Tribut  fordert, 
während  wir  in  bezug  auf  die  Pathogenese  der  ersten  Kategorie 
noch  ebenso  im  Unklaren  sind  wie  Maffei,  nur  dass  wir  an  die 
Stelle  seines  Lokalgenius  ein  vielleicht  an  bestimmten  geologischen 
FormatioDOD  haftendes  «Miasma^  setzen. 

III.  Schlussbemerkung. 

Durch  die  Zweifel,  die  sich  im  Laufe  unserer  Untersuchung 
gegen  die  ausschliesslich  thyreogene  Natur  des  endemischen  Kreti- 
nismus erhoben  haben,  sehen  wir  uns  vor  die  wenig  erfreuliche  Tat- 
sache gestellt,  dass  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  von  Kropf 
und  Kretinismus  von  ihrer  Lösung  weiter  abgerückt  erscheint, 
als  man  gemeiniglich  annimmt;  ja  man  kann  sich  des  Eindruckes 
kaum  erwehren,  dass  auch  neue  Erklärungsversuche  recht  aus- 
sichtslos bleiben  werden,  solange  die  Ätiologie  des  Kropfes  in 
absolutes  Dunkel  gehüllt  ist.  Wir  müssen  uns  daher  versagen, 
auch  nur  Vermutungen  über  diesen  Zusammenhang  auszusprechen, 
und  bleiben  also  bei  dem  Hinweis  auf  die  Unzulänglichkeit  unserer 
bisherigen  Anschauungen  stehen.  Vielleicht  dürfen  wir  aber  hoffen, 
schon  damit  dem  Fortschritt  der  Frage  nützlich  zu  werden,  denn 
es  ist  ja  nur  allzuwohl  bekannt,  dass  oft  gewaltsam  abgerundete 
Theorien  durch  ihre  scheinbar  beruhigende  Lösung  nicht  nur  das 
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Interesse  am  eigenen  Gegenstand  einschläfern,  sondern  aoch  wegen 
der  grossen  Gefahr  von  Analogieschlüssen  auf  anderen  Gebieten 
der  Wissenschaffe  falsche  Yorstellungen  erwecken  können.  Letztere 
Gefahr  ist  bei  unserem  Gegenstande  besonders  gross,  weil  alle 
diejenigen  Gelehrten,  die  gemäss  ihrer  Tätigkeit  in  kretinenfreien 
Gegenden  auf  geborgtes  Urteil  angewiesen  sind,  kaum  imstande 
sein  werden,  aus  dem  Chaos  der  Eretinenliteratur  die  sicheren 
Beobachtungstatsachen  von  den  theoretischen  Beimengungen  zu 
trennen.     Dafür  in  Kürze  ein  Beispiel: 

Eine  andere,  in  Bezug  auf  die  Pathogenese  immer  noch  völlig 
unaufgeklärte  Wachstumsstörung  ist  die  Rachitis.  Offenbar  ist 
bei  dieser  Krankheit  die  Skelettveränderung  auch  nur  eine  Teil- 
erscheinung, d.h. ein  Symptom  einer  schweren  Allgemeinerkrankung, 
ähnlich  wie  beim  Myxödem  die  Yerlangsamung  des  Ossifikations- 
prozesses  als  Symptom  der  allgemeinen  Kachexie  anzusehen  ist. 
Dies  führte  Stöltzner^)  auf  den  Gedanken,  den  Zusammenhang 
zwischen  Allgemeinerkrankung  und  Skelettveränderung  bei  Rachitis 
nach  Analogie  der  Kocherschen  Kretin entheorie  im  Funktions- 
ausfall  einer  Drüse  zu  suchen,  und  so  kam  die  1901  von  ihm 
aufgestellte  und  1904')  wieder  verteidigte  Nebennierentheorie 
der  Rachitis  zustande. 

Stöltzner  ging  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Wucherung 
der  Knorpelzellen  ganz  besonders  abhängig  sei  von  der  Sekretion 
innerer  Drüsen,  weil  er-  glaubte,  die  Chondrodystrophie  sei  die 
direkte  Folge  des  Ausfalls  der  Schilddrüsenfunktion.  Ein  Blick 
auf  die  (1.  c,  1901)  gegebene  Mikrophotographie  seines  „fötalen 
Myxödems**  lehrt  nämlich  sofort,  dass  nicht  ein  Myxödem,  sondern 
eine  Chondrodystrophia  hypoplastica  vorliegt.  Nun  haben  wir  bei 
der  makroskopischen  und  mikroskopischen  Yergleichung  der 
Skelette  gesehen,  dass  die  Chondrodystrophie  mit  der  Athyreosis 
überhaupt  gar  nichts  zu  tun  hat,  und  dass  ferner  bei  der  Athyreosis 
der  Knorpel  gar  nicht  so  erheblich  mehr  verändert  ist  als  die  anderen 
Gewebe,  vor  allem  das  Knochenmark.  Endlich  haben  wir  in  dieser 
Abhandlung  gezeigt,  dass  die  Übereinstimmung  des  endemischen 
Kretinismus  mit  der  Athyreosis  auch  keine  vollständige  ist  und 
dass  es  zur  Zeit  noch  fraglich  erscheint,  ob  wirklich  alle  Er- 
scheinungen der  Endemie  einzig  von  der  Störung  der  Schilddrüsen- 
funktion abzuleiten  seien.    Mithin  wird  man  zugeben  müssen,  dass 

')  Stöltzner  and  Salge,  Beiträge  zur  Pathologie  des  Knochen- 
Wachstums.     1901. 

')  Stöltzner,  Pathologie  und  Therapie  der  Rachitis.    Berlin  1904. 
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die  ^Deaen  Gesichtspankte'',  die  Stöltzner  in  die  Rachitisforschang 
einführen  will,  dorchans  nicht  aas  einem  8o  klaren  Gebiete  stammen, 
wie  der  Autor  anzunehmen  scheint. 

Unter  allen  mit  Wachstamsanomalien  einhergehenden  All- 
gemeinerkraakangen  ist  zur  Zeit  das  kongenitale  Myxödem  seiner 
Ätiologie  nach  am  klarsten,  denn  es  beruht  einzig  und  allein  auf 
dem  angeborenen  Mangel  der  Schilddr&se,  und  man  wird  daher  am 
ehesten  diese  Affektion  zum  Ausgangspunkt  w&hlen  dürfen,  wenn 
man  überhaupt  von  einer  anderen  Wachstumsanomalie  aus  in  das 
Dunkel  der  Rachitis  vordringen  will.  Dabei  dürfte  sich  vor  allem 
die  Frage  aufdrangen,  ob  die  rachitische  und  die  myxödematose 
Enochenerkrankung  zu  gleicher  Zeit  an  einem  Skelett  auftreten 
können. 

A  priori  ist  ja  anzunehmen,  dass  Kinder  mit  Myxödem  der 
^rachitischen  Noxe^  nicht  weniger  ausgesetzt  sind  als  die  andern; 
für  das  Znstandekommen  der  spezifischen  rachitischen  Enorpel- 
und  Knochen  Veränderungen  scheinen  jedoch,  anatomisch  gesprochen, 
die  Bedingungen  im  athyreotischen  Skelett  durchaus  ungünstig 
zu  liegen.  Da  nämlich  bei  der  Athyreosis  unter  Yerlangsamung 
von  Apposition  und  Resorption  bei  normaler  Verkalkung  eine 
gewisse  Sklerose  und  ein  fast  vollkommener  Wachstumsstillstand 
eintritt,  so  findet  eben  die  rachitische  Skeletterkrankung,  die 
gerade  an  eine  grosse  Lebhaftigkeit  des  Knochen umbaues,  also 
an  eine  gewisse  Jugendlichkeit  des  Organismus  gebunden  scheint, 
hier  dieselben  ungünstigen  Bedingungen,  wie  beim  Erwachsenen. 
Tatsächlich  ist  bis  jetzt  auch  echte  Rachitis  bei  Athyreosis  nicht 
mit  Sicherheit  beobachtet  worden;  wo  wir  in  der  Literatur  positive 
Angaben  hierüber  antreffen,  handelt  es  sich  meist  um  ungenaue 
Diagnose  der  Rachitis  aus  offener  Fontanelle,  leichter  Tibia- 
verkrümmuDg  etc.  Den  sicheren  histologischen  Nachweis  osteoider 
Säume  hat  bisher  niemand  erbracht^). 

Alle  erfahrenen  Kinderärzte  und  Kenner  der  Rachitis 
(Kassowitz,  Siegert  u.  A.)   stellen    das  Yorkommen  derselben 

>)  Qainke  (Über  Athyreosis  im  Kindesftlter.  Deatsohe  med.  Woehen- 
schrift  1900)  behauptet  zwar,  Rachitis  bei  seioem  Fall  yoq  Athyreosie  be- 
obachtet za  haben,  leider  warde  aber  das  Skelett  bei  der  Sektion  daraufhin 
nicht  angesehen.  Allerdings  würde  der  Nachweis  von  echter  Rachitis  in 
diesem  Fall  nicht  Tiel  beweisen,  weil  das  Kind  nnter  der  Schiiddrfiaen- 
therapie  in  der  letzten  Zeit  wieder  bedeutend  gewaehsea  war,  wodurch 
natflrlich  für  die  Entstehung  von  Rachitis  wieder  gAiistige  Verhältnisse  ein- 
traten.   Yergl.  auch  Kassowitz,  1.  c.    1908. 
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beim  Myxödem  in  Abrede,  auch  habe  ich  an  den  in  der  Literatur 
niedergelegten  Radiogrammen  von  Myxödem  niemals  rachitische 
Knochenstraktaren  auffinden  können,  so  dass  ich  glauben  möchte, 
die  Athyreosis  könne  die  rachitischen  Enochenreränderungen 
verhindern.  Weitere  Beobachtungen  in  dieser  Richtung  wären 
ausserordentlich  interessant  und  könnten  vielleicht  dazu  beitragen, 
uns  dem  Verständnis  der  einen  oder  andern  dieser  Wachstums- 
störungen näherzubringen.  NatQrlich  wird  man  in  der  Aufstellung 
von  Eombinationsformen  äusserste  Vorsicht  anwenden  müssen, 
besonders  so  lange  wir  kaum  imstande  sind,  die  Grenze  zwischen 
den  einzelnen  Wachstumsstörungen  scharf  zu  ziehen.  Zu  welcher 
Begriffsverwirrung  sonst  solche  Versuche  führen  können,  hat 
Bagin&ki^)  gezeigt,  der  in  typischen  Fällen  von  Chondrodystrophie 
(„fötaler  Rachitis^)  Mischformen  von  „reiner  intrauteriner  Rachitis^ 
mit  kretinoider  Bildung  zu  erkennen  glaubte! 

Auch  über  das  Zusammentreffen  von  Chondrodystrophie  und 
Rachitis  lässt  sich  zurzeit  noch  nichts  Positives  aussagen;  jeden- 
falls lässt  sich  hier  die  Möglichkeit  einer  Kombination  nicht  ohne 
weiteres  ausschliessen,  weil  ja  bei  Chondrodystrophie  der  Knochen- 
umbau sehr  lebhaft  vor  sich  geht  und  nur  das  Längenwachstum 
erheblich  gestört  ist.  Dass  dabei  die  Knorpelwucherungszone 
mangelhaft  ausgebildet  ist,  wäre  allein  noch  kein  Hindernis,  wie 
Balme  und  Reid  (1.  c.  1004)  anzunehmen  scheinen,  für  die 
Entstehung  der  Rachitis,  weil  ja  das  Wesen  der  letzteren  im 
Unverkalktbleiben  des  neuapponierten  Knochengewebes,  weniger 
in  der  Knorpelwucherung  besteht.  Nachgewiesen  ist  jedoch  diese 
Kombination  bis  jetzt  nicht. 

Beim  Mongolismus  jedoch  scheint  hie  und  da  Rachitis 
vorzukommen,  wenigstens  glaube  ich  dabei  echte  Craniotabes  und 
rachitische  Epiphysenveränderungen  in  einem  Fall  gesehen  zu 
haben,  undKassowitz  scheint  ebenfalls  Symptome  der  Rachitis 
neben  den  gewöhnlichen,  nicht  rachitischen  „Ossifikationslücken'^ 
des  Schädels  bei  Mongolismus  gesehen  zu  haben^).  Sollte  diese 
Beobachtung  durch  spätere  histologische  Untersuchungen  bestätigt 
werden,  so  läge  darin  ein  Beweis  mehr,  dass  der  mongoloide 
Zwergwuchs  mit  der  Athyreosis  nichts  zu  tnn  hat. 

1)  Baginski,  Zar  Kenntois  der  koDgenitaleo  Makroglossie  and  die 
BeziehaDgen  zwischen  Makroglossie,  Kretinismas  und  kongenitaler  Rachitis. 
Festschr.  für  Henoch.     1890. 

')  Virohow,  Das  normale  Knochen wachstam  und  die  rachitische 
Störung  desselben.    Virchows  Archir.    Bd.  5.    pag.  494. 


ZasammenhaDg  mit  anderen  Formen  von  Entwicklangsstörang.     599 

Yorläufig  sind  das  jedoch  nur  Yermutongen,  die  keinen 
anderen  Zweck  haben,  als  za  zeigen,  dass  in  dieser  Richtung 
noch  ein  weites  Feld  der  Beobachtung  offen  steht,  das  wir  mit 
um  so  grösserem  Erfolg  betreten  werden,  je  schärfer  wir  die 
klinischen  und  anatomischen  Unterschiede  aller  dieser  Formen 
des  sog.  „kretinoiden  Zwergwuchses^  ins  Auge  fassen. 

Eassowitz  hat  trotz  seiner  schätzbaren  Bemühungen,  alle 
diese  Wachstumsanomalien  in  ihren  klinischen  Besonderheiten 
darzustellen,  bei  der  Diskussion  seines  Vortrages  im  Yerein  für 
Psychiatrie  und  Neurologie  in  Wien*)  doch  wieder  betont,  dass 
er  trotzdem  dabei  beharre,  dass  die  Mikromelie  den  andern  beiden 
Typen  nicht  ganz  fremd  gegenüberstehe,  da  sie  die  kretinoide 
Bildung  der  Nasenwurzel  und  noch  andere  Eigentümlichkeiten 
mit  ihnen  gemein  habe.  Wenn  er  sich .  dabei  auf  die  Autorität 
von  Yirchow,  H.  Müller,  Eberth  u.  A.  beruft,  so  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  dass  jenen  Forschern  noch  viele  Tatsachen, 
besonders  über  die  Verbreitung  und  den  klinischen  Yerlauf  der 
einzelnen  Formen  unbekannt  waren,  die  wir  jetzt  dank  des  Inter- 
esses, das  gerade  ihre  Arbeiten  in  allen  Ländern  wachgerufen 
haben,  besser  unterrichtet  sind,  und  dass  vor  allem  niemals  ein 
einzelner  von  ihnen  über  ein  genügendes  und  einwandfreies  ana- 
tomisches Yergleichsmaterial  verfügt  hat. 

Deshalb  muss  zum  Schluss  bei  aller  Anerkennung  der  Ver- 
dienste jener  Autoren  nochmals  betont  werden,  dass  auf  dem 
Gebiet  der  Wachstumspathologie  auch  noch  so  grosse  Ähnlichkeit 
in  der  äusseren  Form  niemals  ein  Beweis  ist  für  gemeinsame 
Ätiologie  zweier  Prozesse.  Hat  doch  gerade  auf  diesem  Gebiet 
unser  Altmeister*)  selbst  immer  geraten,  „Dinge,  deren  Zusammen- 
hang nicht  vollständig  erwiesen  ist,  lieber  auseinanderzuhalten, 
als  ihre  Erkenntnis  durch  vorzeitige  Yerallgemeinerung  vielleicht 
auf  lange  Zeit  zu  gefährden^. 

Auch  an  dieser  Stelle  sei  es  mir  gestattet,  meinen  früheren 
Chefs  und  Lehrern  Herrn  Prof.  Hagenbach-Burckhardt  für 
die  freundliche  Überlassung  des  Röntgenapparates  und  des  ge- 
samten Plattenmaterials  des  Einderspitals  —  und  Herrn  Prof. 
E.  Kaufmann  für  die  Anregung  und  vielfache  Unterstützung 
bei  der  Bearbeitung  des  Themas  meinen  herzlichen  Dank  aus- 
zusprechen. 


>)  Vergl.  den  Schlass  seiDor  AbhandluDg,  1.  c,  1902. 


Verhandlunffen  der  Deutsehen  GeseUsehaft  f&r  Kinderheil- 
kunde (Naturforscher-Venämmlunff  in  Stuttgrart). 

16.— 22.  September  1906  in  Stuttgart. 
Referent  L.  Langsteia. 

1.  Sitzung,  Montag,  den  16.  September,  nachmittag«. 

Gamerer  Jan.  begrässt  die  sehr  besuchte  Versammlung,  überbringt 
ihr  die  Grüsse  seines  Vaters  und  als  Willkommgruss  des  durch  Krankheit 
am  Erscheinen  yerhinderten  Gelehrten  dessen  letste  Schrift.  Hierauf  hllt 
er  einen  Nachruf  auf  Vierordt.  Heubner  bittet  Gamerer,  seinem  Vater 
den  Dank  der  Versammlang  su  übermitteln.  Zum  Vorsitsenden  wird 
Gamerer  jan.  gewühlt. 

Hierauf  beginnt  die  Reihe  der  Vorträge  mit  dem  Escherichs  über 
»Isolierung  und  InfektlonsverbfitUDg  In  KlnderspitAlera." 

,Der  Aafenthalt  gesander  oder  kranker  Kinder  in  Spit&lem  ist  mit 
Oefahren  für  diese  yerbanden.  Dieselben  bestehen  darin,  dass  durch  die 
Emanationen  der  Kranken,  durch  direkten  Kontakt  mit  den  Kranken  oder 
deren  Gebrauchsgegenst&nden,  durch  Pflegerinnen  oder  Arzte  Infektionsstoffe 
übertragen  werden,  die  bei  der  besonderen  Empfindlichkeit  der  Kinder  für 
{ede  Art  Ton  Infektion  entweder  fa  selbständigen  Erkrankungen  (Spital- 
infektionen) oder  SU  Komplikationen  oder  Verschlimmerungen  der  bestehen- 
den Erkrankung  führten.  Diese  Infektionen  sind  umso  h&afiger  nnd  gefähr- 
licher^ je  jünger  die  Kinder  sind.  Es  muss  daher  in  eimem  Kinderspital  auf 
die  möglichste  Vermeidung  dieser  Noxen  geachtet  werden.  In  dieser  Hin- 
sicht sind  bei  dem  Neubau  der  Wiener  UniTersitäts-Kinderklinik  folgende 
Massnahmen  geplant: 

A.  Ambulatorium:  Die  Kinder  werden,  ehe  sie  den  Warteraum  be- 
treten, in  der  Pförtnerloge  ärztlich  untersucht  und  die  InfektioBsrerdächtigen 
ausgeschieden.  Der  Zugang  zu  dieser  Pförtnerloge  erfolgt  durch  eine  An- 
stehbahn, ähnlich  der  bei  Theaterkassen  angebrachten,  wodurch  der  freie 
Verkehr  der  Kinder  behindert  wird. 

B.  Beobachtungsstatioo :  Auf  derselben  werden  diejenigen  Patienten 
zurückgehalten,  die  an  einer  nicht  ausgesprochenen  Infektionskrankheit 
leiden  oder  sieh  im  Inkubationsstadium  einer  solchen  befinden«  EUer  muss 
jeder  Patient  für  sich  isoliert  werden.  Am  zweckmässigsten  geschieht  dies 
durch  das  Systeme  cellulaire,  wie  es  in  dem  Hospital  de  Tlnstitnt  Pasteur 
ausgebildet  wurde.  Dasselbe  wird  mit  einigen,  die  klinische  Demonstration 
erleichternden  Modifikationen  durchgeführt  werden. 

G.  InfektionsTerhütung  auf  den  allgemeinen  Abteilangen.  Am  wichtig- 
sten ist  dieselbe  für  Säuglinge,  die,  wenn  sie  inmitten  anderer  Kranken  Ter- 
pflegt  werden,  eine  enorme  Sterblichkeit  aufweisen.  Die  Spitalspfiege  der 
Säuglinge  kann  nur  in  gesonderten,  aseptisch  betriebenen  Abteilungen  and 
mit  einem  ausreichenden,  speziell  geschulten  und  nur  dafür  bestimmten 
Pflegepersonal  durchgeführt  werden.  Ausserdem  ist  die  Möglichkeit  einer 
Ammenernährung,    die    Scheidung    der   Gesunden  (Frühgeborenen)   Ton  den 
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Kranken,  die  Trennung  der  OebrnaelisgefeDsUlnde,  die  sofortige  Isoiierang 
jeder  infektiösen  Erkrankang  sa  verUngen.  Bei  Kindern  jenseits  des  ersten 
Lebensjahres  sind  nieht  mehr  so  rigorose  Massnahmen  notwendig.  Doch 
empfiehlt  es  sich,  dass  die  schwer  akut  Erkrankten,  die  Taherkalösen,  die 
^Unreinen^  von  den  allgemeinen  8&ien  aasgeschlossen  and  diese  selbst  wieder 
in  solche  für  ftltere  und  solche  für  jüngere  (3 — 5  Jahre  alte)  Kinder  getrennt 
werden. 

D.  iDfektioDSTerhütong  auf  der  Isolierabteilung  Termindert  die  2iahl 
der  Komplikationen  und  den  todlichen  Ausgang.  Jedes  Bett  ist  Ton  dem 
N&chststehenden  entweder  durch  eine  Zwischenwand  oder  durch  die  Breite 
eines  Feusters  getrennt,  so  dass  die  Kontaktinfektion  Termieden  ist  Für 
solche  Kranke,  welche  besonders  infektiös  erscheinen,  sind  in  jedem  Saale 
einige  vollkommen  abgeschlossene  Isolierzellen  yorhanden.  Durch  diese  nnd 
Ähnliche  Massnahmen  dürfte  es  möglich  sein,  die  Resultate  der  Spital  behau  d- 
lung  kranker  Kinder  noch  wesentlich  zu  yerbessern.*^ 

In  der  Diskussion  bespricht  Herr  Rauch fuss  speziell  den  Punkt  der 
Infektionsmöglichkeit  beim  Eintritt  in  das  Ambulatorium  und  durch  die 
Besuche.  Er  stimmt  im  allgemeinen  zu,  dass  die  Einrichtungen,  wie  sie 
Es  eh  er  ich  in  seinem  neuen  Spital  geschaffen  hat,  zwrckmftssig  sind,  h&lt 
es  aber  für  kaum  möglich,  die  Infektionsgefahr  durch  die  Besuche  auszu* 
schliessen.  Knöpfelmacher  bringt  Zahlen  über  die  Übertragung  von  In- 
fektionskrankheiten in  seinem  Spital,  die,  wie  er  zeigt,  auch  der  behandelnde 
Arzt  yerschulden  kann.  Czernj  betont  die  Notwendigkeit,  die  Bettenanzahl 
und  Zahl  der  poliklinischen  Patienten  nicht  zu  hoch  anwachsen  zu  lassen, 
um  die  Güte  der  Leistungen  des  Arztes  nicht  zu  beeintrftchtigen.  Escherich 
meint,  der  Forderung  Ozernjs  könne  durch  eine  Scheidung  zwischen  Klinik 
und  Abteilung  Rechnung  getragen  werden. 

Hamburger-Wien:  ,Die  Ob0rlUleh0iiwlrkii]iff  des  Perknsiloni- 

8108808." 

Vortragender  weist  darauf  hin,  dass  man  in  der  Perknssionslehre  in 
der  letzten  Zeit  die  Oberfl&ehenwirkung  des  Perkussionsstosses  yöllig  yer- 
nachlässigt  hat,  obwohl  Mazonn  schon  yor  50  Jahren  darauf  hinwies.  Die 
Berücksichtigung  der  Oberfl&ehenwirkung  des  Perkussionsstosses  fugt  der 
alten  an  sich  nicht  falschen  Erklärung  über  die  relatiye  Dftmpfung  eine  neue 
hinzu,  die  neben  der  alten  berücksichtigt  werden  soll.  Die  yon  Rauchfuss 
gefundene  parayertebrale  D&mpfung  auf  der  gesunden  und  die  yom  Vortragenden 
kürzlieh  beschriebene,  parayertebrale  Aufhellung  auf  der  kranken  Seite. 
Perkussionserscheinungen,  wie  sie  bei  Pleuritis  regelm&ssig  gefunden  werden, 
sind  überhaupt  nicht  anders  als  durch  die  Oberflftchen Wirkung  des  Perkussions- 
stosses zu  erklftren.  Vortragender  weist  darauf  hin,  wie  wichtig  es  sei,  dass 
man  auf  diese  Tatsachen  Rücksicht  nehme  und  bei  der  üntersochung,  be- 
sonders yon  Kindern,  immer  darauf  Acht  haben  müsse,  dass  die  Schwingungs- 
f&higkeit  des  Thorax  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  werde,  wie  es  so  leicht 
geschieht,  wenn  sich  Kinder  während  der  üntersuohong  an  die  Matter  an- 
pressen oder  während  der  Untersuchung  ungleichmässig  gestützt  werden.*' 

In    der   Diskussion    bemerkt    Rauchfuss,    dass    die    parayertebrale 

Dämpfung    bei   Pleuritis  exsndatiya    nicht    allein    auf  Einschränkung    der 

Perkussionswirknngsphäre    auf    der   gesunden   Seite   beruht,   sondern   anok 

direkt  auf  der  Mediastinalyerschiebnng,  die  sich  auch  an  der  Rückseite  nach- 

Jslirlmoh  Mr  Kiaderheilknade.    N.  F.    LXIV.    Heft  4.  40 
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weisen  Iftsst  Du  Dreieck  tritt  klar  herror  bei  leisester,  aach  lautloser 
TastperkassioD,  die  an  der  Schwelle  des  eben  Hörbaren  steht;  aach  &old- 
scheider  hat  sp&ter  die  Seh  wellen  wertperkassion  betont  Abweichende 
Resultate  erklärt  die  yerschiedene  St&rke  der  Perknssion.  Aach  Hamburg  er 
betont  im  Schlnsswort  die  Wichtigkeit  der  Stftrke  des  Perkussionsstoases 
fftr  das  Auftreten  des  Ph&nomens. 

F.  Siegert-Köln:  ,,Dep  Nahpangsbedapf  des  Braatklndes  im 
I.  Lebensqaartal/' 

„Die  Prüfung,  ob  grosse  Trinkpauseu,  welche  eine  Erledigung  der 
Frauenmilch  im  S&nglingsdarm  sichern,  dem  S&ugling  CTentuell  Ton  Vorteil 
sind,  führte  znr  Durchführung  der  Ernfthrang  mit  nur  4  Mahlzeiten  bei  zwei 
gesunden  Brustkindern.  Zuweilen  wurde  bei  sehr  geringer  yierter  Mahlzeit 
eine  fünfte  nachts  konzediert  Tadellose  körperliche  und  geistige  Entwick- 
lung wurde  während  des  Versuches  erzielt.  Es  ergab  sich  unter  Berechnang 
von  650  Kalorien  für  1  Liter  Frauenmilch  ein  Energiequotient  Ton  80,4 
resp.  80  fürs  ganze  Lebensquartal,  Ton  70,5  resp.  weniger  als  70  bei  bestem 
Anwuchs  Ton  der  9.  Woche  an.  Die  betreffenden  Werte  Henbners, 
100  Kalorien  resp.  70  als  Minimum  für  Erhaltung  des  Gleichgewichtes  erfahren 
hier  insofern  die  Ton  Czerny  Torausgesehene  Herabminderung  auf  80  resp. 
weit  unter  70,  noch  dazu  bei  bestem  Anwuchs,  bei  yeränderter  Versuchs- 
anordnung, Tiel  grösseren  Trinkpausen.  Die  Milch,  nur  inbetreff  des  Pett* 
gehaltes  öfter  analysiert,  war  in  beiden  Fällen  sicher  mit  650  Kalorien  hoch 
bewertet  Es  ist  also  für  diese  beiden  Fälle,  nicht  etwa  allgemein,  bewiesen, 
dass  ein  recht  massiger  Nahrungsbedarf  bei  bestem  Gedeihen  durch  4  Mahl- 
zeiten befriedigt  wurde.  Damit  ergibt  sich  für  zahllose  Mütter  der  arbeiten- 
den Klasse  die  Möglichkeit  des  Stillens  ihrer  Kinder,  ohne  Furcht  vor  maxi- 
malen Stillpausen.  Unter  allen  Umständen  sind  4 — 5  stündliche  Trinkpansen 
mit  4—5  Mahlzeiten  2 — 8 stündlichen  mit  6—8  Mahlzeiten  schon  im  ersten 
Lebensjahr  vorzuziehen." 

In  der  Diskussion  betont  Salge  die  Notwendigkeit,  kalorimetrischer 
Untersuchungen,  um  Energiewerte  festzustellen.  Knöpfelmacher  wendet 
sich  gegen  die  Hypothese  Siegerts  TOn  der  besseren  Ausnutzung  in  seinen 
Fällen.  Feer  schliesst  sich  Salge  an,  als  Beispiel  Rejhers  Untersuchungen 
anführend.  Schlossmann  fragt,  ob  es  kein  Irrtum  sei,  dass  1  g  Ei  weiss 
für  1  Kilo  Körpergewicht  genügen  soll.  Im  Schlusswort  betont  Siegert, 
dass  seine  Zahlen  nur  Durchschnittswerte  sein  sollen. 

Hutzler-München:  „Ober  SfiagUngsmasern. 

Hervorgehoben  sei  aus  den  Ausführungen,  dass  die  Brustnahrung  die 
Disposition  nicht  herabsetzt,  dass  die  Masern  im  Säuglingsalter  wegen  ihres 
oft  rapid  tödlichen  Verlaufes  nicht  als  harmlose  Erkrankung  anzusehen  sind. 
Die  klinischen  Erscheinungen  boten  kaum  Besonderheiten,  doch  will  Hutzier 
eine  8tägige  Inkubationszeit  beobachtet  haben. 

In  der  Diskussion  betont  Tagendreich,  dass  auf  Grund  seiner  Er- 
fahrungen bei  atrophischen  Säuglingen  die  Masern  einen  besonders  leichten 
Verlauf  nehmen. 

Uffen heimer- München:  Weitere  Stadien  Aber  die  Dareh^Angig- 
keit  des  Magendarm Kanals  fQr  Bakterien. 

Vortrageoder   gibt   die  Resultate  Ton  Prodi giosusfütterungs-Vers'nchen 
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«n  erwachsenen  Kaninchen  bekannt,  um  an  ihnen  zu  zeigen,  wie  ausser- 
ordentlich kompliziert  und  schwer  zu  beurteilen  Bakterienfütterungs-Experi- 
mente  sind  and  am  schliesslich  eine  Technik  abzuleiten,  die  Töllig  Zweifels- 
freie  Resaltate  gibt.  Die  Versuche  wurden  mit  einer  sehr  exakten  Methodik 
vorgenommen;  bei  der  Untersuchung  und  Verarbeitung  der  Organe  der  mit 
dem  Prodigiosus  gefutterten  Tiere  wurden  stets  angefthr  100  Kulturen  als 
Aasgangsmaterial  aus  den  verschiedenen  Organen  angelegt;  von  diesen  wurde 
dann  wieder  weiter  geimpft,  wo  es  nötig  erschien.  Es  wurde  eine  lange  Be- 
obachtungsfrist  nötig  gehalten,  so  dass  die  Resultate  möglichst  pr&zise  sein 
müssen.  Es  zeigte  sich,  dass  nach  trockener  Verfütterung  des  Bacillus  der- 
selbe sich  regelmässig  in  den  Lungen  nachweisen  Hess,  auch  wenn  alle 
übrigen  Organe  völlig  frei  von  ihm  waren.  Da  hierdurch  der  Gedanke  an 
eine  Aspiration  der  Bazillen  von  der  Mundhöhle  aus  nahe  gelegt  wurde, 
wurden  dieselben  als  Klysma  in  physiologischer  Kochsalzlösung  suspendiert 
verabreicht,  wobei  durch  Einwickeln  der  Versuchstiere  dafür  gesorgt  war, 
dass  dieselben  den  Prodigiosus  nicht  am  Körper  verschmieren  konnten. 
Immer  auch  Luftkontrollen.  Auch  hier  fand  sich  der  Prodigiosus  immer  in 
der  Lunge.  Auch  das  Vorbinden  einer  Maulkappe  änderte  niemals  etwas  an 
dem  Resultate.  Nachdem  sich  nun  durch  Untersuchung  des  Inhaltes  der 
verschiedenen  Darm  abschnitte  und  des  Magens  gezeigt  hatte,  dass  der  Pro- 
digiosus innerhalb  von  4  Stunden  nach  der  Verabreichung  per  rectum  den 
Magendarmkanal,  der  Peristaltik  entgegen,  nach  oben  hin  bis  zum  Magen 
durchwandert  und  dass  er  sich  nach  dieser  Frist  oft  in  ganz  ausserordentlichen 
Menf^en  schon  im  Magen  findet,  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  der  Bacillus 
auch  weiterhin  den  Oesophagus  hinauf  in  die  Rachenhöhle  wandert  und  dass 
er  dann  von  hier  aus  besonders  durch  die  dem  Tode  der  Versuchstiere  vor- 
ausgehenden tiefen  Atemzüge  in  Trachea  und  Lunge  aspiriert  wird.  Es  Hess 
sich  dies  auch  durch  eine  Anzahl  von  Experimenten  ganz  einwandsfrei  er- 
weisen, speziell  bleibt  nach  der  Unterbindung  des  Oesopliagus  der  Prodigiosus 
(ausser  in  den  pathologischen  F&llen,  wo  er  auch  in  anderen  Organen  nach- 
weisbar war)  ganz  regelmässig  aus  der  Lunge  weg.  Diese  neuen  Tatsachen 
werfen  insbesondere  ein  Licht  auf  die  Untersuchungen  von  Sohlossmann 
and  Engel,  welche  Tuberkelbazillen  durch  Laparatomie  in  den  Magen  von 
Meerschweinchen  hereinbrachten  und  sie  spftter  in  den  Lungen  dieser  Tiere 
nachweisen  konnten,  indem  sie  Lungenteilchen  auf  neue  Meerschweinchen 
verimpften.  Vortragender  glaubt,  dass  die  Befunde  der  genannten  Autoren 
lediglich  durch  diese,  ihnen  noch  unbekannte  Fehlerquelle  zu  erkl&ren  sind, 
and  dass  somit  ihre  Experimente  den  von  ihnen  angestrebten  Beweis  nicht 
erbringen  können,  dass  Tuberkelbazillen  auf  demselben  Wege  wie  die  Nahrung, 
also  anch  mit  etwa  derselben  Geschwindigkeit,  den  Darm  passieren  können.* 
In  der  Diskussion  bemerken  Engel  und  Schlossmann,  dass  es  be- 
wiesen werden  müsse,  dass  sich  Tuberkelbazillen  ähnlich  verhalten  wie  Pro- 
digiosusbazillen.  Rietschel  zieht  zur  Analogie  die  Versuche  von  Galmette 
über  die  Anthrakose  herbei.  Im  Schlusswort  meint  Uffenheimer,  dass 
gerade  die  Kohleversuche  nicht  verlässlich  sind,  weil  die  Anwesenheit  von 
Kohle  in  der  Nahrung  sich  nicht  vermeiden  Iftsst.  Er  bezweifelt,  dass 
Schlossmann  mit  der  Annahme  verschiedenen  Verhaltens  von  Prodigiosus- 
and  Tuberkelbazillen  Recht  hat.  Den  Experimenten  stellen  sich  grosse 
technische  Schwierigkeiten  entgegen. 

40» 
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Salge- Dresden:  MSinldfe  lcalorliii«tPi8«9ie  DntenaehUDgen,  M*» 
treffend  die  ftetorptloii  bei  SftagUngexi.'' 

Der  Verfaeser  bezeicimet  die  berichteten  Yeraaclie  als  eine  Vorarbeit 
Beiner  Stadie  Aber  die  Atrophie  des  Sftoglings.  Sie  beaweeken  festzastellen, 
ob  and  wie  weit  bei  diesem  Zustand  eine  Störong  yorhaaden  ist  und  znr 
Erkl&rong  heraDgezogen  werden  kann.  Zunächst  worden  einige  gesunde 
Ammen  kinder  antersacht,  wobei  sich  ein  Verlast  Ton  4—6  pCt.  zeigte,  so  dass 
also  ca.  95  pGt.  der  eingeführten  Energie  durch  den  Darm  in  den  Körper 
fibertreten.  Versuehe  an  einem  Kind,  das  bei  Fraaenmileh  got  gedieh,  aber 
stets  schlechte,  grftne,  zerfahrene  und  yermehrle  (4—6)  Stahle  am  Tage  hatte, 
lehrten,  dass  bei  diesem  Kinde  die  Resorption  darchaos  normal  war,  so  dasa 
also  ans  dem  Aussehen  des  Stuhles  nicht  auf  eine  gute  oder  sehlechte  Re- 
aorption  ohne  weiteres  geschlossen  werden  kann.  Weitere  Versuche  an^ 
Kindern,  die  unmittelbar  vorher  schwere  akute  Darmstörungen  durchgemacht 
hatten,  zeigten,  dass  die  Darmfunktion  in  Bezug  auf  die  Resorption  TÖlUg 
ungestört  war.  Dasselbe  zeigte  sieh  auch  bei  einem  atrophischen  Kind,  daa 
trotz  genfigender  Nahrungszufuhr  und  guter  Resorption  w&hrend  des  8  t&gigea 
Versuches  abnahm.  Die  Versuche  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  wenigstens 
für  Frauenmilch,  die  hier  ausschliesslich  zur  Verwendung  gelangte,  schwere 
Darmerkrankungen  keine  tiefgreifende  Störung  der  Resorptionstfttigkeit  dea 
Darmes  zu  hinterlassen  brauchen,  und  dass  es  deswegen  wenig  wahrscheinlich 
ist,  dass  eine  erhebliche  Störung  und  Herabsetzung  der  Resorption  znr  Er- 
klärung des  eigentümlichen  Zustandes,  den  wir  mit  Atrophie  bezeichnen, 
herangezogen  werden  kann,  doch  sollen  bindende  Schlüsse  erst  gezogen 
werden,  wenn  das  Resultat  weiterer  Untersuchungen,  die  jetzt  im  Gange 
sind,  Torliegen  werden. 

2.  Sitzungstag. 

Vorsitzende:  Herr  Fischer,  dann  Herr  Ranohfuss. 

Zunächst  ergreift  Herr  Fe  er  das  Wort  zu  seinem  inhaltreichen  Referat: 
Ober  den  Blnflnss  der  Blsutverwandtsehaft  der  Eltern  aof  die  Kinder. 

Seit  Darwin  sind  viele  Tatsachen  der  Vererbung  und  Variabilität  klar- 
gelegt worden,  aber  die  Vererbungsyerhältnisse  beim  Menschen  sind  uns  noch 
grösstenteils  unbekannt,  und  bevor  diese  aufgedeckt  sind,  werden  wir  auch 
über  den  Etnfluss  der  Blutsverwandtschaft  der  Eltern  kein  ersehöpfendea 
Urteil  erlangen.  Zudem  ist  beim  Menschen  bis  jetzt  die  pathologische 
AhnenforschuDg  viel  zu  wenig  nach  streng  genealogischen  Prinzipien  geübt 
worden. 

Der  Einfluss  der  Konsanguinität  der  Eltern  auf  die  Nachkommen  hat 
die  Arzte  seit  langem  eifrig  und  sogar  leidenschaftlich  beschäftigt;  jetzt 
stehen  die  meisten  auf  dem  Standpunkt,  dass  die  Konsanguinität  an  sich 
weder  gut  noch  schlecht  wirke,  sondern  lediglich  nach  Massgabe  der  ver» 
erbten  Anlage,  wobei  dann  allerdings  oft  eine  Fotcnzierung  derselben  ein- 
trete, sofern  die  gleiche  Anlage  bei  beiden  Eltern  vorliege. 

Für  die  Lösung  der  Frage  sind  die  Ergebnisse  der  Tierzucht  von 
grossem  Werte.  Viele  der  ausgezeichnetsten  Rassen  unserer  Haustiere  sind 
auf  dem  Wege  engster  Inzucht  und  Inzesszucht  (Paarung  von  Eltern  mit 
ihren  Jungen,  von  Geschwistern  unter  sich)  entstanden,  so  das  englische 
Vollblutpferd,  das  Shorthornrind  etc.     Die  englische  Inzucht  hat  sich  oft  als 
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dM  b«tte  Mittel  erwieaen,  di«  rasche  Keinsttckt  sa  erreicbon  and  ga^^nachte 
Oliaraktere  za  fixieren.  Die  englische  Iniaokt  hat  aber  aach  die  Gefahv^ 
gerade  so  schlecht«  wie  gute  BigenschaCten  zu  befestigen  und  fahrt  nach 
^Viiger  Zeit  xa  Degenerationserschein ungen  und  mangelhafter  Fruchtbarkeit, 
die  oft  wieder  eine  Kreuzung  notwendig  machen.  Dagegen  ist  nicht  sicher 
erwiesen,  dass  diese  Nachteile  lange  fortgesetzter  Inzucht  der  Inzucht  an 
«ich  zar  Last  fallen  und  nicht  anderen  nngnnstigen  Yerhftltnisaeu,  die  oeben- 
her  laufen  (Mangel  der  natürlichen  Auslesf,  Stallhaltung  ^te.). 

Für  den  Menschen  hat  Reibmajr  gezeigt,  di^s  alle  alten  Knltur- 
Tolker  einer  gewissen  Inzucht  ihre  rasche  Entwicklung  verdanken  and  alle 
mit  einer  Inzachtkaate  in  die  Kultuigeschichte  eingetreten  sind. 

Nach  einiger  Zeit  führte  dann  diese  Inzucht  au  einer  gewissen  fir- 
etarrung  und  Starrheit  (Ägypten)  und  Degeneration,  welche  bloss  durch  Ver- 
mischung mit  anderen  Stftmmen  gehoben  werden  konnte.  Die  Frage  über 
den  Einfluss  der  Verwandtenehen  w&re  am  einfachsten  aof  rein  »tatistisohem 
Wege  za  lösen,  durch  Z&hlung  der  Verwandtenehen  in  den  einzelnen  L&ndem 
and  allgemeine  Gebrechenstatistik.  Solche  existieren  aber  bis  jetzt  nur  in 
geringem  Umfange.  Das  Überwiegen  der  Tauben,  Blinden  und  Irrsinnigen 
bei  den  Juden  hat  man  auf  die  bei  dieser  Nation  besonders  h&ufigen  Ver- 
wandtenehen zurückgeführt,  ohne  aber  den  genauen  Beweis  za  erbringen. 
Die  Untersuohmng  abgeschlosaener  Bevölkerungsgruppen  hat  bei  sohlechten 
«nd  ungesunden  Lebensbedingungen  öfters  nachteilige  Folgen  der  Verwandten- 
ehen (relativ  viele  Taubstumme  und  Idioten)  aufgedeckt,  öfters  aber  auch 
keinerlei  Schaden  nachweisen  lassen,  da,  wo  eine  kräftige  Bevölkemng  anter 
natürlichen,  gesunden  Verhältnissen  lebte.  Der  viel  behauptete  Einfluss  aal 
Geisteskrankheit  i«t  nicht  sicher  entschieden.  Nach  der  grossen  Statistik 
von  Majet  über  Preussen  würde  sogar  die  Blutsverwandtschaft  erblich  nicht 
belasteter  Eltern  bis  zu  einem  gewissen  Grade  davor  schützen,  dagegen 
Idiotie  in  massigem  Grade  begünstigen. 

Sicher  dagegen  wird  das  Auftreten  von  Retinitis  pigmentosa  (durch 
Nachtblindheit  and  allm&hliche  Erblindung  charakterisiert)  begünstigt,  da 
zirka  25  pGt.  der  Fälle  dieses  seltenen  Leidens  die  Kinder  von  Bluts- 
verwandten betreffen.  Ebenso  kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass  die  an- 
geborene Taubstummheit  beeinflusst  wird,  da  zirka  30  pGt.  der  Fälle  auf  die 
Kinder  von  Blutsverwandten  kommen.  Diese  beiden  Krankheiten  sind  da- 
neben durch  starke  Erblichkeit  ausgezeichnet  und  kommen  öfters  nebenein- 
ander oder  mit  Idiotie  oder  körperlicher  Missbildung  yerknüpft  vor.  Häufig 
sind  auch  mehrere  Geschwister  erkrankt,  ohne  dass  Erblichkeit  oder  Bluts- 
verwandtschaft in  der  Familie  vorlag.  Da,  wo  die  Leiden  bei  den  Nach- 
kommen konsangniner  Eheo  auftreten,  sind  durchschnittlich  mehr  Kinder  er* 
krankt  als  in  anderen  Ehen. 

Die  Blutsverwandtschaft  an  sich  erzeugt  aber  diese  Leiden  nicht,  da 
s.  B.  in  Norwegen  auf  286  Vcrwandtenehen  nur  ein  taubstummes  Kind  kommt 
ond  die  Zahl  der  Taubgeborenen  einzelner  Länderstrecken  durchaus  nicht 
etwa  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  Verwandtenehen  steht. 

Aus  den  bisher  bekannten  Tatsachen  mnss  man  annehmen,  dass  ein 
angünstiger  Einflnss  der  Verwandtenehen  auf  die  Nachkomme d  nicht  besteht, 
s^  lange  die  Bevölkerung  unter  natürlichen,  gesunden  Verhältnissen  lebt,  das« 
dagegen  die  Gefahr  eintritt,  sobald  degenerative  Zustände  infolge  anhygienisoher 
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Lebensweise^   Torwiegend  geistiger  Besch&fiigang  ete.,  YOrliegen,  wie  sie  die 
heutige  Ziyilisation  nar  allza  h&ufig  schafft. 

Die  gewöhnliche  Erklärung,  dass  der  Einfluss  der  Blatayerwandtachaft 
in  der  Steigeruug  der  Vererbangskraft  liegt,  ist  nicht  zutreffend.  Es  gibt 
sehr  stark  erbliche  Krankheiten^  bei  denen  die  Blutsverwandtschaft  der 
Eltern  ohne  dentlichen  Einflnss  ist  (Hftmophilie,  Farbenblindheit  etc.))  so  das» 
die  Schuld  auf  die  besonderen  Yererbungseigenscbafteu  der  Retinitis  pigmentosa 
und  der  angeborenen  Taubstummheit  fällt. 

Die  Beeinflussung  dieser  erblichen  Degenerationskrankheiten  ist  nach 
Fe  er  darin  zu  suchen,  dass  dieselben  dann  besonders  leicht  zur  Entwicklung 
gelangeu,  wenn  die  Anlage  hierzu  sich  bei  beiden  Eltern  vorfindet,  während 
sie  nicht  leicht  ausbrechen,  sofern  die  Anlagen  nur  vom  Vater  oder  von 
der  Mutter  geboten  wird. 

1.  Eigenartige  oder  schädliche  Folgen,  beruhe,  auf  der  Bhitverwandt* 
Schaft  der  Eltern  an  sich,  sind  sie  nicht  erwiesen. 

3.  Die  Eigenschaften  und  Krankheiten  der  Nachkommen  blata- 
yerwandter  Eltern  erklären  sich  ans  den  auch  sonst  gültigen  Tatsachen  der 
Vererbung. 

8.  Einige  seltene  Krankheitsanlagen,  so  diejenige  zu  Retinitis  pigmentosa 
und  zn  angeborener  Taubstummheit,  erlangen  mehr  wie  andere  eine  gesteigerte 
Vererbungsintensitftt,  wenn  sie  sich  bei  beiden  Teilen  eines  Eltempaaree 
vorfinden.  Da  nun  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  betreffenden  Anlagen 
bei  beiden  Eltern  vorhanden  sind,  a  priori  in  verwandten  Ehen  grösser  ist, 
als  in  nicht  verwandten  Ehen,  so  begünstigt  diese  besondere  Tendenz  der 
Retinitis  pigmentosa  und  der  angeborenen  Taubstummheit  zn  zwei" 
geschlechtiger  Entstehung  das  Auftreten  dieser  Krankheiten  bei  den  Kindern 
blutsverwandter  Eltern. 

In  der  Diskussion  macht  Herr  Weinberg  u.  a.  Einwände  gegen  die 
Verwertung  der  Ahnentafeln  gegenüber  dem  Stammbaum.  Hamburger 
fragt  bezüglich  der  verwandten  Ehen  zwischen  Bruder  und  Schwester  über 
die  Verhältnisse  bei  den  alten  Ägyptern.  Im  Schlusswort  widerlegt  Fe  er 
die  Einwände  Weinbergs  insbesondere  bezüglich  der  Definition  der 
Belastung. 

Hierauf  hält  F.  Hamburger- Wien  den  Vortrag:  „Ober  ElWelSS- 
resorptlon  beim  Säagllng'*. 

Vortragender  zeigt,  dass  die  Frage  der  Eiweissresorption  überhaupt 
erst  dnrch  die  biologische  Forschung  direkt  dem  experimentellen  Studium 
zngängig  wurde;  während  es  beim  Erwachsenen,  wie  er  und  andere  schon 
früher  gezeigt  haben,  nie  zur  Resorption  von  unverändertem  Nahrungseiweiss 
kommt,  findet  eine  solche,  wenn  auch  in  beschränktem  Masse,  beim  natürlich 
ernährten  Säugling  in  den  ersten  Lebenstagen  statt  und  kann  unter  Um- 
ständen dnrch  mehrere  Wochen  nach  der  Geburt  andauern.  Ob  bei  künst- 
licher Ernährung,  also  bei  Ernährung  mit  artfremder  Milch,  Eiweissresorption 
stattfindet,  lässt  sich  nicht  direkt  beweisen.  Es  ist  aber  nicht  unwahr- 
scheinlich, denn  artfremdes  Blutserum  und  Eiereiweiss  können  vom  Neu- 
geborenen in  den  ersten  Tagen  freilich  nur  zum  geringsten  Teil  resorbiert 
werden.  Die  resorbierte  Menge  beträgt  nach  den  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers kaum  mehr  aU  den  tausendsten  Teil  der  eingeführten  Menge.  Der 
grösste  Teil  des  Eiweisses  wird  schon  in  den  allerersten  Lebenstagen  verdaut. 


(Natarforsoher-Versuamlang  in  Stattgart).  607 

und  zwar  nicht  nur   bei  Ernftbrung   mit   artfremder,   sondern    auch   bei  Er- 
nährung mit  artgleicber  Milch. 

Langstein-Berlin:  „Das  Verhalten  der  Mllehelweliskörpep  bei 
der  eneymatlsehen  SpaltuDg"*. 

Versuche  Ton  Zentner  über  die  Einwirkung  Ton  Magensaft  auf  Kasein 
und  Albumin  der  Milch  (Präparate  Ton  P.  Bergell)  ergaben,  dass  das  Kasein 
schneller  abgebaut  wird  als  das  Albumin.  Auch  das  Verhalten  dieser  gegen* 
fiber  dem  Pankreassaft  (Bergell),  gegen&ber  dem  Erepsin,  and  die  Schnelligkeit 
der  Aufsprengnng  des  Kaseinmolekfils  im  intermediären  Stoffwechsel,  ge- 
messen an  dem  Verlauf  der  Kurve  der  N-Ausscheidung,  sprechen  nicht  f&r 
dessen  Schwerverdaulichkeit. 

An  die  Vorträge  von  Hamburger  und  Langstein  schliesst  sich  eine 
lebhafte  Diskussion,  an  der  sich  ausser  diesen  beiden  Schlossmann, 
Uffenheimer  und  Salge  beteiligen.  Es  handelt  sich  insbesondere  um  die 
Frage,  ob  das  Antitoxin  Indikator  fnr  Eiweiss  ist.  Diese  Annahme  macht 
Hamburger  im  Gegensatz  zu  uffenheimer,  Langstein  und  Salge. 
Hamburger  wirft  Langstein  vor,  ihn  missverstanden  und  nicht  richtig 
zitiert  zu  haben,  als  er  ihm  die  Behauptnog  zuschrieb,  das  arteigene  Eiweiss 
werde  vor  der  Resorption  nicht  abgebaut.  Dem  Einwand  Hamburgers,  man 
könne  kaogaliertes  Albumin  und  Kasein  nicht  vom  physiologischen  Stand- 
punkte vergleichen,  begegnet  Langstein  mit  der  Wiederholung  der  in 
seinem  Vortrag  gebrachten  Tatsache,  dass  diese  Versuche  als  erstes  Glied 
einer  grossen  Reihe  notwendig  gewesen  seien. 

Langstein-Berlin:  „Die  Beortellang  der  Fftnlnii  bei  ver- 
sehiedenartiger  Brnfthmng'^ 

Nach  einer  Übersicht  über  die  Bedeutung  der  Fäulnisprodukte  im  Harn 
betont  er,  auf  die  Verhältnisse  beim  Ikterus  verweisend,  die  Notwendigkeit, 
sämtliche  Fäulnisprodnkte  im  Harn  nebeneinandei;  zu  bestimmen  —  speziell 
auch  die  organischen  Säuren.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  Sold  in  unterzogen; 
er  zeigte,  dass  die  Phenol-,  Indikan-  wie  Ätherschwefelsäure  werte  bei  Er- 
nährung mit  Frauenmilch  am  kleiosteo,  mit  Kuhmilch  am  grössten  sind, 
Buttermilchernährung  ähnliche  Verhältnisse  zeitige  wie  die  Ernährung  an 
der  Brust  Doch  schnellen  die  Werte  ffir  die  organischen  Säuren  bei  Er- 
nährung mit  Buttermilch  stark  in  die  Höhe. 

Finkelstein-Berlin:  ,«Ziir  Ätiologie  der  Erafthrangistöruiigen 
Im  Säag]lng8altep*\ 

Die  bisherigen  Versuche,  klinische  Beweise  für  die  Rolle  des  Kuh- 
milcheiweisses  in  der  Ätiologie  der  Ernährungsstörungen  der  Säuglinge  zu 
geben,  sind  ergebnislos  gewesen.  Eine  Aussicht,  etwas  Positives  über  seine 
differente  Wirkung  festzustellen,  schien  das  Studium  der  Verdauungs- 
leukocytose  zu  eröffnen.  Moro  hat  deren  Auftreten  bei  erstmaliger  Dar- 
reichung von  Kuhmilch  an  Brustkinder  kennen  gelehrt  und  es  für  möglich 
erklärt,  dass  sie  als  Wirkung  des  artfremden  Eiweisses  anzusehen  sei.  Die 
Nachprüfungen  haben  gezeigt,  dass  die  Leukocytose  vorhanden  ist,  aller- 
dings nur  bei  einem  Bruchteil  der  Kinder.  Indessen  ist  sie  nichts 
Spezifisches,  sondern  zwischen  Kuhmilch  und  Frauenmilch  bestehen  nur 
quantitative  Differenzen.  Denn  bei  geschädigtem  Darm  erzeugt  auch 
Frauenmilch  Leukocytose.  Dagegen,  dass  das  Eiweiss  immer  die  Ursache 
des  Phänomens     sei,   spricht   die  Feststellung,   dass   es    nur   einmal    gelang 
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darch  Kuein  einen  ümeehlag  zu  erzieTen.  NegattY  waren  aaok  die  Yenoeke 
an  solchen  Kindern,  die  aaf  Kakmilch  reagierten.  In  einem  Falle  warde 
auch  darch  Fett  eine  Leakoejtose  herrorgerafen. 

Es  kann  also  die  Verdanangsleakocjtose  nicht  als  Stütze  einer  Be- 
deatang  des  artfremden  Eiweisses  dienen.  Da  aach  andere  sichere  Beweise 
fehlen,  ist  es  an  der  Zeit,  andere  Milehbestandteile  für  die  Nachteile  der 
Kuhmilch  YerantwortUch  zu  machen.  Untersuchungen  über  solche  —  Salze 
und  Molke  —  sind  in  Finkelsteins  Anstalt  begonnen^  worüber  L.F.  Meyer 
berichten  wird. 

Ludwig  F.  Mejer-Berlini^Beltpaff  zarKeontnliderüntenrtiled« 
twisehen  Frauen-  and  Kiilimllehernfthrang.** 

VerfasMr  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  aufs  nene  die  Frage  anzugehen, 
welcher  Bestandteil  der  Kuhmilch  als  Ursache  der  SchwerTerdaulichkeit  der 
Milch  angesprochen  werden  muss.  Er  hat  zu  diesem  Zwecke  an  je  drei 
Kinder  zweierlei  N&hrgeroische  Terabreicht,  Ton  denen  das  eine  aus  Frauen- 
milch-Molke,  Kuhmilchfett  und  Kuhmilch-Kaseio  bestand,  während 
das  zweite  die  Molke  der  Kuhmilch,  Fett  und  Kasein  der  Frauen- 
milch enthielt.  Schwierigkeiten  berettete  die  Lsbgerionung  der  Frauen- 
milch; erst  nach  längeren  Versuchen  fand  Verfasser  mit  Hülfe  der  Anwendung 
Ton  K&lte  und  Zufügung  gauz  geringer  Mengen  Salzsäure  einen  sicheren 
Weg,  die  Labkoagulation  zustande  zu  bringen.  Durch  das  Resultat  der  Sr- 
nährungsTersuche  mit  beiden  Nährgemischen  konnte  eine  Entscheidung 
erwartet  werden  in  der  viel  umstrittenen  Frage  Ton  der  Schwerrerdauttchkeit 
des  Kuhkaseios.  Sämtliche  Kinder  zeigten  bei  der  Ernährung  mit  Brust- 
milch-Molke, Kuhmilchfett  und  -Kasein  gute  und  regelmässige  Zunahme: 
Allgemeinbefinden,  Temperatur,  Zahl  und  Aussehen  der  Stühle  unterschieden 
sich  in  nichts  Ton  den  "resp.  Funktionen  bei  Ernährung  mit  Brnstmilch. 
Ganz  anders  war  das  Ernährungsresultat  beim  zweiten  Nährgemisch,  das 
Kubmilchmolke,  Frauenmilch- Fett  und  Kasein  enthielt.  In  kürzester  Frist, 
schon  nach  zwei  Tagen,  zeigten  alle  so  ernährten  Kinder  Störungen  der 
Ernährung,  die  beiden  kräftigeren  Kinder  die  Symptome  der  Dyspepsie, 
häufige  grüne  dünnflüssige  Stahlentleerungen,  erhöhte,  stark  schwankende 
Temperatur,  Beeinträchtignng  des  Allgemeinbefindens.  Die  Gewichtsabnahme 
betrug  in  acht  Tagen  130  g  in  beiden  Fällen.  Am  intensivsten  reagierte  das 
dritte  untergewichtige  Kind.  Bei  ihm  entwickelte  sich  das  typische  Bild 
des  Enterokatarrhs  resp.  der  Intoxikation.  Die  Temperatur  stieg  aaf  99,8, 
wässerige,  spritzende  Stühle,  Benommenheit  etc.  waren  vorhanden.  Der  Ge- 
wichtsverlust betrug  in  vier  Tagen  340  g.  Dabei  zeigte  sieh  während  der 
Dyspepsie  des  einen  Kindes  der  typische  Kasein bröckelstuhl  der  Biedert- 
sehen  Schale,  der  dieser  das  Zeichen  gestörter  Kuhkaseinverdaunng  ist; 
indes  trat  dieser  Stuhl  auf  bei  eiuer  Nahrung,  die  nur  das  Kasein  der  Frauen- 
milch enthält.  Aus  dem  Versuchsresultat  folgert  Verfasser:  „Die  Unterschiede 
in  der  Wirkung  zwischen  Frauen-  und  Kuhmilch  dürfen  nicht  mehr  in  den 
verschiedenen  Kaseinen  und  deren  leichter  oder  schwerer  Verdaulichkeit 
gesucht  werden.  Die  gute  Verdauung  und  Assimilation  des  Kuhkaseins 
spricht  ferner  gegen  die  Bedeutung  des  arteigenen  Eiweisses  in  der  Er- 
nährung. Die  Hauptdifferenz  in  der  Wirkung  beider  Milcharten  besteht 
vielmehr  in  der  Verschiedenheit    beider  Molken,    und  zwar  sowohl  in  bezug 
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Aaf  ihre  Farmente,  als  avcb  auf  ihre  aBOrgaDischen  Salxe  oder  deren  Relation 
ztt  den  N&brstoffen". 

Anf  die  beiden  letzten  Vortr&ge  folgt  eine  äusserst  anregende  Diskussion. 
Hamburger  fragt,  wieviel  F&lle  bezOgHch  der  Leukozyten  antersucht  seien, 
und  behauptet,  dass  der  dritte  Versuch  von  Meyer  nichts  beweise.  Ein  hol- 
st ein  bewertet  die  Zahl  der  Untersuchungen  mit  80 — 40.  Hamburger 
meint,  dass  mit  Rücksicht  auf  den  Terschiedenen  Ausfall  der  Leukozytose- 
yersnohe  Schlussfolgernogen  kaum  zu  ziehen  seien.  Knöpfelmacher  zweifelt 
an  der  Deutung  der  Versuche,  Pfaundler  macht  Bedenken  gegen  die 
alimentäre  Natur  der  Leukozytose  geltend,  Keller  hält  den  eingeschlagenen 
Weg  für  aussichtsreich,  bringt  die  Gewichtsabstürze  bei  den  Versuchen  von 
Meyer  mit  dem  Übergang  von  salzreicher  zu  salzarmer  Kost  in  Besiehung; 
Langstein  wendet  sich  gegen  die  Deutung  der  Milchbröckel  durch 
Knöpfelmacher. 

Finkelstein  und  Meyer  betonen  zu  Hamburger,  dass  die  Versuche 
nicht  abschliessend  sind,  dass  sie  aber  wenigstens  beweisen,  dass  Kuhmilch- 
kasein nicht  die  schädliche  Rolle  spielt,  die  ihm  vielfach  zugeschrieben 
wurde,  und  dass  man  den  Verhältnissen  der  Molke  Beachtung  schenken 
müsse.  Knöpfelmacher  und  Pfaundler  entgegnen  sie,  dass  Anhaltspunkte 
für  Infektionen  nicht  yorhanden  sind,  während  andererseits  die  alimentäre 
Natur  solcher  Schädlichkeiten  sich  klinisch  wohl  beweisen  lässt. 

Moro-Graz:  »Jfatflrllehe  Darmdesinfeetion." 

„Falls  die  sogenannten  Darman  tiseptika  im  Darm  tatsächlich  desinfizierend 
wirken,  was  bisher  noch  unbewiesen  ist,  so  erstreckt  sich  ihr  deletärer 
Einfiuss  auch  auf  die  normalen  Darmbakterien.  Deren  Lebeoskraft  ist  es 
aber  grossen  teils  zu  verdanken,  dass  die  schädigenden  Mikroben  im  Da,rm 
aberwunden  und  eliminiert  werden.  Die  Darmao  tiseptika  arbeiten  demnach 
der  natürlichen  Reparation  entgegen. 

Es  liegt  nahe,  die  Butwicklung  der  normalen  Darmbakterion  gegebenen- 
falls zu  fördern.  Dies  kann  auf  zwei  Wegen  erreicht  werden:  Entweder 
durch  die  Einfuhr  nützlicher  Darmbakterien  oder  durch  die  Veränderung  des 
Darminhaltes  zu  Gunsten  einer  elektiven  Entwicklung  normaler,  im  Darm 
jeder  Zeit  vorhandener  Bakterienarten.  Bei  der  oralen  Einverleibung  sind 
jedoch  zum  Zwecke  einer  nennenswerten  Desinfektion  sehr  grosse  Bakterien - 
mengen  notwendig.  Besser  bewährte  sich  der  anale  Weg  bei  infektiösen 
Prozessen  des  Dickdarms.  Das  B.  coli  hemmt  in  eminenter  Weise  das 
Wachstum  von  Ruhr-  und  Typhusbazillen.  Im  geeigneten  Falle  ist  demnach 
die  Applikation  junger  Kolikulturen  per  Klysma  angezeigt  Als  Vehikel 
dient  mit  Vorteil  flüssiger  Agar,  das  bei  40*  C.  erstarrt. 

Idealer  ist  der  zweite  Weg.  Dafftr  gibt  uns  die  Natur  ein  glänzendes 
Vorbild.  Die  Ernährung  mit  Frauenmilch  hat  nämlich  lur  Folge,  dass  im 
Darm  eine  einzige  Bakterienart  zur  rapiden  Entwicklung  gelangt,  der  B.  bifidus. 
Seine  dominierende  Herrschaft  verhindert  die  Ansiedlung  nnd  das  Aufkommen 
fremder  Mikroben.  Nun  ist  aber  diese  Art  in  jedem  menschlichen  Darm, 
obgleich  znweilen  in  verschwindender  Zahl  vorhanden.  Sobald  aber  in  einen 
Darm,  der  den  Bifidus  enthält,  Frauenmilch  gelangt,  so  erwacht  der  Bifidms 
in  kürzester  Zeit  in  elektivem  stürmischem  Wachstum;  so  lässt  sich  jeder 
infizierte  Darm  natürlich  desinfizieren. 
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Sitzgpg     DiepBtag,   den    18.   September,   naehmittagt. 
Vorsitzender:  Es  ehe  rieh. 

Camerer  j  an. -Stattgart:  MUntersaehnnffen  über  die  Aosseheldaiiir 
des  MUehfettes.*« 

Bei  graphischer  Darstellung  ergibt  sich  gradliniges  Ansteigen  des 
Fettgehaltes  der  Frauenmilch.  Die  Ursache  ist  noch  hypothetisch.  Vergleicht 
man  den  Fettgehalt  der  Milch  verschiedener  Franen,  so  ergeben  sich  starke 
Variationen.  Einflass  der  Laktationszeit  ist  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen« 
Von  dominierendem  Einfluas  ist  die  Individualität.  Den  Fettgehalt  beh&lt 
die  Milch  in  den  verschiedenen  Laktationen  desselben  Individanms  beL  Der 
Einfluss  der  Rasse  ist  nicht  entschieden.  Die  Menstruation  scheint  keinen 
Einfluss  zu  haben,  ebenso  nicht  Zugabe  von  Laktagol.  Vermehrte  Zufuhr 
von  Fett  erhöht  nicht  wesentlich  den  Fettgehalt  der  Frauenmilch,  doeh  lassen 
sich  deutliche  Ausschläge  erzielen. 

In  der  Diskussion  fragt  Langstein  über  die  Einwirkung  der  Znfnhr 
von  Kohlehydraten  auf  die  Fettaasscheidung,  Rejher  fragt  nach  den  ge- 
trunkenen Milchmengen,  Engel  wundert  sich  fiber  die  Ausschläge,  die 
Camerer  nach  erhöhter  Fettzufuhr  gesehen  hat.  Camerer  betont  nochmals, 
dass  er  nur  von  einer  geringen  Beeinflassung  des  Fettgehaltes  der  Milch 
durch  die  Nahrung  gesprochen  habe. 

Hohlfeld-Leipzig:  „Ober  Fettgehalt  des  Kolostrams". 

Hohlfeld  weist  an  der  Hand  fortlaufender  Milchanal jsen,  die  er  bei 
4  Ziegen  ausführte,  auf  den  quantitativen  Unterschied  zwischen  dem  Fett- 
gehalt des  Kolostrums  und  der  reifen  Milch  hin.  Der  Fettgehalt  der  Milch 
nahm  bei  allen  vier  Tieren  im  Laufe  der  Lactation  ab.  Besonders  steil  war 
der  Abfall,  wie  die  graphische  Darstellung  vorführte,  in  den  ersten  Tagen. 
Dann  sank  die  Kurve  allmählich.  Am  steilsten  war  der  Abfall  bei  dem 
vierten  Tiere,  wo  der  Fettgehalt  am  ersten  Tage  nicht  weniger  wie  19,16  pCt. 
betrug  gegen  7,98  am  zweiten,  6,07  am  dritten  und  4,46  am  29.  Tage.  Die 
spärlichen  Analysen  des  Ziegenkolostrums,  die  in  der  Literatur  vorliegen, 
ergaben  ähnliche  Werte. 

In  der  Diskussion  betont  Engel  die  geringen  Mengen  Fett  im  Frauen- 
milehkolostrum. 

Tobler-Heidelberg:  »Ober  Magenverdaaung  der  Mileh.* 

Die  allgemein  geltende  Auffassung  verlegt  auch  für  die  Milch  das 
Schwergewicht  des  Verdauungsvorganges  in  den  Darm  und  betrachtet  den 
Magen  vorwiegend  als  Behälter,  der  die  nur  wenig  vorbereitete  Nahrung 
angemessen  dosiert  an  den  Darm  weiterzugeben  hätte.  Untersuchungen  des 
Mageninhaltes  während  der  Verdauung  getöteter  Tiere,  sowie  des  naoh  einer 
besonderen  Methodik  aus  einer  hochsitzenden  Duodenalfistel  gewonnenen 
Verdauungsprodnktes  ergaben  vollständig  andere  Resultate.  Danach  verläuft 
die  MagenverdaQung  der  Milch  folgendermassen :  Nachdem  innerhalb  weniger 
Minuten  dieLabgerinnung  eingetreten  ist,wird  in  einer  kürzeren  erstenVerdaunngs- 
periode  die  Molke  ausgetrieben,  während  der  aus  Kasein  und  Fett  bestehende 
Rest  ein  ziemlich  kompaktes  und  breiig- gallertiges  Gerinnsel  bildet,  an  dem 
sich  der  Verdauungsakt  successive  vollzieht  Eine  Durchmischnng  dieses 
Rückstandes  mit  dem  Magensaft  findet  nicht  statt.  Vielmehr  sieht  man  nach 
Verfütterung  von  mit  Lacmus  blau  gefärbter  Milch  an  Gefrierschnitten  durch 


(Natarforscher^Venammlang  in  Stuttgart).  611 

den  abgebandenen  Magen,  daas  der  Ballen  tod  der  Schleimhaatoberfl&che 
her  allseitig  angedaat  wird.  Di^  Terflassigten  Massen  werden  dorch  die 
Magen  Peristaltik  rasch  schabweise  entfernt.  Gerinnsel  passieren  in  der 
Regel  den  Pjloras  überhaupt  nicht.  In  diesem  Verhalten  liegt  die  Erkl&rnng 
der  ans  bisher  nnTerständlichen  physiologischen  Bedentang  des  Labprozesses. 
Er  ermöglicht  dem  Magensaft,  dessen  Absonderangsmaximnm  ja  entgegen 
dem  Verhalten  bei  Fleisch-  nnd  Brotnahrang  erst  in  die  zweite  and  dritte 
Stande  fi&llt,  konzentriert  auf  sein  Objekt  eioznwirken.  Die  widersprechenden 
Resultate,  die  Aasheberangen  des  Mageninhaltes  liefern,  erkliren  sich 
daraus,  dass  die  Voraassetzung  deaselben,  die  gleichm&ssige  Durchmischnng 
des  Mageninhaltes,  nicht  besteht  und  dass  es  aasserdem,  wie  sich  an 
Röntgenbildern  kontrollieren  l&sst,  fast  nie  gelingt,  den  Magen  qaantitatir 
aaszahebern  oder  sogar  auszuspölen.  Verfftttert  man  zanftch»t  ein  grösseres 
Quantum  gef&rbter  Milch  und  hernach  in  kurzen  Pausen  während  einer 
Reihe  von  Standen  kleine  ungeHlrbte  Portionen,  so  findet  mau  die  erst 
gereichte  Portion  Ton  der  Magenwand  abgedrängt  and  Ton  den  sp&teren 
Portionen  schichtweise  umgeben:  so  gelangt  die  letzt-Tcrabfolgte  Menge 
zuerst  zor  Verarbeitung,  w&hrend  sich  in  der  älteren  Nahrung  Zersetzungs« 
Torgänge  abspielen  können. 

Seh aps- Berlin:  »Ober  Salz«  Und  Znekerlnfaslon  beim  Säugling*^ 

Vortragender  macht  durch  Temperaturkurren  wahrscheinlich,  dass  die 
Anwesenheit  von  Kohlenhydraten  resp.  Zucker  in  der  Nahrung  imstande  ist, 
Fieberreaktionen  mit  unregelm&ssig  remittierendem  Gang  hervorzurufen. 
Zuckerinfusionen  sollten  diese  Deutung  Terifizieren.  In  der  Tat  waren 
sie  imstande,  Fiebersteigerangen  auszulösen,  tou  einer  Eigentümlichkeit,  die 
sehr  an  einen  Immun isierungsvorgang  erinnert.  Analog  Terhielten  sich  die 
Infusionen  Ton  Kochsalzlösung.  Aus  diesen  wie  anderen  Gründen  ist  Vor- 
tragender der  Meinung,  dass  die  Reaktionen  auf  Zuckerinfusion  als  Salz- 
wirknog  anzusehen  sind. 

In  der  Diskussion  fragt  von  Pirquet  nach  den  infundierten  Salz- 
mengen und  betont,  dass  die  Fieberbewegnngen  bei  Kochsalziniusionen 
schwer  TcrstfindJich  seien.  Langstein  fragt  nach  den  Ausscheid ungSTcr- 
hfiitoissen  des  injizierten  Zuckers.  Fink  e Istein  kommt  im  Schlusswort  noch- 
mals auf  die  Bedeutung  und  Veranlassung  Torliegender  Versuche  zurück. 

Knöpfelmacher- Wien:  Versaehe  Qber  sabkatane  Iiijektloii 
von  Vaeeine/' 

Vortragender  hat  an  17  Kindern  ImmunisierangSTcrsuche  mittelst  sub- 
kutaner Injektion  Ton  stark  Tcrdünnter  Lymphe  (1 :  1000  physiologische  Koch- 
salzlösung), und  zwar  in  der  Menge  Ton  1  :  2  cm,  gemacht. 

Am  18.  Tag  oder  noch  sp&ter  wurde  in  allen  F&lleu  eine  Hautimpfung  an 
drei  Impfstellen  mittelst  Skarifikation  am  Oberarm  angeschlossen.  Hierbei  hat 
■ich  gezeigt,  dass  von  den  17  Kindern  6  durch  die  EiuTerlei^ung  der  Lymphe 
gegen  die  nachträgliche  Hantimpfnng  immun  geworden  sind,  11  Kinder  haben  auf 
die  Hautimpfung  reagiert.  Bei  4  Kindern  hat  sich  jedoch  noch  ein  deutlicher 
SinBuss  der  Torhergegangenen  Subkutan- Injektion  gezeigt,  indem  es  bei 
ihnen  infolge  der  Hautimpfung  bloss  zur  Entwicklung  rudimentärer  und 
frühzeitig,  am  4.  bis  6.  Tage,  ausbrechender  Pustelchen  (resp.  bei  einem  Kinde 
Knötchen)  kam.  Bei  7  Kindern  war  die  Empfänglichkeit  für  das  VaocineTirna 
durch  die  Torangegangene  subkutane  Injektion  gar  nicht  nachweisbar  beein- 
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ÜMBt  word#B  ond  dU  HaatTMoiaatioa  Ton  nonnakr  Past^lbUdaBg  gefoligft» 
S#i  T«e€io»*imflDk«o«a  li^Bsohea  (2  V«nii<^)  maobte  di»  lDJ«kti<Mi  höckstea« 
ffl«z  goriage,  in  den  «ntea  Tages  Yoröbargakende  lokaU  Reiseraobeiauagoa* 
9ai  ▼oUeinpIlbgliohen  Kiadern»  wolehe  darck  die  lajektion  keiaen  Yaeain^ 
«okati  erlakvea  kaben»  gakt  dia  lojektie»  apaiioa  TorAkar  (Tiallaiekl  war 
die  Ljmpke  aTiraleat^  .Kioder,  welcke  nocb  oiekt  Tacaiaiert  waren  aad 
dofck  die  sabkaiaae  Injektion  TollsULndig  inrnnm  wardea,  kabea  an  dea 
eres  an  Tagea  naek  der  lajektion  gar  keine  Breokeinaogen  an  der 
InjektioBtatelle  geaeigt,  aber  sumeiat  ia  der  2.  Woebe  (awiacbea  8.  aad 
1%  Tag«  einmal  am  17.  Tage)  enUteben  pldtiliek  an  der  Injektionaaftelle  eine 
dtffnae  oder  kieinfleekige  Rdtang  und  ein  kleinea,  erbaengroaaee  bis  kaaal- 
Baaagraaees  Infiltrat,  daee  katan  nnd  aabkataa  sitst  and  siemlick  derb  iat« 
In  den  aAieketen  24  Standen  nekmen  Rötaagen  and  Infiltrat  meist  etwai  la, 
dann  aber,  am  8.^5.  Tage,  Terscbwindet  die  Rötnng,  w&hread  das  lafiltrat 
läge-  oder  wockenlang  beateken  bleibt  and  dann  Tereekwindet.  Das  Infiltrat 
gebt  niemals  in  Kiterang  Aber.  Wir  mfisaea  das  Aaftreten  dea  Infiltrats  mit 
der  Immaait&t  ia  einen  Konnex  bringen,  okne  dass  ick  mieb  jetst  sckoa  fiber 
die  Bedeatnng  dieses  Symptoms  finssera  könnte.  Bs  könnte  als  spezifiseke 
Reaktion  des  Gewebes  der  Injektionsstelle  anf  das  VaccineTims  gedeatet 
werden.  4  Kinder  kaben  darok  die  sabkntaae  Injektion  eine  Herabse tz an g 
der  Bmpffingliekkeit  ffir  das  Yaecineyiros  erlangt. 

Sie  kabea  bei  der  Revaccination,  am  18.  Tag  nacb  der  Sabkatan- 
Infektion  vorgenommeo,  mit  Pastelbilduag,  eines  mit  Bntstekang  Ton  Kaöt- 
eken,  reagiert.  Diese  4  Kinder  bekamen  aack  ein  Infiltrat  an  der  Injektions- 
alelle;  aber  das  Infiltrat  ist  Tersp&tet  anfgetretea,  xwisoken  dem  16.  aad 
20.  Tage.  Die  Versp&tang  der  Reaktion  köante  dorok  eine  Herabsetsnag 
der  Virnlens  des  Viras  bedingt  sein.  An  2  Kindern,  weleke  am  26.  V.  resp. 
am  25.  VI.  darck  sabkatane.  Injektion  immun  geworden  waren,  babe  ick 
jetzt  eine  Impfung  aosgefükrt.  Die  beiden  Kinder  kaben  gar  nickt 
daraaf  reagiert;  es  iat  kierdnrek  erwiesen,  dass  die  erworbene  Immunität 
Ukngere  Zeit  aak&lt  Yorl&nfig  kabe  ick  diesen  Nachweis  ffir  die  Zeit  vor 
2^/i  aad  8Vfl  Monaten  gefakrt.  Bs  ist  selbstverst&ndlick,  dass  dies  aoch 
nickt  genftgt  und  erst  eine  von  Jakr  za  Jakr  wiederkolte  RcTacciaatioa 
über  den  Wert  der  Subkutanimpfung  Aufsckluss  geben  kann.  Vortmgender 
maekt  auf  die  praktiseke  Bedeutung  aufmerksam. 

Bernheim-Karrer-Zariok:  „Hirsehsprangsehe  Krankiielt.** 

„Trotz  der  Tom  28.  Lebenstage  an  in  einem  Fall  konseqaent  durch- 
geführten Drainage  des  Darmes  und  dadurch  erzielten  Verminderung  Ton 
Meteorismus  wurde  bei  der  Sektion  des  im  Alter  von  2'/«  Jahren  Terstorbenen 
Kindes  das  typische  Megalokolon  gefunden.  Die  Brweiterong  begann  Tor 
dem  Reetam;  eine  nennenswerte  Hypertrophie  der  Muskulatur  fand  sich 
nickt.  Bs  muss  sieh  hier  demnach  um  primftre  Erweiternag  des  Dickdarme 
gekandelt  haben.^' 

Romme  1-München:  „DanePwAgailgen  von  SftugJi Offen* '  (in  Ge* 
meinschaft  mit  Dr.  Hamel): 

Die  Kinder  wurden  anter  Beobachtung  ihrer  Ei  gen  temperst  nren,  der 
Zimmertemperatur  nnd  relativen  Luftfeuchtigkeit  während  8—6  Tagen  auf 
der  Wage  beobachtet.  Dabei  wurde  das  Verhalten  der  Kinder  genau  registriert 
(Waehea,    Schlaf,    Unruhe,   Schreien),    ebenso     wurden    Nahrangsau faahme. 
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die  flüssigen  and  festen  Bntleernngen  bestimmt  nn«  in  Rechnung  gesetzt* 
Die  Untersncfanngen,  iirelefae  darauf  hinzielten,  mittelst  der  Wage  einen  Ein- 
blick in  den  Kraftwechsel  des  S&aglings  xa  gewinnen j  unter  besonderer  Be- 
rficksichtignng  der  Perspiratio  insensibiHs,  führten  zn  dem  Ergebnis,  das» 
diese  abhängig  ist:  Tom  Alter  und  der  Individaalitit  der  Kinder,  ihreih 
jeweiligen  Zustand  (so  wird  sie  yerst&rkt  dnrch  ünmhe  und  Geschrei,  ver* 
ringen  durch  Schlaf  nlid  Rnhe).  Femer  ist  sie  abhängig  Ton  derErnfthrnng, 
am  geringsten  ist  sie  an  der  Bmst,  am  grössten  bei  kfinstlicher  Em&hrnnrg 
und  speziell  bei  eiweissreieher  Kost,  was  im  Sinne  Rabners  als  seknodftrer 
Wärmezuwachs  bei  abundanter  Eiweissfötterung  za  deuten  ist  Am  grömten 
scheint  sie  unmittelbar  nach  der  Nahrangsaufnahme.  Femer  iet  sie  abhftngig 
Yon  der  Umgebungstemperatur  und  der  relatiyen  Luftfeuchtigkeit,  was  ins- 
besondere f&r  ff&hgeborene  und  atrophische  Kinder  Ton  Bedentang  seiu 
dürfte;  sie  wird  erhöht  darch  das  Bad.  Der  Autor  demonstriert  sein«  Dar* 
Stellung  graphisch. 

Selter- Solingen  tefilt  die  „Analyse  Ton  grossen  Milchbröckeln* 
mit,  die,  auf  Trockensubstanz  berechnet,  2ö<^/o  Fett,  55*/o  Biweiss  und  29*lo  Salso 
enthielten.  Er  h&lt  demnach  daran  fest,  dass  die  Kuhmilch  an  der  Bildunfp 
Ton  Milehbröckeln  nicht  in  allen  F&llen  unbeteiligt  sein  könne.^ 

In  der  Diskussion  betont  Langstein  die  Zwecklosigkeit  der  Analysen 
und  die  Unmöglichkeit,  Schlüsse  ans  ihnen  zn  ziehen.  Söldner  macht 
einen  methodischen  Einwand;  Tob  1er  glaubt  nicht,  dass  Kaseinbroeken  in 
den  Darm  übergehen. 

Mittwoch,    den  19.   September,  Yormittags. 
Vorsitzender:  Gz erny- Breslau. 

Oberndorfer-München:  „Herzhypertrophlen  Im  frühesten  Kindes- 
aller." 

Mitteilung  mehrerer  F&Ue  hochgradiger  Vergrösserung  des  Herzena 
von  Säuglingen.  Während  als  auslösendes  Moment  der  Entstehung  der  Hy- 
pertrophie bei  einigen  die  Vergrösserung  der  Tymus  angenommen  werden 
kann,  ist  die  Genese  der  anderen  Fälle  in  völliges  Dunkel  gehüllt.  Das 
Herzgewicht,  das  im  ersten  Jahr  24—40  g  normal  beträgt,  erreichte  in  den 
mitgeteilten  Fällen  das  drei-  bis  Tierfache  des  normalen  (60,  66,  108,  132). 
Die  Kinder  entwickelten  sich  im  allgemeinen  normal.  Die  klinische  Unter- 
suchung ergab  keine  Anhaltspunkte  für  kardiale  Erkrankung.  Der  Tod  trat 
meist  plötzlich,  manchmal  unter  Krämpfen  ein.  Die  Literatur  kennt  nur 
sehr  wenige  ähnliche  Fälle.  Nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  Alkoholismus 
der  Eltern  für  die  Entstehung  der  Hypertrophie  Terant wörtlich  ist;  möglich 
ist  auch,  dass  manche  Fälle  sogenannter  idiopathischer  Herzhypertrophie, 
die  in  höherem  Alter  konstatiert  werden,  io  ihren  ersten  Anfängen  auf  das 
frühere  Kindesalter  zurückdatieren. 

In  der  Diskussion  bedauert  He  üb  ner- Berlin  den  Mangel  der  patho- 
genetischen Anschauungen.  Falken  he  im -Königsberg  fragt  nach  den  Er- 
nährangsverhätnissen  in  den  beschriebenen  Fällen.  Bern  heim -Zürich  betont 
die  Notwendigkeit  der  Herzwägnngen  in  diesen  Fällen  nach  der  Methode 
Krehl-MüUer;  Czeruy  fragt  nach  der  Entwicklung  der  Skelettmuskulatur, 
da  Relationen  zwischen  dieser  und  Herzmuskulatur  bestehen.  Oberndorfer 
sah  niemals  ptark  entwickelte  Skelettmuskulatnren. 


614    Verhandlnngen  der  DeatscheD  GeaelUchaft  f&r  Kinderheilkande 

Holz -Stattgart:  „Zar  Raehltis  b61m  Hände,  Hasen  und  Reh/' 
Verfasser  bespricht  Präparate  tod  beim  Hunde  aufgetretener  Rachitis^ 
SkelettTer&ndernngen  beim  Kaninchen,  Feldhasen  nnd  Reh,  die  der  mensch- 
lichen Rachitis  entsprechen,  abgesehen  daTon,  dass  das  Vorkommen  der 
kalklosen  Substanz  auf  die  Epiphjsengegend  beschränkt  ist. 
Dr&seke-Hamburg:  „Zar  Kenntnis  der  Raefaitls.** 
Der  Vortragende  schildert  an  der  Hand  Ton  6  Mikrophotogrammen 
Befunde,  die  er  an  15  Ruckenmarken  vom  Menschen,  sowie  8  vom  Afien  in 
▼öUiger  Übereinstimmung  hat  erheben  können.  Den  Anläse  zu  dieser  Unter- 
suchung gab  das  Rückenmark  eines  schwer  rachitischen  Neuweltafien  (Ateles 
arachnoides),  das  der  Vortragende  mit  R&cksicht  auf  die  an  ihm  festgestellte 
rachitische  Erkrankung  dos  Skelettsjstems  bei  seinen  Tergleichend  ana- 
tomischen Studien  am  Zentralnerrensjstem  heranzog.  Es  handelt  sich  in 
Allen  genannten  F&Uen  nicht  om  eine  Sjstemerkrankung.  Vielmehr  zeigt 
das  R&ckenmark  vorwiegend  in  den  Vorder-  und  Seitenstrftngen,  sehr  Tiel 
seltener  in  den  Hinterstr&ngen,  schon  makroskopisch  Lichtungen,  die  mikro- 
skopisch im  Querschnitt  folgendes  Bild  bieten.  W&hrend  die  Markscheiden 
«iner  Reihe  von  Achsenzy lindem  bei  der  angewandten  Weigert- Methode 
mit  ihren  Modifikationen  sich  tiefschwarz  färben,  sieht  man  unpittelbar 
daneben  Achsenzy  linder,  deren  Markscheiden  erheblich  weniger  Hämatozylin 
Aufgenommen  haben.  Ja,  es  Terlieren  die  Markscheiden  stellenweise  so  sehr 
ihre  Aufnahmefähigkeit  f&r  den  betreffenden  Farbstoff,  dass  man  nur  mit 
Mühe  die  einzelne  Nervenfaser  im  Querschnitt  erkennen  kann.  Hand  in 
Hand  hiermit  geht  auch  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Zunahme  des 
Olia-Gewebes,  eine  Erscheinung,  die  zumal  an  der  Peripherie  des  Rücken- 
marks deutlich  hervortritt.  Sehr  interessant  sind  die  Bilder,  welche  die  er- 
krankten Neurone  im  Längsschnitt  zeigen.  Ebenso  wie  im  Querschnittsbilde 
hält  es  sehr  schwer,  die  einzelnen  Fasern  sicher  zu  erkennen  oder  gar  sie 
zählen  zu  wollen.  Die  deutlicher  hervortretenden  Fasern  sind  in  ihrem  ganzen 
Verlauf  mit  kleinen  und  grösseren  Vakuolen  streckenweifre  dicht  besetzt. 
Auch  aus-  und  eintretende  Nerven  zeigen  eine  wechselnde  Färbbarkeit  ihrer 
Markscheiden.  Bei  bester  Ghromieruug  färben  sich  die  erkrankten  Fasern 
«rstens  sehr  schlecht,  zweitens  sind  sie  beim  Diffenzieren  äusserst  emp- 
£ndlich,  indem  sie  den  Farbstoff  nur  allzu  leicht  wieder  fahren  lassen.  Auf 
Orund  dieser  pathologisch- anatomischen  Befunde  wird  man  es  versuchen 
können,  eine  klarere  Vorstellung  von  dem  Heilungsprozess  bei  der  Rachitis 
zu  gewinnen.  Denn  umgeben  sich  alle  Neurone  des  Rückemarks  wieder  mit 
«iner  normal  myelinhaltigen  Markscheide,  so  wird  der  Achsenzylinder,  mag 
«r  nun  der  motorischen  oder  sensiblen  Sphäre  angehören,  voraussichtlich 
seine  Funktion  in  vollem  Masse  wieder  aufzunehmen  imstande  sein.  So  dürfte 
-die  Heilbarkeit  der  Rachitis  als  solcher,  von  den  Folgeerkrankungen  natür- 
lich abgesehen,  auch  von  dieser  Seite  her  sich  bestätigen.  Auch  die  Therapie, 
zumal  die  Phosphor-Therapie,  wird  jetzt  in  einem  etwas  anderen  Lichte  er- 
echeinen.  Zu  zwei  Fragen  geben  diese  Ergebnisse  nunmehr  unmittelbaren 
Anlass:  1.  Sind  die  am  Skelettsystem,  sowie  die  jetzt  auch  am  Nervensystem 
erhobenen  Befunde  einander  gleichzusetzen,  und  zwar  durch  eine  bisher  noch 
unbekannnte  Noxe  bedingt?  Oder  ist  2.  die  Erkrankung  des  Nervensystems 
die  primäre,  die  des  Knochensystems  die  sekundäre?  Die  erste  Frage  wird 
durch    die   neuen  Ergebnisse  vorläufig  nicht  irgendwie  weiter  gefördert,  da- 
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gegen  erscheint  der  Weg  sar  Beantwortung  der  zweiten  Frage  jetzt  erheblich 
gangbarer  gewordeo  zn  sein.  Bereits  1885  hat  Po  mm  er  anf  Gmnd  seiner 
fiberans  eingehenden  „Unteranchangen  über  Osteomalaeie  and  Rachitis* 
(S.  467)  die  Vermatang  aasgesprochen,  dass  die  Rachitis  wahrscheinlich  „in 
abnormen  Yorg&ngen  and  Zast&nden  im  zentralen  Nerrensystem  ihren  Ursprung 
hat**.  Der  Vortragende  selbst  stiess  auf  diese  Vermutung  Pommers  erst, 
als  er  anl&sslich  der  TOn  ihm  gewonnenen  pathologisch-anatomischen  Ergeb- 
nisse sich  mühte,  die  weitschichtige  .Literatur  über  Rachitis  mit  ihren  viel- 
fachen Widersprachen  durchzuarbeiten.  Inwieweit  die  von  ihm  zaerst  am 
Affenrücken  mark  gemachten,  beim  Menschen  dann  gleichfalls  best&tigten 
Beobachtungen  die  Vermutung  zu  stützen  vermögen,  muss  erst  an  einem  eiv 
beblich  grösseren  Material,  auch  mit  Anwendung  anderer  F&rbemethoden, 
am  ganzen  Zentralnervensystem,  sowie  unter  Berücksichtigung  des  gesamten 
Neurons  (Zellleib  u.  s.  w.)  genauer  untersucht  werden.  Bei  der  Schwierigkeit 
der  Frage  glaubte  der  Vortragende  gleichwohl  die  bisher  von  ihm  ge- 
wonnenen Ergebnisse  schon  jetzt  mitteilen  zu  dürfen. 

Thie mich- Breslau  und  Czerny  halten  die  Methodik  für  nicht  ein- 
wandsfrei. 

Uffenheimer-München:  ,»Dle  KnOtehenlaDfiT«/' 

Vortrageoder  verbreitet  sich  unter  Demoostration  zahlreicher  Pr&parate 
über  das  Wesen  der  von  ihm  erstmals  in  seiner  Habilitationsschrift  be- 
schriebenen Knötchenlaoge.  Er  schildert  neue  Versuche,  die  er  diesmal,  im 
Gegensatz  zu  den  älteren,  mit  Tuberkelbazillen  vom  Typus  hnmanus  an- 
gestellten, mit  Tuberkelbazillen  eines  sehr  stark  virulenten  Bovin usstammes 
vorgenommen  hat,  und  bespricht  ausserdem  eine  grosse  Reihe  von  Kon  troll* 
versuchen.  Die  verimpften  Processusdrüsen  eines  der  Bovin ustiere  verur- 
sachten eine  echte  Tuberkulose  beim  Impftier,  im  übrigen  trat  auch  bei  der 
Bovinnsreihe  regelmässig  wieder  die  KnÖtchenlunge  auf.  Nach  Beschreibung 
gewisser  mikroskopischer  Details,  wobei  längere  Zeit  bei  eigenartigen  eosino- 
philen Prozessen  in  den  Knötchen! un gen  verweilt  wird,  kommt  Vortragender 
zu  folgenden  Schlussfolgerungen  auf  Grund  seines  neuen  Materials:  , 

1.  Die  Bildung  der  KnÖtchenlunge  kann  durch  Einbringung  der  vei^ 
schiedensten  organischen  Stoffe  in  den  Meerschweinchenkörper  ausgelöst  werden. 
Aach  nach  Impfung  mit  normaler  Körpersubstanz  neugeborener  Tiere  zeigt 
sich  nach  längerer  Zeit  diese  Erscheinang.  2.  Überimpfung  von  Blut  und 
Drüsen  vor  kurzem  mit  Tuberkel bazillen  gefütterter  Meerschweinchen  auf  neue 
Meerschweinchen  löst  nicht  nur  mit  grosser  Regelmässigkeit  die  KnÖtchen- 
lunge bei  diesen  Tieren  aus,  sondern  führt  zngleich  im  Organismus  derselben 
zn  Immunisierungsvorgängen  gegen  den  Tnberkolbacillus,  welche  experimentell 
erwiesen  werden  können.  Ein  kausales  Abhängigkeitsverhältnis  der  Immu* 
nisiemngsvorgänge  von  der  Bildung  der  KnÖtchenlunge  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  erwiesen.  Möglicherweise  sind  die  Knötchenbilduug  in  der  Lunge  und 
die  Immunisierung  gegen  den  Tuberkelbacillus  als  koordinierte  biologische 
Vorgänge  aufzufassen.  3.  Es  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Möglich- 
keit gegeben,  dass  schnell  nach  der  Fütterang  der  jungen  Meerschweinchen 
mit  dem  Tuberkelbacillus  einige  wenige  Keime  in  die  verschiedensten  Drüsen, 
eventuell  in  das  Blut  und  die  Organe,  übergehen  können.  Dies  muss  aber 
noch  keine  Erkrankung«  des  Körpers  an  der  Tuberkulose  zur  Folge  haben,  weil 
die    einzelne    Drüse    u.  s.  w.    noch    immer    durch    ihre   Fähigkeit    der   ab- 
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schwftchexrden  Wirkung  wenige  eingedrungene  ToberkellmzUien  Tölüg  unsch&d- 
lieh  machen  kann. 

He nbn er- Berlin:  „Ober  PylOFOSpamua**. 

Er  beobachtete  aber  49  F&lle  unter  10000,  aleo  0,5  pOt.  Von  21  FAllen 
endigten  zwei  —  in  derselben  Familie  —  letal.  18  Fälle  blieben  mit  Sicher- 
heit jahrelang  am  Leben.  In  Bezug  auf  das  Geschlecht  und  das  Alter,  io 
denen  das  Symptom  des  Brechens  auftrat,  stimmen  die  persönlichen  Er- 
fahrungen mit  den  schon  bekannt  gegebenen  überein.  Bezüglich  de» 
Chemismus  der  Verdauung  ergaben  sich  keine  Besonderheiten.  Heubaer 
steht  nicht  auf  dem  Standpunkt,  dass  es  sich  um  eine  organische  Erkrankang» 
uro  Neubildung  oder  Missbilduog  bandelt.  Eine  Wucherung  des  Binde- 
gewebes sei  in  keinem  Fall  überzeugend  bewiesen.  Auch  die  Üntersuchunge» 
Wernstedts  sprechen  im  Sinne  Heubners  für  eine  funktionelle  Neuros« 
des  Magens.  Das  einzig  Pathologisch-Anatomische,  was  die  Magen  darbieten^ 
ist  die  Muskel hypertrophie,  die  sich  nicht  nur  auf  den  Pjlorus,. sondern  auch 
auf  den  gesamten  Fundusteil  erstreckt.  Heubner  vertritt  die  Auffassung^ 
dass  die  prim&re  Störung  der  Krampf  der  Magen  musknlatur  ist,  der  höchst- 
wahrscheinlich Ton  Geburt  an  besteht.  Ein  Beweis  für  die  kongenitale 
Natur  liegt  in  der  Familien disposition  zur  Erkrankung.  Bezüglich  der 
Pathogenese  yerweist  Heubner  auf  Zustände  im  Bereich  der  willkürlichen 
Muskulatur,  in  der  auch  angeborene,  rückgangf&hige,  rein  spastische  Er- 
scheinungen vorkommen.  Ein  nicht  geringer  Prozentsatz  des  Materials  bot  Zeiche» 
hereditftrer  Belastung.  Als  oberstes  Prinzip  in  der  Behandlung  des  Leiden« 
stellt  Heubner  die  Schonung  des  Magens  hin.  Deshalb  sieht  er  Ton  Aus- 
spül angen  ab  und  läset  das  Kind  in  grossen  Pausen  nähren,  trinken  und 
auch  brechen,  soviel  es  will.  Am  besten  ist  die  Ei  nährung  an  der  Mutter^ 
brast  oder  Amme,  ferner  empfiehlt  sich  die  lokale  Applikation  warmer  Brei- 
umschläge. Bezüglich  der  Operation  empfiehlt  Heubner,  als  Termin  den 
dritten  Monat  zu  wählen.  Was  die  späteren  Schicksale  der  Kinder  anlangt, 
so  erfreuten  sich  viele  eines  ungestörten  Befindens,  einige  boten  nervöse 
Störungen  dar. 

In  der  Diskussion  betont  Ibrahim -Heidelberg,  dass  der  Beweis  für 
die  sekundäre  Hypertrophie  durch  Spasmus  nicht  erbracht  sei.  Er  bezweifelt» 
dass  histologische  Untersuchungen  der  Zellkerne  weitere  Erkenntnis  bringen 
und  verspricht  sich  mehr  vom  Studium  des  reflektorischen  Pjlomssehlusses. 
Vielleicht  liegt  der  Anomalie  eine  aolche  der  mesenterialen  Auf hän gebänder 
zugrunde.  Mit  Rücksicht  auf  die  Entstehung  von  Säuren  aus  Fett  im 
Magen  schlägt  er  vor,  entfettete  Milch  zu  geben,  da  die  Säurewirkung  auf 
Pylorusschluss  erwiesen  sei.  Siegert  glaubt  nicht  an  eine  angeborene 
Hypertrophie,  sondern  an  funktionellen  Spasmus.  Er  betont,  dass  sieh  in 
manchen  Fällen  gelabte  Kuhmilch  gut  bewähre,  was  er  mechanisch  und 
durch  Sänrebindung  erklärt.  Franke-Hamburg  glaubt  ans  einem  Fall 
schliessen  zu  dürfen,  dass  fettarme  Milch  das  Leiden  verschlimmere.  Feer- 
Basel  teilt  eine  interessante  Beobachtung  mit,  in  der  ein  Ulcus  eingetreten 
war.  Der  Pylorus  war  auf  der  rechten  Fossa  iliaca,  die  Magen muskolatur  stark 
verdickt.  Rosenhaupt-Düsseldorf  glaubt  auch  an  die  Schädlichkeit  zu 
geringen  Fettgehaltes  der  Milch.  Er  spricht  sich  gegen  die  Verabreichung 
grosser  Nahrungsmengen  aus.  Rommel- München  teilt  die  funktionelle  Auf- 
fassung   und    befürwortet    die    Atropindarreichung.      Pfaundler-München 
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betont,  daas  es  in  Bezog  auf  die  spastische  and  mach  Missbildangstheorie 
ünitarier  g&be.  Et  stehe  anf  dem  Standpankte  des  Daalismas.  Als  Stfitse 
der  organischen  Aaffassang  betont  er  den  oft  erbrachten  Zasammenhang  mit 
Missbildangen  in  anderen  Organen,  Verspren gangen  Ton  Brann ersehen 
Drüsen  eto.  Es  gibt  kontrahierte  Magen,  die  das  besprochene  Bild  imitieren. 
Das  ist  aber  nnr  eine  MassenTerschiebang,  w&hrend  es  sich  bei  der  kon- 
genitalen Stenose  am  Massenzanahme  handelt.  Aach  das  Terschiedene  Ver« 
halten  gegen  die  Einführang  von  Wasser  anter  Drack  bespricht  Pfaandler, 
ferner  teilt  er  mit,  dass  der  von  Finkelstein  beobachtete  Pylorastamor 
oft  nicht  dort  liegt,  wo  sonst  der  Pyloras.  Pfaundler  ist  bei  den  spastischen 
Fällen  Ton  der  gl&nzenden  Wirkang  der  Mageaspülang  überzeagt,  die 
mit  kaltem  Wasser  ausgeführt  werden  and  erschlaffend  wirken  soll.  Heabner 
betont  nochmals,  dass  die  Werne tedtschen  Untersach angen  für  seine  Aaf- 
fassang sprechen.  Er  leugnet  nicht  die  Möglichkeit  des  Vorkommens 
organischer  Stenosen,  aber  diese  seien  etwas  anderes.  Er  perhorresziert  die 
Magenspülung  und  warnt  Tor  Ammen  Wechsel  oder  Übergang  zu  künstlicher 
Ernährung.    Gzerny  hält  die  Frage  der  Pathogenese  noch  nicht  für  gelöst, 

Thiemich-Breslau:  Ober  die  BntwieklUDfir  eklamptiaeher  Stag** 
linsre  in  der  spftteren  Kindheit. 

Thiemich  spricht  Ton  jenen  Krämpfen,  jener  Eklampsie,  die  auf  dem 
Boden  der  elektrischen  Übererregbarkeit  entsteht.  Er  hat  53  Kinder,  die  seiner- 
zeit an  dieser  Affektion  litten,  dauernd  beobachtet.  Von  diesen  sind  38 
schulpflichtig  (7—9  Jahre  alt),  eins  ist  12  Jahre  alL  Epileptisch  ist  gegen- 
wärtig keine.  18  Kinder  sind  intellektuell  normal,  21  schwach  begabt,  bei 
14  Kindern  lässt  sich  nichts  aussagen.  Von  den  20  nicht  Schulpflichtigen 
sifid  40  pCt.  schwach  begabt.  Unter  den  nicht  schulpflichtigen  Kindern  sind 
solche  mit  stark  verlangsamter  Sprachentwicklung.  Ausser  dea  intellektuellen 
Defekten  bestehen  neuropatische  Störungen,  PaTor  nocturnus,  Wutkrämpfe, 
choreiforme  Bewegungen,  Enuresis,  Stottern,  triebartiges  Weglaufen,  Pseudo- 
logia phantastica.  Frei  von  den  geschilderten  Störungen  ist  ein  Drittel  des 
Materials,  unter  dem  sich  eine  grosse  Anzahl  einziger  Kinder  befindet,  wes- 
wegen die  guten  Leistungen  nicht  zu  bindenden  Schlüssen  berechtigen.  In 
Bezug  auf  Heredität  spielen  Epilepsie,  Tuberkulose,  Alkoholismus,  Schwach- 
begabung  keine  Rolle.  Sowohl  Eklampsie  als  defekte  Weiterentwicklung  sind 
Polgen  einer  kongenitalen  resp.  hereditären  Minderwertigkeit.  Die  Tor- 
getragenen  Untersuchungen  hat  Thiemich  mit  Unterstützung  Ton  Birk- 
Breslau  ausgeführt. 

In  der  Diskussion  betont  Esc  he  rieh  den  Wert  der  Methode  der  vor- 
getragenen Untersuchungen,  doch  kann  er  sich  nicht  anf  den  Standpunkt 
stellen,  der  den  Begriff  der  Eklampsie  in  dem  der  spasmophilen  Diathese 
aufgehen  jässt.  Es  ist  eine  Frage,  ob  wir  berechtigt  sind,  eine  verschiedene 
Pathogenese  anzunehmen.  Escherich  denkt  an  eine  gemeinschaftliche 
Pathogenese,  vielleicht  eine  funktionelle  Störung  der  Epithelkörperchen. 
Heubner  schliesst  sich  dieser  Auffassung  Escherichs  nicht  an,  betont 
allerdings,  dass  nicht  alle  Krämpfe,  die  in  jener  Zeit  auftreten,  ihre  Grund- 
lage in  der  spasmophilen  Diathese  haben  müssen.  Er  schlägt  vor,  bei  dem 
Namen  der  Spasmophilie  zu  bleiben.  Escherich  wiederholt,  dass  er  nicht 
.von  gemeinsamer  Ätiologie,  sondern  nur  von  gemeinsamer  Pathogenese  ge- 
sprochen habe.  Finkelstein  betont,  dass  Spasmophilie  am  besten  den 
Jahrbuoli  Mr  KinderbeilkuDde.    N.  F.    LXIY.    Heft  4.  41 
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Konstitution szuatand  bezeichnet.  Br  berichtet  Ton  seinen  Dauerbeobachtungen, 
die  denen  Thiemichs  ähnlich  sind,  insbesondere  hat  er  viel  Spasmophilien 
bei  älteren  Kindern  gesehen.  Degen kolb-Roda  betont  auf  Grand  seine« 
Materiaies  den  Zusammenhang  zwischen  Epilepsie  und  Eklampsie.  Thiemieh- 
Breslau  betont  im  Sohlusswort,  dass  gerade  die  galyanischen  Untersuchungen, 
wie  die  Breslauer  Schule  gezeigt  hat,  ein  feines  Reagens  für  jene  Ton  ihm 
besprochene  Störung  abgeben.  Er  akzeptiert  den  Namen  der  Spasmophiiie, 
um  einem  fruchtlosen  Wortstreit  zu  entgehen.  Dieser  Begriff  deckt  sich 
aber  jedenfalls  mit  dem  Sscherichs,  dem  Begriff  des  tetanischen  Zustande«. 
Bezüglich  der  Epilepsie  Terweist  Thiemich  auf  die  widersprechenden  An- 
gaben der  Literatur. 

T.  Pirqnet-Wien:  QmlvEiilsehe  üntersnehungeii  an  StagUngen. 

Nur  bei  starker  Erhöhung  der  Erregbarkeit  ist  die  K.  ö.  Z.  unter 
b  M.  A.  erreichbar;  für  leichte  Übererregbarkeit  ist  die  A.  Ö.  Z.  wertToller, 
welche  beim  normalen  S&ugling  ebenfalls  über  der  Schwelle  yon  5  M.  A.  liegt 
Bei  fortlaufenden  Üntersuchnngen  anscheinend  gesunder  Kinder  der  Wiener 
Sftuglingsabteilung  Hessen  sich  bei  einem  Teile  derselben  Übererregbarkeits- 
erscheinungen und  Erregbarkeitsschwankungen  nachweisen.  In  einem  Falle 
entstand  im  Verlaufe  der  Untersuchungen  ein  typischer  tetaooider  Znstand. 
Eine  genaue  Analyse  der  Syndrome  Iftsst  noch  am  ehesten  den  Einfloss 
respiratorischer  Noxen  yermuten.  Der  Übergang  Ton  Brust-  auf  Kuhmilch 
bewirkte  in  keinem  der  untersuchten  F&Ue  eine  deutliche  Erhöhung  der 
Erregbarkeit;  ein  Einfluss  der  Nahrung  konnte  nur  einmal  konstatiert  werden, 
als  Aussetzen  der  Kuhmilch  Ton  einer  vorübergehenden  Herabsetzung  der 
Erregbarkeit  gefolgt  war.  Darreichung  selbst  grosser  Mengen  von  Kalzium 
bewirkte  keine  Ver&nderung. 

In  der  Diskussion  bemerkt  Finkelstein,  dass  es  zum  Zustande- 
kommen des  Phänomens  der  elektrischen  Übererregbarkeit  notwendig  sei,  dass 
prim&r  irgend  eine  Allgemeinstörung  des  Organismus  bestehe.  Erst  infolge 
dieser  kommt  der  Einfluss  der  Emfthmng  auf  die  Erregbarkeit  zustande. 
Was  diesen  Faktor  betrifft,  so  ist  er  wechselnd.  Die  Verhältnisse  liegen  oft 
ungeheuer  kompliziert,  so  dass  nur  aus  einem  groFsen  Material  Schlüsse 
gezogen  werden  können.  Ziehen  wir  dann  ein  Durchschnittsergebnis,  so 
spricht  es  im  Sinne  der  Breslauer  Schule,  dass  unter  natürlicher  Ernährung 
andere  Verhältnisse  herrschen  als  unter  Knhmilchernährung  bei  kranken 
Kindern.  Über  die  Bedeutung  des  Lebertrans  muss  er  nach  einer  grossen 
Reihe  Ton  Versuchen  sagen,  dass,  wenn  man  Kinder  mit  roher  Milch  ernährt 
und  ihnen  Lebertran  zuführt,  fast  in  allen  Fällen  binnen  8—4  Wochen  die 
elektrische  Erregbarkeit  normal  wird.  Finkelstein  sah  nur  zwei  refraktäre 
Fälle  unter  60—70. 

Im  Schlnsswort  sagt  y.  Pirquet,  dass  ihm  die  Ergebnisse  seiner  Ver- 
suche von  Injektion  mit  Molke  gegen  deren  Wirksamkeit  zu  sprechen  scheinen. 

Sitzung  am  19.  September,  nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Finkelstein -Berlin. 
Salge-Dresden   berichtet    über   die  Herausgabe    einer  Zeitschrift  für 
Säuglingsfürsorge,  deren  Projekt  allgemeine  Zustimmung  findeL 

Rein  ach -München  zeigt  Röntgenogramme  hereditär-luetischer  Knochen- 
affektionen. 


(Natarforscher- Versammlung  in  Stuttgart).  619 

Schlesinger-Strassburg:  „AUS  der  Anamnese  and  dem  Status 
praesens  schwach  besrabter  Schulkinder.** 

An  der  Hand  eines  Beobaehtnngsmaterials  Ton  138  Rindern  einer 
Hülfsschule  erörtert  Vortragender  die  Bedeutung  der  nachteiligen  Momente 
und  schädigenden  Faktoren,  die  beim  Zustandekommen  der  Debilitas  in 
Betracht  kommen  oder  diese  Tcrstftrken  können.  Es  seien  hier  angeführt 
die  Degenerationen  der  Nachkommenschaft  der  psychooearopaihischen,  trunk- 
suchtigen,  luetischen,  tuberkulösen  Eltern  und  die  beachtenswerte  Stellung 
der  Debilen  in  der  Reihenfolge  der  Geburten  dieser  dekadenten  Generation. 
Beachtenswert  ist  das  soziale  Milieu,  das  standesamtliche  Verhältnis  der 
Hilfsschüler.  Aas  der  persönlichen  Anamnese  wird  Nachdruck  gelegt  auf 
schwere  oder  langwierige  Ernfthrnngsstörnngeu  im  S&uglingsalter,  aus  dem 
Status  auf  die  körperliche  Rjickst&ndigkeit  dieser  Kinder  im  ersten  bis  dritten 
Jahre  hinter  ihren  Altersgenossen.  Au  Photographien  werden  Besonderheiten 
des  Gesiohtsausdruckes  demonstriert.  Aasgesprochene  Kretine  und  Mikro- 
cephale  fehlen.  Tonsillotomien  brachten  kaum  pach  irgend  einer  Richtung 
hin  Erfolg.  Fast  pathognomonisch  ist  die  Farbenblindheit.  Eine  Einteilung 
in  eretische  und  torpide  Debile  gelingt  nur  bei  den  jüngeren  Kindern; 
sp&ter  kommen  Gharakterfehler,  psjchopathische  Minderwertigkeiten  zum 
Vorschein.  Zu  betonen  ist  schliesslich  die  Konkurrenz  ererbter  und  erworbener 
schädigender  Faktoren  in  88  pGt.  der  Fälle,  wobei  die  letzteren  qualitatir 
und  quantitatiT  überwiegen. 

In  der  Diskussion  fragt  Thiemich  nach  der  Anzahl  der  epileptisch 
gewordenen  Kinder  epileptischer  Mütter.  Ferner  betont  er  die  ernste  Be- 
urteilung schwerer  Kopfyerletzungen  in  bezug  auf  die  Veranlassung  zu 
schweren  Psychosen.  Er  teilt  mit  Ben  et  die  Ansicht  von  der  Bedeutung 
der  um  den  Mittelwert  schwankenden  Kopimasse  und  widerspricht  der  Be- 
deutung der  verlegten  Nasenatmung  durch  Adenoide  für  die  Intelligenz  der 
Kinder. 

Rietschel-Meyer  L.  F.- Berlin:  MOber  Elwelssstoffwechsel)  bei 
schweren  Emfthrungsstörungen  Im  Kindesalter.''  Die  Vortragenden 
untersuchten  das  Verhalten  des  Glykokolls  im  Organismus  an  Enterokatarrh 
resp.  schwerer  Intoxikation  leidender  Säuglinge.  Sie  fanden,  dass  an  dieser 
Affektion  leidende  Kinder  auf  dem  Höhepunkt  der  Erkrankung  diese  Amino- 
säure uuTerbrannt  zur  Ausscheidung  gelangen  lassen.  Sie  orientierten  sich 
darüber  sowohl  durch  die  Pf  aun  dl  ersehe  Methode  der  indirekten  Be- 
stimmung als  auch  durch  das  tou  Neu  borg  augegebene  direkte  Verfahren. 
Sie  betonen  die  Ähnlichkeit  dieses  Verhaltens  mit  der  Tatsache,  dass  solche 
Kinder  auch  ihre  oxjdatiye  Energie  gegenüber  einem  Teil  des  Zuckers  ver- 
loren haben. 

In  der  Diskussion  betont  Langstein  den  eventuellen  therapeutischen 
Wert  der  Zufuhr  von  Aminos&uren  auf  die  bestehende  Acidose  mit  Rücksicht 
auf  neuere  Untersuchungen  von  Eppinger.  Pfaundler  meint,  dass  diese 
Versuche  für  seine  ursprünglich  geäusserte  Auffassung  von  einer  Störang 
der  ozjdativen  Energie  in  diesen  F&llen  sprechen,  L.  F.  Meyer  erörtert 
die  Bedeutung  der  Zuckerausscheidung  bei  schweren  Intoxikationen  als 
regelmässiges  Vorkommen,  und  Finkeis  tein  definiert  schliesslich  den  Begriff 
der  schweren  Intoxikation  beim  Säugling,  wie  er  ihn  gefasst  hat  Rietschel 
stellt  im  Schlusswort  Versuche  mit  anderen  Aminosäuren  in  Aussicht. 
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Reyher-Berlia:  «^nr  Kenntnis  der  OFthotifeheii  Albamliiiirle.* 

Aaf  Grond  poliklinischer  Beobachtangen  stellt  der  Aator  die  T«ts»cke 
fest,  dasB  ron  den  die  Berliner  Üniversitilta-Kinderpoliklinik  besacbenden 
Sobnlkindern  nngeftbr  12  pCt.  an.  ortbotiseber  Albnminarie  leiden.  Zieht 
man  jedoob  nar  die  an  Skropbalose  resp.  latenter  Toberkolose  leidenden 
Kinder  in  Betracht,  so  steigt  das  ProzentTerbftltnis  bis  auf  angeftbr  60  pCt. 
Diese  Zahlen  &bneln  den  von  Martins  nnd  seinen  Sch&lern  angegebenen. 
Die  Tatsache  der  Pr&disposition  taberkolöser  Kinder  f&r  Albnminarie  ist 
schon  Ton  Teissier  beryorgeboben  worden,  der  eine  Intoxikation  als  Ursaohe 
bescboldigt.  Dieser  Anslegung  schliesst  sich  Rejber  nicht  an,  er  betont 
scbliesalieh,  dass  orthodiagrapbische  Untersnohnngen  der  Henen  der  an  der 
Affektion  leidenden  Kinder  keine  Vergrösserang,  sondern  eher  ein  an  kleines 
Hera  ergeben  haben. 

In  der  Diskussion  fragt  Langstein  nach  den  AasscheidnngsTerhftltnissen 
der  Ei  Weisskörper  in  den  Ton  Rejher  nntersncbten  Fällen  nnd  erörtert  die 
Bedentong  des  Blntdrackes. 

Arthur  Meyer-Berlin  teilt  mit,  dass  seine  Hersantersnehnngen  mit 
denen  llejhers  übereinstimmen.  Rejher  betont  im  Schlnsswort,  dass  auch 
er  immer  den  durch  Essigs&nre  fällbaren  Siweisskörper  gefunden  habe. 

Siegert-Köln:  „Der  Nahrafiffsbedarf  Jenseits  des  ersten  Lebens^ 
Jahres.«' 

Für  den  erhöhten  Nabrnngsbedarf  des  wachsenden  Kindes  sind  rasches 
Wachstum,  grösserer  Bewegungstrieb,  relatiT  grosse  Oberflftohe  massgebend; 
dass  aber  die  Eiweisszufnhr  deshalb  besonders  gross  nicht  za  sein  braacht, 
beweist  die  Tatsache  des  mit  1,5  bis  I  g  per  Kilo  ideal  wachsenden  S&ug- 
lings.  Das  yorliegende  Material  bringt  durchweg  um  ca.  100  pCt.  an  grosse 
Eiweisswerte  (Hasse,  Herbst,  Apfelmann,  Heubner,  Solter),  da 
Gamerers  Tabelle  überall  ohne  die  von  ihm  in  der  zweiten  Auflage  seines 
Stoffwechsels  des  Kindes  verlangte  Korrektur  übernommen  wird.  Gamerers 
rektifizierte  Zahlen  sind  so  exakte,  tatsächlich  richtige,  dass  auch  die  ge- 
nauesten kalorimetrischen  Untersuchungen  nicht  viel  daran  ändern  werden. 
Sie  gewinnen  nicht  nur  für  den  normalen  Nahrungsbedarf,  sondern  für  die 
Pathologie  der  Ernährung  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung,  da  sie 
die  letztere  sogar  erst  durch  den  Vergleich  mit  den  physiologischen  Werten 
dem  Verständnis  zugänglich  machen,  wie  sie  andererseits  den  Widerspruch 
aller  anderen  Angaben  mit  den  Ergebnissen  der  modernen  Stoffwechsel- 
nntersuchangen  am  Menschen  wie  Tier  beseitigen. 

(Hier  folgt  die  Tabelle  von  S.  621.) 

Diskussion:  Gamererjnn. 

Wieland  -  Basel  demonstriert  das  Präparat  eines  riesenhaft  ver- 
grösserten  Vorderfnsses  bei  einem  einjährigen  Kinde.  Die  Missbildung 
musste  wegen  raschen,  ruckweisen  Wachstums  durch  Amputation  entfernt 
werden.  Sie  bestand  im  wesentlichen  aus  gewuchertem  Fettgewebe  bei 
relatiT  wenig  vergrössertem  Skelett.  Als  ursächliches  Moment  der  TÖUig 
dunklen  Erkrankung  sind  wahrseheinlich  Störungen  der  embryonalen  Keim- 
anlage (Vorhandensein  eines  partiell  überreichlichen  und  fehlerhaften  An- 
lagematerials) anzuuehmen.     Die  hereditären  Verhältnisse  sind  bedeutungslos. 


(Natarforecher-YereammlaDg  in  Stuttgart). 


621 


Eiweiesbedarf  iu  Gramm  per  Kilo. 
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Dörnberger'MüDcheii:  „Beobaehtanffeii  an  Ferlenkolonlsten". 

Gewichts-,  L&ngOD-  ond  Brastweitenbeatimmiingen  bei  jüdiecfaen  Knaben 
und  Mftdehen,  mehrere  Jahre  hindarch,  Tor  Besuch  and  nach  Schlnse  des 
Ferienkolonieaufenthaltes  Torgenommen,  ergaben:  Das  durchschnittlicher 
Gewicht  der  Knaben  ist  um  1  bis  2  Jahre  gegen  die  Norm  (Camerer  jun«) 
surnck,  jedoch  höher  als  das  anderer  Kolonisten  (Baur).  In  den  Ferien 
wurde  im  Mittel  das  Normalgewicht  der  um  1  Jahr  j&ngeren  Kinder  erreicht, 
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manchmal  überschritten.  Die  Mädeheo  zeigten  Terhftltnismässig  hohe  Ge- 
wichte, im  12,  and  13.  Jahre  höher  als  die  Knaben.  Dieses  Übergewicht 
erscheint  meist  sonst  erst  im  13.,  14.,  15.  und  16.  Lebensjahre.  Bei  beiden 
Geschlechtem  wurden  jedoch  auch  öfters  sehr  geringe  Gewichte,  zuweilen 
sehr  hohe  gefuoden.  Die  durchschnittliche  Gesamtvermehrnng  befriedigte  bei 
Knaben  und  Mädchen  sehr;  die  höchste  beobachtete  war  bei  ersteren  4,5  kg, 
bei  letzteren  5  kg.  In  anderen  Monaten  (Mitte  April  bis  Mitte  Juli)  konnten 
derartige   Fortschritte   nicht   anD&hernd   beobachtet   werden    (in  maximo  in 

3  Monaten  2,1kg,  in  2  Monaten  1,4  kg,  in  1  Monat  1,05  kg,  in  14  Tagen  0,8  kg 
bei  einzelnen). 

Einige  Knaben  und  Mädchen  (Ton  135  Knaben  7,  Ton  145  Mädchen  8) 
nahmen    in  der  Ferienkolonie   nicht   zu,    einige   sogar   etwas  ab  (5  Knaben, 

4  Mädchen),  teilweise  infolge  Krankheit;  alle  übrigen  verbesserten  sich. 
Mehrere  von  diesen  (6  Knaben,  5  Mädchen)  hatten  während  der  Tonui« 
gegangenen  11  Monate  abgenommen  gehabt,  mehrere  waren  von  Beginn  bis 
Ende  dieser  Zeit  gleich  an  Gewicht  geblieben.  Nur  etwa  der  7.  Teil 
(21  Knaben,  20  Mädchen)  steigerte  in  den  dem  Ferien kolonienanfenth alt 
▼orangehenden  11  Monaten  sein  Gewicht  um  mehr  als  in  den  Ferien,  gedieh 
also  der  Norm  entsprechend.  Einige  (8  Knaben,  4  Mädchen)  nahmen  im 
Ferienheim  ebensoTiel  zu,  als  sie  in  der  vorhergenannten  viel  längeren  Zeit 
zugenommen  hatten.  Bei  einem  guten  Teil  (21  Knaben,  20  Mädchen)  über- 
traf der  Gewinn  der  Ferien  den  unterm  Jahr  erzielten.  Bei  einer  grossen 
Gruppe  (64  Knaben,  84  Mädchen),  die  nnr  einmal  den  Ferienanfenthalt  genoss, 
also  auf  das  vorjährige  Gewicht  nicht  geprüft  wurde,  konnte  Zunahme 
konstatiert  werden,  Stillstand  oder  Abnahme  während  des  Jahres;  grosse 
Zunahmen  in  der  Kolonie  zeigten  sich  besonders  bei  den  Galiziern  und 
ärmeren  Russen,  ausserdem  bei  krank  gewesenen,  gute  Fortschritte  während 
des  Jahres  und  geringeres  Ferienplus  im  allgemeinen  bei  etwas  besser 
situierten  Russen  und  den  Juden  deutscher  Abkunft  Die  Ursache  liegt  wohl 
in  den  sohlechteren  oder  besseren  materiellen,  sozialen  nnd  hygienischen 
häuslichen  Verhältnissen.  Bei  Beobachtung  des  dem  Ferienaufenthalt  folgenden 
11  monatlichen  Jahresrestes  zeigte  sich,  dass  '/i  der  Knaben  nnd  Mädchen 
(von  60  Knaben  45,  von  56  Mädchen  41)  12  bis  100  pCt.  (!)  ihres  gesamten 
Jahreszuwachses  sich  bereits  in  der  Kolonie  erworben  hatten.  Etwa  '/x« 
(6  Knaben,  5  Mädchen)  wog  dagegen  am  Schlüsse  des  Jahres  weniger  als  am 
Sohlasse  des  Kolonieaufenthaltos. 

Das  durchschnittliche  Längenmass  der  Knaben  war  fast  in  allen 
Altersklassen  subnormal,  (Camerer)  das  der  Mädchen  nahezu  normal,  in 
verschiedenen  Lebeosjahren  etwas  höher,  namentlich  bei  den  12-,  13-  und 
14jährigen.  Unter  den  wenig  daraufhin  Gemessenen  (80  Knaben,  85  Mädchen) 
wurde  bei  Knaben  fünfmal,  bei  Mädchen  dreimal  Längenstillstand  während 
eines  Jahres  vermerkt;  als  grösster  Zuwachs  in  dieser  Zeit  zweimal  10  cm  bei 
Knaben,  viermal  9  cm  bei  Mädchen. 

Vor  Beginn  der  Ferienkolonie  (Juli  oder  August)  bis  Schulbeginn 
(September)  war  als  höchste  Längenzunahme  6,5  cm  bei  Knaben,  4,5  cm  bei 
Mädchen  zu  verzeichnen. 

Die  gefundenen  durchschnittlichen  Brustmasse  übertrafen  im  all- 
gemeinen die  anderer  Kolonisten  (Baur)  und  standen  unter  denen  für  gut 
situierte  Bürgerkinder  festgestellten  (Guttmann).    Die  Mädchen  müssen  fast 
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darehweg  hinter  den  Knaben  zarückatehen,  nar  die  12-,  18-,  14j&hrigen  zeigen 
etwas  bessere  Masse  in  Ausatmangsstellang.  Bezüglich  des  wichtigen  ünter- 
schiedsmasses  zwischen  Ein-  und  Aasatm ang,  des  Zeichens  der  Atmungs- 
ergiebigkeit  erreichen  jedoch  die  Mädchen  in  keiner  Altersstufe  den 
m&nnlichen  Durchschnitt. 

Dieser  Differenzwert  zwischen  Ein-  and  Aasatmang  kann  in  der  karzen 
Zeit  der  Ferienkolonien  grösser  werden  [nm  0,5  bis  5  cm  (!)  bei  Knaben, 
1  bis  2,5  om  bei  M&dchen].  Es  Termögen  alle  drei  Faktoren  zasammen: 
Körpergewicht,  Länge,  Brastbreite,  Besserung  za  erfahren  oder  nur  zwei  daTon 
oder  nar  einer.  Zar  Beurteil  ang  des  Erfolges  sind  nicht  nur  Be- 
rechn>angen  der  Mittelmasse  wichtig,  sondern  aoch  Sichtang  des  Beobachtungs* 
materials  nach  Geschlechts-,  Alters-  and  sozial  yerschiedenen  Gruppen,  sowie 
gesonderte  Betrachtung  der  einzelnen  Kinder  and  Yergleichung  derselben 
untereinander.  Verrollständigt  wfirde  das  urteil  durch  Biutantersuehangen, 
Beachtung  des  körperlichen  und  geistigen  Verhaltens  nach  Genass  des 
Kolonieaafenthaltes  während  des  ganzen  Jahres.  VerTollständignng 
müssten  die  Koloniebestrebungen  durch  organisierte  Fürsorge  unter  dem 
Jahre  erfahren,  (Milchküchen,  Speiseanstalten,  Walderhol  an  gestatten,  Bäder, 
körperliche  Übungen,  Sanatorien,  Wohnnngsbesserung,  Bekleidung).  Bei  der 
Aas  wähl  sollten  Tor  allem  die  gesundheitlichen  und  sozialen  Verhältnisse 
Ausschlag  geben,  weniger  der  Fleiss  in  der  Schule  und  die  Würdigkeit 
der  Eltern. 

In  der  Diskussion  betont  Rauch fuss,  dass  es  in  den  Ferienkolonien 
Petersbnrgs  gelangen  sei,  mehrere  elende  Kinder  auf  die  mittlere  Gewichts- 
kuTTO  zu  bringen,  indem  in  2>/f  Sommermonaten  Zunahmen  von  5  bis  7  Kilo 
erreicht  wurden.  Er  erörtert  hieraaf  die  Bedeatung  der  Winterkolonien  für 
rekonvaleszente  und  schwächliche  Kinder. 

Leo -Remscheid  macht  aasführliche  Mitteilungen  über  Indikanaus- 
scheidang  im  frühen  Kindesalter,  die  sich  nicht  in  Kürze  wiedergeben  lassen. 


Literaturbericht 


Zusammengestellt  von  Dr.  med.  et  phil.  L.  Langstein, 

Oberarzt  an  der  üniYenitili-KindeikUiiik  in  Berlin. 


L  Allgemeine  Anatomie  and  Phytioloffle.  —  AJlgemelne 
Pathologie  und  Therapie. 
ÜUr  du  BeMUkmtgrgm  Mwisckem  Magemsaßsekreüom  und  DarmfäMkAs.      Von    ' 
D.  T.  Tabora.    Deutsches  Arch.  f.  kiin.  Med.    Bd.  87.  S.  254.  1906. 

Die  Mageneaftsekretion  kann  nicht  biose  im  Sinne  direkter  Bakterien- 
tötnng  auf  den  Ablauf  der  bakteriellen  ZersetzungSTorgftnge  im  Darm  Ein- 
flusB  nehmen;  sondern  es  kann  auch  durch  das  quantitatiTe  und  qualitatire 
Verhalten  des  Magensaftes  der  Nährboden  für  die  Bakterien  in  gesetz- 
mftssiger  Weise  yerschieden  gestaltet  werden,  sodass  der  MagensafUekretlon 
eine  indirekte  regulierende  Wirkung  auf  die  Darmf&ulnis  zukommt. 

Im  Dünndarm  wird  durch  das  Zusammentreffen  bestimmter  Bakterien 
einerseits  und  yergärbaren  Kohlehydrates  andererseits  die  Fftulnis  auf- 
gehoben. Es  besteht  ein  gewisses  Anschliessangsyerhältnis  zwischen 
G&rungs-  und  F&ulniserregem.  Bei  gesteigerter  Magensekretion  wird  Ton 
einem  gewissen  Säuregrad  an  die  Amjloljse  im  Magen  gehemmt,  und  die 
überwiegende  Menge  Kohlehydrat  wird  erst  im  Darm  saccharifiziert  und  da- 
durch der  Fäulnis  entgegengearbeitet.  Gleichzeitig  ist  ausserdem  die  Menge 
fiäulnisfähigen  Materials  durch  den  ToUständigen  Abbau  der  Eiweissstoffe 
im  Magen  herabgesetzt.  Umgekehrt  bei  fehlender  Sekretion.  Alle  Momente, 
die  das  Wachstum  und  die  Aktivität  der  obligaten  Darmbakterien  fördern, 
steigern  auch  die  Konzentration  and  Wirksamkeit  der  von  diesen  produ- 
zierten Hemmungsstoffe. 

Diese  Verhältnisse  werden  experimentell  an  Gesunden,  Hyper-  und 
Anaeiden  geprüft.  Durch  Plasmon  gaben  wurde  die  Eiweisszufuhr  ge- 
steigert, durch  Alkalidosen  der  Magensaft  neutralisiert  oder  die  Sekretion 
durch  Atropingaben  gehemmt.  Bestimmt  wurden:  im  Harn  der  N, 
Indikan,  Atherschwefelsäuren,  in  den  Fäzes  Trockensubstanz,  N-Verlust  und 
das  Indol. 

Vorversuche  ergaben,  dass  die  Werte  für  Indikan  und  Indol  bei 
Anaeiden  durchschnittlich  höher  sind.  Die  Versuche  ergaben:  dass  bei 
erhaltener  Magensaftsekretion  einseitige  Vermehrung  der  Eiweisszufuhr  keine 
Steigerung  der  bakteriellen  Zersetzungen  im  Darm  zur  Folge  hat,  dass  eine 
solche  aber  sofort  eintritt,  wenn  die  Magensaftsekretion,  sei  es  durch  Neu- 
tralisation, sei  es  durch  direkte  Hemmung  der  Sekretion,  ausgeschaltet  wird. 
Bei  starker  Herabsetzung  der  Sekretion  reagiert  der  Darm  auf  die  ver- 
mehrten Eiweissmengen  mit  Steigerung  der  Fäulnis.  Eine  der  Norm  nahe 
kommende  Toleranz  gegen  grosse  Eiweissmengen  lässt  sich  bei  Anaeiden 
in  sicherster  Weise  durch  HCl-Zufuhr  erreichen. 

Die  normale  Menge  vorhandener  HCl  schützt  also  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  vor  dem  Auftreten  vermehrter  Darm- 
fäulnis, zu  welcher  S üb-  und  Anacidltät  disponieren.  Unter  günstigen 
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EostYerh&ltnissen  mag  dieser  Einfinss  entbehrlich  sein.  Ausschlaggebende 
Bedeutuiig  erlangt  er  erst  dann,  wenn  an  die  gegen  die  F&alnis  gerichteten 
antochthonen  Schatzstoffe  des  Darmes  abnorm  hohe  Anforderungen  gestellt 
werden.  Tob  1er. 

Einfluss  aussckiUssÜeksr  FMsekdiäi  auf  WaehsHnu  umd  Bmäkrut^.     Von 
Chalmers  Watson.    The  Lancet.    21.  Juli.    No.  4325. 
Die  Tom   A.  angestellten  Versuche  an   Ratten   führten    zu   folgenden 
Besultaten: 

I.  Sehr  junge  Ratten  (gerade  entwöhnt)  können  bei  ausschliesslicher 
Oohsenfleischfutterung  zum  grössten  Teil  leben  bleiben  und  gedeihen.  Ihr 
Wachstum  wird  jedoch  yerzögert.  Die  Fortpflanzungsf&higkeit  erscheint 
erloschen. 

II.  Etwas  ftltere  Ratten  (2Vt''S  Monate  alt)  gedeihen  bei  ausschliess- 
licher Ochsenfleischkost  vorzüglich  und  erreichen  ein  höheres  Gewicht  als 
das  der  Kontrolltiere. 

III.  Sehr  junge  Ratten  (gerade  entwöhnt)  gehen  bei  ausschliesslicher 
Fütterung  mit  Pferdefleisch  in  wenigen  Wochen  ausnahmslos  zu  Grunde. 

lY.  Etwas  ftltere  Ratten  (2^/) — 3  Monate  alt)  gehen  bei  ausschliess- 
licher Pferdefleischfütterung  etwa  zur  Hftlfte  innerhalb  weniger  Tage  zu 
Grunde  unter  den  Erscheinungen  akuter  Vergiftung.  Die  überlebenden 
scheinen  sich  an  diese  Kost  zu  gewöhnen  und  gedeihen,  doch  wird  ihr 
Wachstum  yerzögert.    Die  Fortpflanzungsffthigkeit  ist  nicht  gestört. 

V.  Ausgewachsene  Ratten  scheinen  bei  ausschliesslicher  Kost  mit 
Pferdefleisch  ihr  Gewicht  zu  behalten. 

VI.  Werden  ausschliesslich  mit  Pferdefleisch  gefütterte  Ratten  schwanger, 
so  gehen  die  Jungen  im  Alter  YOn  1 — 2  Monaten  grösstenteils  zu  Grunde. 
Die  Jungen  derselben  Matter  bei  Brot  und  Milchkost  bleiben  leben.  Die 
Jungen  der  fleischgefütterten  Mütter  scheinen  an  Marasmus  zu  leiden. 

VII.  Werden  auschliesslich  mit  Fleisch  gefütterte  junge  Ratten  wieder 
auf  Brot-  und  Milch-Diftt  gesetzt,  so  erholen  sich  dieselben,  erreichen  aber 
nicht  das  Gewicht  normal  gefütterter  Ratten.  Soldin. 

Oier  Formen  und  Ursache»  des  It^amüHsmus.    Von  Prof.  G.  Anton.    Münch. 
med.  Wochenschr.     1906.    No.  30. 

Im  Gegensatz  zu  den  Autoren,  die,  wie  Herthoghe,  alle  F&lle  von 
Infantilismus  auf  Störung  der  Schilddrüsenfanktion  zurückführen  und  alle 
anderen  Ursachen,  wie  hereditftre  Syphilis,  Tuberkulose,  Alkoholismus  etc., 
nur  nach  primärer  Thyreoidea-Erkrankung  wirksam  sein  lassen,  vertritt  A. 
den  Standpunkt,  dass  die  Entwicklungshemmung  der  Infantilismen  durch 
Stoffwechselstörungen  sehr  verschiedener  Herkunft  bewirkt  werden  kann; 
die  lokale  und  organische  Ursache  an  sich  soll  dann  imstande  sein,  dem 
Infantilismus  einen  eigenen  Typus  zu  verleihen.  In  diesem  Sinne  wird  eine 
Einteilung  der  verschiedenen  Erscheinungsformen  des  Infantilismus  gegeben. 

Misch. 
AlUrgU.     Von  C.  v.  Pirquet.     Münch.  med.  Wochenschr.     1906.     No.  30. 

Ein  neuer  Name  für  eine  nicht  sehr  alte  Sache,  die  bisher  Anaphylaxie 
genannt  wurde,  (tlberempfindlichkeit  am  immunisierten  Organismus.)  Verf. 
wünscht  ein  mehr  allgemeines,  nichts  pr&judizlerendes  Wort  und  schlftgt 
deshalb  „Allergie"  vor,  was  —  unabhängig  von  der  Immunlt&t  —  nur  bedeuten 
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soll,  dass  z.  B.  der  Vaccinierte  oder  der  Semm-Injizierte  der  Lymphe  bezw. 
dem  Serum  gegenüber  anders  reagiert  (sich  allergisch  yerh&lt),  als  ein 
Individuum,  das  mit  dem  betreffenden  Agens  noch  nicht  in  Berührung  ge- 
kommen ist.  Misch. 

Über  Mohnkapseln.  Von  Dr.  Tischler.  Münch.  med.  Wochenschr.  1906. 
No.  30. 

Nach  den  sehr  interessanten  Ausführungen  des  Verf.  über  Giftgehalt 
und  Undifferenzierbarkeit  der  reifen  und  unreifen  Mohnkapseln  sollten  die 
Fruct.  Papayeris  immaturi  und  neatori  aus  der  Pharmakopoe  gestrichen 
werden  und  ebenso  der  Sirupus  Papayeris,  der  auch  nicht  selten  als  Ingre'- 
dienz  yon  „ Kinderschlaf tee^  abgegeben  wird.  Es  wird  interessieren,  dass 
die  Pharmakopoe  bei  Prüfung  dieses  eyent.  so  differenten  Saftes  einzig  und 
allein  verlangt,  dass  seine  Farbe  bräunlich-gelb  sei!  Misch. 

lOnderMiknnde  als  SpettUdUat  —  Kinderkrankenhäuser  —  Interne  Klinik  mnd 
Kinderklinik.  Von  Adolf  Baginsky.  Arch.  f.  Kinderheilk.  44.  Bd. 
I.— III.  Heft.    p.  178. 

Verfasser  wendet  sich  in  längerer  Ausführung  gegen  die  von  Prof. 
Quinke  in  Kiel  in  der  Münch.  med.  Wochenschr.  No.  25  und  26  yeröffent* 
lichte  Abhandlung  „Über  ärztliche  Spezialitäten  und  Spezialärzte",  in  welcher 
die  Kinderheilkunde  mit  Ausnahme  der  Säuglingsheilkunde,  welche  als 
Spezialität  gewürdigt  wird,  „in  die  Spezialitäten  aus  sozialen  und  persön* 
liehen  Gründen"  einrangiert  wird.  Über  die  Einzelheiten  in  diesem 
Meinungsaustausch  sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen.  Lempp. 


n.  Krankheiten  der  Nengeborenen. 

Mikroskopiscke  und  chemiscke  Untersuchungen  Sei  einem  Falle  von  Sclerema 
neonatorum.  Von  G.  Carpenterund  Sheffield  Neave.  The  Lancet, 
Juli  1906.  No.  4325. 
Es  handelt  sich  um  einen  sechs  Wochen  alten  Patienten,  in  gutem 
Ernährungszustände,  mit  normaler  Temperatur  und  vollkommen  normalen 
Organen.  Anfangs  waren  von  Sklerem  befallen  der  Rücken  und  das  Gesäss,  der 
Nacken  und  Hinterkopf,  die  Streckseiten  der  Arme  und  Oberschenkel  und 
ausserdem  die  Gegend  des  Deltoideus.  Die  Haut  der  befallenen  Regionen 
ging  am  Rande  allmählich  in  normales  Gewebe  über.  Später  breitete  sich 
das  Sklerem  langsam  aus  vom  Nacken  auf  die  Kiefer,  an  den  Armen  bis 
zum  Handgelenk,  und  es  bildeten  sich  Sklereminseln  auf  Abdomen  und  Brust. 
Schmerz  fehlte  vollkommen.  Die  Hautfarbe  war  blassrosa,  bei  Fingerdruck 
wurde  die  Haut  sehr  weiss  und  erhielt  ganz  langsam  ihr  Kolorit  wieder. 
Dellenbildung  entstand  nicht  bei  Fingerdruck.  Wenn  man  die  Haut  mit 
den  Fingern  aufhob,  hatte  man  ein  borstenartiges  Gefühl.  Innerhalb  einer 
fünfmonatlichen  Beobachtung  des  Kindes  verlor  sich  das  Sklerem  langsam, 
und  beim  Schreiben  dieser  Arbeit  ist  nach  Angabe  der  Autoren  noch  ein 
dreieckiger  Skleremfleck  auf  dem  Rücken  vorhanden.  Die  Basis  des  Dreiecks 
liegt  zwischen  den  Scapulae,  die  Spitze  abwärts  an  der  Wirbelsäule.  Ausser- 
dem finden  sich  noch  Sklereminseln  auf  der  rechten  Hinterbacke  und  auf 
der  rechten  Wange.  Femer  finden  sich  noch  einzelne  vergrösserte  cervikale 
und  inguinale  Drüsen,  und  die  Milz  ist  fingerbreit  unterhalb  der  R,ippen  zu 
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fühlen.  Temperatur  blieb  während  der  ganzen  Beobachtungszeit  normal 
Behandelt  wurde  das  Kind  mit  Massage,  den  ersten  Monat  mit  Thyreoid- 
Extrakt,  wobei  sich  geringe  Besserung  zeigte,  dann  mit  steigenden  Dosen 
Yon  Thymus-Extrakt,  wobei  schnellere  Fortschritte  in  der  Besserung  ein- 
traten. Ein  Stückchen  Haut  und  Muskel  wurde  während  der  Beobachtungs- 
zeit exzidiert,  und  es  erschien  makroskopisch  Pett  und  superfizielle  Faszie 
etwas  dicker  als  gewöhnlich,  das  Fett  war  aber  sicherlich  weisser  und  fühlte 
sich  härter  an.  Mikroskopisch  wurde  nichts  Abnormes  gefunden,  wobei 
vergleichend  die  Haut  eines  gesunden  Kindes  untersucht  wurde.  Die  chemische 
Prüfung  des  exzidierten  Fettes  war  infolge  der  geringen  Menge  ziemlich 
schwierig  und  ergab  einen  Verseifangs-Koeffizienten  von  205,  d.  h.  er  lag 
besonders  nahe  der  Palmitin-Säure.  Es  ist  schade,  dass  die  Autoren  nicht 
erwähnten,  wie  das  Kind  in  der  Beobachtungszelt  ernährt  wurde. 

Soldin. 
Übtr  die  Apoplexie  der  Thymusdrüse.  Von  Dr.  Ludwig  Mendelsohn. 
Arch.  f.  Kinderheilk.  Bd.  44.  H.  I— III.  p.  1. 
Bei  einem  acht  Stunden  alten,  hereditär  luetischen  Kind  findet  sich 
bei  der  Sektion  eine  taubeneigrosse  Thymus  und  in  deren  rechtem  Lappen 
eine  etwa  haselnussgrosse,  mit  teils  flüssigem,  teils  frisch  geronnenem  Blut 
gefüllte,  glattwandige  Höhle.  Das  mikroskopische  Bild  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  es  sich  um  eine  frische  Blutung  in  einen  schon  präformierten  Raum 
(Cyste)  handelt;  die  Thymus  zeigt  ausserdem  deutliche  syphilitische  Ver- 
änderungen, insbesondere  der  Gefässe.  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  die 
Blutung  durch  das  Geburtstrauma  bedingt  ist,  begünstigt  durch  die  syphiliti- 
schen Veränderungen  der  Gefässe  und  durch  das  Vorhandensein  eines  Hohl- 
raumes, und  glaubt,  dass  eine  solche  Blutung  tatsächlich  Todesursache  sein 
kann,  was  yon  gerichtsärztlichem  Standpunkte  aus  wichtig  wäre.    Lempp. 


in.  SflagUnirsArnfthranfiTf  Mafir^ndarmkrankhelten  der  S&aglinge. 
Weitere  MUteilung  über  die    Verwendung  der  alkalisierten  Buttermilch  als 
Säuglingsnahrung  und  über  die  Damerpräparate  der  alkalisierten  Butter- 
milch.    Von  Dr.  L.  M  oll.  Prag.     Deutsche  med.  Wochenschr.  1906.  No.  32. 
Über  die  alkalisierte  Buttermilch  des  Verfassers  ist  gelegentlich  seiner 
früheren  Veröffentlichungen   in  dieser  Zeitschrift   von  anderer  Seite  bereits 
eingehend  referiert  worden.    Verfasser  kann  von  sehr  guten  Erfolgen  seiner 
Präparate  berichten.    Die  anderwärts  mit  ihr  gemachten  Erfahrungen  sollen 
sie  nicht  sehr  empfehlenswert  erscheinen  lassen.  Misch. 

Zur  Lehre  von  der  IntolerauM   mancher  Säuglinge  gegen   Kuhmilch.     Von 
Emil  Reiss.    Monatsschr.  f.  Kinderheilk.    1906.    Bd.  V.    No.  2. 

Es  handelte  sich  um  ein  12  Wochen  altes,  2820  g  schweres  Kind, 
das  schon  einmal  9  Wochen  lang  künstlich,  und  zwar  einige  Wochen 
mit  Kuhmilch,  genährt  worden  war.  Als  dann  nach  dreiwöchiger  Brust- 
nahrung wieder  Versuche  mit  Kuhmilch,  resp.  daraus  hergestellten  Milch- 
arten gemacht  wurden,  traten  bedrohliche  Erscheinungen  auf,  die  denen  bei 
schweren  akuten  Vergiftungen  glichen. 

R.  glaubt  nicht,  dass  das  Eiweiss  der  Kuhmilch  die  schädigende 
Wirkung    ausgeübt   hat,    auch    nicht,    dass    bakterielle  Vorgänge    direkt    im 
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empfiehlt,  drei-  bis  yiermal  täglich  ein  bis  zwei  Teelöffel  yoü  Kartoffelmus 
der  Diät  beizugeben.  Böhme. 


IV.  Akate  Infektionskrankheiten. 

Zur  lokaUn  Bgkandlung  der  DiphtkerU  mU  Pyocyamase.    Von  Karl  Zucker. 
Arch.  f.  Kinderheilk.    44.  Bd.    l.-III.  Geft.    pag.  95. 

Emmerich  und  Low  haben  nachgewiesen,  dass  der  für  den  Menschen 
wenig  pathogen e  Bacillus  pyocjaneus  ein  heteroformes  Enzym  (die  «Pjo- 
cyanase")  bildet,  das  Diphtheriebazillen,  Staphylokokken  und  Streptokokken 
in  Titro  teils  im  Wachstum  zu  hemmen,teils  sogar  aufzulösen  yermag.  Emme- 
rich regte  zunächst  die  Lokalbehandlung  des  diphtherischen  Rachenprozesses  mit 
Pyocyanase  an.  Die  Pyocyanase  wird  im  Dresdener  ehem.  Laboratorium 
Lingner  in  Form  wässeriger  Lösung  yerschiedener  Konzentration  her- 
gestellt. Verf.  prüfte  die  Wirkung  dieser  Pyocyanase,  welche  in  Form  eines 
Sprays  2— Smal  täglich  appliziert  wurde,  an  3  Kategorien  von  Kranken. 

A.  Diphtherische  Fälle,   behandelt   mit  Pyocyanase    ohne   Heilserum 
(1  bis  8); 

B.  Diphtherische   Fälle,    behandelt   mit  Pyocyanase    und   Heilserum 
(9  bis  82); 

C.  Fälle  nicht  diphtherischer  Anginen  (33^35). 

Über  die  Einzelheiten  der  Resultate  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Die  Fälle  yon  Gruppe  A  yerliefen  alle  günstig,  die  Kinder  wurden 
nach  spätestens  18  Tagen  geheilt  entlassen.  Besonders  zu  bemerken  ist, 
dass  die  Beläge,  welche  nach  3—4  Tagen  verschwunden  waren,  sich  zwar 
mit  Demarkation  ablösten,  jedoch  nicht  in  toto  oder  in  grösseren  Partien, 
wie  bei  der  Serumbehandlung,  sondern  es  fand  ein  gleichmässiges  Ab- 
schmelzen von  den  Rändern  und  der  Oberfläche  her  statt,  welch  letztere 
gekörnt  und  trocken  erschien. 

Gruppe  B  lässt  sich  sehr  schwer  beurteilen,  aber  auch  hier  fiel  der 
eigenartige  Typus  der  Membranabschmelzung  auf. 

Gruppe  C  ist  für  eine  Beurteilung  zu  klein. 

Schädliche  Nebenwirkungen  der  Pyocyanase  sind  in  vereinzelten  Fällen 
Erbrechen  und  heftige  Diarrhoen,  beide  Erscheinungen  verschwanden  mit 
dem  Aufhören  der  Pyocyanasebehandlung  sofort. 

Die  Schlussfolgerungen  des  Verfassers  sind  folgende: 

1.  Die  Pyocyanase  beeinflusstin  manchen  Fällen  von  Rachen diphtherie 
den  lokalen  Prozess  und  indirekt  den  Allgemeinzustand  in  ausgesprochen 
günstigem  Sinn. 

2.  Von  der  spezifischen  Behandlung  mit  Heilserum  ist  bei  Anwendung 
der  Pyocyanase  in  keinem  Falle  abzusehen. 

3.  Als  Adjuvans  erscheint  die  Pyocyanase  namentlich  in  jenen  Fällen 
von  Rachendiphtherie  angezeigt,  in  welchen  die  Rückbildung  der  Membranen 
schleppend  vor  sich  geht,  und  in  solchen,  wo  von  Anfang  an  sogen,  septische 
Zustände  vorliegen. 

4.  Einige  Vorsicht  bei  der  Pyocyanasebehandlung  ist  notwendig  bei 
Kindern,  die  den  Überschuss  der  versprayten  Lösung  nicht  auszuspucken 
erlernen.  Lempp. 
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beantwortete.  Die  Temperatur  fiel  dann  allerdings  bei  der  gleichen  Menge 
Malzsnppe  allein  ab,  inzwischen  konnte  sich  jedoch  das  Kind  auch  der  er- 
höhten Nahrungsmenge  angepasst  haben. 

In  Falle  3  nahm  das  Kind  zun&chst  bei  Biederte  Bahmgemenge 
erheblich  ab,  bekam  bei  Haferschleim  Durchfall  und  wurde  nun  auf  Butter- 
milch gesetzt,  es  war  also  jedenfalls  schon  vorher  gestört.  Zuerst  Fieber, 
nach  Tee  Entfieberung,  die  Temperatur  bleibt  bei  Haferschleim  niedrig,  steigt 
jedoch  bei  erneuten  Gaben  von  Buttermilch  wieder  an.  Starker  Gewichts- 
sturz, hohes  Fieber  und  trotzdem  Steigerung  der  Nahrung  yon  310  auf  470 
und  580  Buttermilch.  Das  Kind  kommt  zum  Exitus  letalis.  Die  Sektions- 
diagnose lautet:  Gastroenteritis  levis,  Atrophia  universalis.  Ohren  und 
Lungen  boten  keinerlei  Veränderungen. 

Ein  Temperaturanstieg  nach  Darreichung  einer  grösseren  Menge  einer 
keineswegs  indifferenten  Nahrung  bei  einem  ernfthrungsgestörten  oder  frisch 
in  der  Reparation  sich  befindenden  S&ugling  dürfte  nichts  Auffälliges  sein, 
ledenfalls  scheint  es  nicht  ang&ngig,  diese  Kinder  auf  eine  gleiche  Stufe  zu 
stellen  mit  gesunden  Brustkindern,  welche  die  erste  künstliche  Nahrung 
erhalten.  Lempp. 

O^er  du  GewImHUMgr  einwand/rgier  Milch  fSr  SämgÜmgg,  Kimder  und  Kranke, 
Yon  Walther  Hempel.    Arch.  f.  Kinderheilk.  Bd. 44.  H.I— III.  p.  121. 

Es  wird  das  auf  dem  Bittergute  Ohom  geübte  Verfahren  geschildert, 
um  möglichst  keimarme  Milch  zu  gewinnen.  Bemerkenswert  ist,  dass  die 
Kühe  in  einem  besonderen,  vom  Stall  vollkommen  getrennten  Raum  ge- 
molken werden.  Die  Milch  wird  in  sterilisierten  Blecheimem  aufgefangen 
und  sofort  gekühlt.  Um  ein  TJmgiessen  und  ümschütteln  der  Milch  zu  ver- 
meiden und  doch  das  Fett  möglichst  gleichm&ssig  in  alle  Portionen  zu  ver- 
teilen, hat  Verfasser  einen  besonderen  Apparat  in  der  Form  eines  »Schlitz- 
verteilungsröhrchens*  im  Melkeimer  konstruiert,  dessen  Beschreibung  im 
Original  nachgelesen  werden  muss.  Im  übrigen  unterscheidet  sich  das  be- 
schriebene Verfahren  in  nichts  von  dem  überall  bekannten. 

Zum  Schlüsse  werden  noch  zwei  Anerkennungsschreiben  über  die 
Ohomer  Kuhmilch  veröffentlicht.  Lempp. 

Sur  fecMtma  des  nourrissons.    Von  S.  V  a  r  1  o  t.  Gazette  des  H6pitaux.  30.  1906. 

Variot  bespricht  in  diesem  Vortrage  jene  Affektion,  die  in  Deutsch- 
land unter  dem  Namen  Milchschorf  bekannt  ist.  Er  betont  insbesondere  die 
Abh&ngigkeit  des  Ekzems  der  Säuglinge  von  Ernährungsstörungen,  der 
a Gastroenteritis*'  wie  der  Obstipation,  das  auslösende  Moment  durch  Über^ 
ernährung  hervorhebend. 

Die  theoretischen  Erörterungen  Variots  über  eine  Intoxikation  als 
Ursache  des  Ekzems  werden  wohl  nicht  allgemeine  Zustimmung  finden,  auch 
vermisst  man  den  Hinweis  auf  die  konstitutionelle  Natur  des  grössten  Teils 
der  zur  Beobachtung  kommenden  Fälle.  Langstein. 

A  Clinial  Leciure  <m  InJantUe  Scurvy,  Von  George  F.  Still.  British 
Medical  Journal,  28.  Juli  1906.  p.  186. 
Eine  sehr  ausführliche  klinische  Schilderung  der  Barlowschen  Krank- 
heit, die  jedoch  nichts  Neues  bringt.  Verf.  empfiehlt  prophylaktisch  die 
Beigabe  vom  rohem  Fleischsaft  und  Apfelsinensaft  zur  Diät.  In  therapeutischer 
Beziehung  rühmt  er  sehr  die  ^^antiskorbutische*'  Wirkung  der  Kartoffel  und 
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die  Lange  trotz  enterogener  Infektion  die  erste  und  eyent.  einzige  Ab- 
lägerungsstfttte  der  Bakterien.  Die  gegen  dieee  üntersachongen  gemachten 
Einw&nde  der  nicht  yölligen  Vermeidung  der  enterogenen  Infektion  bei  der 
Yerfutterung    der  Tuberkelbazilien  werden   dorch  neue  Versuche  entkräftet. 

Misch. 

Zur  hakieriosko^ckm Frükdiagnas4  der L9t^gmh$6erk9iiose.  Von  CA. Blume- 
Kopenhagen.    Berl.  klin.  Wochensohr.  1906.    No.  39. 

Infolge  der  immer  grösseren  Vervollkommnung  der  klinischen  Unter- 
suchungsmethoden wird  nach  Blum  es  Ansicht  die  Bakterioskopie  bei  der 
Frühdiagnose  der  Lungentuberkulose,  auch  in  den  neuesten  Handbüchern,  za 
stiefmütterlich  behandelt.  Er  empfiehlt  in  allen  yerd&chtigen  F&llen,  wo  die 
Patienten  aber  noch  nicht  husten  und  spucken,  das  Auswischen  des  Kehl- 
kopfs mittels  Watteb&uschchen  auf  dem  Larjnxstilett  und  die  mikroskopische 
Untersuchung  des  so  gewonnenen  Schleims.  Fast  stets  hat  er  in  demselben 
Tuberkelbazillen  nachweisen  können. 

Die  Methode  ist  wohl  nicht  mehr  ganz  neu  und  besonders  bei  Kindern, 
bei  denen  es  ja  überhaupt  schwer  ist,  Sputum  zu  erhalten,  yielfach  in  Ge- 
brauch. Noch  weniger  dürfte  freilich  Blume  behaupten,  durch  seine  Unter- 
suchungen neue  Gesichtspunkte  für  die  Verbreitungsweise  der  Tuberkulose 
durch  Mund  und  Digestionstraktus  gefunden  zu  haben,  da  die  Frage,  ob 
aerogene  oder  alimentäre  Infektion,  seit  geraumer  Zeit  eifrig  genug  dis- 
kutiert wird;  es  sei  nur  beispielsweise  an  Schlossmanns  Tuberkulose- 
y ortrag  und  die  Diskussion  darüber  auf  der  Meraner  77.  Naturforscher- 
yersammlung  1905  erinnert.  E.  Gau  er. 

Human  aud  bavUu  tuUrculosis,  The  dattger  of  infected  milk.  Von  Nathan 
Raw.    British  Medical  Journal.    18.  VIIL  1906.    pag.  357. 

Verf.  stellt  folgende  Behauptungen  auf:  Die  Tuberkelbazilien  yon 
Mensch  und  Rind  sind  heterogene  Parasiten.  Beide  jedoch  sind  für  den 
Menschen  pathogen,  und  zwar  sind  letztere,  durch  die  Milch  übertragen, 
besonders  für  das  Kindesalter  yon  Bedeutung,  da  sie  hier  ausschliesslich  als 
Erreger  der  tuberkulösen  Erkrankungen  der  Lymphdrüsen,  der  Gelenke  und 
Knochen,  des  Bauchfells,  der  Meningen  und  der  Haut  in  Betracht  kommen. 
Ganz  selten  nur  sollen  sie  Lungen erkrankungen  heryorrufen.  Diese  sowie 
Darmerkrankungen  sind  yielmehr  die  Dom&ne  der  menschlischen  Tuberkel- 
bazilien. 

Als  Umkehrung  des  Verfahrens  y.'Behrings,  der  Rinder  durch  Tuber- 
kulinisierung  immun  machte,  will  Verfasser  aus  dem  Blute  yon  tuberkulösen 
Tieren  ein  Serum  herstellen,  mit  welchem  er  Kinder  gegen  menschliche 
Tuberkulose  immun  zu  machen  gedenkt.  Böhme. 

Der  ikerapeuiische  Wert  der  Lumbalpuuküon  M  der  tuberkulösen  Meuingiüs 

der  Kinder,    £.  Schlesinger-Strassburg.    Berliner   klin.  Wochensohr. 

1906.    No.  25. 

Bringt   nichts  Neues.     Dass    öftere  Lumbalpunktionen    die   heftigeren 

Symptome,  wie  den  starken  Kopfschmerz,  das  stürmische  Erbrechen  und  die 

Konyulsionen,  yorübergehend   bessern  können,  betonen  die  meisten  neueren 

Autoren.    Bei  den  Punktionen  möglichst  yiel  Flüssigkeit  abfliessen  zu  lassen, 

dürfte    wegen    der    grossen    Druckschwankung   doch   manchem   bedenklich 

erscheinen.    Mery  und  Armand-Delille  sagen  beispielsweise  in  Granches 
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und  Gombys:  »Tratte  des  Maladies  de  l'Enfance*  über  die  Lumbalpunktion 
bei  der  tuberkulösen  Meningitis:  ,La  quantite  de  liquide  k  retirer  ne  doit 
pas  d^passer  25  a  80  centimitres  eubes.*  E.  Gau  er. 

Ü3^  dm  dU^gnosäscAgm  Wart  dss  SpIroekagUmnachmtisas  M  Lues  cQ§^enUa. 
Von  M.  S i mm onds- Hamburg.  Mfinck.  med.  Wockenschr.  1906.  No.27. 
Nach  den  stets  positiTen  Erhebungen  und  systematischen  Eontroll- 
untersuchungen des  Verfassers  genügt  der  Spirochaetennaohweis  in  den  Or- 
ganen von  Föten  und  S&uglingen,  um  die  Syphilis-Diagnose  zu  rechtfertigen. 
Ein  negatiyer  Befund  bei  macerierten  Fruchten  Iftsst  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit Syphilis  ausschliessen.  Misch. 


VIIL  Kpankhelten  des  NerveiUQrstems. 
Brfäknmgrgn  Im  der  Bikamdlumg  der  sfimaien  JQtuUrUktmmg,    Von  Oskar 
Vulpins- Heidelberg.    Mfinch.  med.  Wochenschr.    1906.    No.  30. 
Es  ist  hauptsächlich  die  Sehnennberpflanaung  und  die  Arthrodese,  über 
deren  Dauerresultate  der  Verfasser  nach  lOj&hriger  Erfahrung  im  yorliegenden 
Kongress-Referat  berichtet.  Misch. 

Über  MW£i  FälU  vom  eeretraUr  HemdpUgU  im  KImdesalUr.   Von  H.  Wi ehern- 
Leipzig.    MüncL  med.  Wochenschr.     1906.    No.  81.   . 
Die   kasuistische   Mitteilung   erfolgt,  weil   die  Erkrankung   in   ihrem 
ganzen  Verlauf  beobachtet   und   auch    die   anatomische  Untersuchung   yor- 
genommen  werden  konnte.  Misch. 

EL  Krankheiten  der  Augen,  der  Ohren  und  der  Nase. 
E§m  Fall  vom  Mta^yrtm-Amamroso.    Von  Hotz.    Bericht  über  die  Chicago 
Ophthalmological  Society,  Sitzung   yom   U.  XIL   1905.    G^sellschafts- 
berichty  Zeitochr.  f.  Augenheilkunde.    Bd.  XV.    Heft  6. 
Fat.    habe    in  48  Stunden   18  g  Antipyrin   genommen.     Es   kam   zu 
einem    fast    ydlligen     Erlöschen     der     Sehkraft      Es    bestand     zentralee 
Skotom  und  eingeengtes  Gesichtsfeld.  Ophthalmoskopisch  handelte  es  sich  um 
eine  Abblassnng  der  temporalen  PapillenhAlften  und  um  eine  starke  Einengung 
der  Gefftsse.    Innerhalb  weniger  Wochen  kam  es  zur  Restitutio  ad  integrum 
quoad  yisum  et  fundunu  EowalewskL 

Üior  du  BoMUgmqr  der  OrSiia  umd  dos  Am/res  am  dem  Lym^komuUosis^Pro- 
Mossom.     Von    J.    Meiler.      (üniy. -  Augenklinik    des    Frof.    Fuchs- 
Wien.)    Zeitschr.  f.  Augenheilk.  Bd.  XV.    Heft  6. 
Im  Anschluss  au   eine  Krankenvorstellung  (über  welche  im  Juni-Heft 
referiert     ist)     teilte     Verf.     zun&chst     den     weiteren     Krankheitsyerlaui 
der  beiderseitigen  lymphomatösen   Orbitaltumoren  mit,   wobei   eine   rasche 
Abnahme  der  Geschwulst  mit  dem  plötzlichen  Eintritt  yon  Fieber  (39,5)  das 
Bemerkenswerteste   ist    Die   weissen   Blutkörperchen   sind   yon   18700  auf 
4000    gesunken.     Die    Geschwülste    der   Lider   waren   Tollst&ndig    yer- 
sohwunden,   nur  am  Boden   der   Orbita  blieb   eine   flache  Vorwölbung  yon 
derber  Konsistenz  und  leicht  höckeriger  Oberfl&che  f&hlbar,  links  deutlicher 
als  rechts   zurück.     Das   sehr    elende   Kind   wurde    hofiiungslos    aus    dem 
Spital  genommen.  Das  Chlorom  hatte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  seinen  Aus- 
J^Mmeh  Mr  XiBdertaeOkude.   N.  F.   LXXY.   Heft  4.  42 
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gang  vom  Periost  genommen  und  ist  als  eine  Leakosarkomatose  aufzufassen, 
die  sich  nur  durch  eine  eigentfimliche  Grünfftrbung  der  Tumoren  von  dem 
gewöhnlichen  Krankheitsbilde  unterscheidet.  Der  frühzeitige  Exophthalmus 
ist  eines  der  häufigsten  Symptome  des  Ghloroms.  Auch  die  Apathie,  welche 
im  sp&teren  Stadium  des  Prozesses  beobachtet  werden  konnte,  findet  man 
in  yielen  Beschreibungen  hervorgehoben. 

Eine  etwa  yorhandene  Ohorioidealinfiltration,  die  allerdings  nicht  mit 
dem  Augenspiegel,  sondern  nur  anatomisch  nachgewiesen  werden  kann,  iet 
als    beweisend    für    die    Krankheitsform    der   Leukosarkomatose    anzusehen, 
während  das  Auftreten    einer  Orbitalgeschwulst    bei    einem  Ijmphomatösen 
Prozesse   noch   kein   Zeichen  einer   atypischen  heterotopen  Wucherung   za 
sein  braucht,  wie  tatsächlich  in  der  Literatur  zahlreiche  Fälle  von  Lid-  und 
Orbitalgeschwülsten  beschrieben  worden  sind,  die  bei  zweifellos  homologen 
(hyperplastischen),    lokal    begrenzten    Gewebswucherungen,    bei    typischen 
Fällen  Ton  Leukämie  und  Pseudoleukämie  aufgetreten  waren. 
Zur  Behamdlung  der  HomhauUrubungen,     Von   Pick.     Central bL  f.  prak- 
tische Augenheilkunde  1906.    Juni-Heft. 
Verf.  verwendet  seit   3   Jahren   zur  Aufhellung   veralteter  Hornhaut- 
trübungen   ein    Mittel,    das    von  Guillery   für   die  Beseitigung  von  Kalk- 
trübungen   der  Hornhaut  angegeben    ist,    nämlich    das    Salmiak    (Ammon- 
Cblorat).    Von  der  käuflichen    Salmiakwasserlösung   werden    1—3   Teelöffel 
in  einer  Tasse  abgekochten  lauen  Wassers  aufgelöst   und  damit  Umschläge 
8— 4 mal  täglich  20  Minuten  lang  gemacht.    Der  Patient   wird    angewiesen, 
die  Lider  ab  und  zu  zu  öffnen,  so  dass  die  Flüssigkeit  direkt  auf  die  Horn- 
haut wirken  kann.     Die  subjektiven  Beschwerden  bestehen  in  geringfügigem 
Brennen,  welches  ausnahmslos  gut  vertragen  wird.     Kontraindiziert  für  diese 
Behandlung  sind  frische  Trübungen.  Kowalewski. 

BgUräge  Mur  Lehre  von  den  /Stolen  Angenenfgundnngen.  Von  Seefelder. 
(Üniv.-Augenklinik  zu  Leipzig.)  Graefes  Arch.  f.  Ophth.  LXIV.  Bd. 
Heft  1. 

Verf.  hat  einen  Fall  von  frischer  Kerato-Iritis  bei  einem  8 monatlichen 
Fötus  und  einen  Fall  von  frischer  Keratitis  bei  einem  7  monatlichen  Fötus 
anatomisch  untersucht  und  kommt  auf  Grund  seiner  mikroskopischen  Prä- 
parate zu  dem  Ergebnis,  dass  es  ausser  der  bisher  beobachteten  eitrigen 
Einschmelzung  der  Hornhaut  auch  eine  Art  von  interstitieller  Hornhaut- 
entzündung des  fötalen  Auges  schon  in  einem  relativ  frühen  Stadium  der 
Entwicklung  gibt  und  angeborene  Hornhauttrübungen  nur  die  Residuen 
fötaler  Entzündungsprozesse  sind.  Auch  die  angeborenen  Synechien  zwischen 
Iris  und  Linse,  die  in  weitestem  Sinne  sich  als  Membrana  pupillaris  perseve- 
rans  dem  Beschauer  präsentieren,  sprechen  zweifellos  für  voraufgegangene 
entzündliche  Vorgänge  in  dieser  Membran.  Femer  bietet  für  die  Pathogenese 
des  Hydrophthalmus  congenitus  die  Annahme  einer  Entzündung  während  der 
fötalen  Periode,  solange  der  Kammerwinkel  ganz  oder  teilweise  vom  Liga- 
mentum pectinatum  eingenommen  wird,  wegen  der  hierdurch  leichter  be* 
dingten  Filtrationsstörung,  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit.  Kowalewski. 
Ü6er  den  geiegenilichen  Binß$^s  von  Adenoiden  nnd  Fremdhdrpem  im  Ohr 
auf  die  Enisiehung  von  Epilepsie.  Von  West.  Internationaler  med. 
Kongr.  zu  Lissabon,  1906. 
Redner  weist   auf  die  noch  ungeklärten  Anschauungen   über  die  Ent- 
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«tehung  der  Epilepsie  hin,  bei  der  konstante  anatomische  Veränderungen  im 
Oehirn  bisher  nicht  gefunden  worden  sind.  Er  nimmt  bei  Epileptikern  eine 
gewisse  Veranlagung  des  Nervensystems  an,  die  nach  peripherischen  Reizen 
TOn  längerer  Dauer  bei  häufiger  Wiederholung  zu  epileptischen  Anfällen 
führen  kann,  die  als  eine  Entladung  angehäufter  Reize  angesehen  werden, 
ähnlich  etwa  wie  die  mannigfachsten  peripherischen  Reizzustände  Astbmaanfiälle 
auslösen  könnten. 

Bas  solche  Reize  durch  Adenoide  unterhalten  werden  können,  scheinen 
Ihm  die  Fälle  zu  beweisen,  in  denen  nach  Entfernung  derselben  die  Anfälle 
-dauernd  aufgehört  haben;  er  gibt  zu,  dass  solche  sicheren  Beobachtungen 
nur  in  geringer  Zahl  mitgeteilt  sind  und  mehr  Belege  dafür  notwenig  wären. 
Redner  selbst  berichtet  über  ein  Mädchen  von  6  Jahren,  die  an  petit  mal 
:2  Jahre  lang  litt,  das  mit  Brom  längere  Zeit  vergeblich  behandelt  wurde, 
aber  nach  Entfernung  von  Adenoiden  scheinbar  dauernd  gesund  geblieben 
ist  Auch  die  epilepto gen e  Wirkung  von  Fremdkörpern  im  Ohr  sei  nur 
ausserordentlich  selten  beobachtet  worden.  Er  berichtet  von  einem  35jährigen 
Manne,  der,  sonst  gesund,  einen  epileptogenen  Anfall  bekam,  wenn  sein 
Trommelfell  mit  Watte  bestrichen  wurde.  Er  fiel  nach  vorwärts,  verlor  das 
Bewusstsein  und  hatte  Zuckungen  in  allen  Extremitäten.  Wenn  er  zu  sich 
lam,  erinnerte  er  sich,  dass  er  sich  sehr  schlecht  gefühlt,  aber  nicht,  dass 
-er  bewusstlos  gewesen  sei  oder  Zuckungen  gehabt  habe. 

Als  klassische  Belege  erinnert  West  an  den  Fall  von  Fabricius  van 
Hilden,  in  dem  eine  8  Jahre  dauernde  Epilepsie  durch  Entfernen  einer  Glas- 
perle aus  dem  Gehörgang  geheilt  wurde,  und  an  einen  weiteren  von 
St,  Laurent,  wo  ein  epileptischer  Anfall  bei  einem  Kinde  durch  ein  Insekt 
Im  Gehörgang  hervorgerufen  wurde. 

Zwar  seien  solche  Fälle  selten,  aber  sie  sollten  den  Arzt  bei  epileptischen 
Kindern  nach  peripheren  Reizen  zu  suchen  auffordern.  Haike. 

DU  vom  Ohr,  von  der  Nase  und  vom  Racken  ausgehende  ReßexepÜepsie,  Von 
Frey  und  Fuchs.    Internat,  med.  Kongress  zu  Lissabon,  1906. 

Die  Vortragenden  berichten  über  Untersuchungen,  die  nach  drei 
Richtungen  hin  unternommen  wurden:  1.  wurde  die  Literatur  des  Gegenstandes 
•durchforscht,  2.  kritische  Erfahrungen  gesammelt,  3.  auf  experimentellem 
Wege  alles  bisher  Publizierte  untersucht  und  durch  eigene  Experimente 
vervollständigt.  Bei  der  klinischen  Durchsicht  verminderte  sich  die  Zahl 
•der  zuverlässigen  Beobachtungen  sehr,  aber  es  blieben  genug  unanfechtbare 
wissenschaftliche  Tatsachen,   die  den  Boden  zu   weiteren  Arbeiten  abgeben. 

Die  eigenen  klinischen  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  112  Fälle 
Ton  Epilepsie,  aus  der  die  Vortragenden  28  hierher  gehörige  herausfanden. 
Die  genaue  Beobachtung  dieser  erstreckte  sich  erst  auf  ein  Jahr,  ein  Zeit- 
raum, den  die  Vortragenden  für  ungenügend  für  sichere  Schlüsse  halten. 
Die  Vortragenden  haben  22  Tiere  operiert  und  in  18  Fällen  die  bekannten 
Resultate  von  Brown-Sequard  länger  als  V>  ^^^  nachgeprüft.  Die 
■Schlüsse,  zu  denen  die  Vortragenden  auf  Grund  ihrer  eingehenden  Unter- 
suchungen kommen,  sind  folgende: 

1.  Bei  Kindern  und  Individuen,  welche  Disposition  zur  Epilepsie 
haben  oder  an  dieser  Erkrankung  leiden,  vermögen  wahrscheinlich  die  Er- 
krankungen des  Ohres,  der  Nase  und  des  Pharynx,  fremde  Körper  in  diesen, 
•epileptische  Anfälle  auszulösen,  und  zwar  leichter  als  andere  periphere  Reize» 

42* 
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2.  Durch  eine  Behandlang  kann  man  die  eine  oder  alle  diese  Reize 
ausübenden  Ursachen  beseitigen.  Die  Wirksamkeit  einer  solchen  Behandlnng; 
erstreckt  sich  nach  den  literarischen  Mitteilungen  höchstens  auf  2  Jahre. 

8.  Es  scheint  uns  nicht  berechtigt,  in  einem  solchen  Falle  Ton  einer 
Heilung  der  Epilepsie  zvl  sprechen,  wenn  die  essentielle  Ursache  keiner 
Beeinflussung  zugänglg  ist.  Wir  dürfen  nur  erwarten,  dass  wir  auf  de» 
Krankheitsherd,  der  die  Manifestation  der  latenten  Affektion  herbeiführt, 
durch  jene  Behandlung  einen  günstigen  Einfluss  gewinnen. 

4.  Die  Statistik  zeigt,  dass  Erkrankungen  und  die  Fremdkörper  des 
Ohres,  der  Nase  und  des  Pharynx  geeigneter  sind,  Eonyulsionen  auszulösen 
bei  IndlTiduen  mit  epileptischer  Disposition  als  andere  periphere  Reize. 
Das  gleiche    gilt  von  Kindern   und  Indiyiduen   mit   cerebralen  Affektionen. 

5.  Alle  die  angeführten  Gründe  erfordern  in  zweifelhaften  F&llen  die 
Untersuchung  des  Ohres,   der  Nase  und   des  Pharynx   und   eine   sorgfUtige 
Behandlung  etwa  yorhandener  Erkrankungen  dieser  Organe.  Haike. 
DU  In/ekHouswege  der  OkriuUrkulost  M  SättgÜngen,    Von  Haike.  Internat. 

med.  Kongress  zu  Lissabon,  1906. 
Vortragender  hat  bei  früheren  Beobachtungen  tuberkulöser  Mittelohr- 
eiterungen bei  S&uglingen  stets  die  Tube  zugleich  erkrankt  gefunden,  in 
einem  der  F&lle  auch  die  Mundschleimhaut.  Daraus  zog  er  den  Schluss, 
dass  Yon  der  Ohrtrompete  her  die  Infektion  zum  Ohr  gelangt  sei;  eine 
Annahme,  die  dadurch  gestützt  wurde,  dass  es  sich  in  vier  F&llen  um  Kinder 
tuberkulöser  Mütter  handelte,  die  wahrscheinlich  durch  Auswaschen  dee 
Mundes  durch  den  Saugpfropfen  und  anderes  eine  direkte  Infektion  herbei- 
geführt haben,  was  besonders  deutlich  durch  die  ausgedehnte  tuberkulöse 
Erkrankung  des  Mundbodens  und  weichen  Gaumens  illustriert  wird.  Nun 
hat  Henri  ci-Rostock  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  bei  14  Kindern  im 
Alter  von  10  Monaten  bis  zd  14  Jahren,  die  an  Warzenfortsatztuberkulose 
erkrankt  we^en,  den  Schluss  gezogen,  dass  die  tuberkulöse  Mastoiditis  der 
Kinder  in  den  allermeisten  Fällen  eine  prim&r  -  ossale,  d.  h.  auf  dem  Wege 
der  Blutbahn  in  der  Pars  mastoidea  entstandene  Erkrankung  und  nicht  yon 
der  Pauke  auf  den  Knochen  fortgeleitete  sei.  Deshalb  h&lt  Henri  ci  die 
Annahme  des  Vortragenden  yom  Infektionswege  durch  die  Tube  für  sehr 
zweifelhaft  und  meint,  dass  diese  erst  yom  Mittelohr  erkrankt  sei.  Dagegen 
spricht  aber  nach  Ansicht  des  Vortragenden:  1.  die  Beobachtung  der  Er- 
krankung des  Mundbodens  und  weichen  Gaumens  in  dem  einem  Falle;  2.  ein 
Fall  isolierter  Ohrtuberkulose  yon  Rebbeling  bei  einem  10  Wochen  alten 
S&ugling,  dessen  Sektion  nirgend  sonst  im  Körper  Tuberkulose  ergab; 
8.  keiner  der  yon  Henrici  beobachteten  F&lle  hat  nachweislich  am  Warzen- 
fortsatz begonnen,  was  Henrici  als  charakteristisch  für  die  prim&r  -  ossale 
Warzenfortsatztuberkulose  annimmt;  4.  in  keinem  der  Henrici  sehen  F&lle 
ist  die  Tube  erkrankt  gefunden  worden ;  5.  in  den  F&llen  des  Vortragenden 
habe  die  Erkrankung  In  den  ersten  Wochen  resp.  Monaten  des  Lebens  be- 
gonnen, also  in  einem  Alter^  in  dem  sonst  Tuberkulose  nicht  beobachtet 
wird,  also  es  wohl  einer  besonderen  Art  der  Zuführung  des  Infektions- 
stoffes, nach  der  Annahme  des  Vortragenden  hier  eine  Art  Einimpfung, 
durch  die  Mütter  bedurfte,  6.  aus  &hnlichen  Gründen  widerlege  sich  die 
Annahme  Henri  eis,  dass  es  sich  deshalb  um  eine  h&matogene  Entstehung 
der  Ohrtnberkulose  in  den  F&llen  des  Vortragenden  handele,  weil  disseminierte 
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Erkrankung  der  Lungen,  Drüsen,  resp.  der  Milz  Yorkanden  gewesen  sei. 
Dieser  umstand  decke  sich  yielmehr  mit  der  Annahme  des  Vortragenden» 
dass  die  sonst  in  so  frühem  Alter  nie  zur  Beobachtung  kommende  aus- 
gedehnte Erkrankung  dieser  Organe  hier  zugleich  mit  dem  Ohr  durch  eine 
«ussergewöhnlich  grobe  Infektion,  eine  Art  Einimpfung  vom  Munde  aus, 
entstanden  seL  Damit  stimmt  auch  überein,  dass  keines  der  yod  Henrici 
beobachteten  Kinder  in  so  frühem  Alter  erkrankt  ist.  Seine-  drei  beob- 
achteten S&uglinge  sind  10  Monate  resp.  ein  Jahr  alt,  zur  Zeit  der  eben  be- 
gonnenen Erkrankung;  dagegen  Ist  ausser  den  Kllen  des  Vortragenden 
auch  der  Rebbelingsche  im  ersten  Lebensquartal  erkrankt.  Daraus  schliesst 
der  Vortragende,  dass  in  so  frühem  Alter  beobachtete  Ohrtuberkulose  ge- 
wöhnlich den  erw&hnten  Infektionsweg  durch  die  Tube  nehme,  w&hrend  für 
das  spfttere  Alter  die  bisherige  Beobachtungen  Henricis  die  Annahmen  der 
h&matogenen  Entstehung  berechtigt  erscheinen  lassen.  (Autoreferat.) 


X.  Krankheiten  der  Respirmtlonsorguie- 

Ober  das  Wesiphalseke  Phänomen  M  krupöser  Pneumonie  der  linder.  Von. 
N.  A.  Kephallin6s.  Münch.  med.  Wochenschr.  1906.  No.  30. 
Best&tigung  der  Pf aundl ersehen  Befunde  Yom  Fehlen  des  Knie- 
ph&nomens  bei  Pneumonie;  und  zwar  wurde  das  Westphalsche  Zeichen  in 
ca.  50  pGt.  aller  F&lle,  Yielfach  Yor  dem  Auftreten  jedes  physikalischen 
Lungenbefundes,  gefuüden.  Es  fand  sich  8  mal  Öfter  als  der  Herpes  febrilis. 
—  Der  nächstliegende  Einwand,  dass  nur  das  Fieber,  die  Benommenheit  etc 
das  Fehlen  des  Kniephftnomens  bewirke,  scheint  dadurch  [hinfUlig,  dass  es 
bei  Typhus,  Erysipel  und  anderen  Infektionskrankheiten  so  gut  wie  niemals 
Ycrmisst  wurde.  Misch. 

Zur  KemUnis  der  BcMnococeuscysten  des  Brustraumes,  mU  besonderer  Berück- 
siekägung  des  KlndesaÜers,    Von  Leo  Lor&nd.    Monatsschr.  f.  Kinder- 
heilkunde.   1906,  Bd.  V.    No.  2. 
Ausführlicher    kasuistischer  Beitrag.      Bei    einem    bereits   früher   be- 
schriebenen Fallö  (s.  Referat  dieses  Jahrbuch,  Bd.  56,  S.  517),  bei  dem  ein 
rechtsseitiger  Pleura-Echinococcus   operativ   behandelt   und   ausgeheilt  war, 
trat  nach  einem  Jahre  Echinococcus  nun  in  der  linken  Brusth&lfte  auf.    Das 
Kind   Yorschied  w&hrend   der  Operation  durch  Aspiration   Yon  Cysteninhalt 
und   Blut.     Die   Obduktion   zeigte,    dass    es   sich   um    einen   Echinococcus 
disseminatus  gehandelt  hatte;  es  fanden  sich  auch  Cysten  im  Omentum  und 
in  der  Leber.  Schleissner. 

XL  Krankheiten  der  Zirknlatlonsorirane. 

ßln  BeUrag  mu  den  ^hämorrhagiscken  Diaikesen".  Von  J.  Bauer.  Arch.  f. 
Kinderheilk.  44.  Bd.  L— IIL  Heft,  S.  41. 
Es  werden  zwei  F&lle  von  Purpura-Erkrankungen  geschildert,  Yon  denen 
der  eine  tödlich  Ycrlief.  Besonders  bemerkenswert  ist  neben  den  allgemeinen 
Blutungen  in  der  Haut,  in  den  serösen  H&uten  (mit  Gelenksoh wellungen)  und 
Schleimh&uten,  welche  schubweise  auftreten,  die  Mitbeteiligung  der  Nieren 
in  Form  einer  hämorrhagischen  Nephritis  und  das  Hinzutreten  Yon  Krämpfen 
nrftmischer  Natur.    W&hrend  der  erste  Fall  beinahe  fieberlos  Yerlief,   traten 
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in  Fall  2  entsprechend    den    einzelnen  Schüben  Temperatursteigernngen    auf 
von  remittierendem  Typus. 

Nach  Ansicht  des  Verfassers  spricht  besonders  das  Auftreten  der 
Krämpfe  für  den  autotoxischen  Ursprung  dieser  mit  Darmerscheinungen  einher- 
gehenden hämorrhagischen  Affektionen,  wobei  zn  betonen  ist,  dassbei  dem  1.  Fall 
das  Vorangehen  einer  Infektion  ausgeschlossen  war.  So  sicher  auch  aus  den 
Erscheinungen  der  hämorrhagischen  Nephritis,  aus  den  Mundhöhlenaffektionen 
und  aus  den  Delirien  des  einen  Kindes  auf  eine  Intoxikation  geschlossen  werden 
könne,  so  sei  doch  die  Quelle,  Art  und  Weg  des  Virus  unbekannt. 

Lempp. 
ÜUr  PolycytkämU  mU  MilMiumor,    Von  J.  Lommel.     Deutsches  Arch.  f.klin. 
Med.    Bd.  87,  S.  315.     1906. 

Der  Blutbefund  von  140  p Ct.  Hb.,  8  230080  Erythrozyten,  ?11 000  Leuko- 
zyten war  bei  dem  42jährigen  Manne  wahrscheinlich,  analog  der,  Poly- 
cythämie  bei  allgemeinen  Kreislaufstörungen,  durch  eine  chronische  Stauung^ 
im  Pfortadergebiet  yerursacht;  ebenso  der  sekundäre  Milztnmor.  Vielleicht 
kommt  das  Krankheitsbild  der  ,,Poly cythämie  mit  Milztumor**  öfter  auf  diese 
Weise  zustande. 

Die  Sauerstoffkapazität  des  Hämoglobins  war  auffallend  niedrig,  die 
Viskosität  des  Blutes  ausserordentlich  erhöht.  Eine  ausreichende  Zirkulation 
wurde  trotzdem  ohne  Herzhypertrophie  aufrecht  erhalten.  Das  spricht  dafür^ 
dass  auch  bei  Nephritikern  die  Viskositätszunahme  des  Blutes  keine  aus- 
reichende Erklärung  für  die  Herzhypertrophie  abgibt.*  Tobler. 


XII.  Krankheiten  der  Verdaaungsorgane. 
Zur  Kepmffiis   der   HirscJkfprungschen  Krankkeii   und  ihrer  Ätiologie.     Von 
Arthur  Bing.    Arch.  f.  Klnderbeiik.    44.  Bd. 
Verf.   stellt  aus  der  Literatur  5  Theorien,  I.— III.  Heft,  S.  59,  über  die 
Ätiologie  der  Hirschsprungschen  Krankheit  zusammen. 

1.  Angeborene    Dilatation    und   Hypertrophie    des    Colon.     (Hirsch- 
sprang.) 

2.  Abnorme  Länge  von  Schlingenbildung  der  Flex.  sigmoid.  (Marfan.) 

3.  Angeborene  Ektasie  des  unteren  Colonabschnittes  mit  Aplasie  der 
Muskulatur.     (Concetti.) 

4.  Idiopathische  Dilatation  des  Colon.     (Griffith.)l 

5.  Spasmus  des  Spincter  ani.     (Fenwick.) 

Es  folgt  die  Beschreibung  der  selbst  beobachteten  Fälle,  durch  welche 
Verf.  zu  der  Ansicht  gelaugt,  dass  sämtliche  5  iu  der  Literatur  aufgestellten 
Theorien  nicht  haltbar  seien.  Die  Resultate  seiner  eigenen  Beobachtungen 
werden  zum  Schlüsse  in  folgenden  Sätzen  zusammengefasst: 

Die  für  Hirschsprungscho  Krankheit  charakteristische  Dilatation 
und  Hypertrophie  des  Colon  ist  keine  angeborene.  Angeboren  ist  nur  eine 
mangelhafte  Innervation  des  Dickdarms,  die  in  seltenen  Fällen  auch  erworben 
werden  kann.  Die  Folge  dayon  ist  ein  schwacher  Tonus  der  Colonmuskulatur 
und  eine  träge  Peristaltik.  Daraus  resultieren  die  Symptome  des  Meteorismus 
und  der  Obstipation.  Die  Krankheit  kann  mehr  chronisch  verlaufen  und 
dann  bis  in  ein  höheres  Alter  dauern,  oder  mehr  akut,  wobei  sie  schnell 
zum  Tode  führt.  Lempp. 
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Ein  Fall  vom  Lympkcsarkam  im  KindeseUter,  Von  Robert  Bing.  Arch.  f. 
KinderheÜk.  44.  Bd.  L-III.  Heft,  S.  10. 
Der  in  der  Krankengeschichte,  im  Sektionsprotokoll  und  mikro- 
skopischen Bilde  beschriebene  Fall  zeichnet  sich  durch  seinen  auffallend 
raschen,  todlichen  Verlauf  und  die  ausgedehnten  sarkomatösen  Wucherungen, 
insbesondere  in  der  Schleimhaut  des  Darmes,  den  Mesenterialdrüsen,  der 
Bauchmuskulatur,  dem  Zwerchfell  und  Mediastinum,  aus. 

Lempp. 

Mesenieriales  Chylangiam  M  eimem  4  Wachen  alten  Kinde,  Von  Gustav 
Tugendreich.    Arch.  f.  Kinderheilk.    44.  Bd.     L— III.  Heft,  S.  21. 

Zusammenstellung  wohl  der  meisten  in  der  Literatur  beschriebenen 
Fftlle  von  Mesenterialcysten  und  Beschreibung  des  Befundes  bei  einem  selbst 
beobachteten,  unter  den  Erscheinungen  des  Ileus  gestorbenen  S&uglings. 

Die  Cyste  sitzt  im  Mesenterium  des  Jejunums,  hat  die  Grösse  einer 
Orange  und  ist  -mehrkammerig.  Verfasser  geht  noch  auf  die  Theorien 
dieser  Ghylangiome  ein  und  hält  die  Ansicht  Ritters  für  die  wahrschein- 
lichste, welcher  glaubt,  dass  die  Cysten  durch  eine  aktive  nach  Art  eines 
echten  Neoplasmas  vor  sich  gehende  Erweiterung  und  Hypertrophie  bestimmter 
Lymphgef&ssstämme  und  wahrscheinlich  auch  Neubildung  solcher  Hohlräume 
entstehen.  Der  Inhalt  dieser  Cysten  ändert  sich  nach  der  Verdauungsphase 
und  kommt  bald  mehr  der  Lymphe,  bald  mehr  dem  Chylus  gleich,  was 
sich  hauptsächlich  im  schwankenden  Fettgehalt  ausspricht,  eine  Trennung 
zwischen  Lymph-  und  Chyluscysten  ist  deshalb  nicht  angängig. 

Diese  Chysten  können  nun  direkt  zur  Verschlingung  des  Darmes 
führen  oder  indirekt,  indem  sie  chronische  Reizungszustände  des  Bauchfells 
mit  adhäsiven  Strangbildungen  hervorrufen  und  damit  Gelegenheit  zu 
Incarcerationen  bieten.  Lempp. 

Enterogene  Cyanose,  Von  A.A.  Hymans  van  den  Berg  und  A.  Grutte- 
ring.     Berl.  klin.  Wochenschr.     1906.    No.  1. 

Es  handelt  sich  bei  den  enterogenen  Cyanosen  entweder  um  Sulfo- 
Hämoglobinämie  oder  um  Methämoglobinämie.  Erstere  scheint  uns  durch 
Verzögerung  der  Entleerung  des  Darminhalts  zu  entstehen,  wobei  es  uner- 
klärlich bleibt,  warum  in  zahllosen  anderen  Fällen  von  hartnäckiger 
chronischer  Obstipation  oder  von  Darmverengerung  Sulfo -Hämoglobinämie 
fehlt;  letztere  beruht  auf  der  Anwesenheit  von  Nitriten  im  Blut,  und  zwar 
in  den  Blutkörperchen,  ob  infolge  vermehrter  Produktion  oder  erhöhter 
Resorption  infolge  Erkrankung  der  Darinschleimhaut  oder  Versagen  der- 
jenigen Hülfsmittel,  über  die  der  normale  Organismus  verfügt,  um  Nitrite 
unschädlich  zu  machen,  steht  dahin.  Durch  Ausschalten  der  Schädigungen, 
z.  B.  die  zitierte  Operation  eines  9jährigen  Knaben  mit  Analstenose  und 
Urethro-Rektalfistel,  Hess  sich  die  Sulfo-Hämoglobinämie  durch  Einhalten 
einer  entsprechenden  Diät  auch  die  Methämoglobinämie  beseitigen. 

E.  Gauer. 

GrundsäiM    der   Behandlung   der   AppendUiüs,      Von     R     Sonnenburg. 

Deutsche  med.  Wochenschr.    1906.    No.  80. 

Bei  Kindern  sind  jetzt,    wie    die   jüngsten  Diskussionen  in  der  BerL 

med»  Gesellsch.  gezeigt  haben,   die   meisten    Chirurgen   für   die   Operation; 

Früh-  bezw.  Intervalloperation.     Auch  der  Verf.  rät,  sobald  man  bei  Kindern 
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di«  Überzeugung  hat,  „daes  die  Gegend  des  Appendix  nicht  in  Ordnung  ist*^, 
die  Appendektomie  zu  machen.  Er  macht  noch  besonders  auf  ein  der 
Appendicitis  larvata  ähnliches  Krankeitsbild  der  Kinder  aufmerksam,  bei 
dem  es  sich  nicht  um  dauernde  Beschwerden  handelt,  sondern  um  yoräber- 
gehende,  kolikartige  Schmerzen,  verbunden  mit  Erbrechen  und  ileusartigen 
Erscheinungen.  Die  Schmerzen  werden  dabei  nicht  rechts  lokalisiert,  sondern 
meist  in  der  Gegend  des  Nabels  und  des  Magens,  auch  auf  der  linken  Seite 
angegeben.  Bei  der  Operation  finden  sich  Verwachsungen  der  Appendix 
mit  dem  Colon  ascendens  oder  mit  Dünndarmschlingen.  —  Weniger  bekannt 
durften  auch  die  bei  jungen  M&dchen  beobachteten  Erscheinungen  sein- 
zur  Zeit  der  Menstruation  auftretende  Schmerzen  in  der  rechten  Seite,  ver- 
bunden mit  Schmerzen  beim  Urinlassen  und  Blasenkrftmpfen.  Die  Symptome 
werden  durch  eine  Appendicitis  hervorgerufen,  die  durch)  Adhäsionen  mit 
Ovarium  und  Blase  gerade  zur  Zeit  der  Menses  in  Erscheinung  tritt. 

Misch. 

XIV.  Krankheiten  der  Haat. 
Vlirsttcke  $Ugr  Uckiwirktmgr  M  Hydroa  assHioaÜs  (BaMin),   SommertruptUm 
(ffuickittsim).    Von  S.  Ehrmann.    Archiv  f.  Dermatologie  und  Syphilis. 
Bd.  77.    p.  163. 

Die  Erscheinungen  der  Hydroa  vacciniforme  und  aestivalis  sind  nach 
den  Versuchen  des  Verf.  nur  ein  Produkt  der  kurzwelligen  und  chemisch 
wirksamen  Strahlen  des  Lichtes.  Die  Erkrankung  stellt  eine  familiftre  (viel- 
leicht erbliche)  Idiosynkrasie  der  Haut  gegenüber  der  Wirkung  der  aktinischen 
Lichtstrahlen  dar  und  ist  in  Analogie  zu  bringen  mit  der  ebenfalls  famili&ren 
Epidermolysis  bullosa  congenita  heredltaria,  welche  eine  Überempfindlichkeit 
gegen  mechanische  Reize  darstellt.  E.  schl&gt  für  die  Erkrankung  den 
Namen  vor:  Epidermolysis  oder  Dermatolysls  photoactinica  bullosa. 

Sohleissner. 

Bin  Fall  von  Bryikgma  mulü/orme  oxsndaHoum  mU  tödlickgm  Ausgang,    Von 
E.  Welander.    Archiv  f.  Dermatologie  und  Syphilis.     Bd.  77.    p.  359. 
Kasuistischer  Beitrag.        Schleissner. 

XV.  Krankheiten  der  BeweffangsoPffane.    Vepietzangen. 
Chimrarisehe  Krankheiten. 

Znr  Pathologie  des  Malum  Potm.  Von  A.  Martinez  Vargas.  Monatoschrift 
für  Kinderheilk.    1906.    Bd.  V.    No.  1. 

Im  Heilungspro zess  bei  Pottscher  Krankheit  können  drei  Mechanismen 
angenommen  werden:  1.  die  Verschmelzung  der  in  Berührung  kommenden 
Körper;  es  bildet  sich  ein  intermediftrer  Kallus  und  zuletzt  die  Verknöcherung; 

2.  wenn  die  Oberflächen  getrennt  sind,  verhindern  die  zu  geringe 
Lebensfllhigkeit  des  tuberkulösen  Gewebes,  der  Eiter  und  die  Fungi  die  kleinen 
Ansätze,  sich  zu  verknöchern,  aber  es  kann  sich  durch  Einwirkung  des 
Periosts  ein  fibröses  Gewebe  bilden,  das  nach  Ablauf  langer  Zeit  verknöchert; 

8.  Bildung  von  Knochennarben  oder  Bändern,  die  als  Brücken  oder 
Kämme  dienen. 

Eine  ausführlicher  beschriebene  Wirbelsäule  mit  Malum  Pottii,  in  der 
jedes  Anzeichen  der  Regeneration  fehlte,  dient  als  Beweis  für  die  schwache 
Vitalität  der  Knochengewebe  in  der  Pott  sehen  Krankheit.    Schleissner. 
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Zur  KastdsHk  der  angthorenen  Coxa  vara.    Von  Francke.   Zeitschr.  f.  orthop. 
Ghir.    15.  Bd.    2.^4.  Heft.    (Gilt  auch  f&r  die  folgenden  Anfs&tze.) 

Francke  beschreibt  drei  hierher  gehörende  F&lle  bei  drei  Geschwistern. 
Alle  zeigen  die  typischen  Symptome,  watschelnden  Gang,  Hochstand  der 
Trochanteren,  Trend elenburgsches  Ph&nomen  nnd  Abdaktionshemmung. 
Das  Röntgenbild,  hier  ein  wichtiges  diagnostisches  Hülfsmittel,  zeigt  die 
Köpfe  in  den  Pfannen  nnd  die  mehr  oder  weniger  erhebliche  Verkleinerung 
des  Schenkelhalswinkels.  Rachitis  war  nicht  TOrhanden,  ein  Trauma  nicht 
nachzuweisen.  Der  am  Schluss  ausgesprochenen  Resignation  bezüglich  der 
Therapie  kann  ich  mich  allerdings  nicht  anschliessen.  Ich  habe  Yon  der 
leicht  auszuführenden  subtrochanteren  Osteotomie  mit  nachfolgendem  Gips- 
Terband  in  starker  Abduktion  stets  Yöllige  Beseitigung  des  Watscheinsund 
der  Lordose  gesehen. 
Bi»  neues  Nabetbruckhaud  für  Kinder.    Von  Ghlumsk^. 

Ghlumsky,  der  den  weitTerbreiteten  Pflasterverbänden  die  wohl- 
Terdiente  Würdigung  nicht  versagt,  hat  für  F&lle,  in  denen  aus  irgend  einem 
Grunde  eine  weitere  Vorrichtung  wünschenwert  war,  das  Bruchband  wie  ein 
gewöhnliches  Leistenbruchband  mit  flacher  Pelotte  konstruiert.  Von  dieser 
aus  geht  eine  die  eigentliche  Nabeipelotte  tragende,  elastische  Feder  schräg 
nach  oben.  Verrutschen  findet  nicht  mehr  statt,  die  Erfolge  sollen  gut  sein. 
Ober  kongenUale  Osteodysplasie  der  Schlüsselbeine,  der  Schädelknochen  und  des 
Gebisses.    Von  Klar. 

Unter  diesem  Namen  beschreibt  Klar  einen  Symptomenkomplex,  der 
besteht  aus:  1.  mangelhafter  Ausbildung  bezw.  Anlage  der  Belegknochen  des 
Schädels,  d.  h.  in  schweren  Fällen  Anencephalie,  in  mittelschweren  Offen- 
bleiben von  Stimnaht,  Stirn-  jund  Scheitelfontanelle,  in  leichten  Vertiefung 
zwischen  den  vorspringenden  Stirn-  und  Scheitelbeinhöckem;  2.  teilweisen 
oder  gänzlichem  Mangel  eines  oder  meist  beider  Schlüsselbeine;  3.  mangel- 
hafter Zahnbildung  mit  Persistenz  eines  Teils  des  Milchgebisses;  4.  hohem 
oder  gespaltenem  Gaumen;  5.  auffallend  geringer  Körperlänge;  6.  Kyphoskoliose. 

Ätiologisch  kommt  nach  seiner  Ansicht  nur  abnorme  Enge  des 
Amnion  in  Frage. 

Am  auffallendsten  ist,  dass  bei   zwei  selbstbeobachteten  Fällen  durch 
das   Fehlen    der  Schlüsselbeine,   welches   die   merkwürdigsten   Bewegungen 
der  Schultern  und  Arme  erlaubte,  keine  Schädigung  der  Arm-  und  Schulter- 
funktionen  bedingt  war. 
Zur  Nachbehandlung  der  tuberkulösen  Xoxitis.    Von  Schanz. 

Schanz  bezieht  sich  in  seiner  Arbeit  nur  auf  konservativ  behandelte 
Kinder  und  rät  nach  der  Ausheilung  der  Kozitis  die  Fixation  nicht  zu 
plötzlich  aufzugeben,  da  das  infolge  der  Erkrankung  und  der  Ruhigstellung 
sehr  atrophische  obere  Femurende  grosse  Neigung  besitzt,  sich  im  Sinne 
einer  Goxa  vara  zu  verbiegen,  wodurch  das  funktionelle  Endresoltat  wesent- 
lich beeinträchtigt  wird.  Er  erreicht  seinen  Zweck,  langsamen  Übergang 
zur  Belastung,  dadurch,  dass  er  den  Sehienenhülsenapparat  ohne  Beckenteil 
tragen  läset  und  in  die  Schienen  des  Beinapparates  Federn  einschaltet,  die 
einen  Teil  der  Körperlast  dem  Bein  durch  ihre  Federkraft  abnehmen. 
Ober  Hüft/relenksverrenkungren  nach  KoxiHs   im  SäugUngsalier^    Von  Wette. 

Wette  teilt  drei  Fälle  von  Hüft  Verrenkungen  mit,    die   im  Anschluss 


642  Literatarbericht. 

an  eine  akute  Hüftgelenksentzöndang  im  Säaglingsalter  entotanden  waren» 
Sie  sind  charakterisiert  durch  die  gewöhnlich  yöllig  unklare  Ätiologie  und 
ihre  günstige  Prognose  bezüglich  der  Funktion.  Tritt  eine  Luxation  ein,  so 
ist  diese  meist  als  Distensionsluxation  aufzufassen.  Die  naheliegende  Ver- 
wechselung mit  angeborener  Hüftyerrenkung  ist  durch  das  Röntgenbild 
zu  vermeiden.  Die  Therapie  besteht  in  der  unblutigen  Reposition  in  der- 
selben Weise,  wie  bei  der  angeborenen  Verrenkung. 
Aus  den  GreuMg^Uten  der  Chirurgie  und  Neuroicgie,    Von  Spitzy. 

Spitzy  erläutert  in  dieser  Arbeit  die  anatomischen  Möglichkeiten  der 
Peroneus-Tibialis-Plastik,  sowie  der  Medianus-Radialis-Plastik  und  gibt  eine 
Anzahl  technischer  Winke  hierfür.  RaunbuscL 


XVI.  Hygiene.    Stall  Uk. 
SoMialkygientscke  und  bakieriologiscke  Studien  ü6er  die  Sterbiickkeii  der  Säug- 
linge an  Magendarmerkrankungen  und  ihre  Bekämpfung,  Von  H.  H  a  m  m  e  r  1^ 
E.  Helle,   M.  Kaiser,   P.  Th.  Müller  und  W.  Prausnitz.    Arch.  L 
Hygiene.    LVI. 

Einleitend  betont  Prausnitz,  dass  Ernährung,  Wohnung  und  Pflege 
der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  die  Hauptnrsachen  der  Magendarm- 
erkrankungen und  somit  der  hohen  Säaglingssterblichkeit  seien.  Die  Be- 
deutung der  einzelnen  Faktoren  einzuschätzen,  sei  unmöglich;  doch  erwachse 
aus  der  Tatsache,  dass  somit  die  ganze  Säuglingssterblichkeit  in  erster  Linie 
als  ein  soziales  Übel  aufzufassen  sei,  dem  Hjgieniker  die  Pflicht,  ao  ihrer 
Bekämpfung  mitzuarbeiten,  und  gegenteilige  Auffassungen  einiger  Pädiater 
seien  schwer  zu  yerstehen. 

K.  Helle  bringt  sehr  interessante  statistische  Erhebungen  über  die 
Sterblichkeit  der  Säuglinge  an  Magendarmkrankhoiten.  Er  zeigt,  dass  grössten- 
teils Kinder  der  armen  und  ärmsten  Klassen  an  Magendarmerkrankungen 
sterben,  dass  als  ein  wesentliches  Moment  die  Wohnung  resp.  die  unpassend 
und  unzweckmässig  aufbewahrte  Nahrung  Veranlassung  zar  Erkrankung  und 
zam  Tode  seien.  Die  erhöhte  Wohnungstemperatur  begünstigt  erstens  die 
Wärmestauung,  von  der  wir  wissen,  dass  sie  dem  Organismus  schädlich  ist. 
Ausserdem  übt  sie  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Milch.  Prausnitz  hat 
sicherlich  recht,  wenn  er  betont,  dass  manche  Autoren  mehr  Verständnis  für 
die  Ursachen  der  Säuglingssterblichkeit  gewinnen  würden,  wenn  sie  das 
Milieu  besichtigten,  in  dem  die  Säuglinge  leben. 

Hamm  er  1  bringt  Beobachtungen  über  die  Temperatnrverhältnisse  in 
Arbeiterwohnungen  während  der  heissen  Jahreszeit  Er  konnte  in  einigen 
Wohnnngen  erschreckend  hohe  Temperaturen  feststellen, Minima,  diedas  Tages- 
mittel im  Freien  tmmer  noch  überstiegen.  Dass  so  hohe  Temperaturen,  wenn 
sie  überdies  noch  durch  längere  Zeit  andauern,  nicht  bloss  indirekt  durch 
die  rasche  Keimvermehrnng  in  der  Milch,  sondern  auch  direkt  durch  Wärme- 
stauung and  Wasserverlust  den  gesundheitlichen  Znstand  des  in  Wickein  befind- 
lichen Säuglings  ungünstig  beeinflussen  können,  steht  wohl  ausser  jeder  Frage. 
Prausnitz  tritt  lebhaft  dafür  ein,  dass  die  Hebammen  angewiesen  werden» 
der  Hygiene  der  Wohnung  grössere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  um  die 
Frauen  der  niederen  Klassen  auch  in  dieser  Beziehung  beraten  zu  können. 
Prausnitz  selbst  hat  durch  den  Nationalökonomen  der  Grazer  Hochschule, 
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Mischler,  Teranlasst,  in  Gras  eineo  Wohnungenaehweis  einEurichten,  welcher 
kostenlos  Wohnungen  mit  einer  Maximalmiete  Ton  400  Kronen  yermietet» 
Im  Bureau  der  Wohnungsvormittlnng  wurde  yersucht,  durch  ein  besondere» 
Plakat,  dessen  Wortlaut  Praosnitz  mitteilt,  Interesse  und  Verst&ndnis  f&r 
die  Wohnnngshygiene  zu  erwecken. 

Kaiser  teilt  seine  Studien  über  die  Kfihlhaltung  der  Milch  im  Hause 
mit.  Er  hat  insbesondere  die  Specksche  und  die  Prausnitzsche  Kfthl- 
kiste  in  bezng  anf  die  Verwendbarkeit  untersucht,  und  nach  sorgf&ltigea 
Fzperimenten  konnte  er  zeigen,  dass  die  Knhlmethode,  wie  sie  Ton  Flügge 
und  Prausnitz  angegeben  wurde,  nämlich  bei  Verwendung  Ton  Wasser- 
leilnngs-  bezw.  Brunnenwasser  zur  Kühlung  der  Milch  praktisch  verwertbar 
ist,  und  mit  ihr  die  yerständige  Hansfrau  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Mittel 
zur  Konserrierung  der  Milch  in  der  eigenen  Wirtschaft  in  die  Hand  bekommt. 

Die  wichtigen  Untersuchungen  Kaisers  nnd  insbesondere  die  tob 
P.  Th.  Müller  beschäftigen  sich  mit  Fragen,  welche  zur  künstlichen  Er- 
nährung des  Säuglings  in  enger  Beziehung  stehen.  Kaiser  konnte  den 
Befund  Petruschkys,  dass  yiele  Milehproben  Streptokokken  in  gan& 
kolossaler  Menge  enthalteu,  bestätigen.  P.  Th.  Müller,  der  die  biologischen 
Eigenschaften  der  gezüchteten  Streptokokken,  Säurebildungs-,  hämolytisches 
nnd  Agglutinations-Vermögen  untersuchte,  kommt  unter  Berücksichtigung 
der  Untersuchungen  anderer  Forscher  zu  dem  Schluss,  dass  in  der  Milch 
pathogene  Streptokokken  enthalten  sind,  lässt  jedoch  unentschieden,  in 
welcher  Menge  unter  den  zahlreich  gefundenen  Streptokokken  sich  pathogene 
finden. 

P.  Th.  Müller  teilt  femer  ausführliche  Versuchsreihen  darüber  mit,, 
ob  die  Reduktion  tou  Methylenblau  zu  einer  farblosen  Leuko Verbindung 
■durch  die  Milch  sich  für  ein  Urteil  über  ihre  Frische  verwerten  lasse.  Diese 
Reduktion  kann,  wie  Smith  gezeigt  hat,  durch  Milchzucker  (bei  alkalischer 
Reaktion),  Fermente  und  Bakterien  verursacht  werden;  da  {edoch  in  un- 
veränderter Milch  nur  die  Bakterien  zur  Wirkung  kommen,  erscheint  die 
Feststellung  der  Rednktionsfähigkeit  als  ein  Mittel,  auf  den  Gehalt  an  Bakterien 
und  damit  die  Frische  der  Milch  zu  schliessen.  Müller  hat  nun  ein  Ver- 
fahren ausgearbeitet,  welches  im  Laboratorium,  und  ein  noch  einfacheres^ 
welches  im  Haushalt  die  Reduktionsprobe  als  Mittel  zur  Beurteilung  des 
Frischezustandes  der  Milch  zu  verwenden  gestattet.  Die  Anstellung  der 
Probe  erscheint  so  einfach,  dass  sie  wohl  auf  allgemeinere  Verwendung  auch 
im  Hause  rechnen  darf. 

Am  Schlüsse  teilt  Helle  kurz  mit,  was  durch  den  Einfluss  der  Milch- 
kontrolle bereits  für  die  Beschaffenheit  der  Milch  erreicht  wurde  —  die  mit- 
geteilten Zahlen  zeigen,  wieviel  sich  durch  eine  systematische  Kontrolle 
erreichen  lässt. 

Sicherlich  hat  Prausnitz  durch  die  Veröffentlichung  der  im  Vor- 
stehenden referierten  Arbeiten  dem  objektiven  Beurteiler  die  Wichtigkeit  der 
Mitarbeit  des  Hygienikers  an  den  Fragen  der  Pädiatrie  zwingend  bewiesen! 

L.  Langstein. 
Einige   soMiaie   Faktoren   als    UrsaeJu  ßlr   die  Säti/rüngssUriÜckkeli,      Von 
Thomas  Divin e.    The  Lancet.    Juli  1906.    No.  4325. 

Autor  gibt  in  der  Arbeit  verschiedene  Tabellen,  welche  drei  Faktoren 
der  Säuglingssterblichkeit  zunächst  getrennt  beleuchten.    Diese  sind: 
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1.  Die  indtutrielle  Besohäftigang  der  yerhairateten  Fraaen; 

2.  die  ÜberTÖlkerang; 
8.  die  GebartenEiffer. 

Jeder  dieser  Faktoren  ist  allein  im  Stande,  die  Sterblichkeiteiiffer  der 
Säuglinge  za  erhöhen.  Die  Beseh&ftignng  anserer  MAtter  in  den  Fabriken 
bringt  es  mit  sich,  dass  die  Pflege  der  Kinder  andern  anvertraut  werden 
mnss  nnd  dass  femer  den  Kindern  nicht  Muttermilch  gereicht  werden  kann. 
Bei  Feststellung  der  Überrölkerungsziifer  darf  man  nicht  die  Zahl  der  auf 
«iner  bestimmten  Flftohe  wohnenden  Menschen  feststellen,  sondern  die  Zahl 
der  in  einem  Zimmer  wohnenden.  Teilen  mehr  als  zwei  Personen  einen 
Raum,  so  kann  man  Ton  Überrölkerung  sprechen.  Es  ist  klar,  dass  dieser 
Faktor  ausserordentlich  nnhygienisch  wirkt  und  so  die  Säuglingssterblichkeit 
begünstigt.  Als  dritter  Faktor  wird  die  hohe  Geburtenziffer  Tom  Verfasser 
ber&cksichtigt  und  statistisch  bewiesen,  aber  nicht  zu  begr&nden  yersucht. 
Um  zu  einer  richtigen  Beurteilung  der  Säuglingssterblichkeit  zu  gelangen, 
darf  man  aber  nicht  jeden  einzelnen  Faktor  getrennt  prftfen,  sondern  mnss 
alle  drei  zusammen  berdcksiehtigen.  Denn  es  kommt  vor,  dass  ein  yerhältnis- 
mässig  boher  Prozentsatz  der  M&tter  in  den  Fabriken  beschäftigt  ist.  während 
andrerseits  die  hygienischen  Wohnungsverhältnisse  der  Arbeiter  sehr  g&nstige 
sind  oder  auch  die  Geburtenziffer  eine  yerhältnismässig  niedrige  sein  kann 
oder  Tice  yersa.  Sold  in. 

SSttghttgrssUrbÜckMi  und  Wokmmg^ag^,  Von  E.  Meinert  Arch.  f.  Kinder- 
heilk.  Bd.  44.  H.  1-8.  S.  139. 
Verf.  geht  von  der  auffallenden  Tatsache  aus,  dass  zwar  in  Leipzig  wie 
fast  Aberall  die  unehelichen  Säuglinge  eine  wesentlich  höhere  Sterblichkeit 
zeigen  als  die  ehelichen,  dass  sie  aber  den  schädlichen  Einwirkungen  der 
heissen  Monate  weniger  ausgesetzt  sind,  als  die  ehelichen;  Zufälligkeiten' 
sind  dabei  ausgeschlossen. 

Hn  Leipziger  Verwaltungsbericht  wurden  zwei  ErklärnngsTersuche  ge- 
macht: entweder  werden  bei  den  unehelichen  Säuglingen  die  weniger  Wider- 
standsfähigen schon  kurz  nach  der  Geburt  hinweggerafft,  und  der  ftberlebende 
Teil  trotzt  den  Gefahren  des  heissen  Sommers,  oder  es  machen  sich  die 
Wirkungen  der  Beaufsichtigang  der  unehelichen  Ziehkinder  nnd  die  Belehrung 
der  Ziehmfttter  geltend.  Beide  Annahmen  werden  durch  die  Dresdner  Be- 
obachtungen widerlegt;  in  dieser  Stadt  wurde  1888  ein  erhebliches  Sinken 
der  Sängliogssterblichkeit  allein  dadurch  erzielt,  dass  die  Wohnungen  der 
Ziehmütter  Yon  erfahrenen  Leuten  besichtigt  und  von  den  Wohnnngsyerhfilt- 
nissen  die  Erlaubnis  nachsuchender  Ziehmütter  abhängig  gemacht  wurde. 
Die  Verteilung  der  an  Cholera  infantum  gestorbenen  Kinder  war  eine  ganz 
auffallende  je  nach  den  Wohnnngsverhältnissen;  am  dichtesten  war  die  Zahl 
in  geschlossenen,  dem  Winde  nicht  zugängigen  Wohnungen  und  Höfen.  Je 
freier  und  offener  die  Lage  der  Hänser,  je  ausgiebiger  die  DurchlÜftnngs- 
möglichkeit  der  Bäume,  desto  geringer  die  Sterblichkeit.  Die  Feststellungen 
Meinerts  wurden  durch  Helle  in  Graz,  besonders  überzeugend  durch  Engel 
Bej  in  Kairo  bestätigt,  wo  die  Säuglinge  ohne  Ausnahme  nnd  lange  gestillt 
and  gleichwohl  in  der  heissen  Jahreszeit  Ton  epidemisch  gehäuften  Durch- 
fällen jedes  Jahr  heimgesucht  werden. 

Verf.  wird  durch  diese  Tatsachen  zu  der  Überzeugung  gedrängt,  dass 
es  nicht  die  Milch  ist,    welche    im  heissen  Sommer  die  Schuld  für  die  hohe 
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Sterblichkeit  trage   and   den  Krankheitebild   der   Cholera  infantnm   erieage^ 
sondern  in  erster  Linie  die  »Wärmestaanng*. 

Die  in  echwfilen  Tagen  leicht  in  Sänerang  übergehende  Milch  sei  un- 
schädlich und  rufe  nie  Cholera  infantam  herror,  die  infektiöse  Milch  erzeage 
die  Enteritis  mit  einem  ganz  anderen  Sjmptomenkomplex,  beweisend  sei  anch 
der  oft  momentane  and  lebensrettende  Erfolg  der  Freilaftbehandlung  bei 
Cholera  infantam.  Die  relatiye  Immanit&t  unserer  Brustkinder  erkl&rt  sich 
Verf.  damity  dass  die  Bmstkinder  Tor  der  Überf&tterung,  welche  bei  Wärme- 
Stauung  sieh  als  besonders  schädlich  erweist,  mehr  geschützt  seien  als  die 
Flaschenkinder.  Der  Säugling  werde  dank  der  sekretorischen  Einrichtungen 
der  Mntterbrust  nicht  nur  des  zur  Stillung  seines  Durstes  nötigen  Wassers 
teilhaftig,  sondern  zugleich  des  Schutzes  vor  einer  über  seinen  Bedarf  hin- 
ausgehenden Mehraufnahme  fester  Milchbestandteile.  Die  Mutter  nehme  bei 
heissem  Wetter  reichlichere  Flüssigkeitsmeogen  als  gewöhnlich  auf  und 
steigere  dementsprechend  zwar  die  Gesamtmenge,  aber  nicht  den  Gresamt- 
n ährwert  ihrer  Milch.  Sie  rerdünne  also  lediglich  die  Nahrung  des  Säug- 
lings (?  Ref.). 

Verf.  bringt  dann  die  Symptome  der  Cholera  infantum  mit  denen  beim 
Hitzschlag  der  Erwachsenen  und  Cholera  nostras  zusammen.  Bezeichnend 
für  den  Ursprung  aus  Wärmestauung  ist  der  plötzliche  Ausbrach  der 
alarmierenden  Symptome  und  der  foudroyante  Verlauf. 

Die  Wärmestauung  wird  nun  durch  die  Yerschiedensten  Momente  her- 
vorgerufen und  begünstigt,  sie  kommt  nur  in  ungenügend  gelüfteten 
Wohnungen  zustande;  die  Bodentemperatur  muss  eine  gewisse  Höhe  (yon 
18— 150  0,  in  11/,  m  Tiefe)  wegen  der  damit  zusammenhängenden  Temperatur 
der  Wohnungsmauem  haben. 

Von  Einfluss  sind  femer  die  WindTerhältnisse,  Feuchtigkeit  und  Nieder- 
schläge, die  Kleidung  der  Säuglinge.  Sterbliohkeitsgipfel  und  höchste  Boden- 
temperatnr  fallen  annähernd  zusammen,  die  Sterblichkeit  steigt  und  ftllt  mit 
der  Bodentemperatnr. 

Alle  diese  Angaben  werden  durch  reichliches  statistisches  Material  in 
der  Form  von  Kurven  erhärtet. 

Die  Sterbliohkeit  ist  im  Sommer  da  am  niedrigsten,  wo  die  Säug- 
linge viel  im  Freien,  in  Parks  und  frei  gelegenen  Wohnungen  sich  befinden 
(Amerika). 

Verf.  schliesst  seine  sehr  interessante  und  lehrreiche  Arbeit  mit  der 
Ermahnung,  den  Kampf  gegen  die  hohe  Sommersterblichkeit  von  einer 
anderen  Seite  aufzunehmen. 

Ihr  Torzobengen,  gibt  es  zwei  Radikalmittel :  1.  die  Znrückführnng  der 
durch  Saisonepidemien  geschädigten  Bevölkerung  auf  die  Sänglingsemährung 
an  der  Mutterbrnst,  2.  die  Beseitigung  der  Wohnungen,  in  welchen  die 
Cholera  infantum  nistet. 

Der  Feind  werde  in  der  Milch  gesucht,  wo  er  sich  nicht  befinde. 
Die  Frage  der  hohen  Säuglingssterblichkeit  sei  im  wesentlichen  eine 
Wohnungsfrage.  Lempp. 

Aus  der  Praxis  tUr  SärngBrng^rsorge.  IL  Mitteil  eng.  Von  Arthur  Keller. 
Monatsschr.  f.  Kinderheilk.    1906.    Bd.  V.   No.  1. 

Der  Wert  dieser  Mitteilungen  liegt  darin,  dass  sie  in  der  Schilderung 
des  Betriebes  der  Magdeburger  Milchküche  einige  Fragen  bespreehen,  deren 
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Lösang  bei  der  Errtobtang  und  beim  Betriebe  stets  Schwierigkeiten  bereitet. 
Die  Detatlbestimmangen  über  die  Aasgabestellen,  ihre  Anordnang  und  Wirk- 
samkeit, sowie  5ber  die  T&tigkeit  der  Beratan gestünde  muss  im  Original  ein- 
gesehen werden.  Von  grossem  Interesse  ist  aach  der  im  Wortlaute  mit- 
geteilte Vertrag,  der  die  Lieferang  Ton  S&aglingsmilch  für  die  stidtische 
Milchsterilisierangsanstalt  regelt.  Schleissner. 

.filto«   neue   Merktafel  für    Mütter.     Von    H.   Rosenhanpt.     Manch,   med. 
Wochenschr.     1906.    No.  81. 

Wenn  aach  nicht  ganz  so  zweckmässig  wie  die  dreiteiligen  Spiegel, 
die  den  Müttern  in  der  Neumannschen  Poliklinik  als  Merktafel  mitgegeben 
werden,  erscheint  doch  die  hier  gewählte  Form  des  Abreisskalenders  auch 
«ehr  praktisch.  Auch  sonst  werden  die  Merkworte  sicher  das  leisten,  was 
<ias  gedruckte  Wort  bei  der  Arbeiterbevölkerung  leisten  kann.  Sehr  zweck- 
mässig erscheint  die  Mahnung  zum  Stillen  zum  Hauptinhalt  der  Merktafel 
gemacht.  Misch. 

Die  praktische  Seite  eines  Depots  für  SänglingsmÜck,    Von  W.  Robertson. 
The  £diuburg  medical  Journal.    Juni  1906. 

Nachdem  zuerst  die  Gewinnung  der  Milch  bis  zu  ihrer  Überführung 
ins  Depot  kritisch  beleuchtet  wird  und  allgemein  bekannte  Massregeln,  wie 
die  Milch  am  besten  Tor  Verunreinigung  geschützt  wird,  besprochen  werden, 
nnterzieht  Verf.  das  Milchdepot  selbst  einer  Kritik.  Er  tadelt  in  England, 
das«  die  Milch  den  Müttern  einfach  yerabreicht  wird,  ohne  dass  die  Säuglinge 
Ärztlich  beobachtet  werden.  Nur  in  einigen  Städten  lässt  man  ungefähr 
dOO  Säuglinge  von  einer  einzigen  Dame  überwachen,  die  ärztlich  offenbar 
gar  nicht  geschult  ist.  Zum  Wägen  der  Kinder  kann  sich  die  breite  Masse 
des  englischen  Volkes  aus  Aberglauben  nicht  verstehen.  In  den  Depots  wird 
den  Kindern  nur  pasteurisierte  Milch  yerabreicht,  der  R.  vor  der  sterilisierten 
bei  weitem  den  Vorzug  gibt  Die  bei  Verabreichung  der  letzteren  beobachteten 
Fälle  von  Barlowscher  Krankheit  fehlten  vollkommen,  andererseits  genügte 
das  Pasteurisieren  der  Milch,  um  Fälle  von  Kinderdiarrhoe  unmöglich  zu 
machen,  für  deren  Entstehung  R.  den  Bacillus  subtilis  anschuldigt,  dessen 
Sporen  erst  nach  zweistündigem  Kochen  zu  gründe  gehen.  Sold  in. 


Besprechungen. 


Max  Range,  Die  Krankheiten  der  ersten  Lebenstage,  3.  umgearbeitete 
Auflage.  Stuttgart  1906.  Ferd.  Enke. 
Es  Ist  ein  grosses  Verdienst  Runges,  in  dieser  neuen  Auflage  die 
Kapitel  auf  Grund  grosser  persönlicher  Erfahrung  und  kritischer  Sichtung 
des  in  der  Literatur  niedergelegten  Materials  zeitgemäss  umgearbeitet  zu 
haben.  Geburtshelfer  und  Pädiater  werden  es  ihm  in  gleichem  Masse  zu 
danken  wissen.  Die  Ernährungstörungen  darzustellen,  lag  nicht  im  Plan  des 
Verfassers.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  gute,  ein  vorzügliches 
Oeneralverzeichnis  der  Literatur  erleichtert  die  Orientierung  ungemein. 

L.  Langstein« 
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A.  Baglnsky  unter  Mitwirkung  von  Paal  Sommerfeld,    SäugUngskroMken- 
Pflege  und  SäugiiMgskrankkeUen.    Nach  den  Erfahrungen  im  Städtischen 
Kaiser  und  Kaiserin  Friedrich-Kinderkrankenhaus  in  Berlin.     Stuttgart 
1906.    F.  Enke. 
Das  Buch    zerfällt    in    zwei  grosse  Abschnitte.     Im    ersten    wird    die 
Säuglingskrankenpflege  dargestellt,  im  zweiten  erfahren  die  Säuglingskrank- 
heiten   und   deren   Behandlung  ihre  Schilderung.    Im  Anhang   äussert  sich 
Baginskj  über    das    Sänglingskrankenhaus.     Im  wesentlichen   kommt  der 
Standpunkt  zum  Ausdruck,  den  Baginsky    im  Lehrbuch   der  Kinderkrank- 
heiten eingenommen  hat.    Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  gute. 

L.  Langstein. 

Handiuck  der  Khtderheiikmndg,  Ein  Buch  für  den  praktischen  Arzt.  Heraus- 
gegeben von  M.  Pfaundler  and  A.  Schlosimann.  Leipzig  1906. 
F.  G.  W.  Vogel.    2  Bände  mit  61  Tafeln  und  480  Textflguron. 

Das  Handbuch,  dessen  erster  Band  zur  Besprechung  yorliegt,  ist 
eine  in  mehrfacher  Richtung  interessante  und  eigenartige  literarische  Er- 
scheinung. Zunächst  dürfen  wir  in  der  Veröffentlichung  eines  so  gross  an- 
gelegten und  glänzend  ausgestatteten  Werkes  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die 
zunehmende  Bedeutung  und  Leistungsfähigkeit  der  Kinderheilkunde  erblicken. 
Der  Fortschritt  derselben  erhellt  am  besten  ans  dem  Vergleich  mit  dem  Tor 
einem  Vierteljahrhundert  erschienenen  Gerhardtschen  Handbuche.  ^Während 
in  diesem  ein  grosser  Teil  der  Antoren  anderen  Fächern,  insbesondere  dem 
Gebtete  der  inneren  Medizin  entnommen  werden  musste,  sind  es  heute  mit 
wenigen  Ausnahmen  zünftige  Kinderärzte,  welche  die  allgemeinen  wie  die 
speziellen  Kapitel  der  Handbücher  bearbeiten,  und  zwar  haben  die  Heraus- 
geber sich  unter  Ausschluss  der  Triarier  an  die  pädiatrische  Jnngmannschaft 
gewendet,  in  welcher  alle  Schulen  und  nahezu  alle  Namen  vertreten  sind, 
die  in  den  letzten  Jahren  literarisch  hervorgetreten  sind.  Es  ist  an  Haupt 
und  Gliedern  ein  'Werk  der  jüngeren  Generation,  die  sich  damit  eine 
schwierige,  sonst  der  abgeschlosseuen  Erfahrung  zufallende  Aufgabe  ge- 
stellt hat. 

Man  kann  wohl  sagen,  dass  sie  sich  denselben  in  dem  angestrebten 
Sinne  gewachsen  gezeigt  hat.  Freilich  darf  man  in  dieser  Beziehung  nicht 
das  Gerhardt  sehe  Handbuch  zum  Vergleiche  heranziehen,  das  eigentlich 
«ine  Reihe  umfangreicher  Monographien  darstellt  und  ganz  andere  Ziele  ver- 
folgt. Das  Pf.  -  Schl.sche  Handbuch  ist  für  den  Gebrauch  und  die  Be- 
dürfnisse des  praktischen  Arztes  bestimmt  und  deshalb  auf  den  umfang 
von  zwei,  allerdings  sehr  starken  Bänden  berechnet.  Es  wird  aber,  da  nahezu 
jedes  Kapitel  von  einem  Autor  bearbeitet  wurde,  der  auf  diesem  Gebiete 
schon  literarisch  tätig  gewesen,  auch  dem  Forscher  und  Lehrer  ein  unent- 
behrliches Nachschlagebuch  werden.  Freilich  mag  es  der  Redaktion  wie  den 
Antoren  nicht  wenig  Mühe  gekostet  haben,  den  knapp,  nach  Art  eines  Lehr- 
baches zugemessenen  Rahmen  nicht  zu  überschreiten,  in  dem  nur  wenig 
Raum  ist  für  die  Entwicklung  eigener  Ideen.  Ich  möchte  die  Frage  auf- 
werfen, ob  unter  diesen  umständen  wirklich  eine  so  weitgehende  Aufteilung 
und  Zersplitterung  des  Stoffes  notwendig  und  zweckmässig  war,  wie  dies 
namentlich  im  ersten  Bande  des  Handbuches  durchgeführt  ist.  Die  Heraus- 
geber   waren   dabei    wohl   Ton    dem   Beispiele   des   vor   einigen   Jahren  er- 
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sehienenen  Trait^  des  maladies  de  Tenfaiiee  beeinflassi,  der  eioen  so  groeeen 
wissenschaftliohen  wie  baohhftndlerischen  Erfolg  anfsaweisen  hatte.  Wir 
können  mit  Genagtoang  konstatieren,  dass  das  deutsche  Werk  trotz  seines 
geringeren  Umfanges  den  Vergleich  nicht  sa  scheuen  braucht  nnd  denselben 
nicht  nur  in  der  äusseren  Ausstattung,  sondern  auch  in  der  durchschnitt- 
lichen Höhe  der  wissenschaftlichen  Leistung  ftbertrifft. 

Die  Äussere  Ausstattung  fibertriift  in  Druck  und  Papier,  insbesondere 
aber  in  der  Reichhaltigkeit  des  Bildersehmnokes  an  farbigen  Tafeln,  an 
Kuryen  und  Tabellen  alles  bisher  Gebotene.  Sie  tritt  in  Konkurrenz  mit 
den  besten  Torliegenden  Atlanten.  Die  Wiedergabe  der  akuten  Exantheme, 
einiger  Syphilide  entspricht  den  höchsten  Anforderungen  nnd  erhöht  den 
Wert  des  Buches  gerade  f&r  denjenigen,  dem  ein  grösseres  Krankenmaterial 
nicht  cur  Verf&gung  steht.  Bezüglich  der  Anordnung  des  Stoffes  Yermisseu 
wir  ein,  wenn  auch  kurzes  Kapitel  über  Anatomie  nnd  Physiologie,  in  dem  Ab- 
schnitte über  spezielle  Erkrankungen  bestimmter  Lebensstufen  eine  Erwähnung 
der  Missbildnngen  sowie  der  zusammenfassenden  Darstellung  der  Säuglings- 
krankheiten,  die  erst  anter  den  Organerkrankungen  ihre  Stelle  gefunden. 
Unter  den  Infektionskrankheiten  hätte  das  Erythem  a  infectiosum  oder,  wi* 
es  neuestens  benannt  wird,  das  Megalerythema,  wohl  ebenso  gut  einen  Plats 
beanspruchen  können  als  die  rätselhafte  Dukes  sehe  Krankheit.  Besonder» 
herTorgehoben  sei  die  Anführung  der  wichtigsten  Literaturangaben  an 
Schlüsse  jedes  Kapitels.  An  allen  Orten  spürt  man  die  Einflnssnahme  einer 
ungewöhnlich  sorgfältigen  nnd  geschickten  Redaktion,  die  aueh  in  der  Ana- 
wähl  der  Autoren  eine  so  glückliche  Hand  bewiesen  hat,  dass  man  Ton 
keiner  Niete,  sondern  nur  YOn  einer  Reihe  mehr  oder  weniger  ausgezeichneter 
Einzeldarstellungen  sprechen  kann. 

Im  allgemeinen  Teile  überwiegt  nach  Umfang  wie  Bedeutung  die  von 
Pfaundler  bearbeitete  Semiotik  der  Kinderkrankheiten :  eine  in  dieser  Form 
neue  Art  der  Darstellung,  wobei  jedes  TOn  206  klinischen  Symptomen  nach 
seiner  Bedeutung  und  seinem  Vorkommen  bei  den  Yersohiedenen  Slrankheits* 
zuständen  in  ftbersiehtlicher  Tabellenform  besprochen  wird.  Diese  Tabellen, 
für  welche  ein  besonderes  Register  beigegeben  ist,  sollen  den  Arzt  in 
diagnostisch  schwierigen  Fällen  an  alle  in  Betracht  kommenden  Möglich- 
keiten erinnern.  Sie  stellen  aber  auch  für  den  klinischen  Lehrer  wie  für  den 
Studierenden  einen  wertvollen  Behelf  bei  der  Schöpfung  der  Diagnose  und  der 
Erörterung  der  Differentialdiagnose  dar.  Ausserdem  sei  noch  das  inhalts- 
reiche Kapitel  Ton  Raudniti:  die  Milch,  sowie  ^Stoffwechsel  und  Ernährung 
im  ersten  Lebensjahre"  von  W.  Camerer  rühmend  hervorgehoben;  letztere» 
allerdings  nur  in  seinem  ersten,  der  Stoffwechselphysiologie  gewidmeten 
Abschnitte.  Das  Kapitel  über  künstliche  Ernährung  wird  den  Anforderungen^ 
die  der  praktische  Arzt  an  ein  solches  stellt,  nicht  ganz  gerecht;  so  fehlt,  um  nur 
eins  anzuführen,  jede  Angabe  über  die  in  den  verschiedenen  Lebensmonaten 
zureichenden  Nahrungsvolumina.  Das  deutsche  Wort  „Zwiemilchemähmng* 
an  Stelle  des  Allaitement  mixte  hat  wenigstens  in  der  Kapitelüberschrift 
Eiwähnung  gefunden.  Auch  wäre  die  Abbildung  der  normalen  Säuglings- 
stühle wünschenswert  gewesen. 

In  dem  speziellen  Teil  des  ersten  Bandes  ist  es  Seitz  gelungen,  ein 
überraschend  reiches  und  abgerundetes  Bild  der  Erkrankungen  der  Pubertäts- 
periode   zu    entwickeln.      Unter    den    speziellen    Erkrankungen    ragen    die 
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wiehtigen  Kapitel  über  Syphilis  Ton  Hochs  in  ger  and  über  Tuberknlose 
Ton  Schlossmann  dorch  eine  ausgezeichnete  Mare  Darstellung  und 
glänzende  lüastriernng  herTor.  Weiterhin  seien  auch  die  Blaterkrankangen 
▼on  Japha,  Rachitis  Ton  Stöltzner  sowie  die  eigenartige  Darstellnng  des 
Scharlach  von  ▼.  Pirquet  und  Schick  auf  Grund  persönlicher,  durch 
instrnktiTe  überschiohtete  Karren  illustrierte  Beobachtungen  an  den  reichen 
Material  der  Wiener  Klinik  besonders  erw&hnt.  Aber  auch  in  allen  anderen 
Kapiteln  wird  man  den  Reiz  einer  individuellen  Darstellung  und  Anschauung 
and  die  Ansätze  zu  neuen  Forschungszielen  entdecken  und  mit  Nutzen  und 
Interesse  dem  Wechsel  der  Bilder  folgen.  Wir  können  dem  interessanten 
Werke  um  so  sicherer  einen  vollen  Erfolg  und  weite  Verbreitung  prophezeien, 
als  auch  die  Yerlagshandlung  den  Preis  im  Verhältnis  zu  der  glänzenden 
Ausstattung  sehr  niedrig  bemessen  hat.  Escherich. 


Offene  Korrespondenz. 
Brwlderanff 

auf  Herrn  Finkelsteins  Besprechung  von  Ph.  Biedert  «Das  Kind  etc."  in 
dieser  Zeitochrift  N.  F.  Bd.  64.  1906.    Heft  2. 

F.  behauptet:  Der  angeborenen  Syphilis  w&re  nicht  mehr  Raum  zu- 
gebilligt als  den  angeborenen  GefLssmälern.  In  Wirklichkeit  aber  ist  jene 
auf  vollen  vier  Seiten  abgehandelt,  während  s&mtliche  angeborenen  Er- 
krankungen der  äusseren  Haut  einschliesslich  der  Gefässm&ler  nur  l*/i  Seilen 
gewidmet  sind.  Rechne  ich  den  von  ihm  an  dieser  Stelle  vermissten  Ruf 
nach  sexueller  Aufklärung  noch  hinzu,  den  Herr  Börlin  und  ich  an 
zweifellos  passenderen  Stellen  auf  etwa  acht  Seiten  (S.  394— 397  u.  490— 495) 
abgehsndelt  haben,  die  F.  anscheinend  gar  nicht  gelesen  hat,  so  ergeben  sich 
für  diese  Dinge  mehr  als  das  Zehnfache  des  von  F.  in  Vergleich  gezogenen 
Raumes.  Dann  behauptet  F.,  dass  den  Wirkungen  der  Infektion  jenseits  des 
Säugliogsallers  überhaupt  nicht  gedacht  sei;  demgegenüber  verweise  ich  auf 
pag.  167,  wo  den  Späterscheinnngen  der  ererbten  Syphilis  und  den  Rezidiven 
mehr  als  zwei  Abschnitte  gewidmet  sind. 

Weiter  behauptet  F.,  die  Besprechung  der  Krämpfe,  ihre  Beziehung 
zur  EmähruDg  etc.  sei  im  Räume  auf  gleiche  Stufe  mit  der  Analatresie 
gesetzt,  während  in  Wirklichkeit  die  Besprechung  der  Krämpfe  mit  ein- 
gehendem, höchst  eindringlichem  Mahnruf  au  die  Gewissenhaftigkeit  der 
Pflege  ganze  fünfeinhalb  Seiten  bedeckt,  wogegen  die  Analatresie  nur 
16  Zeilen,  etwas  über  ein  Drittel  Seite,  umfasst.  Ausserdem  besprechen 
meine  Mitarbeiter  Rein  ach  und  Seiter  noch  von  ihrem  Standpunkte  ans 
dasselbe.  Hier  ist  also  eine  fast  hundertfache  Übertreibung  passiert,  eine 
recht  kühne  Leistung. 

Bezüglich  seiner  Kritik  der  Beschreibung  der  Anstalten  bemerke  ich, 
dass  das  Buch  für  die  Praxis  geschrieben  ist  und  demgemäss  Selters  Anstalt 
für  unser  Buch  und  für  dessen  gesamten  Leserkreis  über  Deutschlands 
Grenzen  hinaus  das  natürliche  Ezemplum  bleibt,  weil  dort  mit  einem  Pfennig 
fast  soviel  geleistet  wird,  wie  in  Berlin  mit  einer  Mark.  Es  handelt  sich 
nicht  darum,  eine  Anstalt  als  Muster  hinzustellen,  die  für  die  grosse  Masse  ein 
pium  desiderium  bleiben  muss,  sondern  eine,  die  mit  wenigen  Mitteln  und 
einfachen  Einrichtungen  arbeitet  und  allenthalben  verwirklicht  werden  kann. 

Der  eine  oder  andere  berechtigte  Einwarf  Finkelsteins,  den  jedes  Buch 
erfahren  muss,  dagegen  ist  uns  durchaus  angenehm  und  beherzigenswert.  Dazu 
Jahrbuch  für  KladerheiUrande.    N.  F.    LXIY,    Heft  4.  43 
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rechne  ich  das  bedauerliche  Übersehen  der  Verdienste  der  Prager  Kinder- 
ärzte Ritter  and  Epstein  um  die  Einführnng  Ton  Ammenernfthroni;  In 
Aostalten;  dafür  aber  mag  das  Fehlen  von  deren  Wirkangsfeld,  den  Findet- 
häasern  in  Deutschland,  ein  mildernder  Umstand  sein.  Alles  andere  far 
diese  Stelle  des  Buches  Geänsserte,  insbesondere  die  Breslauer  Anstalt 
Soltmanns  (S.  182),  die  Ferienkolonien,  Seehospize,  Soolbadekuren,  Land- 
und  Waldaufenthalt  (S.  268,434),  die  Waldschule  (S.  421),  die  Spezialanstalten, 
Krüppelheime,  Schulsanatorien  (S.  439—442),  alles  ist  in  dem  Buche  zo  finden» 
wurde  aber  von  unserem  Kritiker  nicht  gesehen. 

Oben  klargelegte  mehrfache  Unrichtigkeiten  war  ich  berechtigt,  von 
unserem  Kritiker  nicht  zu  erwarten,  und  sie  dürften  auch  dem  Leser  gegen 
diese  Kritik  Bedenken  einflössen,  die  ihn  veranlassen  mögen,  die  Wahrheit 
in  dem  Buche  selbst  zu  suchen.  Key. 


Entgregrnungr 

auf  die  Kritik  Fink  ölst  eins  au  meinem  Aufsatz:  „Die  ärztlich-hygienische 

Beaufsichtigung  der  Kostkioder,  Gemeindewaisenpflege"  in  Biederte  „Kind^. 

(Yergl.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.,  Bd.  64,  Heft  2.) 

1.  nl^io  Neigung,  lokalen  Bestrebungen  einen  nicht  ganz  gebührenden 
Vorrang  vor  anderen,  älteren  und  originelleren  zu  geben*,  war  nicht  der 
Grund  zur  Schilderung  der  Strassburger  Organisation,  sondern  einfach  die  Tat- 
sache, dass  sich  diese  in  einzelnen  Punkten  vorteilhaft  von  anderen 
unterscheidet,  u  B.  durch  Abhaltung  täglicher  Sprechstunden  und  die 
Schaffung  einer  gesicherten  Rechtsgrundlage  durch  eine  Polizeiver- 
ordnnng. 

2.  Für  „die  eigentlichen  rnhmwürdigen  Schöpfer  einer  brauchbaren 
Organisation'  halten  sich  die  Strassburger  Gemeindeärzte  nicht,  aber  es  steht 
doch  fest,  dass  gerade  die  Strassburger  Organisation  eine  Reihe  deutscher 
Städte  zum  Muster  gedient  hat  oder  noch  dienen  wird,  z.  B.  Metz,  Golmar, 
Mülhausen  und  Freiburg. 

3.  Dem  Vorwurf  gegenüber,  es  sei  von  Danzig  nicht  die  Rede,  stelle 
ich  fest,  dass  Efflers  Arbeit  aus  Danzig,  die  mir  während  der  Korrektur 
zuging,  im  Literaturverzeichnis  ausdrücklich  aufgeführt  ist. 

4.  Ebenso  unbegreiflich  ist  die  Behauptung,  ich  hätte  eine  Gelegenheit 
versäumt,  «den  Namen  Taubes  einem  grösseren  Publikum  in  Erinnerung  zu 
bringen*',  denn  Taube  ist  sowohl  im  Aufsatze  selbst  gebührend  er- 
wähnt, als  auch  im  Literaturverzeichnis  2mal  aufgeführt.  Für  eine 
Beweibräucherung  der  Person  Taubes,  wie  sie  Finkelstein  beliebt,  schien 
mir  eine  nüchtern  referierende  Abhandlung  nicht  der  passende  Ort  Zudem 
hätte  ich  gefürchtet,  der  Bescheidenheit  dieses  hochverdienten  Mannes  zu 
nahe  zu  treten! 

5.  Herr  F.  behauptet:  ^mit  der  blossen  Nennung  der  zwei  Punkte  des 

Gemeinde waisenratos ist  es  dort  nicht  getan.''    Tatsächlich  kommt 

in  meinem  ganzen  Aufsatz  —  das  Wort  Gemeindewaisenrat  überhaupt 
nicht  vor. 

Summa:  In  38  Seiten  Kritik  über  einen  5  Seiten  langen  Aufsatz 
nicht  weniger  als  5  Irrtümer!  Damit  nicht  genug:  Wenn  Herr  F.  sagt,  es 
sei  moderne  Art,  „seine  Verdienste  laut  in  die  Welt  hin  ein  zurufen*',  so  hat 
ihm  gewiss  nichts  ferner  gelegen,  als  bestimmte  Personen  dabei  im  Auge  zu 
haben:  Es  bedeutet  aber  dann  eine  derartige  allgemeine  Behauptung 
erst  recht  eine  überaus  bedauerliche  Entgleisung  einer  sachlichen  Kritik. 

Würtz. 


^ 


XXVII. 

Aas  der  EöniglieheD  UniTersititskinderklinik  za  BrMlaa. 

Ober  die  Ausnutzung  des  Eisens  bei  Säuglingen. 

Von 

N.  KRASNOGORSKY 

BOfl  St  Petenbnrg. 

In  der  Biologie  und  Medizin  fordert  die  funktionelle  Rolle 
des  Eisens  unter  den  anderen  Elementen,  die  im  tierischen 
Organismus  yorhanden  sind,  ein  besonders  herrorragendes  Inter- 
esse. Abgesehen  dayon,  dass  die  Funktion  des  Bluthämoglobins 
eng  yerknüpft  ist  mit  seinem  Eisengehalt,  yerlaufen  wahrscheinlich 
auch  Oxydationsprozesse  innerhalb  der  Zellen  und  Gewebe  nicht 
ohne  eine  Beteiligung  des  Eisens. 

Die  Frage  nach  den  Oxydationseigenschaften  der  tierischen 
Gewebe  nimmt  schon  sehr  lange  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten 
in  Anspruch  und  hat  zu  zahlreichen  Untersuchungen  Anlass 
gegeben.  Die  Arbeiten  yon  Gottsein,  Liebig,  Traube, 
Hoppe-Seyler,  Abelous  et  Biarnes,  Jaquet  u.  s.  w.  haben 
allmählich  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  in  den  Zellen  besondere 
chemische  Stoffe  gebildet  werden,  welche  imstande  sind,  den  Sauer- 
stoff auf  die  betreffenden  Gewebe  zu  übertragen.  Diese  chemi- 
schen Stoffe  wurden  mit  dem  Namen  „Oxydasen^  belegt  und  zur 
Gruppe  der  Fermente  gezählt;  ihnen  schrieb  man  eine  grosse 
Bedeutung  bei  den  Oxydationsprozessen  der  Gewebe  zu.  Gegen- 
stand eines  besonderen  Interesses  sind  die  Oxydasen  seit  der 
Zeit  geworden,  als  Hirokokuro  Joschida  die  Tatsache  publi- 
zierte, dass  die  Urusinsäure  im  Harz  des  Lackbaumes  beim  Stehen 
infolge  Selbstoxydation  in  die  entsprechende  Oxysäure  übergeht. 
Bald  nach  dieser  Entdeckung  gelang  es  Bertrand^),  aus  dem' 
Harz  des  Lackbaumes  durch  fraktionierte  Fällung  mit  Alkohol 
den  oxydierbaren  Stoff,  Lakkol,  yon  dem  oxydierenden  zu  trennen; 

0  Bertrand,  Arch.  de  Physiol.  Bd.  28.     S.  28. 
Jahrbaoh  tttr  Kinderheilknode.    N.  F.    LXiy.    Heft  6.  44 
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der  letztere   gehört  nach  seinen  Eigenschaften  za  den  Fermenten 
and   wurde    Lakkase    genannt.     Bei    der    Analyse    des  Lakkase- 
Präparates     fand    Bertrand    in    ihm    bedeutende    Mengen     von 
Aschebestandteilen,    im  speziellen  von   Mangansalzen,  d.  h.    von 
Verbindungen,  welche  an  und  für  sich  als  Katalysatoren  bekannt 
sind.      Yon    den    drei    nach    ihrem    Mangangehalt    verschiedenen 
Lakkase-Präparaten    hatte     dasjenige     die    stärkste    oxydierende 
Wirkung,  welches  die  grösste  Menge  an  Mangan  enthielt.    Diese 
Tatsache    wies    deutlich    darauf   hin,    dass    die  Anwesenheit    des 
Mangans    von    unzweifelhafter    Bedeutung    für    die    oxydierende 
Fähigkeit  der  Lakkase  ist,  und  veranlasste  Bert  ran  d  zu  einigen 
Untersuchungen  über  die  oxydierenden  Eigenschaften  der  Mangan- 
salze überhaupt.    Die  von  ihm  ^)  geprüften  1  proz.  Lösungen  ver- 
schiedener Mangansalze    (salpetersaures,   salizylsaures,  bemstein- 
saures  Mangan)    ergaben    sehr    verschiedene  Resultate  bezüglich 
der    oxydierenden    Wirkung;    je    grösser    das    Atomgewicht    des 
Säureradikals    in     der     Mangan  Verbindung    war,     desto    stärker 
erwies   sich    die    oxydierende    Kraft    der    letzteren.      Auf  Grand 
seiner  Versuche    kam    Bertrand    zu    der    Auffassung,    dass    die 
Lakkase    und    folglich    auch    die    anderen    Arten    der    Oxydasen 
als    leicht  dissoziierende   Verbindungen   des   Mangans  mit  irgend 
einem     der    höheren     Säureradikale    aufzufassen     seien,     welche 
beständig    aus    den   Oxyd-    in    die    Oxydul- Verbindungen    über- 
gehen.   Das  Säureradikal,  mit  welchem  der  Katalysator  verbunden 
ist,  kann  sehr  verschieden  sein  und  sogar  zu  den  Eiweisskörpem 
gehören,  da  die  am  besten ''gereinigten  Präparate  der  Oxydasen  zu 
den     Eiweissstoffen      der     Albumin -[Pflanzenlakkase],     Globulin- 
tierische    Lakkase     [Abelous,     Biarnes^),     Slowtzoff')]    und 
Nukleo- Albuminreihe  [Spitzer]  *)  gerechnet  werden  müssen.  Aller- 
dings   enthalten    einige  Präparate    der    Lakkase,    z.  B.    die    von 
Slowtzoff^)   aus   Kartoffeln   und   Kohl  hergestellte  und  die  von 
Lepinois^)  aus  Akonitum  und  Belladonna,  kein  Mangan,  sondern 
Eisen,    was    aber    natürlich    den    Anschauungen    von    Bertrand 
nicht  widerspricht. 

Einen  bedeutenden  Stützpunkt  für  die  Auffassung,  dass  die 

0  C.  R.  A.  S.    Bd.  122.    S.  1215. 

>)  C.  R.  S.  B.    T.  49.    S.  576. 

>)  Dissert.  St  Petersburg.     1898. 

*)  PfUgers  Arch.  67.     S.  615. 

»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.    Bd.  81.     S.  227. 

•)  Joum.  Pharm.  Chim.     Bd.  9.     S.  4952. 


des  Bisess  bei  Säaglingeo.  653 

aoorganischen  Substanzen  die  Träger  der  oxydierenden  Wirkung 
der  Oxydasen  sind,  bilden  die  Beobachtungen  yon  Bourquölot 
und  Bourgolt^),  welche  die  Möglichkeit  zeigten,  auf  künst- 
lichem Wege  den  oxydierenden  Fermenten  ahnliche  Verhältnisse 
zu  schaffen.  Nach  den  Versuchen  dieser  Autoren  besitzt  eine 
sehr  verdünnte  Lösung  yon  Eupfersulfat  in  einer  Mischung  mit 
Blausäure  die  Fähigkeit,  Sauerstoff  auf  Guajactinktur  zu  über- 
tragen, eine  Eigenschaft,  deren  Intensität  bei  yerschiedener 
Temperatur  variiert.  Durch  Kochen  allein  wird  diese  Wirkung 
nicht  aufgehoben,  wohl  aber  wird  nach  Zusatz  von  Spuren  kolloi- 
daler oder  Eiweisssubstanzen  durch  Kochen  das  Oxydations 
vermögen  der  Lösung  völlig  vernichtet. 

Auch  die  oxydierenden  Eigenschaften  der  Nukleoproteide 
der  veischiedenen  Gewebe  (Blut,  Pankreas,  Leber,  Thymus) 
werden  nach  der  Ansicht  Spitzers*)  durch  die  Anwesenheit  von 
fest  mit  den  Nukleoproteiden  verbundenem  Eisen  bedingt. 

Femer  haben  mich  eigene  Untersuchungen  über  die  Tinct. 
guajaci  oxydierenden  Stoffe  aus  Muskeln,  Herzen,  Leber  und 
Gehirn  davon  überzeugt,  dass  die  oxydierende  Eigenschaft  der 
erwähnten  Gewebe  wahrscheinlich  von  komplizierten  Verbindungen 
des  Eisens  mit  „Stromin^  abhängt. 

Nach  alledem  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  funktionelle 
Wirkungssphäre  des  Eisens  sich  nicht  bloss  auf  das  Hämoglobin 
des  Blutes  -beschränkt,  sondern  dass  das  Eisen  als  oxydierendes 
Agens  fast  in  allen  Geweben  wirksam  ist.  Wegen  der  grossen 
physiologischen  Bedeutung  des  Eisens  im  Organismus  und  der 
besonders  hohen  Litensität  der  plastischen  Prozesse  bei  den  Säug- 
lingen, welche  mit  der  Fixation  des  Eisens  yerbunden  sein  müssen, 
habe  ich  auf  Veranlassung  von  Herrn  Prof.  Czerny  den  Eisen- 
wechsel des  Säuglings  untersucht. 

Im  Gegensatz  zu  den  anderen  Aschenbestandteilen  enthält 
die  Tiermilch  nar  eine  sehr  geringe  Menge  Eisen.  „Der  Eisen- 
gehalt der  Milchasche,^  schreibt  Bunge"),  „ist  6 mal  geringer,  als 
der  der  Asche  des  Säuglings!  Somit  scheint  der  mütterliche 
Organismus  von  allen  anderen  anorganischen  Stoffen  dem  Säugling 
6mal  soviel  abzugeben,  als  er  braucht.^  Da  nun  nach  Bnnges 
Ansicht  die  Eisenmenge,  welche  der  wachsende  Organismus  mit 
der  Milch  bekommt,   ungenügend    zum  Aufbau    der  Gewebe    ist, 


1)  Joam.  Pharm.  Ghim.    Bd.  8.    S.  17. 

>)Lc. 

»)  Z«itechr.  f.  physiol.  Ch.   Bd.  XIII.   S.  402. 
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stellte  er  zar  Entscheidung  der  Frage,  woher  der  Säugling  das 
zur  Entwicklung  nötige  Eisen  nimmt,  eine  Reihe  Yon  Unter- 
suchungen an.  Bei  der  Aschenanalyse  neugeborener  Tiere  ent- 
deckte Bunge  in  der  Leber  einiger  Rassen  einen  sehr  hohen 
Eisengehalt,  der  mit  dem  fortschreitenden  Wachstum  allmählich 
abnimmt,  so  dass  die  Leber  der  erwachsenen  Individuen  4  bis 
9  mal  ^)  weniger  Eisen  enthält.  Daraus  schloss  er,  dass  der 
Organismus  für  die  Zeit  ausschliesslicher  Milchernährung  einen 
Reservevorrat  an  Eisen,  der  hauptsächlich  in  der  Leber  fixiert  ist, 
mit  auf  die  Welt  bringt.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung 
spricht  auch  die  Tatsache,  dass  Bunge')  nur  bei  denjenigen  Tieren 
Eisenvorräte  konstatieren  konnte,  welche  eine  relativ  lange  Lak- 
tationsperiode haben,  z.  B.  Hunde,  Kaninchen,  Katzen,  nicht 
dagegen  bei  denjenigen,  welche  bald  nach  der  Geburt  zu  vege- 
tabilischer resp.  eisenreicher  Nahrung  übergehen,  z.  B.  Meer- 
schweinchen. 

Identische  Resultate  erhielten  bei  ihren  Versuchen  Zaleski') 
an  Hunden,  Lapicque^)  an  Kaninchen  und  Krüger^)  an  Kälbern. 

Versuche  über  Bestimmungen  des  Eisenvorrats  in  der  Leber 
an  Kindern  verschiedener  Altersstufen  sind  von  Dr.  Philippson*) 
in  der  Breslauer  Kinderklinik  ausgeführt  worden.  Die  Unter- 
suchungen ergaben  jedoch  sehr  widersprechende  Resultate  und 
liessen  keine  strenge  Gesetzmässigkeit  zwischen  der  Abnahme  der 
Eisenmenge  und  dem  Alter  erkennen.  Es  ist  allerdings  zu  be- 
rücksichtigen, dass  infolge  pathologischer  Zustände  und  ungleicher 
Emährungsbedingungen  der  untersuchten  Kinder,  welche  eine 
Bedeutung  für  die  Schwankungen  der  Eisenmenge  haben  konnten, 
die  wahren  Beziehungen  vielleicht  getrübt  wurden,  und  die  Frage 
nach  dem  Eisenvorrat  der  Kinder  bleibt  somit  noch  offen.  Dieses 
Problem  hat  aber  auch  für  das  Verständnis  des  Eisenstoffwechsels 
eine  wesentliche  Bedeutung. 

Unsere  Kenntnisse  über  den  Eisenstoffwechsel  bei  Kindern 
sind  zur  Zeit  sehr  mangelhaft.  Abgesehen  von  vier  Versuchen 
Blaubergs^),  die  zwecks  Untersuchung  des  Aschenstoffwechsels 

»)  Zeit8chr.  f.  physiol.  Ch.    Bd.  XIII.    S.  403. 
>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.    Bd.  XVII.    S.  63. 
»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.    Bd.  X.    S.  470. 
^)  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biolog.     1889. 
»)  ZeiUchr.  f.  Biol.   Bd.  XXVII. 

<)  Über  den  Eisengehalt  der  LeberzelleD  bei  Neageborenen  und  Kindern 
im  ersten  Lebensjahr.     Dissert.  1904.     Breslau. 
0  Zeitschr.  f.  Biol.    Bd.  40.    S.  9. 
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überhaupt  gemacht  wurden,  und  von  einem  Versuch  yon  Steinitz 
liegen  bis  jetzt  in  der  Literatur  keine  Untersuchungen  vor.  Die 
Resultate  der  erwähnten  Autoren  führe  ich  in  der  folgenden 
Tabelle  an: 

Tabelle. 


Unter- 

snchnngs 

Objekt 

Nahrung 

Dauer 
des 

Ver- 
suches 

FeiO  in 
mgaulge- 
nommen 
Inder 
Nahmiig 

FeiOa  in  mg 
ausgeschie- 
den durch 

Retention 

Autor 

Abso- 
lute 
Menge 

pGt.des 
Nah- 

Kot 

Harn 

nuga- 
Fe,Oi 

BlaubergO 

Atrophisches 

Kind, 
8*/fl  Monate 

Sterilisierte 

Kuhnüloh 

(verdUmite 

und 

gesnokerte) 

4Tage 

4,8 

15,8 

"^ 

10,5 

"^ 

Ders. 

Atrophisches 

Kind, 
8Vt  Monate 

Kioder- 

mehl  Ton 

Kufeke 

-fWasser 

STage 

42,0 

25,9 

16,1 

38,88*) 

Den,») 

Kind, 

7Vs  Monate 

alt 

Unver- 
dünnte 
Kuhmilch 

7  Tage 

59,2 

44,7 

14,5 

24,49*) 

Ders.») 

Kind, 

5  Monate 

alt 

Mutter- 
milch 

6  Tage 

88,0 

22,0 

^~ 

61,0 

73,49*) 

Steinitz^) 

Kind, 

5  Monate 

alt 

Frauen- 
milch 

STage 

10,26 

6,7 

2,5 

1,06 

10,8 

Wir  sehen  aus  dem  angegebenen  Material,  dass  die  Resultate 
der  Autoren  voneinander  sehr  abweichend  sind.  In  einem  Ver- 
such Yon  Blauberg  mit  Frauenmilch  wurden  Tom  Organismus 
87,49  pCt.  Nahrungseisen  retiniert,  in  dem  Versuch  von  Steinitz 
bei  derselben  Nahrung  nur  10,3  pCt.  Interessant  ist  der  erste 
Versuch  von  Blauberg  mit  sterilisierter  Kuhmilch.  Ein  5  Monate 
altes  Kind  erhielt  während  des  Versuches  4,8  mg  FosOg  und 
schied  15,3  mg  aus.  Wenn  man  den  Standpunkt  der  B unge- 
sehen   Hypothese    über    den    Eisenvorrat    akzeptiert,    mnss    man 


0  Zeitschr.  f.  Biol.    Bd.  40.     S.  9  u.  14. 

»)  Idem.     S.  19. 

»)  Idem.    S.  87. 

^)  Über  Versuche  mit  künstlicher  Ern&hrung.     Dissert.  1900.   Breslau. 

*)  In  der  Tabelle  sind  die  tou  mir  gemachten  Berechnungen  angeführt, 
welche  ich  auf  Grund  der  von  den  Autoren  angegebenen  Zahlen  gefunden 
habe.    Im  Original  finden  sich  folgende  berechnete  Werte:  88,10;  88,78;  74,50. 
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anDehmen,  dass  im  5.  Monat  der  Vorrat  noch  nicht  erschöpft 
ist.  Der  Unterschied  in  den  Resultaten  von  Blauberg  und 
Steinitz  erklärt  sich  wahrscheinlich  durch  die  verschiedenen 
Bedingungen,  unter  welchen  die  Versuche  gemacht  .wurden:  der 
Methodik  der  Analyse,  den  physiologischen  Zustanden,  dem 
Untersuchungsobjekt  u.  s.  w.  Im  allgemeinen  kann  man  aus  den 
Versuchen  Blaubergs  folgern,  dass  die  Eisenverbindungen  der 
Frauenmilch  vom  Organismus  in  demselben  Masse  wie  die  übrigen 
Aschen  bestand  teile  ausgenutzt  werden,  welche  ja  nach  den  Unter- 
suchungen desselben  Autors  und  Rubners  überhaupt  viel  besser 
resorbiert  werden  als  diejenigen  der  künstlichen  Nahrung. 

Bei  unseren  Untersuchungen  hatten  wir  uns  zunächst  die 
Aufgabe  gestellt,  nach  Möglichkeit  den  Eisenwechsel  der  Säug- 
linge bei  natürlicher  und  künstlicher  Ernährung  zu  erforschen. 
Es  erschien  nicht  nur  wegen  der  Bedeutung  in  der  Ernährungs- 
therapie interessant,  die  Resorption  des  Eisens  der  Frauen-  und 
Tiermilch  durch  den  kindlichen  Organismus  festzustellen,  sondern 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  chemischen  Differenzen  in  der  Milch 
verschiedener  Individuen. 

Ferner  untersuchten  wir  den  Stoffwechsel  bei  der  Ernährung 
der  Kinder  mit  roher  und  gekochter  Milch  (wobei  die  Dauer  des 
Kochens  variiert  wurde),  weil  in  der  Literatur  in  Bezug  auf  die 
Frage,  welche  von  ihnen  von  den  Kindern  besser  vertragen 
und  resorbiert  wird,  weit  auseinandergehende  Meinungen  bestehen. 
Michel')  nimmt  an,  dass  die  sterilisierte  Milch  leichter  verdaut 
wird,  de  Jag  er  gerade  das  Gegenteil.  Zweifel  leugnet  über- 
haupt jeden  Unterschied,  da  er  gefunden  hat,  dass  sowohl  die 
gekochte  als  auch  die  rohe  Milch  gleich  gut  verdaut  werden. 
Czerny  schreibt:  „Zu  der  Annahme,  dass  Milch  durch  lang- 
dauerndes  Erhitzen  wesentlich  denaturiert  wird,  werden  wir  ledig- 
lich durch  die  Beobachtung  gezwungen,  dass  Säuglinge,  welche 
monatelang  mit  solcher  Milch  ernährt  werden,  unter  Symptomen 
erkranken  können,  welche  rasch  verschwinden,  wenn  den  Kindern 
rohe  oder  nur  wenig  erhitzte  Milch  verabreicht  wird,"  J.  Arndt*) 
fand  bei  der  Untersuchung  des  Calci umstoffwechsels  der  Kinder, 
dass  die  Calcium  Verbindungen  der  gekochten  Milch  besser  re- 
sorbiert werden  als  die  der  rohen;  Cronheim-Müller*)  kamen 
in  derselben  Frage  zum   entgegengesetzten  Resultate,    obwohl    in 

>)  Zit. :     Czerny   und  Keller.     Des  Rindes  Em&hraDg,  Ern&hrangs- 
sturangen  und  Ernährungstherapie.    Bd.  I,  S.  446. 
')  J.  Arndt.     Dissertation.     Breslau  1901. 
»)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.     Bd.  57,  S.  45, 
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dem  einen  ihrer  beiden  Versuche    keine    Differenz    in    der  Ealk- 
retention   zwischen  gekochter  und  roher  Milch  bestand. 

Bei  meinen  Untersuchungen  an  Kindern  habe  ich  mich  der 
in  der  Breslauer  Einderklinik  angewandten  Methode  bedient.  Die 
Yersuchsperiode  umfasste  3  Tage,  nachdem  die  Yersuchsnahrung 
schon  2  Tage  vorher  dem  Kinde  gegeben  wurde.  Von  der  Ver- 
suchsnahrung wurden  Proben  zur  Analyse  aufgehoben  und  in  der 
Mischnahrung  der  Eisengehalt  bestimmt. 

Die  Eisenbestimmungen  selbst  habe  ich  nach  der  jodo- 
metrischen  Methode  von  Neumann ^)  ausgeführt. 

Zur  Veraschung  der  zu  analysierenden  Substanzen  und  Ver- 
dampfung der  flussigen  Stoffe,  wie  Urine,  Milch,  habe  ich  gleich- 
falls die  Neumannsche  Methode  benutzt.  Die  Substanzen  wurden 
mit  einer  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Salpetersaure  verascht. 
Die  Milch  wurde,  um  das  Stossen  zu  vermeiden,  entweder  mit 
1  pCt.  Kalilauge  (auf  je  25  gr  Milch  15,0  g  KOH)  oder  (nach 
meiner  Variation)  mit  30 — 40  ccm  einer  Mischung^  von  Schwefel- 
säure und  Salpetersäure  eingedampft.  Im  letzteren  Falle  geht 
sowohl  die  Verdampfung  gleichmässig  vor  sich  und  zugleich 
wird  die  Substanz  mit  zunehmender  Konzentration  der  Säuren 
zersetzt. 

Da  nun  grosse  Mengen  Phosphorsäure  einer  genauen  Titration 
hinderlich  sind  und  uns  der  Möglichkeit  berauben,  die  Reaktion 
durch  Erscheinen  und  Verschwinden  von  Zinkphosphat  zu  ver- 
folgen, nahmen  wir  zur  Analyse  nicht  zu  grosse  Mengen  Milch. 

Versneh  I.  (Frauenmilch.)  6.  £.,  2  Monate  17  Tage.  Geburts- 
gewicht 8240  g.  Aufgenommen  in  die  Klinik  aus  wissenschaftlichen  Gründen 
am  ersten  Lebenstage.  Ausser  den  Erscheinungen  einer  leichten  exsudativen 
Diathese  wurden  während  des  Aufenthaltes  auf  der  Klinik  keine  Krankheits- 
erscheinungen beobachtet.  Er  wurde  37  Tage  lang  nur  mit  Frauenmilch 
gen&hrt,  hat  w&hrend  dieser  ganzen  Periode  an  Gewicht  nicht  zugenommen. 
Eine  Woche  vor  Beginn  des  Versuches  Allaitement  mixte:  4X  120  g  Frauen- 
milch und  1  X  ^^  6  Ziegenmilch  -|-  SO  g  Schleim.  Hat  in  den  letzten 
4  Wochen  durchschnittlich  um  100  g  in  je  5  Tagen  zugenommeo. 

Vorbereitungsperiode  von  3  Tagen  5  X  ^^  S  Frauenmilch. 
Gewicht  vor  dem  Versuch     3430  g 
„         nach    „  „  8520  „ 

+  90  g 

In  3  Tagen  8  mal  Stuhl. 

Korpertemperatur    |  ^.^    g^^^ 

Hat  getrunken       1773  g  Frauenmilch. 
„    ausgeschieden     8,78  g  Kot  (Trockensubstanz). 
,,  ,,  1050  ccm  Harn. 
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Krasnogorsky,  Über  die  AusnutzuDg 


Die    Analysen  ron    Milch^),    Kot    and    Harn   führe    ich    in 
Tabelle  I  an,  Resorption  and  Ketention  in  Tabelle  II. 

Tabelle  I. 


Gesamtauf- 
nahme und 
-ausgäbe 

Zvr  Ana- 
lyse Ter- 
wendete 
Mengen 
in  g 

Titre 

Ver- 

br»aehte 

Thioeul- 

fktlöeang 

in  cem 

Ge- 
fundene 
Eisen- 
menge in 
mg 

Oeaamt- 

eisen- 

menge  in 

mg 

Uittel 

1773  g 

100 

90 

100 

8,3 
8,3 
8,2    . 

1,8 
1,7 
1,8 

0,43 
0,40 
0,32 

7,62 
7,88 
5,67 

7,06 

o 

8,73  g 

3,18 
5,36 

8,3 
8,3 

1,4 
1,9 

0,34 
0,46 

0,93 
0,75 

0,84 

J 

1060  ccm 

550 
500 

8,5 
8,5 

1,3 
1,0 

0,31 
0,24 

0,59 
0,50 

0,55 

Tabelle  U. 


Aufgenommene 

Ausgeschieden 

Resorbiert 

Retiniert 

Eisen  menge 
in  mg 

im  Kot 

im  Harn 

absolute 
Menge 

inpGt.der 
Nahrung 

absolute 
Menge 

inpCt.der 
Nahrung 

7,05 

0,84 

0,55 

6,21 

88,09 

5,66 

80,28 

Nach  Beendigung  des  Versuchs  wurde  G.  E.  auf  eine  Nahrung  abgesetzt» 
die  zur  H&lfte  aus  10  Minuten  lang  gekochter  Ziegenmilch  und  Wasser  mit 
1  Teelöffel  Milchzucker  pro  Mahlzeit  bestand.  Nachdem  das  Kind  mehrere 
Tage  lang  ausschliesslich  diese  Ernährung  bekam,  wurde  Versuch  II  angestellt. 

Yeraaeh  IL    (Ziegenmilch  10  Minuten  lang  gekocht.) 
Gewicht  Yor  dem  Versuch    8900  g 
n       nach    ,  ,  8900  , 

Og 
W&hrend  der  Versuchszeit  4 mal  Stuhl. 

/  Max.  37,9 
Korpertemperatur    |  ^.^    g^^^ 

Hat  aufgenommen    1961  g  Milch  und  Wasser. 
«     ausgeschieden  18,25  g  Kot  (Trocken-Substanz). 
n  n  1250  ccm  Harn. 

Die  Eisenbestimmungen  folgen  in  Tabelle  III,  Resorption 
and  Retention  in  Tabelle  lY. 


>)  Zar   Eisenbestimmung    wurde   Ton  jeder   Mahlzeit   eine  bestimmte 
Menge  aufgehoben  und  aus  aliquoten  Teilen  eine  Mischmilch  hergestellt. 
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Gesamtauf- 

nahme  und 

-ausgäbe 

Zur^Ana- 
Ijrse  ver- 
wendete 
Mengen 
in  g 

Titre 

Ver- 

bnaehte 

Thiosul- 

fatlöeang 

in  eem 

Ge- 

fandeoe 

Bieen- 

menge  in 

t-  mg 

Ges»mt- 

eieen- 

menge  in 

mg 

Mittel 

9 

1961  g 

260 
300 

9,2 
9,2 

2,1 
2,8 

0,46 
0,60 

3,60 
3,27 

3,44 

^ 

M 

13,26  g 

6,26 
6,60 

9,2 
9,2 

6,3 
6,3 

1,16 
1,37 

2,44 
2,75 

2,59 

1 

12Ö0  ccm 

600 
660 

8,3 
8,3 

0,1 
0,3 

0,02 
0,07 

0,04 
0,13 

0,09 

Tabelle  IV. 


Anfgenommene 

Ausgeschieden 

Resorbiert 

Retiniert 

Bisenmenge 
in  mg 

im  Kot 

im  Harn 

absolute 
Menge 

inpGtder 
Nahrang 

absolute 
Menge 

inpCtder 
Nahrung 

3,44 

2,59 

0,09 

0,85 

24,71 

0,76 

22,09 

Nach  einer  Woehe  —  die  Zusammensetzung  der  Nahrung  blieb  dieselbe  — 
wurde  nach  St&giger  Vorperiode  ein  Versuch  mit  20  Minuten  lang  gekochter 
Milch  angestellt.  « 

Yersaeh  III.    (20  Minuten  lang  gekochte  Milch.) 
Im  Laufe  von  2  Tagen  erhielt  er  5  mal  GOg  20  Minuten  lang  gekochte 
Milch  und  GO  g  Wasser  mit  Milchzucker. 
Yersuchsperiode  3  Tage. 

Gewicht  vor  dem  Versuch  8900  g 
nach    ,  ,         3780  , 

^=T2?r7 

W&hrend  der  Versuchsdauer  9  mal  Stuhl. 

^  (  Max.  87,6. 

Körpertemperatur    |  ^j^    3^  ^ 

Hat  aufgenommen   1871  g  Milch -{- Wasser. 
f,    ausgeschieden  16,9  g  Kot. 
^  ,  890  ccm  Harn. 

Die  EisenbestimmuDgen  cf.  Tabelle  Y,  Resorption  and 
Retention  Tabelle  YL 
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Krasnogorsky,  Übttr  die  Ausnnttang 
Tabelle  V. 


Geeamtanf- 

nahme  und 

-ausgäbe 

in  g 

Zur  Anar 
lyse  ver- 
wendete 
Mengen 
in  g 

Titre 

Ver- 

braochte 

Thional- 

fatlösaog 

in  ccm 

Ge- 

fandene 

Eisen- 

menge  in 

mg 

6«Mmt- 

eisen- 

menge  in 

mg 

Mitt«l 

1871 

250 
250 

8,3 
8,3 

1,7 
2,0 

0,41 

•  0,48 

3,07 
3,59 

3,33 

% 

M 

16,9 

7,22 
8,02 

10,5 
10,5 

5,25 
6,0 

1,0 
1,14 

2,20 
2,40 

2,30 

1 

890 

400 
440 

8,3 
8,3 

0,2 
0,3 

0,05 
0,07 

0,11 
0,14 

0,13 

Tabelle  VI. 


Aufgenommene 

Ausgeschieden 

Resorbiert 

Retiniert 

Bisen  menge 
in  mg 

im  Kot 

im  Harn 

absolute 
Menge 

inpCt.der 
Nahrung 

absolute 
Menge 

in  pGt  der 
Nahrang 

33,3 

2,30 

0,13 

1,03 

30,93 

0,90 

27  03 

Nach  2  Wochen  Versach  mit  roher  Milch.  In  der  Zwischenzeit  wurde 
das  Kind  mit  >/*  Milch  (10  Minuten  gekocht),  Vi  Wasser  und  Milchzucker 
ern&hrt  Das  Kind  hielt  sich  dabei  mit  mehr  oder  weniger  grossen  Schwankungen 
auf  Körpergleichgewicht. 

Versaeh  IV.    (Rohe  Milch.) 

3  Tage  Vorperiode.   Nahrung  i/i  rohe  Milch,  Vs  Wasser  mit  Milohzacker. 
Gewicht  vor    dem  Versuch  3950  g 
nach      ,  ,        4020  , 

+  70g 
In  3  Tagen  9  mal  Stuhl. 

Korpergewicht   {  ^.^    3^^^ 

Hat  getrunken     .    .     1037  g  Milch  +  Wasser. 

,  .   ,       r  31,85  ,  Kot 
,     ausgeschieden  {       '  „ 

^  l      990  ccm  Harn. 

Die  Bestiininang  der  getrunkenen  Milchmengen  geschah 
folgendermaseen :  Die  Flaschen  wurden  leer  gewogen,  dann  mit  der 
notwendigen  Menge  Milchzackerlösung  gefüllt,  sterilisiert  und  wieder 
gewogen.  Vor  jeder  Mahlzeit  wurde  nach  Entfernung  des  Stopfen 
rohe  Milch  in  die  Flasche  gegossen  und  deren  Gewicht  abermals 
bestimmt.  Ein  Teil  der  Milch  blieb  zur  Analyse  zurück.  Nach 
jeder  Mahlzeit  wurde  die  nicht  ausgetrunkene  Menge  des  Gemisches 
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durch  Wägang  festgestellt.  Die  zur  Analyse  notige  Mischung 
wurde  aus  den  der  ausgetrunkenen  Milch  aliquoten  Mengen 
zusammengesetzt. 

Analyse  cf.  Tabelle  VII,  Resorption  und  Retention  Tabelle  VIII. 
Tabelle  VIL 


Gesamt- 
aufnahme 

nnd 
-ausgäbe 

Zur  Ana- 
ly»e  Ter- 
weiid«te 
Mengen 
in  g 

Titre 

Ver- 
brauchte 
Thiosnl- 
fatlösnug 
in  ccm 

6«. 
fundene 
Eisen- 
menge in 

mg 

Gesamt- 
eisen- 
menge in 
mg 

Uittel 

ä 

1037  g 

200 
200 

9,2 
9,2 

3,4 
3,5 

0,73 
0,76 

3,78 
3,94 

3^86 

o 

31,85  g 

12,0124 
11,3451 

9,2 
9,2 

5,8 
5,7 

1,26 
1,23 

3,34 
3,45 

3,39 

a 

990  ccm 

490 
490 

9,2 
9,2 

0,8 
0,7 

0,17 
0,15 

0,34 
0,30 

032 

Tabelle  Ym. 


Aufgenommene 

Ausgeschieden 

Resorbiert 

Retiniert 

Eisenmenge 
in  mg 

im  Kot 

im  Harn 

absolnte 
Menge 

inpCtder 
Nahrung 

absolute 
Menge 

inpCtder 
Nahrung 

3,86 

3,39 

0,32 

0,47 

12,18 

0,15 

3,89 

Nach  drei  Wochen,  w&hrend  welcher  Zeit  ich  an  dem  Kinde  einen 
FerratinYersuch  gemacht  habe  (s.  u.),  wurde  der  Versuch  mit  Frauenmilch 
wiederholt 

Veraaeh  V.    (Frauenmilch.)   Eine  Woche  vor  dem  Versuch  bekam  das 

Kind  5 mal  70  g  Ziegenmilch,  70  g  Schleim.     Keine  Gewichtszunahme.    Vier 

Tage  vor  Beginn  des  Versuches  wurde  das  Kind  auf  Frauenmilch  gesetzt 

Gewicht  vor  dem  Versuch  8880  g 

nach   .  .  3980  „ 

+  100  g 

In  8  Tagen  8 mal  Stuhl. 

/  Max.  87,4 
Körpertemperatur   ^  ^^^    3^  q 

Hat  getrunken  1978,95  g  Frauenmilch. 

„    ausgeschieden         8,3985  g  Kot 
„  „  955  com  Harn. 

Eisenbestimmangen  cf.  Tabelle  IX,  ResorptioD  und  Retention 
TabeUe  X. 


Kraanogorskj,  Über  die  Ansnatsang 
Tabelle  IX. 


Gesamt- 
Anfnahme 

and 
-Anegabe 

Zar  An»> 
lj«e  Ter- 
wendete 
Mengen 
in  g 

Titr« 

Ver- 
bnachte 
Thiosal- 
fatlösang 
in  ccm 

Ge- 

fandene 

Eisen- 

menge  in 

mg 

Oeeamt- 

eieen- 

menge  in 

mg 

Mittel 

1973,95 

100 
100 

8,8 
8,8 

1,1 

1,4 

0,26 
0,32 

4,93 
6,32 

5,63 

t 

8,2935 

3,0431 
1,6435 

8,8 
8,8 

1,9 
0,9 

0,43 
0,20 

1,17 
1,01 

1,09 

965 

450 
450 

8,8 
8,8 

0,8 
0,4 

0,18 
0,09 

0,38 
0,19 

0,28 

Tabelle  X. 


Aafgenommene 

Aasgeschieden 

Resorbiert 

Retiniert 

Eisenmenge 
in  mg 

im  Kot 

im  Harn 

absolate 
Menge 

inpGt.der 
Nahrang 

absolate 
Menge 

in  pCu  der 
Nahmog 

5,63 

1,09 

0,28 

4,54 

80,64 

4,26 

75,67 

yersaetaVI.  (Ziegenmilch,  10  Minaten  gekocht.)  Brich  R.,  4^9  Monate* 
Wegen  schwerer  Magen-Darmerkrankang  im  Alter  Ton  12  Wochen  in  die 
Klinik  aufgenommen.  Gewicht  3100  g;  28  Tage  lang  Brust.  Dabei  fast 
keine  Gewichtsznnahme  (am  28.  Tage  8120  g).  Allmählich  aaf  Milch-Schleim 
übergeffihrt  and  zwei  Wochen  so  ernährt.  Vier  Tage  Tor  dem  Versuch  er- 
hielt er  eine  Nahrang,  die  aas  Vi  Milch,  Vs  Wasser  und  1  Teelöffel  Milch- 
zucker pro  Mahlzeit  bestand. 


Gewicht  Tor  dem  Versuch 
-         nach  ,,  „ 


8500  g 
8550  „ 
+  50g 


In  8  Tagen  6  mal  Stohl. 
Körpertemperatur    j  ^.^    gg  ,y 

Hat  getranken  2161  g  Milch -f- Wasser. 

„    aasgeschieden       18,6  g  Kot. 
„  „  1065  ccm  Harn. 

Analyse     siehe     Tabelle     XI,     Resorption     and     Retention 
Tabelle  XII. 
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Gesamt- 
Anbahme 

und 
-Aasgabe 

Zar  Ana- 
lyse Ter- 
wendete 
Mengen 
in  g 

Titre 

Ver- 

braachte 

Thiosal- 

fatlösang 

in  cem 

Ge- 

fondene 

Bisen- 

menge  in 

mg 

Gesamt- 
eisen- 
menge in 
mg 

Mittel 

2161 

300 

200 

8,7 
8,7 

2,6 
1,5 

0,59 
0,34 

4,24 
3,67 

3,96 

13,6 

6,06 
7,12 

8,7 
8,7 

3,8 
5,8 

0,87 
1,33 

1,92 
2,54 

2,23 

1 

1065 

530 
536 

9,2 
9,2 

0,7 
0,9 

0,15 
0,19 

0,30 
0,38 

0,34 

Tabe 

Ue  XII. 

Aufgenommene 

Ausgeschieden 

Resorbiert 

Retiniert 

Eisenmenge 
in  mg 

im  Kot 

im  Harn 

absolute 
Menge 

iopCt.der 
Nahrung 

absolute 
Menge 

inpCtder 
Nahrun); 

3,96 

2,23 

0,34 

1,73 

43,69 

1,39 

35,10 

Zwei  Wochen  sp&ter  wurde  an  demselben  Kinde  ein  Versuch  mit 
roher  Milch  gemacht.  In  der  Zwischenzeit  bestand  die  Ernährung  aus  einer 
Mischung  von  Milch  mit  Schleim  und  Milchzucker;  Gewichtssteigernng  von 
8550  auf  8900  g. 

Yersueh  VII.    (Rohe  Milch.)    Dauer  der  Versuchsperiode  8  Tage.   Zu- 
sammensetzung  der  Nahrung:    Vt  ^^^^  Milch,   >/t  Wasser   und  Milchzucker. 
Gewicht  vor  dem  Versuch  8840  g 

„         nach  „  „  8860  „ 

+  20g 
W&hrend  der  Versuchsdauer  5  mal  Stuhl. 

r  Max.  87,2 
Körpertemperatur    |  j^.^    3g  g 

Hat  getrunken  1087  g  Milch. 

„    ausgeschieden       14,45  g  Kot. 

„  „  1225  cem  Harn. 

Analyse  cf .  Tabelle  XTTT,  Resorption  und  Ketention  Tabelle XIV . 

Tabelle  XIII. 


Gesamt- 
Aof nähme 

und 
-Aasgabe 

Zur 
Analyse 

▼er- 
wendete 
Mengen 

in  g 

Titre 

Ver- 
brauchte 

Thiosal- 
fatlösnng 

in  com 

Ge- 
fundene 
Eisen- 
menge 
in  mg 

Gesamt- 
eisen- 
menge 
in  mg 

Mittel 

1087 

200 
200 

8,3 
8,3 

2,9 
3,1 

0,69 

0,75 

3,75 

4,08 

3,92 

•** 
0 

14,45 

8,1235 
5,9695 

8,3 
8,3 

8,2 
4,7 

1,97 
1,13 

3,50 
2,80 

3,15 

S 

1225 

600 
600 

8,3 
8,3 

0,7 
0,3 

0,17 
0,07 

0,35 
0,14 

0,25 

664 


Krasnogortkj,  Über  die  AasnaUang 
Tabelle  XIV. 


Aafgenommene 

Aasgeschieden 

Resorbiert 

Retiniert 

Eisenmenge 
in  mg 

im  Kot 

im  Harn 

absolate 
Menge 

in  pGt.  der 
Nahrang 

absolate 
Menge 

in  pCt.  der 
Nahraog 

3,92 

3,15 

0,25 

0,77 

19,64 

0,52 

13,27 

Venaeh  VIII.  (Fraaenmilch.)  Johann  V.,  6Vt  Monate.  War  in  die 
Klinik  aafgenommen  mit  Pharyngitis,  Kerato-conjanet.  and  ahnten  Darm- 
erscheinangen.  Schwaches,  blasses,  atrophisches  Kind.  Brn&hrang  mit  ab- 
gespritzter Fraaenmilch  5  X  ^^^  S' 

Gewicht  vor  dem  Versuch    3570  g 
nach    ,  ,  3620  , 

+  öOg 
Während  der  Versuchsdaaer  4  mal  Stuhl. 

irx        *  .        t  Max.  37,4 

Körpertemperatur    {  ^,^    ^^^^ 

Hat  getrunken    1780,6  g  Milch. 
n    ausgeschieden    5,2  g  Kot. 
n  n  745  ccm  Harn. 

Analyse  cf  TabelleXV,  Resorption  und  Retention  Tabelle XVI. 
Tabelle  XV. 


Gesamt- 
Anfnahme 

und 

-Aasgabe 

in  g 

Zur 
Analjee 

Ter- 
wendete 
Mengen 

ing 

Titre 

Ver- 

branckte 

Thiosal- 

fatlö»ang 

in  ccm 

Ge- 
fundene 
Eisen- 
menge 
in  mg 

Gesamt- 
eisen- 
menge 
in  mg 

Uittel 

1 

1730,6 

100 
100 

8,2 
8,2 

1,1 

0,9 

0,27 
0,22 

4,67 
3,81 

4,24 

■8 

5,2 

1,8202 
0,7647 

8,2 
8,2 

1,2 
0,8 

0,29 
0,20 

0,83 
1,36 

1,10 

1 

745 

350 
350 

8,2 

8,2 

0,1 
0,2 

0,02 
0,05 

0,04 
0,11 

0,08 

Tabelle  XVI. 


Aufgenommene 

Ausgeschieden 

Resorbiert 

Retiniert 

Bisenmenge 
in  mg 

im  Kot 

im  Harn 

absolute 
Menge 

inpCt.der 
Nahrung 

absolate 
Menge 

inpCt.der 
Nahrang 

4,24 

1,10 

0,08 

3,14 

74,06 

3,06 

72,17 

des  Bisens  bei  S&uglingen. 
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Yersaeh  DC.  (Mattermilch.)  Yersach  am  Smonatigen,  yoUkommen 
gesunden,  kr&ftigen  Ammenkinde,  Fritz  S.  Am  elften  Tage  in  die  Klinik 
aufgenommen;  Gewicht  8080  g.  180  Tage  nur  Brust;  50  Tage  4mal  Brust 
und  Imal  Gries  mit  Brühe.  Während  der  ganzen  Zeit  normale  Gewichts- 
zunahme. 2  Tage  Tor  dem  Versuchsbeginn  wurde  der  Gries  fortgelassen 
und  dem  Kinde  nur  Brust  gegeben. 

Gewicht  vor  dem  Versuch    6200  g 

nach  ,  „  6280  , 

+  30g 

W&hrend  der  Versuchsdauer  8 mal  Stuhl. 

Hat  getrunken    2656,9  g  Milch. 
,     ausgeschieden    8,6848  g  Koi. 
„  „  1385  ccm  Harn. 

Analyse  siehe  Tabelle  XYII,  Resorption  and  Retention 
TabeUe  XVm. 

Tabelle  XVII. 


Gesamt- 
Anfnahme 

ood 

-Aa8g*be 

in  g 

Zar 
Analyse 

Ter- 

wendete 

Mengen 

in  R 

Titre 

Ver- 

branohte 

Thioenl- 

fatlösnng 

in  eem 

Ge- 
fanden e 
Bisen- 
menge 
in  mg 

Gesamt- 
eisen- 
menge 
in  mg 

Mittel 

^1 

2656,9 

100 
100 

8,8 
8,8 

t,o 

1,85 

0,23 
0,31 

6,11 
8,24 

7,18 

•** 

t2 

8,6848 

2,1882 
2,6406 

8,8 
8,8 

1,7 
2,1 

0,39 
0,48 

1,68 
1,64 

1,61 

1 

1835 

500 
500 

8,8 
8,8 

0,65 
0,5 

0,14 
0,11 

0,37 
0,29 

0,33 

Tabelle  XVIII. 


Aufgenommene 

Ausgeschieden 

Resorbiert 

Retiniert 

Eisenmenge 
in  mg 

im  Kot 

im  Harn 

absolute 
Menge 

inpCt.der 
Nahrung 

absolute 
Menge 

in  pCt.  der 
Nahrung 

7,18 

1,61 

0,88 

5,57 

77,58 

6,24 

72,98 

Wenn  wir  nun  unsere  sämtlichen  Beobachtungen  zusammen- 
stellen, wie  es  in  Tabelle  XIX  geschehen  ist,  bekommen  wir  ein 
deutliches  Bild  unserer  Untersuchungsresultate. 


Krasnogorsky,  Über  die  Ausnatzang 
Tabelle  XIX. 


Diagnose 

Nahrung 

Ge- 
wicht 

Resorbiert 

Retiniert 

2  o 

44 

2  » 

^'1 

I. 

Gustav  B. 

Etendatiye 
Diathese 

Frauenmilch 

+  90 

6,21 

88,09 

5,66 

80,28 

IL 

Derselbe 

dto. 

Ziegenmilch 

10  Min.  lang 

gekocht 

±0 

0,85 

24,71 

0,76 

28,09 

III. 

Derselbe 

dto. 

Ziegenmilch 

30  Mio.  lang 

gekocht 

-120 

1,03 

80,98 

0,90 

27,03 

IV. 

Derselbe 

dto. 

Rohe  Milch 

+  70 

0,47 

12,18 

0,15 

3,89 

V. 

Derselbe 

dto. 

Frauenmilch 

+100 

4,54 

80,64 

4,26 

75,67 

VI. 

Erich  R. 

Gesand 

Ziegenmilch 

10  Min.  lang 

gekocht 

+  50 

1,73 

43,69 

1,89 

85,10 

VIl. 

Derselbe 

dto. 

Rohe  Milch 

+  20 

0,77 

19,64 

0.52 

18,27 

VIII. 

Johann  W. 

Kerato- 
conj., 
Pharyn- 
gitis 

Franenmilch 

+  50 

3,14 

74,06 

3.06 

72,17 

IX.  1 

Fritz  S. 

Gesund 

Muttermilch 

+  80 

5,57 

77,58 

5.24 

72,98 

Wie  aas  der  Tabelle  ersichtlich,  ist  die  AusDützang  der 
Eisenyerbindungen  der  Frauenmilch  bedeutend  grösser  als  die  der 
Ziegenmilch.  Die  4  Versuche  mit  natürlicher  Ernährung,  angestellt 
an  8  Kindern,  ergaben  fast  identische  Resultate.  Im  Mittel  be- 
trug die  Resorption  des  Eisens  der  Frauenmilch  80  pGt.,  die 
Retention  75  pCt.  Es  ist  selbstverständlich  unmöglich,  einige 
Schwankungen  in  den  Resultaten  der  einzelnen  Versuche  zu  ver- 
meiden, teils  wegen  der  ausserordentlichen  Kompliziertheit  der 
physiologischen  Verhältnisse  des  Versuchsobjektes  (Alter,  Er- 
nährungszustand, Wachstumsintensität  etc.),  teils  wegen  rein  tech- 
nischer Mängel.  Im  allgemeinen  aber  sprechen  alle  Resultate  in 
demselben  Sinne,  und  daher  halten  wirj  unsere  Auffassung  ron 
der  vorzüglichen  Resorption  der  Eisenverbindungen  der  Frauen- 
milch för  wissenschaftlich  genügend  begründet. 


des  Eisens  bei  Sftaglingen.  667 

Im  Gegensatz  dazu  hat  sich  nach  unseren  Versuchen  der 
Resorptionsgrad  des  Eisens  der  Ziegenmilch  als  bedeutend  niedriger 
herausgestellt,  im  Maximum  36  pCt.  Blauberg  hat  für  die  Kuh- 
milch ebenfalls  eine  relativ  niedrige  Zahl  —  24,49  pCt.  —  gefunden. 

Auf  Grund  unserer  5  Versuche  mit  Ziegenmilch  zur  Ent- 
scheidung der  Frage,*  welchen  Einfluss  das  Kochen  auf  die  Re- 
sorption der  Eisenverbindung  hat,  haben  wir  ein  Recht  anzu- 
nehmen, dass  das  Kochen  hierbei  eine  wesentliche  Rolle  spielt, 
indem  es  die  Eisenverbindung  zur  Resorption  und  Retention 
geeigneter  macht.  Die  Kinder  resorbierten  im  Mittel  33  pCt.  der 
Eisenverbindungen  aus  der  gekochten  Ziegenmilch  und  re- 
tinierten  28  pCt.,  während  vom  Eisen  der  rohen  Milch  nur  16  pCt. 
resorbiert  und  9  pCt.  retiniert  wurden. 

Die  bedeutende  und  leichte  Ausnutzung  des  Eisens  der 
Frauenmilch  bewahrt  den  mit  ihr  ernährten  kindlichen  Organismus 
vor  der  Gefahr  des  Eisenmangels  und  kompensiert  dadurch  den 
relativ  geringen  Eisengehalt  der  Milch.  Dasselbe  gilt  nicht  für 
die  Ziegenmilch  und  besonders  nicht  für  die  rohe,  da  ihr  Eisen- 
gehalt geringer  ist  als  der  der  Frauenmilch  und  ihr  Eisen  un- 
verhältnismässig  schlechter  resorbiert  wird. 

Nach  unserer  Meinung  kann  aber  der  Mangel  an  zugeführtem 
Eisen  für  den  Organismus  ausserordentlich  schädlich  sein,  nicht  nur,' 
weil  anämische  Erscheinungen  eintreten  können,  sondern  auch,  weil 
alle  Funktionen  der  oxydierenden  Stoffe  geschädigt  werden.  Ausser- 
dem würden  die  vitalen  Gewebsprozesse,  welche  mit  der  Fixation 
des  Eisens  einhergehen  (z.  B.  die  Bildung  starker  Eisenverbin- 
dungen, ähnlich  dem  Hämatogen,  in  den  früher  erwähnten  Nuclco- 
proteiden  Spitzers  und  den  Stromineisenverbindungen,  die  ich 
gesehen  habe),  nicht  genügend  Material  zur  normalen  Tätigkeit 
haben. 

Nach  Beendigung  der  Versuche  mit  Frauen-  und  Ziegenmilch 
erschien  es  uns  von  Interesse,  die  Frage  nach  der  Resorption  von 
Eisen  Verbindungen  verschiedener  anderer  Nahrungsmittel,  haupt- 
sächlich solcher,  welche  das  Kind  zu  Ende  der  Laktationsperiode 
zu  bekommen  pflegt,  anzugehen.  Unsere  Wahl  fiel  auf  Eier  und 
Spinat,  weil  diese  Nahrungsstoffe  erstens  sich  einer  grossen  Be- 
liebtheit und  Verbreitung  erfreuen,  zweitens  grosse  Eisenmengen 
enthalten,  und  weil  drittens  der  eine  von  ihnen  ein  Repräsentant 
des  Pflanzen-,  der  andere  des  Tierreichs  ist. 
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Bange^),  der  die  Eieenyerbindongeii  des  Eidotters  anter- 
sachte,  kam  zu  dem  Resultate,  dass  das  Eisen  desselben  aus- 
schliesslich in  Forjn  organischer  Verbindungen  (Hämatogen)  Tor- 
handen  ist.  So  ein')  stellte  3  Versuche  bei  Hunden  an,  um  die 
Resorption  des  Eidottereisens  zu  studieren.  Im  ersten  Fütterangs- 
▼ersuche  mit  Eidotter  konstatierte  er  eine  unbedeutendeResorption 
(schätzungsweise  0,012  g,  d.  h.  6,6  pCt.).  In  den  beiden  anderen 
Versuchen  enthielt  der  Kot  mehr  Eisen,  als  mit  der  Nahrung  ein- 
geführt wurde.  Seine  Versuche  können  nicht  Anspruch  auf  be- 
sondere Genauigkeit  erheben,  da  die  Versuchshunde  gewöhnlich 
Diarrhoen  bekamen. 

Die  Eisenrerbin düngen  der  Pflanzen  kommen  nach  Bange 
in  ähnlichen  Verbindungen  vor,  wie  sie  im  Tierreich  verbreitet  sind, 
und  können  vom  Organismus  assimiliert  werden. 

Zum  Studium  des  Eisenwechsels  an  Säuglingen  bei  Eier- 
und  Spinatfütterung  habe  ich  4  Versuche  gemacht. 

Versaeta  X.  Fritz  G.,  8  MonaU  alt,  kr&fttges  Kind.  ExsadatiT« 
Diathese,  Lingaa  geographica.  Nach  zwei  wöchentlichem  Aufenthalt  in  der 
Küotk,  w&hrend  welcher  Zeit  er  «/s  ^^^<^h  +  Vs  Wasser  +  1  Teelöffel 
Milchzucker  bekam  an<i  100  g  Gewichtszanahme  aufwies,  wurde  ein  Versuch 
mit  Spinat  unternommen. 

Der  Spinat  wurde  Vs  Stunde  gekocht,  fein  zerhackt,  mit  etwas  Butter 
Tcrsetst  und  dann  dem  Kinde  gegeben.  Der  Teller  mit  dem  Löffel  wurde 
Tor  und  nach  dem  Essen  gewogen.  Zur  Analyse  wurde  von  jeder  Mahlzeit 
eine  gewisse  Menge  aufbewahrt.  Nach  dem  Versuche  wurde  eine  Mischung 
aus  aliquoten  Teilen  des  Spinates  hergestellt.  Das  Gemenge  wurde  auf  dem 
Wasserbade  getrocknet,  gewogen,  zu  Pulver  Yerrieben  und  analysiert.  Die 
Quantit&t  des  vom  Kinde  verzehrten  Spinats  wurde  auf  Trockensubstanz  aus 
dem  Verhältnis  zwischen  dem  Gewicht  des  frischen  und  dem  des  trocknen 
Spinatgemenges  berechnet.  Die  Milch  wurde  in  der  bekannten  Weise  gegeben 
und  analysiert.  Dauer  der  Vorperiode  2  Tage,  in  der  das  Kind  die  Versuchs- 
nahrung erhielt. 

Gewicht  vor  dem  Versuch    7460  g 

n         nach    .  ,  7540  , 

+  80g 

Während  der  Versuchsdauer  6  mal  Stuhl. 

Körpertemperatur    {  ^^  ^ 

Hat  aufgenommen     80,01  g  Spinat 

2873,25  g  Milch  und  Wasser. 
„     ausgeschieden    89,2865  g  Kot. 
y,  „  1485  ccm  Harn. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.    Bd.  IX.  S.  49. 
>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.    Bd.  XV.  S.  93. 


des  SiMiia  b«i  Singlingeo. 

Analyse     cf.     Tabelle    XX,     Resorption     und     Rotention 
TabeUe  XXI. 

Tabelle  XX. 


OMkint- 
AnfDahme 

und 
•▲asg»be 

Zur 
Ankljae 

▼«•• 
wendete 
Mengen 

in  g 

Titre 

Ver- 

bnnehte 

Thiosnl- 

f»tl»eanK 

in  eem 

Ge- 
fundene 
Bisen- 
menge 
in  mg 

Oe«»mt- 
eieen- 
menge 
in  mg 

Mittel 

a 
00 

80,01 

5,1659 
3,1025 
6,5463 

8,8 

10,0 

8,8 

5,5 
4,0 
5,8 

1,25 

0,8 

1,H2 

19,86 
20,63 
19,04 

19,68 

n 

2878,25 

160 
160 

8,8 
8,8 

1,2 
1,3 

0,27 
0,29 

6,17 
5,56 

6,36 

4J 

o 

39,2865 

5,4998 
1,0662 
2,8542 

8,8 
10,0 
10,0 

6.6 

1,4 
2,9 

1,48 
0,28 
0,68 

10,67 

10,32 

9,68 

10,19 

a 

1486 

500 
500 

10,0 
10,0 

1,3 
1,5 

0,26 
0,3 

0,77 
0,89 

0,88 

Tabelle  XXI. 


Aufgenommene 

Ansgesohieden 

Resorbiert 

Retinien 

Eisenmenge 
in  mg 

im  Kot 

im  Harn 

absolate 
Menge 

inpCt.der 
Nahrung 

abaolute 
Menge 

inpGtder 
Nahrung 

25,04 

10,19 

0,83 

14,85 



69,31 

14,02 

56,99 

Yersneh  XI.  Versach  an  demselben  Kinde  nach  12  Tagen.  In  der 
Zwisckenseit  hat  es  t&glich  eine  Spinatmahlzeit  and  5 mal  120  g  Milek 
+  ^  g  Wasser  and  1  Teelöffel  Milchzucker  erhalten.  Zwei  Tage  vor  Beginn 
des  Versuches  wurde  der  Spinat  fortgelassen  und  statt  dessen  2  Eidotter 
gegeben.  Die  Bestimmungsmethode  der  yerbrauchten  Nahrungsmenge,  die 
Aufbewahrung  der  Proben  zur  Analyse  and  die  Herstellung  der  Mischung 
blieben  die  gleichen,  wie  im  Torigen  Versuch  mit  Spinat. 
Gewicht  vor  dem  Versack  7570  g 
nack    ,  -  7600  , 


g 


Wfchrend  der  Versachsdauer  8  mal  Stuhl.*) 

ir-       ^  *        /  Max.  87,2. 

Korpertemperatur    <  _. 


86,6. 


1)  Zur  Kontrolle  der  Genauigkeit  der  Methode  gaben  wir  dem  Kinde 
am  letzten  Versachstage,  4  Stunden  Tor  dessen  Beendigung,  Ghokolade;  der 
nm  9  Ukr  abends  erfolgte  Stukl  war  sckon  reieklick  dunkel  gefftrbt 
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Hat  aufgenommen  70|82  g  Eidotter, 

,              ,  2952,95  g  Milch -Wasser. 

Hat  aosgoschieden  20,6  g  Kot, 

«              a  1475  ccm  Harn. 

Analyse  cf.  Tabelle  XXII,  Resorption  and  Retention  Tabelle 

xxin. 

Tabelle  XXTT. 


Gesamt- 
Aafiiahme 

and 
-Aasgabe 

Zar  Ana- 
ly»o  T«r- 
wendete 
MengeD 
in  g 

Titre 

Ver- 

bntaohte 

Thiosnl- 

fatlösang 

in  ecm 

Ge- 
fandene 
Eisen- 
menge in 

mg 

Gesamt- 

eieen- 

menge  in 

mg 

Mittel 

T3 

70,32 

1,0332 
1,4875 

8,6 
8,6 

1,4 

1,7 

0,33 
0,89 

22,46 
18,43 

20,44 

2952,9 

15U 
150 

8,6 
8,6 

1,3 
1,2 

0,30 
0,28 

5,91 
6,51 

5,71 

-** 

o 

20,6 

1,1521 
1,5281 

8,6 
8.6 

2,55 
3,5 

0,69 
0,81 

10,54 
10,92 

10,73 

§ 

m 

1475 

500 
500 

8,6 
8.6 

1.2 
1,0 

0,28 
0,23 

0,83 
0,61 

0,72 

Tabelle  XXIU. 


Aafgenommene 

Aasgeschieden 

Resorbiert 

Retin  iert 

Eisenmenge 
in  mg 

im  Kot 

im  Harn 

absolute 
Menge 

inpCtder 
Nah  rang 

absolate 
Menge 

inpCtder 
Nahrang 

26,15 

10,73 

0,72 

15,42 

58,97 

14,70 

56,21 

Nach  Beendigung  des  Yersuches  wurde  abermals  Spinat  ge- 
geben and  der  Yersach  mit  letzterem  wiederholt. 

Versaeh  XII.     Nahrung  vor  dem  Versuch:  1  mal  Spin atmahiseit,  5 mal 
(120  Milch  +  60  Wasser  und  1  Teelöffel  Milchzucker),    (cf.  Versuch  X.) 
Gewicht  vor  dem  Versuch  7500  g 

„         nach  „  „  7480  „ 


W&hrend  der  Versachsdaaer  8  mal  Stuhl. 

/  Max.  87,2 
Körpertemperatur    ^  j^    ^^.j 

Hat  aufgenommen       58,05  g  Spinat, 

2898,9  g  Milch  -f  Wasser. 
Hat  ansgesohieden      26,2090  g  Kot, 
-  .  1310  ccm  Harn. 


20  g 


de«  EiMDs  bei  Skugliogen. 
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Analyse  cf.  TabeUe  XXTV,  Resorption  ond  Ketention  Tabelle 


XXV. 


Tabelle  XXIV. 


GeMmt- 
AnfDkhme 

vnd 
-Anagabtt 

Zur  Ana- 
lyse ver- 
wendete 
Mengen 
in  g 

Titre 

Ver- 

braaehte 

Thiosol- 

faüösnng 

in  eem 

Ge- 
fundene 
Bieen- 
menge  in 

mg 

Geenrnt- 

eiaea- 

menge  in 

mg 

Kittel 

g 
'S« 

58,06 

1,3909 

1,6178 

8,9 
8,9 

1,8 
2,0 

0,40 
0,46 

16,60 
16,15 

16,42 

il 

2893,9 

150 
150 

8,9 
8,9 

1,0 
1,3 

0,22 
0,29 

4,24 
5,59 

4,92 

26,2090 

1,7371 
1,4910 

8,9 
8,9 

1,9 

1,7 

0,43 
0,38 

6,49 
6,68 

6,59 

J 

1210 

500 
500 

8,9 
8,9 

0,7 
0,9 

0,16 
0,21 

0,39 
0,51 

0,45 

Tabelle  XXV. 


Aufgenommene 

Ausgeschieden 

Resorbiert 

Retiniert 

Bisenmenge 
in  mg 

im  Kot 

im  Harn 

absolnte 
Menge 

inpCt.der 
Nahrung 

absolute 
Menge 

inpCtder 
Nahrnog 

21,3^ 

6,59 

0.45 

14,75 

69,12 

14,30 

67,01 

Nach  weiteren  5  Tagen  wurde,  in  derselben  Weise  wie  bei  Yersaok  ZI, 
der  Versuch  mit  Biem  wiederholt 


YeFsaeh  Xm. 

Gewicht  Yor  dem  Versuch  7450  g 

nach  „  „  T&80  „ 

+  80g 

W&hrend  der  Versuchsdauer  8  mal  Stuhl. 

1  Max.  87,6 
Körpertemperatur    j  ^^    g^^ 

Hat  aufgenommen  40,53  g  Eidotter, 

„               .  2755,7  g  Milch  +  Wasser. 

Hat  ausgeschieden  28,5  g  Kot, 

9               9  1505  ccm  Harn. 

Eisenbestimmangen    siehe    Tabelle   XXVI,    Resorption    und 
Ketention  Tabelle  XXYU. 
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Taballe  XXYI. 


Gewmt- 
Anfnahm« 
nnd  -Au- 
g»b«  in  g 

Zur  A««- 
lyM  ver- 
wendete 
Mengen 
in  g 

Titre 

Ver- 

bnachto 

Thiosnl- 

fatlösang 

in  oem 

6e- 

fandene 
Bisen- 
menge in 
mg 

GeMmt- 

eiaen- 

mengein 

mg 

Mittel 

40,62 

1,9767 
2,6491 

9,0 
9,0 

1,8 
2,4 

0,40 
0,68 

8,20 
8,42 

8,31  * 

il 

2755,7 

160 
150 

9.0 
9,0 

1,1 
0,8 

0,24 
0,18 

4,41 
8,82 

8,87 

o 

23,60 

S,»901 
8,1961 

9,0 
9,0 

2,5 
2,0 

0,66 
0,44 

8,88 
3,24 

8,66 

.  J 

1605 

500 
500 

9,0 
9,0 

0,7 
0,4 

0,16 
0,09 

0,48 
0,27 

0,38 

Tabelle  XXVII. 


Aufgenommene 

Aasgeschieden 

Resorbiert 

Retiniert 

Bisenmenge 
in  mg 

im  Kot 

im  Harn 

absolate 
Menge 

iopCtder 
Nahran^ 

absolute 
Menge 

InpCtder 
Nahrang 

12,18 

3,56 

0,38 

8,62 

70,77 

8,24 

67,85 

Zur  Übersicht   sind  die  Resultate  der  letzten  vier  Yersnche 
in  der  Tabelle  XXVIII  zusammengestellt. 


T 

abell 

e  xxvm. 

Nakrang 

Resorption 

Retention 

No. 

Abmtate 
Hengein 

c 

InpCt 
der 

Alwolate 
Menge  in 

g 

InpCt. 

4er 
Wakieag 

X 

Spinat  +  Milch 
+Wa88er  + Milch- 
zucker 

+  80 

0,01485 

59,31 

0,01402 

55,99 

xn 

dto. 

-20 

0,01475 

69,12 

0,01480 

67,01 

XI 

Eidotter  +  Milch 
+Wa88er  + Milch- 
zacker 

+  30 

0,01542 

58,97 

0,01470 

56,21 

xin 

dto. 

+  80 

0,00862 

70,77 

0,00824 

67,65 

Im  allgemeinen  unterscheiden  sich  die  Resorption  und 
Assimilation  der  Eisenverbindungen  des  Spinates  und  des  Ei- 
dotters   wenig    voneinander.     Im  Mittel    wurden  aus  dem  Spinat 
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64,2  pCt.    resorbiert    und    61,6  yCt  retiniert,    aus  dem  Eidotter 
64,9  pCt.  und  61,9  pCt 

Die  Tatsache,  dass  relativ  mehr  Eisen  aas  den  von  mir 
untersuchten  Nahrungsmitteln  resorbiert  wird,  hat  unbestritten 
sowohl  ein  Interesse  im  allgemeinen,  als  auch  im  speziellen  f&r 
diejenigen  Ärzte,  welche  ihre  anämischen,  chlorotischen  etc. 
Patienten  durch  Verabreichung  von  Eisenpräparaten  heilen  wollen. 
Zur  Zeit  ist  es  noch  schwierig,  eine  wissenschaftliche  Erklärung 
der  von  uns  gefundenen  Erscheinungen  zu  geben;  ebenso  bleibt 
die  Frage  nach  dem  Orte  der  Ablagerung  des  resorbierten  Eisens 
offen.  Natürlich  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  so 
grosse  Eisenmengen,  wie  sie  bei  unserem  Yersuchskinde  in  die 
Bltttzirkulation  gerieten,  nicht  vollständig  bei  den  plastischen 
Prozessen  des  Organismus  ausgenützt  werden  konnten. 

Da  Spinat  überhaupt  von  Kindern  gut  vertragen  wird'),  kann 
man  ihn  nicht  nur  in  den  Fällen  empfehlen,  wo  vegetabilische 
Nahrung  indiziert  ist,  sondern  auch  dort,  wo  man  den  Wunsch 
hat,  eine  leicht  resorbierbare  Eisen  Verbindung  dem  Organismus 
zuzuführen,  letzteres  z.  B.,  wenn  die  Annahme  besteht,  dass  das 
Kind  bei  gegebenem  Emährungsregime  ungenügende  Mengen  von 
Eisen  zur  normalen  Tätigkeit  der  Organe  und  Gewebe  erhält. 

Die  grosse  Resorption  und  Ketention  des  Eisens  des  Ei- 
dotters lässt  in  einigen  Fällen  die  Verwendung  desselben  zwecks 
Anreicherung  des  Organismus  mit  Eisen  sehr  rationell  erscheinen. 

Zum  Schlüsse  meiner  Versuche  will  ich  zum  Vergleich  noch 
eine  Beobachtung  über  die  Resorption  des  Eisens  aus  Ferratin, 
einem  Präparat,  das  in  der  ärztlichen  Praxis  sehr  beliebt  ist, 
mitteilen. 

Versaeh  XI?.  Der  Versaeh  warde  %u  GastaT  £.  aasgeffthrt  (vergl. 
Yersach  I)  in  der  Zwischenzeit  zwischen  den  Versachen  IV  nnd  V.  Zwei 
Tage  Tor  dem  Versaeh  tftgUeh  8 mal  0,2  g  Ferratin  nnd  5  mal  Vi  Milch, 
Vs  Wasser  mit  Milchzucker. 

Während  des  Versnches  warde  jede  Ferratindosis  aaf  einem  kleinen 
Stock  Papier  anf  der  chemischen  Wage  bis  zar  vierten  Dezimalstelle  ab- 
gewogen. Das  Palver  warde  vor  der  Mahlzeit  in  die  Milchflasche  gesch&ttet 
and  die  Milch  nach  gehörigem  ümschättein  dem  Kinde  gegeben.  Das  Papier- 
st&ck  warde  zam  zweitenmal  gewogen  nnd  aas  der  Differenz  die  Menge 
des  Ferratins  berechnet.  Das  an  den  W&nden  der  Flasche  etwa  haftende 
Ferratin  palver  warde  in  heisser  Salzsftare  gelöst  and  in  der  Lösang  die 
Bisen  menge  bestimmt. 

0  Gzernj,  Krftftige  Kost.    Jahrb.  f.  Kinderheiik.    Bd.  51.    S.  16. 
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Gawicht  vor  dem  Versooh  8950  g 

„         nach  „  „  4080  „ 

+  70g 

W&hrend  der  Versuchsdauer  4  mal  Stahl. 

/  Max.  37,4 
Körpertemperatur   |  j^^^    ^^ß 

Hat  aufgenommen  1,7544  g  Ferratin, 

2062,9  g  Milch  +  Wasser. 
Hat  ausgeschieden        12,8695  g  Kot, 

1125  ccm  Harn. 

Analyse  cf.  Tabelle  XXIX,  Resorption  und  Retention  Tabelle 


Tabelle  XXIX. 


Geaamt- 
Aofnahme 
and  -Aas- 
gabe  io  g 

Zur  Ana- 
lyae  ver- 
wendete 
Mengen 
in  g 

Titre 

Ver- 

branohte 

Tbiosal- 

fatlöeang 

in  cem 

Ge- 
fundene 
Eisen- 
menge  in 

mg 

Gecamt- 

eisen- 

menge  in 

mg 

Uittel 

il 

2062,9 

300 
200 

10,3 
10,3 

0,9 
1,3  ■ 

0.17 
0,25 

1,75 
2,58 

2,17 

1-^ 

1,7544 

0,07 
0,06 

10,8 
10,3 

16,3 
12,0 

3,02 
2,33 

75,69 
81,75 

78,72 

il! 

200 

50,0 

10,3 

14,9 

2,89 

11,56 

11,56 

o 

12,3695 

0,6545 
0,5102 
0,6488 

10,8 
10,8 
10,8 

15,4 
11,1 
15,1 

2,85 
2,06 
2,79 

53,86 
49,94 
54,72 

52,84 

rn 

1125 

500 
500 

10,8 
10,8 

0,5 
0,85 

0,09 
0,15 

0,20 
0,34 

0,27 

Tabelle  XXX. 


Aufgenommene 

Ausgeschieden 

Resorbiert 

Retiniert 

Sisenmenge 
in  mg 

im  Kot 

im  Harn 

absolute 
Menge 

inpCuder 
Nahrung 

absolute 
Menge 

inpCtder 
Nahrun  i( 

69,33 

52,84 

0,27 

16,49 

23,78 

16,22 

23,39 

Das  Eisen  des  Ferratins  wird  also  im  Gegensatz  zu  dem 
des  Spinates  und  der  Eidotter  um  41  pCt.  schlechter  resorbiert. 
Zwar  wurde  im  Versuche  mit  Ferratin  etwas  mehr  Eisen  retiniert 
als  im  Versuche  mit  Spinat  und  Eidotter,  doch  steht  diese  Ver- 
mehrung   des    retinierten    Eisens    in    keinem    Verhältnis    zu    den 
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grossen  EisenmengeD,  die  im  Ferratinversuch  eingeführt  wurden* 
Eis  können  folglich  auch  die  besten,  fabrikmässig  hergestellten 
Eisenpräparate  in  keinem  Falle  den  Vergleich  mit  den  natürlichen 
Eisenverbindungen  aushalten.  Ausserdem  muss  man  annehmen, 
dass  die  Frage  nach  der  besten  Form,  in  welcher  das  Eisen  in 
beiden  Fällen  resorbiert  wird,  im  Organismus  zirkuliert  und  am 
günstigsten  von  ihm  zu  den  plastischen  Prozessen  verwertet  wird, 
zur  Zeit  zwar  noch  offen  bleibt,  jedoch  sich  schwerlich  zugunsten 
der  künstlichen  Präparate  entscheiden  wird. 

Auf  Grund  meiner  Versuche  glaube  ich  mit  Recht  nach- 
stehende Schlussfolgerungen  aufstellen  zu  können: 

1.  Die  Eisenverbindungen  der  Frauenmilch  werden  von 
Säuglingen  unvergleichlich  viel  besser  resorbiert  und  retiniert 
als  die  der  Ziegenmilch. 

2.  Die  Resorption  und  Retention  der  Eisenverbindungen 
der  rohen  Milch  ist  im  Säuglingsalter  bedeutend  niedriger  als  die 
der  gekochten  Milch. 

3.  Der  geringe  Eisengehalt  der  Frauenmilch  wird  durch  den 
hohen  Prozentsatz  der  Eisenretention  kompensiert. 

4.  Die  Eisenverbindungen  des  Spinates  und  des  Eidotters 
unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  in  bezug  auf  die  Resorption 
und  Retention  voneinander,  bleiben  aber  bedeutend  in  dieser 
Beziehung  hinter  den  Frauenmilcheisenverbindungen  zurück. 

5.  Die  natürlichen  Eisenverbindungen  der  Nahrung  werden 
ohne  Zweifel  ausgiebiger  und  wahrscheinlich  in  besser  verwert- 
barer Form  von  den  Kindern  resorbiert  als  das  Eisen  der  Fabrik- 
präparate. 

6.  Die  ungenügende  Zufuhr  von  Eisen  mit  der  Nahrung 
kann  ungünstige  Folgen  für  den  kindlichen  Organismus  haben, 
nicht  nur  für  die  Bildung  und  funktionelle  Tätigkeit  des  Blut- 
hämoglobins, sondern  überhaupt  für  die  oxydierenden  und  plasti- 
schen Prozesse  der  Gewebe. 
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Aas  dar  k.  k.  UniFenitiu- Kinderklinik  in  Wien. 
(Hofr&t  Prof.  Dr.  Th.  Escherich). 

Ober  den  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  die 
Hydropsien  des  Kindesalters.') 

Von 
Dr.  OTTOKAR  GRÜNER, 

VolOBtAxftnt. 

Der  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  den  kranken  Organismus 
fand  bis  vor  kurzer  Zeit  wenig  Beachtung.  Im  allgemeinen  galt 
das  Gl  Na  als  nützliches,  appetiterregendes  und  den  Stoffwechsel 
beförderndes  Mittel,  Yon  dem  schädliche  Wirkungen  nicht  su 
befürchten  waren.  Man  kannte  wohl  vereinzelte  F&lle  akuter 
Kochsalz  Vergiftung,  bei  denen  nach  einmaligen  Dosen  von  mehreren 
hundert  Gramm  rasch  der  Tod  eintrat;  die  Kochsalzmenge  jedoch, 
wie  sie  in  unserer  gewöhnlichen,  gemischten,  m&ssig  gesalzenen 
Kost  enthalten  ist  und  die  beim  Erwachsenen  etwa  20  g  t&glich 
beträgt,  glaubte  man  um  so  eher  für  unschädlich  halten  zu  dürfen, 
als  die  Nieren  deren  rasche  Ausscheidung  prompt  besorgen  sollten. 
Zahlreiche  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  haben  jedoch  gezeigt, 
dass  besonders  bei  Nierenerkrankungen  diese  Ausscheidung  der 
Chloride  häufig  gestört  erscheint,  dass  es  oft  zu  einer  Retention 
derselben  kommt  und  dass  dieser  Retention,  die  ich  im  Verlauf 
meiner  weiteren  Ausführungen  kurz  Chlorretention  nennen  will, 
eine  nicht  unwesentliche  pathogenetische  Bedeutung  zukonunt. 

Schon  im  Jahre  1897  hat  Bohne')  in  mehreren  Fällen  von 
Urämie  verminderte  Chlorausscheidung  gefunden  und  war  geneigt, 
diese  Chlorretention  als  Ursache  der  Urämie  zu  betrachten.  Diese 
Ansicht  erwies  sich  wohl  bald  als  irrig,  da  nach  weiteren  Unter- 
suchungen auch  bei  vollkommen  genügender  oder  sogar  über- 
schüssiger Chlorausscheid uDg  Urämie    auftreten    kann;    die    Tat- 

^)  Nach  einem  Vortrag,  gehalten  in  der  Gesellschaft  f&r  innere  Medisin 
und  Kinderheilkunde  in  Wien  am  15.  II.  1906. 
*)  Fortschritte  der  Medizin.  Febrnar  1897. 
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sacke  der  Chlorretention  bei  Nephritis  fand  jedoch  seither  vieU 
£sch  Best&tigQsg,  so  dareh  Fleischer,  Prior,  ▼.  Noorden, 
Steyrer,  Straass  a  A.  Weitere  Untersachnngen,  die  namest- 
lich  darch  v.  Kor&nyi  and  seine  Schüler  Eövesi  und  Röth- 
Schulz^),  sowie  durch  Straass*)  angestellt  wurden,  zeigten  nun, 
dass  die  Chlorretention  zwar  nicht  mit  der  Urämie,  wohl  aber 
mit  einem  andern  wichtigen  Symptom  der  Nephritis  in  einem 
gewissen  Zusammenhang  stehe,  mit  der  Wassersucht. 

Man  fand  n&mlich  in  vielen  F&llen  einen  auffallenden 
Parallelismus  zwischen  dem  Anwachsen  von  Ödemen  einerseits 
und  der  Chlorretention  andererseits,  w&hrend  mit  der  Aus- 
scheidung Ton  Ödemen  auch  Chloride  im  Überschuss  ausgeschieden 
wurden.  Dieser  Parallelismus  findet  seine  Erklärung  in  dem 
biologisch-osmotischen  Gesetz,  nach  welchem  der  Organismus  das 
Bestreben  hat,  unter  allen  Umständen  die  molekulare  Konzentration 
seiner  Säfte  aufrgleicher  Höhe  zu  erhalten,  mit  anderen  Worten: 
im  osmotischen  Gleichgewicht  zu  bleiben.  Werden  nun  feste 
Moleküle  im  Überschuss  retiniert,  so  kann  dieses  Gleichgewicht 
nur  dadurch  aufrecht  erhalten  bleiben,  dass  gleichzeitig  auch 
Wasser  zur  entsprechenden  isotonischeh  Lösung  dieser  Substanzen 
zurQckgehalten  wird;  ebenso  muss  aber  auch  bei  erhaltenem 
osmotischen  Gleichgewicht  jede  Wasserretention  von  einer  ent- 
sprechenden Retention  fester  Moleküle  begleitet  sein.  Dem- 
entsprechend ergaben  weitere  Untersuchungen  diesen  Parallelismus 
nicht  nur  bei  renalen,  sondern  auch  bei  kardialen  Hydropsien. 

Was  ist  nun  das  Primäre?     Kochsalzretention  oder  Wasser- 
retention?    Diese    Frage    wurde    von    y.   Eoränyi    und    seiner 
Schale,    sowie    von    Strauss    im    Sinne    einer    primären    Chlor- 
retention beantwortet,  und  diese  Autoren  rieten  auch,  dem  bisher 
ganz  vemachlässigten  Chloridgehalt    der  Nahrung  besonders  bei 
hydropischen  Kranken  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenkea  und  in 
solchen  Fällen    die  Eochsalzeinfuhr    einzuschränken.     Doch  fand 
diese  Anregung  bisher  wenig  Beachtung,  um  so  mehr,  äIs  andere 
Autoren,  wie  P.  F.  Richter»),  die  Chlorretention  nur   äU  ¥olge 
der  Wasserretention  gelten  lassen  wollten. 


1)  KöTesi  und  Röth-Scknlz,   Pathologie   und  Therapi«    Aar  laUten- 
iniaffizienz  bei  Nephritiden.    Leipzig,  1904.  Thieme.  ^ 

»)  H.  Straass,   Zur  BehandlaDg    and    Verhatang  der    Hie»«^^*^ 
inekt.    Therapie  der  Gegenwart.  1908  und  1904.  •^ucVt. 

»)   P.   Fr.   Richter,     EzperimeDtmlee     über     die    Nie**^*^^^*'*** 
B«rliDer  klin.  Woeheoschrift.    1905,  pag.  8S4. 
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Unabhängig  Ton  diesen  Arbeiten  haben  za  gleicher  Zeit 
anch  in  Frankreich  mehrere  Autoren,  namentlich  Achard^  und 
Widal,  mit  ihren  Schftlern  die  Frage  der  Chlorretention  stadiert 
und  die  Theorie  aufgestellt,  daes  in  der  primären  Chlorretention 
die  Ursache  der  Ödeme  za  suchen  sei. 

Widal  hat  nun  im  Jahre  1903  mit  Lemierre*)  im  klinischen 
Versuch  gezeigt,  dass  man  bei  Nephritis  durch  Verabreichung 
grösserer  Eochsalzmengen  direkt  Odem  erzeugen  könne  und  dass 
wesentliche  Schwankungen  in  der  Chlorzufuhr  bestehende  Ödeme 
oft  bedeutend  zu  steigern  oder  zu  yermindem  imstande  sind. 
Er  betrachtete  es  nun  als  eine  Hauptaufgabe  der  Therapie  der 
Nephritis,  dieser  zu  Hydrops  führenden  Kochsalzretention  vor- 
zubeugen beziehungsweise  die  bereits  bestehende  Retention  zu 
beheben,  und  er  führte  in  die  Therapie  der  Wassersucht  das 
Prinzip  der  möglichst  kochsalzarmen    oder    chlorarmen  Diät  ein. 

Diese  chlorarme  Diät  wurde  bereits  1899  von  Riebet  und 
Toulouse  als  unterstützendes  Moment  der  Bromtherapie  bei 
Epilepsie  empfohlen;  man  nahm  dabei  an,  dass  durch  die  chlor- 
arme Diät  dem  Körper  Chlor  entzogen  und  durch  das  gleich- 
zeitig gereichte  Brom  ersetzt  werde,  wodurch  letzteres  zur  vollen 
Wirkung  gelangen  sollte.  Widal')  hat  diese  Idee  auf  dieBehandlung 
der  Chlorretention  übertragen,  und  zwar  mit  Erfolg.  Er  sah  bei 
chlorarmer  Diät  mächtige  Ödeme  rasch  schwinden  unter  gleich- 
zeitiger, oft  geradezu  kritisch  einsetzender  Polyurie  und  Poly- 
chlorurie;  er  sah  auch  die  anderen  Symptome  der  Nephritis, 
besonders  die  Albuminurie,  dabei  zurückgehen,  so  dass  Widal  der 
chlorarmen  Diät  geradezu  eine  spezifische  Wirkung  auf  die 
Nephritis  zuschreibt. 

Ähnliche  Erfolge  wurden  teils  von  Widal  selbst,  teils  von 
Vaquez,  Digne,  Laubry  u.  A.  bei  kardialen  Hydropsien  erzielt, 
und  seither  scheint  die  Anwendung  der  chlorarmen  Diät  in  Frankreich 
rasch  an  Anerkennung  und  Ausdehnung  gewonnen  zu  haben.  Auch 
italienische  [Massalongo  und  Zambelli^)]  und  russische  Autoren 

1)  L'ceayre  m^dico  -  chirargal,  Monographies  cliniques  (No.  89 — 40): 
Ch.  Aohard,  Le  r6ie  du  sei  en  pathologie  et  en  thirapeatiqne  (1904). 

>)  Widal  et  Lemierre,  Sooi6t^  m^dicale  des  H6pitaiix  de  Paris. 
1908,  12.  VIL 

*)  Widal,  La  care  de  d^chloruration  daDS  le  mal  de  Bright.  Archives 
gen.  de  med.    24.  V.  1904. 

^)  R.  Massalongo  und  G.  Zambelii  (Verona):  Über  die  chlorfreie 
Di&t  bei  Hydrops.    Wiener  klinisoh-therapeutische  Wochenschrift.  1904,  No.50. 
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[Barsky*)]  traten  warm  für  ihre  Anwendung  ein.  Im  vorigen 
Jahr  hat  Weigert^)  in  Breslau  in  zwei  F&llen  schwere  Nieren- 
ödeme bei  Kindern  mit  chlorarmer  Diät  zum  Schwinden  gebracht 
und  dieselben  durch  reichliche  Eochsalzzufuhr  wieder  hervorrufen 
können.  Ein  ähnlicher,  günstig  verlaufener  Fall  ist  auch  von 
Stöltzner')  publiziert  worden. 

Im  Auftrag  meines  Chefs,  Herrn  Professors  Escherich, 
habe  ich  nun  in  einer  Reihe  von  Fällen  den  Einfluss  des  Koch- 
salzes auf  den  kindlichen  Organismus,  speziell  bei  Hydropsien,  in 
längere  Zeit  fortgesetzten  klinischen  Versuchen  studiert  und 
erlaube  mir,  darüber  kurz  zu  berichten. 

Ich  betrachtete  es  zunächst  als  meine  Aufgabe,  die  Einwirkung 
der  chlorarmen  Diät  auf  bestehende  Ödeme  zu  prüfen  und 
gegebenen  Falls  den  Widalschen  Versuch  —  Hervorruf ung 
oder  Steigerung  von  Ödemen  durch  reichliche  Chlorzufuhr  zu 
wiederholen.  Bevor  ich  auf  die  einzelnen  Fälle  eingehe,  noch 
einige  Worte  über  die  sogenannte  chlorarme  Diät. 

Chlorarm  ist  eigentlich  jede  ohne  Kochsalzzusatz  hergestellte 
Kost.  In  meinen  Versuchen  bestand  dieselbe  zum  Teil  aus  Milch. 
Die  Kuhmilch  enthält  im  Liter  (nach  mehrfachen  eigenen  Be- 
stimmungen) etwa  1,7  g  Chloride,  und  aus  dieser  Chlorarmut 
mag  sich  wohl  zum  Teil  der  bekannte  gunstige  Einfluss  der 
Milchdiät  auf  die  Hydropsien  erklären.  Immerhin  beträgt  bei 
reiner  Milchdiät  die  tägliche  Chlorzufuhr  5 — 6  g,  während  bei 
der  chlorarmen  Diät  die  physiologisch  notwendige  Menge  von 
etwa  2  g  Chloriden  womöglich  nicht  überschritten  werden  soll. 
Ich  habe  die  Milch,  je  nach  den  Wünschen  der  Kinder,  auch  in 
Form  von  Milchkakao  oder  mit  dem  gleichen  Volumen  MalzkafPee 
verdünnt  gegeben.  Femer  wurden  ohne  Salzzusatz  hergestellte 
Milch-  und  Mehlspeisen  verwendet,  dann  eigens  zu  diesem  Zweck 
salzfrei  gebackenes  Brot,  meist  mit  Butter  und  Honig;  KartofPeln 
mit  Butter,    dann    vor  allem  Obst,  sowohl    roh,    als    eingekocht; 


0  S.  Barak y,  Über  die  Retention  der  Chloride  bei  verschiedenen 
Erkrankungen  und  über  die  Bedentnng  dieser  Retention  für  die  Entsteh ang 
der  Ödeme  bei  Herz-  and  Nierenkrankheiten.  (Wratschebny  Westnik,  1904, 
No.  21—25,  ref.  Münohener  med.  Wocheoschrift,  1905,  S.  187.; 

*)  Weigert,  Klinische  und  experimentelle  Beiträge  zur  Behandlung 
der  Nierenentzündung  im  Kindesalter.  Monatsschrift  für  Kinderheilkunde. 
Juli  1905. 

*)  W.  Stöltzner,  Zur  Behandlung  der  Nephritis.  Medizinische  Klinik, 
1905,  pag.  1025. 
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also  eine  hauptsächlich  Tegetabilische  Nahrung.  Alle  Yegetabilien 
sind  sehr  chlorarm,  sie  enthalten  kaum  Zehntel  pro  Mille  Chloride. 
Nat&rlich  liesse  sich  dieser  Speisezettel  noch  maanigfaltiger  ge- 
stalten, doch  bin  ich  damit  stets,  auch  bei  heikleren  Eindem, 
ganz  gut  ausgekommen  und  habe  auch  niemals  izgendwelche 
Yerdauungsstörangen  als  Folgen  dieser  Diit  beobachtet. 

Bemerkenswert  scheint  es  mir  zu  sein,  dass  Widal  auch 
ungesalzenes  Fleisch,  überhaupt  stickstoffreiche  Nahrungsmitte!, 
sofern  sie  nur  ohne  Salzzasatz  zubereitet  werden,  anscheinend 
ohne  Schaden  gestattet 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Versuche  yorgenommen  and 
ihre  Resultate  graphisch  dargestellt  wurden,  mag  folgender  Fall 
näher  erläutern^): 

Ein  13 jähriges  Mädchen  (L.  M.),  das  mit  hochgradigen 
Ödemen  an  den  Beinen  und  massigem  Ascites  zur  Au&ahme 
gelangte,  und  bei  dem  die  Untersuchung  eine  hochgradige 
Insufßzienz  und  Stenose  der  Mitralis,  Staaungsleber  und  -Milz, 
sowie  einen  typischen  Stauungsharn  ergab. 

Das  Kind  bekam  sofort  chlorarme  Diät;  die  Quantität  der 
flüssigen  Nahrungsmittel  wurde  durch  Abmessen,  das  Quantum 
der  festen  Speisen  durch  Abwägen  jedesmal  bestimmt,  so  dass 
der  tägliche  Chloridgehalt  der  Nahrung  (nach  Angaben  yon 
Achard^)  und  Combe')  mit  hinreichender  Genauigkeit  (bis  anf 
Zehntelgramme)  bestimmt  werden  konnte.  Die  24  stündige  Ham- 
menge, ebenso  wie  die  Nahrungsmenge  immer  yon  8  Uhr  früh  an 
gerechnet,  warde  genau  gesammelt  und  gemessen.  Der  Chlorid- 
gehalt des  Harnes  wurde  bei  3  Yersachsf&Uen  (L.  A.,  T.  E.,  F.  A.) 
nach  Neubauer  und  Salkowski  aus  der  Hamasche,  in  allen 
anderen  Fällen  (so  auch  in  dem  yorliegenden)  aus  dem  Harn 
direkt  nach  Yolhard  bestimmt.  Alle  Bestimmungen,  mit  ganz 
wenigen  Ausnahmen,  wurden  doppelt  ausgeführt.  Der  Vergleich 
zwischen  der  Chlormenge  der  täglichen  Nahrung  und  der  täglich 
im  Harn  ausgeschiedenen  Menge  ergab  die  tägliche  Kochsalz- 
bilanz. Da  es  sich  dabei  nicht  um  genaue  Stoffwechselyersuche 
handelte,  wurde  yon  der  umständlichen  Bestimmung  der  mit  dem 

0  Die  ausführlioheD  VersttchsprotokoUe  sind  dem  Vortrag  als  Anhang 
beigefügt. 

»)  1.  c. 

*)  Combe,  Beitr&ge  zar  Kenntnia  der  chlor-  and  stickstoffarmen  Br- 
nfthrnng  bei  Morbus  Brightii.  Monattschr.  für  Kinderheilk.  April  and 
Mai  1905. 
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Stahl  aasgeschiedeneti  Menge  Abstand  genonunen;  dieselbe  beträgt 
übrigens  nach  übereinstimmenden  Angaben  nur  wenige  Zehntel* 
gramm  täglich.  Profuse  Diarrhöen  und  Schweisse,  durch  welche 
grössere  Chlormengen  hätten  aasgeschieden  werden  können,  traten 
während  meiner  Versuche  niemals  ein.  Es  kann  somit  aus  dem 
Vergleich  zwischen  der  eingenommenen  und  der  im  Harn  aus- 
geschiedenen Kochsalzmenge  ziemlich  genau  auf  die  Eochsalz- 
bilanz,  auf  Chlorretention  oder  Mehrausscheidong  geschlossen 
werden. 

Nach  Widal  musste  nun  eine  wesentliche  Retention  sich  in 
einer  Körpergewichtssteigerung,    eine  Mehrausscheidung  in   einer 

L.  M. 


^2  Grüner,  Über  den  Einflass  des  Kochsalzes 

GewichtsabDahme  äussero.  Das  Kind  wurde  daher  täglich  am  8  Uhr 
froh  gewogen. 

Die    Resultate    der    Untersuchungen    wurden   in    folgeoden 
Euryen  dargestellt.      Eurre  I  entspricht  der  t&glichen  Chlorein-^ 
nähme.     Kurve  II  veranschaulicht   die   Chlorausscheidung    durch 
den  Harn.     Um  die  täglichen  Differenzen  zwischen  diesen  beiden 
Kurven  deutlicher  zu  machen,  wurden  dieselben  in  einer  III.  Kurve 
dargestellt.      Besteht    Ghlorretention,    ist    somit     die     Differenz 
zwischen  I  und  II  positiv,    so    bewegt    sich  die  Kurve  über  den 
Nttllstrich,  besteht  Mehrausscheidung,  so  sinkt  sie  unter  denselben. 
Diese:  Kurve  entspricht  somit    der  täglichen   Ghlorbilanz.     Die 
arithmetische  Summierung    dieser    täglichen  Differenzen  während 
der  ganzen  Yersuchszeit  ergab    nun    die  vom  gleichen  Nullpunkt 
ausgehende    lY.    Kurve.      Dieselbe     charakterisiert    somit    jene 
Schwankungen,    die    der    gesamte    Ghloridbestand    des    Körpers 
während    der    Yersuchsdauer  erlitt.      Bestand    durch    einen  oder 
mehrere  Tage  Retention,  so  musste    naturlich    diese  Kurve,  also 
der  Gesamtchlorbestand    des  Körpers,    steigen.      Eine    Mehraus- 
scheidung, wie  sie  durch  die  chlorarme  Diät  herbeigeführt  werden 
sollte,  musste  diese  Kurve    zum    Sinken    bringen.     Der    absolute 
Nullpunkt  derselben  ist  natürlich  unbekannt  (der  Ghloridbestand 
eines  Erwachsenen  wird  auf  etwa  300  g  geschätzt).    Als  relativen 
Nullpunkt    habe    ich  jene    Höhe    angenommen,    auf  welcher  der 
Ghlor bestand  zu  Beginn  des  Yersuches  war. 

Kurve  Y  stellt  die  Körpergewichtsschwankungen  dar,  wobei 
alle  beträchtlicheren  und  rasch  erfolgenden  Zunahmen  einer 
Wasserretention  zuzuschreiben  sind.  Der  Einfachheit  halber  wurde 
beim  Zeichnen  der  Kurven  das  Yerhältnis  zwischen  den  Ghlor- 
kurven  und  der  Gewichtskurve  so  gewählt,  dass  1  g  Ghlor- 
retention einer  Gewichtssteigerung  von  100  g  entspricht.  Um 
auch  die  Wasserbilanz  deutlicher  zu  machen,  wurde  die  tägliche 
Flussigkeitsaufnahme  in  Form  von  Getränken  (Milch,  Kaffee,  Tee, 
Wasser)  als  Kurve  la,  die  tägliche  Harnmenge  als  Kurve  Ha 
dargestellt.  (Dabei  ist  übrigens  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  auch 
die  meisten  der  festen  Nahrungsmittel  [Obst!]  sehr  wasserreich 
waren.) 

Die  Patientin,  die,  wie  gesagt,  schwere  Ödeme  darbot,  be- 
kam also  zunächst  durch  sechzehn  Tage  chlorarme  Diät.  Der 
Chloridgehalt  der  Nahrung  betrug  während  dieser  Zeit  nur  1 — 2  g 
täglich.  Die  Ghlorausscheidung  dagegen  war  während  der  ganzen 
Yersuchsperiode  wesentlich  höher.    Demgemäss  verläuft  Kurve  HI 
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andauernd  anter  dem  Nnllstrich  und  erreicht  denselben  erst  mit 
Schluss  der  Yersuchsperiode,  zum  Zeichen,  dass  an  diesem  letzten 
Tag  die  Aasscheidung  der  Einnahme  entsprach.  Eine  Summierung 
dieser  -Differenzen  ergibt  nun  (Kurve  IV)  eine  anfangs  langsame, 
dann  rasch  zanehmende,  schliesslich  wieder  langsamere  Ver- 
minderung des  Chlorbestandes,  and  zwar  verlor  der  Körper  in 
dieser  Periode  fast  60  g  an  Chloriden. 

In  diesem  Fall  zeigte  sich  nun  der  Parallelismus  zwischen 
dem  Abfall  der  Ödeme  und  der  Chlorausscheid ung  in  glänzender 
Weise:  Am  ersten  Tag  noch  geringer  Gewichtsanstieg,  dann  Still- 
stand, dann  aber  ein  geradezu  kritischer  Abfall,  der  in  neun 
Tagen  5,3  kg  betrug;  auch  dann  noch  ein  langsameres  Absinken, 
so  dass  am  Schlüsse  dieser  Periode  das  Körpergewicht  von  37,1 
auf  31,4  kg,  also  um  6,7  kg  abgenommen  hatte.  Klinisch  äusserte 
sich  dieser  Gewichtssturz  bei  vollkommenem  subjektiven  Wohl- 
befinden der  Pat.  in  einer  Steigerung  der  Diärese  von  300  ccm 
am  ersten  auf  1400  ccm  am  vierten  Tag,  sowie  in  einem  voll- 
kommenen Schwinden  der  Hydropsien  sowohl  der  Bauchhaut  und 
der  Beine,  als  auch  des  Ascites.  In  den  letzten  Tagen  dieser 
Versuchsperiode  waren  Ödeme  nicht  mehr  nachweisbar.  Man 
kann  also  sagen,  dass  während  dieser  Periode  60  g  Chloride  in 
5700  g  ödemflussigkeit  gelöst  ausgeschieden  wurden;  das  würde 
annähernd  einer  isotonischen  Kochsalzlösung  entsprechen. 

Ob  diese  prompte  Ausscheidung  der  Ödeme  tatsächlich  der 
chlorentziehenden  Wirkung  der  chJorarmen  Diät  zuzuschreiben 
ist,  darf  daraus  noch  nicht  ohne  weiteres  geschlossen  werden. 
Dass  mit  der  Ausscheidung  der  Ödemflüssigkeit,  die  ja  in  der 
Hauptsache  eine  Kochsalzlösung  darstellt,  entsprechende  Kochsalz- 
mengen mitgehen  müssen,  verlangt  das  osmotische  Gleichgewicht, 
und  Ausscheidung  von  Ödemen  kommt  bei  Herzkranken  auch 
spontan  unter  blosser  Einwirkung  der  Bettruhe  vor.  Allerdings 
soll  das  Mädchen  schon  vorher  wochenlang  zu  Hause  gelegen 
sein  und  die  Ödeme  trotzdem  stetig  zugenommen  haben. 

Nunmehr  bekam  die  Pat.  zur  chlorarmen  Diät  durch  fünf 
Tage  10  g  Kochsalz  täglich  in  wässeriger  Lösung.  Davon  wurden 
am  ersten  Tag  fast  9  g  retiniert,  und  das  Körpergewicht  stieg 
sofort  um  700  g  an.  Auch  an  den  weiteren  vier  Tagen  hielt  die 
Chlorretention  (siehe  Kurve  UI),  wenn  auch  in  geringem  Masse, 
an,  und  die  Folge  war  ein  Gewichtsanstieg  um  fast  2  kg,  bedingt 
durch  das  Wiederauftreten  der  Ödeme  an  den  Beinen.  Dieser 
Zunahme  entspricht  eine  Kochsalzretention  von  20  g,  die  sich  in 
Jshrbaeh  fflr  KinderiioUkimde.    N.  F.    LXIV.    Heft  6.  46 
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dem  steilen  und  wieder  der  GewichtskurTe  fast  vollständig 
parallelen  Anstieg  der  Kurve  lY  äussert.  Dieses  Resultat  spricht 
wohl  mit  einer  grossen  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  hier  tat^ 
sächlich  durch  die  reichliche  und  das  Ausscheidongsvermögen 
wesentlich  übersteigende  Chlorzufuhr  Ödeme  wieder  hervorgerufen 
wurden.  Und  eine  wichtige  Stütze  findet  diese  Annahme  in  der 
Tatsache,  dass  die  Pat.  wegen  Herzbeschwerden  während  der  letzten 
drei  Tage  der  chlorarmen  Periode  und  am  ersten  Tag  der  Koch- 
salzdarreichung Digitalis  bekommen  hatte  und  trotzdem  gerade 
in  der  Zeit,  wo  die  Digitaliswirkung  erwartet  werden  musste, 
eine  solche  Ansammlung  von  Ödemflüssigkeit  erfolgte. 

Der  weitere  Verlauf  spricht  deutlich  für  die  chlorentziehende 
Wirkung  der  chlorarmen  Diät,  die  in  den  folgenden  Tagen  ohne 
Kochsalzzusatz  in  Anwendung  kam.  Während  des  ersten  Tages 
dieser  Periode  überschritt  die  Chlorausscheidung  die  Einnahme  am 
fast  7  g,  und  das  Körpergewicht  sank  dementsprechend  sofort  um 
660  g.  In  den  folgenden  Tagen  sank  das  Körpergewicht  und  in- 
folge andauernder,  wenn  auch  geringerer  Chlormehrausscbeidung 
wieder  ganz  parallel  damit  die  Chlorkurve  IV  weiter  ab,  ohne 
ganz  auf  das  Niveau  des  Endes  der  ersten  chlorarmen  Periode  zu 
sinken.     Doch  waren  keine  Ödeme  mehr  nachweisbar. 

Nachdem  in  diesem  Falle  sich  während  einer  vierwöchent- 
lichen Yersuchszeit  ein  vollkommener  Parallelismus  zwischen  dem 
Verlauf  der  Körpergewichtsknrve  und  der  Chlorkurve  ergeben 
hatte,  wurde  die  Berechnung  der  täglichen  Kochsalzbilanz  auf- 
gegeben und  nur  das  Körpergewicht  weiter  kontrolliert.  Die  Pat. 
war  mittlerweile  der  chlorarmen  Diät  doch  überdrüssig  geworden 
und  erhielt  nun  die  gewöhnliche  gemischte  Kost  mit  etwa  5 — 8  g 
Chloriden  im  Tag.  Daraufhin  erfolgte  binnen  vier  Tagen  wieder 
eine  Gewichtszunahme  um  1500  g  und  Wiederauftreten  von  Ödemen 
an  den  Beinen.  Das  Kind  erhielt  nan  wieder  durch  vier  Tage 
Digitalis.  Am  dritten  Tag  sank  das  Körpergewicht  um  470«  am 
vierten  um  900  g  und  an  den  folgenden  Tagen  noch  um  weitere 
700  g,  unter  abermaligem  Schwinden  der  Ödeme.  Die  Unter- 
suchung der  Chlorausscheidung  in  dieser  Zeit  ergab  während  der 
Digitalisperiode  eine  rasch  zunehmende,  am  vierten  Digitalistag 
bis  auf  fast  13  g  steigende  Chlorausscheidung,  die  aber  nach  dem 
Aussetzen  der  Digitalis  rasch  wieder  sank  und  bald  wieder  in- 
suffizient  wurde,  so  dass  das  Körpergewicht  bei  fortgesetzter 
gewöhnlicher  Diät  bald  wieder  zu  steigen  begann.  Die  Anwendung 
von  Strophantus   durch  sechs  Tage  hielt  diesen   Gewichtsanstieg 
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«rst  am  dritten  Tag  auf,  als  das  Körpergewicht  wieder  am  1800  g 
gestiegen  war.  Dann  erfolgte  wohl  ein  leichter  Abfall  unter 
gleichzeitiger  Besserung  der  Chloraasscheidung,  doch  fühlte  sich 
das  Kind  selbst  bei  der  salzreichen  Kost  nicht  wohl,  so  dass  ich 
nochmals  durch  vier  Tage  einen  Versuch  mit  chlorarmer  Diät 
machte.  Daraufhin  fiel  das  Körpergewicht  in  vier  Tagen  wieder 
um  1100  g,  worauf  die  Pat.  bei  relativem  Wohlbefinden  das  Spital 
verliess.  Nach  dem  ganzen  Verlauf  dieses  durch  63  Tage  fort- 
gesetzten Versuches  hielt  ich  mich  wohl  für  berechtigt,  der  Pal 
auch  für  die  Zukunft  eine  salzarme  Kost  anzuraten. 

Die  weiteren,  an  nephritischen  Kindern  vorgenommenen 
Versuche  ergaben  zum  Teil  ähnliche  Resultate,  jedoch  mit  ver- 
schiedenen interessanten  Abweichungen.  Es  würde  viel  zu  weit 
führen,  auf  die  in  den  Kurven  dargestellten  Einzelheiten  näher 
einzugehen,  nur  die  Hauptpunkte  mögen  weiterhin  hervorgehoben 
werden. 

Am  ähnlichsten  dem  vorher  besprochenen  Fall  gestaltete 
sich  der  Verlauf  des  Versuches  bei  einem  9jährigen  Mädchen  (S.  A.) 
mit  Nephritis  parenchymatosa  acuta.  Bei  Beginn  des  Versuches 
bestanden  keine  Ödeme.  Das  Kind  bekam  während  der  ganzen, 
45  Tage  umfassenden  Versuchszeit  chlorarme  Diät,  und  dreimal 
wurde  in  verschiedenen  Intervallen  während  dieser  Zeit  der  Ver^ 
such  gemacht,  durch  eine  Kochsalzzugabe  von  10  g  pro  die  Gewichts- 
steigerung, beziehungsweise  Odem  hervorzurufen.  Tatsächlich  war 
auch  hier  jedesmal  eine  rasche  Gewichtssteigerung  die  Folge,  und 
zwar  beim  erstenmal  in  2  Tagen  um  1000  g,  beim  zweitenmal  in 
derselben  Zeit  um  1200,  beim  drittenmal  um  800  g.  Am  dritten 
Tag  trat  bei  allen  drei  Versuchen  keine  weitere  Gewichtszunahme 
ein,  das  Körpergewicht  blieb  trotz  weiterer  Chlorzufuhr  auf 
gleicher  Höhe  oder  sank  sogar  etwas  ab.  Besonders  auffallend 
war  dies  beim  ersten  Versuch,  wo  auch  eine  Erhöhung  der  täg- 
lichen Koehsalzzugabe  auf  15  g  keine  Gewichtszunahme  mehr  be- 
wirkte. Dagegen  trat  sofort  nach  dem  Aussetzen  der  Kochsalz- 
darreichung nach  dem  ersten  Versuch  ein  Gewichtsabfall  um 
1200  g  in  2  Tagen,  beim  dritten  Versuch  in  derselben  Zeit  um 
1000  g  ein,  während  beim  zweiten  Versuch  schon  während  der 
Ghlorperiode  die  Gewichtskurve  absank  und  auch  nach  der  Rück- 
kehr zur  reinen  chlorarmen  Diät  keinen  rascheren  Abfall  zeigte. 
Aber  auch  während  der  chorurmen  Versuchsperioden  traten  bei 
dieser  Patientin   ziemlich    erhebliche    Körpergewichtssteigerungen 

46^ 
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auf,    über    deren  Ursache   jedenfalls    die  Chlorkurve    keinen   be- 
friedigenden Aufschi  uss  gibt. 

S.A. 


i:t.i./JJlHif-/r:f.^  -  t  -.  4- 


4^^^ 


I II    in  ■: 

NaCl-EinDahme  NaCUAasscheidang     NaCl-Bilanz 

la IIa IV     

FiässigkeitsaafDahme    HarDmenge  Relativer  NaCi-Bestaod 

V    • — * — •    • — •    Körpergewicht 

Mit  jenen  drei  Eörpergewichtszunahmen  nach  reichlicher 
Kochsalzeinfuhr  geht  die  Kurve  (IV)  des  Chlorbestandes  des 
Körpers  ziemlich  parallel,  so  dass  auch  hier  behauptet  werden 
darf,  dass  diese  Gewichtssteigerungen  einer  Chlorretention  zuzu- 
schreiben sind.  Bei  allen  drei  Chlorperioden  zeigt  die  Kurve  III 
am  ersten  Tag  eine  bedeutende,  am  zweiten  eine  geringere  Chlor- 
retention, während  in  den  folgenden  Tagen   der  Organismus  sich 
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der  überschüssig  angehäuften  Chloride  durch  eine  allerdings 
geringe  Mehrausscheidung  zu  entledigen  sucht.  Aber  erst  die 
Rückkehr  zur  einfachen  chlorarmen  Diät  brachte,  namentlich  am 
ersten  Tage,  gleichzeitig  mit  dem  Gewichtsabfall  eine  beträcht- 
liche Chlormehrausscheidung  zustande,  so  dass  auch  die  Gewichts- 
abnahme wieder  von  einer  entsprechenden  Verminderung  des 
Chlorbestandes  im  Organismus  begleitet  war.  Und  ein  Vergleich 
zwischen  den  retinieilen  Eochsalzmengen  und  der  in  der  Gewichts- 
kurve sich  äussernden  Wasserretentionen  ergibt  auch  bei  diesem 
Fall,  dass  die  überschüssigen  Chloride  in  einer  annähernd  isotonischen 
Lösung  retiniertwuiden.  Dagegen  steigt  bei  den  erwähnten,  während 
•der  chlorarmen  Perioden  auftretenden  Gewichtszunahmen  die  Chlor- 
kurve  (lY)  verhältnismässig  nur  wenig,  und  schon  dieses  Nach- 
hinken der  Chlorkurve  hinter  der  viel  rascher  steigenden  Gewichts- 
kurve scheint  mir  hier  für  eine  sekundäre  Chlorretention  infolge 
•einer  aus  unbekannten  Gründen  erfolgten  Wasserretention  zu 
eprechen. 

ödem  war  beim  ersten  raschen,  durch  das  Kochsalz  her- 
vorgerufenen Gewichtsanstieg  auch  auf  der  Höhe  klinisch  nicht 
nachweisbar.  Widal  hat  aber  bei  seinen  Versuchen  durch  Wasser- 
retention  bedingte  Gewichtssteigerungen  bis  zu  6  kg  beobachtet 
•ohne  den  klinischen  Befund  von  Ödemen.  Er  nennt  diesen  Zu- 
stand, den  er  durch  eine  reichlichere  Wasserdurchtränkung  der 
Oewebe  und  namentlich  der  inneren  Organe  (hydratation  des 
tissus)  erklärt,  pr^oed&me,  und  um  ein  solches  dürfte  es  sich  auch 
hier  gehandelt  haben.  Bei  der  zweiten,  durch  Kochsalz  hervor- 
gerufenen Gewichtssteigerung  aber  traten  an  den  Augenlidern 
und  an  den  Tibien  deutliche  Ödeme  auf,  die  von  da  an  über- 
haupt nicht  mehr  vollständig  schwanden  und  namentlich  beim 
•dritten  Kochsalz  versuch  sehr  deutlich  wurden,  ohne  aber  je  eine 
"wesentliche  Ausdehnung  zu  gewinnen. 

Nun  ist  gegen  die  Behauptung,  dass  reichlichere  Kochsalz- 
zufuhr durch  primäre  Chlorretention  ödem  erzeuge,  folgender 
Einwand  erhoben  worden:  Reichlicher  Kochsalzgehalt  der  Nahrung 
•erzeugt  ein  lebhaftes  Durstgefühl,  und  das  vermehrte  Trinken 
führt  bei  gestörter  Wasserausscheidung  durch  die  Nieren  zu 
Wasseransammlung,  und  die  gleichzeitige  Chlorretention  erfolgt 
nur  sekundär,  um  das  osmotische  Gleichgewicht  aufrecht  zu  er- 
halten. Dass  bei  reichlichem  Kochsalzgenuss  mehr  getrunken  wird, 
ist  vollkommen  richtig,  und  dieser  Umstand  begünstigt  sicher  das 
Zustandekommen  von  Ödemen  in  einem  nicht  zu  unterschätzenden 
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Masse.  Ich  habe  nan  diese  Fat.  nach  dem  zweiten  Chlorversucb 
durch  18  Tage  täglich  genaa  das  gleiche  Flassigkeitsqaantimi 
trinken  lassen  (1200  ccm)  und  während  dieser  Zeit  den  dritten 
Chloryersuch  angestellt.  Wie  schon  erwähnt,  führte  auch  dieser 
zu  einer  allerdings  geringeren  Gewichtssteigerung  um  800  g,  die 
somit  wohl  einer  primären  Kochsalzretention  zugeschrieben 
werden  darf. 

Wähi'end  also  auch  hier  ein  deutlicher  kausaler  Zusammen- 
hang zwischen  der  täglich  aufgenommenen  Eochsalzmenge  and 
den  Ödemen  nachgewiesen  werden  konnte,  zeigten  sich  die  übrigen 
nephritischen  Symptome,  namentlich  die  Albuminurie,  vollständige 

unabhängig  davon.  Die  Fat. 
fühlte  während  der  ganzen 
Zeit  keine  besonderen*  sub- 
jektiven Beschwerden;  schwere 
Symptome,  wie  Urämie,  traten 
niemals  auf.  Ihr  Zustand  blieb 
auch  nach  dem  Verlassen  des 
Spitals  unverändert.  Ein  thera- 
peutischer Effekt  der  chlor- 
armen Diät  auf  den  Verlauf 
der  Nephritis  als  solcher  liess 
sich  leider  nicht  konstatieren. 
Erschien  schon  in  diesem 
Fall  der  Parallelismus  zwischen 
den  Schwankungen  der  Chlor- 
ausscheidung und  denen  des 
Körpergewichtes  teilweise  ge- 
stört, so  weicht  der  folgende 
Fall  noch  mehr  von  dem  Pa- 
radigma, wie  es  der  erste  Fall 
darbot,  ab.  Es  war  ein  14jäh- 
riger  Knabe  (F.  A.),  bei  dem 
auf  Grund  einer  bestehenden 
Herzhypertrophie,  fibrös  ver- 
dickter Arterien,  sowie  an- 
dauernder leichter  Albuminurie 
jj  mit   sehr    spärlichen    hyalinen 

NaCl-Einnahme  NaCi-Ausscheidang    ««^  Epithelzylindern  die  Wahr- 

In IIa   scheinlichkeitsdiagnose  auf  in- 

FlüssigkeiUaufnahme  Harnmenge  terstitielle     Nephritis     gestellt 


if 


-i^-i^ 


.Ar  ^  t'^dK^i. ! 


-^, 


i  ■ 


V 

4^*- 


^*^ 


/:  ^^^ 


\\ 


auf  die  Hydroptien  des  KiDdesalters« 

war.  Ödeme  hatten  nie  bestanden.  Bei  diesem  Knaben  bewirkte 
die  chlorarme  Diät  zunächst  eine  reichliche  Chlormehraus- 
Scheidung  von  21  g  in  zwölf  Tagen,  der  bei  vollkommenen 
Wohlbefinden  des  nicht  bettlägerigen  Patienten  eine  der  Chlor- 
kurve nicht  ganz  parallel  gehende  Gewichtsabnahme  um  1800  g 
entsprach.  Auf  reichliche  Eochsalzzufuhr  trat  zwar  am  ersten 
Tag  eine  Chlorretention  von  über  10  g  und  ein  Gewichts- 
anstieg um  1  kg  ein  (ohne  nachweisbare  Ödeme),  dann  aber 
begann  trotz  weiterer  reichlicher  Eochsalzzufuhr  die  Chlor- 
kure  (IV)  wieder  zu  sinken  und  konnte  nur  durch  eine  Steigerung 
der  täglichen  Dosis  auf  16  g  etwa  in  gleicher  Höhe  erhalten 
werden,  während  das  Körpergewicht  noch  langsam  anstieg,  ödem 
trat  nicht  auf.  Als  dann  wieder  die  chlorarme  Diät  ohne  Koch- 
salzzugabe in  Anwendung  kam,  verlor  der  Pat.  binnen  fünf 
Tagen  durch  reichliche  Mehrausscheidung  20  g  Chloride,  während 
das  Körpergewicht  nur  um  700  g  abfiel.  Im  ganzen  hat  dieser 
Pat.  während  der  25tägigen  Yersuchsdauer  um  etwa  35  g  mehr 
Chloride  eliminiert,  als  er  bekommen  hatte,  während  das  Körper- 
gewicht zu  Ende  des  Versuches  dem  anfanglichen  entsprach.  Es 
bestand  also  hier  sichtlich  eine  andauernde  Neigung  zu  einer 
Chlormehrausscheidung,  die  nur  durch  eine  plötzliche,  be- 
deutende Steigerung  der  täglichen  Chloreinfuhr  vorübergehend 
aufgehalten  wurde,  und  nur  während  dieser  vorübergehenden  be- 
deutenden Chlorretention  zeigte  sich  der  Verlauf  der  Körper- 
gewichtskurve vom  Chlorbestand  des  Körpers  abhängig. 

Nach  Am  bar d^)  soll  gerade  dieses  Verhalten  bei  inter- 
stitiellen Nephritiden  häufig  sein.  Durch  systematische  Unter* 
suchungen  fand  er  bei  dieser  Krankheit  sehr  häufig  eine  Chlor- 
retention ohne  gleichzeitige  Wasserretention,  daher  ohne  Ödeme, 
und  nennt  dieselbe  r^tention  chlorur^e  s^che.  Um  eine  solche 
dürfte  es  sich  auch  hier  gehandelt  haben,  und  es  erscheint  die 
Annahme  naheliegend,  dass  diese  Ketention  durch  die  chlorarme 
Diät  zur  Ausscheidung  gelangte.  Die  Albuminurie  sank  während 
des  Versuchs  auf  quantitativ  nicht  bestimmbare  Mengen,  der 
Pat.  fühlte  sich  beim  Verlassen  des  Spitals  ganz  wohl. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Chlorretention  und  hydropischen 
Körpergewichtsschwankungen,  der  bei  insujffizienter  Chloraus- 
scheidung   immerhin    als  das  Zeichen  einer  gut  funktionierenden 


>)  Les  retentiont  ehloraries  daot  let  n^pbritet  iDterttitieÜes,  parL^o 
Ambard,  Paris  1905. 
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Regulierung  des  osmotischen  Gleichgewichts  erscheint,  erwies  sich 
auch  in  zwei  Fällen  von  chronischer  parenchymatöser  Nephritis 
mehr  oder  weniger  gestört. 

Dm  eine  Kind,  ein  llj&briges  Mädchen  (L.  A.),   hatte    za  Beginn    des 
Versuches  keine  Ödeme.    Auch  bei  dieser  Patientin  fahrte  der  t&gliche  Znsats 

Ton  10  g  Kochsalz  zor  chlor- 
armen Di&t  zu  einer  yerh&lt- 
nismässig   raschen  und   wohl 
nur  durch  Wasserretention  sa 
erkl&rendenGewichtszanahme 
um  1800g in 5  Tagen, dann  sank 
das     Körpergewicht    wieder. 
Dagegen    war    w&hrend     der 
ganzen  7  tftgigen  Chlorperiode 
eine   t&gliohe   Chlorretention 
(K.  III)  zu   konstatieren;    im 
ganzen  wurden    19  g  (K.  IV) 
Chloride    retiniert,    w&hrend 
dieOewichtsdiiFerenz  zwischen 
Anfang  und  Ende  dieser  Pe- 
riode nur  1  kg  betr&gt.    Zar 
Bildung   Ton   klinisch    nach- 
weisbaren   Ödemen     kam    es 
auch   hier   nicht.    In  diesem 
Fall    Tersagte    die    chlorent- 
ziehende Wirkung  der  chlor- 
armen  Di&t   fast  Tollst&ndig; 
erst    gegen   Ende  ergibt  die 
Chlorknrve   (IV)   einen  lang- 
samen   Abfall,   w&hrend    das 
Körpergewicht  auch  weiterhin 
unter  mannigfachen,  Ton  der 
Chlorausscheidung     ziemlich 
unabh&ngigen  Schwankungen 
eine  steigende  Tendenz  zeigte; 
am    Ende    des    fQufwöchent- 
lichen  Versuches  war  das  Ge- 
wicht von    25,4    auf    27,5  kg 
gestiegen;    aber    auch    jets» 
waren  Ödeme  nicht  nachweis- 
bar, und  ein  Teil  dieser  Körper- 
gewichtszunahme    kann    bei 
dem  guten  Appetit  und  dem  an- 
dauernden subjektiTcn  Wohl- 
befinden   der   Patientin  wohl 
werden.     Eine   Besserung  der  Albu- 
trotz   fortgesetzter   chlorarmer   Di&t 
Is  im  Anfang, 
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auf  Eiweiss-  und  Fettansatz  bezogen 
minurie  konnte  auch  bei  diesem  Fall 
nicht  erzielt  werden,  sie  war  im  Gegenteil  zeitweise  st&rker 
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ond  auch  die   zeitweilige   H&matarie    zeigte   keine  Beeinflussang    durch    die 
chlorarme  Di&t. 

£iDen  typischeren  Verlauf  nahm  der  Versuch  bei  einem  7j&hrigen  Knaben 
(T.  £.),  bei  dem  schon  Tor  2'/s  Jahren  Nierenwassersucht  konstatiert  wurde, 

und   der   auch    w&hrend   der . 

X  Tf 

ersten  Wochen  bei  uns  wieder- 
holt deutliche  Ödeme  gezeigt 
hatte.  Der  Harubefund  ent- 
sprach einer  anscheinend  akut 
exacerbierenden  parenchyma- 
tösen Nephritis  mit  reich- 
licher H&maturie.  Dieser  Pa- 
tient zeigte  schon  w&hrend 
der  chlorarmen  Vorperiode 
leichte  Chlorretention,  die 
allerdings  durch  eine  längere 
Zeit  fortgesetzte  reichliche 
Kochsalzznfnhr  erheblich  ge- 
steigert wurde.  Der  Knabe 
retin  ierte  während  dieser 
Periode  ea.  24  g.  Dieser  Re- 
tention entsprach  ein  ziem- 
lich nngleichmässiger  Ge- 
wichtsanstieg um  1400  g  in 
der  ersten  Woche,  wobei  deut- 
liches Odem  im  Gesicht  und 
an  den  Tibien  auftrat.  Da- 
gegen war  die  noch  steil  zu- 
nehmende Chlorretention  der 
folgenden  Tage  sogar  tou 
einem  leichten  Gewichtsabfall 
begleitet.  Nach  der  Sistie- 
rung der  Salzzugabe  sank 
durch  entsprechende  Mehraus- 
scheiduDg  die  Chlorkurve  (IV) 
zuerst  rasch,  dann  langsam  bis 
zum  Ende  des  Versuches;  das 
Körpergewicht  blieb,  nachdem 
unter  anfänglichem  Gewichts- 
abfall die  Ödeme  wieder  ge- 
schwunden waren,  mit  grösse- 
ren Schwankungen  auf  gleicher 
Höhe.  Auch  hier,  wo  Koch- 
salzffttterung  zu  Ödem  geführt 
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hatte,  zeigte  sich  eine  Beeinflussung  der  Albuminurie  nnd  Hämaturie  weder 
durch  die  chlorarme  Diät  in  günstigem,  noch  durch  die  reichliche  Kochsalz- 
zutuhr  in  ungünstigem  Sinne. 

Günstiger  gestaltete  sich  der  folgende  Fall:  Ein  3 jähriger  Knabe  (H.  F.), 
der  wegen  akuter   hämorrhagischer  Nephritis    aufgenommen  wurde.    In    den 
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ersten  Tagen  waren  leichte  Ödeme  im  Gesicht  ind  an  den  Tibien  nachweisbar» 
die  Hammenge  war  sehr  gering,  der  Harn  enthielt  wenig  Eiweiss  und  Tiel 
Blnt    Bei  chlorarmer  Di&t  nahm  das  Körpergewicht  anfangs  mit  grösseren 

Schwankungen,  dann  mehr  gl  «ic  h- 
H.  F. 
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m&ssig  ab,  die  Ödeme  schwanden» 
die  Eiweisssnssoheidang  sank 
bald  anf  geringe  Sparen  herab» 
das  subjektive  Befinden  besserte 
sich  entsprechend.  W&hreod  der 
ersten  11  Tage  wnrde  die  Chlor- 
bilanz  nicht  berechnet,  dann  er- 
gaben  die  Chlorbestim mao gen 
einen  dem  sinkenden  Körperge- 
wicht  ziemlich  parallel  gehenden 
ChloridTeriast.  Der  Yersach» 
darch  eine  tägliche  Zagabe  Ton 
6  g  Kochsalz  die  geschwandenen 
Ödeme  wieder  herrorzarofen» 
f&hrte  nar  am  ersten  Tag  za 
einer  leichten  Retention  ohne 
nennenswerte  Gewichtssteige- 
rang« Das  Körpergewicht  blieb 
dann  aach  bei  gewöhnlicher  ge- 
mischter Di&t  aaf  gleicher  nor- 
maler Höhe  die  Albuminarie  war 
bis  auf  minimale  Spuren  ge- 
schwunden. Von  einer  Heilung 
der  Nephritis  durch  die  chlor- 
arme Di&t  im  Sinne  Widals 
kann  aber  auch  in  diesem  Fall 
nicht  gesprochen  werden;  die. 
chlorarme  Di&t  als  solche  zeigte 
im  allgemeinen  nur  aaf  das. 
Symptom  der  Chlorretention  und, 
der  dadurch  bedingten  Ödeme 
einen  günstigen  Einfluss,  nicht 
aber  auf  den  Krankheitsprozess 
der  Nephritis  selbst 
Endlich  war  ich  in  der  Lage,  bei  zwei  gesunden  Säuglingen^ 
mit  denen  auf  der  Säaglingsabteilung  zu  anderen  Zwecken  ein  je 
viertägiger  Stoffwechselversach  angestellt  wurde,  die  Chloraus- 
scheidung und  ihre  Beziehung  zum  Körpergewicht  zu  unter- 
suchen. 

Bei  diesen  Versuchen  habe  ich  die  übrigens  sehr  geringe, 
nur  2®/oo  betragende  Chlormenge  im  Stuhl  bestimmt  und  in  Rech- 
nung gezogen;  nur  die  jedenfalls  noch  geringere  Chlormenge,  die 
mit  dem  spärlichen  Schweiss  ausgeschieden  wurde,  blieb  unberück- 
sichtigt. 
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Das  erste  Kind  (A.  J.,  9  Monate  alt,  gesund)  bekam  während 
des  Stofifwechselversuches,  wie  auch  schon  froher,  täglich  1  1  Kuh- 
milch, deren  Chloridgehalt  mit  1,7  g  bestimmt  wurde. 

K.  B. 
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NaCl-Bilanz  Gesamte  NaCl-Retention    Körpergewicht 

Die  Berechnung  der  Chlorbilanz  zeigte  nun,  dass  das  Kind 
während  des  ganzen  Versuches  Chloride  retinierte,  im  ganzen 
fast  2  g.  Und  die  Wägung  des  Kindes  zu  Beginn  und  zu  Ende 
des  Versuches  ergab  eine  Zunahme  von  8580  auf  8900  g,  eine 
Zunahme  von  320  g  in  4  Tagen,  die  viel  bedeutender  war,  als 
nach  der  bisherigen  Gewichtskurve  zu  erwarten  stand.  Zusammen 
mit  der  Tatsache  einer  gleichzeitigen,  nicht  unbeträchtlichen  Chlor- 
retention  musste  dies  zur  Ansicht  fahren,  dass  diese  Gewichts- 
zunahme nicht  durch  Ansatz  von  Körpersubstanz,  sondern 
einfach  durch  Wasser-  und  gleichzeitige  Chlorretention  bedingt 
war.  Was  davon  das  Primäre  ist,  lässt  sich  natürlich  nicht  ent- 
scheiden. 
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Auf  solche  rasche  Gewichtszunahmen  bei  kleinen  Kindern 
hat  schon  Freund^)  in  Breslau  hingewiesen;  er  hat  solche  6e- 
*  Wichtsschwankungen  auf  Grund  mehrfacher  StofFwechselversache 
«uf  Wasserretention  zurückgeführt  und  bei  dieser  Wasserretention 
«tets  auch  eine  Ghlorretention  nachweisen  können,  die  er  jedoch 
für  sekundär  hält.  Dass  es  sich  auch  in  diesem  Falle  nicht  um 
«ine  organische  Gewichtszunahme  gehandelt  hat,  zeigt  die  in  den 
folgenden  Tagen  fallende  Eörpergewichtskurve,  die  erst  5  Tage 
nach  dem  Versuch  wieder  in  der  gewohnten  Weise  zu  steigen 
beginnt. 

Nun  habe  ich  bei  dem  zweiten  Kinde,  natürlich  in  sehr  ab- 
gekürztem Masse,    den    Versuch,    Ghlorretention   und  damit  Ge- 
wichtssteigerung künstlich  zu  erzielen,  wiederholt.  Das  Kind  war 
10  Wochen  alt,  und  zwar  eine  Frühgeburt  im  7.  Monat;  es  wog 
zur  Zeit  des  Yersuchsbeginnes  2900  g.    Das  Kind  bekam  während 
der  ersten  zwei  Yersuchstage  täglich  520  cm'  abgespritzte  Ammen- 
milch mit  einem    bestimmten   Chloridgehalt    von  */io   g   (Frauen- 
milch enthält  nur  0,6  ®/oo  Chloride).   Trotz  dieser  geringen  Chlor- 
menge zeigte  sich  während  dieser  zwei  Tage  eine  allerdings  sehf 
geringe  Retentiou  von   zusammen  etwa  */io  g,    dagegen  sank  das 
Körpergewicht  um  10  g.    Durch  Kochsalzsusatz  wurde  am  dritten 
Tage  die  eingeführte  Menge  auf  nahezu  2  g,  am  vierten  auf  etwas 
über  2  g  erhöht.     Wie  erwartet,    trat  am    dritten  Tage   die  ver- 
hältnismässig bedeutende  Ghlorretention   von  IVs  g  ^^^^  ^^^  ^^ 
Körpergewicht  nahm,  nach  genauer  Wägung,  im  Lauf  dieses  Tages 
um  115  g  zu.    ödem  war  zwar  nicht  nachweisbar,  doch  konnte  diese 
bedeutende    Gewichtszunahme  bei  einem    kaum  8000  g  schweren 
Kind  nur  wieder  durch  Wasserretention  bedingt  sein.    Und  es  er- 
scheint die  Behauptung  kaum  mehr  gewagt,  dass  diese  Wasser- 
retention die  Folge    der    primären  Kochsalzretention  war.     Die 
einfachste  Erklärung    dafür    dürfte    die  sein,    dass  die  Niere  der 
zum  erstenmal  an  sie  gestellten  Anforderung,  soviel  Chloride  aus- 
zuscheiden, nicht  sofort    nachkommen  konnte.     Am  vierten  Tage 
Jedoch  wurde    trotz    der    noch  etwas  erhöhten  Chlorzufuhr  sogar 
um  ein  geringes  (0,13)  mehr  ausgeschieden.     Das  Körpergewicht 
stieg  aber  doch  noch  um  25  g.    Yergleiclit  man  nun  die  während 
dieser  zwei  Tage  retiniert  gebliebene  Chlormenge  von  etwa  1,2  g 
mit  der  einer  Wasserretention  zuzuschreibenden  Gewichtszunahme 
Ton  140  g,  so  ergibt  das    wieder    die  Retention  einer  annähernd 

1;  Fr 6 and,    Wasser  und  Salze  in  ihren    Beziehnagen  za  den  Körper^ 
gewichtssehwaDkungen  der  S&uglinge.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.     1904.    S.431. 
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isotonischen  Kochsalzlösung.  Auch  hier  sank  die  Körpergewichts- 
karve  nach  dem  Versuch  in  den  folgenden  zwei  Tagen  etwas  ab,, 
um  erst  dann  wieder  langsam  zu  steigen. 

Die  Versuche  sind  damit  nicht  abgeschlossen,  und  vielleicht 
wird  die  Fortsetzung  derselben  noch  über  einige  bisher  schwer 
zu  erklärende  Abweichungen  vom  typischen  Verlauf,  wie  er  sich 
besonders  bei  dem  Fall  mit  inkompensiertem  Vitium  zeigte,  einigen 
Aufschluss  geben. 

Jedenfalls  geht  aus  den  bisherigen  Resultaten  das  hervor,, 
dass  die  durch  reichliche  Kochsalzzufuhr  erzeugte  Chlorretention 
in  den  meisten  Fallen  —  auch  bei  gesunder  Niere  —  zu  einer 
pathologischen  Wasserretention,  selbst  zu  Ödemen  fuhrt,  und  dasa 
die  von  Widal  empfohlene  chlorarme  Diät  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  geeignet  erscheint,  diese  Chlorretention  und  mit  ihr  auch  die 
Wasserretention  bezw.  die  Ödeme  zur   Ausscheidung  zu  bringen» 

So  klar  sich  aber  die  Tatsache  der  Kochsalzretention  mit 
ihren  Folgen  im  klinischen  Versuch  darstellt,  so  schwierige 
erscheint  es,  dafür  eine  befriedigende  theoretische  Erklärung  zu 
geben. 

Jedenfalls  spricht  der  konstante  Befund  einer  Chlorretentiozk 
bei  der  Entstehung  von  Hydropsien  dafür,  dass  die  Erklärung^ 
der  Chlorretention  mit  der  Erklärung  der  Ödeme  zusammenfallen 
dürfte. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  auf  alle  Ödemtheorien 
näher  einzugehen.  Weder  die  Bartelssche  Theorie  noch  die  yoi> 
Cohnheim  kennen  die  wichtige  Rolle,  die  das  ClNa  zweifellos- 
bei  der  Entstehung  der  Ödeme  spielt,  sie  können  also  hier  nicht 
in  Betracht  kommen.  Widal  gab  folgende  Erklärung:  Es  besteht 
bei  Nephritis  eine  spezifische  Undurchgängigkeit  (imperm^abilit^) 
oder  verminderte  Durchgängigkeit  der  Nieren  gegenüber  den 
Chloriden,  dieselben  häufen  sich  daher  in  den  Geweben  an  und 
führen  hier  —  um  das  osmotische  Gleichgewicht  aufrecht  zu  er- 
halten —  zu  Wasserretention  und  damit  zu  Ödemen. 

Dagegen  wendet  sich  Achard^);  er  bezeichnet  es  im  vor- 
hinein als  unwahrscheinlich,  dass  die  Nieren  gerade  einen  so- 
leicht  diffundierenden  Körper  wie  das  Kochsalz  nicht  durchzulassen 
vermögen.  Er  fand  bei  einer  einseitigen  Nierenerkrankung,  dosa 
die  erkrankte  Niere  zwar  eine  bedeutend  verminderte  Ausscheidung; 

»)  1.  c. 
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«Her  Hambestandteile  darbot,  dass  aber  gerade  die  Chloride   noch 
relativ    am   besten    aasgeschieden  wurden.     Achard    nimmt    an, 
dass    bei  Nephritis  Stoffwechselstörangen  in  den  Geweben  statt* 
finden,  wodurch  das  osmotische  und  das  chemische  Gleichgewicht 
beeinträchtigt  werde.     Nachdem  er  and  seine  Schüler  (Loeper, 
Paisseau,    Gaillard)    experimentell    nachgewiesen  haben,    dass 
überall  dorthin,  wo  eine  Störung  der  molekularen  Konzentration 
oder  auch  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Gewebsflüssig^- 
keit  eintritt,  ein  vermehrter  Zufluss  von  Chloriden  in  entsprechender 
physiologischer  Lösung   stattfindet,    betrachtet   er  das  ClNa,  das 
vermöge  der  Kleinheit  seiner  Moleküle  am  leichtesten  überallhin 
diffundiert,    geradezu  als  den  Regulator  des  osmotischen  Gleich- 
gewichtes   im    Organismus.      Die    Anhäufung    schädlicher   Stoff* 
Wechselprodukte  in  den  Geweben  bei  Nephritis  hat  nach  Achard 
-einen    vermehrten  Zufluss    von  Chloriden    zu    den  Geweben    zar 
Folge;  die  Chlorretention  erfolgt  also  durch  aktive  Anziehung  der 
Chloride  durch  das  erkrankte  Gewebe,  wo  sie  dann  sekund&r  zur 
Wasserretention  und  zu  ödem  führen. 

Damit  ist  nun  allerdings  nicht  die  ganz  ähnlich  verlaufende 
Chlorretention  bei  inkompensierten  Herzfehlem  erklärt.  Achard 
führt  dieselbe  auf  rein  mechanische,  zirkulatorische  Momente 
zurück.  Noch  weniger  aber  lässt  sich  nach  der  Theorie  Achards 
die  Tatsache  erklären,  dass  auch  bei  Gesunden  nach  plötzlicher 
Steigerung  der  Kochsalzzufuhr  Chlor-  und  Wasserretention  erfolgt. 

Man  könnte  nun  allerdings  diese  Chlorretention  darauf 
zurückführen,  dass  die  ungewohnte  chlorarme  Diät  zu  einem 
Chlorhunger  des  Körpers  führe,  so  dass  bei  der  ersten  reichlichen 
Zufuhr  von  Chloriden  ein  Teil  davon  retiniert  wird.  Gegen  diese 
Annahme  spricht  aber  die  auffallende  Chlor-  und  Wasserretention 
bei  dem  Säugling,  dem  zu  seiner  gewohnten  Diät  Kochsalz 
zugefügt  wurde.  Man  kann  doch  nicht  annehmen,  dass  sich  das 
Kind  bei  der  natürlichen,  allerdings  sehr  chlorarmen  Ernährung 
mit  Ammenmilch  in  einem  Zustand  chronischen  Chlorhungers 
befunden  und  daher  bei  der  ersten  Gelegenheit  Chloride  in  reich* 
ücher  Menge  retiniert  habe. 

Am  nächsten  scheint  mir  folgende  Erklärung  zu  liegen:  Das 
osmotische  Gleichgewicht  des  Körpers  würde,  ganz  abgesehen 
von  den  inneren  Stoffwechselvorgängen,  durch  die  fortwährende 
reichliche  Zufuhr  von  festen  Molekülen  in  der  Nahrung  unaus- 
:gesetzt  gestört,  die  molekulare  Konzentration  der  Körpersäfte 
inüsste  einem  fortwährenden  Wechsel  —  und  zwar  hauptsächlich 
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im  Sinne  einer  immer  steigenden  Konzentration  —  unterworfen 
sein,  wenn  nicht  die  Niere  für  die  Aufreehterhaltung  des  os- 
motischen Gleichgewichtes  dadurch  Sorge  tragen  würde,  dass  sie 
je  nach  Bedarf  bei  steigender  molekularer  Konzentration  der 
Körpersäfie  viel  feste  Moleküle  in  wenig  Wasser,  oder  bei 
sinkender  Konzentration  wenig  feste  Moleküle  in  viel  Harnwasser 
gelöst  sezemierte.  Die  Niere  muss  dabei  eine  gewisse  und 
namentlich  bei  grösseren  Schwankungen  in  der  täglichen  Nahrungs- 
und Flüssigkeitsaufnahme  sowie  in  der  molekularen  Znsammen- 
setzung derselben  sehr  bedeutende  Arbeit  leisten,  und  Bunge 
sagt  wohl  mit  Recht,  dass  „kein  Organ  unseres  Körpers  so  er- 
barmungslos misshandelt  werde  wie  die  Niere^.  Eine  solche  Miss- 
handlung mag  es  nun  auch  für  die  Niere  bedeuten,  wenn  sie 
plötzlich  statt  1  g  10  g  Chloride  ausscheiden  soll.  Einer  solchen 
Aufgabe  scheint  nach  den  Yersuohen  auch  die  gesunde  Niere 
nicht  sofort  gewachsen  zu  sein,  and  erst  am  2.  Tag  vermag  sie 
nicht  nur  die  weiter  gegebene,  sondern  auch  wenigstens  einen 
Teil  der  am  Yortag  retinierten  Chlormenge  auszuscheiden. 

Es  ist  experimentell  auf  Veranlassung  yon  Strauss^)  durch 
Nagelschmidt  nachgewiesen  worden,  dass  die  Ausscheidung 
einer  überschüssig  gereichten  Kochsalzmenge  bei  Nierenkranken 
gegenüber  Gesunden  wesentlich  verzögert  ist.  Ja,  mehrere  Autoren, 
wie  Claude  und  Maute*),  ferner  Brodzki')  haben  empfohlen, 
diese  alimentäre  Chlorprobe  zu  diagnostischen  und  prognostischen 
Zwecken  zu  verwenden.  Je  später  die  Ausscheidung  des  über- 
schüssig gereichten  Kochsalzes  beginnt,  um  so  schwerer  die 
Nierenschädigung  und  um  so  ungünstiger  die  Prognose,  und  am 
ungünstigsten  dort,  wo  die  Niere  eine  grössere  Chlormenge  über- 
haupt nicht  mehr  auszuscheiden  vermag.  Somit  wäre  auch  bei 
meinen  Versuchen  der  Fall  L.  A.,  wo  während  der  ganzen  Chlor- 
periode Retention  bestand  und  auch  durch  chlorarme  Diät  nur 
wenig  zur  Ausscheidung  kam,  ungünstiger  zu  beurteilen  als  der 
Fall  S.  A.,  bei  dem  in  allen  drei  Chlorperioden  nur  an  den  ersten 
2  Tagen  eine  Retention,  am  dritten  aber  eine  Mehrausscheidung 
nachgewiesen  wurde. 

>)  A.  Straast,  Die  chronitchen  NiereDentzÜDdangen  in  ihrer  Ein. 
-Wirkung  aaf  die  filutflfissigkeit.    Berlin  1902. 

*)  H.  Claude  und  A.  Maat 6,  La  chlorurie  alimentaire  exp6rimentale 
dans  ief  niphrites.    Arch.  g6n.  de  med.     1902.    pag.  129. 

')  J.  firodzki,  Prognostitcher  und  diagnostischer  Wert  der  alt ment&ren 
Chlorprobe  bei  Nephritis.    Fortschritte  der  Medizin.     1904.    No.  15. 
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All  das    spricht  doch  daffir,    dass  die  GhlorreteDtion   darcb 
eine    mangelhafte    Ausscheidangsf&higkeit    der    Nieren    zustand» 
kommt.     Nun  haben  Eövesi  und  Röth-Schnlz^)  an  der  Klinik 
V.  Eoranyis  in  den  Jahren  1899 — 1902  in  einer  grösseren  Reihe 
von     Stofif  Wechsel  versuchen     die    Ausscheid  ungsyerhaltnisse      der 
kranken   Nieren  verfolgt    und    namentlich   auch   auf    die   CUor- 
ausscheidung     besonders    geachtet.      Aus    dem    auch    bei    ihren 
Versuchen  vielfach    nachweisbaren  Parallelismus  zwischen  Chlor- 
und  Wasserretention  schlössen  sie,  mit  Beziehung  auf  die  grund- 
legenden Untersuchungen  V.  Eoranyis  über  die  Molekulardiurese^ 
dass  „Wasser-  und  Eochsalzausscheidung    bis  zu  einem  gewissen 
Grad  zusammenhängende  und  an  eine  Stelle  —  die  Glomernli  — 
lokalisierte  Momente    der  Nierenfunktion    darstellen.^     Sie    kon- 
statierten auch,  dass  bei  schwer  erkrankten  Nieren  der  erwähnte 
Parallelismus    gestört    erscheint,    und    auch  bei    ihren  Versuchen 
fand  sich  in  einem  Fall  von  interstitieller  Nephritis  in  25  Tagen 
bei    gleichbleibendem  Eörpergewicht    eine  Mehrausscheidung  von 
gegen    60  g   Eochsalz,    also    die    Ausscheidung    einer  Rötention 
chlor uröe    seche    im  Sinne  Ambards.     Diese  Mehrausscheidung 
erfolgte    spontan    ohne    chlorarme  Diät,    die    aberhaupt    bei  den 
Versuchen    dieser  Autoren    nicht  in  Anwendung    kam.     Dagegen 
konnten    auch  Eövesi  und  Roth- Schulz    in    einem  Fall  durch 
Steigerung    der    Eochsalzzufuhr    bestehende    Ödeme    wesentlich 
steigern. 

Nach  den  umfassenden,  mit  kryoskopischen  Untersuchungen 
des  Harnes  und  Blutes  verbundenen  Experimenten  nnd  $toff- 
wechselversuchen  der  genannten  Autoren  ist  die  Entstehung  von 
ödem  aus  einer  Eochsalzretention    folgendermassen   zu  erklären: 

Bei  diffusen  Nierenerkrankungen  besteht  eine  verminderte 
Ausscheidungsfähigkeit  der  erkrankten  Glomeruli  far  das  Wasser 
und  fQr  die  Salze,  also  eine  Insuffizienz  des  Enäuelapparates,  die 
durch  parallelgehende  Wasser-  und  Salzretention  charakterisiert 
ist  Dieselbe  Enäuelinsnffizienz  ist  auch  bei  der  Stauungsniere 
der  inkompensierten  Vitien  anzunehmen,  wo  infolge  der  gestörten 
Zirkulation  schon  nach  den  Untersuchungen  G.  Ludwigs  die 
Wasserausscheidung  und  —  nach  neueren  Untersuchungen  — 
parallel  mit  ihr  auch  die  Salzausscheidung  gestört  ist.  Ja,  die 
Stauungsniere  gibt  das  reinste  Bild  dieser  Enäuelinsuffizienz» 
während  dieselbe  bei  den  diffusen  Nierenerkrankungen   mit  einer 
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Insuffizienz  des  Hamkanälchenapparates  in  verschiedenem  Ver- 
h&ltnis  verbanden  ist.  Es  ist  auch  noch  nicht  sicher  festgestellt, 
ob  nicht  anch  durch  die  Harnkanälchen  Chloride  ausgeschieden 
oder  umgekehrt  aus  dem  die  Tubuli  durchströmenden  Hamwasser 
wieder  resorbiert  werden  können,  wodurch  sich  jedenfalls  die  Aus- 
scheidungsverhältnisse des  Kochsalzes  bei  gleichzeitig  bestehender 
Kan&lcheninsuffizienz  wesentlich  komplizieren  wärden. 

Die  Glomerulusinsuffizienz  kann  nun  bei  Herzfehlem  durch 
verstärkte  Herzaktion  kompensiert  werden.  Tatsächlich  führte 
auch  in  dem  von  mir  untersuchten  Fall  die  zweite  Digitalis- 
anwendung zu  einer  der  Wasserausscheidung  parallel  gehenden 
bedeutenden  Chlormehrausscheidung,  während  die  diuretische  und 
antihydropische  Digitaliswirkung  bei  der  ersten  Anwendung  der- 
selben durch  die  gleichzeitige  Steigerung  der  Eochsalzzufuhr 
geradezu  paralysiert  schien.  Bei  Nephritiden  wird  nach  Eövesi 
und  R6th-Schulz  diese  EnäuelinsniEfizienz  ebenfalls  durch  ver- 
stärkte Herzaktion  nach  Möglichkeit  kompensiert,  und  diese 
verstärkte  Herzaktion  führt  eben  zu  der  bekannten  Herzhypertrophie 
bei  Nephritis. 

Es  ist  also  sowohl  bei  inkompensierten  Herzfehlem,  als  auch 
bei  Nephritiden  die  prompte  Ausscheidung  der  Chloride  durch 
die  Nieren  gestört.  Die  Chloride  müssen  sich  infolgedessen  zu- 
nächst im  Blut  ansammeln.  Dadurch  wird  aber  die  molekulare 
Konzentration  des  Blutes  und  der  Körpersäfte  erhöht.  Diese 
Erhöhung  des  osmotischen  Druckes  bewirkt  nach  v.  Koränyi') 
eine  vermehrte  Wasseranziehung  der  Körperflüssigkeiten  und 
eine  Verminderung  der  normalerweise  beträchtlichen  gasförmigen 
Wasserausscheidung  durch  Haut  und  Lungen  und  führt  so  zur 
Wasserretention.  Damit  ist  auch  ein  auffallender  Befund  bei  den 
durch  Kochsalz  erzeugten  Gewichtssteigerungen  erklärt:  obwohl 
nämlich  diese  Gewichtszunahmen  nur  auf  Wasserretention  bezogen 
werden  konnten,  waren  sie  entweder  von  gar  keiner  oder  doch 
von  einer  relativ  geringen  Verminderung  der  Harnmenge  begleitet. 
Besonders  deutlich  zeigte  sich  dies  beim  dritten  Chlorversuch 
mit.  der  Pat.  S.  A.,  sowie  beim  Chlorversuch  mit  dem  zweiten 
Säugling  K.  B.,  da  in  diesen  beiden  Fällen  die  tägliche  Flüssigkeits- 
aufnahme  immer  dieselbe  war.  Die  Wasserretention  erfolgte  also 
nicht  so  sehr  durch  die  Nieren,  sondern  durch  Haut  und  Lungen. 
Abgesehen  von  dieser  osmotischen  Druckerhöhung  im  Blute,  hätte 

^)  T.  Kor&nji,  Beiträge  zur  Theorie  und  zur  Therapie  der  Nieren- 
iasuffizienz.    Berliner  klin.  Wocheneehtift  1899,  No.  86. 
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ifjiÄtf«'»''**^*^       jr^öcAtigkeitsgehalt    der  amgebenden  Lu/f 
0geDt!fC^  ^'^^  .  j^  i^erden  können.   Die  t&glicbe  Bestimmung 
so  b^deuteo^  ^^\eit  ^^^    *^®'*    ^^    beiden  Fällen    nur    geringe 

Sc^^^^^^^J^^l^ffet^ntion    im  Blut   fahrt    also    eu    einer    Wasser- 
.        worforch    das    osmotische    Gleichgewicht    des     Blutes 
^öiön  '^. ^^^gtellt   erscheint.     Daf&r    ist  aber    die  Blutmaitse  im 
T^^      «iner  hydrämischen  Plethora  vermehrt.     Bei    der    mangel- 
^'       ^n^sersekretionskraft  der  kranken  Niere  muss  nach  Kövesi 
j   K($th-Schulz    diese    hydr&mische  Plethora    schliesslich    zu 
^'  er  vermehrten  Transsudation    von  Flüssigkeit    in    die   Gewebe, 
ujit   zu  ödem    f&hren,    wobei    die    geschädigte    Elastiacität    der 
(jewebe  und  die  verminderte  Wasseranziehungskraft  des  hydr&mi- 
schenj  eiweissärmeren  Blutserums  die  Hauptrolle  spielen,  während  | 

jie   von   Cohnheim    angenommene    Schädigung    der    Kapillaren  ' 

ivLTch.  die  Krankheitsursache  oder  durch  die  retinierten  Harngifte 
nar  als  ein  unterstützendes  und  die  Lokalisation  der  Ödeme 
beeinflussendes  Moment  bei  der  Entstehung  der  Hydro psien 
gelten  kann. 

Nach  dieser  Theorie  muss  auch  die  Retention  von  andern 
festen  Harnbestandteilen  zu  ödem  führen.  Tatsächlich  wiesen 
Kövesi  und  R6th-Schulz  bei  rasch  ansteigenden  Ödemen  auch 
entsprechende  Retention  von  Phosphaten  und  .von  Harnstoff  nach, 
jedoch  nicht  so  regelmässig  wie  die  Chlorretention.  Beim 
idiopathischen  ödem  von  Säuglingen  mit  nachweislicher  Chlor-  und 
Phosphatretention  hat  F.  Meyer ^  sowohl  durch  reichliche  Koch- 
salz- als  auch  Phosphatdarreichung  Steigerung  der  Ödeme  erzielt, 
und  Achard  gelang  dasselbe  durch  Einführen  von  20  g  Harn- 
stoff bei  einem  Harnstoff  retinierenden  Nephritiker. 

Dass  jedoch  das  Kochsalz  den  andern  Salzen  gegenüber  tat- 
sächlich eine  besondere  Rolle  spielt,  erklärt  sich  aus  dem  Um- 
stände, dass  es  in  den  Körperflüssigkeiten  weitaus  am  reichlichsten 
.vertreten  ist  und  einen  Hauptbestandteil  der  ödemflfissigkeit 
bildet,  dass  es  den  Organismus  wenigstens  der  Hauptmenge  nach 
unverändert  durcheilt  und  fast  ausschliesslich  durch  die  Nieren 
sezerniert  wird,  während  die  Phosphat-  und  Sulfatausscheidnng 
zum  Teil  mit  der  Eiweisszersetzung  zusammenhängt  und  zum 
grossen    Teil    auch    durch    die    Fäzes    erfolgt.     Yom    praktisch- 

>)  Ladwig  F.Meyer,  Zur  Kenntnis  des  idiopathischen  Ödems  des  Säug- 
lings.   Deatsche  med.  Wochenschrift.    1905.  pag.  1464. 
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therapeutischen  Standpunkt  ans  jedoch  tritt  die  Frage  der  Koch- 
salzretention  deshalb  so  in  den  Yordergrond,  weil  sie  durch  ent- 
sprechende diätetische  Massnahmen,  durch  einfache  Weglassung 
oder  YerminderuBg  des  überschQssigen,  unnötigen  und  unnatür- 
lichen Eochsalzzueatzes  zu  unsrer  Kost  verhipdert  oder  vermindert 
werden  kann. 

In  welcher  Weise  die  chlorarme  Diät  die  retinierten  Chloride 
zur  Ausscheidung  bringt,  lässt  sich  schwer  bestimmen.  Am 
nächsten  scheint  mir  folgende  Annahme  zu  liegen:  Die  Niere,  die 
infolge  ihrer  pathologisch  verminderten  Ausscheidungsfähigkeit 
nicht  imstande  ist,  die  immer  mehr  sich  anhäufende  Ghloridmenge 
zu  bewältigen,  erholt  sich,  sobald  ihr  keine  neue  Last  mehr  auf- 
gebärdet wird  und  sofern  sie  nicht  zu  schwer  erkrankt  ist,  und 
beginnt  sich  nun  der  überschüssigen  Chloride  zu  entledigen.  Sie 
braucht  dabei  keine  besondere  Arbeit  zu  leisten;  theoretisch 
wenigstens  ist  ihre  Arbeit  am  geringsten,  wenn  sie  das  Kochsalz 
iD  der  Konzentration  ausscheidet,  in  der  es  im  Blutserum  ent- 
halten ist,  wenn  also  der  Harn  etwa  ö^/oo  Chloride  enthält.  Tat- 
sächlich war  auch  der  Chloridgehalt  des  Harns  bei  dem  Fall  mit 
kardialem  Hydrops  während  der  ganzen  Zeit  der  Ausscheidung 
der  Ödeme  ziemlich  konstant  um  6^/009  ^cts,  schematisch  an- 
genommen, bei  einer  Hammenge  von  1000  ccm  und  bei  chlor- 
armer Diät  mit  1  g  Chloridgehalt  täglich  bereits  genügt,  um 
täglich  6  g  Chloride  im  Überschuss  auszuscheiden.  Auch  hat 
gerade  die  insuffiziente  Niere  die  Eigenschaft,  fortlaufend  einen 
möglichst  gleich  konzentrierten  Harn  zu  sezernieren,  weil  jede 
Änderung  der  Molekulardiurese  wieder  eine  neue  Arbeit  für  das 
kranke  Organ  bedeutet.  Eine  Niere,  die  bei  einer  täglichen 
Chloridau&ahme  von  10  g  im  Stadium  der  Chlorretention  nur 
6  g  in  1000  ccm  Harn  entleert  hat,  wird  diese  Konzentration 
auch  aufrecht  erhalten,  wenn  täglich  nur  1  g  eingeführt  wird,  weil 
sie,  worauf  wieder  Kovesi  und  Röth-Schulz  hinweisen,  ihre 
„Yerdünnungsfahigkeit^  gegenüber  dem  Blutserum  eingebüsst  hat, 
somit  nicht  in  1  1  Harn  nur  1  g  Chloride  ausscheiden  kann. 
Kovesi  und  Röth-Schulz  haben  daher  auch  das  Bedenken  aus- 
gesprochen, dass  bei  allzu  geringem  Chloridgehalt  der  Nahrung 
die  kranke  Niere  infolge  ihrer  verminderten  Yerdünnuugsfähigkeit 
z.  B.  2  g  Chloride  nur  in  300,  nicht  in  1000  ccm  Wasser  auszu- 
scheiden vermag,  so  dass  auch  die  übermässige  Kochsalzentziehung 
zu  einer  Wasserretention  führen  konnte. 
(Bier  folgt  der  Text  vod  S.  714  and  die  ersten  drei  Zeilen  von  S.  715.) 
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A.  Z.,  9  Monate  aller  Kuabe,  geaand. 

Während  einet  4Ugigen,  za  andern  Zwecken  vorgenooiinenen  Stoff- 
wechsel Terdnches  wurde  die  Ghloraasscheidnng  antereacbt,  und  zwar  im  Harn 
and  der  248tüDdigen  Menge,  im  Stahl  ans  der  Gesamtmenge  der  ganzen 
Yersuchszeit.  Dieselbe  betrag  (im  feachUn  ZasUnd  gewogen)  207  g,  der 
Chloridgohalt  des  Stahles  (nach  Veraschen  des  Stahles  mit  kohlensaurem 
Natron  and  Salpeter  nach  der  Methode  TOn  Neabauer  und  Salkowski  be- 
stimmt) betrug  2  ö/oo,  die  gesamte  Chloiidausscheidung  im  Stuhl  somit  0,414g 
oder,  da  die  Stuhlentleerungen  ziemlich  regelmässig  erfolgten,  annähernd 
täglich  0,1085  g.  Diese  Menge  wurde  zu  der  täglich  im  Harn  ausgeschiedenen 
Chloridroenge  addiert.  Die  Nahrung  bestand  täglich  aus  1000  cm*  Kuhmilch 
mit  einem  Chloridgeiialt  yon  1,7  g.  Während  des  StoffwechseWersuches  im 
Stoffwechselbett  keine  Störungen  des  Allgemeinbefindens,  nur  wiederholter 
leichter  Schweissuusbruch. 


1                 t                 1     6C        1 

E 

'S  B 

a 

9 

11 

Tägliche 

Gesamt- 

^  2 

SS 

9 

NaCl- 

3  t 

M)«S 

B 

retention 

Datum 

.3  2 

a 

Bilanz 

(Kurve 

(»Uhrlrtth) 

r 

s- 

n 

ü 

es 

(Kurve 
III) 

IV) 

wahrend  der  letzten  24  Std. 

ff  J 

cm* 

cm* 

R 

c 

K 

18.  XI. 

1,7 

1000 

415 

1,18 

J 

hO.52 

+  0,52 

19.     n 

>,7 

1000 

347 

0,97 

- 

-0,73 

+  l,2o 

20.    , 

1.7 

1000 

460 

1,48 

- 

-0,22 

+  M7 

21.     » 

1    1,7 

1000 

451 

1,21 

- 

-0,49 

+  1,96 

Das  Körpergewicht  betrag  zu  Beginn  des  Versuches  8580  g,  am  Ende 
8900  g.  An  den  4  Tagen  Tor  dem  Versuch  8500,  8530,  8590,  8630;  in  den 
4  Tagen  nach  dem  Versuch:  8870,  8790,  8790,  8790.  Dann  erst  begann  das 
Körpergewicht  wieder  in  der  früheren  Weise  zu  steigen. 


VIII. 

K.  B.,  10  Wochen  alter  Knabe  (Frühgeburt  im  7,  Sohwangerschafts- 
monat),  gesund,  bei  Ammenmilch  gut  gedeihend. 

Während  der  4  Versuchstage  erhielt  das  Kind  täglich  520  cm*  ab- 
gespritzter Ammenmilch  in  8  Portionen  (Chloridgehalt  0,6  Vm)*  Am  8.  Tag 
wurde  den  einzelnen  Portionen  Kochsalz  zugesetzt,  im  ganzen  1,6  g,  am 
4.  Tag  ebenso  im  ganzen  1,8  g.  Die  Stuhlmenge  während  der  zwei  kochsalz- 
freien Tage  betrug  50  g  (feucht  gewogen),  während  der  zwei  Tage  mit  Koch- 
salzzusatz 71,4  g  (Stuhl  von  normalem  Aussehen).  Der  Ghloridgehalt  beider 
Mengen  betrug  je  2  ^/m»  die  Chloridmengen  somit  0,1  g,  beziehungsweise 
0,1428  g  oder  annähernd  0,05,  beziehungsweise  0,0714  g  täglich,  welche 
Mengen  zu  den  täglich  im  Harn  ausgeschiedenen  Chloridmengen  addiert 
wurden.  Die  Kochsalzzugabe  wurde  gut  vertragen,  auch  sonst  traten  im 
Stoffwechselbett  keine  Störungen  auf.  Schweissausbrach  wurde  nicht  be- 
obachtet. 
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Das  Körpergewicht  betrag  ao  den  4  Tagen  vor  dem  Versach:  2800, 
2830,  2860,  2840,  an  den  4  Tagen  nach  demselben  8020,  3000,  3010,  8020; 
erst  dann  wieder  rascherer  Anstieg,  etwa  20  g  tägliche  Zunahme. 

Dieses  theoretische  Bedenken,  dem  die  praktischen  Erfolge 
mit  der  chlorarmen  Diät  widersprechen,  ist  wohl  dort  berechtigt, 
wo  bei  erkrankter  Niere  und  veiminderter  Yerdannangsfahigkeit 
noch  keine  Chlorretention  besteht.  Vielleicht  auch  in  jenen 
F&Uen  (z.  B.  L.  A.),  wo  trotz  sicher  bestehender  Kochsalzretention 
die  chlorentziehende  Wirkung  der  kochsalzarmen  Diät  versagt. 
Möglicherweise  sind  in  solchen  Fällen  die  retinierten  Chloride 
nicht  mehr  in  einfacher  Lösung  vorhanden,  sondern,  wie  es 
Ferrannini^)  für  die  Chlorretention  überhaupt  annimmt,  an  die 
Eiweisskörper  des  Blutes  und  der  Gewebsflüssigkeiten  gebunden, 
wodurch  ihre  Elimination  durch  die  Nieren  behindert  wird. 

Jedenfalls  kommt  dieses  Bedenken  nicht  in  Frage  in  jenen 
Fällen,  wo  grosse  Mengen  von  Chloriden  in  reichlicher  Ödem- 
flüssigkeit gelöst  retiniert  werden  und  wo  die  durch  die  chlor- 
arme Diät  herbeigeführte  Mehrausscheidung  —  wieder  zur  Er- 
haltung des  osmotischen  Gleichgewichtes!  —  auch  eine  reich- 
lichere Wasserausscheidung  durch  die  Nieren  sowie  durch  Haut 
und  Lungen  nach  sich  ziehen  muss. 

Nicht  nur  die  praktischen  Erfolge  also  dieser  von  Widal 
und  seinen  Schülern  eingeführten  Kur  der  Chlorentziehung  (eure 
de  d^chloruration),  auch  die  klinischen  Versuche  ebenso  wie  die 
theoretischen  Erwägungen  über  die  zu  Hydropsien  führende  Chlor- 


>)  A.  Ferra on in i,  II  signiflcato  della  ritenzione  dei  clorori  nei  Nefritici. 
La  Medioin.  italian.  1903     No.  28.     Ref.  Virch.  Jahresber.  1904. 
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retention  berechtigen  za  der  diätetisch-therapeutischen  Forderung: 
bei  allen  kardialen  und  renalen  Ödemen,  sowie  auch  bei  bestehender 
Neigung  dazu  eine  möglichst  kochsalzarme  Diät  einzuführen. 

Zum  Schlüsse  sei  mir  gestattet,  meinem  hochverehrten  Chef, 
Herrn  Hofrat  Professor  Dr.  Escherisch,  sowie  Herrn  Dozenten 
Dr.  Hamburger  fQr  das  fördernde  Interesse  und  die  vielfachen 
Anregungen  während  der  Arbeit  sowie  für  die  Überlassung  des 
Materials  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen.  Auch  Herrn 
Assistenten  Dr.  Sperk  und  Herrn  Dr.  Hecht  bin  ich  für  die 
Überlassung  des  Materials  der  Säuglingsstoffwechsel  versuche  an- 
genehm zu  Dank  verpflichtet. 
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XXIX. 

Ans  der  k.  k.  Ümyeraitita-RindarkliDik  des  St  Anna-KindenpiUU  (VoraUnd: 
Hofrat  Prof.  Dr.  Es  «her  ich). 

Beobachtungen  bei  einer  Grippenendemie,  hervor- 
gerufen durch  den  Hicrocoecus  catarrhalis. 

Von 
Dr.  LUDWIG  JEHLE, 

kliniseher  Assiitent. 
(Mit  einer  Tabelle.) 

Die  Grippe  ist  im  Kindesalter  eine  recht  häufige  and  be- 
merkenswerte Erkrankung. 

Filatow  macht  als  erster  auf  diese  Erkrankung  aufmerksam 
und  unterschied  dieselbe  streng  von  ähnlichen  Erkrankungen  bei 
Erwachsenen.     Insbesondere  trennte    er    die    häufigen    Influenza- 
erkrankungen   bei     letzteren     durch    folgende    Punkte    von    der 
eigentlichen    Eindergrippe:    Die    Influenza    tritt   in    den  meisten 
Fällen   als  Pandemie  auf,  während   die   Grippe  hauptsächlich  zu 
enger  begrenzten  Endemien  führt.     Als  zweites  gibt  Filatow  an, 
dass  Kinder,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  Erwachsenen,  gegen  echte 
Influenzainfektionen  fast  immun  sind,  während  sie  von  einer  Grippe- 
infektion sehr  leicht  ergriffen  werden.    Auch  klinisch  lassen   sich 
nach    Filatow    beide    sonst    ähnlichen    Krankheitsformen    leicht 
trennen,    indem    die  Influenza  in  der  Regel    einen  vielgestaltigen 
Symptomenkomplex  aufweist,  während  die  echte  Grippe  meist  ein 
einheitliches  Bild  zeigt. 

Das  klinische  Bild  der  Grippe  ist  folgendes.  Die  Kinder 
erkranken  plötzlich  unter  hohem  Fieber,  leichtem  Schnupfen  und 
Husten,  sie  werden  missmutig,  zeigen  weniger  Appetit  und  er- 
leiden in  der  Regel  binnen  kurzer  Zeit  eine  recht  bedeutende 
Gewichtsabnahme.  Doch  können  selbst  der  Schnupfen  und  Husten 
fehlen,  so  dass  die  Patienten  nur  von  einem  einfachen,  plötzlichen 
hohen  Fieberanfall  ergriffen  werden.    Diese  Erscheinungen  dauern 
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je  nach  der  Schwere  der  Erkrankung  2 — 8  Tage,  worauf  dann 
und  in  den  meisten  Fällen  eine  vollständige  Heilung  erfolgt. 
Schwere  Komplikationen,  wie  sie  bei  anderen  infektiösen  Er- 
krankungen, insbesondere  bei  der  Influenza,  recht  häufig  vor- 
kommen, fehlen  bei  der  echten  Grippe  fast  vollständig.  In  den 
seltensten  Fällen  kommt  es  zu  schwereren  entzündlichen  Er- 
krankungen der  benachbarten  Organe,  insbesondere  der  Nase  und 
in  den  Lungen.  —  In  der  Regel  kommt  es  nur  zu  einem  leichten 
Katarrh  des  Nasenrachenraumes. 

Zu  dem  Wesen  der  Grippe  gehört  vor  allem  die  Infektiosität, 
welche  in  allen  Fällen  nachweisbar  ist.  Erst  durch  den  Umstand, 
dass  mehrere  Kinder  zu  gleicher  Zeit  oder  rasch  hintereinander 
unter  denselben  Symptomen  erkranken  und  wir  den  Nachweis 
erbringen  können,  dass  die  Ansteckung  von  Kind  zu  Kind  erfolgte, 
sind  wir  berechtigt,  von  einer  Grippe  respektive  von  einer  Grippen- 
epidemie oder  -endemie  zu  sprechen. 

Bei  einer  Grippenendemie  erkranken  Kinder,  die  in  den- 
selben Räumen  untergebracht  sind,  rasch  hintereinander,  so  dass 
binnen  kurzer  Zeit  sämtliche  kleinen  Bewohner  von  der  Krank- 
heit befallen  werden.  Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  die  kleinen 
Patienten,  von  einem  solchen  Anfall  kaum  genesen,  neuerdings 
erkranken,  so  dass  sie  von  den  Fieberanfällen  in  höherem  oder 
geringerem  Masse  wiederholt  ergriffen  werden.  Ob  es  sich  hier- 
bei um  eine  Reinfektion  durch  eine  Virulenzsteigerung  der  noch 
vorhandenen  Krankheitserreger  handelt  oder  ob  in  diesen  Fällen 
eine  neuerliche  Infektion  von  Kind  zu  Kind  erfolgt,  ist  schwer  zu 
entscheiden,  umsomehr,  als  sich,  wie  unsere  Untersuchungen  ge- 
zeigt haben,  die  Erreger  in  dem  Nasenrachenraum  auch  in  den 
fieberfreien  Intervallen  zu  finden  sind. 

Als  ätiologisches  Moment  der  Grippe  werden  verschiedene 
Erreger  angegeben,  und  man  muss  wohl  auch  annehmen,  dass 
verschiedene  Bakterien  bei  derselben  eine  Rolle  spielen. 

Wie  oben  erwähnt,  kommt  der  Infiuenzabazillus  dabei  in 
den  seltensten  Fällen  in  Betracht.  —  Lugatto  berichtet  über 
eine  Grippenepidemie,  die  er  im  Grazer  Kinderspital  im  Jahre 
1889  beobachtet  hat  und  wo  der  Diplococcus  pneumoniae  als 
Erreger  nachgewiesen  werden  konnte. 

Als  häufigster  Erreger  spielt  wohl  der  Mikrococcus  catarrhalis 
eine  ätiologische  Rolle. 

Derselbe  wurde  zuerst  von  Seifert  neben  den  Infiuenza- 
bazillen  in  Lungenschnitten  gefunden.     Im  Jahre  1890   wurde  er 
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zaerst  von  Kirchner  bei  inflaenzaähnlichen  Erkrank angen  ge- 
züchtet. Später  fand  ihn  Pfeiffer  im  Sputum  bei  fieberhaften 
Bronchitiden;  Buttermilch  und  andere  in  dem  Sputtun  von 
Keuchhusten-Kindern. 

Am  eingehendsten  haben  sich  Hörn  und  Pfeiffer  mit  dem 
Mikrococcus  catarrhalis  beschäftigt.  Sie  fanden  ihn  in  einer 
grossen  Anzahl  von  Fällen  fieberhafter  Bronchitiden  teils  allein, 
teils  mit  anderen  pathogenen  Mikroorganismen  vermengt  vor. 

Die  Tatsache,  dass  er  einerseits  bei  den  verschiedensten 
Erkrankungen  und  in  den  seltensten  Fällen  allein  gefunden  wird, 
andererseits  relativ  häufig  in  dem  Nasensekret  gesunder  Menschen 
vorkommt,  fuhrt  die  genannten  Autoren  zu  der  Annahme,  dass 
er  ein  Saprophyt  ist,  der  unter  Umständen  an  Virulenz  gewinnt 
und  so  entzündliche  Erkrankungen  der  Atmungsoi^ane  hervor- 
rufen kann. 

In  den  folgenden  Zeilen  will  ich  aber  eine  Grippenendemie 
berichten,  bei  der  der  Mikrococcus  catarrhalis  mit  Sicherheit  als 
Erreger  nachgewiesen  werden  konnte.  Unsere  Beobachtungen 
gewinnen  an  Interesse  dadurch,  dass  die  Endemie  in  dem  voll- 
ständig abgeschlossenen  Säuglingszimmer  unseres  Spitals  ent- 
standen war. 

Im  Säuglingszimmer  waren  5  kleine  Patienten  im  Alter  von 
6 — 8  Monaten  in  ihren  kleinen  Bettchen  untergebracht;  ausserdem 
lagen  noch  4  Säuglinge  in  den  Couveusen,  welche  durch  ihre 
Wände  von  dem  übrigen  Raum  des  Zimmers  getrennt  sind. 

Seit  der  Errichtung  dieser  Anstalt  waren  niemals  irgend 
welche  Erkrankungen  in  derselben  vorgekommen.  Erst  im  Oktober 
des  vergangenen  Jahres  fingen  die  Kinder  zeitweise  zu  fiebern 
an,  ohne  dass  dieselben  irgendwelche  Krankheitserscheinungen 
boten.  —  Am  25.  X.  trat  bei  einem  dieser  Kinder  (I)  plötzlich 
eine  Temperatursteigerung  bis  über  39 •  auf.  —  Auch  diesmal 
waren,  bis  auf  einen  ganz  leichten  Schnupfen,  keine  objektiven 
Symptome  nachweisbar.  Der  kleine  Patient  war  recht  frisch  und 
bei  gutem  Appetit.  Die  Fiebersteigerungen  hielten  durch  einige 
Tage  an,  am  5.  Tage  fiel  die  Temperatur  kritisch  ab.  Am  6.  Tage 
nach  der  Entfieberung  trat  neuerdings  eine  Temperatursteigerung 
bis  39^  auf,  welche  diesmal  nur  einen  Tag  andauerte. 

Fast  am  selben  Tag  erkrankte  ein  zweites  Kind  (II)  mit 
Fieber  bis  39^,  entfieberte  gleichfalls  kritisch,  um  nach  weiteren 
zwei  Tagen  neuerdings  mit  Temperatursteigerungen  bis  über  38* 
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za  erkranken,  welche  darch  4  Tage  anhielten.  Die  klinischen 
Symptome  bei  diesem  Kind  waren  gleich  jenen,  welche  bei  dem 
ersten  Patienten  gefanden  wurden. 

Yier  Tage  nach  der  Entfieberung  des  letzterwähnten  Kindes 
erkrankte  ein  drittes  Kind  (III)  mit  Fieber,  welches  dnrcli  swei 
Tage  anhielt. 

Kaum  entfieberte  dieser  PatieQt,  so  erkrankte  das  Kind  I 
und  II  neuerdings  mit  kurzen  Fiebererscheinungen,  und  kurz 
darauf  das  Kind  IV. 

Auf  diese  Patienten  folgte  sofort  neuerdings  Patient  C^TT), 
diesmal  mit  stufenweise  ansteigenden  Temperaturen  und  lyt^ischem 
Abfall  erst  am  10.  Krankheitstag. 

Zur  selben  Zeit  erkrankte  das  letzte  Kind  (V),  welches 
räumlich  am  weitesten  von  den  erst  erkrankten  4  Kindern  ent- 
fernt lag.  Das  Fieber  hielt  bei  diesem  Patienten  durch  11  Tage 
an  und  hatte  fast  den  Charakter  einer  Continuna  mit  lytischem 
Abfall. 

Noch  während  diese  zwei  Patienten  fieberten,  erkrankte 
Patient  II  neuerdings  mit  Temperaturen  bis  40*.  Das  Fieber 
hielt  durch  7  Tage  an  und  fiel  lytisch  ab. 

Gleich  darauf  erkrankte  Patient  I  zum  dritten  Mal  mit 
intermittierendem  Fieber  durch  6  Tage  und  sofort  darauf  Patient  IV 
und  II  mit  kurzen  Fieberanfallen. 

Nun  blieben  die  Kinder  durch  12 — 14  Tage  bis  auf  leichte 
subfebrile  Temperaturschwankungen  bei  Patient  lY  afebiil. 

Am  81.  XII.  erkrankte  nun  plötzlich  Patient  IV  neuerdings 
mit  Fieber  bis  39^,  welches  nach  24  Stunden  kritisch  abfiel. 

Sofort  darauf  erkrankte  Patient  I  und  III  und  24  Stunden 
darauf  Patient  II  und  V,  zur  selben  Zeit  auch  neuerdings 
Patient  IV. 

Am  13.  L,  also  kurz  nach  der  Entfieberung  wurden,  jedem 
Kinde  je  5  Tropfen  Pyocyanase  in  jedes  Nasenloch  eingeträufelt; 
seither  blieben  die  Kinder  definitiv  fieberfrei. 

Die  in  den  Couveusen  untergebrachten  Kinder  blieben  die 
ganze  Zeit  hindurch  von  einer  Erkrankung  verschont.  Ebenso- 
wenig erkrankte  jemals  eine  Person  des  Wartepersonals. 

Wie  schon  wiederholt  erwähnt  wurde,  war  das  Fieber,  das 
manchmal  sehr  hoch  ansteigen  kann,  das  einzige  Krankheits- 
symptom. Der  Typus  des  Fiebers  ist  keineswegs  charakteristisch, 
seine    Dauer    ausserordentlich    verschieden.      Niemals    haben  wir 
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irgendwelche  Komplikationen  beobachtet  Sogar  ein  Schnupfen 
war  nur  in  den  seltensten  Fällen  yorhanden;  niemals  kam  es  xu 
einer  Bronchitis  oder  ander  Komplikationen  von  Seite  des  Nasen- 
rachenraumes oder  der  Lungen.  —  Auch  die  Magendarmfunktion 
blieb  bis  auf  einen  leichten  Appetitmangel  während  des  Fieber- 
anfalles vollständig  intakt. 

Trotzdem  haben  wir  ganz  beträchtliche  Körpergewichts- 
abnahmen (bis  600  g  in  9  Tagen)  beobachtet. 

Die  bakteriologische  Untersuchung  wurde  am  24.  X.  das 
erste  Mal  vorgenommen.  Dieselbe  wurde  nach  der  Weisung 
meines  hochverehrten  Chefs,  Herrn  Hofrat  Escherich,  in  folgender 
Weise  ausgeführt:  An  ein  Glasröhr chen,  das  ca.  2  cm'  fasst, 
wird  ein  dünner  Kautschukschlauch  angesetzt  und  beides  in  eine 
Eprouvette  sterilisiert.  Vor  dem  Gebrauch  wird  das  Glasröhrchen 
durch  Ansaugen  mit  warmer  steriler  physiologischer  Kochsalzlösung 
angefüllt.  Dann  wird  das  Glasrohr  am  oberen  Ende  durch  einen 
Finger  geschlossen  und  der  Schlauch  durch  ein  Nasenloch  in  den 
Nasenrachenraum  eingeführt.  Durch  Einblasen  der  Flüssigkeit 
und  nachfolgendes  Ansaugen  derselben  gelingt  es  jedesmal  mit  der 
physiologischen  Kochsalzlösung  kleinste  Schleimpastikelcheh  aus 
dem  Nasenrachenraum  herauszubefördem.  Dieselben  werden  nun 
in  eine  sterile  Eprouvette  eingeblasen  und  zur  weiteren  bakteriolo- 
gischen Untersuchung  verwendet. 

Vorerst  wurden  jedesmal  Deckglaspräparate  angefertigt  und 
dann  zur  Kultur  geschritten.  Die  Züchtung  habe  ich  in  der  Regel 
auf  Blutagarplatten  vorgenommen,  da  dieselben  einerseits  weitaus 
den  besten  Nährboden  für  den  Mikrococcus  darstellten,  andererseits 
dadurch  bei  einem  negativen  Resultat  die  Anwesenheit  von  In- 
fluenza mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden  konnte. 

Das  Fortzüchten  des  Mikrococcus  catarrhalis  in  Reinkulturen 
gelang  dann  weiterhin  auch  auf  einfachem  Schrägagar  sehr  gut. 
Über  die  Resultate  der  Untersuchungen  lässt  sich  in  Kürze  folgendes 
sagen. 

In  den  nach  Gram  gefärbten  Präparaten  fanden  sich  neben 
Leukozyten,  Epitbelien  und  Schleimmassen  in  der  Regel  zahl- 
reiche, oft  in  Gruppen  gelegene  gramnegative  Diplokokken,  welche 
dem  Meningococcus  sehr  ähnlich  sahen,  jedoch  in  ihrer  Form 
meist  plumper  waren.  Seltener  wurden  diese  Diplokokken  auch 
intracellulär  gefunden.  Andere  Mikroorganismen,  insbesondere 
aber  Influenza,  wurden  in  allen  Fällen  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  vermisst. 
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Auf  den  Blatagarplatten  war  nach  24  Stunden  Brut- 
temperatur  in  der  Regel  eine  ganz  besondere  Menge  von  kleinsten» 
etwas  opaken  Kolonien  aufgegangen.  Die  Zahl  derselben  war 
häufig  so  gross,  dass  die  Platten  mit  den  Kolonien  wie  über- 
sät aussahen.  Die  Aussaat  war  in  der  Regel  einheitlich,  nur  hie 
und  da  waren  vereinzelte  grössere  Kolonien,  wie  Staphylokokken» 
Sarcina  oder  Bact.  coli  vorhanden. 

Die  Grösse  der  Mikrococcuskolonien  erreichte  auf  der  Original- 
platte in  der  Regel  kaum  Stecknadelkopfgrösse,  selbst  nach 
48 — 72  Stunden  nehmen  sie  an  Grösse  nicht  wesentlich  zu,  dagegen 
werden  sie  in  dieser  Zeit  immer  mehr  opak  und  undurchsichtig. 
In  der  Regel  stehen  die  einzelnen  Kolonien  isoliert  und  zeigen 
noch  weniger  Tendenz  zum  Konfluieren  wie  die  Influenzakolonien. 

Im  Ausstrichpräparat  von  diesen  Kolonien  finden  wir  ganz 
ähnlich  geformte  Diplokokken,  wie  sie  im  Ausstrich  des  Nasen- 
sekretes zu  finden  sind.  Aber  schon  in  24  Stunden  alten,  noch 
mehr  in  etwas  älteren  Kulturen  finden  wir  zahlreiche,  wenig  scharf 
begrenzte,  nur  blass  gefärbte  Individuen,  die  als  Degenerations- 
formen anzusehen  sind.  Schon  nach  4 — 5  Tagen  ist  in  den  Aus- 
strichpräparaten kaum  hie  und  da  ein  distinkt  gefärbter  Diplo- 
coccus  zu  finden.  Nach  dieser  Zeit  ist  auch  ein  Weiterzuchten 
des  Bakteriums  kaum  mehr  möglich. 

Bei  der  Uberimpfung  auf  schräge  Blutagar  oder  gewöhnliche 
alkalische  Agar  gedeiht  der  Mikrococcus  sehr  gut  und  bildet  dann 
runde,  wenig  erhabene  Kolonien,  die  einen  Durchmesser  von 
2 — 3  mm  besitzen  können,  oder  aber  er  wächst,  besonders  in 
späteren  Generationen,  in  Form  eines  massig  dichten  Rasens. 
Derselbe  besitzt  ebenso  wie  die  Einzelkolonie  eine  etwas  schleimige 
Konsistenz.  Im  Agarstich  wächst  er  entlang  dem  Stichkanal  zart, 
die  Oberfiächenkolonie  ist  rund,  flach  und  kann  sich  über  die 
ganze  Agaroberfläche  ausbreiten. 

In  Gelatine  konnte  ich  bei  der  im  Laboratorium  herrschenden 
Temperatur  (14 — 16*  C.)  niemals  ein  Wachstum  beobachten. 

In  Bouillon  wächst  der  Mikrococcus  sehr  gut;  er  trübt  dieselbe 
difPus  und  bildet  einen  ziemlich  reichlichen  Bodensatz,  jedoch 
kein  Oberflächenhäutchen.  Niemals  wurde  eine  Kettenbiidung 
beobachtet. 

Auf  Löfflernährböden  war  das  Wachstum  üppig,  ebenso  auf 
Menschenserumagar.  Auf  diesen  Nährböden  zeigten  die  Diplo- 
kokken eine  weitaus  plumpere  Form  als  auf  den  anderen  Nähr- 
substraten. 
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Gasbildang  wurde  in  keiner  Zackerart  beobachtet.  Eine 
Säorebildung  trat  nur  bei  Anwesenheit  von  Traubenzucker  ein, 
fehlte  hingegen  in  Manniut-Laktose  und  maltosehaltigen  Nähr- 
böden. 

Von  Interesse  ist  die  wirksame  Anwendung  der  Pyocyanase. 
24  Stunden  nach  dem  Einträufeln  derselben  in  den  Nasenrachen- 
raum konnten  nur  mehr  bei  einem  Patienten  Mikrokokken  nach- 
gewiesen werden;  in  den  nächsten  Tagen  war  der  Befund  bei 
allen  konstant  negativ.  Das  Sekret  des  Nasenrachenraums  war 
entweder  steril  oder  enthielt  nur  einzelne  Streptokokken.  Die 
E[inder  blieben  you  dieser  Zeit  ab  tatsächlich  auch  von  einem 
neuen  Rezidiv  verschont. 

Ich  habe  deswegen  auch  versucht,  experimentell  die  Bak- 
tericidie  der  Pyocyanase  auf  einzelne  Bakterienarten  zu  unter- 
suchen. 

Wenn  ich  vorher  mit  Reinkulturen  von  Mikrococcus,  Meningo- 
coccus,  Streptokokken  und  Bacterium  coli  beschickte  Agar- 
platten  einem  Spray  von  Pyocyanase  auf  die  Distanz  von 
1 — 3  Metern  durch  ^j^  Minute  aussetzte  oder  so  behandelte  Platten 
mit  diesen  Bakterien  beschickte,  so  zeigte  sich  regelmässig,  dass 
die  Mikrokokken  und  Meningokokken  auf  diesen  Platten  nicht 
mehr  gediehen  waren,  während  die  anderen  Bakterien  fast  un- 
gehindert wuchsen.  Es  scheint  demnach  gerade  der  Mikrococcus 
und  Meningococcus   gegen  Pyocyanase  sehr  empfindlich  zu  sein. 

Auf  Grund  unserer  Untersuchungen  können  wir  demnach 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  der  Mikrococcus  catarrhalis  Grippe- 
endemien und  Epidemien  hervorrufen  kann.  Ein  einmaliges  Über- 
stehen der  Grippe  schützt  nicht  gegen  eine  nochmalige  Erkrankung, 
im  Gegenteil  scheinen  solche  Kinder  eher  zu  Rezidiven  zu 
inklinieren,  wenn  sie  der  Möglichkeit  einer  neuerlichen  Infektion 
ausgesetzt  sind. 

Als  prophylaktisches  Mittel  gegen  Infektionen  scheint  sich 
bei  dieser  Art  Grippe  die  Pyocyanase  zu  bewähren. 

Meinem  hochverehrten  Chef,  Herrn  Hofrat  Prof.  Es  eher  ich, 
bin  ich  für  die  Anregungen,  die  er  mir  zuteil  werden  liess,  zu 
grossem  Dank  verpflichtet. 


XXX. 

Ans  dem  »Stofftnie*- KindertpiUle  sa  Badftpest. 
(Direktor:  Prof.  J.  y.  Bökay.) 

Ober  die  Veränderung  des  neutrophilen  Blutbildes 
im  Inkubationsstadium  von  Masern. 

Von 

Dr.  HERMAN  FLESCH 
and 

Dr.  ALEXANDER  SCHOSSBERGER, 

Sekundarlnte. 

Gelegentlich    eines  Vortrages^)    in  der  Sitzung  des    königl. 
ärztl.  Vereins    za  Budapest   vom    11.  III.  1905    hatten    wir    die 
Resultate  jener  Untersuchungen  dargelegt,   die  wir  in  Bezug  auf 
die    Veränderungen    des    neutrophilen    Blutbildes    bei    den    ver- 
schiedensten   Infektionskrankheiten    unternahmen.      Im    Rahmen 
dieses  Vortrages  deuteten  wir  an,  dass  sich  schon  im  Inkubations- 
stadium   der    Masern    eine     charakteristische    Veränderung    des 
neutrophilen    Blutbildes    nachweisen    lässt.      Wir   gewannen    die 
Erfahrung,  dass  die  Zahlverhältnisse    der  ein-,  zwei-,  drei-,  vier-, 
fünf-  und    mebrkemigen    neutrophilen    Leukozyten    (neutrophiies 
Blutbild,  Arn  et h)    schon    im    Inkubationsstadium    der    Masem- 
krankheit  eine  ganz  charakteristische  Veränderung  in  dem  Sinne 
aufweisen,  dass  —  während   auf  Grund  unserer  Untersuchungen 
unter  physiologischen  Umständen    ca.  36  pCt.  ein-,    ca.  45  pCt. 
zwei-,  ca.  15  pCt.  drei-  und  ca.  3  pCt.  vierkernige  weisse  Blut- 
körperchen Torkommen  —  in  diesem  Falle  die  Einkernigen  den 
Mehrkernigen   gegenüber  überwiegen.     Mit  anderen  Worten:  das 
Blutbild  ist  nach  links  verschoben.     Dass  diese  Veränderung  des 
neutrophilen  Blutbildes  im  Floritionsstadium  der  verschiedensten 
Infektionskrankheiten    in   den  Vordergrund    tritt,    hatten  wir  bei 
derselben  Gelegenheit  ausführlich  behandelt.     Es  ist  auch  darauf 
hingewiesen  worden,  dass  sich  im  Grade  der  Blutbild  Veränderung 
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entsprechend    den     einzelnen    Infektionskrankheiten    bedeutende 
Unterschiede  offenbaren. 

An  gleicher  Stelle  erwähnten  wir,  dass  bei  einem  Teile 
unserer  Scharlachkranken  im  Laufe  der  Beobachtung  Masern  auf- 
traten. Wir  berichteten  über  drei  derartige  Falle.  Beim  ersten 
zeigten  sich  die  Masern  am  Ende  der  vierten  Woche,  beim 
zweiten  um  die  Mitte  der  vierten  Woche  und  beim  dritten  am 
Ende  der  zweiten  Woche  des  Scharlachs.  In  diesen  Fällen  fiel 
es  uns  auf,  dass  das  infolge  der  Scharlachinfektion  bis  dahin  bloss 
massig  veränderte  Blutbild  fallweise  6  bezw.  8  (U  ?)  Tage  vor 
Auftritt  der  komplizierenden  Masemerkrankung  eine  bedeutendere 
Veränderung  im  Sinne  der  Verschiebung  des  Blutbildes  nach 
links  zeigte.  Es  schien  uns  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  Er- 
scheinung auch  im  dritten  Falle  zu  beobachten  gewesen  wäre, 
doch  zwischen  dem  Zeitpunkt  der  letzten  Blutuntersuchung  und 
der  Masernkomplikation  waren  10  Tage  gelegen,  weshalb  die 
Blutuntersucbung  gerade  im  Inkubationsstadium  der  Masern 
mangelhaft  war.  Bei  den  untersuchten  Fällen  war  also  die  hoch- 
gradige Veränderung  des  neutrophilen  Blutbildes  zu  einer  Zeit 
aufgetreten,  wo  kein  einziges  klinisches  Symptom  darauf  hinwies, 
dass  im  Organismus  Masern  schleichen. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Blutuntersuchungen  in  Bezug 
auf  das  Inkubationsstadium  von  Masern  bei  Kindern  vorgenommen 
wurden,  die  zurzeit  der  Untersuchung  an  einer  anderen  Infektions- 
krankheit litten,  und  das  Blutbild  demzufolge  bereits  einer  massigen 
Veränderung  unterworfen  war,  fehlte  uns  der  Massstab  zur  Be- 
urteilung des  durch  die  Maserninfektion  hervorgerufenen  Grades 
der  Blutbildveränderung. 

Wir  hielten  es  demnach  fQr  angezeigt,  den  Einfluss  der 
Maserninfektion  auf  die  Gestaltung  des  neutrophilen  Blutbildes 
im  Inkubationsstadium  dieser  Krankheit  an  Kindern  zu  studieren« 
die  zur  Zeit  der  Beobachtung  jeder  anderen  infektiösen,  bezw. 
das  neutrophile  Blutbild  beeinflussenden  Krankheit  ledig  waren. 
Und  hierzu  war  uns  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1905 
Gelegenheit  gegeben.  Auf  die  interne  Abteilung  des  Stefanie- 
Kinderspitales  wurde  mit  den  charakteristischen  Symptomen 
eines  Unterleibstyphus  ein  Kind  aufgenommen,  bei  welchem  fünf 
Tage  später  Masern  auftraten  infolge  einer  sicherlich  vor  der 
Aufnahme,  ca.  10  Tage  früher  erfolgten  Infektion.  Der  Verlauf 
und  die  Sektion  bestätigten  die  Anwesenheit  der  Mischinfektion. 
Es  ist  eine  alte  Erfahrung,    dass    in    solchen  Fällen    zufolge  der 
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hochgradigen  Kontagiosität  der  Masern  trotz  sorgfältigster  und 
frühester  Isolierung  von  denen,  die  Masern  noch  nicht  überstanden, 
kaam  eines  der  Infektion  entgeht.  Dessen  bewosst,  nahmen  wir 
bei  den  Kindern,  die  den  anamnestischen  Angaben  gemäss  vorher 
nicht  masemkrank  waren,  systematische  Blutuntersuchungen  vor. 
Wir  zählen  drei  solche  Fälle.  Zwei  von  ihnen  erkrankten  tat- 
sächlich an  Masern,  während  eines  der  Infektion  entging.  Ausser- 
dem erregten  nnmoti vierbare  Temperaturerhöhungen  bei  drei 
weiteren  Fällen  den  Verdacht  auf  etwaige  irrtümliche  Angaben 
seitens  der  Angehörigen,  und  von  dieser  Zeit  angefangen,  dehnten 
wir  unsere  Blutuntersuchungen  auch  auf  diese  aus.  Bei  zwei 
Kindern  der  letzten  Reihe  zeigten  sich  nach  2  Tagen  Kopliksche 
Flecke,  zu  denen  sich  später  das  Exanthem  gesellte,  während 
beim  dritten  Falle  ohne  vorhergegangenes  Enanthem  und 
Kopliksche  Flecke  4  Tage   später  der  Masernausschlag  auftrat. 

Unsere  Untersuchungen  erstreckten  sich  bloss  auf  das  nea- 
trophile  Blutbild,  auf  die  Leukozytenzahl  wurde  nicht  geachtet. 
Die  Präparate  wurden  zum  Teile  in  einer  Mischung  gleicher 
Teile  von  Alkohol  und  Äther  fixiert  und  mit  Eosin-Hämatoxylin 
gefärbt,  zum  Teile  ohne  vorheriges  Fixieren  mit  der  Jennerschen 
Mischung  gefärbt.  Bei  der  Einteilung  der  weissen  Blutkörperchen 
benutzten  wir  die  Tabelle  Arneths  mit  dem  Unterschiede,  dass 
wir  die  Unterklassen  der  Mehrkernigen  aus  den  in  unserer  früheren 
Arbeit  dargelegten  Gründen  ausser  Acht  Hessen.  In  sonstiger 
Hinsicht  blieb  unser  Vorgehen  das  alte. 

Im  Folgenden  geben  wir  unsere,  fünf  Fälle  betre£Penden 
Untersuchungsresultate  wieder,  wobei  wir  bei  den  ersten  zwei 
Fällen  bloss  die  zweitägigen  Resultate  aufweisen. 

1.  Fall.  Mathias  T.,  2Va  Jahre  alt.  Kopliksche  Flecke 
am  3.  XII. 


Tag  der 

fiiDkernige 

Zwei- 
kernige 

Drei- 
kernige 

Vier- 

Untersuchung 

W)             T») 

kernige 

22.  XI. 

3 

29 

61 

15 

2 

24.  XI. 

9 

37 

41 

12 

l 

27.  XI. 

13 

50 

28 

8 

1 

29.  XI. 

24 

42 

22 

12 

— 

1.  XII. 

17 

55 

19 

9 

— 

3.  XII. 

26 

54 

18 

2 

— 

0  W  =  wenig  eingebaohteter  Kern. 
*)  T  =  tief  elDgebaohteter  Kern. 
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2.   Fall.      Luise    K.,    3    Jahre    alt.     KopHksche    Flecke 
am  2.  XII. 


Tag  der 

£io kern  ige 

Zwei- 
kernige 

Drei- 
kernige 

Vier- 

Untersuchung 

W 

T 

kernige 

22.  XI. 

11 

27 

36 

22 

4 

24.  XI. 

18 

68 

23 

6 



27.  XI. 

23 

46 

26 

5 



29.  XI. 

23 

48 

25 

8 

1 

1.  XII. 

37 

48 

12 

3 

— 

Name, 
der  Untersuchung 

Einkernige 

Zwei- 
kernige 

Drei- 

Zeit 

W 

T 

kernige 

3.  Fall. 

Helene  A.    2  Jahre 
alt.    Nach  2  Tagen 

Koplik. 

26 

55 

17 

2 

4.  Fall. 

Julie  E.  6  Jahre  alt. 
4    Tage     vor     dem 

Exanthem. 

27 

33 

36 

4 

Dieselbe.  2  Tage  vor 

dem  Exanthem. 

27 

43 

27 

3 

o.  Fall. 

Margarethe  H.  Zehn 
Monate    alt.     Nach 

2  Tagen  Koplik. 

23 

62 

10 

5 

Der  erste  und  zweite  Fall  zeigte  am  Anfange  der  Unter- 
suchung ein  dem  Physiologischen  vollkommen  entsprechendes 
Blutbild;  im  weiteren  Verlaufe  nimmt  die  Zahl  der  Mehrkemigen 
immer  mehr  ab,  wobei  die  der  Einkernigen  entsprechend  wächst, 
so  dass  im  ersten  Falle  sechs,  im  zweiten  acht  Tage  vor  dem 
Erscheinen  der  Koplik  sehen  Flecke  bereits  eine  ausgeprägte 
Verschiebung  des  Blutbildes  nach  links  zutage  tritt.  Die  Ver- 
mehrung der  Einkernigen  nimmt  in  dem  Masse  zu,  je  näher  der 
Zeitpunkt  der  Blutuntersuchung  dem  Erscheinen  der  Prodromal- 
symptome  geruckt  ist.  In  den  übrigen  Fällen  ist  die  charakteristische 
Veränderung  des  neutrophilen  Blutbildes  zur  Zeit  der  Untersuchung, 
also    zwei  Tage    Yor    dem  Erscheinen    der  Koplik  sehen  Flecke, 
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beziehungsweise  im  yierteu  Falle  vier  Tage  vor  dem  Beginne  des 
Exanthems  bereits  aasgesprochen. 

Unsere  Untersuchungen  berechtigen  uns  demnach,  unsere  in 
einer  früheren  Arbeit  ausgesprochene  Meinung  vollinhaltlich  auf- 
recht zu  erhalten,  indem  wir  auf  unzweideutige  Weise  Befunde 
bekräftigen,  die  dort  störender  Momente  halber  weniger  pri^nant 
zutage  treten.  Wir  glauben  somit,  bewiesen  zu  haben,  dass 
eine  charakteristische  Veränderung  des  neutrophilen 
Blutbildes  schon  im  Inkubationsstadium  von  Masern, 
mehrere  Tage  vor  dem  Erscheinen  der  Prodromal- 
symptome,  also  zu  einer  Zeit  besteht,  wo  der  Eintritt 
dieser  Erkrankung  mit  keiner  der  uns  bisher  zur  Ver- 
fügung stehenden  klinischen  Untersuchungsmethoden 
Yorhergesagt  werden  konnte.  Es  ist  überflüssig,  besonders 
hervorzuheben,  dass  der  Wert  dieser  Untersuchungsresultate  nicht 
so  sehr  in  der  Privatpraxis  in  den  Vordergrund  tritt,  wo  eine- 
genaue  Beobachtung  des  Inkubationsstadiums  aus  naheliegenden 
Gründen  nur  in  Ausnahmefällen  erheischt  wird,  sondern  mehr 
unter  Umständen,  wo  unter  gruppenweise  angesammelten  Kindern, 
also  in  Waisenhäusern,  Asylen,  Spitälern  etc.,  der  weiteren  Ver- 
breitung der  Maserinfektion  durch  möglichst  baldige  Isolierung 
vorgebeugt  werden  soll*  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein 
positiver  Befund  nur  in  dem  Falle  zu  verwerten  sein  wird,  wenn 
bei  einem  Kinde  der  Umgebung  vor  kurzer  Zeit  ohne  Zweifel 
eine  Masemerkrankung  bestand  und  wenn  bei  dem  Eande,  das 
die  charakteristische  Blutbildveränderung  aufweist,  die  Anwesenheit 
aller  sonstigen  mit  ähnlicher  Veränderung  einhergehenden  Krank- 
heitsprozesse (Typhus,  Varicella,  Rubeola  u.  s.  w.)  mit  Sicherheit 
ausgeschlossen  werden  kann. 

Trotz  dieser  Einschränkungen  scheint  es  uns,  dass  diese 
Untersuchungsresultate  den  übrigen  auf  das  Inkubationsstadium 
von  Masern  Bezug  habenden  Beobachtungen  an  Bedeutung  und 
Beweiskraft  überlegen  sind  und  ihnen  in  der  Einfachheit  der 
Ausführung,  nachdem  von  Anstalten  die  Rede  ist,  nicht  nach- 
stehen. In  der  Reihe  der  im  Inkubationsstadium  von  Masern 
beobachteten  Erscheinungen  wäre  vorerst  der  Angaben  Meuniers 
zu  gedenken,  der  an  der  Klinik  Hu tiu eis  die  Erfahrung  gewann, 
dass  sich  im  Inkubationsstadium  dieser  Krankheit  regelmässig 
eine  durch  keinerlei  Digestionsstörung  erklärliche  Gewichts- 
abnahme von  einigen  hundert  Grammen  zeigt,  sodann  der 
Beobachtung  Comb  es,    die    sich   darauf  bezieht,    dass    der    für 
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Masern  charakteristischen  Leukopenie  in  der  Regel  eine  Leuko- 
zytose vorangeht.  Dem  wären  sodann  die  Beobachtungen  der  ver- 
schiedenen Autoren  (soBaginskjjfi  6k  ajjFischl,  He  ubneru.  s.w.) 
anzureihen,  dass  im  Likubationsstadium  von  Masern  oftmals 
sonst  unerklärliche  fieberhafte  Temperaturerhöhungen  auftreten. 
Ln  übrigen  ward  uns  eben  in  den  berichteten  Fällen  zu  dieser 
Beobachtung  gleichfalls  Gelegenheit. 

Im  Wege  der  Untersuchung  des  neutrophilen  Blutbildes 
wird  es  uns  also  ermöglicht,  die  Kranken  schon  im  Inkubations- 
stadium, also  mehrere  Tage  vor  dem  Auftreten  der  allgemeinen 
katarrhalischen  Erscheinungen,  abzusondern.  Bekanntlich  ist  die 
Ansteckungsgefahr  bei  Masern  schon  im  Prodromalstadium  sehr 
gross  und  das  Sekret  der  Tränendrusen,  der  Schleimhäute  der 
Nase  und  Luftwege  verbreiten  das  Kontagium  in  hohem  Masse. 
Dementsprechend  wird  die  Isolierung  eines  Kranken,  der  dieses 
Stadium  bereits  erreicht  hat,  kaum  f&r  das  Verhindern  der  Weiter- 
verschleppung bQrgen.  Es  ist  jedoch  zu  ho£Pen,  dass  im  Falle 
eine  Handhabe  gewonnen  werden  kann,  um  das  verdächtig 
erscheinende  Kind  schon  im  Inkubationsstadium  der  Umgebung 
zu  entziehen,  die  erzielten  Resultate  ungleich  günstiger  sein 
werden.  Ob  diese  Hoffnung  in  Erfüllung  geht,  bleibt  weiteren 
Erfahrungen  vorbehalten.  Zweifellos  stehen  wir  jedoch  nebst 
dem  rein  praktischen  Teile  der  Frage  auch  vom  theoretischen 
Standpunkte  einem  interessanten  Befunde  gegenüber. 

Dezember  1905. 
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AuB  dem  St&dtiseheD  KraokenhftQse  za  Brftantchweig. 

Brand  bei  Masern. 

Von 
SaDit&tsrat  B.  VON  HOLWEDE, 

Oberarst. 

In  der  Literatar  ist  das  Auftreten  brandiger  Gewebszer- 
störungen  bei  Masern  mehrfach  erwähnt;  man  hat  diese  Kompli- 
kation öfters  an  den  äusseren  Geschlechtsteilen  kleiner  Mädchen, 
weniger  an  denen  kleiner  Knaben  beobachtet  —  insbesondere  ist 
es  der  Wangenbrand,  der,  an  ulzeröse  Mundentzündungen  sich 
anschliessend,  vorwiegend  bei  Masern  gesehen  wurde^).  Da  die 
in  der  Literatur  niedergelegten  Nachrichten  nur  spärlich  und 
weniger  eingehend  sind,  mir  durch  mündliche  Überlieferung  über 
die  in  Rede  stehende  Krankheit  nichts  bekannt  wurde,  so  halte 
ich  es  für  angezeigt,  das  darüber  zu  berichten,  was  ich  während 
der  letzthin  (vom  November  1905  bis  Februar  1906)  in  Braun- 
schweig  herrschenden  Masernepidemie  wahrgenommen  habe.  — 
Ich  schicke  voraus,  dass  sich  die  von  mir  gemachten  Beobachtungen 
nur  auf  die  im  städtischen  Krankenhause  behandelten  Kinder 
erstrecken,  welche  alle  der  armen  Bevölkerung  der  Stadt  angehören 
und  mit  Ausnahme  von  Fall  5  und  6  (siehe  unten)  aus  dem  mit 
dem  Krankenhause  eng  verbundenen,  der  inneren  Armenpflege 
dienenden  Kinderheim  entstammen;  in  der  Stadt  selbst  ist  bei 
der    übrigens  grossen  Ausdehnung  der  Masernepidemie  kein  Fall 

0  Hildebrand  (DissertatioD,  Berlin  1873)  fand  in  150  Fällen  von 
Noroa,  dass  d5mal  Masern,  21  mal  chronischer  Darmkatarrh,  19 mal  Skropha- 
lose,  16 mal  Tjphas,  9 mal  Variola  vorangegangen  waren.  —  Perthes, 
28.  GhirargenkoDgress,  berichtete  über  Noma,  dass  sich  diese  Erkrankang 
18 mal  an  Masern,  10 mal  an  Tjphas,  2 mal  an  Diphtherie  mit  Masern, 
1  mal  an  Diphtherie  mit  Typhus,  1  mal  an  Diphtherie  der  Genitalien,  1  mal 
ao  Diphtherie  mit  Scharlach  angeschlossen  habe. 
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Yon  Brand  den  Ärzten  zur  Kenntnis  gelangt.  Er  ist,  wie  eine 
Umfrage  bei  den  Ärzten  ergab,  hierorts  noch  niemals  beobachtet. 

Behandelt  wurden  im  Krankenhause  59  Masemf&lle,  von 
denen  7  starben,  was  einer  Mortalit&t  yon  12  pCt  entspricht. 
Yon  den  verstorbenen  Kindern  standen  4  im  Alter  von  0 — 1  Jahren, 
3  im  Alter  von  1 — 5  Jahren;  in  allen  Fällen  muss  Lungen- 
entzündung als  eigentliche  Todesursache  angesehen  werden  —  der 
Brand  an  sich  führte  vielleicht  nur  einmal  (Fall  6  —  siehe  unten) 
zum  Tode. 

Aus  den  nur  im  Auszuge  folgenden  Krankengeschichten  und 
au^  den  Protokollen,  welche  auf  Grund  der  vom  Herrn  Prosektor 
Dr.  med.  Borrmann  ausgeführten  Sektionen  angefertigt  wurden, 
mögen  die  Einzelheiten  ersehen  werden. 

1.  Alwine  Borchhardt,  3  Jahre,  erkrankte  Im  Kinderheim  an  Masern 
und  wurde  am  drltteü  Krankheitstage  Im  Krankenhause  aufgenommen  wegen 
Schwarz^bung  der  Geschlechtsteile. 

Ausschlag  im  Abblassen,  leichter  Lungenkatarrh  —  in  den  Halt- 
gebilden  und  im  Munde  keine  Geschwüre  oder  Belege;  die  grossenScham- 
lippen  und  der  Damm  teilweise  brandig — ,  schlechtes  Allgemeinbefinden. 
Temperatur  39—400;  am  siebenten  Krankeitstage  stossen  sich  die  gangränösen 
Massen  in  Fetzen  ab  und  hinterlassen  etwa  5  cm  lange,  2  cm  breite  Geschwürs- 
fl&chen  mit  scharfen  R&ndern.  Reinigung  und  allmähliche  Vemarbung  der- 
selben. Die  strichförmigen  Karben  greifen  tief  In  das  Gewebe,  ohne  aber 
Verengerungen  der  Harnröhre,  der  Scheide  oder  des  Mastdarmes  herbei- 
geführt zu  haben.    Nach  fünf  Wochen  ist  das  Kind  gesund. 

2.  Minna  Werner,  3  Jahre,  in  demselben  Zimmer  des  Kinderheims, 
gleichzeitig  wie  Fall  1  an  Masern  erkrankt,  wurde  am  yierten  Krankheitetage 
im  Krankenhause  aufgenommen  wegen  Schwarzf&rbung  der  Geschlechtsteile. 
Ausschlag  im  Verschwinden;  massiger  Lungenkatarrh;  die  rechte  grosse 
Sehamlippe,  der  Damm  bis  zum  After  grangftnös.  Schlechtes 
Allgemeinbefinden.    Temperatur  38— 39<». 

Das  Kind  yerweigert  die  Nahrung  wegen  Schlingbeschwerden.  Auf 
den  vorderen  Ganmenbögen,  den  Mandeln,  dem  Gaumensegel  befinden  sich 
weissgraue,  membranöse  Auflagerungen.  Kehlkopf  frei.  Die  Affektionen  an 
den  Genitalien  und  den  Halsgebilden  heilen  allm&hlich  ab,  ohne  örtliche 
Störungen  zu  hinterlassen. 

In  beiden  Fällen  wurden  weder  in  denVerschw&rungen  der  Geschlechts- 
teile noch  in  denen  des  Halses  Diphtheriebazillen  gefunden. 

3.  Frieda  Beicker,  4  Jahre,  wurde  am  yierten  Tage  der  Masern- 
erkrankung aus  dem  gleichen  Zimmer  des  Kinderheimes  wie  die  vorigen 
gleichfalls  wegen  Schwarzf&rbung  der  Geschlechtsteile  und  starker  Heiser- 
keit am  27.  Dezember  1905  im  Krankenhause  aufgenommen.  Es  fand  sich 
Brand  an  den  unteren  Teilen  der  Schamlippen  und  am  Damm. 
Schlechtes  Allgemeinbefinden.    Temperatur  39 — 40**. 

Die  Gangrän  verlief  wie  in  den  Fällen  1  und  2;  die  dadurch  gesetzten 
Defekte  heilten  nach  fünf  Wochen  aus. 
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In  den  Halsgebilden  war  nichts  wahrzunehmen,  es  bestand  starke 
Atemnot  und  Kehlkopfstenose,  deren  Ursache  wegen  Erschwerang  der 
Laryngoskopie  nicht  sicher  festgestellt  werden  konnte;  angenommen  wurden 
Geschwüre  am  Eingang  und  der  hinteren  Wand  des  Kehlkopfes  und  durch 
diese  herbeigeführte  kollaterale  Ödeme.  Die  Stenose  nahm  %u  und  er- 
forderte am  17.  Februar  1906,  also  acht  Wochen  nach  Beginn  der  Er- 
krankung, die  Tracheotomie.  Das  Kind  starb  —  ohne  dass  es  gelang»  die 
Kanüle  l&ngere  Zeit  fortzulassen  —  am  9.  M&rz  an  Atmungsinsuffizie&z. 

Sektionsbefund: 

Atelektatische  Partien  in  beiden  Lungen,  Bronchitis  und  Bronchiolitis 
purulenta. 

In  der  Trachea,  in  Höhe  der  Tracheotomiewunde  beginnend  bis  fast 
hinab  zur  Bifurkation,  finden  sich  bis  2  mm  dicke,  fibrinös-eitrige  Membranen, 
welche  einen  ToUkommenen  Ausguss  der  Luftröhre  bilden  und  sich  von 
deren  Wand  leicht  abheben  lassen.  Die  darunter  liegende  Schleimhaut 
zeigt,  wo  sie  erhalten  ist,  Rötung;  an  den  meisten  Stellen  ist  sie  nicht  mehr 
Yorhanden. 

Die  bakteriologische  Untersuchung  der  früher  ausgehusteten  Massen, 
sowie  die  der  durch  Sektion  gefundenen  Pseudomembranen  hat  keine 
Diphtheriebazillen  ergeben. 

4.  Grete  Bodenburg,  5  Jahre,  erkrankte  an  Masern  in  dem  gleichen 
Zimmer  des  Kinderheims  wie  Fall  1,  2  und  8  und  wurde  am  vierten  Krank- 
heitstage wegen  Lungenentzündung  im  Krankenhause  aufgenommen,  diese 
yerlief  sehr  schwer  und  führte  am  sechsten  Krankheitstage  zum  Tode. 

Sektionsbefund: 
Grössere  broncho-pneumonische  Herde  in  beiden  Lungen;  Gangrftn 
der  linken  Mandel;  die  Halsorgane  sind  ohne  Befund,  nur  zeigt  die  linke 
Tonsille  eine  starke  Yergrösserung  und  auf  der  Oberfl&che  einen  kleinbohnen- 
grossen  Defekt  mit  fetzigem  Grunde  und  ebeosolchen  R&ndem,  schwarz- 
grünlich  yerfiLrbt. 

5.  Willy  Lehmann,  8  Monate,  künstlich  ernährt,  erhebliches  Unter- 
gewicht, befand  sich  schon  l&ngere  Zeit  auf  der  S&uglingsabteilung  des 
Krankenhauses  und  erkrankte  am  15.  Januar  1906  an  Masern,  Ausschlag  ge- 
ringer Art*  Temperatur  39 — 40  ^  Doppelseitige  Lungenentzündung.  In 
den  Halsgebilden  nichts  sichtbar;  starke  Schwellung  der  Drüsen  an  beiden 
Kieferwinkeln,  besonders  recht«;  Ohrlaufen  rechterseits;  Tod  am  80.  Januar 
an  den  Folgen  yon  Lungenentzündung. 

Sektionsbefund: 
Die  rechte  Mandel  zeigt  einen  linsengrosssen  Gangr&nherd,  eine 
Höhle,  die  mit  grünlich-fetzigen  Massen  ausgefüllt  ist,  welche  unter  dem  Wasser- 
strahle flottieren.  Der  rechte  Kopfnicker  ist  hart  infiltriert,  die  unter  ihm 
gelegenen  Lymphdrüsen  grösstenteils  vereitert.  Der  rechte  Warzenfortsatz 
ist  ftusserlich  ohne  Befund,  nach  Aufmeisselung  quillt  aus  den  Zellen  Eiter 
hervor. 

6.  Ella  Post,  4  Jahre,  aus  der  Armenpflege  der  Stadt  mit  Masern 
am  17.  Dezember  1905  am  fünften  Krankheitstage  im  Krankenhause  auf- 
genommen; am  20.  Dezember  Beginn    einer  Lungenentzündung;  am  24.  De- 
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zember  zeigten  sich  in  der  Umgebung  des  Afters  grosse,  unregelm&ssig  ge- 
staltete Defekte  der  Haut  mit  scharfen  R&ndern  und  geschwürigem  Grunde. 
Sehr  schlechtes  Allgemeinbefinden.  Temperatur  89— 40<>.  Während  die 
Lungenentzündung  grössere  Ausdehnung  gewinnt,  treten  starke,  mit  heftigem 
Tenesmus  einhergehende  Durchfälle  auf.  Die  Geschwüre  am  After  ver- 
grösserten  sich  bis  fast  Markstück  grosse,  konfluierten  zum  Teil  und  schoben 
sich  bis  über  den  Sphinkter  in  den  Mastdarm  Tor.  Der  Tod  erfolge  am 
17  .  Februar  1906. 

Sektionsbefund: 
Konfluierende  Bronchopneunomie  des  linken  Unterlappens.  Schwere 
Dysenterie  des  Dickdarms.  (Vergl.  0.  He  üb  n  er,  Lehrbuch  der  Kinderheil- 
kunde, Band  I,  Seite  294.)  Proctitis  gangraenosa  necroticans.  —  Inder 
Umgebung  des  Afters  sieht  man  mehrere  schwarz-grünlich  verfärbte,  flache 
Geschwüre,  welche  teilweise  konfluiert  sind  und  die  Analöffnung  ringförmig 
umgeben.  Am  oberen  Scheiden  ein  gang  findet  sich  ebenfalls  eine  halb- 
boho engrosse,  schwarz  -  grünliche  VerHlrbung  der  Schleimhat.  Der  Dünn- 
darm, dessen  Schleimhaut  blass  und  glatt,  enthält  grünlich-schwarze  Massen. 
Im  Dickdarm  sind  diese  dagegen  blutig  verfärbt.  Etwas  unterhalb  der 
Klappe  beginnt  eine  höckerige  Beschaffenheit  der  Schleimhaut,  die  nach 
unten  zu  an  Stärke  zunimmt.  Die  Höcker  sind  anfangs  klein,  bis  steck- 
nadelkopfgross, und  werden  weiter  abwärts  grösser.  Zwischen  den  Höckern 
fehlt  stellenweis  die  Schleimhaut,  so  dass  die  glatte  weisse  Submukosa  frei- 
liegt. Besonders  im  Mastdarm  sind  diese  Veränderungen  sehr  hochgradig. 
Die  kleinen  Höcker  auf  der  Schleimhaut  sind  höchstens  Stecknadelkopf  gross, 
stehen  aber  so  dicht,  dass  die  Schleimhautoberfläche  wie  mit  Sand  bestreut 
aussieht.  Die  Defekte  nehmen  nach  unten  hin  an  Ausdehnung  zu  und  er- 
scheinen als  bis  zu  2  cm  lange  und  V«  cm  breite,  landkarteuartig  angeordnete 
Geschwüre  mit  unregelmässigem,  zackigem,  graugrünlichem  Rande  und  völlig 
glattem  Grunde,  der  von  streifiger  Muskulatur  beziehungsweise  Submukosa 
gebildet  wird.  Der  unterste  Abschnitt  der  Rectume  ist  schwarzbräuntich 
Terftrbt,  der  Grund  der  hier  sehr  dicht  stehenden  Geschwüre  lederartig. 
Diese  Partien  gehen  dann  kontinuierlich  in  die  vorhin  erwähnten  perianalen 
Geschwüre  über. 

Wie  aus  Vorstehendem  ersichtlich,  handelt  es  sich  bei  den 
6  Kindern  um  Brand  bei  Masern,  welcher  der  Hauptsache  nach 
die  äusseren  Geschlechtsteile,  dann  die  Mandeln  und  die  Schleim- 
haut des  Dickdarms  betrifft.  Es  ist  beachtenswert,  dass  die  Er- 
krankung überwiegend  kleine  Mädchen  befiel,  während  Knaben 
davon  verschont  wurden;  die  unter  1,  2,  3,  4  benannten  Kinder 
waren  vor  ihrer  Überfuhrung  ins  Krankenhaus  in  ein  und  demselben 
grossen  Räume  des  Kinderheims  untergebracht,  wo  sie  mit  etwa 
40  andern  Kindern  beiderlei  Geschlechts  im  Alter  von  2 — 6  Jahren 
zusammenlebten  und  woselbst  eine  Anzahl  Knaben  gleichfalls  an 
Masern  erkrankten  und  wegen  des  gutartigen  Verlaufs  auch  behandelt 
wurden. 

Es    deckt    sich    diese  Tatsache    mit    den    in    der    Literatur 
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niedergelegten  Bobachtungen  und  findet  wohl  ihre  Erklärung  in 
der  von  vornherein  gegebenen,  weniger  grossen  Widerstandskraft 
des  weiblichen  Organismus. 

Man  findet  femer  angegeben,  dass  derlei  schwere  Masernkompli- 
kationen (insbesondere  Wangenbrand)  bei  von  Haus  aus  schwächlichen 
Kindern  der  untersten  Yolksklassen  zu  finden  seien,  namentlich  wenn 
solche  in  grösser  Zahl  in  hygienisch  schecht  eingerichteten  Massen- 
quartieren (Waisenhäusern  U.S.W.)  bei  unzulänglicher,  einseitiger  Er- 
nährung untergebracht  seien;  zutreffend  ist  für  unsem  Fall,  dass 
es  sich  um  Kinder  der  Armen  handelt,  welche  aus  äusseren 
Gründen  dem  Kinderheim  zugeführt,  hier  in  Mehrzahl  leben 
müssen;  zu  beachten  ist  aber,  dass  die  Unterkunftsstätte  neu  und 
nach  allen  Regeln  der  Hygiene  gebaut  ist,  und  dass  die  Ver- 
pflegung und  Wartung  der  Kinder  allen  nur  denkbaren  Anforde- 
rungen entspricht.  Vor  allem  aber  ist  hier  folgende  Erwägung 
am  Platze:  Jn  früheren  Jahren  diente  den  bezeichneten  Kindern 
ein  Haus  zum  Aufenthalt,  das  in  jeder  Beziehung  als  untauglich 
bezeichnet  werden  musste.  Die  Lebenshaltung  der  Pfleglinge 
stand  dem  heute  dafür  gemachten  Aufwände  wesentlich  nach. 
Hier  habe  ich  im  Laufe  von  26  Jahren  eine  grosse  Reihe  yon  Masem- 
epidemien  ärztlich  überwacht,  Brand  aber  niemals  zu  Gesicht 
bekommen. 

So  wird  man  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dass  die  diesmalige 
Masernepidemie  einen  ganz  besonderen  Charakter  zeigte,  der 
sich  in  Form  der  Komplikation  mit  Brand  bemerkbar  machte. 


Kleine  Mitteilungen. 

Aus  der  Uniyersit&ts-Poliklinik  f&r  Kinderkrankheiten  zu  H&lle  a.  S. 

HyoeapditiB  syphlUtiea 
mit  akater  Bntwieklang  von  TrommelBehiagrelflnffern. 

Von 

W.  STOELTZNER. 

Lydia  EL,  geboren  am  6.  YI.  1903.  Die  Eltern  and  4  Altere  Qte- 
Bchwister  des  Kindes  sind  angeblich  gesund.  Ein  Kind  der  Familie  ist  mit 
6  Monaten  an  Brechdurchfall  gestorben,  ein  anderes  mit  14  Tagen  an,  wie  die 
Mutter  sich  ausdrückt,  bösartiger  Mundf&ule. 

Pat.  wurde  von  Anfang  an  künstlich  ern&hrt.  Als  sie  4  Wochen  alt 
war,  bekam  sie  einen  schweren  Darmkatarrh,  yon  dem  sie  sich  nur  langsam 
erholte.  Mit  */«  J&hren  litt  sie  einige  Zeit,  wie  die  Mutter  angibt,  an 
Lungenkatarrh. 

In  die  Behandlung  der  hiesigen  Kinder-Poliklinik  trat  das  Kind  zum 
ersten  Male  Mitte  Noyember  1904,  im  Alter  yon  17  Monaten.  Es  hatte  da- 
mals eine  lob&re  Pneumonie  des  linken  ünterlappens  durchzumachen,  die 
einen  typischen  Verlauf  nahm  und  glatt  heilte. 

Von  dieser  Pneumonie  erholte  sich  das  Kind  so  gut,  dass  es  bald 
nachher,  noch  yor  Weihnachten,  anfing  zu  laufen. 

Die  tödliche  Erkrankung,  der  das  Kind  zum  Opfer  fallen  sollte,  hat 
nur  2  Wochen  lang  ernstere  klinische  Symptome  gemacht.  Schon  4  Wochen 
yor  dem  Tode,  Anfang  Januar  1905,  fiel  es  allerdings  der  Mutter  auf,  dass 
das  Kind  das  Mitte  Dezember  erlernte  Laufen  wieder  einstellte.  Alarmierende 
Erscheinungen  entwickelten  sich  aber  erst  etwa  yom  22.  I.  an. 

Das  Kind  fing  an,  zu  fiebern  und  zu  husten,  y erweigerte  die  Nahrun gs- 
aufnähme,  liess  auffallend  wenig  Urin  und  wurde  sehr  bald  ausserordentlich 
hinftllig.  Femer  bekam  es  mehrmals  am  Tage  einige  Minuten  dauernde 
eigentümliche  AnfUle,  die  darin  bestanden,  dass  es  sich  ängstlich  nach 
hinten  überb&umte  und  die  zur  Faust  geballten  H&ndchen  gegen  den  Kopf 
presste.  Versuchte  die  Mutter  w&hrend  eines  solchen  Anfalles  die  unnatürliche 
Körperhaltung  des  Kindes  sanft  zu  korrigieren,  so  erfolgten  lebhafte  Ab- 
wehrbewegnngen. 

Nachdem  diese  Erscheinungen  ungefähr  8  Tage  lang  bestanden  hatten, 
bemerkte  die  Mutter  eine  neue,  höchst  sonderbare  Veränderung  an  dem 
Kinde.  Sie  sah  nämlich,  dass  die  Nagelglieder  sämtlicher  Finger  und  sämt- 
licher Zehen  sich  unförmig  y erdickt  hatten. 

7  Tage  nach  Beginn  der  ernsteren  Symptome,  eine  Woche  yor  dem 
Tode  des  Kindes,  sah  sich  die  Frau  nunmehr  yeranlasst,  wiederum  in  der 
Kinder-Poliklinik  um  Hilfe  nachzusuchen. 

Das  war  am  28.  L;  wir  erhoben  an  diesem  Tage  folgenden  Befund: 

Das  Kind  sieht  ausserordentlich  blass  und  kraftlos  aus.  Es  zeigt 
Symptome  einer  massigen  Rachitis;  geringen  Rosenkranz,  geringe  Epiphysen- 
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schwellangen  an  den  Hand-  and  Fassgelenken,  geringe  rachitische  Kjphose  der 
unteren  Dorsalwirbelsäule,  die  Fontanelle  ist  noch  zehnpfennigstückgross  offen. 

Die  Temperatur  betr&gt  im  Rectum  39,6  ^ 

Mund-  und  Rachenhöhle  zeigen,  ausser  der  hochgradigen  Bl&sae  der 
Schleimhaut,  nichts  besonderes. 

Die  Herzd&mpfang  ist  nicht  vergrössert,  die  Herztöne  sind  rein. 

Die  TJntersuchang  der  Langen  ergibt  eine  geringe,  auf  den  linken 
Unterlappen  beschränkte  Bronchitis.  Im  oberen  Unterscapularraum  findet 
sich  ungewöhnlich  lautes  Bronchialatmen  ohne  Dämpfung,  das  gleiche  am 
linken  Rande  des  Manubrinm  stemi.     Von  Dyspnoe  ist  nichts  zu  bemerken. 

Die  Milz  überragt  den  Rippenbogen  um  einen  Querfinger.  Im  übrigen 
ergiebt  die  Untersuchung  des  Abdomens  nur  das  Vorhandensein  einer  kleinen 
Umbilicalhemie. 

Die  Harnblase  ist  nicht  abnorm  ausgedehnt,  der  Urin  ist  klar  und  frei 
Ton  Eiweiss. 

Die  Finger  und  Zehen  sind  im  ganzen  leicht  ödematös.  Sehr  stark 
aufgetrieben,  ganz  in  der  Form  der  Trommelschläge!,  sind  sämtliche  Xagel- 
glieder;  die  Haut  ist  hier  gespannt  und  glänzend;  die  Nägel  zeigen  geringe, 
aber  deutliche  Gyanose. 

Geringes  ödem  besteht  auch  an  den  Augenlidern  und  an  den  Dorsal- 
flächen der  Füsse,  rechts  etwas  mehr  als  links. 

Der  weitere  Verlauf  der  Erkrankung  gestaltete  sich  folgendennassen: 

Am  nächsten  Tage,  dem  29.  I.,  sind  die  leichten  Ödeme  der  Augen- 
lider, der  Fussrücken  und  der  Phalangen  zurückgegangen,  auch  ist  die 
Gyanose  an  den  Nägeln  yerschwunden.  Die  Trommelschlägelform  der  End- 
phalangen besteht  dagegen  fort.  Das  Kind  sieht  wesentlich  besser  aus  als 
am  Tage  Torher,  die  Temperatur  im  Rectum  beträgt  nur  88,0*.  Als  neues 
Symptom  ist  am  Morgen  des  Tages  einmaliges  Erbrechen  aufgetreten. 

Am  80.  I.  haben  sich  die  Ödeme  wieder  eingestellt,  die  Temperatur 
beträgt  89,20,  des  Morgens  ist  wiederum  Erbrechen  erfolgt.  Das  Kind  wird 
Tiel  Ton  Husten  geplagt,  die  Atmung  ist  deutlich  vertieft,  die  Zahl  der 
Atemzüge  beträgt,  bei  sonst  ganz  ruhigem  Verhalten  des  Kindes,  80  in  der 
Minute.    Das  Kind  ist  ausserordentlich  hinfällig  und  erschreckend  blass. 

Während  der  Untersuchung  fängt  das  Kind  plötzlich  an,  Würg- 
bewegungen zu  machen;  es  wird  cyanotisch,  verdreht  die  Augen  und  läset 
den  Kopf  schlaff  zur  Seite  fallen;  dieser  Anfall  dauert  etwa  1  Minute  und 
geht  dann  unter  kurzen,  würgenden  Hustenstössen  vorüber.  Der  Puls  ist 
während  des  Anfalls  regelmässig,  relativ  gut  gespannt  und  voll;  die  Frequenz 
beträgt  80  Schläge  in  der  Viertelminute;  bei  jedem  Hustenstosse  wird  der 
Puls  unfühlbar. 

In  Anbetracht  der  unmittelbaren  Lebensgefährlichkeit  derartiger  An- 
fälle, sowie  des  jammervollen  Allgemeinzustandes,  in  dem  das  Kind  sich 
befindet,  rate  ich  der  Mutter,  das  Kind  in  die  medizinische  Klinik  (Gheh.  Rat 
Frhr.  v.  Mering)  aufnehmen  zu  lassen.  Hier  liegt  es  5  Tage,  ohne  dass 
bemerkenswerte  neue  Symptome  hinzutreten;  es  scheint  sich  sogar  ein  wenig 
zu  erholen.  Am  Abend  des  4.  II.  aber  erfolgt  wieder  ein  suffokatorischer 
Anfall;  derselbe  wird  glücklich  überstanden;  in  der  Nacht  vom  4.  zum 
5.  IL  jedoch  geht  das  Kind  in  einem  weiteren  derartigen  Anfall  zu  G-runde. 

Die  Sektion  wird  am  Vormittag  des  5.  IL  im  pathologischen  Institut 
von  Herrn  Dr.  Zahn  ausgeführt. 
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Aus  dem  sehr  ausführlichen,  mir  Ton  Herrn  Geh.  Rat  Eberth  freund- 
lichst zur  Verfügung  gestellten  Sektion s-Protokoll  möchte  ich  hier  nur  das 
Wesentlichste  anfuhren. 

Das  überraschende  Ergebnis  der  Sektion  ist  eine  überaus  seltene  Er- 
krankung des  Herzens. 

Das  Herz  ist  fast  doppelt  so  gross  wie  die  geballte  Faust  des  Kindes; 
den  weitaus  grössten  Teil  des  Raumes  nimmt  der  linke  Ventrikel  ein,  dessen 
Wand  erheblich  verdickt  ist.  Schon  durch  das  Epicard  schimmern  hier  und 
da  Yerwaschene  weisslichgelbe  Flecke  durch;  im  weiteren  Verlauf  der  Herz- 
sektion ergibt  sich,  dass  an  die  Stelle  des  normalen  Herzfleisches  in  weiter 
Ausdehnung  eine  gelblichweisse  Masse  yon  elastischer  Konsistenz  getreten 
ist,  die,  unter  dem  Endocard  des  linken  Ventrikels  beginnend,  sich  Tielfach 
bis  dicht  unter  das  Epicard  erstreckt,  auf  diese  Weise  den  grössten  Teil  der 
Herzwand  durchsetzend.  Die  gelblichweisse  Infiltration  des  Mjocards  bildet 
keine  fleckweise  zerstreuten  Herde,  sondern  eine  in  sich  zusammenhftngende 
Masse,  die  sich  ziemlich  scharf  gegen  die  intakt  gebliebenen  Reste  des 
Mjocards  absetzt  und  an  der  Herzspitze  durch  das  Septum  hindurch  bis  in 
die  Muskulatur  des  rechten  Ventrikels  hineinreicht. 

Die  im  pathologischen  Institut  yorgenommene  mikroskopische  Unter- 
suchung —  Herr  Geh.  Rat  Eberth  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  die  Prä- 
parate zu  zeigen  —  hat  an  den  erkrankten  Stellen  eine  diffuse  Einlagerung 
yon  jungem  Granulationsgewebe  in  das  auseinander  gedrängte  Myocard  er- 
geben. Riesenzellen  oder  nekrotische  Stellen  sind  nicht  yorhanden;  die 
anatomische  Diagnose  lautet:  Mjocarditis  sjphilitica. 

Neben  dieser  Erkrankung  des  Herzens  findet  sich  noch  eine  Reihe 
anderer  Veränderungen.  Die  linke  Lunge  ist  durch  zarte,  fl&chenhafte  Ver- 
wachsungen an  den  Brustkorb  fixiert;  die  rechte  Pleurahöhle  enthält 
ca.  100  ccm  klare,  gelbe  Flüssigkeit.  Die  Masse  der  Milz  sind  8,5,  4,5  und 
2,5  cm.  Die  Schleimhaut  des  oberen  Abschnitts  des  Dünndarms  ist  leicht 
geschwollen  und  injiziert,  die  Pey  er  sehen  Haufen  und  die  Solitärfollikel 
sind  etwas  yergrössert.  Auch  die  Mesenterialdrüsen,  sowie  die  peribronchialen 
und  die  ceryikalen  Lymphdrüsen  sind  leicht  geschwollen. 

Das  wesentliche  Ergebnis  der  Sektion  ist  also  eine  ausgedehnte  syphi- 
litische Erkrankung  des  Myocards.  Klinisch  lag  zu  der  Annahme  der 
Syphilis  kein  Grund  yor;  weder  die  Anamnese  noch  die  Untersuchung  des 
Kindes  ergab  in  diesem  Sinne  yerwertbare  Anhaltspunkte. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  klinischen  Symptome  und  der  Verlauf  der 
Krankheit  sich  aus  der  durch  die  Sektion  aufgedeckten  syphilitischen  Myo- 
carditis  erklären  lassen.  Diese  Frage  kann  wohl  bejaht  werden;  sowohl  die 
Stauungserscheinungen  als  auch  der  schwere  Allgemeinzustand  und  der 
maligne  Verlauf  lassen  sich  aus  der  ausgebreiteten  und  offenbar  ziemlich 
akut  entstandenen  Affektion  des  Myocards  ableiten.  Das  beobachtete  Fieber 
ist  wohl  auf  die  Bronchitis  zu  beziehen. 

Das  Interesse  des  Falles  liegt  in  der  grossen  Seltenheit  der  Herz- 
erkrankung und  in  der  akuten  Ausbildung  der  Trommelschlägelfinger.  Be- 
merkenswert ist,  dass  die  Hypertrophie  des  Herzens  der  klinischen  Unter- 
suchung entgangen  ist;  doch  können  bekanntlich,  namentlich  bei  stärkerer 
Blähung  der  Lungenränder,  nicht  sehr  erhebliche  Vergrösser  an  gen  des 
Herzens  sich  dem  perkutorischen  Nachweise  leicht  entziehen. 


Aas  der  akademischen  KiDderklinik  in  Köln. 

ttOber  zwei  atyplsehe  HyxOdemfälle.*^ 

Bemerkungen  zu  den  Ausführungen  von  Priv.-Doz.  Dr.  Bernheim 

unter  diesem  Titel. 
Von 

F.  SIEGERT, 

Köln.« 

Die  Lehre  Yom  Myxödem,  der  Atbyreosis,  wie  dem  Mongolismns  sind 
klinisch  noch  mancher  Förderung,  wie  mancher  Verwirrung  fähig.  Da» 
beweist  Bernheims  im  Jahrbuch,  Bd.  64,  S.  36ff.,  Yeröffentlichte  Mitteilang» 
Da  ich  gerade  über  das  Verhalten  des  Skelets  bei  beiden  Erkrankungen  An- 
gaben yeröffentlicht  habe,  die  zum  Teil  hier  ohne  Grund  eine  Ablehnung 
erfahren,  andererseits  irrige  eigene  Ansichten  über  die  Knochenbefunde  bei  der 
Mjxidiotie  richtig  stellen  möchte,  nehme  ich  zu  Bernheims  Ausfährungen 
das  Wort.  Sie  sind  geeignet,  Verwirrung  anzurichten  bei  denen,  die  auf 
Grund  geringer  persönlicher  Brfahrnng  geneigt  sind,  viele  atypische  Krank- 
heitsbilder zu  sehen.  Man  sieht  sie  allerdings  mit  zunehmender  Erfahrung 
immer  seltener,  ihre  Zahl  yerh&lt  sich  umgekehrt  zur  Zahl  der  eigenen 
Beobachtungen,  ein  fflr  die  Klinik  aller  Erkrankungen  giltiges  Gesetz. 

Bernheims  erster  Fall  ist  betitelt:  Myxödem  mit  Mongolismus.  Ich 
diagnostiziere  „endemischer  Kretinismus*. 

Anamnese:  Vater  Kropfträger! 

Befund:  M&ssig  yergrösserte  Zunge,  die  etwas  zwischen  die  normal 
grossen  Lippen  tritt  Keine  Andeutung  Ton  Mongolentypns  des 
Gesichtes  (Photographie  Seite  29,  Bd.  64).  Minimale  Nabelhernie,  nichts 
von  Myxödem,  normale  Körperl&nge.  Typisches  kretinistisches  Aus- 
sehen und  Gebahren.  Über  Obstipation  nichts  angegeben.  Schilddrüse 
Yorbanden.  Schilddrüsenbehandlung.  Nach  2'/i  Monaten  4  mittlere 
Schneidezähne.  Beginnt  zu  stehen  und  zu  geben.  Fontanelle  trotz  Zunahme 
der  Länge  um  1  cm  unverändert.  Nach  5  Monaten  6  Zähne,  Fontanelle 
wenig  verkleinert.  Nach  9  Monaten  fast  erfolgloser  Scbilddrüsentherapie 
Exitus  an  Encephalitis. 

Autopsie:  Degenerationserscheinungen:  Atrophische,  kleine  Schild- 
drüse» normaler  mikroskopischer  Befund.  Ebenso  die  Thymns- 
Verwachsnng  des  linken  8.  und  4.  Rippenknorpels«  rechte  Niere  sehr  gross, 
statt  der  linken  rudimentäres  Gebilde,  1,8  cm  hoch,  0,8  cm  breit.  Gehirn: 
rechte  Ponshälfte  bedeutend  verkleinert,  am  stärksten  die  Cauda-H&lfte, 
rechte  Pyramidenbahn  ebenso.    (Fehlender  Descensus  texticulorum.) 
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Begründang  der  Diagnose  Myxödem?  Moogolismas? 

Bei  der  Erörterung  laufen  Bern  heim  verschiedene  Irrtümer  anter. 

So  behauptet  er,  beim  Mongolismas  werde  das  psychische  Verhalten 
nie  von  der  Schiiddrasenmedikation  beeinflasst«  Nach  T.  Smith  schwindet 
die  Apathie,  nach  Hochsinger  wird  die  Intelligens  gehoben,  Eassowits  sieht 
anfänglich  Besserung  geringen  Grades,  doch  bleibt  er  im  Zweifel.  Ich  selbst 
•ah,  allerdings  bisher  erst  in  3  Fällen,  rasch  eintretende  grössere  Munterkeit, 
bessere  Laune,  beginnende  Reinlichkeit,  geschicktere  Beherrschung  der 
Beine,  intelligentere  Nahrungsaufnahme.  Auch  auf  das  Lftngenwachstnm 
verneint  Bernheim  einen  nennenswerten  Einflnss  der  Medikation.  Bourne- 
ville findet  stets  eintretendes  rascheres  L&ngeowachstum,  S.  Smith 
ebenfalls,  um  so  intensiver,  je  jünger  der  Kranke.  Rasche  Zähnung  wird 
h&ufig  notiert,  beweist  aber  nichts,  da  ohne  Behandlung  gelegentlich  rasch 
mehrere  Z&hne  durchbrechen  können,  die  schon  mit  5  Monaten,  aber  auch 
erst  mit  26  auftreten.  Andererseits  wird  die  Zähnung  bei  dem  endemischen 
Kretinismus,  ähnlich  wie  bei  dem  »sporadischen*',  medikamentös  beeinflusst. 
Femer  kommt  Verzögerung  im  Auftreten  der  Knochenkerne  auch  beim  ge- 
sonden,  wie  rachitischen,  luetischen  und  mongolischen  Kind  (Fuchs,  Dieterle, 
Siegert)  vor,  bei  letzterem  sogar  h&nfig  neben  vorzeitigem  Auftreten  anderer 
Kerne  (Siegert).  Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  auch  ich,  wie 
Bern  he  im,  einen  Mongolen  für  Myxödem  gehalten  habe,  als  ich  noch  zu 
wenig  eigenes  Material  besass.  Dass  er  kein  Schalfall  von  Myxödem  war, 
sondern  ein  echter  Mongole,  habe  ich  inzwischen  in  der  Monatsschrift  für 
Kinderheilkunde  berichtigt. 

Dieser  Fall  Bernheims  aber  ist  keins  von  beiden,  sondern  ein 
endemischer  Kretin  mit  Schilddrüse  ohne  Mongolismus. 

Seine  zweite  Beobachtung  nennt  er  »Myxödem  und  Rachitis^ 

Leider  fehlt  eine  Abbildung. 

Anamnese:  Matter  Kropftr&gerin!  Fat.  stellt  sich  mit 
6  Monaten  auf  die  Beine,  plauderte  und  lachte  vor  sich  hin,  war 
niemals  obstipiert,  hatte  eine  »kirschgrosse*  Nabelhernie.  Die  Zunge 
soll  er  von  Anfang  an  herausgestreckt  haben.  Die  Haut  zeigte  nirgends 
myxödematöse  Veränderungen,  Kopfhaare  dicht.  Rosenkranz, 
Epiphysenauftreibungen.  Da  Bernheim  in  seinem  ersten  Fall  dem 
Gesicht  mit  »charakteristischer*  Zunge  den  Habitus  des  Myxödems  mit  Un- 
recht zuschreibt,  l&sst  sich  für  diesen  zweiten  ohne  Abbildung  kein  Urteil 
f&lJen.  Für  den  ersten  kann  ich,  wie  gesagt,  ihm  nicht  beistimmen.  Er 
stellte  im  zweiten  Fall  die  Diagnose  »auf  den  ersten  Blick*,  ich  finde  für 
dieselbe  in  seiner  Beschreibung  keinen  Beweis,  aber  vieles,  was  diese  aus- 
sehliesst.  Auch  beim  Kretin  findet  sich  der  hier  vorliegende  Zwergwuchs, 
die  Sattelnase,  das  Fehlen  der  Z&hne,  der  aufgetriebene  Bauch,  das  blöde 
Aussehen.  Aber  all  das  spricht  genau  so  für  die  Diagnose:  endemischer 
Kretin,  wie  für  Myxödem.  Erst  nach  Masern  mit  12  Monaten  wechselte  die 
gute  Laune  des  wie  2  Geschwister  rachitischen  Kindes,  die  statischen  Funk- 
tionen verschlechterten  sich,  es  wurde  tuberkulös,  kachektisch. 

Nach  18t&giger  Scbilddrüsentherapie  starb  es.  Als  deren  positiven 
Erfolg  hören  wir:  Blick  intelligenter,  trinkt  mehr  wie  früher,  achtet,  wenn 
man  es  anruft,  sonst  nichts. 
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Aatopsie:  Statt  der  Schilddrüse  beiderseits  je  8  ^drflsenartige  Gebilde* 
mit  yerkästen  Knötchen,  yon  Bindegewebe  umsponnen,  genau  wie  die  total 
atrophische  Thymus.  Ausgesprochene  Rachitis.  Nichts  vonMyxödem. 

Wir  sehen  im  Anschluss  an  Masern  bei  einem  rachitischen,  13  monat- 
liehen Kinde  Atrophie  der  Schilddrüse  und  Thymus  eintreten  und  zwar  auf 
der  Basis  zum  Tode  führender  Tuberkulose.  Yon  einer  mit  Kropf  behafteten 
Mutter  rachitischer  Kinder  geboren,  entwickelt  es  sich  anfangs  gut,  wird 
651/s  cm  gross,  also  eine  leidliche  Grösse  für  einen  n^chitischen  Kretin,  hat 
nie  Myxödem-Yer&nderangen  gezeigt,  sprach  und  lacht  YOr  sieh  hin,  war 
nie  obstipiert,  yerf&llt  aber  an  im  Anschluss  an  Masern  in  tuberkulöse 
Kachexie.  Wegen  der  Diagnose  „Myxödem*  Schild drüsenmedikatioo,  mit 
dem  Erfolg,  der,  wie  Magnus-Leyy  an  klassischen  F&llen  aus  den  Vogesen 
zeigte,  bei  so  jungem  Kretin  mit  Sicherheit  eintritt. 

Alles  was  Bern  beim  weiter  über  die  Rachitis  gleichzeitig  mit  Myx- 
ödem sagt,  erübrigt  sich  mit  dem  Fehlen  des  Myxödems. 

Die  Knochenerkrankung  bei  der  Athyreosis  hat  nichts  mit  der  Chondro- 
dystrophie  zu  tun,  wie  ich  mit  Unrecht  yermutet  hatte,  das  wissen  wir  aus 
Kaufmanns  Untersuchungen.  Th.  Dieterle  charakterisiert  dieselbe  in 
einer  ausgezeichneten  kleinen  Monographie  aus  Kaufmanns  Institut  in 
Yirchows  Archiy  1906,  S.  94,  als  eine  primftre  Affektion  der  Markzellen, 
welche  zum  ausbleibenden  Längenwachstum  bei  diffuser  Osteosklerose  durch 
ungenügende  physiologische  Resorption  führte. 

Gerade  dieser  allein  der  Athyreosis  eigene  Befund,  Ausbleiben  jeder 
Wucherung  des  epiphys&ren  Knorpels,  der  yom  Markraum  des  Schaftes  noch 
dazu  durch  die  bei  Dieterle  abgebildete,  selbst  am  Radiogramm  als  scharfe 
Begrenzungslinie  des  Schaftes  sichtbare  knöcherne  Querlamelle  getrennt 
bleibt,  kennzeichnet  den  yon  mir  zuerst  betonten  Antagonismus  der  Athyreosis 
und  Rachitis  betreffs  des  epiphys&ren  L&n  gen  Wachstums.  Bei  der  Rachitis: 
Wucherung  des  epiphysären  Knorpels  und  Periostes  über  das  physiologische 
Mass  hinaus,  bei  der  Athyreosis  yollst&ndiges  Ausbieiben  jeder  geringsten 
physiologischen  Wucherung;  ein  Übermass  der  physiologischen  Resorption 
bei  jener,  mit  zur  Osteomalacie  gesteigerten  Resorption  bei  Unterernährung 
oder  Kachexie  auf  beliebiger  Basis,  bei  dieser  Osterosklerose  wegen  un- 
genügender physiologischer  Resorption  und  gleichmftssiger  Zunahme  der 
Dicke  des  Knochens,  wie  der  einzelnen  Knochenb&lkchen.  In  der  Erkl&rnng 
des  yon  mir  zuerst  beschriebenen  Antagonismus  habe  ich  in 
histologischer  Beziehung  geirrt,  gegen  sein  gesetzm&ssiges 
Walten  hat  auch  Bernheim  nichts  bewiesen. 


Erwiderung 

auf  die  BemerkaDgen  Prof.  Siegerts  za  meiner  Arbeit 

„Ober  zwei  atyplsehe  Hyxödemfille*'. 

Von  Dr.  Bernheim-Karrer, 
Zflrieh. 

Die  AassetzuDgen  Siegerte  an  meiner  Diagoose-Steliung  sind  fnr 
mich  aasserordentlich  interessant  gewesen.  Icligebe  so,  dass  mir  die  Klassi- 
fikation meiner  F&lle  viel  Kopfzerbrechen  Terarsacht  hat,  und  dass  ich 
darauf  gefasst  war,  dass  sich  Widersprach  dagegen  erheben  könnte.  Sehen 
wir  nan  za,  wie  weit  die  Einw&ndeSiegerts  einer  Gegen kritik  Stand  halten. 

Siegert  diagnostiziert  in  beiden  F&llen  endemischen  Kretinismus. 
Zan&chst  spricht  für  ihn  daf&r,  dass  der  Vater  Kropftr&ger  ist  Daza  habe 
ich  zu  bemerken,  dass  mit  Strumen  behaftete  Menschen  in  Z&rich  so  hftnfig 
anzutreffen  sind,  dass,  wenn  Struma  nnd  endemischer  Kretinismus  stets  mit- 
einander in  Beziehung  zu  bringen  w&ren,  hier  Myxödem  bezw.  Kretinismus 
einem  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  müssten.  Mit  der  Feststellung  des 
Kropfes  beim  Vater  unseres  Patienten  ist  für  die  Frage,  ob  es  sich  um 
Myxödem  oder  um  endemischen  Kretinismus  handelt,  nichts  gewonnen. 

Nun  das  Gesicht.  Ich  will  hier  nicht  auf  den  zurzeit  wieder  auf- 
flammenden Streit  Aber  die  Identit&t  Ton  Myxödem  und  Kretinismus  eingehen. 
Nach  der  Ansicht  der  ünitarier  (Kocher,  Wagner  Ton  Jauregg,  Magnus- 
LeYy,Weygan  dt  U.A.)  besteht  kein  durchgreifender,  klinischer  Unterschied 
zwischen  endemischem  Kretinismus  und  sporadischem  Myxödem  des  Jugend- 
alters. Dieterle  dagegen  und  lange  vor  ihm  schon  Bircher  bekämpfen 
diese  Anschauung  und  halten  die  ähnlichen  Züge  für  weniger  wichtig,  als 
die  Terschieden artigen.  Zur  Demonstration  der  Nicht  -  Identit&t  stellt 
Dieterle  in  instruktiver  Weise  Abbildungen  einer  Anzahl  jugendlicher 
Kretinen  und  kongenitaler  Myxödemkranker  einander  gegenüber. 

Vergleicht  man  damit  das  Bild  meines  ersten  Patienten,  so  wird  man 
ihn  weder  streng  in  die  eine,  noch  in  die  andere  Gruppe  einreihen 
können.  Durch  die  grosse,  hervorstehende  Zunge  Ähnelt  er  den  Kindern  mit 
Thyreoaplasie,  dagegen  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  dass  der  Grad  der 
Idiotie,  soweit  er  im  Gesichtsausdruck  zar  Geltung  kommt,  bei  unserem 
Patienten  ein  geringerer  ist,  als  bei  jenen.  £s  handelt  sich  hier  eben  nur 
um  eine  Atrophie,  nicht  um  eine  Aplasie  der  Schilddrüse.  Jedenfalls  zeigt 
er  aber  mit  den  von  Magnus-Levy  oder  von  Combe  abgebildeten  F&lien 
von  Kretinismus  keine  grössere  Ähnlichkeit. 

Die  Gesichtsbildung  war,  wie  die  Schilddrüsenbehandlung  ergab,  keine 
myxödematöse;  aber  ebensowenig  konnte  sie  nach  Siegert  eine  kretin istische 
gewesen  sein,  „denn  bei  einem  so  jungen  Kretin  tritt,  wie  Magnus-Levy 
an  klassischen  Fällen  aus  den  Vogesen  zeigte,  der  Erfolg  mit  Sicherheit  ein**. 
Dass  in  meinem  ersten  Fall  |,nichts  von  Myxödem*  da  war,  ist  nicht  richtig. 
Ich  schreibe  ausdrücklich,  dass  die  Haut  im  Gesicht  gedunsen  sei,  und  dass 
dieselbe  pseudoödematöse  Beschaffenheit  sich  auch  im  Nacken  und  in  der 
Brustgegend  vorfindet.  Im  zweiten  Falle  war,  um  dies  gleich  hier  zu  er- 
wähnen, kein  Myxödem  vorhanden.  Ich  habe  dies  mit  der  Tuberkulose  in 
Zusammenhang  gebracht  Siegert  will  in  beiden  Beobachtungen  das  Ver- 
halten der  Haut  gegen  Myxödem  und  für  Kretinismus  verwerten.     Im  Hand- 
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buch   ffir  Einderheilkande    hebt  er  bei  der  Differentialdiagnose   »daa  Fehleo 
des  tjpigchen  Myxödems  bei  Tor  allem  normalen  Weichteilen  an  fl&nden  and 
Füssen"  beim  endemischen  Eretinismas   henror.     Damit   stellt   er  sich    aber 
in  Gegensatz  za  den  besten  nnd   erfahrensten   Autoren.     Kocher  s.  B.  be- 
schreibt die  Haut  als  «an  Tielen  Körperstellen    mit  seröser  Flüssigkeit  infil- 
triert, ödematös*.    Fem  er  .  •  .  „auch  an  den  H&nden  and  oft  am  Arm  and 
Bein  and  Bauch  ist  die  teigige  Infiltration  anffUlig*.    AachMagnus-LeTjr 
betont,  dass  in  den  schweren  von   ihm  gesehenen  F&Uen  die  typischen  myx- 
ödematösen  Veränderungen    der  Haut    nicht    gefehlt  haben.    Dasselbe    lieat 
man  bei  Wagner  von  Jauregg,  and  anch  Weygandt  schreibt,    dass    die 
jugendlichen  F&Ue  durchaus  die  typische,  eigenartige  Schwellung  des  Unter- 
hautzellgewebes  haben.    Dass  aber    andererseits  bei  Thyreoaplasie  daa  Myx- 
ödem (der  Haut)  nicht  immer  in  ausgesprochener  Weise   da  sein   masa,    das 
sollte  Sieg  er  t  nicht  unbekannt  sein.    Ich   empfehle   ihm    zur   Lekt&re    den 
von  Asch  off  publizierten  Fall,  der  makroskopisch  nur  leichte  Andeutangen 
eines    myxödematösen  Zustandes,    mikroskopisch    aber    keine   ffir    Myxödem 
charakteristischen  Veränderungen  der  Haut  aufwies.    Auch  im  Falle  Di  et  er  1  es 
zeichnete   sich  die  Haut   mehr   durch  Trockenheit   und  Faltigkeit  als  durch 
myxödematöse  Verdickung  aus ;  diese  fand  sich  eigentlich  nur  in  den  Sapra- 
da^icnlargruben. 

Aach  die  normale  Körperl&nge  dürfte  bei  einem  so  früh  sieh  ent- 
wickelnden Kretinismus  so  wenig,  wie  bei  einem  kongenitalen  oder  infantilen 
Myxödem  vorhanden  sein.  Das  kann  Siegert  durch  alle  obengenannten 
Autoren  bestätigt  finden. 

Wie  über  das  Myxödem,  so  sind  auch  über  den  Schilddrüsenbefand 
und  die  Obstipation  die  Angaben  Siegerts  nicht  genau.  Nach  2  ^/j  monat- 
licher Behandlung  erfolgte,  wie  ich  hervorhebe,  „der  Stuhlgang  jetzt  t&glich*S 
Das  heisst  doch,  dass  er  früher  nicht  t&glich  eintrat.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Schilddrüse  ergab  in  den  peripheren  Partien  eine  Ver- 
mebrnng  des  interstitiellen  Bindegewebes  mit  Kompression  oder  Rarefisierung 
der  Drüsennester.    Dooh  dies  nur  nebenbei. 

Haben  nun  schon  alle  bisher  angeführten  Momente  gegen  die  Diagnose 
Siegerts  gesprochen,  so  tut  dies  die  Herkunft  des  Falles  entscheidend  und 
endgültig.  Hierzu  ist  zun&chst  zu  bemerken,  dass  endemischer  Kretinismus 
in  der  Stadt  Zürich  nicht  vorkommt.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  es 
gegen w&rtig  hier  Familien  oder  Stadtteile  gibt,  in  welchen  ein  geh&uftes 
Auftreten  kretinistischer  Individuen  beobachtet  worden  w&re.  Dass  bei  ein- 
gewanderten Familien  durch  den  Aufenthalt  in  Zürich  die  kretinistische 
Degeneration  ausbrechen  kann,  halte  ich  für  völlig  ausgeschlossen.  Dagegen 
könnte  man  sich  den  Fall  vorstellen,  dass  man  in  einer  aus  einer  Kretinismus- 
Gegend  nach  Zürich  verzogenen  Familie  dort  geborene  und  bereits  kretinifitisch 
gewordene  Kinder  vorfindet.  Das  ist  möglich,  trifft  aber  für  unsere  Be- 
obachtungen nicht  zu.  Denn  beide  Kinder  sind  in  Zürich  nicht  nur  geboren 
und  auf  erzogen  worden,  sondern  haben  dort  auch  .ihre  fötale  Entwicklung 
durchgemacht.  Es  könnte  sich  aber  auch  um  Kretinismus  handeln,  wenn  die 
Eltern  aus  einer  Endemie- Gegend  stammten  und  wenn  dies  genügen  würde, 
um  die  Abkömmlinge  derselben  an  einem  kretinismusfreien  Orte  kretinistisch 
werden  zu  lassen.  Entscheiden  lässt  sich  diese  Frage  nicht,  weil  wir  noch 
gar  nicht  sicher  wissen,  ob  der  Kretinismus  wirklich  vererbt  wird.    Gewisse 
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Beobachtangen  sprechen  geradezu  dagegen.  Also  nur  anter  dieser  noch  ganz 
undiskuti erbaren  Voraussetzang  könnte  es  sicl^  am  endemischen  Kretinismns 
gehandelt  haben.  Aber  aacb  diese  treffen,  wie  meine  Naohforsehungen  ergeben 
haben,  nicht  za.  Die  £ltern  des  ersten  Kindes  stammen  aas  dem  Eisass,  wie 
sie  mir  sagten,  ans  der  Umgebung  Ton  Strassburg.  Sie  wohnten  sicher  seit 
ihrer  Verheiratung  in  Zürich.  Die  Eltern  des  zweiten  Kindes  stammen  eben- 
falls ans  kretinismasfreien  Orten;  die  Matter  aas  der  Stadt  Z&rich,  der 
Vater  aas  Wintersingen  (Kanton Baselland).  In  ihren  Familien  ist  nie  Kre- 
tinismus Yorgekommen.  Ebensowenig  kann  sich  der  Vater  erinnern,  dass 
^ies  in  seinem  Heimatsorte  je  der  Fall  gewesen  wäre. 

Die  Herkunft  unsererer  Patienten  spricht  demnach  klar  gegen  die 
Auffassuirg  Siegerts.  Nicht  die  uns  noch  unbekannte  Ursache  des 
endemischen  Kretinismns,  sondern  Störungen  in  der  fötalen  Ent- 
wicklung der  Organe  riefen  die  Krankheitserscheinungen  heryor« 
Für  die  Annahme,  dass  die  Atrophie  der  Schilddrüse  im  ersten  Falle  eine 
Hemmnngsbildung  war,  sprechen  die  gleichzeitig  yorhandene  totale  Aplasie 
der  linken  Niere  und  die  Verwachsung  zweier  Rippen knorpel.  Im  zweiten 
Falle  handelte  es  sich  um  eine  typische  Thjreoaplasie.  Von  einer  „Atrophie 
der  Schilddrüse^  wie  Siegert  wiederum  ungenau  zitiert,  habe  ich  nichts 
gesehen  und  nichts  erw&hnt.  Es  war  keine  Spur  einer  Thyreoidea 
vorhanden  und  ebensowenig  etwas  von  Residuen  yoraus- 
gegangener  Entzündung.  Die  in  Bindegewebe  und  Fettl&ppchen  ein- 
gelagerten Lymphknötchen  zu  beiden  Seiten  der  Trachea  sind  physiologische 
Erscheinungen  und  z.  B.  auch  Ton  Ascho  f f  und  Dieterle  angetroffen  worden» 

Dieses  yöllige  Fehlen  von  Resten  yorausgegangener  Entzündung  yer- 
Anlasste  mich  auch,  die  Diagnose  kongenitales  Myxödem  zu  stellen,  trotz 
der  Rachitis  und  trotz  einiger  damit  nicht  in  Einklang  zu  bringender 
Angaben  der  Anamnese.  Siegert  legt  denselben  eine  übertriebene  Bedeutung 
zu.  Ich  habe  die  Angaben  genau  so  aufgeschrieben,  wie  sie  mir  die  Mutter 
des  Kindes  gemacht  hatte.  Zu  der  Bemerkung,  dass  unser  Patient  sich  mit 
'S  Monaten  auf  die  Beine  gestellt  habe,  machte  ich  ein  Fragezeichen.  Siegert 
benutzt  diese  sehr  wenig  wahrscheinliche  Aussage  der  Mutter  als  Gegen- 
beweis gegen  die  Diagnose  „kongenitales  Myxödem**  und  zugunsten  seiner 
Auffassung.  Mir  scheint,  dass  ein  „rachitischer  Kretin **,  der  mit  17  Monaten 
noch  keine  Zähne,  eine  weite  Fontanelle  und  niemals  sitzen  gelernt  hat, 
unmöglich  mit  6  Monaten  sich  auf  die  Beine  stellen  konnte.  Dies  wird  mir 
ein  so  guter  Kenner  der  Rachitis  wie  Siegert  ohne  weiteres  zugeben. 
Also  damit  ist  nichts  anzufangen.  Aber  das  Kind  „plauderte  und  lachte 
vor  sich  hin**.  Auch  das  kann  nicht  gegen  Thyreoaplasie  yerwendet  werden, 
selbst  wenn  diese  Bemerkung  der  Mutter  eine  tatsächliche  Beobachtung  wäre, 
und  nicht  der  Selbsttäuschung,  der  sich  bekanntlich  so  häufig  die  Mütter 
idiotischer  Kinder  über  den  geistigen  Zustand  ihrer  SprÖsslinge  hingeben, 
ihre  Entstehung  verdankt.  Das  lehrt  z.  B.  auch  der  Fall  von  Pe ucker. 
Trotz  zweifelloser  Schilddrnsenaplasie  hatte  das  Kind  yorübergehend  einige 
Worte  sprechen  gelernt.  Auf  das  Fehlen  des  Myxödems  in  diesem  Falle 
gehe  ich  nach  dem  früher  Gesagten  nicht  mehr  ein.  Eine  andere  Frage,  die 
Sie gert  nicht  stellt,  wäre  nun  aber  die,  ob  es  sich  nicht  um  ein  erworbenes, 
ein  infantiles  Myxödem  im  Anschluss  an  Masern  bezw.  Tuberkulose  handelt. 
Die  Rachitis   wäre  dann   zuerst  und  das  Myxödem  erst  nachher,  im  zweiten 
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Lebensjahre  aufgetreten.  Auch  dagegen  möchte  ich  den  Sektionabefnnd  an- 
führen. Ich  wenigstens  kann  mir  nicht  Torstellen,  daas  ein  durch  Entzündung 
zugrunde  gegangenes  Organ  so  rest-  und  spurlos  verschwindet,  dass  nach 
wenigen  Monaten  nicht  die  geringste  Narbe  zu  finden  ist.  Auch  eine  Körper- 
Iftnge  Ton  65,5  cm,  die  immerhin  einem  Defizit  you  12,9  cm  entspricht,  darf 
nicht  gegen  die  kongenitale  Entstehung  verwertet  werden.  Es  ist  nicht 
richtig,  was  Siegert  behauptet,  dass  jedes  epiphysftre  Wachstum  ausbleibt; 
es  ist  nur  hochgradig  yerlangsamt,  sonst  mnsste  kein  kongenitales  Myxödem 
die  Oeburtsl&Dge  überschreiten.  In  einem  in  Serienschnitten  untersuchten 
und  daher  absolut  einwandüfreien  Fall  yon  Erdheim  betrug  die  Körperlänge 
mit  8  Monaten  57  cm.  Auch  hier  fanden  sich  nirgends  Spuren  YonSchild> 
drüsengewebe  oder  von  pathologisch  Yer&nderten  Resten  derselben.  Dagegen 
Cysten  an  Stelle  der  lateralen  Schilddrüsen  an  läge  und  ein  Zungentomor, 
Befunde,  die  bei  kongenitaler  Myxidiotie  wiederholt  erhoben  worden  sind. 
Erdheim  ist  geneigt,  diesen  Gebilden  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine 
vikariierende  Rolle  zuzuschreiben. 

Siegert  weist  neuerdings  der  von  Dieterle  eingehend  geschilderten 
knöchernen  Querlamelle  eine  Verhinderung  des  epiphysären  Wachstomes  zu. 
Dieterle  selbst  hebt  aber  hervor,  dass  dieser  Querbalken  nicht  als  die  Ur- 
sache des  Wachstumsstillstandes  angesehen  werden  kann.  Gegen  seine  patho- 
gnomonische  Bedeutung  spricht  vorl&ufig  übrigens  auch  der  Umstand,  dass 
er  in  den  F&Uen  von  Asch  off  und  Langhans  nicht  erw&hnt  wird.  Der 
letztere  konnte  ihn  kaum  übersehen  haben,  da  gerade  er  zuerst  auf  sein  Vor- 
kommen bei  Eretinen  aufmerksam  gemacht  hatte. 

Schliesslich  noch  wenige  Worte  zu  meinen  „Irrtümern*  in  der  Mon- 
golismusfrage. Wenn  ich  geschrieben  habe,  «und  grundverschieden  ist  die 
Beeinflussung  dieses  Zustandes  (der  Idiotie)  durch  die  Schilddrnsenbehand- 
lung.  Beim  Myxödem  unbestreitbare,  wenn  auch  nicht  immer  glänzende  Er- 
folge, w&hrend  beim  Mongolismus  davon  nicht  die  Rede  sein  kann*,  so  befinde 
ich  mich  dabei  in  der  Gesellschaft  Siegerts,  der  in  dem  kürzlich  er- 
schienenen Handbttohe  wörtlich  sagt:  , Gegen  die  Schilddrüsenmedikation 
verhalten  sie  sich  ganz  verschieden.  Der  Mongoloide  reagiert  nur  im  An- 
fangsstadium, nicht  in  seinem  psychischen  Verhalten.*  Ahnliche 
Erfahrungen  haben  ja  auch  Neu  mann,  Thiemich,  Rassowitz  n.  A.  ge- 
macht. Ich  möchte  mich,  soweit  meine  Erfahrung  reicht,  auch  jetzt  noch 
dem  Ausspruche  von  Kasso  witz  anschltessen,  .dass  weder  ein  enthusiastisches, 
noch  ein  völlig  absprechendes  Urteil  am  Platze  ist*.  Auch  ich  habe  den 
Eindruck,  dass  die  Tabletten  in  einzelnen  Fällen  einen  gewissen  Einfluss 
haben,  aber,  wie  gesagt,  von  den  unbestreitbaren  Erfolgen,  wie  beim  Myxödem, 
habe  ich  bis  jetzt  nichts  gesehen.   Die  Resultate  sind  hier  recht  kümmerliche. 

Was  den  Einfluss  der  Medikation  auf  das  Längenwachstum  anbetrifft, 
so  unterschreibe  ich  auch  jetzt  noch  den  Satz  von  Kassowitz,  dass  ein 
wesentlicher  Einfluss  auch  in  den  Fällen  nicht  beobachtet  wird,  welche  vor 
dem  Beginn  der  Behandlung  im  Wachstum  zurückgeblieben  waren.  Damit 
soll  durchaus  nicht  bestritten  werden,  dass  ein  anderes  Verhalten  vorkommen 
kann;  aber  die  Regel  ist  es  sicherlich  nicht.  Worauf  diese  Differenzen  be* 
ruhen,  vermögen  wir  heute  nicht  zu  entscheiden.  Solange  wir  über  die 
Ätiologie  nicht  mehr  wissen  als  jetzt,  sind  diese  Fragen  nicht  diskutabeL 
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Zusammengestellt  von  Dr.  med.  et  phil.  L.  Langstein, 

Obennt  an  der  TTnlTeraitAts-EinderkUiiik  in  BerUn. 

I.  Allffemelnes,  Anatomie  and  Physiolofirlet  Allgremelne  Patholofirle 

und  Therapie. 
Das  elasüscks  Gew€h€  im  gesunden  smä  kranken  HerMtn  und  sehu  BgdeuHmg 
ßir  du  Diastole,  Von  Fahr.  Virchowß  Archiv.  Bd.  185.  H.  1  (XVIII,  V,  1). 
Fahr  bestätigt  durch  seine  ausgedehnten  histologischen  Untersuchungen, 
die  sich  auf  17  normale  und  94  pathologisch  yeränderte  Herzen  erstrecken, 
die  ausgezeichneten  Untersuchnngsergebnisse  Melnikow-Raswedenkows, 
vor  allem  in  bezug  auf  die  normalen  Herzen,  w&hrend  er  sie  in  bezug  auf 
die  pathologisch  veränderten  freilich  noch  mehrfach  modifizieren  muss.  Er 
fasst  sie  zum  Schluss  kurz  in  folgende  Leitsätze  zusammen:  .Die  elastischen 
Kräfte,  welche  bei  der  Herzarbeit  in  Frage  kommen,  werden  in  den  ersten 
Lebensjahren  durch  die  Mnskelfibrillen  ohne  Zuhfllfenahme  besonderers 
elastischer  Elemente  ausgelöst.  Mit  zunehmendem  Alter  jedoch  vermag  die 
Muskulatur  allein  den  Anforderungen  an  die  Elastizität  der  Herzwand  nicht 
mehr  zu  genfigen,  und  der  Organismus  schafft  deshalb  einen  Hnlfsfaktor  in 
Gestalt  eines  um  die  Muskelfibrillen  diffus  angeordneten  elastischen  Netzes. 
(Die  ersten  deutlichen  elastischen  Fasern,  die  um  die  Muskelfibrillen  herum 
angeordnet  sind,  treten  im  5.  Jahre  etwa  auf.  Im  allgemeinen  scheint  die 
Entwicklung  des  Netzes  mit  dem  7.  Lebensjahre  etwa  abgeschlossen  zu  sein.) 
Nehmen  die  elastischen  Kräfte  der  Herz  wand  infolge  dauernd  gesteigerter 
Inanspruchnahme  des  Herzens,  z.  B.  bei  lange  Zeit  bestehender  Arterio- 
sklerose, weiterhin  ab,  so  wird  das  elastische  Netz  in  kompensatorischer 
Weise  verstärkt,  und  zwar  ist  diese  Verstärkung  besonders  stark  in  den  unter 
den  Aortenklappen  liegenden  Muskelpolstern  ausgeprägt.*  Es  sind  diese 
anatomischen  Befunde  geeignet,  die  Kr  eh  Ische  Auffassung  Yon  der  Rolle 
der  elastischen  Fasern  bei  der  Herzarbeit  zu  stützen:  „Die  elastischen  Fasern, 
welche  in  diffuser  Weise  die  Muskelfibrillen  umspinnen  und  namentlich 
reichlich  in  den  unter  der  Aortenwurzel  gelegenen  Muskelpartien  vorhanden 
sind,  werden  in  dem  Bestreben,  ihre  bei  der  Systole  veränderte  Gestalt 
wiederzugewinnen,  das  Herz  im  Beginn  der  Diastole  öffnen  können.* 

E.  Gauer. 

BeUrag  mut  Pß^siologis  des  Nabels,    Von  F.  v.  Tordaj.    Budapesti   Orvosi 

Ujsäg.     1906. 

Bericht   über   zahlreiche   histologische  Untersuchungen  betreffend  die 

Struktur  der  Nabelschnur  im  allgemeinen  und  insbesondere  der  Nabelgefässe 

Die    diesbezüglichen    Resultate    stimmen    mit    denen   Bondis    so    ziemlich 


746  Literatarberich  t. 

ftberein.  Weitere  UniersuchuDgeD  beziehen  sich  aaf  die  Obliteratioa  der 
Nabelge^se.  Der  Prokess  wird  durch  Kontraktion  der  Maskalatar  and 
hierdurch  bedingte  Verengerang  des  Lumens  eingeleitet.  Dem  folgt  die 
Proliferation  des  Endothels  mit  Yerdickong  der  Inttma  and  schliesslich  der 
bindegewebige  Verschlass,  ähnlich  dem  Verlauf  bei  der  Endarteriitis  obliterans. 

Schoossberger. 

F0tt  umd  Kokimkydraie.  Von  Georg  Rosen feld-  Breslau.  BerL  klin. 
Wochenschr.  1906.  No.  29. 
Der  Terdienstvolle  Forscher  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Stoffwechsel- 
Untersuchungen  scheint  in  dieser  sehr  lesenswerten  Abhandlung  mit  spielender 
Leichtigkeit  eins  der  auch  in  der  P&diatrie  umstrittensten  und  in  vieler  Be- 
ziehung noch  recht  wenig  gekl&rten  Stoffwechselprobleme  zu  lösen.  Aas- 
gehend von  der  nnvollständigen,  eiweisssparenden  Wirkung  des  Alkohols  im 
ErsatzTcrsuch,  stellt  er  fest,  dass  das  Fett  in  gleichen  Versuchen  eher  ein 
noch  minderwertigerer  Ersatz  als  der  Alkohol  ist.  Versuchsperson  war  ein 
stud.  med.  Reich,  der  eine  9tägige,  also  sehr  viel  längere  Fettperiode  als 
Kayser,  Landergren  und  Tallquist  aushielt,  weil  er  neben  332  g  Fett 
70  g  Kohlenhydrate  täglich  beibehielt. 

Wie  kommt  es  nun,  fragt  Rosenfeld,  dass  trotz  ihrer  Gleichwertig- 
keit in  der  Energie-Entfaltung  die  Fette  den  Kohlenhydraten  nicht  isodynam 
sind?  —  Weil  ein  Teil  des  Fettes  bei  Fehlen  der  Kohlenhydrate  oder  Störung 
im  Kohlenhydratstoffwechsel  der  Verbrennung  entgeht,  in  der  Leber  abgelagert 
wird,  wie  längst  bekannt.  Wir  wissen  auch,  dass  dieses  Leberfett  wieder  ver- 
schwindet und  Glykogen  Platz  macht,  wenn  Kohlenhydrate  zugefüttert  werden, 
und  zwar  schon  in  kleinen  Mengen,  um  1  pCt.  Es  muss  also  eine  chemisch- 
physiologische  Beziehung  zwischen  beiden  Substanzen  bestehen,  und  diese 
lässt  sich  am  ungezwungensten  so  deuten,  dass  die  Kohlenhydrate  der 
Katalysator,  die  Sauerstoff  Überträger  sind,  der  Zündstoff  also,  der  das  Brenn- 
material, die  Fette,  zur  Verbrennung  bringt.  Starke  Verminderung  der 
Kohlenhydrate  führt  nun  dazu,  dass  gewisse  Körper  der  Fettreihe  nicht  voll- 
ständig verbrennen,  es  kommt  zur  Aceton urie,  Diaceturie,  Ausscheidung  von 
Oxybnttersäure.  Erscheinungen  wie  die  Lipämie  bei  Diabetikern  n.  a.  er- 
klären sich  jetzt  besser  als  durch  den  bisher  angenommenen,  nicht  immer 
zu  erklärenden  Fanktionsausfall  des  oxydativen  Ferments  der  Leber,  aus  der 
mangelhaften  Oxydationsmöglichkeit  der  Kohlenhydrate.  Es  kommt  zur  Fett- 
stauung,  dem  äussersten  Grad  der  Symptomenreihe,  der  unvollständigen  Fett- 
▼erbrennung.  So  modifiziert  sich  auch  die  Auffassung  von  den  verschiedensten 
Störungen  im  Kohlenhydratstoffwechsel,  z.  B.  infolge  von  Vergiftungen,  denen 
man  einen  toxischen  Eiweisszerfall  vindiziert  hat,  in  der  Weise,  dass 
Phloridzin,  Chloroform,  Phosphor,  Arsen,  Überhitzung  u.  a.  dem  Organismus 
zuerst  Kohlenhydrate  entziehen,  wofür  ausgleichend  ein  vermehrter  Eiweiss- 
zerfall eintritt,  um  für  das  überschüssige  Quantum  Fett  so  viel  wie  möglich 
Sauerstoffüberträger  zu  liefern.  Das  gleiche  gilt  auch  für  die  Pankreas- 
exstirpation,  wo  die  Kohlenhydrate  unoxydiert  den  Körper  wieder  verlassen. 
Lässt  es  sich  auch  noch  nicht  feststellen,  wie  die  chemische  Ver- 
bindung zwischen  Fett  und  Kohlenhydraten  zustande  kommt,  wo  die  abnorme 
Bildung  organischer  Säuren  stattfindet,  im  Darm  oder  im  intermediären 
Stoffwechsel,  ob  und  wie  schwere  Stoffwechselstörungen,  wie  s.  B.  auch  die 
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P&datrophie,  sieh  mit  dieser  Theorie  in  Zusammenhang  bringen  lassen,  letstere 
beispieUwMse  als  dnrch  eine  ezzessirere  Verbrennung  bedingt:  wird  so  eine 
Reihe  der  wichtigsten  Stoffwechseifragen  durch  diese  Yerbrennungstheorie 
der  Rl&rung  auch  nicht  n&her  gebracht,  so  bleibt  die  Arbeit  Rosen felds 
doch  in  jedem  Fall  eine  sch&tzenswerte  Anregung  und  Bereicherung  für  den 
wissenschaftlich  arbeitenden  Mediziner.  E.  Gau  er. 

Ober  dm  EInfluss  der  AlkaÜm  auf  den  KalkumseUM  beim  Kinde.  Von  Zoltan 
Adler-Badapest.  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  1906.  Bd.  V.  No.  4. 
Im  Anschluss  an  Untersnchangen  Ton  Aron,  der  in  Versuchen  über 
den  Salzhunger  der  herbivoren  Hanstiere  gefunden  hat,  dass  bei  stark  Ter- 
mindertem  Natrium-  und  gleichzeitig  sehr  hohem  Kaliumgehalt  der  Nahrung 
trotz  einer  ausreichenden  Ca-  und  P- Zufuhr  der  Kalkansatz  und  damit  das 
Knochenwachstum  hinter  der  Norm  zurückbleibt,  prüft  Adler,  ob  diese  Be- 
funde auch  für  den  wachsenden  Menschen  Galtung  haben.  Ein  EInfluss  des 
überwiegenden  Kali-  oder  Natron gehaltes  auf  den  Kai kstofi Wechsel  Hess  sich 
jedoch  für  das  Kind  nicht  erweisen.  Schleissner. 

Über  Giykämie  und  Glykosurie.  Von  Lief  mann  und  Stern.  Bloch.  Zeitschr. 
Bd.  I.  H.  4.  S.  1. 
Durch  die  Untersuchungen  der  Verff.  wird  yon  neuem  die  von  Claude 
Bernard  aufgestellte  Behauptung  bestätigt,  dass  der  Glykosurie  prim&r 
eine  Hyperglyk&mie  zugrunde  Hegt,  mit  anderen  Worten,  dass  jede  Glykosurie 
eine  h&matogene  ist  (ausser  der  Phlorldzinglykosarie).  Indes  braucht  nicht 
jede  Hyperglyk&mie  Ton  einer  Glykosurie  gefolgt  zu  sein.  Die  Verff.  sprechen 
daher  yon  einer  „inneren  Toleranz**,  unter  der  sie  die  Summe  Ton  Vorgängen 
▼erstehen,  die  teils  durch  Regulierung  der  Einfuhr  des  Zuckers  ans  den 
Raserroirs  in  das  Blut,  teils  durch  den  Verbranch  in  den  Geweben  die 
normale  Höhe  des  Blutzuckers  gewährleisten,  und  Ton  einer  «äusseren 
Toleranz**,  d.  i.  die  Dichtigkeit  des  Nierenfilters  für  Zucker.  So  kann  bei 
dem  Diabetes  die  äussere  Toleranz  keine  Veränderungen  zeigen  (Urin  zucker- 
frei), während  das  Hanptsymptom  der  diabetischen  Stoffwechselstörung,  die 
Hyperglykämie,  ungestört  ihren  Fortlauf  nimmt.  Interessant  sind  die  Er- 
gebnisse der  Blutzucker-Untersuchungen  bei  Pneumonie,  bei  denen  es  auch 
—  wie  überhaupt  bei  hochfieberhaften  Erkrankungen  —  leicht  zur  alimen- 
tären Glykosurie  kommt;  in  den  untersuchten  Fällen  fanden  sich  sehr  hohe 
Blutzuckerwerte  ohne  Glykosurie,  sowie  beträchtliche  Erhöhung  des  Blnt- 
xnckergehaltes  nach  Einführung  von  Glukose,  also  eine  Störung  der  inneren 
Toleranz.  Ludwig  F.  Meyer. 

Über  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  Gewichi,  Zusammenseiaung  und 
Wassergehalt  der  Organe  des  Tierkörpers,  Von  Rogozinski.  Bloch. 
ZeiUchr.    Bd.  1.    H.  8.     S.  207. 

Die  Resultate  seiner  Versuche  fasst  Verf.  also  zusammen:  1.  Weder 
die  physikalischen  Eigenschaften  noch  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Blutes  haben  unter  dem  Einfluss  der  Arbeitsperioden  eine  Veränderung  er- 
litten. 2.  Die  Untersuchung  des  Wassergehalts  der  Organe  spricht  im  Sinne 
einer  Verarmung  der  Muskelsubstanz  an  Wasser  infolge  lange  fortgesetzter 
Arbeit.  Die  Annahme  einer  geringen  Wasseryerarmung  wird  auch  durch 
das  Verhalten  des  Körpergewichts  während  der  Arbeitsperiode  gestützt. 
Jtkrbveli  fflr  Kinderheitknnde.    N.  F.    LZIY.    Helt  5.  50 
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8.  Eine  Zanahma  der  Masse  der  arbeitenden  Muskeln  and  des  Herzens  konnte 
nnr  in  einem  Versneh  nachgewiesen  werden.  Ludwig  F.  Mejer. 

Zur  Spaltung  des  Nakrumgstiweisses  im  Darm,  Von  P.  Cohnheim.  ISeitsefar. 
f.  phjsiol.  Chem.  49,  1.  64. 
Sehr  interessante,  allerdings,  wie  der  Aator  betont,  noch  nicht  ab- 
schliessende Versuche,  die  beweisen,  dass  im  Darmkanal  nur  minimale 
Mengen  von  Eiweis  der  totalen  Aufspaltung  entgehen  —  und  zwar  dank  der 
kombinierten  Pepsin •  Erepsinwirkung,  die  nach  Cohnheim  „sicher  fast, 
wahrscheinlich  ganz  ToUst&ndig*  ist.  Und  diese  Wirkung  geht  nicht  in 
Tagen  vor  sich,  sondern,  wie  man  es  von  einem  ordentlichen  Yerdauungs- 
ferment  verlangen  kann,  in  Minuten  oder  Standen.  Langstein. 

Natürliche  Schuiskräfle  des  Säuglingsdarmes,  Von  Ernst  Moro.  Arcb.  f. 
Kinderheilk.     1906. 

In  den  einleitenden  Vierten  bespricht  Verf.  diejenigen  Schutzwirknngen, 
die  man  bisher  als  Faktoren  der  natürlichen  Schutzkraft  des  Darmes  gegen- 
über bakteriellen  Einflüssen  angesprochen  hat,  wie  die  bakterizide  Kraft  des 
Blutes,  die  Phagozytose,  den  Sauerstoffmangel  im  Darmkanal,  die  Desqua- 
mation des  Epithels,  die  Kotentleerang,  die  Peristaltik  und  die  Darmsekrelion, 
und  meint,  dass  alle  diese  Vorgänge  nicht  zu  einer  befriedigenden  Erkl&rung 
der  Tatsache  ansreichen,  dass  der  Darm  bei  seinem  grossen  Bakterienreichtum 
und  der  steten  Gelegenheit  zar  ektogenen  Infiltration  relativ  selten  der  Schau- 
platz bakterieller  Erkrankungen  wird. 

Verf.  macht  sodann  Mitteilung  über  seine  Untersachnngen  über  die 
Verteilung  der  Bakterien  im  S&uglingsdarm,  die  er  an  9  F&llen  angestellt 
hat  und  die  s&mtlich  eindeutige  Resultate  ergeben  haben.  Der  Dünndarm 
erwies  sich  bis  auf  seinen  untersten  Abschnitt  als  vollst&ndig  oder  nahezu 
vollständig  bakterienfrei,  und  zwar  ist  die  Sterilität  desselben  unabhängig 
von  der  Art  der  Ernährung.  Der  Beginn  der  Bakterienvegetation  im  Säug- 
lingsdarm  ist  ein  unvermittelter,  und  diese  scharfe  Grenze  zwischen  der 
bakterienhaltigen  und  der  bakterien freien  Zone  liegt  an  der  Einmündungs- 
stelle  des  Ileum  und  des  Coecum.  Ein  Überschreiten  dieser  Grenze  nach 
oben  findet  im  gesunden  Darme  des  Säuglings  nicht  statt. 

Diese  Befände  deuten  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  dass  der  normale 
Dünndarm  über  Kräfte  verfügt,  deren  Wirkung  auf  das  Bakterienleben  einen 
vernichtenden  Einfluss  aasübt.  Im  Einklänge  mit  diesen  Befunden  stehen 
Untersachnngen  von  Kohlbrugge  am  Dünndarm  von  Meerschweinchen, 
Kaninchen,  Maulwürfen  und  Kälbern.  Die  in  den  Speisebrei  des  Dünndarms 
eingehüllten  Bakterien  fand  Kohlbrugge  zwar  fllrbbar,  aber  nicht  mehr 
kultivierbar.  Kohlbrugge  führte  diese  Ergebnisse  anf  eine  Autosterilisation 
des  Dünndarmes  zurück  und  erblickte  deren  Ursache  in  der  antibakteriellen 
Wirkung  des  Darmsaftes.  Diese  Auffassung  wurde  später  von  Rollj  und 
Liebermeister  entkräftet,  welche  zeigten,  dass  gerade  der  Darmsaft  einen 
vorzüglichen  Nährboden  für  Bakterien  darstellt  Es  drängte  sich  nun  die 
Frage  auf,  ob  diese  bakterientötende  Eigenschaft  des  Dünndarmes  nicht  das 
Attribut  der  Darmschleimbaut  selbst  sei.  Zu  dieser  Frage  berechtigten  eine 
Reihe  von  Tierversuchen  von  Schütz.  Derselbe  führte  Hunden  in  den 
Anfangsteil  des  Duodenum  eine  Kanüle  ein,  um  die  Salzsäure- Wirkung  des 
Magensaftes    auszuschliessen,    und    brachte  durch  diese  Kanüle  Nahrung  und 
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grössere  Mengen  von  Bakterien  (Vibrio  Metsehnikoif)  direkt  in  den 
Dünndarm.  Die  Vibrionen  erschienen  weder  im  Kot,  noch  aaf  den  mit  dem 
Darminhalt  geimpften  Gelatineplatten  wieder.  Da  durch  diese  Versuche  un- 
aufgeklärt blieb,  in  welchem  Abschnitte  des  Darmes  die  Bakterien  zugrunde 
gingen,  prüfte  Verf.  diese  Versuche  an  einer  Reihe  von  Kaninchen  nach. 
Die  Tiere  wurden  laparotomiert  und  das  Bakterienmaterial  mittels  einer 
Kochscheu  Ballonspritze  direkt  in  das  Darmlumen  injiziert.  Benutzt 
wurde  der  Pyocyaneus  und  der  Prodigiosus  und  die  Stuhle  za  Platten  yer- 
arbeitet. 

Die  Versuche  zeigten,  dass  die  Bakterien  im  Dünndarme  zugrunde 
gingen.  Die  ins  Colon  eingespritzten  Bakterien  erschienen  im  Stuhle  reichlich 
wieder.  Verf.  bespricht  sodann  die  Arbeit  yon  RoUy  und  Liebermeister, 
die  sich  eingehend  mit  den  Ursachen  der  Abtötung  yon  Bakterien  im  Dünn- 
darme beschäftigten  und  auf  Grund  einer  grossen  Zahl  yon  Tieryersuchen  zu 
dem  Ergebnis  kamen,  dass  die  bakterizide  Fähigkeit  des  Dünndarmes  der 
Ausdruck  einer  yitalen  Funktion  der  normalen  Schleimhaut  ist  und  auf  einer 
spezifischen  Tätigkeit  der  normalen  Epithelzellen  beruht. 

Verf.  beschäftigt  sich  alsdann  mit  der  Frage,  unter  welchen  Ver- 
hältnissen die  Dünndarmschleim  haut  ihrer  natürlichen  Schutzkraft  yerlustig 
geht,  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass  dies  1.  im  Verlaufe  einer  entzünd- 
lichen Darmerkrankung  und  3.  im  Hungerzustande  der  Fall  ist  Ad  1  ist  es 
gleichgültig,  ob  der  primäre  Sitz  der  Erkrankung  im  Dünndarm  selbst  oder 
im  Dickdarm  gelegen  ist,  da  auch  in  diesem  Falle  die  Dünndarm  wand  funk- 
tionelle Alterationen  erleidet.  Er  kommt  zu  diesem  Resultate  an  Hand  yon 
drei  Fällen,  yon  welchen  zwei  Dick darmerkrankun gen  (Colitis)  und  einer 
eine  Dünn  darmerk  rankung  (Cholera  infantum)  war.  In  allen  drei  Fällen 
wies  der  Dünndarm  einen  grossen  Bakterienreichtum  auf  yon  überraschender 
Einheitlichkeit  der  Formen  und  Arten.  Verf.  erblickt  in  diesem  Befunde 
einen  wertyoUen  Schlüssel  für  die  Erkenntnis  der  Ätiologie  akuter  infektiöser 
Darmerkranknngen. 

Anch  im  Huugerznstande  kommt  es  nach  den  Versuchen  des  Verf., 
sowie  nach  Versuchen  Fickers  regelmässig  zu  einem  Aszendieren  yon  Diek- 
darmbakterien  nach  dem  Dünndarme.  Aus  den  letzteren  Versuchen  geht  aber 
ausserdem  noch  heryor,  dass  mit  dem  Verluste  der  Schatzkraft  auch  ein 
Verlust  der  Keimdichte  des  Darmes  einhergeht.  Verf.  fand,  analog  den  Ver- 
suchen Fickers,  der  den  yerfütterten  ,roten  Kieler*^  im  Blute  und  in  den 
Organen  der  Versuchstiere  nachwies,  bei  seinen  Hungertieren  Darmbakterien 
in  den  Organen.  Der  Ort  des  Übertritts  ist  im  Dünndarm  zu  suchen,  da 
anzunehmen  ist,  dass  die  Zellen  der  Dünndarmschleimhaut  bei  der  sonstigen 
Sterilität  des  Dünndarmes  unter  abnormen  Verhältnissen  dem  Eindringen 
yon  Bakterien  weniger  widerstandsfähig  gegenüberstehen  als  die  Zellen  des 
Dickdarms.  Die  histologische  Untersuchung  bestätigte  diese  Annahme.  Es 
waren  in  zwei  Fällen  in  der  Dünndarmwand  Bakterien  nachzuweisen. 

Verf.  bespricht  im  Anschlüsse  daran  die  Möglichkeit  des  Zusammen- 
hanges zwischen  Säuglingsatrophie  und  dem  Verluste  der  Keimdichte  des 
Dünndarms,  da  ja  die  Pädatrophia  sehr  dem  Inanitionszustand  ähnelt  und  da 
ia  schon  früher  im  Blute  yon  Atrophikern  saprophytische  Bakterienarten 
gefunden  worden  sind.  Er  erwähnt  sodann  die  Ergebnisse  früherer  Unter- 
suchungen,   dass   auch   bei  Neugeborenen    und   jungen  Tieren  in  der  Säuge- 

50* 


750  Literatlirbericht. 

periode  eine  Keimdichte  der  Darm  wand  nicht  yorhanden  ist,  Yersache,  die 
za  der  Lehre  v.  Behrings  über  die  £u tetehang  der  Taberknlose  im  frühen 
Lebeosalter  geführt  haben. 

Verf.  bespricht  schliesslich  noch  die  Schatzkraft  des  Dickdarms 
gegenüber  bakteriellen  Einflüssen  and  erkennt  hier  Torzngsweise  den  tod 
den  normalen  Darmbakterien  produzierten  Stoffwechselprodakten,  den  Aato- 
toxinen,  wie  sie  von  Conradi  und  Kurphuweit  genannt  worden,  eine  her- 
yorragende  Rolle  als  Hemmnngsstofien  za.  Eine  yon  ihm  and  Mnrath  an- 
gestellte grosse  Versachsreihe  zeigte,  dass  die  Emulsionen  normaler  S&og- 
lingsstQhle  noch  in  der  Verdünnung  yon  1 :  4000  das  Wachstum  yon 
Typhus-  und  Rahrbazillen  yollst&ndig  zu  hemmen  yermochten.  Es  ist 
namentlich  den  von  dem  Bact.  coli  com.  produzierten  Hemmnngsstoffen  eine 
grosse  Wirksamkeit  zuzusprechen. 

Zum  Schlüsse  zieht  Verf.  eine  Parallele  zwischen  dem  Eindringen  von 
Bakterien  in  die  Blutbahn  vom  Darme  aus  und  dem  Eindringen  von  un- 
verändertem, artfremdem  Nahrun gs-Eiweiss  und  nimmt  an,  dass  der  Magen- 
darmkanal auch  hiergegen  über  natürliche  Schutzkr&fte  verfügt.  Er  führt 
hierzu  die  Versuche  von  Ganghofner  und  Langer  an,  welche  die 
Permeabilität  des  Darmes  für  körperfremdes  Eiweiss  bei  Neugeborenen  in 
den  ersten  Lebenstagen  erwiesen,  und  suchte  in  mehreren  Reihen  von  Tier- 
versuchen die  Frage  zu  lösen,  ob  diese  Durchgängigkeit  auch  für  genuines 
Kuhmilch-Eiweiss  yorhanden  sei.  Gedrängt  wurde  er  zu  dieser  Annahme 
durch  den  Fall  eines  4^9  Monate  alten,  künstlich  genährten  Atrophikers,  bei 
welchem  es  ihm  gelang,  im  Blute  spezifisches  Euhmilchpräzipitiu  in  be- 
trächtlichen Mengen  nachzuweisen.  Alle  Versuche,  die  Verf.  in  dieser 
Richtung  anstellte,  fielen  jedoch  negativ  ans.  R.  Böhme. 

Die  Reaktion  des  SäuglingssiuhUs  und  ihre  Bedeutung  für  die  Praxis,  Von 
Arthur  Schlossmann.    Gentralbl.  f.  Kinderheilk.   IX.  Bd.  1906.  No.7. 

Man  kann  bisher  in  den  meisten  Lehrbüchern  die  Angabe  finden,  dass 
der  normale  Muttermilchstuhl  deutlich  sauer,  dagegen  der  normale  Enbmilch- 
stuhl  stets  alkalisch  reagiert.  In  Wirklichkeit  ist  die  Reaktion  des  Sänglings- 
stuhies  —  normale  Verhältnisse  des  Kindes  vorausgesetzt  —  abhängig  yon 
der  Zusammensetzung  der  Nahrung  und  zwar  im  wesentlichen  nur  von  dem 
Gewichtsverhältnis,  in  dem  Eiweiss  und  Fett  zu  einander  stehen;  enthält  die 
Nahrung  auf  1  Teil  N-haltige  Substanz  etwa  8  oder  mehr  Teile  Fett,  so 
reagiert  der  Stuhl  unter  normalen  Verhältnissen  sauer;  ist  dagegen  das  Ver- 
hältnis so,  dass  auf  1  Teil  Eiweiss  nur  1  Teil  Fett  kommt,  so  ist  alkalisohe 
Reaktion  der  Stühle  zu  erwarten.  Demnach  wird  tatsächlich  unter  normalen 
Verhältnissen  im  allgemeinen  ein  Brustkind  sauer,  ein  Flaschenkind  alkalisch 
reagierende  Stühle  haben;  aber  um  Arteigenheiten  der  Frauen-  oder  Kuhmilch 
handelt  es  sich  dabei  nicht,  man  kann  beliebig  durch  Fettentnahme  oder 
Fettzusatz  die  Reaktion  der  Stühle  beeinflussen. 

Alkalische  Reaktion  der  Stühle  bei  Brustkindern,  die  manchmal 
beobachtet  wird,  kann  durch  verschiedenartige  Ursachen  hervorgerafen  werden. 
Sie  wird  auftreten,  wenn  die  Brost  nicht  genügend  Nahrung  bietet  und  die 
alkalischen  Ausscheidungen  des  Darmes  überwiegen.  Ebenso  anch  bei  Hypo- 
lipogalaktie.  Anderseits  auch  bei  sehr  reichlich  vorhandener  Milch,  wenn 
das  Kind    aus  beiden  Brüsten  nur  die    ersten  fettarmen  Portionen,  gewisser- 
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massen  «»FraneDmagermilch",  abtrinkt.  Komplizierter  liegen  die  Verhältnisse, 
wenn  die  alkalisehe  Reaktion  des  Stuhles  bedingt  ist  darch  eine  Vermehrung 
der  T&tigkeit  der  Darmdrüsen,  d.  h.  wenn  bei  natürlicher  Ern&hrung  eine 
erhöhte  Ansscheidang  des  stark  alkalischen  Darmsaftes  zar  Überstiimpfang 
des  ursprünglich  sauren  Stuhles  führt.  Jeder  abnorm  gesteigerte  Reiz  kann 
hierzu  führen,  so  bakterielle  Infektion  derlngesta  oder  aber  auch  schon  eine 
Ver&nderung  der  Darmflora.  Endlich  kann  die  alkalische  Reaktion  des  Stuhles 
auftreten  durch  bakterielle  Infektion,  bei  der  es  ganz  akut  zu  einem  schweren 
Krankheitsbilde  mit  hohem  Fieber  und  raschem  Verfalle  der  S&uglinge  kommt 
Die  Reaktion  muss  natürlich  stets  am  frischen  Stuhl  untersucht  werden,  der 
sorglich  vor  der  Vermischung  mit  Urin  zu  wahren  ist.  Schleis sn er. 

Sur  CorigUu  intestinale  dt  Vanthracose puimonaire,  VonP.  Vausteenberghe 
und  Grjsez.    Annales  de  l'institut  Pasteur.    Dezember  1905. 

Verf.  yersuchen,  yeranlasst  durch  die  yorhergehenden  Versuche 
Calmettes,  die  Frage  der  Entstehung  der  Anthrakose  in  den  Lungen 
experimentell  zu  kl&ren,  und  kommen  dabei  zu  höchst  interessanten  Resul- 
taten. Ohne  dass  sie  für  die  Entstehung  der  Anthrakose  allerdings  die 
Möglichkeit  eines  „aerogenen**  Weges  leugnen  wollen,  kommen  sie  zu  dem 
Resultate,  dass  der  gewöhnliche  Weg  nicht  dieser  ist,  sondern  durch  den 
Darm  geht.  Sie  mischten  znnfichst  Kohlenstaub  oder  chinesische  Tusche  der 
Nahrung  bei  undkonstatierten  nach 48  bezw.80 Stunden  beialten  Meerschweinchen 
eine  typische  Anthrakose  der  Lunge  und  Mediastinaldrüsen,  die  Mesenterial- 
drüsen  blieben  frei.  Bei  jungen  Meerschweinchen  blieben  unter  gleichen 
Bedingungen  die  Lunge  frei,  und  nur  die  Mesenterial drüsen  waren  von  Kohle 
infiltriert.  Dieselben  Verhältnisse  hatten  auch  bei  Einführung  des  Kohlen- 
staubs mit  Schlundsande  statt.  Setzt  man  Tiere  der  Einatmung  von  Kohlen- 
russ  aus,  so  sind  Nase,  Schlund,  Bronchen  voll  Kohlenstaub.  Niemals  fanden 
sie  aber  interstitielle  Einlagerungen  ins  Gewebe.  Bei  Unterbindung  des  Öso- 
phagus von  Kaninchen  boten  die  Tiere  nach  längerer  Russeinatmung  keine 
Anthrakose  dar,  während  die  Lungen  der  gesunden  Kontrolltiere  anthrakotisch 
waren  (durch  verschluckten  Staub).  Femer  schalteten  sie  einen  Teil  der 
Lunge  ans,  indem  sie  einen  Hauptbronchus  zustopften,  und  Hessen  jetzt  die 
Tiere  Russ  einatmen.  Es  zeigte  sich,  dass  alle  Lappen  und  zwar  interstitiell 
an threrko tisch  waren,  auch  die  Teile,  die  gar  nicht  geatmet  hatten. 

Die  Verff.  kommen  daher  zu  dem  Schluss,  dass  die  physiologische 
Anthrakose  in  den  meisten  Fällen  durch  intestinale  Resorption  der  Kohlen- 
teilchen hervorgerufen  sei,  zumal  die  Lunge  sich  von  eingeatmetem  Staub 
bald  befreit. 

Sollten  sich  diese  Resultate  bewahrheiten,  und  ihre  Nachprüfung  ist 
dringend  erforderlich,  so  würden  sie  von  der  grössten  Tragweite  sein.  Auf- 
fallend erscheint,  dass  bei  den  jungen  Tieren  alles  in  den  Mesenterialdrüsen 
zurückbehalten  wurde,  was  den  eigentlichen  Behringschen  Anschauungen 
widersprechen  würde.  Rietschel. 

Ober    das  Sckutsvermögen   der  subkutanen  Vacdne-InjectUm,      Von  G.  NobL 

Wiener  klin.  Wochenschr.     1906.     No.  82. 

Den    Untersuchungen    liegt   eine  Reihe  von  74  Subkutanapplikationen 

verdünnter  Lymphe  zugrunde.    Die  Vaccine-Injektion    hatte    zunächst   keine 

Veränderungen  im  Gefolge.    Meist  ohne  Übergang  setzte  nach  dem  10.  Tage 
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(oft  erst  am  12.  bis  14.  Ta^^)  die  Formation  drackempfindlicher  Infiltrate  ein, 
die  bald  zu  einer  Fixation  des  Integaments  and  manchmal  za  umschriebener 
erythematoser  Hantverf&rbang  fährte.  Die  lokalen  Infiltrationsherde  waren 
bald  kirschen-  oder  haselnassgross,  bald  konflaierend  bis  zwetsehkengross. 
Nach  wenigen  Tagen  schwanden  die  Reizerschein angen,  doch  blieben  die 
Residnen  der  Knoten  noch  wochenlang  tastbar.  Nie  kam  es  zn  eitrigem 
Zerfall  oder  zur  Nekrose,  selten  zu  postyaccinalen  Exanthemen.  Infektion 
des  Stichkanals  rief  typische  Postein  hervor.  Auf  den  Grad  der  Infiltration 
hatte  die  Konzentration  der  Lymphe  keinen  Einfluss.  Das  seltene  Ausbleiben 
der  Reaktion  ist  anf  angeborene  Immunit&t  zurückzuführen  (Kon trollimpf ung). 

Der  immunisierende  Wert  der  Snbkutanimpfung  wurde  durch  KontroH- 
Torsuche,  die  in  Saccessivimpfungen  vom  sechsten  Tage  an  bestanden,  erwiesen. 
Es  ergab  sich,  dass  die  Inokulation  des  sechsten,  siebenten,  achten  und 
neunten  Tages  stets  zu  positivem  Ergebnis  führt,  d.  h.  typische  Vaccine- 
pusteln  zur  Reife  gelangen  lässt,  während  vom  10.  Tage  an  nie  kutane 
Haftung  zu  erzielen  ist.  In  allen  F&llen  der  kutanen  Haftung  übte  die  Nach- 
impfung einen  provokatorischen  Einfluss  auf  den  Eintritt  der  subkatanen 
Phänomene  aus;  nicht  die  gleiche  Rückwirkung  scheint  der  Subkutanimpfung 
auf  das  Verhalten  der  reinokulierten  Vaccine  zuzukommen. 

In  den  meisten  Beobachtungen,  welche  auf  Subkutanimpfung  mit  lokalen 
Infiltrationen  reagierten,  war  bei  der  Revaccination  vom  zehnten  Tag  an 
durchweg  ein  refraktäres  Verhalten  zu  verzeichnen.  Eine  frühzeitige  Wirk- 
samkeit von  Antikörpern  (v.  Pirquet)  hat  die  Experimentalserie  nicht  za 
erweisen  vermocht. 

Gleichzeitig  vorgenommene  reguläre  und  Subkntauimpfungen  ergaben, 
dass  die  Pustulation  an  der  Oberhaut  einen  typischen  Verlauf  nimmt,  während 
im  Gebiete  der  subkutanen  Insertion  keine  Veränderungen  auftreten,  ein 
Verhältnis,  das  sich  mit  den  Inkubationsfristen  der  Subkotanvaccioe  und 
den  Latenzperioden  der  Menscheopocken  iji  guten  Einklang  bringen  lässt. 
Doch  muss  der  gleichzeitigen  Lymphinjektion  ein  gewisser,  die  Intensität 
der  Entzündungsphänomene  steigernder  Einflass  zagesprochen  werden. 

Das  Inkubationsstadium  der  subkutanen  Vaccine  ist  mit  9—10  Tagen  zn 
bewerten.  Es  zeigen  die  Subkutanimpfungen,  dass  neben  dem  Epithellager 
der  allgemeinen  Decke,  der  Cornea  und  der  Trachealschleimhaut  auch  das 
kollagene  Gewebe  der  Subcutis  als  sehr  empfänglicher  Nährboden  des 
Vaccinevirus  anzuerkennen  ist.  Bezüglich  der  praktischen  Verwertbarkeit 
des  Verfahrens  sind  die  annähernde  Dosierbarkeit,  der  mildere  klinische 
Verlauf,  die  Verhütung  der  Sekundärinfektionen  und  der  Autoinoknlation, 
die  Vermeidung  der  entstellenden  Narbenbildung  entschiedene  Vorteile  der 
subkutanen  Vaccination.  Hindernd  steht  der  Empfehlung  vorderhand  der 
Umstand  entgegen,  dass  wir  noch  nicht  über  genügende  klinische  Kriterien 
▼erfügen,  um  die  erfolgte  Haftung  mit  Sicherheit  bezeugen  zu  können. 

Neurath. 
Angebliches  kongenitales  Myxödem  bei  normaler  Schilddrüse.    Von  F.  Sieg  er  t- 
Köln.     Monatsschr.  f.  Kinderhailk.    1906.    Bd.  V.    No.  3. 

S.  beschreibt  nochmals  einen  Fall,  über  den  er  als  über  „infantile 
Myxidiotie  bei  normaler  Schilddrüse*'  1902  anf  der  Karlsbader  Naturforscher- 
▼ersammlung  berichtet  hatte.  (Referat  in  diesem  Jahrbuch,  1902,  56.  Bd.,  S.  748). 
Zu  der  Diagnose  hatte  ausser  dem  Fehlen  der  Epicanthusbildung,  den  myxom- 
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artigen  Walsten  der  Haut,  dem  apathischen  Wesen  vor  allem  die  anf  Schild- 
drüsen therapie  eingetretene  rapide  Besserang  des  Zastandes  beigetragen 
Tats&chlich  handelte  es  sich  bei  dem  Falle,  wie  S.  jetzt  annimmt,  doch  um 
Mongolismus;  ^der  Fall  mass,  ebenso  wie  ein  anderer  yon  S.  beobachteter, 
unsere  Ansicht  aber  die  beim  Mongolismas  angeblich  so  gat  wie  erfolglose 
Organtherapie  ab&ndern.  Ffir  die  wirkliche  Myxidiotie  bleibt  das  Fehlen  der 
Schilddrüse  Bedingung.  Schleissner. 

BeUrag  Mur  pathohgiscken  Anatomie  dis  Mongolismus.  Von  Paul  Lauge- 
Dresden.  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  1906.  Bd.  V.  No.  5. 
Die  bei  der  Obduktion  eines  8^/sj&hrigen  mongoloiden  M&dchens 
gewonnenen  Befunde  fasst  L.  folgendermassen  zusammen.  Die  augenf&lligsten 
Veränderungen  finden  sich  am  Gehirn  und  lassen  auf  eine  betr&chtliche  Ent- 
wicklungshemmung schliessen.  Es  ist  nicht  zu  entscheiden,  wann  diese  ein- 
gesetzt hat  und  wodurch  sie  bedingt  ist,  da  kein  Anhaltspunkt  ffir  eine 
frühzeitige  Ossifikation  und  Synostose  der  Sch&delbasisknochen  vorliegt.  An 
der  Schilddrüse  findet  sich  ausser  einer  m&ssigen  kolloiden  Entartung  und 
geringer  Wucherung  des  interstitiellen  Bindegewebes  nichts,  das  zur  Auf- 
klärung der  Ätiologie  des  Mongolismus  dienen  könnte.  Auf  Grund  der 
geringen  Verschiebungen  an  der  Knochenknorpelgrenze  ist  man  nicht 
berechtigt,  eine  überstandene  Rachitis  zu  diagnostizieren.  Die  an  den  übrigen 
Organen  gefundenen  Veränderungen  stehen  offenbar  in  keiner  Beziehung  zum 
Mongolismus.  Schleissner. 

Anatomische  Untersuchungen  der  Glandulae  parathyreoidecte  bei  der  Tetanie 
der  Kinder,  Voo  M.  Thiemich- Breslau.  Monatsschr.  f.  Kinderheilk. 
1906.  Bd.  V.  No.  4. 
Seit  durch  experimentell-pathologische  Ergebnisse  die  Tatsache  gesichert 
zu  sein  scheint,  dass  die  Entfernung  der  Glandulae  parathyreoideae  beim 
Versuchstiere  einen  als  aktite  Tetanie  angesprochenen  tödlichen  Krampf- 
zostand  herbeiführt,  tritt  die  Anschauung  immer  bestimmter  hervor,  dass 
eine  Insuffizienz  dieser  Organe  auch  spontane,  idiopathische  Tetanie  beim 
Menschen  und  besonders  auch  beim  jungen  Kinde  bedinge.  Der  Nachweis 
anatomischer  Veränderungen  der  Glandulae  parathyreoideae  wäre  eine  wichtige 
Stütze  dieser  Anschauung.  Th.  hat  daher  solche  Untersuchungen  bei  8  Fällen 
Ton  pathologischer  Spasmophilie  und  5  normalen  Fällen  vorgenommen;  das 
Ergebnis  indes  war  durchaus  negativ.  In  allen  untersuchten  Fällen  —  auch 
den  pathologischen  —  fand  sich  wenigstens  eine  Gl.  parathyr.,  in  einem 
Falle  2,  in  zwei  Fällen  8,  in  keinem  4  oder  mehr.  Auch  histologisch  fanden 
sich  keine  Unterschiede,  die  Epithelkörperchen  sind  bei  den  tetanischen 
Kindern  mikroskopisch  normal.  Man  muss  doch  annehmen,  dass  die  Patho- 
genese der  kindlichen  Spasmophilie  in  anderen  Vorgängen  zu  suchen  ist, 
als  in  einer  Afunktion  der  Glandulae  parathyreoideae.  Schleissner. 

Über  moderne  Eisentherapie  im  der  Xinderpraxis.    Von  Norbert  Swoboda. 
Wiener  med.  Presse.    1906.    No.  18. 

Warme  Empfehlung   der   neuen  Präparate:  Perdynamin  und  Lezithin- 
Perdynamin.  Neuratlh. 

Über  Tri/errin  in  der  Kinderheilkunde,   Von  Toff-Braila.    Centralbl.  f.  Kinder- 
heilk.   1906.    Bd.  XL    No.6. 
Bericht  über  gute  Resultate,  die  in  der  Kinderprazis  mit  Triferrin   und 
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Triferrol,  einem  aromatischen  Triferrinlikör  (!!),  erhalten  wurden.  Die  Praxis 
darf  sich  jetst  weder  über  Mangel  an  Eisenpr&paraten,  noch  über  Majigel  an 
Artikeln  über  diese  Pr&parate  beklagen.  Schleissner. 

Höhenklima  und  Seeluft  als  Hellpotensen  bH  KinderkrattkkeUen,  Von  Radolf 
Fischl.    Wiener  med.  Presse.     1906.    No.  27. 

An&mische  Znst&nde  auf  rachitischer  Basis  bei  jungen  Kindern  ans 
dem  Binnenland  werden  vorzüglich  beeinflasst  darch  mehrmonatlichen  Aufent- 
halt an  der  Ostsee-  oder  Mittelraeerkuste,  weniger  in  mittleren  Gebirgs- 
klimaten  (h&usliche  Menage  notwendig).  Gnt  sitnierte  Mittelgebirgsorte 
nütxen  bei  gnter  Gehf&higkeit  Kindern  über  dem  6.  Jahre.  Der  Kenchhnsten 
verl&aft  milde  in  Gebirgsklimaten,  w&hrend  sein  katarrhalisches  Endstadinm 
auch  am  Meer  leichter  yerl&nft.  Katarrhe  der  Luftwege  und  Hypertrophie  des 
lymphatischen  Apparates  indizieren  protrahierten  Aufenthalt  im  Binneomeer- 
b&dern.  Lymphatische  Individuen  mit  oder  ohne  Lokaltuberknlose  finden 
hier  ebenfalls  die  besten  Heilbedingungen.  Schwindsuchtskandidaten  sollen 
durch  langen  Aufenthalt  in  mildem  See-  oder  Gebirgsklima  Heilung  suchen. 

Nordseeb&der  sind  für  blutarme,  in  ihrer  Entwicklung  zurückgebliebene 
Kinder  vor  dem  7. — 8.  Jahre  nicht  geeignet,  ebenso  wenig  grössere  Höhen- 
lagen. Neu  rat  h. 


IL  Krankheiten  der  Mensreborenen. 

B^Urag  Mur  Kenntnis  des  Kephalhaematoma  extemum .  VonLeoLoriod.  Mo- 
natsschr.  f.  Kinderheilk.  1906.  Bd.  V.  No.  3. 
Nach  einer  ausführlichen  Übersicht  der  in  der  Literatur  erschienenen 
Anschauungen  über  die  Entstehungs weise  der  Kopfblutgeschwulst  bringt 
L.  die  Krankengeschichte  eines  Falles  mit  einem  besonders  starken,  g&nse- 
eigrossen  Kephalh&matom;  die  Affektion  heilte  spontan  ab,  wobei  die  von 
den  peripheren  K&ndern  des  Periosts  ausgehende  Ossifikation  über  dem  Bluter- 
gusse eine  vollkommene  Kuochenschale  bildete,  welche  die  Konvexltftt  der  Ge- 
schwulst überbrückte.  L.  empfiehlt  auch  bei  einem  grösseren  Kephalh&matom 
ein  abwartendes  Verfahren;  nur  im  Falle  der  Vereiterung  oder  Verjauchung 
ist  ein  chirurgischer  Eingriff  indiziert.  Schleissner. 


lU.   SAugUngsernAhranfir,  Magen-  nnd  Darmkranklielten 
der  SAugllDge. 

Einige  Bemerkungen  au  dem  Thema :  Arteigenes   und  artfremdes  Eiweiss  in 
Bezug  auf  die  Säuglingsemährung  der  Kinder,    Von  B.  Salge.    Monats- 
schrift f.  Kinderheilk.     1906.     Bd.  V.    No.  5. 
In  einer  Arbeit    über    «Vergiftung    nnd    Entgiftung**    (vide  Referat  in 
diesem  Jahrbach,  68.  Bd.,  S.  727)    versuchte   Seh loss mann,  die  eigentüm- 
liche Idiosynkrasie,  die  mau  zuweilen  bei  S&uglingen  gegen  Kuhmilch  beob- 
achtet, auf  die  Darreichung  artfremden  Rindereiweisses  zu  beziehen.    Diesem 
Srkl&rungsyersuch  war  Salge  schon    auf    der    Meraner  Versammlung   (Tide 
Referat    in    diesem    Jahrbuch,    68.   Bd.,    S.    590)    entgegengetreten.      Nach 
Seh  loss  mann  ist  auch    das    mit    Kuhmilch    genährte    Kind    gegen    Rinder- 
eiweis:$  immunisiert,  es  vertr&gt  deshalb  die  Einspritzung  von  Rindereiweiss 


III.  S&agling86ni abrang,  Magen-Darmkrankheiten  etc.  755 

(Sernm)  anter  die  Haut  ohne  Reaktion,  ohne  Abwehrerscheinangen*  Die 
Nachprüfung  dieser  Yersache  an  Kindern,  die  bereits  mit  Kuhmilch  gen&hrt 
waren,  konnte  die  Angaben  Schlossmanns  nicht  betätigen;  bei  keinem 
der  vier  untersuchten  Kinder  war  durch  die  Patterang  mit  Kahmilch  eine 
Immanit&t  gegen  Rindereiweiss  erzeugt  worden.  Eines  der  Kinder  reagierte 
sogar  sehr  stark  auf  die  Einspritzung  einer  geringen  Menge  Rindersernms, 
obgleich  es  vorher  Kuhmilch  vertragen  hatte,  ohne  eine  Spur  von  Idiosyn- 
krasie zu  zeigen;  die  anderen  Kinder  zeigten  alle  eine  mehr  oder  weniger 
starke,  jedenfalls  aber  deutliche  Reaktion,  die  nach  Schi.  Anschauung  bei 
allen  h&tte  fehlen  sollen.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  letzte,  mehrfach 
mit  steigenden  Dosen  behandelte  Fall,  in  dem  sich  eine  deutlich  ausgeprägte 
Immunisierungsreaktion  zeigte.  In  einem  neulich  beobachteten  Fall  bekam 
ein  Kind,  das  bereits  abgestillt  worden  war,  wegen  einer  Dyspepsie  jedoch 
späler  wieder  mit^  Frauenmilch  genährt  werden  musste,  nach  der  ersten 
wieder  versuchten  Darreichung  einer  Kuhmilchmahlzeit  einen  Anfall,  der 
ganz  den  Eindruck  einer  allgemeinen  Vergiftung  machte;  nach  Schlossmann 
hätte  dieses  Kind,  das  früher  Kuhmilch  anstandslos  vertragen  hatte,  gegen 
dieselbe  bereits  immunisiert  sein  müssen.  Es  geht  demgemäss  auch  gar 
nicht  an,  die  biologischen  unterschiede  der  einzelnen  Siweissarten  etwa  als 
Beweiss  für  die  Schwerverdaulichkeit  des  Kuhmilcheiweiss  (imSinneBiederts) 
anzuführen.  Schleissner. 

Zur  Frage  der  Säuglingserttährung.  Von  F.  Szontagh.  Budapesti  Orvosi 
Ujs&g.  11)06. 
Kritische  Übersicht  der  einschlagigen  Literatur.  Entgegen  Gzernj 
und  Keller  glaabt  Verfasser,  dass  die  Unterschiede 'in  der  Assimilierbarkeit 
der  Muttermilch  und  Kuhmilch  hauptsächlich  in  der  Verschiedenheit  der 
Kaseinkörper  gelegen  sind  und  berichtet  über  günstige  Resultate  mit  Biederte 
Ramogen.  Schoossberger. 

Die  Ernährung  der  Säuglinge  nach  dem  heutigen  Standpunkte,  Von  Monti. 
Kinderheilkunde  in  Einzeldarstellungen.  Heft  28.  Pr.  2  M. 
Ausgehend  von  den  anatomischen  und  physiologischen  Eigentümlich- 
keiten des  Verdauangskanals  im  Säuglingsalter  bespricht  Verf.  die  Bakte- 
teriologie  und  den  Stoffwechsel  des  Säuglings.  Daran  folgt  die  natürliche 
Ernährung,  die  Verf.  in  folgende  Unterabteilungen  zerlegt: 

1.  die  Ernährung  durch  die  Mutter; 

2.  die  Ernährung  durch  die  Amme; 

8.  die  Beschaffenheit  der  Frauenmilch; 

4.  die  praktische  Untersuchung  and  Beurteilung  der  Beschaffenheit 
der  Fraaen  milch  —  hier  ist  Verf.  entschieden  zu  ausführlich  und 
knüpft  an  die  chemische  Untersuchung  der  Frauenmilch  wohl  zu 
weitgehende  Konsequenzen.  Für  die  Praxis  ist  eine  chemisch- 
analystische  Untersuchung  der  Frauenmilch  heute  absolut  ent- 
entbehrlich; 

5.  Die  Diätetik  der  natürlichen  Ernährung. 

Die   fliessend    geschriebene   Darstellung    enthält   für    den    Arzt   alles 
Wissenswerte  über  die  natürliche  Ernährung  des  Säuglings. 

Rietschel. 
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Künstliche  Säuglingsemährung,   Von  Monti.    KiDderheilkande  in  Einzeldar- 
Bteliangen.    Heft  24.    Pr.  2  Mk. 

Die  Darstellang  gibt  eine  aasführiiohe  Schilderung  der  Wege  and  Irr- 
wege, die  die  kanBtlicheS&aglingsern&hrangiu  dem  letzten  Jahrzehnt  gewandelt 
ist.  Es  sind  wohl  alle  Milchen  and  zasammengesetzten  Milchpr&parate  ete.i 
Eonserven  beschrieben  and  an  der  Hand  der  Literatur  besprochen.  Das  Fazit 
ist  natürlich  auch  das,  dass  kein  kunstliches  Pr&parat  einen  Ersatz  for 
Muttermilch  schafft,  jedem  aber,  der  sich  über  diese  wichtige  Frage  orientieren 
willf  sei  diese  kleine  Abhandlung  empfohlen.  Rietschel. 

*  Ernährung  und  Pflege  des  Kindes  von  eler  Entwöhnung  Ms  sur  PuberiätsseU. 
Von  Monti.  Rinderheilkande  in  Einzeldarstel langen.  Heft 25.  Fr.  1  Mk. 
Eingehende  Besprechung  der  Dentition  und  der  Entwöhnang  des 
Eindes  im  9. — 10.  Monat;  längeres  Hinausschieben  der  Entwöhnang  hilt 
Verf.  für  sch&dlich.  Daran  knüpft  er  die  Übergangseru&hrang,  die  im  ein- 
zelnen im  Original  nachzulesen  ist.  Dabei  betont  Verf.  die  Ungeeignetheit 
der  Eier  für  das  junge  Kind,  zumal  viele  Kinder  damit  fiberfüttert  werden, 
eine  Erfahrung,  die  wir  hier  für  Berlin  ganz  ebenso  gemacht  haben.  Am 
Schlnss  eine  kurze  Besprechung  der  Ernährung  für  das  sp&te  Kindesalter. 

Rietschel. 

Ober  belichtete  Perhydrasemilch.    Von    Hans  Much    und    Paul    H.  Römer. 
Berl.  klin.  Wochenschr.    No.  80,  31. 

Gelegentlich  der  Versuche  mit  ihrer  keimfreien  Perhydrasemilch  wurden 
Much  und  Römer  darauf  aufmerksam,  dass  sowohl  sterilisierte,  wie  sauber 
gemolkene  Rohmilch,  kurze  Zeit  dem  Licht  ausgesetzt,  einen  unangenehmen, 
geradezu  widerlichen  Geruch  und  Geschmack  bekommen,  ohne  dass  bakterielle 
Verunreinigangen  darin  nachzuweisen  wären.  Diese  Veränderung  trat  nicht 
auf,  wenn  die  Luft  aus  den  Flaschen  durch  eine  Wassers trah Huf tpumpe, 
durch  Kohlensäure  oder  Wasserstoff  verdrängt  worden  war.  Bei  den  Nach- 
forschungen, welche  Strahlen  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Sauer- 
stoff diese  schnelle  Veränderung  der  Milch  bewirken,  ergab  es  sich,  dass  in 
roten  und  grünen  CJmhüUangen  die  Milch  sich  tadellos  erhielt,  während 
nicht  nur  die  blauen,  sondern  auch  ultravioletten  Strahlen  ausgesetzte  Milch 
besonders  schnell  verdarb.  Da  man  neuerdings  vorschlägt,  Milch  dureb 
ultraviolettes  Licht  zu  sterilisieren,  ist  diese  zersetzende  Wirkung  der  ultra- 
violetten Strahlen  auf  die  Milch  besonders  beachtenswert.  Nachdem  schon 
Ritsert  nachgewiesen  hatte,  dass  von  Fetten  Luft  bezw.  Sauerstoff  unter  dem 
Einfluss  des  Lichtes  absorbiert  wird,  wobei  vermutlich  durch  das  Licht  der 
Sauerstoff  aktiviert  und  so  die  Fettozydation  veranlasst  wird,  und  Jensen 
die  bisherigen  Anschauungen  dahin  modifiziert  hatte,  dass  es  sich  dabei 
nicht  um  ein  Ranzig-,  sondern  Talgigwerden  handele,  lag  es  nahe,  bei  dieser 
Milchverändernng  an  einen  analogen  Vorgang,  eine  Zersetzung  des  Milch- 
fettes, zu  denken,  was  ausführliche  Analysen  und  Nachprüfungen  der  aus- 
gedehnten Untersuchungen  Ritserts  und  Jensens  denn  auch  bestätigen. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  sich  heute  immer  mehr  das  Bestreben  geltend  macht, 
die  Kindermilch  in  besonderen  Patent -Glasflaschen  abzugeben,  die  dann 
häufig  genug  in  durchsichtigen  Drahtgestellen  auf  dem  Wagen  paradieren, 
wird  man  den  Nachweis  der  noch  wenig  bekannten  Tatsache,  dass  Milch  auf 
den  Zutritt  von  Sauerstoff  und  Licht    mit    einer  Zersetzung   des  Fettes  ant- 
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worteti  and  den  Vorschlag,   die   Milchglasflaschen    mit   rotem   oder  grünem 
Seidenpapier  za  umwickeln,  dankbar  begrüssen.  £•  Gau  er. 

Über  die  Ausnutzung  der  Jusi-Haimakerscken  Troekennülch.  Von  Ernst 
Brezina  and  Erwin  Lazar.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1906.  No. 88. 
An  yier  Personen,  einer  Erwachsenen  and  drei  scharlachrekonvaleszenten 
Kindern,  worden  AusnntzongSTersache,  die  frische  Milch  und  Trockenmilch 
in  Vergleich  brachten,  angestellt.  Aus  den  Untersachangen  geht  hervor, 
dass  die  Trockenmilch  als  Ersatz  für  frische  Milch,  wo  solche  nicht  za 
beschaffen  ist,  ganz  gat  sich  eignet,  wenngleich  die  Aasnntznng  derEiweiss- 
stoffe  gegenüber  frischer  Milch  in  der  Regel  etwas  herabgesetzt  ist. 

Nearath. 

Ein  neuer  Verschluss  für  Milchflaschen,  Von  Ten  Siethoff  and  Reyst 
(Loosminen).  Monatsschr.  f.  Kinderheilkunde.  1906.  Bd.  V.  No.  4. 
Der  neue  Verschluss  hat  den  Vorteil,  einer  bakterienfreien,  sauerstoff- 
haltigen Luft  den  Zutritt  zur  Milch  zu  gestatten.  In  der  Mündung  der  (eigens 
konstruierten)  Flasche  wird  in  eine  kleine  Vertiefung  eine  für  Milch  nicht 
durchdringliche  Pappscheibe  lose  eingelegt  und  darauf  kommt  eine  Watte- 
scheibe zu  liegen,  während  eine  Blechkapsel,  welche  die  ganze  Mündung 
nmfasst,  Watte  und  Pappscheibe  andruckt.    (S.  die  Illustration.) 

Schleissner. 

Mehlkinder,  Von  Arthur  Keller.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1906.  No.  36. 
Soll  nur  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  Form  der  Ernährungs- 
störung lenken,  die  unter  dem  Titel  „Mehln&hrsch&den^'  ja  ausführlich  in 
dem  Handbuch  (Czernj-Keller,  Des  Kindes  Ernährung,  Ernährungs- 
störungen und  Ernährungstherapie),  beschrieben  worden  ist.  Verf.  hat  in  Mag- 
deburg eine  ungewöhnlich  grosse  Zahl  von  „Mehlkindern^  in  Beobachtung 
bekommen  und  benutzt  diesen  Umstand  nach  nochmaliger  Besprechung  der 
Ätiologie,  klinischen  Erscheinungen,  Pathogenese  und  Therapie  zu  einem 
Appell  an  die  Ärzteschaft,  in  dieser  Beziehung  aufklärend  und  belehrend  zu 
wirken.  E.  Ganer. 

Besiehung  »wischen  Enterocolitis  und  Adenoiditis  beim  Kinde,    Von  Roux  und 
Josserand.     Maladies  de  l'Enfance.    August  1906. 

In  87  Fällen  fanden  Verff.  bei  Kindern,  die  wegen  Darmstörungen  in 
ihre  Behandlung  traten,  regelmässig  Veränderungen  der  lymphatischen  Gewebe 
im  Nasenrachenraum;  sie  behaupten  daher,  es  gibt  keine  Enterocolitis  ohne 
Adenoiditis.  Als  Beweis  führen  sie  8  Fälle  an,  bei  denen  nach  Operation 
der  Adenoide  Heilung  des  Darmleidons  erfolgte.  Die  Enterocolitis  soll  nach 
Ansicht  der  Verff.  durch  Verschlucken  des  infizierten  Schleimes  entstehen.  Auf 
diese  Weise  wechseln  Diarrhöen  und  Obstipationen  bei  den  kleinen  Patienten, 
ebenso  wie  die  Adenoiditis  sich  zeitweilig  akut  yerschlimmert.  Da  die 
Adenoide  im  reiferen  Kindesalter  spontan  meistens  zu  schwinden  pflegen, 
heilt  häufig  in  diesem  Alter  auch  die  Enterocolitis  ohne  jede  Behandlung. 

Soldin. 

Kasuistische  Mitteilung  Mur  Kenntnis  der  Pylorusstenose  der  Säuglinge.    Von 
Berkholz  (Riga).    Monatsschr.  f.  Kinderheilk.     1906.    Bd.  V.    No.  4. 
Ausführliche  Krankengeschichte,  Gewichts-  und  Emährungskurve  zweier 
Fälle  Ton   angeborener  Pylorusstenose,    die    beide    bei   lange  Zeit    hindurch 
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fortgesetzter  Ern&hrang  mit  minimalsten  Nahrungsmengen  genasen.  Die 
Tabellen  zeigen,  dass  es  möglich  ist,  gegebenenfalls  mit  den  Nahrongsmen gen 
bei  Brastern&hrang  weit  unter  das  sonst  übliche  Mass  herunterzagehen,  ohne 
den  Organismus  des  S&nglings  zu  soh&digen;  bei  65  Kalorien  pro  Kilogramm 
Körpergewicht  zeigte  das  eine  Kind  noch  Gewichtszunahme;  die  in  jedem 
Fall  speziell  zu  bestimmende  Minimalern&hrnng  bildet  einen  wesentlichen 
Faktor  in  der  Therapie  des  Pylomsspasmus.  Schlelssner. 

Zwei  FälU    von   Dünndarmatresie.     Von    Paul    Karpa.     Virchows   ArchiT. 
Bd.  185.    H.  2.    (XVIII.  V,  2.) 

Erster  Fall:  Missbildung  im  Bereich  des  Duodenums,  wie  sie  sich  ja 
in  25  pGt.  aller  fötalen  Darmyerschlüsse  fiudet.  Auch  hier  war  offenbar  die 
physiologisch  infolge  einer  Differenz  der  Wachstumsenergie  benachbarter 
Epithelbezirke  im  ganzen  Tractns  intestinalis  w&hrend  eines  bestimmten  Zeit- 
raums (30  bis  60  Tage)  yorkommende  embryonale  Atresie  die  Grundlage 
dauernder  Atresie  geworden,  vielleicht  im  anmittelbaren  Anschluss  an  das 
Aussprossen  des  Gallengangs,  bezw.  an  die  dieses  Aussprossen  einleitende 
lokale  Wachstumssteigerung.  Es  fand  sich  nämlich  gleichzeitig  eine  einfache 
Spaltung  des  Gholedochus  vor  seiner  Einmündungsstelle  in  das  Duodenum, 
und  es  liegt  nahe,  einen  gewissen  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  diesen 
beiden  Befunden  anzunehmen. 

Zweiter  Fall:  Eine  in  früher  Embryonalzeit  entstandene  Invagination 
des  Dünndarms;  das  22  mm  lange  nekrotische  Intussasceptum  fand  sich  im 
distalen  Darmende.  E.  Gau  er. 

Üier  Pylorospasmus.  Von  Heabner.  Therapie  der  Gegenwart.  Oktober  1906. 
Heft  10. 

Die  Arbeit  stellt  einen  auf  der  Stuttgarter  Naturforscher- Versammlung 
gehaltenen  Vortrag  dar.  Unter  10000  Erkrankungen  der  Kinder  hat  H. 
49  F&lle  von  Pylorospasmus  (fast  0,5  pGt.)  gesehen.  Von  21  F&Uen  ist  H.  das 
weitere  Schicksal  bekannt.  Es  endeten  nur  2  tötlich  (9,5  pCt.)  (beide  in  einer 
Familie).  Das  Verhältnis  der  Knaben  zu  den  Mädchen  war  80 :  20.  Er- 
brechen trat  in  den  wenigsten  Fällen  von  Geburt  an,  sondern  meist  erst  in 
2. — 8.  Woche,  ja  noch  später  ein.  H.  hält  die  Erkrankung  für  eine  angeborene, 
und  zwar  für  eine  rein  funktionelle  Neurose  des  Magens.  Noch  nie  hat  er 
sich  davon  überzeugen  können,  dass  es  sich  um  wahre  organische  Stenose 
mit  Wucherung  des  Muskel-  und  Bindegewebes  gehandelt  hat.  Gestützt 
wird  H.S  Anschauung  durch  eine  kürzlich  erschienene  Arbeit  Werne tedts 
mit  sorgfältig  anatomisch  untersuchtem  Material.  H.  schlägt  den  Namen 
Gastrospasmus  vor.  Die  Therapie  gestaltet  Heubner  so,  dass  er  grosse 
Pausen  macht  und  so  lange  trinken  lässt,  wie  die  Kinder  wollen,  da  wir  ein 
Mittel,  das  Brechen  absolut  zu  beseitigen,  nicht  haben.  Daneben  lokal  warme 
Breiumschläge  und  eventuell  etwas  Opium  oder  Atropin  rektal.  Die  Operation 
empfiehlt  er  als  Ultimum  refuginm,  wenn  sich  nicht  Heilung  etwa  bis  zum 
Ende  des  dritten  Lebensmonats  einstellt.  RietscheL 
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Sur  la  Jrequence  de  la  ihyroidiie   dans   certaines   maladies   in/ecHeuses,    Von 
H.  Vincent.    La  Glinique  infantile.     1906.     No.  18. 
Der  Verfasser  erklärt  in  seiner  Arbeit,  dass  die  Schilddrüsenentzündung 


IV^.  Akute  InfektioDskrankheiten.  759 

—  ebeDso  wie  die  Milzanfichwellang  —  eine  h&afige  Erschein aog  im  Verlaufe 
einer  grosseu  Zahl  aneteokender  Krankheiten  eei.  Er  fuhrt  die  Arbeiten  von 
Roger  and  Garnier  an  und  ordnet  seine  Forschungen  bei,  aus  weichen 
henrorgeht,  dass  die  Schilddrüsenentzundung,  welche  durch  eine  Anschwellung 
der  Drusen  zu  konstatieren  ist,  sehr  h&ufig  beim  Scharlach,  beim  Abdominal- 
tjphus,  bei  der  Parotitis  epidemica,  bei  Masem,  bei  akutem  Snmpffieber,  bei 
sekundärer  Lues,  bei  der  Diphtherie,  beim  Keuchhusten,  bei  Tuberkulose 
und  bei  Gelenkrheumatismus  als  Begleiterscheinung  auftritt  Die  anatomisch- 
pathologischen Veränderungen  weisen  eine  Erweiterung  der  Gelasse  mit 
einer  Hjpersekretion  der  Kolloidsubstanzen,  manchmal  eine  Entartung  der- 
selben Substanz  und  endlich  das  Verschwinden  und  das  Entarten  des  Blasen- 
epithels auf.  Der  Verfasser  gründet  darauf,  dass  die  Schilddrüsenentzundung 
mehr  in  mittelmässigen  Fällen  zu  beobachten  ist,  die  Annahme,  dass  die 
Schilddrüsensekretion  beim  Schutze  des  Organismus  gegen  Bakterientoxine 
oder  gegen  die  Bakterien  selbst  eine  Rolle  spielt.  Durch  diese  Hypothese 
wäre  die  Abwesenheit  der  schmerzhaften  Anschwellung  der  Drüsen  in  den 
leichten  und  in  den  sehr  schweren  Fällen  dadurch  leicht  zu  erklären,  dass 
in  den  ersteren  die  verteidigende  Reaktion  nicht  vorhanden  und  unnötig, 
während  in  den  letzteren  selbe  erschöpft  und  kraftlos  ist. 

Mehrere    Experimente    und     klinische    Untersuchungen    stützen    noch 
diese  Darstellung.  Savini. 

Ober  Allgemein- Infektionen  durch  den  Bacillus  fiyocyaneus.  Von  Eugen 
Fraenkel-Hamburg-Eppendorf.  Virchows  Archiv.  Bd.  183.  Heft  3. 
Neben  den  nicht  sehr  beweiskräftigen  vier  Escherich  sehen  Fällen 
baben  die  zuletzt  von  Soltmann,  Krannhals,  Kühn  und  de  la  Camp 
publizierten  jedenfalls  den  Beweis  erbracht,  dass  der  Bac  pyocjan.  nicht 
nnr  für  das  früheste  Kindesalter,  sondern  auch  für  grössere  Kinder  und  er- 
wachsene Personen,  besonders  solche,  die  durch  anderweitige  Erkrankungen 
bereits  geschwächt  sind,  pathogen  ist.  Dass  er  mit  Sicherheit  ein  invasiver 
Mikroorganismus  ist,  was  Sohimmelbusch  noch  1893  entschieden  in  Ab- 
rede stellt,  und  wofür  die  bisher  publizierten  Fälle  mangels  feinerer  anato- 
mischer (mikroskopischer)  Untersuchungen  keine  Belege  bringen,  erweisen 
die  exakten  histologischen  Untersuchnngsergebnisse  der  vier  von  Fraenkel 
selbst  seit  1895  beobachteten  Fälle,  alle  wieder  Kinder  in  den  ersten  Lebens- 
monaten betreffend,  aus  denen  mit  völliger  Übereinstimmung  hervorgeht, 
dass  der  Pyocyaneus,  von  Fraenkel  mit  polychromem  Methylenblau  gefärbt, 
durch  den  Blutstrom  verschleppt  wird,  also  kein  Blutparasit  ist.  Er  siedelt 
sich  vorzugswaise  in  den  Lymphspalten  und  arteriellen  Gefllssästchen  zwischen 
Muscularis  und  Adventitia  an.  Wenn  eine  grössere  Anzahl  von  Arterien  so 
von  dichten  Bazillensch wärmen  okkupiert  ist,  erleidet  der  ganze  dazugehörige 
Gewebsbezirk  so  schwere  Ernährnngsbeeinträchtignng,  dass  er  der  Nekrose 
verfällt.  Es  kommt  also  erst  in  zweiter  Linie  die  Gift  Wirkung  durch  die 
Pyocyaneustoxine  in  Betracht.  Bezüglich  des  ganz  eigenartigen  histologischen 
Befundes,  speziell  in  den  Nieren,  der  nach  Fraenkels  Ansicht  patho- 
gnomonisch  für  Pyocyaneus- Infektion  ist,  sei  auf  das  Original  verwiesen,  auch 
bezüglich  des  klinischen  Hauptsymptomenkomplezes,  den  die  vier  Kranken- 
geschichten bringen.  Wenn  man  bedenkt,  wie  vorsichtig  sich  noch  hente 
namhafte  Forscher,  wie  z.  B.  KoUe  und  Hetsch  in  ihrem  neuesten  Lehr* 
buch  über  experimentelle  Bakteriologie  und  die  Infektionskrankheiten,  gerade 
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übei^Allgemein-IofektioDen  durch  den  Bac.  pyoejan.  ftusaem,  so  ist  Fraenkels 
ÄDreguDg,  jeden  mit  matmasslieher  Pyocjanenssepsis  zur  Sektion  kommenden 
Fall  gewissenhaft  histologisch  zu  nntersachen,  nur  dankbar  zu  begrassen. 

£.  Ganor. 

TeianU  im  Bilde  des  Teümus  6ei  Beginn  von  T^pk$is.  Von  Guinon.  Mala- 
dies  de  TEnfance.  September  1906. 
Es  handelt  sich  um  einen  zehnjährigen  Jungen,  der  vierzehn  Tage 
nach  einer  Verletzung  am  Knöchel  deatliche  Erscheinungen  tod  Tetanus 
bekommt  (Trismus,  Starre  der  Rumpfmuskulatur)  bei  gutem  Allgemcio- 
befinden.  Auf  Einspritzung  mit  Antitetanus-Serum  steigt  die  Temperatur, 
die  fieberhaft  ungef&hr  80  Tage  lang  bleibt  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein 
Ton  Diarrhöe.  Infolgedessen  bestreitet  A.  das  Vorhandensein  von  Tetanus 
und  diagnostiziert  Typhus  mit  Tetanie.  Der  Fall  ist  durchaus  nicht  ein- 
wandsfrei,  auf  alle  F&lle  hätte  man  yerlangen  können,  dass  aus  der  infizierten 
Wunde  Kulturen  angelegt  wurden.  Soldin. 

Einfluss  des  Gehaltes  an  Kochsais  te  der  Nahrung  auf  die  Ausscheidung  wm 
Kochsais  im  Urin  und  auf  das  Körpergewicht  im  Verlaufe  der  Metsem; 
diätetische  Betrachtungen,  Von  Nobecourt  und  Prosper  Merklen. 
Maladies  de  l'Enfance.     August   1906. 

Die  Untersuchangen    wurden    in    yiertägigen  Perioden,    vom    Beginn 

der  Krankheit  an  gerechnet,  vorgenommen,  und  es  wurden  folgende  Resnitate 

gewonnen : 

1.  Kinder,  welche  einer  kochsalzfreien  Diät  (Gerstenschleim)  vom 
Beginn  der  Eruption  der  Masern  an  unterworfen  werden,  scheiden  im  Urin 
eine  kleine  Menge  Kochsalz  aus,  welche  sich  täglich  weiter  vermindert.  (Im 
Mittel  während  der  ersten  Periode  1,61,  während  der  zweiten  0,86,  w&hrend 
der  dritten  0,75  g  GlNa  täglich.) 

2.  Masemkranke,  welche  eine  kochsalzarme  Diät  (Milch)  erhalten, 
scheiden  eine  ungefähr  der  Einfuhr  entsprechende  Menge  Kochsalz  aus.  Die 
Ausfuhr  ist  ein  wenig  grösser  als  die  Einfuhr,  besonders  während  der  dritten 
Periode.  (Differenzen  zwischen  Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Mittel,  erste 
Periode  0,55,  zweite  0,08,  dritte  1,88,  vierte  0,97,  fünfte  1,38  g  ClNa  täglich.) 

3.  Kinder,  welche  während  der  ersten  beiden  Perioden  Milch,  dann 
aber  Reis,  Fleisch  oder  Kochsalz  in  natura  erhalten,  zeigen  im  Urin  eine 
entsprechend  grössere  Salzmenge,  ohne  dass  aber  die  ganze  eingeführte 
Menge  im  Urin  erscheint. 

4.  Kinder,  die  vom  Beginn  der  Krankheit  an  Kochsalz  in  natura  er- 
halten, scheiden  eine  der  Einfuhr  nahezu  gleiche,  regelmässig  jedoch  geringere 
Menge  im  Urin  aus.  Die  Differenzen  zwischen  Ausfuhr  und  Einfuhr  in  der 
ersten,  zweiten,  dritten,  vierten  Periode  betragen  0,48,  0,35,  1,83,  1,84  g 
NaGl  täglich. 

Entsprechend  diesen  verschiedenen  Diätformen  wurde  das  Körper- 
gewicht kontrolliert,  und  es  zeigte  sich,  dass 

1.  während  der  ersten  Periode  (1. — 4.  Krankheitstag)  alle  Kinder  ab- 
magerten, jedoch  am  meisten  die  Kinder,  die  nur  Gerstenschleim  erhielten, 
erheblich  weniger  die,  die  Gerstenschleim  +  Kochsalz  erhielten,  am  wenigsten 
die,  die  Milch  erhielten.  Die  Gewichtsverluste  betrugen  im  Mittel  entsprechend 
den  genannten  Ernährungsformen  966,  125,  103  g. 
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2.  In  der  zweiten  Krankheitsperiode  (5.-8.  Krankheitstag)  dauert  der 
Gewichtsrerlast  an,  gleichviel,  welche  Di&t  die  Kinder  erhalten,  aber  auch  hier 
ist  er  am  stärksten  bei  einfachem  Gerstenschleim,  weniger  stark  bei  Gersten- 
schleim +  Kochsalz,  am  schwächsten  bei  Milch.  (Im  Mittel  283,  198, 107  g.) 

In  früheren  Arbeiten  haben  die  A.  nachgewiesen,  dass  die  Menge  des 
ausgeschiedenen  Harnstoffs  in  der  ersten  Krankheitsperiode  dieselbe  bleibt, 
gleichviel,  ob  die  Kinder  Gersten  schleim  oder  Milch  erhalten.  Es  muss  also 
der  Gewichtsverlust,  den  die  A.  in  den  ersten  beiden  Krankheitsperioden 
fanden,  nicht  von  den  eingeführten  Eiweissmengen  abh&ngen,  sondern  von 
der  Menge  des  eingeführten  Kochsalzes. 

Es  empfiehlt  sich  dementsprechend,  Masernkindem  in  den  ersten  vier 
Tagen  Schleim  zu  geben  mit  einer  bestimmten  Menge  Kochsalz,  etwa  5  g 
p.  d.,  da  die  Milch  in  dieser  Periode  gegenüber  dem  Schleim  keinerlei  Vor- 
züge hat.  Aber  schon  in  der  zweiten  Periode  der  Krankheit  muss  Milch 
gegeben  werden,  damit  der  Gewichtsverlust  kein  grösserer  wird.     Sold  in. 

Über  den  gegenwärttgen  Stand  unserer  Kenninisse  von  der  Genickstarre,  Nebst 
einem  Vorschlag  aur  Verhütung  und  Behandlung  des  chronischen  Hydro- 
cephalus.  (Erweiterte  Wiedergabe  des  am  19.  IX.  auf  der  78.  Natur- 
forscherversammlung in  Stuttgart  gehaltenen  Referats.)  VonA.  Westen - 
hoeffer.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  89,  40. 
Auf  Grund  des  ünterBuchnngsmaterials  der  grossen  oberschlesischen 
Epidemie,  das  8600  Nummern  umfasst,  bestätigte  v.  Lingelsheim,  dass  der 
Erreger  der  Meningitis  cerebrospinalis  epidemica  derDiplocoecus  intracellnlaris 
Weichselbanm  sei,  meistens  intracellulär,  nie  intranukleär  gelegen,  stets 
gramnegativ  und  am  besten  auf  Nährböden,  die  genuines  Eiweiss  enthalten, 
wachsend.  Der  Jäger  sehe  gramzweifelhafte  Meningococcus,  den  er  seiner 
plumperen  Gestalt  wegen  „Crassus*  nennt,  findet  sich  fast  stets  bei  der 
Cerebrospinalmeningitis,  aber  auch  z.  B.  bei  tuberkalöser  und  traamatischer 
Meningitis.  Das  Meningokokkenserum  agglutiniert  sowohl  den  Meningococcus 
Weichselbaum  als  auch  den  Diplococcus  crassns  in  einer  Verdünnung  von 
1  :  800.  Das  Diplococcus  crassus-Serum  dagegen  agglutiniert  wohl  den 
Diplococcus  crassus  bis  zu  einer  Verdünnung  von  1  :  1200,  aber  niemals 
echte  Meningokokken  und  andere  Kokken.  Die  einwandsfreie  Feststellung 
der  Eintrittspforte  brachten  dann  die  Untersuchnngsergebnisse  Westen- 
hoeffers,  der  im  Frühjahr  1905  den  Auftrag  erhielt,  die  Genickstarre 
pathologisch-anatomisch  zu  bearbeiten.  Es  fanden  sich  in  jedem  Fall  von 
akuter  Genickstarre  entzündliche  Veränderungen  des  Rachens,  insbesondere 
der  Rachentoosille.  Ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  die  Meningokokken- 
pharyngitis den  Beginn  der  Erkrankung  darstelle,  dürfte  der  Umstand  sein, 
dass  der  Meningococcus  nur  bei  Genickstarrekranken  im  Rachensekret  vor- 
kommt, niemals  bei  anderen  Menschen.  Bezüglich  der  Epidemiologie  ist  es 
am  wahrscheinlichsten,  dass  der  hohe  Feuchtigkeitsgehalt  und  die  erhöhte 
Temperatur  in  den  Bergwerken  und  die  Abwesenheit  des  Sonnenlichts  ein 
saprophytisches  Wachstum  des  Meningococcus  begünstigt.  Die  Infektion 
fände  dann  also  in  den  Gruben  statt  und  würde  von  da  in  die  Familien 
verschleppt.  Sehr  möglich  ist  es,  dass  sie  durch  Einatmung  als  Tröpfchen- 
infektion zustande  kommt.  Die  Infektion  der  Hirnhäute  ist  dann  wahrschein- 
lich eine  hämatogene  (1.  primär  embolisch,  2.  sekundär  nach  Thrombose  der 
Venen,  8.  nach  Eiterresorption  in  den  Lymphgefässen  lymphatisch,   4.  durch 
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Kontinnitit  Ton  dan  Hinihiaten).  Doch  Ut  aacfa  eine  IjmphogeBe  Infektioa 
oiebt  aasgesefaloMen.  Befalleii  werden  vorzugsweise  Kinder,  90  pCt.  der 
Erkrankten  io  Sehiesien  waren  Kinder  onter  15  Jahren.  Dieselben  wieamm 
alle  Verindernngen  an  den  Tonsillen  and  dem  übrigen  XjmphmtJBehmm 
Apparat  anf,  speziell  den  Rachen tons tuen,  die  sich  übrigens  anch  bei  allen 
gestorbenen  Erwachsenen  Torfanden,  ebenso  wie  z.  T.  anch  ThTmaadrünen. 
Die  Disposition  znr  Erkrankung  h&ngt  also  zasammen  mit  einer  schlechten 
Beschaffenheit  der  Lymph bahnen,  einer  Art  Lymphatismns.  Die  Geniekstarre 
Terlinft  oft  in  6—24  Standen  tötlicb,  Hydrocephalns  entoteht  nicht  infolge 
Verschlnsses  des  Poromen  Magendie  und  yentricali  IV.  lateralia,  sondern 
anf  Grnnd  chronisch  entzündlicher  Ver&ndernngen  der  Meniogen  nnd  des 
Plexus.  Die  einzige  aussichtsTollere  Therapie  durfte  die  chirurgische  aein 
und  bei  schon  ausgebildetem  Hydrocephalns  in  einer  Drainage  und  Dnreb- 
Spülung  des  Unterhoms  bestehen,  zu  seiner  Verhütung  genfigt  Tielleicht  die 
InzisioD  and  dauernde  Drainage  des  Ligamentum  atlanto-occipitale,  wo  dorch 
Eröffnung  der  Sch&delhöhle  gleichzeitig  der  Subarachnoidealraum  eröffnet 
wird,  zugleich  an  einer  Stelle,  welche  am  Foramen  Magendie  die  Entleerung 
des  4.  und  3.  Ventrikels  gestattet.  Von  den  4  bisher  operierten  F&Uen  wurde 
einer  geheilt,  2  wurden  moribund  operiert,  und  einer  starb  noch  nach  zwei 
Monaten  an  Hydrocephalus.  .  £.  Gauer. 

£ur  Verküitmg^  der  Influenza- ,  Masern-  und  Schar iackoHHden.  Von  H.Hai  isz. 
Budapesti  Orvosi  UjsiLg  1906. 

Die  prophylaktischen  und  therapeutischen  Massnahmen  zur  Verhütung 
Terheerender  Erkrankungen  des  Gebörorganes  sollten  in  jedem  Falle  von 
Influenza,  Masern  oder  Scharlach  genau  berücksichtigt  werden.  Zu  diesem 
Behttfe  werden  hftnflge  antiseptische  Mundwasehungen,  Verhütung  Yon  Er- 
brechen, Narkotika  bei  stärkerem  Husten,  Vermeidung  von  Nasendouchen 
und  der  Po  litzer  sehen  Einblasungen,  bei  beginnender  Myringitis,  Karbol- 
glyoerin,  eyentuelle  rechtzeitige  Paracenthese  und  Reinhaltung  des  äusseren 
Gehörganges  bei  eitrigem  Ansfluss  durch  häufige,  doch  milde  Ausspritzungen 
empfohlen.  Schooss  berger. 

Beitrag  Mur  Therapie  des  Keuchhustens,  Von  A.  Schweitzer.  GyogyAszat  1906. 
Durch  Verabreichung  von  4—6  Kaffeelöffel  pro  Tag  einer  1 — 2Vjproz. 
Pyrenol-Lösung  sah  Verfasser  gute  Resultate.  Schoossberger. 

Technik  der  Intubation,    Von  J.  v.  Bökay.     Orvosi  Hetilap  1906. 

Klinischer  Vortrag.  Übersicht  über  die  verschiedenen  Methoden  und 
Darlegung  der  yom  Verfasser  geübten  Technik.  Schoossberger. 


V.  Taberknlose  und  Syphilis. 
De  la  „tuierculophoHe**  et  de  queiques  uns  de  ses  effets  en  mededne  infa$UiU. 
Von  Rousseau-Saint  Philippe.  La  Cliuique  infantile.  1906.  No.  18. 
In  seiner  Arbeit,  welche  der  Verf.  in  der  medizinischen  Akademie  vor- 
getragen hat,  zeigt  er,  dass  neben  guten  und  notwendigen  Belehrungen  im 
Kampfe  gegen  die  Tuberkulose  sich  anch  Elemente  finden,  welche  die  Ge- 
müter durch  ihren  Übereifer  ängstlich  machen,  zu  sogen.  „Tuberkulophoben", 
Diese  Ängstlichkeit  erfasst  die  Menschen  in  dem  Masse,  dass  die  von  Tuber- 
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k  alose  Befallenen  rerachtet  and  gemieden  werden  and  somit  das  Todesurteil 
«cfaon  über  dieselben  gesprochen  ist.  Die  Gesanden  glauben  sogar,  dass 
schon  die  Berährung  oder  das  Zasammensein  mit  Taberkalösen  sie  infi- 
xieren könne. 

Der  Yerf.  h&lt  die  Zeit  dafür  gekommen,  dass  endlich  einmal  mit 
solchen  gof&hrlichen  Ideen  für  das  Gesamt  wohl  aafgeräamt  wird.  Er  erklärt 
das  so  modern  gewordene  Wort  „Prätaberkalose*'  für  gänzlich  falsch  nnd 
stellt  fest,  dass  es  nar  Tuberkulöse  und  Prädisponierte  gibt.  Die  ersteren 
müssen  überzeugt  werden,  dass  durch  gute  Behandlung  eine  Besserung,  oft 
auch  Heilung  zu  erzielen  ist.  Letztere  sollen  durch  günstige  hjgienische 
Verhältnisse  vor  der  Krankheit  geschützt  werden. 

Der  Fehler  dieses  Übels  liegt  teils  —  sagt  der  Verfasser  —  bei  vielen 
jungen  Ärzten,  welche  Tuberkulose  auch  dort  diagnostizieren,  wo  es  gar  keine 
gibt,  und  senden  so  die  Nichttuberkulösen  zwischen  die  Tuberkulösen. 

Der  Verf.  führt  deshalb  einige  Bemerkungen  an,  woraus  man  sehen 
kann,  dass  unausgebildete  Formen  yon  Keuchhusten  und  Grippe  in  manchen 
Fällen  als  Tuberkulose  bezeichnet  waren;  sie  wurden  mit  Lüftung  behandelt, 
wo  die  Krankheit  indes  mit  einer  Bronchopneumonie  kompliziert  wurde, 
welche  jedoch  nach  schweren  Momenten  endlich  ganz  geheilt  wurde,  ohne 
dass  die  Kinder  noch  irgendwelche  Anhaltspunkte  für  tuberkulöse  Er- 
scheinungen zeigten. 

Der  Verf.  sagt  noch,  dass  die  Lungentuberkulose  im  Kindesalter  im 
Vergleich  mit  der  der  Envachsenen  sehr  selten  ist.  Was  aber  die  Unter- 
suchung des  Sputums  in  Beziehung  auf  die  Tuberkelbazillen  anbelangt,  so 
behauptet  er,  dass  nur  ein  sehr  reichliches  Tuberkelbazillensputum  für  Tuber- 
kulose spricht. 

Wir  ersehen  hieraus,  dass  die  Übertreibungen,  wenn  sie  auch  zu  gutem 
Zweck  gemacht  werden,  gefährlich  sind.  Die  Übertreibung  in  allem  kann  nur 
schaden!  Sayini. 

Beiirag  Mur  Tuherkulose  des  Kindes-^  ins^somUre  des  SauglUigsaliers,    Von 
Feldmann.    Budapest!  orvosi  ujs^y.     1906. 

Statistische  Zusammenstellung  der  Sektionsergebnisse  in  den  Jahren 
1899  — 1906  aus  dem  Verein  des  „Weissen  Kreuzes*'  bezw.  staatlichen 
Kinderasyl. 

Zur  Sektion  kamen  752  Fälle,  darunter  fand  sich  Tuberkulose  bei 
19,4  pCt.,  und  zwar  unterhalb  8  Monaten  in  6,8  pCt,  zwischen  3 — 6  Monaten 
in  22,8  pCt.,  zwischen  7—9  Monaten  in  29,1  pCt.  und  zwischen  10— 12  Monaten 
in  22,4  pCt.  Bei  Kindern  im  Alter  yon  1—2  Jahren  war  Tuberkulose  in 
48,1  pCt.    und  schliesslich  bei  älteren  in  71,1  pCt.  zu  konstatieren. 

Der  häufigste  Sitz  der  tuberkulösen  Erkrankung  war  in  den  Lungen 
und  Bronchialdrüsen,  und  die  Erkrankung  des  Intestinaltractes  sowie  der  ein- 
bezogenen Drüsen  war  stets  geringeren  Grades  und  als  sekundär  zu  be- 
trachten. Die  Befunde  sprechen  gegen  eine  alimentäre  Infektion.  Die  ziem- 
lich hohen  Zahlen  beziehen  sich  bloss  auf  Pfleglinge  der  Zentrale,  die  von 
Fall  zu  Fall  wegen  schwerer  Krankheit  dahin  dirigiert  wurden. 

Schoossberger. 
-Geheilter  Fall  von   tuberkulöser  Bauchfellentaündun^,    kompliziert  mit  akutem 
Darmversckluss,    Von  J.  Bdn.     Gyermekorvos.     1906. 

Kasuistische  Mitteilung.    7jähriges  Mädchen.    Wegen  Ileus  bei  Kräfte- 
Jahrbuch  für  Kinderheilkunde.    N.  F.    LXIV.    Heft  6.  51 
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yerfall  Aous  praetemataralis;  nach  10  Wochen  Yerschlass  desselben,  wobei 
zatage  tritt,  dass  der  Ileus  infolge  Verwachsungen  des  Dünndarms  and 
Knickung  entstand.    Heilung.  Schoossberger. 

Lutng^Hiuberkulose  bei  Kindern,    Von  J.Edward  Squire.    Brit.  med.  Joom. 
Juli  1906.    No.  2877. 
Die  H&nfigkeit   der   Tuberkulose   bei    Kindern    erhellt    aus   folgender 
Tabelle.    Es  starben  im  Jahre  1908  in  England  im  Alter  Yon 


0 — 5   Jahren 

5—10  Jahren 

10— 15Jahren 

Überhaupt 

12172 

2489 

2  039 

16  650 

an  Tuberkulose  der  yerschiedenen  Organe.  Diese  Zahlen  w&rden  noch 
wachsen,  wenn  mau  tuberkulöse  Kinder,  die  an  einer  anderen  Krankheit 
sterben,  hinzurechnete. 

Bei  diesen  an  Tuberkulose  gestorbenen  Kindern  ist  die  Lungentnber- 
kulose  besonders  häufig,  so  zwar,  dass  man  bis  zum  Alter  von  zwei  Jahren 
die  Lange  bei  Autopsien  in  96 — 100  pCt.  der  Fälle  beteiligt  findet.  Mit  dem 
dritten  Jahre  wird  die  Knochen-,  Peritoneal-  und  Eingeweide-Tuberkulose 
häufiger,  mit  dem  sechsten  oder  siebenten  Lebensjahre  der  Kinder  bekommt 
der  pathologische  Prozess  in  den  Lungen  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem 
der  Erwachsenen.  Je  junger  hingegen  die  Kinder  sind,  je  diffuser  ist  der 
Prozess.  Wie  häufig  die  Lnn gen tuberk alose  bei  Kindern  überhaupt  ist,  zeigt 
folgeude  Tabelle.    Es  starben  in  England  im  Jahre  1908: 


Unter 
1  Jahr 

1-5 
Jahre 

5-10 
Jahre 

10-15 
Jahre 

Im    ganzen 
unter  15  Jahre 

männliche 
weibliche 

213 
201 

494 
409 

279 
348 

290 
702 

1276 
1655 

Summa 

414 

903 

622 

992 

2981 

Als  Infektionsquelle  erscheint  dem  Verf.  bei  jüngeren  Kindern  die 
Milch,  bei  älteren  Kindern,  über  die  Verf.  hier  namentlich  berichten  will, 
soll  die  Infektion  besonders  häufig  durch  Inhalation  stattfinden.  Wenngleich 
bei  Sektionen  die  Bronchialdrüsen  mitunter  stärker  affiziert  erscheinen  als 
das  Lungengewebe,  so  glaubt  Verf.  doch,  dass  in  diesen  Fällen  der  Prozess 
in  den  Bronchial drüsen  nur  schneller  yorgeschritten  ist,  dass  die  Lunge  jedoch 
zuerst  affiziert  war.  Er  stützt  sich  hierbei  auf  Versuche  an  Meerschweinchen, 
bei  denen  ebenfalls  durch  Inhalationsinfektion  die  Bronchialdrüsen  stärker 
affiziert  waren  als  das  Lungengewebe.  Ferner  soll  die  Infektion  stattfinden 
durch  Mandeln  und  Adenoide,  durck  kariöse  Zähne  und  das  Mittelohr. 

A.  unterscheidet  bei  der  Lungentuberkulose  der  Kinder  zwei  Formen, 
eine  infantile  und  eine  puerile  Form.  Die  infantile  Form  zeigt  entweder 
den  Charakter  der  Miliartuberkulose  oder  den  der  Bronchopneumonie.  Natür- 
lich können  beide  Formen  zugleich  Yorhanden  sein,  sie  verlaufen  beide 
stürmisch  und  führen  schnell  zum  Tode. 

Nach  dem  fünften  Lebensjahre  ist  die  puerile  Form  häufiger,  die  un- 
gefähr  dem  Verlauf   der    chronischen    Lungentuberkulose    der   Erwachsenen 
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entspricht.  Die  Longenspitze  ist  häufiger  befallen  eis  die  Basis.  Von  56  Fällen 
war  40  mal  die  Spitze  nnd  16  mal  die  Basis  zuerst  befallen. 

Die  Prognose  ist  um  so  ungünstiger,  je  jünger  die  Kinder  sind«  Be- 
merkenswert ist,  dass  im  Alter  von  10—15  Jahren  702  Todesftiie  anter  den 
Mädchen,  gegenüber  290  bei  den  Knaben  beobachtet  warden.  A.  bemerkt 
hierzu,  dass  die  Tuberkulose  bei  den  früh  menstruierten  Mädchen  einen 
ungünstigeren  Verlauf  nahm  als  bei  den  spät  menstruierten. 

Soldin. 

ÄHoiogU  und  In/ekäoHsmodus  der  JünderiuUrkuiose,    Von  Hauser.    Monats- 
schrift f.  Kioderheilk.     1906.    Bd.  5.    No.  8. 
Sammelreferat.  Schleissner. 

Origing  UtUsHnaie  de  la  iuberculose pulmoHaire,  Von  Calmette  und  Guerin. 
Annales  de  Plnstitut  Pasteur.     Oktober  1905. 

Calmette  und  Guerin  prüften  in  grösserer  Versuchsreihe  die  Frage 
nach  der  Entstehung  der  Lungentuberkulose,  von  der  ▼.  Behring  ja  be- 
hauptet hatte,  dass  sie  vom  Verdauungsweg  aus  stattfände,  und  dass  zweitens 
stets  die  Infektion  eine  sehr  frühzeitige  sei.  Dabei  experimentierten  sie  mit 
4  yerschiedenen  Tuberknlosestämmen  (Typus  boyinus  [I],  human ns  [II],  Type 
aviaire  und  Type  phleche).  Mit  diesen  Kulturen  wurden  die  Euter  von  Ziegen 
infiziert,  und  daran  liess  man  die  Jungen  trinken. 

Die  jungen  Ziegen  der  ersten  Reihe  (Typus  bovinus,  45  bezw.  51  Tage 
alt)  zeigen  enorme  Schwellung  und  Verkäsung  der  Mesenterialdrüsen,  die 
peribronchiden  Drüsen  sind  frei,  die  Lungen  zeigen  Miliartuberkel. 

Bei  der  zweiten  Reihe  (Typus  human us)  ist  ebenfalls  eine  enorme 
Mesenterialdrüsentuberkulose  vorhanden.  Die  Lungen  sind  frei,  ebenso  die 
Peribronchial-  und  Tracheobronchialdrnsen;  ganz  ähnlich  verhalten  sich  die 
beiden  letzten  Typen.  Verfasser  ziehen  daraus  den  Schluss,  dass  junge  Ziegen, 
an  tuberkelbazillenhaltiger  Euter  saugend,  enorm  mit  einer  Infektion  und 
konsekutiver  Verkäsnng  der  Mesenterialdrüsen  reagieren. 

Bei  Sondenverfutterung  von  Tuberknlosestämmen  ergaben  sich  folgende 
Resultate: 

Die  Einführung  einer  geringen  Menge  von  Tuberkelbazillen  (Typus 
bovinus)  genügt,  bei  jungen  Ziegen  eine  enorme  Schwellung  und  Verkäsung 
der  Mesenterialdrüsen  hervorzurufen.  Die  pulmonale  Infektion  erfolgt  nur 
sekundär,  gewöhnlich  halten  die  Meseoterialdrüsen  dem  Anlauf  stand. 

Die  Einführung  einer  geringen  Menge  von  Tuberkelbazillen  (Typus 
hnmanns)  genügt  nicht,  sie  zu  krank  zu  machen,  aber  sie  kann  es  auch  nicht 
gegen  eine  etwaige  Infektion  mit  Typus  bovinus  schützen. 

Ganz  im  Gegensatz  fanden  nun  Calmette  und  Guerin,  dass  die 
Einverleibung  von  Tuberkelbazillen  bei  alten  Ziegen  stets  eine  isolierte, 
rapid  zunehmende  Lungenerkrankung  hervorrief  und  die  Mesenterialdrüsen 
völlig  frei  lassen  konnte. 

Verfasser  kommen  daher  zu  dem  Schluss,  dass  die  Lungentuberkulose 
nicht  durch  Einatmung  zustande  kommt,  wohl  aber  durch  Verschlucken  von 
bazillenhaltigem  Staub,  sie  stimmen  hierin  der  Behringschen  These  zu, 
müssen  aber  die  andere  These  v.  Behrings,  dass  die  Tuberkulose  des  Er- 
wachsenen    stets     auf   alte,     in    der   frühesten    Zeit   erworbene  Intestinal- 
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lofektioD    zurückreicht,  TöUig  yerwerfen.    Im  Gegenteil  erkrsDken  die  alte« 
Tiere  leichter  an  Laogentaberkulose  vom  Darm  aas,  als  die  jangen. 

RietscheL 

Origiue  i$tUsti$uUe  de  la  htberculosi  puinumairg  §i  mteofüsme  de  titrfecüm 
iuberculeuse.  Von  Calmette  and  Ga^rin.  Annales  de  Tlnetitat  Pastear. 
Mai  1906. 

Die  Arbeit  bedeutet  die  Fortsetzung  der  yorigen.  Es  seien  nar  kan 
die  Resnltate  der  Forseher  angegeben: 

Tiere  ziehen  sich  leicht  eine  Taberkolose  darch  den  Intestinalweg  zu, 
nicht  nur  im  früheren,  sondern  auch  im  sp&teren  Alter,  ohne  dass  der  Weg, 
den  die  Bazillen  genommen,  sichtbare  Erscheinungen  za  machen  braucht 

Bei  jungen  Tieren  werden  die  Bazillen  stets  durch  die  Mesenterial- 
dr&sen  festgehalten.  Hier  bleibt  die  Infektion  zun&chst  eine  Zeitlang  be> 
stehen.  Tritt  Verkäsung  ein,  so  yerbreitet  sie  sich  schnell  auf  dem  Ljmph- 
weg  weiter. 

Bei  alten  Tieren  ist  die  Resistenz  der  Lymphdrüsen  yiel  geringer.  Die 
Bazillen  treten  in  den  Leukozyten  direkt  in  die  Lymphbahn  und  machen 
dann  meist  in  den  Lungen  bezw.  Bronchialdrüsen  halt. 

Die  Lungentuberkulose  des  Erwachsenen  ist  daher  stets  inteatinalen 
Ursprungs. 

Die  Arbeiten  sind  ein  weiteres  wichtiges  Glied  in  der  so  wichtiges 
Frage  nach  der  Entstehung  der  Tuberkulose.  Rietschel. 

Über  Tüöerkulinbekandiung,  Von  Sahli.  Korrespondenzblatt  für  Schweizer 
Ärzte.  1906.  No.  12  u.  13. 
Die  therapeutische  Wirkung  des  Tuberkulins,  für  das  Sahli  als 
wichtigsten  therapeutischen  Faktor  wieder  eintritt,  beruht  ja  auf  »aktiy 
immunisatorischer*'  Wirkung,  d.  h.  auf  einer  allm&hlichen,  durch  langsam 
gesteigerte  Tuberkulindosen  erzielten  Überempfindlichmachungdes  Organismus 
gegen  das  chemische  Tuberknlosegift,  also  auf  einer  Giftfestigung.  Diese 
Giftfestiguog  lässt  sich  aber  nur  durch  ganz  allmähliche  Abstufung  der  ein- 
yerleibten  Dosen  herstellen.  Sahli  perhorresziert  daher  alle  sogenannten 
„Reaktionen*  der  Tuberkulinbehandlung  (geringe  Temperatnrsteigernngen, 
lokaler  Schmerz,  Pulsschwankungeu  etc.).  Das  Wesentliche  einer  richtig  ge- 
leiteten TuberkulinbehandluDg  besteht  darin,  dass  man  stets  unter  der  Schwelle 
der  entzündlichen  Reaktion  bleibt.  Nur  so  gelingt  die  Giftfestigung.  Daher 
muss  die  Steigerung  der  Dosen  nur  eine  ganz  geringe  sein.  Sahli  empfiehlt 
dabei  das  Beranecksche  Tuberkulin.  In  ausführlicher  Weise  schildert  Ver- 
fasser eine  solche  Tuberkulinbehandlungskur,  deren  Ein  und  Alles  ist,  niemals 
zu  schaden,  d.  h.  es  nie  zu  einer  „Reaktion"  kommen  zu  lassen.  Einzelheiten 
dieser  sehr  lesenswerten  Arbeit  müssen  im  Original  nachgelesen  werden. 

Rietschel. 

Resorption  von  TuberkelbaBillen.  Von  Alexander  Marmore k.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1906.  No.  36. 
Das  Axiom  von  der  Nicht-Resorption  toter  Tuberkelbazillen  ist  nicht 
unbedingt  richtig.  Nicht  sorgfältig  genug  yerriebene  Bazillenemulsionen, 
die  sich  unter  dem  Mikroskop  noch  als  dicke  Haufen  zahlreicher  aneinander 
klebender  Individuen  erweisen,  rufen  allerdings  mit  Sicherheit  einen  kalten, 
mit  käsigem  Eiter  erfüllten  Abszess  hervor,  desgleichen  auch  gut  yerriebene 
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alte  Bazillen,  die  2  bis  8  Monate  wachsenden  Kultoren  entstammen,  letztere 
allerdings  oft  erst  nach  einigen  Wochen.  Dagegen  werden  gut  verriebene 
Kulturen,  die  anter  dem  Mikroskop  eine  teils  aus  Einzelindividuen,  teils  aus 
H&afchen  einiger  weniger  noch  aneinander  haftender  Exemplare  bestehende 
Aufschwemmung  ergeben,  anstandslos  resorbiert,  wenn  es  sich  um  jnnge 
primitiye  Bazillen  handelt,  die  nur  von  einer  sehr  dünnen  Fettschichte  um- 
geben sind  und  bei  der  Yerreibnng  leicht  zu  einzelnen  Exemplaren  ausein- 
anderfallen. Die  Resorptionsiähigkeit  wird  noch  gesteigert  durch  Hinzu- 
fügung  desMarmorekschen  Antituberkulosesernms  zu  dieserBazillenemulsion. 
8  ccm  einer  solchen  Emulsion  waren  schon  wenige  Tage  nach  der  subkatanen 
Einspritzung  spurlos  yerschwundeu.  Kaninchen  erwiesen  sich  im  allgemeinen 
▼iel  fähiger,  die  Bazillenkorper  aufzusaugen,  als  Meerschweinchen.  Ausge- 
dehnte KontrollTersuche  bewiesen  stets  die  Richtigkeit  der  Versuche. 

E..  Gau  er. 

Tk6erct$iose  sacro-ileo'veriedraii,    Abzces  ouvert  dans  U  rectum.   Von  Robert 

Dnpont.    Revue  mens,  des  maladies  de  l'enfance.    Juin  1906. 

Das  Eigentümliche  dieser  Mitteilung  ist,  dass  sich  bei  einem  8jährigen 

Knaben  ein  von  dem  Krenzbein  ausgehender  kalter  Abszess  spontan  in   das 

Rectum  entleert.    Der  anatomische  Befund  wird  durch  Abbildung  erläutert. 

L.  Ballin. 

Beitragr  aur  Kennitüs  der  LungensypkUis  der  Neugeborenen  und  Erwachsenen. 
Von  Ichijiro  Kokawa.  Arch.  f.  Derm.  u.  Syphilis.  78.  Bd.  S.  69. 
Die  weisse  Pneumonie  zeichnet  sich  durch  die  Verbreiterung  der 
Alveolarinterstitien  infolge  der  entzündlichen  Wucherung  des  Bindegewebes 
und  mehr  oder  weniger  sekundäre  Veränderungen  des  Lungenepithels  aus. 
Die  letzteren  bestehen  einerseits  in  Degeneration,  andererseits  in  Wucherung 
der  Epithelzellen.  Die  Wnchernng  des  Bindegewebes  ist  in  den  ersten 
Krankheitsstadien  hauptsächlich  auf  die  Interstitien  beschränkt,  geht  später 
z.  T.  in  die  Lumina  der  Alveolen  und  Bronchien  über. 

Die  Gefässveränderungen  bestehen  in  starker  Dickenzunahme  der  Ge- 
fässwände;  den  Hauptteil  daran  trägt  die  Adventitia,  in  viel  geringerem 
Grade  kommt  Mesoarteriitis,  ganz  vereinzelt  Endoarteriitis  vor.  Die  Bronchien 
bieten  neben  der  Verdickung  des  peribronchialen  Gewebes  und  teilweiser 
Kompression  ihrer  Lumina  das  Bild  eines  Katarrhs.  Die  elastischen  Fasern 
werden  in  ihrer  Entwicklung  verzögert  oder  gehemmt;  im  Alveolarzwischen- 
gewebe  kommen  sie  gar  nicht  zur  Entwicklung.  Die  LjmphgeAsse  erweitern 
sich  überall,  wo  das  verdickte  Bindegewebe  vorliegt,  wie  im  perivaskulären, 
interlobnlären  und  subpleuralen  Gewebe.  Schleissner. 

i.  Spirockaete  pallida  (Sckaudinn)  und  Organerkrankung  M  Sypkilis  congenita. 

Von  Paul  Huebschmann.     Berl.  klin.  Wochenschr.    No.  24. 
a.  Über  Sypkihme  innerer  Organe  Neugeborener  und  ihre  BcMiekungen  sur 

Spirockaete  pallida.    Von  V.  Babes    und  Th.  Mironesco.     Berl.  klin. 

Wochenschr.    No.  84. 
t.  Das  Verkältnls  awiscken  Splrockaeten  und  den  Organen  küngenitaUsypkUiti" 

scker  Kinder.    Von  E.  Gierke.     Münch.  med.  Wochenschr.    No.  9. 
4,  Mitteilungen  über  Spirockaete  pallida.     Von    J.    Schütz.     Münch.   med. 

Wochenschr.    No.  12. 
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5.  S^ockoiU  pallida    bei   experimentell  ermnigter   intersüiUller   Homkaui' 

enUtündung.    Von    Greeff   und  Claus eo.    Deatsohe   med.  Wochenschr. 
No.  86. 

6.  Die  Silbersjdrochaele.    Von  Walter   Schulze.    Berl.   klin.  Wochenschr. 

No.  37. 

7.  Über  Spirockaeienbe/unde  bei  Karginam  und  bei  SypMlis,  Von  Hau  8  Fr  ieden- 

thal.    Berl.  klin.  Wochenschr.     No.  37. 
S,   Spirochaeie  paüida.     Eine   yorlänfige   Entgegnung.    Von   A.    Blaschko. 
Berl.  klin.  Wochenschr.     No.  38. 

Es  yergeht  jetzt  kaum  eine  Woche,  ohne  dass  nene  Üntersuchungs- 
ergebnisse  über  Spirochaete  pallida  yeröffentlicht  werden.  Man  kann  als 
Referent  heutzutage  nur  auf  die  Abhandlungen  zusammenfassend  aufmerksam 
machen,  die  bedeutsamere  Befände,  resp.  Streitiragen  bringen. 

1.  In  dem  Huebsch  mann  sehen  Fall  war  die  Diagnose  »Lues  congenita' 
anatomisch  ohne  weiteres  aus  demMilztumor,  der  typischen  Knochenerkrankang, 
der  interstitiellen  Pankreatitis  und  einer  besonders  interessanten  und  aus- 
gesprochenen Thyreoiditis  zu  stellen.  In  den  beiden  Organen,  die  der  Hanpt- 
sitz  der  syphilitischen  Erkrankung  waren,  in  Pankreas  und  Thyreoidea,  fanden 
sich  nun  auch  die  Spirochaeten  in  besonders  grosser,  stellenweise  Ranz  enormer 
Menge  yor,  am  stärksten  in  der  Thyreoidea,  bei  der  sich  der  entzündliche 
Prozess  entschieden  in  einem  noch  jüngeren  und  progredienten  Stadium  be- 
fand. Auch  Huebschmann  fand  die  Spirochaeten  yorzags weise  im  Binde- 
gewebe, zwischen  den  Zellen,  zuweilen  aber  auch  intrazellulfir,  ferner  in  den 
Gefäss-  und  speziell  in  den  Kapillarwandungen. 

2.  In  den  beiden  FftUen  yon  Babes  und  Mironescu  fanden  sich  die 
Spirochaeten  besonders  in  den  knetigen  Syphilomen,  das  eine  Mal  yor  allem 
in  der  Lunge,  das  andere  Mal  in  der  Leber,  auf  Grund  deren  die  anatomische 
Diagnose  „Syphilis*^  bisher  schwer  zu  stellen  war,  wenn  Enochenyer&nderungen, 
sowie  andere  mehr  oder  minder  charakteristische  syphilitische  Verftnderungen 
neben  ihnen  fehlten.  Da  sie  nur  bei  Neugeborenen  letal  zu  yerlaafen  pflegen, 
konnten  diese  knotigen  Infiltrate  an  Erwachsenen  nur  infoige  besonderer  Zu- 
fälle beobachtet  werden,  wie  es  Babes  1902  bei  einem  jungen  Mann,  der 
einem  Unfall  zum  Opfer  fiel,  gelang,  leider  yor  Kenntnis  der  Spirochaete 
pallida.  Jedenfalls  stehen  diese  Befunde  in  direktem  Widersprach  mit  den 
sechs  histologischen  üntersuchungsergebnissen  der  inneren  Organe  Neu- 
geborener, die  Verse  in  No.  24 — 26  der  „Med.  Klinik^*  yeröffentlicht,  dass 
in  den  grösseren  zelligen  Infiltraten  keine  Spirochaeten  oder  nur  Spirochaeten- 
schatten  in  der  Peripherie  sich  befänden,  dass  es  sich  also  bei  ihnen  um 
gummaartige  destrnierende  Prozesse  handle,  wo  die  Spirochaeten  im  Zerfall 
begriffen  wären. 

8.  Gierke  fand  bei  seinen  fünf  hereditär  syphilitischen  Fällen  Spiro- 
chaeten auch  in  Organen,  die  keine  Gewebsyeränderungen  erkennen  Hessen, 
und  erklärt  dies  mit  einer  Spirochaetenüberschwemmung  kurz  yor  dem  Tode,  wo 
der  Organismus  keine  Kraft  zu  einer  Reaktion  mehr  besessen  habe.  Beyor- 
zngt  yon  den  Spirochaeten  waren  auch  hier  die  Drüsenepithelien  (Leber, 
Nebenniere,  Pankreas),  das  Bindegewebe  und  die  Gefässwände. 

.4.  Schütz  fand  in  Ausstrich präparaten  yon  jungen  Papeln  die  Spiro- 
chaeten mit  Vorliebe  in  der  Nähe  yon  Cytorrhykten  und  roten  Blntkörperehen, 
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Spiroebaeten  wie  Cjtorrhykten  yon  einer  helleren  Zone  nmgeben,  wenn  sie 
innerhalb  einer  roten  Blntzelle  gefunden  worden,  weshalb  er  vermatet,  sie 
könnten  vielleicht  nur  verschiedene  Entwicklnngsstadien  eines  und  desselben 
Lebewesens  sein. 

5.  Greeff  and  Claasen  prüften  die  Bertarellischen  Yersnche  der 
Überimpfang  von  Laesmaterial  in  die  Kaninchencornea  nach,  wobei  sie  in 
der  typischen  Papel  des  einen  Aages,  wohl  infolge  einer  Mischinfektioni 
durch  die  die  Spirochaeten  yielleioht  schon  zugrunde  gegangen  waren,  über- 
haupt keine  Spirochaeten  fanden,  in  dem  anderen  jedoch  in  der  typischen 
Papel  zahlreiche  Spirochaeten  in  dem  Saftkanai-  und  Lückensystem,  sowie 
zwischen  den  einzelnen  Lamellen  der  Hornhaut. 

6.  Schulze  prüfte  ebenfalls  die  Bertarellischen  Versuche  nach,  in- 
dem er  etwas  Strassen  seh  mutz  in  Hornhautrand  und  Yorderkammer  impfte 
and  nach  Ausbildung  der  Hypopyonkeratitis  (ohne  Entzündung  keine  Spirillen- 
befunde!)  das  Auge  enukleierte  und  die  Schnitte  mittels  der  Silbermethode 
f&rbte.  Er  fand  nun  hierbei  auch  Spirillen  mit  engen,  gleichm&ssigen 
Windungen,  ferner  Zwischenformen  zwischen  den  gleichmftssig  gewundenen 
Spirillen  vom  Typus  einer  Spirochaete  zu  mehr  unregelm&ssig  gewundenen 
Formen,  and  schliesslich  auch  fast  gestreckte  Exemplare  in  geringer  Zahl. 
Da  diese  feinen  Siiberpseudospirochaeten  die  Richtung  des  interstitiellen  Ge- 
webes einhalten,  h&lt  Schulze  sie  für  organische  Gewebsbestandteile.  Durch 
die  hochprozentige  Alkoholbehandlung  kommt  es  seiner  Ansicht  nach  za 
Schrumpfungen  und  yielleicht  Zerreissungen  im  Gewebe,  und  bekanntlich 
f&rben  sich  ausser  den  Nervenendfibrillen  ja  auch  die  dünnen  Bindegewebs- 
and elastischen  Fasern  ebenso  wie  die  Interzellularlinien  zwischen  Epithelien 
und  Endothelien,  vor  allem  auch  zwischen  Drüsen zellen  nach  der  Silber- 
impr&gnation  schwarz.  Bei  unregelm&ssigen  Schrumpfungen  kommen  infolge 
nicht  gleichm&ssiger  Spannungsverhältnisse  Verschiedenheiten  der  Windungen 
zastande,  w&hrend  bei  gleichm&ssiger  Schrumpfang  die  Fasern  regelm&ssige 
Spiralen  bilden.  Schulze  glaubt  allen  Ernstes,  dass  ihm  durch  seine  Unter- 
suchungen der  Nachweis  gelungen  sei,  dass  es  sich  bei  der  Spirochaete  pallida 
am  Gewebsbestandteile  handle,  dieselbe  also  keine  Berechtigung  habe,  als 
Erreger  der  Syphilis  angesehen  zu  werden. 

7.  Auch  Friedenthal  h&lt  jede  Metallimpr&gnation  für  unzuverl&ssig 
and  glaubt,  dass  die  Silberspirochaeten  nichts  anderes  als  durch  Alkohol- 
schrumpfung spiralig  gewordene  Teile  von  elastischen  Fasern,  marklosen 
Nerven  gefleckten  und  fibnlichen  Gewebsbestandteilen  seien.  Es  gelang  ihm 
zuflLUig,  im  Karzinomgewebe  Metallniederschl&ge  zu  erzeugen,  die  der  Spiro- 
chaete pallida  zum  Verwechseln  &hnlich  waren  und  doch  bestimmt  nichts 
anderes  waren  als  Metallspiralen  in  verdichteten  Protoplasmastreoken  bei 
Abwesenheit  jedes  Parasiten. 

8.  Wider  dieses  übertriebene  Misstrauen  gegen  die  Sohaudinnsche 
Entdeckung,  wie  es  in  den  80er  Jahren  in  ähnlicher  Weise  den  Koch  sehen 
Entdeckungen  vielfach  entgegengebracht  wurde,  zieht  Blaschko  in  vor- 
lAafig  kurzer  Entgegnung  empört  zu  Felde,  indem  er  besonders  darauf  aaf- 
merksam  macht,  dass  1.  die  Abbildungen  in  den  meisten  Veröffentlichungen 
nicht  Photographien,  sondern  Zeichnangen  seien,  die  die  Lagerung  im  er- 
krankten Gewebe   dartun   sollen,   2.  anerkennt,   dass   im  erkrankten  Gewebe 
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anch  DegeneratioDBprodakte  und  abBterbende  oder  schräg  gescboittene 
Formen  sich  fäDden,  8.  daran  erinnert,  dass  ein  nngeäbtes  Ange  leieht 
normale  Gewebsbestandteile,  insbesondere  nekrotisierte  kleinste  elastisch» 
F&serohen  mit  Spirochaeten  verwechsle,  und  4.  als  das  wichtigste  betont^ 
dass  die  Spirochaete  pallida  im  syphilitisch  erkrankten  Gewebe  stets  in 
charakteristischer  Form,  Yerteilnng  nnd  Lagerung  sich  vorfinde.  Wer  sie 
jemals  in  seinem  Leben  in  den  erweiterten  Ljmphgef&ssen  eines  Primftraifekts 
oder  im  Lumen  einer  Vene,  auf  den  roten  Blutkörperchen  aufsitzend,  ge- 
sehen habe,  an  Stellen  also,  wo  von  faserigem  Gewebe  nicht  die  Rede  sein 
könne,  tiefschwarze,  regelmässig  geformte  Gebilde  auf  hellgelbem,  homogenem 
Grunde,  dem  werde  der  Gedanke,  dass  es  sich  um  normale  Gewebsbestand- 
teile  handle,  geradezu  unfassbar  sein.  E.  Gau  er- Königsberg. 

Oier  Aorienirkrankung  bei  kongenitalir  SypkUis.  Von  C.  Bruhns.  BerL 
klin.  Woohenschr.  No.  8,  9. 
Über  das  Verhalten  der  Gefässe  bei  kongenitaler  Syphilis,  besonders 
der  grossen  Gefässe,  ist  bisher  wenig  bekannt  gewesen.  Erst  Wiesner 
yeröfifentliohte  vor  kurzem  systematische  Untersuchungen  darüber  bei  zehn 
kongenital  syphilitischen  Fällen.  Ziemlich  gleichzeitig  und  unabhängig 
davon  ist  Bruhns  nun  zu  fast  den  gleichen  Resultaten  gekommen.  Bei 
9  kongenital-syphilitischen  Kindern,  von  denen  8  totgeboren  oder  gleich 
nach  der  Geburt  gestorben,  eins  3  Monate  alt  geworden  war,  worden  sechs- 
mal in  der  Brustaorta  aasgesprochene,  aber  makroskopisch  nicht  erkennbare 
entzündliche  Veränderungen  konstatiert.  Es  waren  zellige  Infiltrate,  die 
ihren  Sitz  in  der  Adventitia,  vorwiegend  in  der  Umgebung  derVasa  vasorum 
hatten  und  sich  vielfach  in  die  äusseren  Abschnitte  der  Media  hinein  er- 
streckten. In  den  etwas  älteren  Fällen,  das  sind  die  Kinder,  die  einige  Zeit 
gelebt  haben  (2  Fälle  Wiesners),  zeigte  sich  Zerstörung  der  elastischen 
Fasern  und  Bindegewebsentwicklung.  Diese  Befunde,  die  Wiesner  in 
gleicher  Weise  bei  9  von  seinen  10  Fällen  erheben  konnte,  entsprechen  nun 
vollständig  der  Schilderung,  die  Chiari  auf  dem  Pathologentag  der  Kasseler 
Naturforscherversammlung  1903  von  einer  neben  der  eigentlichen  Gammi- 
bildung  in  der  Aorta  sich  findenden  spezifisch  syphilitischen  Form  der 
Aortitis  bei  Erwachsenen  entwarf,  die  er  «produktive  Mesaortitis*  bezeich- 
nete, und  dürften  daher  geeignet  sein,  Chiaris  viel  umstrittene  Thesen  zu 
stützen,  obschon  zugegeben  ist,  dass  auch  sonstige  Erkrankungen  derartige 
Veränderungen  in  der  Aorta  manchmal  bewirken  können.  E.  Gau  er. 


VI.  Konstltations-Kpankhelten. 
A  note  of  ihe  sUe  of  tke  spieen   in  rickets.    Von   John  M.  Gowan    und 
J.  Campbell  Mc.  Gluse. 

Verff.  beschäftigten  sich  mit  der  Frage  der  Milzvergrösserung  bei 
Rachitis  au  der  Hand  von  417  Fällen.  Sie  fanden  die  Milz  nur  in  4  pCt 
der  Fälle  vergrössert.  Böhme. 

Uu  cos  d*kemopkyiie.   Von  G.  Van  dämme.    La  Policliniqne.    Bruxelles  1906. 
No.  12. 
Der  Verfasser   führt   den  klinischen  Fall    eines   29jährigen  Patienten, 
Arbeiters  in  einer  mechanischen  Teppichklopferei,  vor,   weleher  sich  an  der 
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Poliklinik  Mitte  April  yorstellte,  klagend  über  die  seit  seiner  Kindheit 
dauernde  anstillbare  und  h&afig  auftretende  fipistaxis.  —  Der  Pat.  war  yorher 
in  der  Nasenpoliklinik  antersacht  worden,  wo  die  Nasenschleim  hant  keine 
Besonderheiten  zeigte.  £r  fährt  aas,  dass  das  Nasenbluten  jetzt  wieder  an- 
gefangen hat  und  zwar  mit  Anfang  März,  ohne  irgendwelche  Ursache,  dass 
es  1—2  Tzge  dauere  und  nur  unterbrochen  wird,  wenn  der  Pat.  fast  ohnmächtig 
wird.  Was  die  Heredität  anbelangt,  so  ist  nur  ein  mfitterlicher  £nkel  und 
ein  Vetter  des  Pat.  mit  Nasenbluten  behaftet 

Bei  der  ersten  Konsultation  befand  sich  der  Pat.  in  einem  starken 
Zustand  tiefer  Anämie;  weder  das  Antipjrin  noch  das  Wasserstoffsuperoxyd 
konnten  die  Epistaxis  stillen.  Die  Tampon  ade  der  Nase  hat  nur  einen  Augen- 
blick gewirkt;  wenn  der  Tampon  herausgenommen  wurde,  trat  die  Epistaxis 
sofort  wieder  auf.    Der  Pat.  soll  zeitweise  yiel  Alkohol  genossen  haben. 

Bei  der  Blutuntersuchung  fand  man  2  424000  rote  Blutkörperchen, 
5200  weisse  Blutkörperchen  und  55  pCt.  Hämoglobin.  Das  Blut  läuft  aus 
dem  Stiche  nicht  reichlicher  als  gewöhnlich.  Die  Gerinnung  ist  normal.  Von 
200  weissen  Blutkörperchen  auf  den  nach  Romano waki  gefärbten  Präparaten 
fanden  sich  3  eosinophile,  1  basophiles,  82  Lymphozyten  und  168  neutrophile. 
Von  den  leukozytären  Formeln  ist  demnach  nicht  abgewichen. 

Der  Urin  enthält  weder  Eiweiss  noch  Zucker. 

Da  der  Verfasser  von  den  guten  Erfolgen  Hicquets  gehört  hatte, 
gab  er  dem  Pat.  täglich  8  Pulver  Leporin.  Das  Mittel  hat  schnell  und  gut 
gewirkt:  schon  nach  einem  Monat  trat  eine  Besserung  des  Allgemeinbefindens 
und  ein  Unterbrechen  der  Epistaxis  durch  Nasen  ausstopfen  ein.  Eine  erneute 
Blutuntersuchung  ergab  2  760000  rote  Blutkörperchen,  14  800  weisse  Blut- 
körperchen und  55  pCt.  Hämoglobin.  Eine  Vermehrung  der  weissen  Blut- 
körperchen fand  demnach  statt,  und  sogar  die  Menge  der  Lymphozyten  ist 
von  16  auf  52  pCt.  gestiegen.  Der  Pat.  nahm  die  Medizin  weiter  und  konnte 
nach  6  Wochen  die  Arbeit  wieder  aufnehmen. 

Der  Verfasser  zeigt,  dass  die  Hämophilie  eine  angeborene,  durch 
spontanes  und  andauerndes  Bluten  ausgezeichnete  Anomalie  ist,  welche  oft 
von  Schmerzen  und  Schwelinngen  der  Gelenke  begleitet  ist.  Er  macht  die 
differentielle  Diagnose  zwischen  der  Hämophilie  einerseits  und  der  Werlhof- 
sehen  Krankheit  und  dem  Skorbut  andererseits;  besonders  aber  beschäftigte 
er  sich  mit  der  Ätiologie  und  Pathogenese  der  Krankheit.  —  Was  die  Ätiologie 
anbelangt,  so  zeigt  er,  dsss  die  Krankheit  meistens  angeboren  und  hereditär 
ist.  —  Die  Heredität  wird  durch  die  Mutter  übertragen,  obgleich  sie  selbst 
nicht  immer  hämophil  ist,  während  yon  dem  Manne,  sei  er  auch  hämophil, 
die  Krankheit  auf  die  Kinder  nicht  übertragen  wird.  —  Von  der  Krankheit 
werden  meist  die  Knaben  befallen.  —  Es  gibt  noch  Fälle,  wo  die  Hereditftt 
negatiT  ist;  in  diesen  Fällen  sind  die  moralischen  Einflösse  während  der 
Schwangerschaft  und  die  Blutsverwandtschaft  der  Eltern  manchmal  als  Ursache 
zu  bezeichnen.  —  Besonders  die  jüdische  Rasse  scheint  eine  spezielle  Neigung 
zu  dieser  Krankheit  zu  haben. 

Die  Ursachen  der  Krankheit  sind  noch  unbekannt.  Es  gibt  mehrere 
Hypothesen.  Man  glaubt,  dass  eine  spezielle  Empfindlichkeit  der  Geiftsswände 
und  die  Enge  derselben  daran  schuld  wären,  was  aber  nicht  wahrscheinlich 
ist,    weil    es   in   der  Chlorose,   wo   auf  die  Enge  der  Aorta  hingewiesen  ist. 
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keine  hftmophile  Tendenz  gibt.  —  Sahli  gUnbt,  dass  die  Gef&uwiiide  za 
wenig  zymoplastische  Sabstanz  oder  Trombokinase  liefern.  Auch  glaubt 
man,  dase  die  Art  des  Blutes,  dessen  Gerin  nun  gsf&hlgkeit  yermindert  ist, 
eohnld  wftre,  was  aber  der  Verf.  nicht  annimmt,  sondern  er  sagt,  dass  nur 
wegen  wiederholter  Blatangen  nnd  damit  verbandener  geringerer  Pibrin- 
iermentbildang  die  Gerinn angsfllhigkeit  vermindert  sei.  —  Was  die  Zasammen* 
setzang  des  Blates  anbelangt,  so  hat  Sahli  eine  leichte  Verminderang  der 
Neatrophilen  und  das  Vorherrschen  der  Lymphozyten  gefanden.  Litten  hat 
eine  Vermehrang  der  Blntplättchen  konstatiert.  —  Was  aber  wahrscheinlicher 
ist,  ist  die  Theorie  Ton  Immer  mann,  welcher  gianbt,  dass  die  Beharrlichkeit 
and  die  H&ufigkeit  der  Blutungen  auf  einer  Diskordanz,  zwischen  dem  Volumen 
des  Blutes  und  der  Kapazit&t  der  Kreislauforgane  zurfiokzofnhren  sind,  welehe 
eine  anormale  Vermehrung  des  Blutdruckes  herrorrufen. 

Cos  d'ackonäropiasie  kereMairs  etfamiliaU,  Von  0.  D^crolj.  La  Polielinique. 
1906.    No.  12. 

Der  Verfasser  bespricht  in  der  Societ6  royale  des  Sciences  m^dicalea 
et  naturelles  des  Brnxelles  zwei  Fälle  von  hereditärer  und  familiärer 
Achondroplasie :  einen  28  jährigen  Mann  nnd  seinen  6jährigen  Sohn.  Der 
Vater  ist  Schah macher,  aber  er  ist  nicht  in  der  Lage,  fQr  seine  Familie  den 
nötigen  Unterhalt  zu  schaffen.     Sein  Vater  war  sehr  klein  (1,05  m  lang). 

Beide  Patienten  sind  auch  klein  und  haben  die  folgenden  Körpermasse: 


Vater 
m 


Sohn 
m 


Gesamtkörper ,  1,105 

Länge    des    rechten     Armes    (yom  I 

Acromion  bis  zum  Bpicondylus)   .  i  0,15 

Länge  des  Radius ,  0,14 

Länge  der  Hand  (vom  Radiokarpal- 

gelenkbis  zur  Spitze  d.Mittelfingers)  0,125 

Länge  des  Oberschenkels    ....  0,255 

Länge  des  Unterschenkels  ....  0,22 


0,815 

0,18 
0,095 

0,09 
0,16 
0,145 


Hauptsächlich  die  Gliedmassen  sind  in  der  Entwicklung  auffallend 
zurückgeblieben.  Der  Rumpf  und  der  Kopf  sind  fast  von  normaler  Grösse. 
—  Die  Mikromelie  ist  eine  bedeutende.  Die  Schlaffheit  der  Handgelenks- 
ligamente gestattet  das  Rückwärtsbeugen  der  Hand  bis  zum  Vorderarm.  Der 
Arbeit  sind  2  Photographien  und  3  Radiographien  beigefügt,  in  letzteren 
zeigt  der  Verf.  die  Seltenheit  der  Verknöcherungspunkte  der  Handwurzel- 
knöchelchen,  was  Porak  undDurante  in  ihrer  Arbeit  nicht  erwähnt  haben. 
In  dem  Radiogramm  der  oberen  Gliedmassen  sieht  man  in  den  beiden  Fällen 
die  Epiphysen  nur  sehr  schwach  und  unvollkommen  ausgebildet;  die  Knorpel- 
scheibe zwischen  Epiphyse  und  Diaphyse  fehlt.  Ferner  fUllt  die  jnxta- 
epiphysäre  Krümmung  und  endlich  die  missgebildete  Verknöchernng  aufl 
In  beiden  Fällen  ist  die  Intelligenz  normal  und  der  Kopf  yon  normaler 
Grösse;  das  hat  den  Verf.  zu  denken  gegeben,  dass  in  den  Fällen,  wo  man 
eine  übermässige  Entwicklung  des  Kopfes  und  Geistesschwäche  gefunden  hat, 
es  sich  um  Nebenstörangen  unabhängig  von  der  Achondroplasie  handelte. 
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Der  Verf.  konstatiert,  dmss  Id  diesem  Falle  die  Aehondroplasie  durch 
8  Generationen  in  männlicher  Linie  beredit&r  wurde,  was  noch  fär  die 
A per t sehe  Theorie  mehr  spricht  als  for  die  von  Porak  und  Dorante, 
welche  glauben,  es  mit  einer  ansteckenden  Krankheit  zu  ton  zn  haben.  — 
Was  die  Behandlung  anbelangt,  f&hrt  der  Verf.  die  guten  Erfolge  yon  Marie 
mit  Schilddr&se  an.  Der  Verf.  beschäftigte  sich  noch  mit  dem  sozialen 
Zustand  dieser  Patienten,  und  da  diese  ein  körperliches  Gebrechen  haben  und  an 
grossem  Kraftmangel  leiden,  welche  ihnen  die  Ausübung  fast  aller  Professionen 
sehr  schwer  werden  l&sst,  so  schlägt  er  yor,  dass  solche  kranke  Kinder  zur 
Erziehung  in  spezieilen  Anstalten  untergebracht  werden  sollten.  Nur  wenn 
sie  in  solchen  Anstalten  erzogen  werden,  ist  es  möglich,  sie  einer  ihren 
Fähigkeiten  entsprechenden  Profession  zuzufahren,  um  im  Kampfe  ums 
Dasein  nicht  unterliegen  zu  müssen.  Savini. 


VII.  Vergiftangen. 

T\t}o  Cases  of  acute  poisoning:  (i)  by  pkospams,  (a)  by  cocaine.  Von  B.  J. 
Gourtney.    M.  D. 

Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  Phosphorvergiftung  bei  einem  zwölf- 
jährigen Mädchen,  welches  die  Kuppen  von  Zündhölzern  yerschluckt  hatte. 
Ausser  leichten  Magenschmerzen  und  Appetitlosigkeit  traten  in  den  ersten 
5  Tagen  keinerlei  Symptome  auf,  weshalb  die  Behandlung  nur  in  der  Ver- 
ordnung eiues  Abführmittels  bestand.  Erst  am  6.  Tage  entwickelte  sich  das 
bekannte  schwere  Bild  der  Phosphorintozikation,  das  in  einigen  Stunden  ad 
exitum  führte. 

Der  zweite  Fall  betrifft  eine  Kokain  Vergiftung,  die  nach  einer  Pinselung 
des  Rachens  mit  5proz.  Kokainlösung  auftrat.  Böhme. 


VIII.  Krankheiten  des  Nervensystems. 
Über  bileUeraU  AÜuiose.  Von  Siegfried  Klempner.  Neurol.  Centralbl. 
1.  September  1906. 
Bei  allen  drei  beschriebenen  Fällen  —  Kindern  im  Alter  von  8  bis 
9  Jahren  —  bestand  das  gleiche  Bild  einer  allmählich  entstandenen  chorea- 
ähn liehen  Athetope  ohne  Lähmungen,  ohne  Spasmen,  dagegen  war  ein  dem 
«Fressreflex*"  ähnliches  Symptom,  das  in  dem  Auftreten  yon  Saug-Kau-Schluck- 
bewegnngen  beim  Berühren  yon  Zunge  oder  Lippen  besteht.  Auffallend  ist 
in  den  Fällen  das  Fehlen  yon  Spasmen,  die  sonst  bei  der  beiderseitigen 
Athetose  yorhanden  sind.  Trotzdem  spricht  die  Art  des  Beginns  in  frühester 
Kindheit,  die  jahrelange  Dauer,  sowie  der  Fressreflex  für  eine  organische 
Affektion,  die  yon  Chorea,  Tic  scharf  zu  trennen  ist.  Freud  hat  in  seiner 
„Cerebrallähmung*  diese  Erkrankung  bereits  beschrieben.  Zappert. 

OrgangewUhU  von  IdMen.  Von  Heinrich  Vogt   Neurol.  Centralbl.  I.Sep- 
tember 1906. 
Bei  einer  Erkrankung,  die  das  Hirn  und  den  Körper  zur  Zeit  der  Ent- 
wicklung  betrifft,   wie  dies  bei  der  Idiotie  der  Fall  ist.  erscheint  die  vitale 
Energie  an  allen  Teilen  yermindert    Nicht  nur  Grösse,  Wachstum,  Gewicht» 
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Lebensdauer   und  Altersgrenze  sind  yermindert,   sondern  auch  die  einzelnen 
Organe  weisen    eine  Minderentwlcklnng   auf.    Dies   letztere  gilt  namentlich 
für  jene  hochdifferenzierten  Organe,    deren  Elemente   nicht  einer  steten  Br- 
neuerung  unterliegen,  sondern  einen  langdauemden  Entwicklungsgang  durch- 
machen, dann  aber  nicht  mehr  ersetzt  werden.    Wird  die  Zellentwicklang  in 
jenen  Organen  gestört,  so  kommt  es  zu  einer  ungenügenden  Ausbildnn^  der- 
selben   und    damit    zu   einer    Störung    der   Funktion.     Tatsächlich    ergaben 
W&gungen  der  Einzelorgane  bei  Idioten,   die  Verf.  in  grosser  Menge  durch- 
führen konnte,  ein  Mindergewicht  für  das  Gehirn,  das  Herz,  die  Nieren,  die 
Milz,  weniger  die  Leber.    Für  die  Lunge  sind  die  Gewichtszahlen  wegen  der 
häufigen    sekundären   Erkrankungen   nicht   verwertbar.     Es    kann   dabei    im 
Einzelfalle    die   Allgemeinschädigung    von    einer    primären   Himerkrankang 
während   der  Entwicklungsjahre  ausgehen  oder  durch  eine  Hirn  nnd  andere 
Körperteile    gleichzeitig   betreffende  Erkrankung  bedingt  sein.    Es  ist  daher 
nicht   überraschend,    dass    man    bei  Idioten  häufig  auch  Funktionsstörungen 
anderer  Organ  Zentren  antrifft.  Zapp  er  t. 

Epilepsie  mit  Hctlbsettenerscheiuungen.  Von  B r a t z  und  Leubnscher.  Neu rol. 
Centralbl.  16.  August  1906. 
Dass  der  Epilepsie  oft  organische  Hirnveränderungen  als  Reste  cere- 
braler Kinderlähmungen  zugrunde  liegen,  beweist  '  vorliegender  Fall.  Der 
beim  Tode  86jährige  Mann,  welcher  seit  Kindheit  an  Epilepsie  litt,  zeigte 
eine  Abweichung  der  Zunge  nach  links.  Er  hatte  gegen  Schluss  seines 
Lebens  rechts  stärkere  Krämpfe'  als  links.  Manchmal  waren  die  Augen 
während  des  Anfalls  nach  links  gewendet,  oft  stürzte  er  in  demselben  nach 
links.  Die  Autopsie  ergab  eine  Verkleinerung  nnd  Sklerosierung  des  linken 
Ammonshorn,  ausserdem  eine  Hypoplasie  der  Organe  und  eine  angeborene 
Enge  der  Gefässsjsteme.  Zappert. 

WUterungseinfluss  bei  sieben  EpilepHscken,  Von  G.  L  o  m e  r.    Arch.  f.  Psychiatrie. 
41.  Bd.    8.  H. 

Verf.  hat  an  7  (erwachsenen)  epileptischen  Frauen  den  Einfluss  von 
barometrischen  Schwankungen  auf  das  Auftreten  der  Fälle  studiert.  Es  zeigt 
sich,  dass  Anfälle  dann  auftreten,  wenn  eine  starke  Änderung  des  Luftdruckes 
eintritt.  Es  scheint,  dass  so  reizempfindliche  Organismen,  wie  es  die  epi- 
leptischen sind,  gegen  Luftdruckschwankungen,  die  ja  oft  auch  von  sonst 
Gesunden  unangenehm  empfunden  werden,  gegen  die  meteorologischen  Reize 
mangelhaft  angepasst  sind  und  in  heftiger  Weise  reagieren.  Die  Unter- 
suchungen werden  fortgesetzt  werden.  Zappert. 

Zur  Klinik   der  Bauchmuskellähmungen  auf  Grund  eines  Falles  von  isolierter 
partieller  ZAkmung nach  Poliomyelitis  anterior  acuta.  Von  Julius  Strass- 
burger.     Deutsche    Zeitschr.    f.   Nervenhoilk.    81.  Bd.     1.  und  2.  Heft. 
Bei    einem  14jährigen  Knaben    trat    plötzlich  unter  Fieber  ein  Krank- 
heitszustand   auf,   der   nach  einigen  ViTochen    als  Poliomyelitis  mit  isolierter 
schlaffer   Lähmung   eines  Teiles    der    Bauchmuskeln  zu    erkennen  war.     Das 
Krankheitsbild    ist   recht   eigenartig:    Lordose    der   Lenden wirbelsäale,    Un- 
möglichkeit,  sich  aus    der    Rückenlage    ohne  Zuhilfenahme    der  Hände    auf- 
zurichten, Vorwölbnng  des  Bauches  beim  Gehen,  hingegen  Anspannung  eines 
grossen   Teiles   der  Bauchmuskulatur   beim  Pressen,   Fehlen  bezw.  schwache 
Auslösung    der   Bauchreflexe,    Ausbleiben    einer    elektrischen    Reaktion    auf 


XIII.  Krankheiten  der  Harn-  nnd  Gesehlechtsorgane.  775 

mittlere  elektrische  Ströme.  Verfasser  nimmt  den  Torliegenden  nnd  als 
Unikum  anfzafassendeu  Fall  znm  Ausgangspunkt  yon  Erörterungen  über  die 
die  Funktionsprüfnng  der  Bauchmuskeln,  als  deren  Ergebnis  er  die  Regulierung 
der  Stellung  Yon  Becken  zum  Brustkorb  den  langen,  senkrecht  yerlaufenden 
Muskelfasern,  die  Funktion  der  Bauchpresse  allen  andern,  yorwiegend  den 
transversalen  Muskeln  zuschreibt.  Es  ergeben  sich  hieraas  zwei  yersehiedene 
Typen  der  Banchmuskellähmung,  yon  denen  jener  mit  yomehmlicher  Be- 
teilignng  der  langen  Muskeln  das  auffallende  Symptomenbild  des  yorliegenden 
Falles,  jener  mit  Lähmung  der  Transyersalmuskeln  eine  Schädigung  der 
Bauchpresse,  etwa  wie  in  den  Fällen  yon  Ibrahim  und  Hermann  zur 
Folge  hat.  Zapp  er  t. 

Fälle  von  familiärer  Mikrocephalie.  Von  Heinrich  Vogt.  Allg.  Zeitschr.  f. 
Psych.  63.  Bd.  5.  Jahrg. 
Familiäres  Vorkommen  yon  Mikrocephalie  Ist  ein  keineswegs  häufiger 
Befund.  Aus  der  Literatur  konnte  Verfasser  nur  7  derartige  Familien  zu- 
sammenstellen. Er  selbst  bringt  interessantes  neues  Material.  In  einer 
(jüdischen)  Familie  sind  unter  fünf  Geschwistern  drei  mikrocephal,  in  einer 
zweiten  Familie  waren  anter  7  Kindern  drei  mikrocephal,  in  einer  dritten 
endlich  sind  yon  drei  Kindern  zwei  mikrocephal.  Es  handelt  sich  bei  diesen 
Fällen  z.  T.  nm  bereits  erwachsene  Anstaltszöglinge  und  um  sehr  aas- 
gesprochene Fälle.  Wollte  man  auch  seh  wach  ausgeprägte  Fälle  heranziehen, 
so  wird  wohl  die  Zahl  der  familiären  Mikrocephalen  sich  bedeutend  yer- 
grössem.  Jedenfalls  spricht  dieses  Vorkommen  für  die  endogene  Natur  der 
Mikrocephalie  in  diesen  Fällen,  eine  Annahme,  welche  auch  durch  ander- 
weitige neryöse  Belastung  und  familiäre  Erkrankungen  bestätigt  wird. 

Zappert 

Geburtssiörungen  und  Epilepsie,  Von  Voll  and.  Allg.  Zeitschr.  f.  Psych. 
63   Bd.    5.  Jahrg. 

Es  ist  naheliegend  und  mehrfach  ausgesprochen  worden,  dass  intra- 
cranielle  Geburtsverletzungen  zur  Epilepsie  führen  könnten.  Nach  der  An- 
gabe des  Autors  scheint  dieses  Vorkommen  doch  ein  recht  seltenes  zu  sein. 
Unter  1500  Fällen  der  Epileptiker-Anstalt  in  Bethel-Bielefeld  fanden  sich 
nur  45mal  diesbezüglich  Daten,  und  auch  bei  diesen  Fällen  konkurrierte  oft 
auch  schwere  hereditäre  Belastung  mit  dem  fraglichen  Geburtstrauma.  Es 
lässt  auch  der  Beginn  der  Epilepsie  oft  so  lange  auf  sich  warten,  dass  man 
schwer  annehmen  kann,  dass  das  Geburtstrauma  deren  Ursache  gewesen  sei. 
Immerhin  kann  man  Geburtsstörungen  in  einer  kleineren  Anzahl  von  Fällen 
als  yorbereitende  Ursache  für  die  spätere  Epilepsie  ansehen. 

Kef.  vermisst  in  den  Aasführungen  eine  Angabe,  wie  oft  überhaupt 
unter  den  1500  Epileptikern  Notizen  über  die  Art  der  Geburt  vorgelegen 
waren  und  hält  es  doch  für  möglich,  dass  Untersuchungen  bei  jugendlichen 
Individuen  mit  zuverlässiger  Beschreibung  des  Geburtsverlaufs  andere  Zahlen 
ergeben  könnten.  Zappert. 

Über  Myotonia  congenila  (Oppenheim),  Von  LudwigKosenberg.  Deutsche 
Zeitschr.  f.  Nervenheilk.    31.  Bd.     1.  u.  2.  Heft. 

Von  diesem  durch  Oppenheim  zuerst  beschriebenen  Leiden  liegen 
bereits  eine  Reihe  sorgfältig  beobachteter,  klinischer,  sowie  ein  anatomisch 
untersuchter   Fall    (Spiller)    vor.      Verfasser    bringt    ausser    diesen    genau 
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zitierten  Fällen  aus  der  Literatur  einen  eigenen,  gat  beobachteten  mit  den 
typischen  Lähmongserseheinangen  an  den  unteren  Extremitftten.  Das  Kind 
kam  erst  im  Alter  Ton  2>/9  Jahren  zur  elektrischen  Behandlung.  Trotzdem 
war  der  Erfolg  dieser  Behandlung  kein  unbefriedigender.  In  anderen  Fällen 
des  Leidens  sind  auch  die  Arme,  ja  selbst  die  Rumpf-  und  Halsmuskeln  als 
erkrankt  angegeben.  Die  elektrische  Erregbarkeit  ist  zumeist  herabgesetzt, 
doch  besteht  keine  Entartnngsreaktion. 

Die  Myotonie  ist  wohl  im  Sinne  Oppenheims  als  eine  muskulöse 
Erkrankung  aufzufassen,  und  zwar  als  eine  verzögerte  Moskelentwicklnng  ohne 
direkte  Erkrankung  der  Muskelsubstanz.  Auch  der  oben  zitierte  Fall 
Spillers  ergab  nur  eine  unterentwickelte  Muskulatur  bei  yöllig  intaktem 
Zentralneryensystem.  Differential  diagnostisch  könnte  das  interessante  Leiden 
mit  Poliomyelitis,  mit  Dystrophie  musonlorum,  mit  H&matomyelie,  mit 
Myelitis,  Polyneuritis,  Rachitis  in  Erw&guog  kommen.  Zappert. 

2^r  Ätiologie  dir  progressiven  spinalen  Muskelairopkie,  Von  Vitek.  Neurol. 
Centralbl.     16.  Aug.  1906. 

Bei  einem  29j&hrigen  Hausknechte  bestand  eine  ausgebreitete  recht- 
seitige  Poliomyelitis  der  rechten  Arme,  welche  im  4.  Lebensjahre  aufgetreten 
war,  sowie  eine  seit  einem  Jahre  erkennbare  spinale  Muskelatrophie  des 
linken  Armes  mit  Beginn  in  der  Schulter  und  Fortschreiten  nach  dem 
Vorderarm.  Verfasser  meint,  dass  durch  die  Poliomyelitis  der  rechten 
Rückenmarks h&lfte  auch  die  linksseitigen  Zellen  in  ihrer  Widerstandskraft 
geschädigt  worden  seien  und  dass  möglicherweise  überhaupt  die  spinale 
Muskelatrophie  auf  eine  in  früher  Kindheit  erworbene  infektiöse  Schwächung 
der  Rüokenmarkszentren  zurückgeführt  werden  könne.  Zappert. 

Die  Prognose  der  Tetanie  der  Erwachsemen.  Von  L.  y.  Frankl-Hochwart. 
Neurol.  Centralbl.     1906.    No.  14  u.  15. 

Wenn  auch  die  yorliegenden  Untersuchungen  Kinder  ausschliessen,  so 
müssen  sie  doch  auch  dem  Kinderarzte  zu  denken  geben.  Die  Resultate  sind 
folgende:  Unter  55  Fällen  yon  Tetanie  waren  11  relatiy  jung  gestorben.  Von 
44  Überlebenden  waren  nur  9  gesund.  Von  87  persönlich  Untersuchten  hatten 
7  chronische  Tetanie,  19  tetanoide  Symptome.  6  wiesen  ein  chronisches 
Siechtum  auf,  das  in  manchen  Zügen  an  Myxödem  erinnerte.  ^\%  aller  Tetanie- 
fälle  waren  demnach  leidend  geblieben.  Zappert. 

Über  SkeletiveränderuMgen  und  Frukkontrakiuren  Sei  Dystrophia  musculorum 
progressiva»  Von  Lothar  Dreyer.  Deutsche  Zeitsohr.  f.  Neryenheilk. 
Bd.  81.    H.  1—2. 

Bei  einem  Brüderpaar,  dessen  ausgebreitete  Muskelatrophien  in  das 
Gebiet  der  Dystrophia  museal,  progr.  gerechnet  zu  werden  yerdienen,  bestand 
eine  röntgenographisch  nachweisbare  Atrophie  des  Knochensystems  (nament- 
lich der  langen  Röhrenknochen). 

Dieses  Zusammentreffen  ist  in  letzter  Zeit  mehrfach  beobachtet  worden, 
und  es  ist  wohl  möglich,  dass  es  nicht  nur  bei  einzelnen  Ausnahmefällen  zu 
finden  ist,  sondern  ein  häufigeres  Symptom  der  Dystrophie  darstellt.  Eine 
ausserdem  bei  einem  der  Fälle  yorhandene,  sehr  frühzeitig  aufgetretene  Kon- 
traktur an  den  Füssen  nimmt  Verf.  zum  Ausgangspunkt  theoretischer  Er- 
örterungen, in  denen  er  dafür  Stellung  nimmt,  dass  die  bei  Dystrophie  primäre 
Erkrankung  der  Muskeln  in  einer  Irophischen  Schädigung  der  Muskelfasern 
und  nicht,  wie  dies  mehrfach  angenommen  wird,  in  einer  primären  Bindc- 
gewebswucberung  zu  suchen  sei.  Zappert. 
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Bimig's  Bem4rhu$greH  über  das  meningecLle  CkoUsUatom  im  Ansckluss  an  einen 
Fall  von  Cklolesteaiam  des  j.  Venirikels,  Von  Fritz  Scholz.  Yirchows 
Archiv.    Bd.  184.    H.  2.    (XVIII.    IV,  2.) 

Ein  weiterer  Fall  Ton  „meningealem  Cholesteatom^  oder  besser  nach 
Bostroems  Vorschlag  „Epidermoid",  das  nachdem  mikroskopischen  Befund 
zweifellos  Abkömmling  des  Hautepithels  ist  (Basalzell-  and  Körner-Stachel - 
zellschicht,  die  charakteristischen  Eeratohjalinkörner,  die  Intercellalarbrncken 
zwischen  den  Zellgrenzen,  die  yerhornten  Partien,  dargestellt  nach  Einbettang 
in  Aceton-Celloidin  and  Behandlang  der  Schnitte  mit  Heidenhains  Eisen* 
alaan-H&matoxjlinlösang,  mit  der  Weigert-Benekeschen  Methode  and  dem 
Gieson-Verfahren.)  Interessanter  ist  es,  dass  Scholz  den  Yon  £.  Glaeser 
(Virchows  Archiv,  1S90,  Bd.  122,  S.  889)  publizierten  Fal],  der  noch  heate 
als  Argament  dafür  benatzt  wird,  dass  wenigstens  ein  Teil  der  intrakraniellen 
Cholesteatome  ans  Endothelzellen  hervorgehe,  nachnntersacht  hat  und  nach- 
weisen kann,  dass  aach  dieser  Tamor  epidermoidaler  Herkanft  ist.  Es  gibt 
sicherlich  überhaupt  keine  Cholesteatome  von  endothelialer  Abstammung,  da 
die  als  solche  beschriebenen  Fftlle,  ebenso  wie  der  Glaes ersehe  Fall,  ein- 
wandsfreier  Beweise  ermangeln.  Sie  dürften  ausnahmslos  ihr  Entstehen  einer 
epithelialen  Keimverlagerung  wfthrend  des  Fötallebens  yerdanken,  entweder 
zur  Zeit  der  Abschnürung  des  MeduUarrohrs  (Bostroem)  oder  vielleicht 
auch  der  Mundbacht  (Beneke).  E.  Gaaer. 

Zwei  Fälle  van  Erytkronulalgie,  Von  Staedtler.  Centralbl.  f.  Kinderheilk. 
1906.    Bd.  XI.    No.  5.    Kasuistischer  Beitrag. 

Bei  Fall  I  traten  die  Erscheinungen  allm&hlich  von  leichtem  Fieber 
begleitet  auf.  Hautfarbe  der  Finger  blaurot,  Beissen  und  Brennen  an  den 
befallenen  Partien,  durch  W&rme  vermehrt,  darch  K&lte  vermindert  Auf- 
treten der  Schmerzen  paroxjsmenartig.  Im  Urin  etwas  Eiweis  ('/i  ^/m)-  Sen- 
sibilität an  den  Hftnden  erhalten.  Schliessen  der  Hände  nicht  möglich  und 
die  Bewegung  der  Finger  stark  beeinträchtigt,  doch  sind  leichte  Flexions- 
and Extensionsbewegungen  möglich.  Finger  leicht  aaseinandergespreizt, 
krallenförmig  gehalten  und  im  Verhältnis  zu  den  Händen  kurz.  Beinahe  be- 
ständige Erektion  des  Penis. 

Heilung  mit  Verkümmerung  einzelner  Finger. 

No.  II  ist  nur  ein  sehr  leichter  Fall.  Schleissner. 

Ober  eine  Epidemie  von  hysterischem  Laryngismus,  Von  Heinrich  Haase. 
Wiener  med.  Presse.    No.  22.     1906. 

Von  36  im  Alter  von  6—16  Jahren  stehenden  Mädchen  eines  W^aisen- 
hauses  erkrankten  nach  und  nach  29  an  krampfartigem,  bellendem,  selbst 
heulendem  Hasten,  der  anfänglich  an  Keuchhusten  denken  Hess.  Das  Aus- 
bleiben objektiv-somatischer  Symptome,  das  Zessieren  bei  Nacht  u.  a.  Hess 
jedoch  den  hysterischen  Charakter  sicher  erkennen.  Richtiges  Traitement 
moral  brachte  die  Epidemie  rasch  zur  Heilung.  Neurath. 

Siauungsbehandlung  bei  Meningitis.  Von  J.  SzalaL  Budepesti  Orvesi 
Ujs&g.     1906. 

Zwei  FäHe  von  Meningitis  wiH  der  Verfasser  im  Wege  der  Bierschen 
Stauungsmethode  günstig  beeinüusst  haben.  Der  eine  (Basilarmeningitis) 
endete  wohl  letal,  bot  aber  bis  zum  vorletzten  Tage  milde  Allgemein- 
erscheinungen.  Der  andere  (Cerebrospinalmeningitis?)  genas.  Die  Binde 
umfasst  den  Hals,  darf  keine  Cyanose  hervorrufen  und  soll  pro  Tag  18  bis 
20  Stunden  hiodurch  mit  1— 2stQndigen  Pausen  anHegen. 


Oswald  Vlerordt  f. 

Mitten  heraas  aus  des  Tages  Arbeit,  die  Hand  am  Werk,  im  VollbesitE 
der  Kraft  und  ohne  Tage  der  Krankheit  zn  kennen,  starb  am  2.  September  1906 
Oswald  Vierordt.  W&hrend  nebenan  ein  Aoditoriam  von  Aerzteo  sich  yer- 
sammelte,  um  seinen  Vortrag  über  , Physikalische  Therapie  in  der  Praxis*  an- 
zuhören, gab  er,  der  eben  noch  lebensfrisch  nnd  heiter  Bekannte  begrüsst  and 
fremde  Gäste  empfangen  hatte,  an  der  Stätte  seiner  Arbeit  in  wenigen  Minuten 
den  Geist  auf. 

Oswald  Vierordt  war  geboren  zn  Karlsrnhe  am  5.  April  1856  aU 
Sohn  eines  badischen  Staatsbeamten.  Er  absolvierte  das  Karlsruher  Gymnasium 
im  August  1874  und  trat  die  militärische  Laufbahn  an.  Mit  .Kaisers  Be- 
lobigung' bestand  er  1876  die  Offizierspr&fung  der  Kriegsschule  zu  Metz, 
ffing  aber  noch  im  selben  Jahre  zur  Reserve  über,  um,  seiner  ausgesprochenen 
^Teiffunff  folgend,  sich  dem  medizinischen  Studium  zuzuwenden.  Er  studierte 
in  Heidelberg  und  Leipzig,  woselbst  er  1881  die  Approbation  erwarb.  Als 
Assistent  arbeitete  er  unter  Erb,  dann  unter  Wagner  in  Leipzig  und  habilitierte 
sich  daselbst  im  März  1884  für  das  Fach  der  inneren  Medizin.  1889  folgte 
er  einem  Rufe  als  Extraordinarius  an  die  medizinische  Poliklinik  zu  Jena 
und  wurde  schon  im  Jahre  darauf  als  ordentlicher  Professor  der  inneren 
Medizin  und  Direktor  der  medizinischen  Poliklinik  nach  Heidelberg  berufen. 
Daselbst  wurde  ihm  kurz  darauf  die  Nachfolge  Theodor  von  Duschs  als 
Direktor  der  Kinderklinik  übertragen. 

Eine  ansehnliche  Zahl  von  Arbeiten  Vierordts  beschäftigt  sich  mit 
Stoffen  aus  dem  Gebiet  der  Kinderheilkunde  oder  berührt  sich  eng  mit  deren 
Interessen.  Erwähnt  seien  z.  B.:  „Uebor  Tuberkulose  der  serösen  Häute*'; 
„Beiträge  zur  Kenntnis  der  chronischen,  insbesondere  tuberkulösen  Peritonitis"; 
„lieber  Peritonealtuberkulose,  besonders  über  die  Frage  ihrer  Behandlung^; 
„Ueber  den  Kalkstoffwechsel  bei  Rachitis"  (Rudel);  „Klinik  der  Diphtherie 
nnd  der  diphtherischen  Anginen";  „ErfahruDgen  über  Diphtherie  seit  der 
Anwendung  von  Behrings  Heilserum";  „Multiple  Neuritis  nach  akuten  In- 
fektionskrankheiten"; „Ueber  Hemmungslähmungen  im  frühen  Kindesalter"; 
„Natur  und  Behandlung  der  Pneumokokkenempjeme";  „Ueber  die  Askariden- 
erkrankung der  Leber  und  der  Bauchspeicheldrüse". 

Vorzügliches  leistete  Vierordt  in  zusammenfassender  Darstellung 
einzelner  Abschnitte  medizinischen  Wissens  als  Mitarbeiter  verschiedener 
Lehr-  und  Handbücher.  In  der  klaren,  eindringlichen  Art  der  Darstellung, 
der  homogenen  VerarbeitungliterarischeoMaterialsmitreichsterEigenerfahmng, 
in  nach  dem  Wesen  strebender  Kritik  suchen  diese  Arbeiten  ihresgleichen. 
Erwähnt  seien  die  Abschnitte  über:  „Die  akute,  diffuse  Peritonitis  und  die 
Appendicitis  und  Perityphlitis**;  „Behandlung  der  Masern,  Varicellen,  Röteln, 
Scharlach,  Gesichtsrose'*;  „Ueber  Rachitis  und  Osteomalacie**. 

Als  klinischer  Lehrer  wandte  sich  Vierordt  vorwiegend  an  vor- 
geschrittenere Studierende  und  noch  lieber  an  seine  Assistenten.  Auf  didaktische 
Grundformen  mit  Willen  verzichtend,  suchte  er  wissenschaftliche  Methode 
zu  lehren,  überall  dem  Schema  zu  entgehen  und  das  Interesse  für  die  wechseln* 
den  Aousserungen  des  einzelnen  Krankheitsfalles  zu  pflegen.  Seine  geniale 
Beobachtungsgabe,  sein  erstaunlich  feines  diagnostisches  Empfinden,  sein  fast 
unerschöpfliches,  dem  Individuum  sich  überall  anpassendes  therapeutisches 
Können  erregten  immer  von  neuem  die  Bewunderung  seiner  Schüler. 

Seinem  tatkräftigen  Wirken  verdankt  die  Heidelberger  Kinderklinik 
ihren  inneren  und  äusseren  Ausbau. 

Dass  seine  Kräfte  unter  der  Last  der  Arbeit  gelitten  hatten,  war  ihm 
wohl  bekannt,  und  Ahnungen  frühzeitigen  Sterbens  fanden  ihn  gefasst  und 
bereit;  die  Schwere  des  still  vorschreitenden  Leidens  zu  erkennen,  war  ihm 
wohl  erspart  —  drohende  Vorboten  blieben  aus.  In  wenigen  Augenblicken  führte 
die  thromhosiereudo  Goronararterieu-Erkrankung  den  50jährigen   zum  Tode. 

Heidelberg,  den  26.  X.  1906. 

Tobler. 
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Bezugnalune  aaf  deren  Vorkommen  in  Anstalten  und 

die  Mittel  zur  Verhfltung  derselben. 

Von 
Prof.  Dr.  L.  EMMETT  HOLT, 

OolomblA  ünlTenity,  New-Tork. 

Bericht  über  fünf  Aasbrüche  oder  Hausepidemien  von 
GonocQCcasrVaginitis  in  einem  Kleinkinder-Hospital.  Im  ganzen 
wurden  172  Kinder  yon  der  Krankheit  befallen.  Von  diesen 
entwickelte  bei  24  Kindern,  wovon  17  männliche,  das  Leiden  sich 
KU  akuter  (ronococcus-Artliritis. 

.  Desinfizierung  und  Sterilisierung  der  Windeln  und  in  der 
Tat  alle,  anderen  Mittel,  der  Aus^breitung  der  Infektion  Einhalt 
zu  tun,  erwiesen  sich  als  wirkungslos,  bis  eine  vollständige 
Isolierung  der  Patienten,  sowie  des  Wartepersonals  durchgeführt 
wurde.  Das  einzige  zuverlässige  Mittel  zur  Verhütung  des  Ein- 
dringens von  Gonococcus-Yaginitis  in  eine  Anstalt  ist  die 
mikroskopische  Untersuchung  des  vaginalen  Ausflusses  jedes  weib-r 
liehen  Kindes,  das  aufgenommen  wird.  Ausserdem  sollten  i^gel- 
mässige,  fortlaufende  (routine)  Untersuchungen  aller  Bewohner 
der  Anstalt  vorgenommen  werden,  um  Fälle  zu  entdecken,  die 
andeirweitig  übersehen  sein  könnten. 

Das  »Babies  Hospital"  ist  eine  A.D8talt,  die  aatschliegslich  f&r  die 
Pflege  TOD  S&aglingen  and  kleinen  Kindern  unter  drei  Jahren  bestimmt  ist, 
Sie  besteht  ans  einem  Stadthospitale  mit  60  Betten  nnd  einer  Landflliale 
mit  40  Betten.    Die  letztere  ist  nnr  w&hrend  der  Sommermonate  offen. 

Diese  Abhandlung  omfasst  die  Erfahrungen  yon  U  Jahren  auf  dem 
Gebiete  der  Gonococcns-Infektion  in  dieser  Anstalt  und  die  Massregelü, 
durch  welche  dieselben  schliesslich  überwunden  wurden. 

Bis  zum  Jahre  1899  wurde  keine  allgemeine  Epidemie  Ton  Gonoeoccns* 
Infektionen  irgend  welcher  Art  in  der  Anstalt  beobachtet.  W&hrend  der 
▼orfaergehenden  f^(  Jahre  waren  47  F&Ue  von  Vaginitis,  Ton  denen  sich  14 
im  Hospital  selbst  entwickelten,  beobachtet  worden;  ferner  81  F&lle  tob 
Ophthalmie  bei  den  Patienten,  von  denen  sich  indessen  nur  einer  im  Hospital 
Jahrbuoh  fflr  Kinderheilkunde.    N.  F.    LXIY.    Heft  o.  52 
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entwickelte,  and  ein  Fall  bei  einer  Pflegerin.  Ein  Fall  tod  GonococcaB- 
Arthritis  wurde  aufgenommen,  nnd  einer  entwickelte  sich  im  Hospital  selbst, 
und  zwar  bei  einem  Knaben  Yon  fünf  Monaten,  der,  an  Marasmus  leidend, 
Aufnahme  gefunden  hatte,  ^fthrend  dieser  Zeit  waren  keine  besonderen 
Vorsichtsmassregeln  gegen  eine  Ausbreitung  der  Ansteckung  ergriffen  worden. 
Windeln  wurden  indessen  desinfiziert  und  daf&r  gesorgt,  dass  die  Pflegerinnen, 
die  mit  den  Ophthalmief&llen  zu  tun  hatten,  die  H&nde  mit  einer  SablimatlösuDg 
wuschen,  and  dass,  wenn  auch  keine  rigorose  Quarantäne,  doch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  eine  Isolierung  der  Kinder  durchgeführt  warde.  In  An- 
betracht der  Zahl  und  der  Schwere  der  zur  Aufnahme  gelangten  F&lle  tod 
Gonococous-Infektionen  scheint  es  in  der  Tat  ziemlich  überraschend,  dass 
keine  auffallende  Ausbreitung  der  Ansteckung  vorkam. 

Die  erste  allgemeine  Epidemie  machten  wir  im  Jahre  1899  durch,  and 
unsere  Erfahrungen  mit  derselben  brachten  es  uns  zum  Bewnsstsein,  zq 
welcher  Plage  Gonococcns-Yaginitis  in  einer  Anstalt  werden  kann.  Anfangs 
Juni  wurden  drei  Kinder  aufgenommen,  und  bevor  noch  entdeckt  war,  dass 
sie  an  Yaginitis  litten,  sofort  nach  der  Landfiliale  überfuhrt.  Dies.e  F&lle 
waren  der  Anfang,  aus  dem  sich  eine  schwere,  den  ganzen  Sommer  hindoreh 
anhaltende  Epidemie  entwickelte.  Acht  weitere  aufgenommene  Rinder  litten 
an  der  Krankheit,  und  15  M&dchen  bekamen  Gonoeoccus-Vaginitis  im  Hospital 
Es  waren  dies  tats&ohlich  alle  Bewohner  eines  der  Pavillons. 

Die  vereinten  Anstrengungen  der  Arzte  und  des  Hausverwalters,  mit 
Bezug  auf  Quarant&ne  und  Desinfizierung,  der  Seuche  Einhalt  zn  tun,  er- 
wiesen sich  als  unwirksam.  Besondere  Pflegerinnen  für  die  Infizierten; 
Windeln  wurden  ausgekocht  und  nachher  desinfiziert 

Windeln  und  Kleider  ans  dem  verseuchten  Pavillon  wurden  getrennt 
von  den  übrigen  gewaschen.  Trotz  dieser  Vorsichtsmassregeln  bekam  doch 
jedes  Mädchen,  das  in  diesen  Schlafpavillon  verlegt  wurde,  Yaginitis.  ge- 
legentlich kam  auch  ein  Fall  in  dem  einen  oder  anderen  Pavillon  zam 
Ausbruch. 

Vier  weitere  Ausbrüche  ereigneten  sich  in  den  folgenden  fünf  Jahren; 
dl  ei  von  diesen  in  der  Landfiliale.  Der  schlimmste  aber  im  Herbst  1903  in 
der  Stadtanstalt  des  Hospitals. 

Im  November  jenes  Jahres  wurde  das  neue  Gebäude  für  das  Hospital 
eröffnet.  In  die  neuen  Abteilungen  wurde  zufälligerweise  ein  an  schwerer 
Gonococcus-Vaginitis  leidendes  Kind  wieder  aufgenommen,  obgleich  es  schon 
im  vorhergehenden  Sommer  als  ein  lür  Behandlung  unmöglicher  Fall  erkannt 
worden  war.  Obgleich  nun  kein  weiterer  Fall  von  Vaginitis  zur  Aufnahme 
gelangte  und  während  der  nächsten  Wochen  nur  ein  Fall  von  Ophtbalmief 
so  kamen  doch,  trotz  der  absolut  reinen,  neuen  Krankensäle,  11  frische 
Fälle,  sowie  8  Fälle  von  Gonococcus-Arthritis,  alle  bei  Knaben  unter  zwei 
nnd  einem  halben  Monat,  zum  Ausbruch.  Allen  Vorsichtsmassregeln  lam 
Trotz  erschien  es  beinah  unmöglich,  die  Ausbreitung  der  Infektion  in  Schranken 
zu  halten.  Weiblichen  Kindern  wurde  eine  Zeit  lang,  ausser  in  Fällen, 
welche  eineHospitalbehandlung'dringend  erheischten,  die  Aufnahme  verweigert; 
die  im  letzteren  Falle  aufgenommenen  wurden  in  die  verseuchten  Ab- 
teilungen gelegt  und  daselbst  unter  Quarantäne  gehalten.  Anfangs  Hessen 
wir  Knaben  mit  den  Vaginitisfällen  zusammen,  bis  das  Auftreten  von  Arthritis 
uns  die  Gefahr  dieses  Vorgehens  vor  Augen  führte. 
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Während  der  ersten  secks  Monate  in  dem  nenen  Geb&ade  entwickelten 
sich  aas  fünf  aufgenommenen  Vagi nitisf allen  39  F&lle  Ton  Vaginitis  and 
S  F&Ue  TOD  GoDococcas-Arthritis. 

Im  Verlaufe  dieser  sechs  Jahre  kamen  im  ganzen  226  F&Ue  von  Vaginitis 
anter  Beobachtung,  von  denen  158  die  Krankheit  im  Hospital  bekamen. 
Ferner  25  F&Ue  von  Arthritis,  von  denen  sich  28,  and  10  F&lle  Ton  Ophthalmie, 
Ton  denen  sieh  4  im  Hospital,  entwickelten. 

Die  bisher  in  dieser  Abfaandlong  Torgelegte  Statistik  bezieht 
sich  nur  auf  die  drei  hauptsächlichen  klinischen  Formen  von 
Gonococcus- Infektionen,  nämlich:  Vaginitis,  Ophthalmie  and 
Arthritis.  Auch  muss  im  Auge  behalten  werden,  dass  die 
Beobachtungen  an  Kindern  bis  zu  drei  Jahren  gemacht  wurden. 
Ausser  diesen  kamen  noch  drei  Fälle  Ton  Meningitis  bei  Ejndem 
Yor,  welche  an  Gonoceccus-Arthritis  litten;  in  keinem  derselben 
wurde  indessen  der  Gonococcus  in  der  Meninges  gefunden.  In 
einem  Falle  war  es  der  Staphylococcus,  in  einem  Falle  der  Pneumo- 
coccus,  wie  angegeben  wurde;  da  dies  aber  schon  mehrere  Jahre 
her  ist,  so  kann  es  als  zweifelhaft  angesehen  werden.  Im  dritten 
Falle  wurde  keine  bakteriologische  Untersuchung  des  Exsudats 
Torgenommen.  In  zwei  Fällen  wurden  Gonokokken  enthaltende 
Abszesse  an  anderen  Stellen  als  den  Gelenken  beobachtet.  Bei 
einem  Falle  in  der  Axilla,  beim  anderen  in  der  Wand  der  Trachea, 
worauf  ich  noch  in  anderem  Zusammenhange  zurückkommen 
werde.  Nur  ein  Fall  von  Gonococcus-Urethritis,  bei  einem  Knaben 
von  zwei  Jahren,  ist  uns  zu  Gesicht  gekommen;  dieser  wurde  mit 
der  Krankheit  behaftet  aufgenommen,  und  es  lag  eine  klare 
Anamnese  der  Ansteckung  in  seiner  Wohnung  vor.  Fälle  von 
Endokarditis  oder  Perikarditis,  Ton  Peritonitis  oder  Entzündung 
der  PeWis  lagen  nicht  vor,  ebenso  kein  Fall  von  Proktitis. 

Vaginitis:  In  elf  Jahren  kamen  278  F&lle  von  Vaginitis  zar  Beobachtung. 
101  von  diesen  worden  mit  der  Krankheit  behaftet  anfgenommen,  während 
172  im  Hospital  erkrankten.  lo  gnt  markierten  F&llen  von  Gonocoecns- 
Vaginitis  bei  kleinen  Kindern  sind  die  Symptome  ziemlich  leicht  zn  erkennen. 
Der  Ausfluss  ist  nicht  überreichlich,  von  gelber  oder  grüalichgelber  Farbe; 
inweilen  etwas  blntfarbig.  Eine  Aasbreitong  der  Entzündung  anf  den  Uterus, 
die  Tuben  und  das  Peritoneum  haben  wir  nicht  beobachtet,  Cjstitis  fand 
sich  nicht  vor,   ebenso  war  Urethritis  ungewöhnlich   und  selten  von  Belang, 

In  leichteren  Fftllen  ist  der  Ausfluss  bei  Kindern  so  geringfügig,  dass 
er  sich  ohne  genaue  Untersuchung  der  Beobachtung  entzieht.  In  F&llen,  in 
denen  der  Reinlichkeit  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  kann  die 
Krankheit  lange  nn bemerkt  bleiben.  Die  Entdeckung  solcher  F&lle  fanden 
wir  dadurch  sehr  erleichtert,  dass  wir  gefaltete  Gaze  zwischen  die  Labien 
schoben,  anf  der  dann  der  Ausfluss  leicht  zu  sehen  war.  Die  Hospital- 
pflegerinnen sind  angewiesen,  derartige  Zustände  zu  melden,  und  die  mikro- 
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«kopische  ÜDUnachang  erbringt  fast  ansnahmsios  den  Beweis  Ton  dem  Vor- 
bandensein des  Gonococcos  in  derartigen  Ansflftssen. 

Schon  oft  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  diese 
leichteren,  und  leicht  bleibenden  Fälle,  in  Wirklichkeit  Fälle  Ton 
Gonococcne-Yaginitissind?  Hierüber  kann,  nach  meiner  Meinung, 
kein  Zweifel  bestehen,  auf  Grund  der  bakteriologischen  Unter- 
suchung sowohl,  wie  auch  wegen  des  klinischen  Verlaufs;  da 
einige  solcher  Fälle,  wenn  yemachlässigt,  sich  verschlimmern  und 
zur  typischen  Form  der  Krankheit  sich  entwickeln  können.  Zu 
allen  Zeiten  sind  leichte  und  schwere  Fälle  gleichzeitig  aufgetreten, 
genau  wie  bei  anderen  Formen  von  Infektion.  Konstitutionelle 
Symptome  sind  bei  Gonococcus-Vaginitis  selbst  in  schweren 
Fällen  sehr  vereinzelt  und  unbedeutend;  ebenso  selten  wurde  eine 
Temperatur  von  mehr  als  100  Grad  festgestellt.  Für  die  Tat- 
sache, dass  sporadische  Fälle  selbst  von  beträchtlicher  Heftigkeit 
von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Abteilungen  vorkamen,  ohne  die  In- 
fektion allgemein  zu  verbreiten,  habe  ich  keine  Erklärung.  Dies 
scheint  insofern  auffallend,  als  Fälle  von  offenbar  nicht  schwerem 
Charakter  der  Anfang  von  Seuchenausbrüchen  im  Hause  waren. 
Dieser  Erscheinung  mag  möglicherweise  der  Umstand  zugrunde 
liegen,  dass  der  Typus  des  Organismus  in  dem  einen  Falle  von 
geringerer  Virulenz  ist,  als  im  andern. 

Die  Diagnosenstellung  bei  Gonococcus-Vaginitis  ist  ver- 
mittelst der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Aufstrichen  im 
allgemeinen  eine  leichte.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Gonococcos 
ein  Diplococcus  ist,  der,  nach  Grams  Methode  behandelt,  sich 
entfärbt,  und  femer,  dass  er  nur  dann  von  diagnostischem  Werte 
ist,  wenn  er  sich  innerhalb  der  Eiterzellen  vorfindet.  Charak- 
teristisch für  den  Gonococcus  ist  es,  dass  dieser,  wenngleich  in 
grosser  Zahl  vorhanden,  gewöhnlich  doch  die  einzige  gegenwärtige 
Art  ist,  eine  Tatsache,  welche  die  Diagnosenstellung  wesentlich 
erleichtert.  Sind  viele  Arten  von  Bakterien  in  der  Vaginal- 
absonderung  zu  finden,  so  ist  der  Fall  selten  ein  solcher  von 
Gonococcus-Vaginitis.  Wird  Eiter  gefunden  und  werden  wenige 
Organismen  entdeckt,  so  ist  es  wahrscheinlich  ein  Fall  von  Gono- 
coccus-Vaginitis, selbst  wenn  die  Masse  des  Eiters  eine  nur  geringe 
ist.  Nachher  angestellte  Untersuchungen  bringen  in  derartigen 
Fällen  den  Gonococcus  gewöhnlich  ans  Licht.  Gewohnheits- 
gemäss  werden  im  Hospital  alle  Fälle  von  Vaginalausfluss  bei 
Kindern  rmit  vielen  Leukozyten  als#verdächtig  klassifiziert,  und 
die    meisten   erweisen  sich  als  echte.     Unserer  Erfahrung  gemäss 
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ist  eine  nicht-spezifische  purolente  Yaginitis  ungewöhnlich.  Der 
Prozentsatz  der  im  Hospital  vorgekommenen  derartigen  Fälle 
erreicht  kaum  5  pCt. 

Eine  der  lästigsten  Seiten  der  Gonococcus- Yaginitis  ist  nicht 
ihre  Heftigkeit,  sondern  die  Schwierigkeit  ihrer  Behandlung. 
Fälle  von  massiger  Heftigkeit  hatten  trotz  unausgesetzter,  örtlicher 
Behandlung  häufig  eine  Dauer  von  6 — 8  Wochen.  Die  Anwendung 
geeigneter,  örtlicher  Massregeln  bei  diesen  sehr  jungen  Patienten 
bietet  eine  der  grössten  Schwierigkeiten  dar. 

Ophthalmie:  Dem,  was  über  Gonococcus-Ophthalmie  bei 
kleinen  Kindern  allgemein  bekannt  ist,  habe  ich  nichts  hinzu- 
zufügen. In  der  frühsten  Geschichte  des  Hospitals  war  es 
gebräuchlich,  diese  Fälle  in  geringer  Zahl  aufzunehmen,  da  es 
sich  in  beinahe  allen  um  Neugeborene  und  um  einen  schweren 
Charakter  des  Leidens  handelte.  Gegenwärtig  nehmen  wir  diese 
Fälle  nicht  mehr  auf,  da  dieselben,  bei  unbedingtem  Erfordernis 
einer  Hospitalbehandlung,  in  Spezialhospitälern  für  Augenkrank- 
heiten besser  aufgehoben  sind.  Es  gereicht  uns  zur  Genugtuung, 
berichten  zu  können,  dass  in  elf  Jahren  nur  sechs  Kinder  Gono- 
coccus-Ophthalmie in  der  Anstalt  selbst  bekamen,  und  da  in 
vier  von  diesen  Fällen  Gonococcus- Yaginitis  vorhanden  war,  so 
dürfen  dieselben  als  Fälle  von  Selbstansteckung  angesehen  werden. 

Arthritis:  Wegen  des  akuten  Fiebercharakters  der  Gelenk- 
symptome, welche  die  Gonococcus-Infektion  begleiten,  können 
diese  Fälle  vielleicht  genauer  mit  Gonococcus-Pyämie  bezeichnet 
werden.  Klinisch  war  dies  die  interessanteste  Phase  von  Gono- 
coccus-Infektion, welche  zur  Beobachtung  kam.  Das  Studium 
der  ganzen  Reihe  der  26  Fälle  ist  von  Interesse,  da  meines 
Wissens  an  keiner  Stelle  der  Literatur  der  Gonococcus-Infektionen 
über  eine  so  grosse  Gruppe  von  Fällen  dieser  Art  in  einer  einzigen 
Anstalt  berichtet  wird. 

Es  ist  eine  auffallende  Tatsache,  dass  19  von  diesen  m&nnliche  und 
(nur)  7  weibliche  Kinder  waren.  4  der  weiblichen  litten  gleichzeitig  an 
Yaginitis,  während  nur  bei  einem  männlichen  ein  zweites  klinisches  Anzeichen 
von  Gonococcus-Infektion  vorhanden  war,  nämlich  Ophthalmie. 

16  von  diesen  Geienkleid enden  standen  im  Alter  von  drei  Monaten 
oder  weniger,  2  von  ihnen  von  weniger  als  einem  Monat.  Einer  der  letzteren 
war  der  Knabe  mit  Ophthalmie,  beim  anderen  Falle  handelte  es  sich  nm 
Yaginitis.  In  fünf  Fällen  stand  das  Alter  zwischen  dem  vierten  nnd  sechsten 
Monat,  in  drei  Fällen  im  zweiten  Jahre  und^  zwei  im  dritten  Jahre. 

Um  die  Erkrankung  eines  einzelnen  Gelenkes  handelte  es  sich  nur 
in  fünf  Fällen,  nämlich:  in  zwei  Fällen  um  die  des  Knies  nnd  in  je  eioem 
am  die  des  Fussgelenkes,  des  Handgelenks  nnd  des  Metacarpns.  Drei  oder  mehr 
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Gelenke  waren  in  16  Fftllen  Ton  der  Krankheit  ergriffen,  die  grösate  Zahl 
war  acht  Gelenke,  n&mlich:  beide  Hand-,  beide  Enkel-,  beide  Knie-,  ein 
Schalter-  und  ein  Kiefergelenk.  Die  Reihenfolge  in  der  Anzahl,  in  der  die 
Gelenke  erkrankten,  ist  die  folgende: 

Finger  oder  Metacarpus    20  mal 

Fassgelenk  18    , 

Knie  17    , 

Handgelenk  12    ^ 

Zehe  oder  Metatarsal         10   „ 

Schalter  9    „ 

Ellbogen  5   , 

Kiefer  1    ,, 

Hafte  1    , 

Die  örtlichen  Symptome  konnten  am  besten  an  den  Nasseren  Gelenken, 
wie  Enkel-,  Hand-  oder  Kniegelenk,  beobachtet  werden.  Es  entwickelte  sich 
sehr  schnell  eine  Gltederaaschwellung  mit  frähzeitiger  Röte  and  hoch- 
gradiger Empfindlichkeit.  F&lle,  die  in  Eiterung  übergingen,  worden  ge> 
wohnlich  nach  einer  Woche  flaktaierend.  Im  Bereich  der  Gelenke  warde 
kein  ödem  oder  Anschwellung  Ton  Belang,  dagegen  alle  gewöhDÜehen 
charakteristischen  Zeichen  einer  akuten,  pj&misehen  Arthritis  wahrgenommen. 
Die  Zahl  der  Gelenke,  bei  denen  die  Entzündung  in  Eiterung  auslief,  kann 
ich  nicht  genau  angeben,  aber  bei  einem  Yollen  Drittel,  und  ich  glaube  eher 
mehr,  stellte  sich  Rückbildung  der  Entzündung  ein.  Der  yermittelst  einer 
Nadel  gezogene  oder  durch  einen  Einschnitt  entleerte  Eiter  war  h&ufiger  dünn, 
blutig  -  eiterig  (seropus),  als  dick  und  rahm&hnlich.  Die  Diagnose  anf 
Gonocoecus-Infektion  wurde  in  jedem  Falle  durch  bakteriologische  Unter- 
suchung entschieden. 

Die  allgemeinen  Symptome  waren  py&mischen  Charakters.  Von 
21  Füllen,  deren  Temperaturkarten  erhalten  sind,  erreichte  das  Fieber  in 
15  Füllen  eine  Höhe  von  108  Grad  oder  mehr,  in  5  Füllen  104  und  in  einem 
105  Grad.  Gewöhnlich  schwankte  es  zwischen  100  und  102  oder  103  Grad. 
Die  TemperaturkurTC  war  eine  unregelmüssige.  Steigerungen  des  Fieber» 
stellten  sich  oft  mit  der  sukzessiven  Erkrankung  weiterer  Gelenke  ein.  In 
einem  Falle  hatte  das  Fieber  eine  Dauer  von  8  Wochen,  in  9  Füllen  von 
8  oder  4  Wochen,  in  4  Füllen  von  2  und  in  7  Füllen  von  nur  einer  Woche. 
Andere  Symptome  waren:  Abmagerung,  Hinfüiligkeit  und  Erschöpfnng. 
14  der  Kinder  starben,  12  genasen  oder  wurden  entlassen  und  in  der  Folge- 
zeit aus  dem  Auge  verloren.  In  vielen  Füllen  war  die  Todesursache  nicht 
Gonococcus-Pyüraie,  sondern  der  Zustand  von  allgemeinem  Marasmus,  welcher 
eine  hüufige  Begleiterscheinung  war. 

Der  pathologische  Vorgang  in  den  Gelenken,  soweit  wir  ihn  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hatten,  bestand  in  einer  akuten  Entzündung,  haapt- 
süchlich  der  Synovialmembrane,  sie  ging  indessen  selten  auf  den  Knorpel 
oder  andere  Gelenkteile  über.  Destruktive  Veründerumgen  worden  nicht 
bemerkt.  Eine  sehr  betrüchtliche  Anzahl  der  Fülle,  wenn  auch  nicht  alle, 
konnten  —  einige  bis  zu  einem  Jahre  nach  dem  Anfall  —  verfolgt  werdeot 
so  dass  das  Endresultat  der  Gelenk-Entzündungen  zu  erlangen  war.  Das- 
selbe war:  vollstündige  Wiederherstellung  der  Funktion  in  vielen  FüHen, 
bei  einer  kleinen  Anzahl  leichte  Steifigkeit;  ausgeprügte  fibröse  Ankylose  io 
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Dar  einem  oder  zwei  F&llen.  Bei  keinem  wurde  knöcherne  Ankylose  gesehen. 
Bei  den  Kindern,  deren  Allgemeinbefinden  ein  nur  eben  ziemlich  gutes  war, 
genl&gten  ein  Einschnitt  und  Ausspülung  zur  Herbeiführung  einer  schnellen 
Heilang,  bei  anderen  wurde  nur  ein  Einschnitt  gemacht,  und  die  Gelenke 
heilten  innerhalb  einer  Woche.  Aasfiuss  yon  Ungersr  Dauer  mit  Sinus- 
bildung  wurde  nicht  beobachtet.  —  Auf  die  Schwierigkeit  der  Diagnosen- 
stellung in  einigen  solcher  F&lle  ist  schon  hingewiesen  worden.  Der  erste 
Fall,  den  man  sieht,  hat  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  akutem  Gelenk- 
rheumatismus. Da  indessen  letztere  Krankheit  bei  Kindern  unter  einem 
Jahre  ausserordentlich  selten  ist,  so  sollte  der  Verdacht,  dass  es  sich  bei 
Symptomen,  wie  wir  sie  beschrieben  haben,  um  py&mische  Arthritis  handelt, 
stets  wach  sein.  Py&mische  Arthritis  bei  einem  kleinen  Kinde  ist  bei  weitem 
h&ufiger  dem  Gonococcus  zuzuschreiben  als  dem  Streptococcus  oder  irgend 
«inem  anderen  pyogenen  Organismus. 

Das  Vorherrschen  Ton  Gonococcus- Vaginitis  in  New  York  in  der  Gestalt 
Ton  Hausepidemien  hat  sich  nicht  auf  das  ,,Babies'  Hospital'*  beschrftnkt 
Arzte,  Hospitalverwalter  und  Pflegerinnen  aus  fast  jedem  grossen  Hospital 
der  Stadt  sind  zu  uns  gekommen,  um  in  Erfahrung  zu  bringen,  was  zu  ton 
sei,  um  aus  den  Kinderabteilungen  ihrer  eigenen  Anstalten  diese  so  h&ufig 
Torkommende  Form  der  Verseuchung  auszurotten.  Ein  weiterer  Beweis  für 
die  grosse  Verbreitung  dieser  Form  Ton  Infektion  ist  die  grosse  Zahl  yon 
Kindern,  welche  wir  von  anderen  Anstalten,  an  der  Krankheit  leidend,  über- 
nommen haben.  Sehr  yiele  Ton  diesen  kamen  Ton  der  Tagesbewahranstalt 
(ereohe).  Es  sind  dies  Anstalten,  in  denen  Kinder  am  Tage,  w&hrend  die 
Mütter  zur  Arbeit  gehen,  yerpflegt  werden  wie  in  einem  Hospital,  aber 
nachts  zu  Hause  schlafen.  Matronen  solcher  Anstalten  bemerken,  wie  ich 
glaube,  bei  kleinen  Kindern  selten  das  Bestehen  einer  solchen  Form  Ton 
Infektion,  wie  Gonococcus- Vaginitis,  und  deren.höchst  kontagiöser  Charakter, 
and  selbst  wenn  dieses  erkannt  wird,  werden  derartige  F&lle,  meiner  Ansicht 
nach,  oft  Terheimlicht  oder  ignoriert.  Um  festzustellen,  bis  zu  welchem  Grade 
Ton  Ausdehnung  Gonococcns-Vaginitis  in  anderen  Kinderanstalten  bestehe, 
•rsuchte  ich  Fräulein  Doktor  Dorothy  Reed,  die  Anstalts&rztin  des  „Babies' 
Hospital",  eine  fortlaufende  Untersuchung  (routine)  bei  einer  bestimmten 
2ahl  Ton  Kindern  in  drei  der  grössten  Anstalten  New  Yorks  anzustellen. 

I.  Eine  grosse  Anstalt,  welche  S&uglinge  und  kleine  Kinder  auf- 
nimmt, mit  500—600  Betten.  Es  war  bekannt,  ^ass  yereinzelte  Fälle  yon 
Vaginitis  von  Zeit  zu  Zeit  vorgekommen  waren,  indessen  war  auch  bekannt, 
dass  in  wenigstens  sechs  Jahren  keine  allgemeine  Epidemie  geherrscht  hatte. 
Eine  besondere  Isolierung  wurde  bei  vorkommenden  F&Uen  nicht  durch- 
geführt; Untersuchungen  vaginalen  Ausflusses  bei  der  Aufnahme  wurden 
ebenfalls  nicht  gemacht.  Wurde  ein  Ausfluss  festgestellt,  so  bestand  die 
einzige  Behandlung  in  Douchen.  Die  diensttuenden  Pflegerinnen  gaben 
zur  Zeit  der  Beobachtung  an,  dass  es  keine  F&lle  im  Hospital  gäbe.  Prä- 
parate aus  der  vaginalen  Absonderung  von  100  Säuglingen  und  kleinen 
Kindern  wurden  gemacht,  ohne  dass  die  Fälle  ausgesucht  wurden.  Bei  zwölf 
fand  sich  gelber,  purulenter  Ausfluss;  Eiter  und  Gonokokken  in  grosser  Zahl 
wurden  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  in  allen  Aufstrichen  gefunden. 
Zwanzig  andere  Fälle  zeigten  geringfügigen  Ausfluss.  Durch  das  Mikro- 
skop waren    viele  Eiterzellen   zu   sehen,   aber   keine  Gonokokken.    Unserer 
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Erfahrung   nach   zeigt,    nach    wiederholten   Untertoehongen,    ein   betrfteht- 
lieber  Teil  dieser  F&lle  den  Organismns  in  der  Folgezeit. 

II.  Eine  Anstalt  zur  Aufnahme  tou  S&nglingen  und  kleinen  Kindern 
mit  ungefthr  150  Betten.  Den  Angaben  gemäss  wurden  bei  der  Anfn^me 
Aufstriche  Ton  der  Taginalen  Absonderung  der  Kinder  gemacht  und  die 
Fftlle,  wenn  erkannt,  isoliert.  In  dieser  Anstalt  war  es  bekannt,  daes  ein 
mehrmaliger,  heftiger  Ausbruch  w&hrend  der  letzten  8  oder  8  Jahre  Tor- 
gekommen  war,  der  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  unter  Kontrolle  gebracht 
werden  konnte.  Die  Anstaltsbehörde  gab  das  Bestehen  Ton  zwei  FÜlen  tob 
Vaginitis  zur  Zeit  der  Inspizierung  zu. 

Sechsundfünfzig  Kinder  wurden  untersucht.  Die  Aufstriche  yon  sechs 
zeigten  Gonokokken  und  einen  purnlenten,  vaginalen  Ansflnss,  in  Tier  F&Uen 
war  er  ein  reichlicher.  Ein  Versuch  zur  Isolierung  wurde  in  keinem  dieser 
F&lle  gemacht.  Zahlreiche  Eiterzellen  fanden  sich  in  der  Absonderung  ron 
dreizehn  anderen  Kindern,  jedoch  ohne  Gonokokken.  Diese  F&lle  können 
mit  Recht  als  verdächtige  oder  zweifelhafte  angesehen  werden. 

III.  Ein  Heim  ffir  Kinder  im  Alter  Ton  2 — 10  Jahren,  mit  mehr  als 
200  Pfleglingen.  Mikroskopische  Untersuchungen  wurden  hier  nicht  an- 
gestellt, aber  die  Kinder  wurden  vor  der  Zulassung  zum  gemeinsehaftlichen 
Haushalt  sechs  Wochen  in  Quarantäne  gehalten.  Zweimal  wöchentlich  wurden 
Ton  einer  tftchtigen  Aufsichtsbeamtin  sorgfältige  Untersuchungen  zur  Entdeckung 
Ton  Vaginalausfluss  yorgenommen.  Nach  ihrem  Berichte  hat  es  während  ihres 
17  jährigen  Anfenthaltes  in  der  Anstalt  niemals  eine  allgemeineEpidemiegegeben. 

Aufstriche  yon  den  yagrinalen  Absonderungen  yon  siebenundsiebzig 
Kindern  wurden  gemacht,  woTon  zwei  einen  purnlenten  Ansflnss  zeigten, 
welcher  Gonokokken  enthielt  Zehn  Fälle  waren  yerdächtig,  das  ist,  es  war 
leichter  Eiterausflass,  aber  keine  spezifischen  Organismen  yorhanden. 

Diesen  Tatsachen  nach  scheint  es  mir  einleachtend  za  sein, 
dass  Gonococcus-Infektionen ,  besonders  Yaginitis,  in  Anstalten 
für  Kinder  aasserordentlich  häufig,  hochgradig  kontagiös  and  za 
Zeiten  sehr  schwer  unter  Kontrolle  zu  bringen  sind.  Die  er- 
forderliche, lange  Dauer  einer  Quarantäne  bei  dem  langsamen 
Verlauf  der  Yaginitis  bietet  der  Ausrottung  derselben  in  Anstalten 
ausserge wohnliche  Schwierigkeiten  dar;  auch  kann  ich  mich  der 
Schlussfolgerung  nicht  yerschliessen,  dass  diese  Krankheit  in 
New  York  in  der  Zunahme  begriffen  ist. 

An  einem  einzigen  Sommertage  waren  fünf  Kinder,  für  die  am 
Aufnahme  gebeten  wurde,  mit  der  Krankheit  behaftet.  Dies  war 
natürlich  eine  Ausnahme.  Im  Sommer  wurden  gewöhnlich  jede 
Woche  mehrere  Fälle  entdeckt.  Im  Winter  gab  es  im  allgemeinen 
nicht  so  viele,  doch  selten  weniger  als  fünf  oder  sechs  monatlich, 
bei  einer  Durchschnittszahl  von  125  Aufnahmesuchenden. 

Ausbreitungsmedien  der  Gonococcus-Infektionen. 
Diese  differieren  natürlich   etwas,   je    nach    dem  Alter    der 
Kinder.     Unsere  Kranken    waren    zum    grössten  Teile    Säuglinge 
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und  Kinder  anter  drei  Jahren,  alle  oder  doch  beinahe  alle  waren 
mit  Windeln  versorgt.  Direkter  Kontakt,  sexuell  oder  durch  die 
Hände,  spielt  in  diesem  Alter  keine  Rolle. 

Das  an  erster  Stelle  stehende  und  augenscheinlichste  Kom- 
munikationsmedinm  ist  die  Windel.  Es  ist  zweifellos,  dass  Gono- 
coccus-Vaginitis  auf  diesem  Wege  weit  häufiger  als  auf  irgend 
einem  anderen  unter  kleinen  Kindern  verbreitet  wird,  besonders 
in  Anstalten,  wie  Tagesbewahranstalten  und  Findelhäusern.  Durch- 
greifende Desinfizierung  der  Windeln  wird  in  solchen  Anstalten 
selten  durchgeführt.  Mehrere  Jahre  lang  waren  fast  alle  unsere 
Anstrengungen,  der  Ausbreitung  der  Krankheit  Halt  zu  gebieten, 
auf  die  richtige  Behandlung  der  Windeln  gerichtet.  Dieselben 
wurden  in  desinfizierenden  Flüssigkeiten  eingeweicht,  in  Seifen- 
wasser gekocht  und  mit  Dampf  sterilisiert.  Während  eines  Aus- 
bruches gingen  wir  sogar  so  weit,  den  Gebrauch  von  gewöhnlichen 
Windeln  ganz  aufzugeben  und  nur  Gaze  und  Wattestreifen  zu 
verwenden,  die,  sobald  sie  schmutzig  geworden,  verbrannt  wurden. 
Trotz  aller  dieser  Massregeln  verbreitete  sich  die  Ansteckung  un- 
aufhaltsam weiter.  Der  Gedanke,  dass  die  Thermometer  Medien 
sein  könnten,  veranlasste  uns  für  jedes  Kind  einen  besonderen 
zu  bescha£Fen  und  dieselben,  wenn  ausser  Gebrauch,  in  50  proz. 
Alkohol  aufzubewahren.  Flaschen  und  Mundstücke  (Saugstöpsel) 
wurden  mit  der  grössten  Sorgfalt  gesondert  gehalten;  Schwämme 
wurden  gleich  anfangs  abgeschafft,  Waschlappen  gleicherweise 
aufgegeben  und  nur  noch  Gazestücke  und  absorbierende  Watte 
beim  Baden  gebraucht  und  sofort  vernichtet,  Baden  in  Wannen 
wurde  untersagt;  und  nichtsdestoweniger  entwickelte  sich  ein  Fall 
nach  dem  anderen  so  lange  die  Kinder  mit  andern  infizierten  in 
einem  Saale  verblieben.  Die  Kinder  kamen  in  keine  direkte  Be- 
rührung miteinander,  selbst  Autoinfizierungen,  wie  Ophthalmie 
von  Yaginitis,  waren  äusserst  selten.  Es  war  nur  eine  Erklärung 
möglich,  nämlich  die,  dass  die  Ansteckung  von  den  Pflegerinnen 
beim  Baden  und  Füttern  und  ganz  besonders  beim  Wechseln  der 
Windeln  übertragen  wurde.  Wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
dass  dieses  tagtäglich  zwölf-  bis  fünfzehnmal  geschehen  muss,  so 
kann  man  die  gegebenen  Möglichkeiten  leicht  ermessen.  Wir 
fanden  es  nicht  allein  unmöglich,  die  infizierten  Kinder  mit  andern 
zusammen  in  demselben  Saale  zu  belassen,  sondern  konnten  sie 
auch  nicht  von  denselben  Pflegerinnen  besorgen  lassen.  Die 
Quarantäne  für  die  Kinder  sowohl,  wie  auch  für  das  Wartepersonal 
Jahrbaoh  fllr  Kinderheilkimde.    N.  F.    LXTV.    Helt  6  53 
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erwies  sich  deshalb  als  das  einzige  Mittel,  darch  welches  der  Aas- 
breitang  Einhalt  geboten  werden  konnte. 

Zwei    Beobachtungen,    welche    wir    im    Hospital    machten, 
scheinen    den    endg&ltigen  Beweis    für    die    Übertragbarkeit    der 
Krankheit  durch  Pflegerinnen  zu  liefern.    Auf  dem  dritten  Stock 
war  ein  Saal,    in  welchem    sich  Fälle    von  Gonococcus-Vaginitis 
befanden;  auf  dem  sechsten  Stock  wurde  ein  diphtherieverdächtiges 
Ejnd  in  Quarantäne  gehalten.   Aus  Mangel  an  Nachtpflegerinnen 
wurde  es  nötig,  dass  dieselbe  Pflegerin  den  Windelwechsel  sowohl 
in  dem  die  Gonococcus-Yaginitisfalle   beherbergenden  Saale  vor- 
nahm,   als  auch    bei    dem    drei  Stock    hoher  in  Quarantäne  ge- 
haltenen Kinde.    Bei  diesem  Kinde  entwickelte  sich  Gonococcus- 
Yaginitis,  und  eine  andere  Übertragung  als  die  durch  die  Nacht- 
pflegerin konnte  nicht  ausfindig  gemacht  werden.   Auf  dem  vierten 
und  fünften  Stock  gab  es  keine  Gonococcus- Yaginitis;    die  Tag- 
pflegerinnen waren  abgesondert  und  die  Windeln  kamen  nicht  in 
dieselbe  Wäscherei,  es  schien  deshalb  lo'gisch,  dass  die  Pflegerin 
die  Krankheit  übertragen  hatte.   Dieselbe  Sache  wiederholte  sich 
noch  einmal  einige  Monate  später  unter  ganz  ähnlichen  Umständen. 
Die  Nachtpflegerin    trägt   jetzt  Gummihandschuhe,    wenn    sie    in 
Gonococcusfällen  und  auch  in  andern,  die  Windeln  zu  wechseln  hat. 

Eine  der  interessantesten,  aber  auch  eine  der  am  schwersten 
zu  lösenden  Fragen  in  Fällen  von  Gonococcus- Arthritis  ist  die  der 
Eingangspforte  des  Organismus.  Man  wird  sich  erinnern,  dass  von 
diesen  26  Kranken  19  männliche  waren,  und  ferner,  dass  nur  einer 
von  diesen  an  Ophthalmie  litt.  Bei  keinem  bestand  Harnröhren- 
ausfluss.  Yiele  Kulturen  wurden  von  der  Harnröhre,  den  Augen, 
der  Nase  und  dem  Munde  dieser  Kinder  gemacht,  jedoch  alle  mit 
negativen  Ergebnissen.  Es  mag  von  Wert  sein  die  Zeit  anzu- 
geben, binnen  welcher  sich  die  ersten  Symptome  von  Gonococcus- 
Arthritis  nach  der  Aufnahme  zeigten.  In  fünf  Fällen  erschienen 
dieselben  während  der  ersten,  und  in  elf  Fällen  im  Laufe  der 
zweiten  Woche  nach  der  Aufnahme,  in  den  andern  mit  Unter- 
schied, von  der  vierten  bis  zur  elften  Woche. 

Ich  glaube  nicht,  dass  wir  genau  feststellen  können,  auf 
welchem  Wege  diese  Kinder  infiziert  wurden,  aber  ich  bin  der 
festen  Überzeugung,  dass  es  durch  den  Mund  geschah.  Die 
meisten  dieser  Kranken  waren  sehr  junge  SäugUnge,  und  viele 
litten  an  Marasmus  und  auch  an  Mundfaule.  In  einem  Falle  mit 
Exitus  letalis  fand  sich  ein  Abszess  in  der  Wand  der  Trachea, 
dessen  Eiter  Gonokokken  enthielt.  Die  Methode  der  Mundreinigung, 


^^ 
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welche  früher  im  Hospital  angewandt  wurde  und  noch  heute  die 
in  vielen  Anstalten  gebräuchliche  ist,  bestand  darin,  dass  die 
Pflegerin  ihren  mit  absorbierender  Watte  umwickelten  kleinen 
Finger  gebrauchte.  Auf  Grund  der  oben  angeführten  Tatsachen 
vermute  ich,  dass  auf  diese  Weise  die  Infizierung  verursacht 
wurde,  obgleich  wir  nie  imstande  waren,  durch  Kultur  vom  Munde 
aus  den  Gonococcus  zu  gewinnen.  Dieser  Gebrauch  des  Fingers 
der  Pflegerin  ist  jetzt  untersagt  und  an  dessen  Stelle  ein  aus  einem 
hölzernen  Stäbchen  (Zahnstocher)  und  absorbierender  Watte  her- 
gestellter kleiner  Wischer  getreten.  Eine  Methode,  die  in  jeder 
Beziehung  den  Vorzug  verdient. 

Der  Gedanke,  dass  möglicherweise  Pflegerinnen-  oder  Dienst- 
personal die  Quelle  der  Ansteckung  bei  den  Kindern  im  Hause 
sein  könnten,  beschäftigte  uns  beständig.  Indessen  konnte,  ob- 
gleich wir  unausgesetzt  die  grösste  Wachsamkeit  entfalteten,  kein 
Beweis  irgendwelcher  Natur  für  die  Aufrechterhaltung  unserer 
Ansicht  gefunden  werden.  Eine  durchgängige  (routine)  mikro- 
skopische Untersuchung  vaginaler  Ausflüsse  von  Pflegerinnen  wurde 
nicht  gemacht,  jedoch  geschah  dies  in  mehreren  Fällen  bei  Ammen 
und  Dienerinnen,  bei  denen  Verdachtsgründe  vorlagen;  aber  stets 
mit  negativen  Ergebnissen.  Ich  glaube  nicht,  dass  dies  die  An- 
steckungsquelle in  unserer  Anstalt  gewesen  sein  kann.  In  jeder 
Abteilung  konnten  wir  die  Einschleppung  der  Gonococcus- Vagi- 
nitis-Epidemie  auf  ein  oder  mehrere  mit  der  Krankheit  aufgenommene 
Kinder  zurückführen. 

Der  Mitteilung  wert  scheint  es  auch  zu  sein,  dass  wir 
während  der  ganzen  zwölf  Jahre  keinen  Beweis  dafür  hatten,  dass 
sich  eine  Pflegerin  oder  Dienerin  durch  die  Kinder  Gonococcus- 
Vaginitis  zugezogen  hätte.  Der  einzige  Fall  von  Ansteckung 
einer  Pflegerin  war  die  schon  erwähnte  Ophthalmie. 

Prophylaktische  Massregeln. 
Bei  einer  Krankheit,  die  so  schwer  zu  heilen  und  so  hoch- 
gradig kontagiös  ist,  sind  die  Massregeln  zur  Verhütung  derselben 
von  äusserster  Wichtigkeit.  Im  Lichte  unserer  Erfahrung  sind 
in  der  Anstaltspraxis  zwei  Dinge  wesentlich.  Erstens  müssen  Fälle 
von  Gonococcus- Vaginitis  soweit  als  möglich  ausgeschlossen 
werden,  und  zweitens  müssen  dieselben,  wenn  durch  Zufall  oder 
aus  Gründen  zugelassen,  in  Quarantäne  gehalten  werden.  Bei 
der  Ausschliessung  von  Fällen  ist  das  einzig  Zuverlässige  die 
mikroskopische    Untersuchung    der    vaginalen    Absonderung    des 
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Kindes  vor  der  Aufnahme.  Diese  Regel  ist  in  dem  „Babies' 
Hospital^  jetzt  seit  länger  als  zwei  Jahren  befolgt  worden,  and 
zwar  mit  dem  Ergebnis,  dass  unsere  Schwierigkeiten  praktisch 
zu  Ende  sind.  Gewisse  Fälle  können  zweifellos  ohne  mikro- 
skopische Untersuchung  erkannt  werden,  viele  gibt  es  aber  auch, 
bei  denen  dies  nicht  möglich  ist.  Mütter  oder  andere  Personen, 
welche  die  Aufnahme  von  Kindern  wünschen,  waschen  dieselben 
oft  sehr  sorgfältig,  bevor  sie  ein  Aufnahmegesuch  machen,  be- 
sonders, wenn  ihnen  wegen  des  Ausflusses  an  anderen  Stellen  die 
Aufnahme  abgeschlagen  wurde.  Auf  diese  Weise  mag  der  Aus- 
fluss  zur  Zeit  der  Aufnahme  unbemerkt  bleiben.  Femer  können 
auch  die  leichteren  Formen  nicht  durch  makroskopische  Unter- 
suchungen entdeckt  werden,  und  wir  müssen  als  gefährlich  ansehen 
nicht  nur  Fälle  mit  viel  Eiter  und  Gonokokken,  sondern  auch  die 
mit  wenig  Eiter  und  Gonokokken,  und  als  höchst  verdächtig  und 
die  genaueste  Beobachtung  erheischend  solche  mit  einer  massigen 
Anzahl  von  Eiterzellen,  selbst  wenn  sich  keine  spezifischen 
Organismen  vorfinden.  Natürlich  müssen  in  den  allgemeinen 
Krankenhäusern  oft  Kinder,  welche  an  Pneumonie  oder  Appendicitis 
leiden,  aufgenommenr  werden,  trotzdem  sie  mit  Vaginitis  behaftet 
sind,  ebenso  in  Spezialhospitälern  für  Diphtherie  und  Scharlach- 
fieber. Für  diese  Kinder  sollten  Isolierräume  beschafft,  oder  sie 
sollten  niemals  mit  anderen  Kindern  zusammen  in  ein  und  dem- 
selben Räume  untergebracht  werden.  Für  Knaben  ist  die  Gefahr 
selbstverständlich  geringer  als  für  Mädchen. 

Von  den  allgemeinen  Abteilungen  ausgeschlossen  werden, 
sollten  nicht  nur  die  Fälle  von  Vaginitis,  sondern  auch  die  von 
Ophthalmie  und  akuter  Gonococcus- Arthritis,  wenn  das  auch  beim 
ersten  Gedanken  ganz  unnötig  erscheinen  mag.  Eine  Ansteckung 
durch  die  Gelenke  selbst,  ausgenommen  sie  werden  geöffiiet,  ist 
nicht  möglich.  Indessen  erwerben  derartige  Patienten  die  Krankheit 
zweifellos  dadurch,  dass  dieselbe  durch  irgend  eine  Schleimhaut- 
oberfläche eindringt,  und  die  auf  diesem  Wege  eingezogene  Krank- 
heit kann  sich  auch  auf  demselben  Wege  verbreiten.  In  der  Tat 
war  in  einem  Falle  ein  Knabe  mit  Gonococcus-Arthritis  des  Ell- 
bogens die  Ansteckungsquelle  für  andere  in  der  Abteilung  gegen- 
wärtige, und  bis  zur  Erlangung  positiven  Wissens  über  die  Art 
und  Weise  des  Eindringens  des  Gonococcus  halte  ich  es  für 
sicherer,  frische  Fälle  von  Gonococcus-Arthritis  zu  isolieren. 

Selbst  nach  Anordnung  der  strengen  Aufnahmebedingungen 
fanden  wir,  dass  sich  gelegentlich  ein  Fall  von  Vaginitis  der  Ent-* 
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deckuDg  entzieht.  Um  nan  solche  Fälle  za  entdecken  und  einer 
Ausbreitung  der  Ansteckung  vorzubeugen,  haben  wir  es  uns  seit 
zwei  Jahren  zar  Regel  gemacht,  und  durchgeführt,  wöchentlich 
zweimal  den  vaginalen  Ausfluss  jedes  Mädchens  im  Hause  mikro- 
skopisch zu  untersuchen.  Infolge  dieser  Yorsichtsmassregel  hat 
sich  seit  länger  als  einem  Jahre  nicht  ein  einziger  Fall  von 
Yaginitis  im  Hospital  entwickelt.  In  einem  Hospital,  welches 
monatlich  60  bis  zu  100  Kinder  aufnimmt,  scheinen  diese  häufigen 
Untersuchungen  notwendig  zu  sein,  sicherlich  sind  sie  ein  zusätz- 
liches Schutzmittel.  In  Anstalten,  die  als  Heim  für  kleine  Blinder 
dienen  und  wo  die  Zahl  der  neu  aufzunehmenden  eine  kleinere 
ist,  mögen  weniger  häufige  Generaluntersuchungen  genügen; 
wünschenswert  sind  sie  aber  im  höchsten  Grade.  In  Anstalten, 
in  denen  mikroskopische  Untersuchungen  nicht  möglich  sind, 
leistet  die  schon  früher  erwähnte  Gazefalte  gute  Dienste  zur  Ent- 
deckung leichter  Ausflüsse  bei  Kindern;  sind  dieselben  purulent, 
so  sollten  die  Fälle  als  spezifische  angesehen  werden,  wenn  nicht 
mikroskopische  Untersuchungen  das  Gegenteil  dartun. 

Werden  Kinder  isoliert,  so  muss  die  Quarantäne  auch  auf 
die  Pflegerinnen  und  Wärterinnen  ausgedelmt  werden.  Nicht 
nur  Tag-,  sondern  ;auch  Nachtpflegerinnen  sollten  separate  sein. 
Die  letzteren  sind  meiner  Ansicht  nach  in  Hospitälern  die  nicht 
seltene  Ursache  der  Verbreitung  von  Ansteckungen  jeder  Art. 
Unter  keinen  Umständen  dürfen  Windeln,  Unterkleider  oder 
Betttücher  der  allgemeinen  Wäscherei  der  Anstalt  übergeben 
werden. 

Die  Zeitgrenzen  der  Dauer  der  Quarantäne  bestimmt  an- 
zugeben, ist  schwierig.  Es  ist  nicht  genug,  dieselbe  bis  zum 
Verschwinden  jeglicher  Entzündung  auszudehnen  oder  bis  eine 
einzelne  Untersuchung  auf  spezifische  Organismen  negativ  aus- 
gefallen ist,  sondern  die  Kinder  müssen  noch  zwei  bis  drei 
Wochen  auf  das  sorgfältigste  überwacht  werden,  und  selbst  dann 
können  wir  noch  irren. 

Den  bisher  schon  in  Betracht  gezogenen  Methoden  der 
Prophylaxis  haben  wir  noch  hinzuzufügen,  dass  die  grösstmögliche 
Sorgfalt  auf  Windeln  und  Kleider,  besonders  Unterkleider  infizierter 
Kinder  verwendet  werden  muss:  Windeln  sollten  alle  Kinder  mit 
Gonococcus-Yaginitis  tragen,  einerlei  in  welchem  Alter  sie  stehen, 
am  eine  Infizierung  der  Hände  und  durch  sie  die  Übertragung  der 
Organismen  auf  die  Augen  oder  andere  Teile  zu  verhüten.  Nach  ihrer 
Abnahme  sollten  die  Windeln  in  eine  stark  desinfizierende  Lösung 
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geworfen  —   wir  brauchen  gegenwärtig  Formacol  von   2 — 3  pCt. 
—   und  ausnahmslos  getrennt  von  den  übrigen  gewaschen  werden. 
Zur  Zeit  pflegen  wir  sie  in  Seifenwasser  zu   kochen    und   hierauf 
mit  Dampf  zu  sterilisieren.     Unterkleider  und  Betttücher  sollten 
in    derselben    Weise    behandelt    werden.      Bei    kleinen    Kindern 
ist   noch    besondere  Vorsicht   beim  Gebrauche    der  Defakations- 
geschirre zu  beobachten.     Schwämme  sind  eine  Ungeheuerlichkeit 
und  sollten  in  Anstalten   niemals  beim  Baden  gebraucht   werden. 
Auch     Waschlappen     sind     Ansteckungsträger    und     sollten    am 
Gesäss    und    den    Genitalien    nicht    gebraucht    werden,     sondern 
nur  Mousseline,  Gaze  oder  absorbierende  Watte,  welche  nach  ein- 
maligem Gebrauch  vernichtet  werden  können. 

Zweifellos  wird  die  Ansteckung  in  vielen  Fällen  auch  durch 
das  Badewasser  verbreitet,  wenn  mehr  als  ein  Kind  in  demselben 
gebadet  wird,  was  iu  vielen  Anstalten  nichts  ungewöhnliches 
ist.  Selbst  die  Badewanne  kann  Ansteckungskeime  beherbergen 
und  die  Krankheit  übertragen,  auch  wenn  das  Badewasser  ge- 
wechselt wird.  Während  einer  Epidemie  sind  Badewannen  zu 
verbieten.  Absolut  nötig  ist  auch,  dass  jedes  Kind  sein  be- 
sonderes Handtuch  hat,  und  da  dieselben  leicht  verwechselt 
werden,  so  sollten  gleich  den  Windeln  auch  diese  öfters  sterilisiert 
werden. 

Die  gewissenhafteste  Vorsicht  sollte  auch  auf  die  Hände 
der  Pflegerin  verwandt  werden,  nicht  allein  wegen  der  ihr  selbst 
drohenden  Gefahr,  sondern  auch  damit  sie  nicht  bei  Gelegenheit 
der  Mundreinigung  oder  der  Hantierung  mit  den  Mundstucken 
der  Saugflaschen  die  Krankheit'  verbreite.  Die  Pflegerinnen 
sollten  nach  dem  Baden  oder  Windelwechsel  jedes  einzelnen 
Kindes  ihre  Hände  in  einer  desinfizierenden  Lösung  sorgföltig 
waschen. 

Thermometer,  Katheter,  Spritzen  oder  Zungen depressoren 
können,  wenn  sie  bei  infizierten  Kindern  gebraucht  sind,  die 
Ansteckung  übertragen,  falls  sie  nicht  nach  dem  Gebrauche  aus- 
gekocht oder  auf  andere  Weise  sterilisiert  werden.  Es  ist  wohl 
kaum  nötig  daran  zu  erinnern,  dass  die  Futterung  der  Kinder 
nach  einem  System  vorgenommen  werden  muss,  welches  die 
Möglichkeit  einer  gemeinsamen  Benutzung  der  Mundstucke  seitens 
mehrerer  Kinder  ausschliesst. 

Nach  dem  Ausbruch  einer  Epidemie  in  einer  Abteilung 
müssen    Ausräucherung    und    Desinfizierung    mit    ebenso   grosser 
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Gründlichkeit  aasgeführt  i^rerden,  vrie  nach  dem  Ausbruch  von 
Diphtherie  oder  Scharlachfieber;  nicht  nur  Holzwerk,  Betten  und 
Bettzeug  müssen  gewaschen  werden,  sondern  auch  Badewannen, 
Waschbecken  und  alles,  was  mit  einem  Kinde  in  Berührung  kommt. 
Die  obigen  Massnahmen  werden,  wenn  gründlich  ausgeführt,  viel 
dazu  beitragen,  die  Gefahr  der  Yerseuchung  einer  Abteilung  auf 
ein  Minimum  zurückzuführen.  Obgleich  wier  uns  nun  häufig  davon 
überzeugten,  dass  alles  dieses  in  gründlichster  Weise  getan  worden 
war,  verbreitete  sich  trotzdem  die  Krankheit  von  Kind  zu  Kind, 
bis  wir  zur  Isolierung  schritten. 

Allgemeine  Schlussfolgerungen. 

1.  Wir  müssen  anerkennen,  dass  Gonococcus-Yaginitis  eine 
sehr  häufig  vorkommende  Krankheit  ist,  mit  der  in  Anstalten 
für  Kinder  beständig  zu  rechnen  ist.  Auch  in  der  Praxis  in 
Dispensieranstalten  und  Mietshäusern  ist  sie  sehr  häufig,  und  sogar 
nicht  ungewöhnlich  in  der  Privatpraxis  der  besseren  Klasse. 

2.  In  leichterer  Form  und  sporadischen  Fällen  ist  sie  äusserst 
unangenehm,  weil  sie  so  schwer  zu  behandeln  ist.  In  ihrer 
schwereren  Form  kann  sie  durch  Verursachung  von  akuterGonococcus- 
Pyämie  oder  Infizierung  der  serösen  Häute  lebensgefährlich 
werden.  In  epidemischer  Form  ist  sie  in  einer  Anstalt  eine  wahr- 
hafte Geissei. 

3.  Der  hochgradig  contagiöse  Charakter  der  Gonococcus- 
Yaginitis  macht  zur  gebieterischen  Notwendigkeit,  Kinder,  welche 
an  derselben  leiden,  in  den  Abteilungen  und  Schlafsälen  mit 
andern  nicht  zusammen  zu  lassen.  Ähnliche  Gefahr,  wenn  auch 
in  geringerem  Grade,  besteht  bei  Gonococcus-Ophthalmie  und 
akuter  Gonococcus- Arthritis  oder  Pyämie. 

4.  Es  ist  einfach  unmöglich,  die  Ausbreitung  der  Krankheit 
zu  verhüten,  wenn  infizierte  Kinder  mit  anderen  zusammen  in 
derselben  Abteilung  bleiben.  Dieselben  müssen  entweder  vom 
Hospitale  ausgeschlossen  oder,  wenn  zugelassen,  sofort  unter  Quaran- 
täne gestellt  werden. 

5.  Fälle  von  Gonococcus-Yaginitis  können  nur  dann  vom 
Hospital  ferngehalten  werden,  wenn  eine  systematische,  mikro- 
skopische Untersuchung  von  Aufstrichen  von  der  Scheidenabsonde- 
rung jeden  aufgenommenen  Kindes  gemacht  wird.  Ist  ein  eitriger 
Yaginalausflnss  vorhanden,  so  sind  diese  Untersuchungen  un- 
erlässlich   und   sollten   ebenso    sehr  zu  einer  Sache  der  Hospital- 
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roatine  gemacht  werden,  wie  das  Erlangen  von  Eultaren  aus 
dem  Halse  von  Kindern  mit  tonsillaren  Exsudaten.  Sind  keine 
mikroskopischen  Untersuchungen  eitrigen  Ausflusses  bei  einem 
kleinen  Kinde  gemacht,  so  mag  angenommen  werden,  dass  derselbe 
vom  Gonococcus  herrührt. 

6.  Die  Quarantäne  muss,  wenn  sie  wirksam  sein  soll,  ebensowohl 
auf  Pflegerinnen  und  Wartepersonal,  als  auf  die  Kinder  ausgedehnt 
werden.  Femer  müssen  Windeln,  Bettzeug  und  Kleider  infizierter 
Kinder  separat  von  den  übrigen  im  Hause  gewaschen  werden. 

7.  Wo  der  Gonococcus  mit  keinem  Ausflusse  oder  mit  sehr 
geringfügigem  Ausflusse  gefunden,  müssen  die  Kinder  in  Qua- 
rantäne gebracht  werden,  obgleich  es  gegenwärtig  unmöglich  ist, 
anzugeben,  bis  zu  welchem  Grade  derartige  Fälle  einer  Abteilung 
gefahrlich  werden  können.  Eine  der  grössten  Schwierigkeiten 
bei  Gonococcns-Yaginitis  entsteht  aus  der  langen  Quarantaine, 
welche  durch  den  Umstand  notwendig  wird,  dass  diese  Fälle  sehr 
chronischen  Charakters  sind  und  der  Behandlung  hartnäckig 
widerstehen. 

8.  Die  Gefahr  für  die  Pflegerinnen  durch  zufällige  Ansteckung, 
besonders  der  Augen,  ist  beträchtlich.  Zur  Zeit  sind  dieselben 
in  dieser  Beziehung  nicht  genügend  unterrichtet. 


XXXIII. 

Au*  dem  deutschen  physiologieehen  Inetitute  in  Prftg. 

Beiträge  zur  Physiologie  der  MilehdrUse. 
I.  Die  Innervation  der  Hllehdrftse. 

Von 

Dr.  KARL  BASCH. 

Das  Studium  der  Frage,  ob  die  Tätigkeit  der  Milchdrüse 
dem  Einflasse  des  Nervensystems  unterworfen  ist,  und  bis  zu 
welchem  Grade  dieser  Einfluss  besteht,  ist  im  Laufe  der  Zeit 
von  verschiedenen  Seiten  in  Angriff  genommen  worden.  Die 
Ergebnisse  der  einzelnen  Untersuchungen  widersprechen  aber  ein- 
ander so  sehr,  dass  es  mir  wünschenswert  schien,  dieses  Problem, 
welches  für  die  Physiologie  der  Milchdrüse  von  prinzipieller 
Bedeutung  ist,  nochmals  vorzunehmen  und  zwar  unter  Versuchs- 
bedingungen,  die  den  natürlichen  Verhältnissen  möglichst  nahe- 
kommen. 

Die  Kliniker  waren  stets  geneigt,  eine  Beeinflussung  der 
Milchabsonderung  vom  Nervensystem  anzunehmen,  und  haben  eine 
grosse  Menge  von  Beobachtungen  für  diese  Anschauung  bei- 
gesteuert, in  welchen  insbesondere  plötzliche  Gemütsbewegungen 
der  Mutter  die  Milch  quantitativ  uud  qualitativ  beeinflusst  haben. 
Auch  die  Darstellung  der  Lehrbücher  der  Physiologie  geht  dahin^ 
anzunehmen,  dass  vorwiegend  aus  Gründen  der  Analogie  mit  dem 
Absonderungsvorgange  anderer  Drüsen  auch  bei  der  Milchdrüse 
ein  Einfluss  der  Nerven  auf  den  Absonderungsvorgang  vermutet 
werden  kann,  dass  aber  der  sichere  experimentelle  Beweis  für 
diese  Annahme  noch  aussteht. 

Die  erste  und  gründlichste  Untersuchung  über  den  Einfluss 
der  Nerven  auf  die  Sekretion  der  Brustdrüse  stammt  von  Eck- 
hardt aus  dem  Jahre  1855.  Eckhardt  hat  seine  Versuche  an 
der  Ziege  ausgeführt  und  zunächst  anatomisch  jene  Nerven  fest- 
gestellt, welche  sich  im  Euter  der  Ziege  verzweigen.     Der  Haupt- 
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anteil  der  Milchdrüse  der  Ziege  wird  Dach  Eckhardt  vom  N.  sper- 
maticus  externus  versorgt,  der  sich  zu  diesem  Zwecke  in  drei  Zweige 
auflöst.  Der  erste  Ast  begleitet  die  Gefasse,  die  Yasa  padenda 
ext.  Der  zweite  Ast,  der  ramns  papillaris, .  lässt  sich  bis  in  die 
Brustwarze  hinein  verfolgen,  und  der  dritte  Ast,  der  Kamas  glan- 
dularis, dringt  bis  zu  den  Hauptausführungsgängen  der  Milch- 
drüse  vor.  ^ 

Eckhardt  ist  bei  seinen  Versuchen  so  vorgegangen,   daas  er 
den  N.   spermaticus  der  einen  Seite,    dort,   wo  er  den  Craralring 
verlässt,  in   der  Ausdehnung  von  mehreren  Zentimetern   reseziert 
hat,    dann  Hess    er  6 — 8  Tage  verstreichen  und  verglich   die  von 
den   beiden  Milchdrüsen  abgesonderten  Milchmengen  bei   gleicher 
Eosthaltung    der  Tiere   vor    und    nach   der  Durchschneid  ang  des 
Nerven.     Da  aber  sowohl  die  Milchmenge  als  auch  das  spezifische 
Gewicht  der  Milch  vor  und  nach  der  Nervendurchschneidung  keine 
wesentlichen    Unterschiede    ergab  (1265    gegen    925,    796    gegen 
780  ccm),  schloss  Eckhardt  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Milch- 
absonderung in  keiner  Weise  dem  Einflüsse  der  in  die  Milchdrüse 
eindringenden    peripheren  Nerven  unterworfen  ist,  er    lässt    aber 
die  Frage,   ob  die  Milchdrüse  jeglichem  Nerveneinflusse  entzogen 
sei,   ausdrücklich   offen. 

Im  Gegensatze  zu  Eckhardt  hat  Röhrig    in    seinen   Ver- 
suchen eine  deutliche  Abhängigkeit  der  Milchdrüse  vom  peripheren 
Nervensysteme    gefunden.     Röhrig    hat    seine  Versuche    in    der 
Weise  angeordnet,    dass    er    an  der  kurarisierten  und  gefesselten 
Ziege  einen  Katheter  in  den  Milchsinus  eingeführt  hat  und  diesen 
mit  einer  aspirierenden  Glasflasche  verband.     Zwischen  Katheter 
und  Glasflasche    wurde  sodann  ein  Messgefdss  eingeschaltet,  und 
Röhr  ig  verzeichnete  je  nach  der  Zahl  der  Tropfen,  die  in  der  Minute 
herabfielen,  eine  Beschleunigung    resp.    eine  Verlangsamung    der 
Milchabsonderung  in  den  einzelnen  Phasen  seiner  Versuche.  Röhrig 
macht  aber  selbst  die  Angabe,    dass    in  der  ersten  Viertelstunde 
des  Versuches    die   Zahl    der    in    der  Zeiteinheit    niederfallenden 
Tropfen  erheblich  schwankte  (zwischen  10  bis  40),   und  dass  erst 
nach    dieser    Zeit    die    Milchabsonderung    annähernd    gleichblieb. 
Sie  betrug  meist  10  Tropfen  in  der  Minute,   während  schon  ein- 
fache Bewegung    des  Tieres    die  Tropfenzahl  bis  auf  58  steigern 
konnte. 

Röhrig  fand  in  seinen  Versuchen,dass  die  Durchschneidung  des 
Glandularastes  eine  augenblickliche  Verlangsamung  der  Milch- 
absonderung zur  Folge  habe,  die  elektrische  Reizung  desselben  Astes 
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mit  einer  Bescfaleunigang  der  Milchsekretion  verbunden  sei.  Die 
Darchschneidung  des  Ramus  inferior,  jenes  Nervenastes,  welcher 
zwischen  Arteria  und  Yena  pudenda  verläuft,  sollte  hingegen  eine 
Beschleunigung  der  Milchabsonderung  bis  zum  Zwanzigfachen  der 
früheren  Menge  zur  Folge  haben,  die  elektrische  Reizung  des 
peripheren  Stumpfes  die  Milchsekretion  wieder  zum  Stillstand 
bringen.  Wurde  die  Arteria  pudenda  ext,  das  einzige  Gefäss, 
das  zur  Drüse  hinzieht,  abgeklemmt,  dann  blieb  die  Absonderungs- 
vermehrung der  Milchdrüse  aus,  und  Röhrig  bemühte  sich  auch, 
durch  weitera  Versuche  mittelst  Strychnin,  Coffein  und  Ghloral 
die  von  ihm  beobachtete  Abhängigkeit  der  Milchabsonderung  vom 
Blutdruck  zu  erhärten. 

Gegen  die  Ergebnisse  der  Röhrigscheo  Untersuchungen 
hat  Eckhardt  im  8.  Bande  seiner  Beiträge  Stellung  genommen 
und  er  hat  sein  Bedenken  darüber  geäussert,  ob  man  bei  der  Ver- 
suchsanordnung Röhrigs  annehmen  dürfe,  es  habe  sich  bei  der 
beobachteten  Beschleunigung  des  Milchabflusses  wirklich  um  neu- 
enstandene,  abgesonderte  Milch  gehandelt,  oder  ob  man  es  nicht 
vielmehr  nur  mit  einer  vermehrten  Ausstossung  bereits  fertiger 
Milch,  infolge  erhöhter  Spannung  der  umgebenden  Muskulatur,  zu 
tun  habe. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  biologischen  Gesellschaft  vom  11.  X. 
1879  berichtete  Laff ont,  der  keine  Kenntnis  von  der  Röhrigschen 
Arbeit  besass,  dass  entgegen  den  Angaben  Eckhardts  die 
Reizung  des  N.  spermaticus  externus  beim  Hunde  neben  Blutdruck- 
herabsetzung in  der  Artera  pudenda  ext.  eine  Vermehrung  der 
Milchabsonderung  zur  Folge  habe  und  dass'^  nach  Durchschneidung 
dieses  Nerven  die  Absonderung  der  Milchdrüse  wohl  fortbestehe, 
aber  wesentlich  vermindert  sei;  14  Tage  später  berichtete  aber 
deSinety  in  derselben  Gesellschaft  über  Versuche  an  Meer- 
schweinchen,  aus  welchen  hervorging,  dass  weder  die  Reizung, 
noch  die  Durchschneidung  des  N.  spermaticus  bei  diesem  Ver- 
suchstiere eine  Änderung  in  der  Milchabsonderung  hervorbringe, 
und  dieser  Autor  bestätigte  sonach  wiederum  die  Angaben  Eck- 
hardts von  der  Unabhängigkeit  der  Milchdrüse  vom  peripheren 
Nervensystem. 

In  ähnlichem  Widerspruch  zu  einander  stehen  die  Arbeiten 
von  Valentowicz  und  von  Minorow.  Valentowicz  experi- 
mentierte an  Ziegen  und  an  Schafen  und  fand,  dass  die  Reizung 
des  N.  spermaticus  ext.  hemmend  auf  die  Milchabsonderung 
wirke,    während    die  Durchschneidung    dieses    Nerven    eine  Ver- 
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mehrung  der  AbsonderuDg  zar  Folge  hat.  Ausserdem  beobachtete 
YaleDtowicz,  dass  im  Falle  die  unversehrt  gelassene  Kontroil- 
drüse  und  die  enervierte  Drüse  mehrere  Tage  nicht  g^emolken 
wurden,  eine  deutliche  Verminderung  der  Sekretion  an  der 
Kontrolldrüse  eintrat.  So  fand  Yalentowicz  bei  einer  Ziege, 
die  früher  jeden  Tag  gemolken  wurde,  15  Tage  nach  der  Nerven- 
durchschneidung in  der  enervierten  Drüse  96  ccm  Milch,  in  der 
unversehrten  Kontrolldrüse  nur  1  ccm. 

Minorow  experimentierte  ebenfalls    an    Ziegen,    die     er  in 
zweistündigen  Pausen  melken  liess;  er  rechnete  aber  ähnlich  wie 
Röhrig  die    gewonnene  Milchmenge    auf   in    der    Minute    abge- 
sonderte Tropfen  um  und  setzte  hierbei  6  ccm  Milch  100  Tropfen 
gleich.     Minorow  bestätigt   insofern    die  Angaben  Eckhardts, 
als  er  berichtet,  dass  einseitige  Durchschneidung  des  N.  spermaticas 
ohne    Einfluss    auf   die  abgeschiedene    Milchmenge   sei.      Wurde 
aber  nach  der  Durchschneidung    des  N.  spermaticus  ein  anderer 
peripherer    Nerv    in    der  Umgebung    der  Milchdrüse,  z.   B.   der 
N.  cruralis,  gereizt,  dann  hatte  diese  Reizung  einen  hemmenden 
Einfluss  auf  die  Milchabsonderung,    und   die  abgesonderte  Milch 
wurde  konzentrierter. 

Nach  Durchschneid ung  beider  Nervi  sperm.  sank  aber  die 
Milchabsonderung,  und  zwar  nahm  dieselbe  im  Verlaufe  eines 
Monats  etwa  um  die  Hftlfte  (67  pCt.)  ab.  Immer  aber  war  man 
noch  im  Stande,  durch  Reizung  sensibler  Nerven  die  Milchmenge 
vorübergehend  noch  weiter  zu  vermindern. 

In  Herrmanns  Handbuch  der  Physiologie  erw&hnt  Heiden- 
hain, dass  nach  seinen  spärlichen,  gemeinsam  mit  C.  Partsch 
angestellten  Versuchen  bei  der  Hündin  nach  Durchschneidung 
des  N.  sperm.  der  Milchausfluss  erheblich  gesteigert  war, 
wenn  gleichzeitig  Curare  ins  Blut  injiziert  wurde.  Partsch 
berichtet  an  anderer  Stelle,  dass  nach  blosser  Resektion  des 
N.  spermaticus  bei  Hund  und  Katze  keine  Veränderung  der 
Milchabsonderung  bemerkt  wurde. 

Wenn  hiernach  eine  Zusammenstellung  der  literarischen 
Notizen  nicht  geeignet  ist,  in  die  Frage  vom  Einfluss  der  Nerven 
auf  die  Milchabsonderung  Klarheit  zu  bringen,  so  lehrt  sie  doch, 
dass  eine  Reihe  von  Autoren  in  ihren  Versuchen  eine  auf^lige 
Unabhängigkeit  der  Milchdrüse  vom  peripheren  Nervensystem  be- 
obachtet haben,  und  diese  Beobachtungen  werden  um  so  leichter 
verständlich,  wenn  man  eine  Anzahl  von  Versuchen  erwägt,  welche 
Goltz    und    seine  Schüler    zunächst  zu  anderen  Zwecken   unter- 
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nommen  haben,  welche  Versuche  aber  aach  einigen  Einblick  in  die 
Lehre  von  der  Innervation  der  Milchdrüse  gewähren. 

Goltz  und  Freusberg  erwähnen  anlässlich  ihrer  Unter- 
suchungen über  die  Innervation  des  Uterus,  dass  bei  einer  Hundin, 
deren  Kückenmark  in  der  Höhe  des  Lendenabschnittes  durch- 
schnitten worden  war,  nicht  nur  der  Wurf  der  Jungen  ungestört 
vor  sich  ging,  sondern  dass  auch  die  Absonderung  der  Brustdrüse 
sich  entwickelt  hat. 

Femer  gelang  es  Goltz  und  Ewald,  bei  einer  trächtigen 
Hündin  das  Rückenmark  vom  dritten  Brustwirbel  an  bis  zur 
Gauda  equina  hinab  zu  resezieren  und  das  Tier  am  Leben  zu 
erhalten.  Dieses  Tier  mit  reseziertem  Kückenmark  brachte  nicht 
nur  gesunde  Junge  zur  Welt,  sondern  es  säugte  auch  eines  der 
Jungen,  das  bei  ihm  zurückgelassen  wurde,  und  dieses  Junge 
gedieh  dann  vorzüglich.  Die  hier  erwähnten  Versuche  bestätigen 
einmal  die  Anschauung  Eckhardts,  de  Sinetys,  Partschs, 
dass  die  Tätigkeit  der  Milchdrüse  von  den  peripheren,  durchs 
Rückenmark  ziehenden  Nerven  unabhängig  ist.  Sie  legen  aber 
andererseits  auch  den  Gedanken  nahe,  die  Innervation  der  Milch- 
drüse nicht  ausschliesslich  in  den  Bahnen  der  spinalen  Nerven 
zu  suchen,  wie  es  bisher  geschah,  sondern  auch  den  Anteil  zu 
«rmitteln,  den  etwa  das  sympathische  Nervensystem  an  der  Er- 
regung der  Milchdrüse  haben  könnte. 

Von  solchen  Erwägungen  sind  meine  dermaligen  Versuche 
über  die  Innervation  der  Milchdrüse  ausgegangen;  nach  den  Er- 
fahrungen aber,  welche  ich  gelegentlich  der  Unterbrechung  des 
Sympathicus  gemacht  habe,  entschloss  ich  mich,  auch  die  Versuche 
am  peripheren  Nervensystem  zu  überprüfen. 

Schon  in  früheren  Jahren  habe  ich  nach  einer  Methode 
gesucht,  die  es  ermöglichen  würde,  auch  bei  kleineren  Versuchs- 
tieren die  Innervation  der  Milchdrüse  studieren  zu  können.  Ich 
habe  zu  diesem  Zwecke  säugenden  Tieren  eine  wässrige  Auf- 
schwemmung chromogener  Pilze  in  die  Blutbahn  gebracht,  in  der 
Voraussetzung,  dass  diese  Pilze  leicht  in  die  Milch  übergehen 
werden  und  sich  deren  Anwesenheit  bereits  durch  die  auffällige 
Farbe  der  Milch  feststellen  lassen  wird.  Ich  wollte  die 
Ausscheidung  der  chromogenen  Bakterien  bei  intaktem  und  bei 
reseziertem  Nerven  studieren.  Nachdem  aber  einschlägige  Vor- 
versuche gezeigt  haben,  wie  schwierig  es  im  Gegensatze  zu  der 
in  der  Literatur  niedergelegten  Angabe  ist,  Bakterien  aus  der 
Blutbahn  in  die  Milch  zu  bringen,   war  damit  das  Vorhaben  ab- 
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gelehnt,  diese  Methode  zam  Stadium  der  Innervation  der  Milch- 
druse zu  benutzen.  Es  vrar  aber  andererseits  hierdarch  die 
Frage  von  der  Durchgängigkeit  der  Milchdruse  für  Bakterien 
aufgerollt,  die  ich  dann  gemeinsam  mit  Weleminsky  in 
systematischen  Versuchen  studierte  und  deren  Erg^ebnis  an 
früherer  Stelle  publiziert  wurde. 

Später  habe  ich  das  Problem  von  der  Innervation  der  Milch- 
drüse nochmals  von  dem  Gesichtspunkte  aus  wiederaufgenommen, 
die  Absonderung  der  Milch  nach  Eingriffen  am  Sympathicus 
(Resektion  der  Ganglien)  zu  studieren.  Es  war  mir  willkommen, 
dass  in  Übereinstimmung  mit  meinen  früheren  Intentionen  diese 
Eingriffe    auch    bei    kleineren   Versuchstieren    durchführbar    sind. 

Die  Veränderungen,  die  an  der  Milchdrüse  durch  Beein- 
flussung ihres  nervösen  Apparates  zu  erwarten  sind,  bewegten  sich 
in  zwei  Richtungen,  in  einer  Änderung  der  Milchmenge  and 
in  einer  Änderung  der  Zusammensetzung  der  Milch. 

In  den  bisherigen   Versuchen   hat  man   dadurch  Einblick  in 
die  abgesonderte  Milchmenge  zu  gewinnen  versucht,  dass  man  die 
Versuchstiere  gemolken  und  die  hierbei  erhaltene  Milch  gemessen 
hat  (Eckhardt,    Minorow),    ferner  wurde  ein  Katheter  in  den 
Milchsinus  eingeführt  und  die  Zahl  der  in  der  Zeiteinheit  fallenden 
Tropfen  verzeichnet    (Röhrig).     Endlich  wurde  die  Milchmenge 
auch    dadurch    abgeschätzt,    dass    man    einfach   mit  den  Händen 
einen  seitlichen  Druck  auf  die  Milchdrüse  ausgeübt  hat  und  nachsah, 
mit  welcher  Leichtigkeit  und   in  wie  grosser  Menge  sich  hierbei 
die  Milch  aus  der  Brustdrüse  entleert  (Heiden hain).    Von  den 
angeführten  Methoden  kann  nur  das  Melken,  wenn  es  regelmässig 
und  gleichartig  geübt  wird,    Anspruch   auf  eine  exakte  Methode 
erheben,  doch  ist  gerade  diese  Methode  bei  kleineren  Tieren  nicht 
anwendbar,  und  es  musste  deshalb  für  die  quantitative  Bestimmung 
der  Milch   ein  anderes  Verfahren    in  Erwägung  gezogen  werden. 

Es  ist  eine  dem  Pädiater  geläufige  Erfahrung,  dass  der 
verlässlichste  Massstab  für  die  Beurteilung  des  Milchreichtums 
einer  Amme  das  Gedeihen  ihres  eigenen  Kindes  ist.  Man  kann 
annehmen,  dass,  vollkommenes  Wohlbefinden  von  Mutter  und  Ejnd 
vorausgesetzt,  die  von  der  Brustdrüse  abgesonderte  Milchmenge 
der  Körpergewichtszunahme  des  Kindes  proportional  geht.  Die 
gleichen  Erwägungen  müssen  auch  bei  säugenden  Tieren  zutrefPen, 
und  ich  habe  deshalb  in  meinen  Versuchen  die  abgesonderte  Milch- 
menge einfach  aus  der  Gewichtszunahme  der  Jungen  erschlossen, 
die  zumeist  täglich  gewogen   wurden.      Gegenüber   der   Methode, 
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die  Milcnmenge  durch  Melken  der  Yersachstiere  zu  erheben,  hat 
diese  Art  der  Bestimmung  den  Vorteil,  dass  einmal  die  Versuchs- 
tiere unter  den  natürlichsten  Verhältnissen  belassen  werden  und 
dobS  die  Milchdrüse  von  den  Jungen  auch  in  rationellerer  und 
ausgiebigerer  Weise  entleert  wird,  als  dies  durch  Melken  geschehen 
kann.  Dagegen  erhält  man  allerdings f auf  diese  Art  nur  einen 
Einblick  in  die  gesamte,  yon  allen  Drüsen  abgesonderte  Milch- 
menge,  während  das  Melken  auch  die  Absonderung  einer  einzelnen 
Drüse  erheben  kann. 

Auch  für  die  Ermittlung  einer  allfälligen  qualitativen  Verände- 
rung der  Milch  habe  ich  versucht,  einen  einfacheren  und  kürzeren 
Weg  einzuschlagen.  Ich  wählte  hierzu  die  mikroskopische  Betrach- 
tung der  Milch. 

Die  mühsamere  chemische  Untersuchung  der  Milch,  die 
ausserdem  zur  Voraussetzung  hat,  dass  grössere  Milchmengen  zur 
Verarbeitung  genommen  werden  müssen,  welche  den  Jungen  ent- 
zogen werden,  hat  bei  früheren  Versuchen  in  den  Händen 
vieler  Forscher  die  aufgewandte  Mühe  nicht  gelohnt  und  kein 
wesentliches  Resultat  ergeben;  dagegen  ist  die  leichte  mikro- 
skopische Untersuchung  der  Milch,  wenigstens  in  methodischer 
Weise,  in  den  einschlägigen  Versuchen  bisher  nicht  geübt  worden. 

Für  das  Studium  des  Sympathicuseinflusses  auf  die  Milch- 
absonderung stand  in  erster  Linie  die  Leitungsunterbrechung 
des  Sympathicus  durchEzstirpation seiner  verschiedenen  Ganglien  zur 
Verfügung.  Ich  habe  diese  Unterbrechung  zunächst  im  oberen 
Teile  des  Sympathicus  durch  Resektion  des  cervikalen  Ganglions 
versucht.  Da  ich  aber  durch  Exstirpation  dieses  Ganglions, 
wie  zu  erwarten  war,  weder  eine  Beinflussung  des  Körper- 
gewichtes der  Jungen  noch  eine  Änderung  der  mikroskopischen 
Milchbeschaffenheit  erhielt,  ging  ich  daran,  den  Sympathicus  im 
tieferen  Verlaufe  und  in  ausgiebigerer  Weise  durch  die  Exstirpation 
des  Ganglion  coeliacum  zu  unterbrechen. 

Die  Exstirpation  des  Ganglion  coeliacum  gehört  zu  den 
technisch  schwierigeren  Operationen,  und  es  seien  deshalb  einige 
Bemerkungen  über  diese  Operation  vorausgeschickt. 

Das  Ganglion  coeliacum  oder  richtiger  eine  Gruppe  von 
4 — 5  Ganglien,  die  um  ein  grösseres  mittleres  Ganglion  angelagert 
sind,  findet  sich  beim  Kaninchen  und  beim  Hunde  retroperi- 
toneal  an  jener  Stelle  des  Bauchraumes,  an  welcher  die  medialen 
Zacken  des  Zwerchfells  gegen  die  Wirbelsäule  inserieren,  nachdem 
dieselben  die  grossen  Gefasse  des  Unterleibs,  die  Bauchaorta  und 
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Hohlvene    zwischen    sich    durchgelassen    haben.     Das     Ganglion 
coeliacum  ist  wie  das  Hängegerüst  einer  Bracke  zwischen  beiden 
Nebennieren    ausgespannt    und  die    tiefer    stehende  linke  Neben- 
niere dient  auch  zur  Orientierung  für  die  Auffindung    desselben. 
Man    findet    es    am    leichtesten,    wenn    man    zunächst    die    linke 
Nebenniere  aufsucht,    dringt  von   dieser  aus  mit    einer    stampfen 
Pinzette  gegen   die  Mittellinie    der  Wirbelsäule  vor   und   zerreisst 
das  Peritoneum  sowie  das   darunter  liegende  Zellgewebe.     Dann 
stösst   man    auf  ein    hartes,    kugeliges  Gebilde,    das  wie  Knorpel 
zwischen  der  Pinzette  knirscht,  graugelb  gefärbt  ist  und  radien- 
artig  seine    Nervenfaden    aussendet.     Dieses    Gebilde    wird    vor- 
sichtig   von    der    Gefaässcheide    der    Vena     cava     lospräpariert, 
auf  eine  Pinzette  oder  zwei  Finder  aufgeladen,   und  sodann  wird 
an   der    äusseren    und    inneren    Seite    desselben   je    eine   Seiden- 
ligatur   geknüpft.      Indem    man    die    Seidenligaturen     als    Zügel 
verwendet,    wird    das    Ganglion    an    diesen    emporgehoben    aml 
hart  neben  den  Ligaturen  mit  gekrümmter  Schere  aasgeschnitteo 
und  in  jedem  Falle  auch  mikroskopisch  im  Znpfpräparat  rerifiziert. 

Die  tiefe  Lage  des  Ganglion  coeliacum  macht  die  Exstirpation 
desselben  cu  einer  eingreifenden  Operation,  der  eine  Reihe  von  Tieren 
erliegen.  Obzwar  ich  über  einDutzend  Hunde  und  Kaninchen  operiert 
habe,  gelang  es  mir  nur  6  Tiere  durchzubringen.    Die  meisten  Tiere 
verlor  ich    in    den  ersten  2 — 3  Tagen    unter    den  Erscheinungen 
septischer  Peritonitis.     Einige  Tiere  gingen  aber  erst  1 — 2  Wochen 
nach  voUführter  Laparotomie  ganz  unvermittelt  an  Darmlähmang 
zu  Grunde,  und  die  Sektion  wies  nichts  anderes  als  hochgradigen 
Meteorismus    aus.      Unter    den    operierten    Tieren    gab    es   aber 
mehrere,  die    die  Operation    auffällig    leicht  ertragen,  sich    rasch 
erholten    und    bereits    nach   24  Stunden   wie  vor    der    Operation 
frassen.     Nur  solche  Versuchstiere   habe  ich    für  meine  weiteren 
Beobachtungen   verwendet.     Ich  habe   weiter  die  Vorsicht  geübt, 
das  Muttertier  möglichst  bald,  im  Laufe  der  ersten  24  Stunden,  mit 
den  Jungen  wieder  zu  vereinigen,  um  jede  Stauung  in  der  Milch- 
drüse hintanzuhalten.     Ich  riskierte  lieber  ein  Auseinander weiclieo 
der  Bauchwunde,   die  zur  grösseren  Sicherheit  in  3  Etagen  ver- 
näht worden  war. 

Was  nun  die  nach  Sympathicusunterbrechung  abgesonderte 
Miichmenge  betrifft,  so  zeigte  die  Wägung  der  Jungen,  dass  die 
Menge  der  Milch  nicht  zurückgegangen  ist  und  dass  auch  qualitativ 
keine  wesentlichen  Unterschiede  in  Bezug  auf  Nährwert,  Bekömni- 
lichkeit  eingetreten  sein  dürften,   da  die  Jungen,   die  ausschliess- 
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lieh  auf  das  Saugen  angewiesen  waren,  in  ungestörter  Weise  zu- 
nahmen. Die  Muttertiere  wurden  meist  in  der  2.  Woehe  naeh 
dem  Wurf  operiert,  ihre  Mileh  vor  dem  Versuche  mikroskopisch 
'  untersucht.  Zu  einem  früheren  Termine  empfiehlt  es  sich  nach 
meinen  Erfahrungen  nicht,  die  Operation  vorzunehmen,  da  sonst 
die  Jungen  vom  Muttertier  verlassen  werden.  Die  Wägung  der 
Jungen  ergab  in  einem  Falle  von  Estirpation  des  Ganglion  coeli- 
aeum  bei  einem  Kaninchen  mit  fünf  Jungen,  Operation  21.  V. 
1900  vorm.: 


Vorperiode: 

Operation  21.  V.  1900. 

Zunahme  in  6d. 

15.  V.  17. 

19.      22.  V.  24.     26. 

Vor  d.  Oper. 

Nach  d.  Oper. 

1.  Jonge     194     198 

222        225    236    244 

8g 

22  g 

5.       „        118     121 

181        188    144    141 

13. 

10  . 

3.       ^        150    158 

168        184    198    205 

13  , 

42, 

4.       «        115     112 

119        119     130     127 

4  . 

12  , 

5.       ,        115     116 

118        116     128    129 

8  „ 

11  . 

Ein  gleichartiger  Versuch  bei  einer  Hündin  mit  zwei  Jungen 
«rgab: 

in  der  Yorperiode:  nach  der  Operation : 

8.  XII.   4.      5.     6.     7.     8.     9.       11.  XII.  12.    18.    14.    15.    16.    17. 

1.  Junge     478    480  501  525  535  552  555  570    590  610  617  628  650  648 

2.  ,         528    585  558  608  619  608  599  613    640  655  667  664  685  718 
also  Zunahme  der  Jungen  in  7d 

Tor  der  Operation:         nach  der  Operation. 
I.  82  g  88  g 

II.  61  ,  119  , 

Die  Wägung  der  Jungen  zeigte  also,  sowohl  in  Versuchen 
am  Kaninchen  als  auch  am  Hunde,  dass  dieselben  vor  und  nach 
der  Exstirpation  des  Ganglion  coeliacum  in  gleicher  Progression 
zunahmen.  Untersuchte  man  aber  die  Milch  der  einzelnen 
Brustdrüsenpaare  nach  der  Operation,  dann  fanden  sich  in  den 
beiden  untersten  Brustdrüsenpaaren,  den  sogenannten  Bauchzitzen, 
bereits  am  2. — 3.  Tage  nach  der  Resektion  des  Ganglion  deutlich 
Oolostrumkörperchen  der  Milch  beigemischt,  während  die  Milch 
der  oberen  Brustdrüsenpaare  frei  blieb  von  Colostrum.  Die 
Oolostrumkörperchen  erschienen  zunächst  unter  dem  Bilde  weisser 
Blutkörperchen  in  der  Milch  und  waren  am  4. — 5.  Tage  nach  der 
Exstirpation  des  Ganglion  am  reichlichsten  und  in  typischen 
Exemplaren  vorhanden.  Nach  8 — 10  Tagen  verschwanden  sie 
wieder  aus  der  Milch,  und  die  Laktation  ging  ungestört  weiter. 
Nur  bei  einer  Hündin,  welche  zur  Zeit  der  Operation  bereits 
4  Wochen  nach  dem  Wurf  war,  hielt  die  Absonderung  von 
Colostrum  in  den  untersten  Brustdrüsen  bis  zum  Ende  der 
Jahrbneh  tttr  KinderheUkiinda.   N.  F.    LXIV.    Halt  6.  54 


804  Basek,  Beitrftge  snr  Physiologie  der  Milekdriee. 

Laktation  an.  Neben  dem  Auftreten  von  Coloetriun  in  der  Müch 
war  haafig  aach  die  Form  der  Fetttröpfchen  im  mikroskopisekeo 
Bilde  etwas  verändert.  Wahrend  vor  dem  Auftreten  des  Colostriune 
die  mittelgrossen  Fetttröpfchen  im  mikroskopischen  Bilde  ober- 
wiegend  waren,  fanden  gich  dann  aufßülig  grosse  Fetttröpfehen 
neben  vielen  staubförmigen  vor.  Es  ist  aber  selbstverständlich, 
dass  ich  angesichts  der  von  Gzerny  begründeten  Anschauungy 
wonach  das  Colostrum  in  erster  Linie  durch  Milchstauung  ent- 
steht, alle  jene  Momente  auszuschliessen  bestrebt  war,  die  eine 
solche  herbeiführen  konnten,  und  mich  durch  eigenen  Augenschein 
davon  überseugte,  dass  die  Jungen  auch  an  den  unteren  Brust- 
drüsen saugten. 

Bei  den  nahen  histogenetischen  Beziehungen,  welche  zwischen 
dem  sympathischen  Nervensystem  und  der  Nebenniere  besteheo, 
konnte  man  daran  denken,  ob  nicht  durch  die  Exstirpation  einer 
Nebenniere  ebenfalls  Colostrum  in  die  Milch  gebracht  werden 
könnte.  Ich  habe  deshalb  bei  einem  säugenden  Kaninchen  die 
linke  Nebenniere  exstirpiert,  konnte  aber  nach  diesem  Eüngriff 
kein  Colostrum  in  der  Milch  der  entsprechenden  Drüsenpaare 
nachweisen  und  ebensowenig  konnte  ich  bei  einem  Tiere  mit 
reseziertem  Ganglion  coeliacum,  nachdem  das  Colostrum  wieder 
aus  der  Milch  verschwunden  war,  durch  Exstirpation  einer  Neben- 
niere das  Wiederauftreten  von   Colostrum   in   der  Milch  anregen. 

Ich  erwähne  diese  Versuche  nur  deshalb,  weil  sie  den  Beweis 
erbringen,  dass  nicht  etwa  die  Laparotomie  oder  die  durch  die- 
selbe hervorgerufenen  Schädigungen  als  Entstehungsursache  für  das 
Auftreten  von  Colostrum  in  Anspruch  genommen  werden  können. 

Nach  den  Erfahrungen,  die  ich  in  meinen  Versuchen  am 
sympathischen  Nervensysteme  für  die  Innervation  der  Milchdrüse 
gemacht  habe,  entschloss  ich  mich,  ähnliche  Versuche  auch  am 
peripheren  Nervensystelbie  auszuführen. 

Ich  habe  zu  diesem  Behufe  zuerst  den  N.  thoracicus  long, 
bei  säugenden  Kaninchen  und  ferner  den  N.  spermaticus  ex* 
temus  ein  oder  beiderseitig  bei  der  Hündin,  beim  Kaninchen  und 
beim  Meerschweinchen  reseziert;  ich  konnte  aber  lüerdurch  in 
keinem  Falle  eine  Verminderung  der  abgesonderten  Milchmenge 
respektive  einen  Gewichtsstillstand  oder  eine  Gewichtsabnahme 
der  Jungen  konstatieren.  Ein  Versuch  von  doppelseitiger  Durch- 
schneid ung  des  N.  spermaticus  extern us  bei  einer  Hündin,  die 
vor  etwa  14  Tagen  geworfen  hatte,  zeigte  z.  B.  folgende  Gewichts- 
verhältnisse bei  den  Jungen: 
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Weiss-schwarze  Hündin  mit  6  Jungen  (beiderseitige  Resektion 
des  N.  sperm.  21.  VII.  1901): 


Vorperiode 

Operation 

16.  VII. 

16.  17.  18.  19.  20. 

21.V11.22.  28.  24.  25.  26.  27. 

28. 

l.J 

uDge  225 

245  275  295  816  825 

837  345  365  888  412  417  417 

430 

2. 

,   300 

817  385  852  870  880 

890  406  418  450  460  485  485 

495 

3. 

n       260 

272  803  326  345  360 

380  890  405  422  430  445  457 

475 

4. 

,   210 

288  262  278  290  298 

807  325  340  855  868  379  890 

892 

5. 

•   235 

252  278  289  295  305 

3] 5  325  885  852  8<>0  870  380 

385 

Zunahme 

in  6d  der  Vorperiode 

in  8  Tagen  nach  der  Operation 

I. 

100  g 

195  g 

II. 

80, 

115  , 

III. 

100  , 

115  , 

IV. 

88  . 

97  , 

V. 

70  , 

80, 

Bei  dieser  Hundin,  bei  welcher  von  den  zahlreichen 
Jungen  die  Milchdrüse  in  sehr  ausgiebiger  Weise  in  Anspruch 
genommen  wurde,  so  dass  das  Muttertier,  um  die  wenigen  Tropfen 
Milch  zur  mikroskopischen  Untersuchung  zu  gewinnen,  immer  erst 
Ton  den  Jungen  einige  Zeit  abgesondert  werden  musste,  also 
sicher  keine  Milchstauung  bestand,  zeigten  die  untersten  Brust- 
drüsenpaare ebenfalls  am  4. — ^5.  Tage  nach  der  Operation  in  vorüber- 
gehender Weise  Colostrum  in   der  Milch. 

Am  ausgeprägtesten  trat  die  Golostrumausscheidung  nach 
Durchschneidung  des  Nery.  sperm.  beim  Meerschweinchen  in  Er- 
scheinung. Sie  trat  hier  schon  2 — 3  Tage  nach  der  Resektion 
des  Nerven  und  in  solcher  Menge  auf,  dass  das  mikroskopische 
Bild  der  Milch  der  enervierten  Drüse  in  auffalliger  Weise  gegen- 
über dem  der  Vergleichsdrüse  geändert  erschien,  und  ausserdem 
hielt  die  Golostrumausscheidung  längere  Zeit  an,  als  bei  den 
anderen  Yersuchstieren  (Hund  und  Kaninchen).  Dieses  deutlichere 
Auftreten  von  Colostrum  beim  Meerschweinchen  erklärt  sich  wohl 
am  einfachsten  aus  der  Nervenversorgung  der  Milchdrüse.  Während 
die  Hündin  und  das  Kaninchen  5  Drüsenpaare  besitzen,  die  in 
gemischter  Weise  vom  Nerv,  thoracic,  long,  einer  Reihe  von 
Intercostalnerven  und  dem  Nerv,  spermat.  ext.  versorgt  werden, 
zu  welchen  peripheren  Nerven  auch  noch  die  vom  Sympathicus 
stammenden  Fasern  hinzukommen,  wird  das  einzige  Milchdrüsen- 
paar beim  Meerschweinchen,  abgesehen  vom  Sympathicus,  nur 
vom  Nerv,  sperm.  versorgt,  und  so  sind  dann  die  Veränderungen 
in  der  Morphologie  der  Milch  nach  Durchschneidung  dieses  Nerven 
deutlichere  als  bei  den  anderen  Tieren.  Die  abgesonderte  Milch- 
menge und  die  gröbere  Qualität  der  Milch  zeigte  sich  aber  auch 

54« 
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beim  Meerschiireinchen  nach  Durdischneidong  des  NerT.  spenn. 
nicht  yerändert,  and  dementsprechend  ergab  die  Wäg^ung  eines 
Jungen  keine  Änderung  der  Zunahme  vor  und  nach  der  Hesektion. 
Resektion  des  Nerr.  sperm.  am  Meerschweinchen  (Operation 
am  26.  V.  1900): 

a 
in  der  Yorperiode:  «S  nach  der  Resektion: 

30,  V.    21.    22.    28.    24.    25.    26.       ß      27. V.  28.      29.      «0.       31.     1.  VI. 

72  gr.     72     77     87     97     106    114      S.     122      130      185      142       147       156 

O 

Zunahme  in  6d: 

Vorperiode :  Operation : 

42  g  42  g 

Dieser  Versuch  bestätigt  also  ebenso  wie  die  früheren  Versuche 
die  Beobachtung  von  Eckhardt,  de  Sinety  und  Partsch,  nach 
welcher  die  Tätigkeit  der  Milchdrüse,  was  die  abgesonderte  Milch- 
menge betrifft,  weder  vom  peripheren  Nervensystem  und  wie  jetzt 
ergänzend  zugefügt  werden  kann,  noch  vom  sympathischen  Nerven- 
system abhängig  ist.  Es  zeigte  sich  nach  Eingriffen  am  Nerven- 
system bloss  das  morphologische  Verhalten  der  Milch  nach  der 
Richtung  verändert,  dass  in  vorübergehender  Weise  and  in 
wechselnder  Menge  der  Milch  Golostrumkorperchen  beigemischt 
waren.  In  keinem  Yersuchsfalle  konnte  aber  nach  Nerven- 
resektion eine  vikariierende  Hypertrophie  oder  eine  Hypersekretion 
der  übrigen  Brustdrüsen  beobachtet  werden. 

Wenn  auch  kein  Zweifel  darüber  besteht,  dass  die  Milchstauung 
in  erster  Linie  und  als  deutlichste  Quelle  der  Bildung  von  Golostrum- 
korperchen anzusehen  ist,  so  dürfte  dieselbe  doch  nicht  als  die  aus- 
schliessliche Ursache  derselben  anzusehen  sein.  M.  Cohn  hat  bereits 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  einer  Reihe  von  Fällen  das 
Auftauchen  von  Colostrumzellen  als  Zeichen  einer  ,, versiegenden 
Sekretion^  aufzufassen  sei.  Es  handelt  sich  um  eine  Anzahl 
klinischer  Fälle,  in  welchen  die  Milchdrüse  spärlich  und  unzu- 
reichend absondert,  und  in  welchen  trotz  fleissigen  Anlegens  des 
Kindes  und  Vermeidung  jeglicher  Stauung  Golostrumkorperchen 
in  der  Milch  auftreten,  und  ebenso  gehört  hierher  das  regelmässige 
Auftreten  von  Golostrumkorperchen  bei  Tieren  (Hunden  und 
Kaninchen)  gegen  Ende  der  Laktation,  wo  das  Golostrum  zu 
einer  Zeit  erscheint,  in  welcher  die  Jungen  noch  begierig  an  den 
Brustdrüsen  saugen,  und  in  welchen  das  Golostrum  gerade  un- 
mittelbar nach  dem  Saugen,  wenn  die  Brustdrüse  grundlich  ent- 
leertwurde,  am  reichlichsten  anzutreten  ist.  Da  Golostrum  ebenfalls 
ohne  wahrnehmbare  Stauung  an  der  Brustdrüse  in  jenen  Versuchen 
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auftrat,  in  welchen  die  zur  Brustdrüse  ziehenden  Nerven  reseziert 
wurden  oder  in  welchen  die  Vasa  pudenda  isoliert  unterbunden 
wurde,  so  scheint  es  eine  mehr  allgemeine  Eigentümlichkeit  der 
Milchdrüse  zu  sein,  auf  eine  Reihe  von  Veränderungen  in  der 
Tätigkeit  derselben  mit  der  Ausscheidung  von  Golostrumzellen 
zu  reagieren. 

Ich  gelangte  durch  diese  Überlegungen  zu  der  Anschauung, 
dass  das  Auftreten  von  Colostrum  in  der  Milch  im  Allgemeinen 
aufzufassen  sei  als  das  Zeichen  einer  unvollkommenen  Tätigkeit  der 
Milchdrüse,  wie  es  bereits  S.  Ottolenghi  in  gerichlich-medizini- 
scher  Beziehung  getan,  und  möchte  darauf  hinweisen,  dass  unter 
diesem  einheitlichen  Gesichtspunkte  sich  dann  alle  Momente,  welche 
Colostrumabscheid  ung  auslösen,  wie  Stauung,  versiegende  Sekretion, 
Nerveneinfluss,  venöse  Stase  zusammenfassen  lassen.  Ich  hatte  aber 
gelegentlich  meiner  Beobachtungen  keine  Ursache,  für  die  Herleitung 
der  Colostrumkörperchen  in  der  Milch  andere  zellige  Elemente  als 
die  Leukozyten,  etwa  das  Drüsen  epithel,  in  Anspruch  zu 
nehmen,  wie  es  neuerdings  R.  Popper  getan.  Ich  konnte  vielmehr 
in  solchen  Fällen,  in  welchen  ich  Gelegenheit  hatte,  die  Früh- 
stadien der  Colostrumbildung  zu  verfolgen,  nur  noch  deutlicher 
die  Übereinstimmung  der  Jugendformen  derselben  mit  den  Leuko- 
zyten bestätigen. 

Vergegenwärtigt  man  sich,  dass  nach  den  neueren  Unter- 
suchungen D.  Ottolenghis  über  die  Histologie  der  tätigen 
Milchdrüse  die  einzelnen  Abschnitte  der  Brustdrüse  schon  bei 
der  normalen  Sekretion  ein  verschiedenes  Bild  darbieten,  indemneben 
den  tätigen  Anteilen  der  Drüse,  den  funktionierenden  Parenchym- 
inseln  mit  den  charakteristischen  Nissen  sehen  Eörperchen 
gewisse  Anteile  an  das  Bild  der  ruhenden,  andere  Anteile  an  das 
Bild  der  gestauten  Drüse  (Parenchy  min  sein  mit  kolostrierendem 
Typus)  erinnern,  und  bedenkt  man  weiterhin,  dass  nach  der  Dar- 
stellung Ottolenghis  während  der  ganzen  Laktationsperiode  ein 
regelmässiger,  ununterbrochener  Strom  von  Lymphozyten  und 
eosinophilen  Leukozyten  aus  dem  interstitiellen  Bindegewebe  durch 
das  Epithel  in  die  Alveolen  geht  und  dort  aufgelöst  wird,  dass 
also  die  Leukozyten  schon  bei  der  normalen  Tätigkeit  der  Drüse 
eine  Rolle  spielen,  dann  wird  das  vielfältige  Auftreten  von  Leuko- 
zyten resp.  von  Colostrum  in  der  Milch  bei  allen  Momenten,  welche 
direkt  oder  indirekt  eine  Änderung  der  Blutverteilung  in  der 
Drüse  mit  sich  bringen,  um  so  leichter  zu  verstehen  sein. 
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Es  braucht  gegenüber  dem  Normalzustände  der  Milchdrüse 
nur  eine  geringe  Schwankung  vor  sich  zu  gehen,  die  das  Gleich- 
gewicht der  tätigen  und  ruhenden  Anteile  in  der  Milchdrüse  nach 
der  Richtung  verschiebt,  dass  die  ruhenden  Anteile  der  Drüse 
sich  vermehren  oder  länger  in  dieser  Tfttigkeitsphase  irerharren, 
dann  wird  diese  Tätigkeitsschwankung  auch  eine  morphologische 
Änderung  des  Sekrets  nach  sich  ziehen,  die  sich  zuerst  dadurch 
kundgibt,  dass  der  Milch  Colostrumkörperchen  (Leukozyten)  bei- 
gemischt werden. 

Obwohl  die  Milchdrüse  vielseitig  von  Nerven  versorgt  wird, 
indem  sowohl  eine  Reihe  peripherer  Nerven  als  auch  sympathische 
Nerven  zu  derselben  in  Beziehung  treten,  ist  der  Einfluss  derselben 
auf  die  Sekretion  der  Milchdrüse  nur  als  ein  geringer  anzuschlagen. 
Weder  die  von  den  Drüsen  abgesonderte  Milchmenge  noch  die 
Qualität  der  Milch,  soweit  sich  dieselbe  durch  Bekömmlich- 
keit und  Nährwert  ausprägt,  ist  direkt  vom  Nerveneinfluss  abhängig. 

Unter  diesen  Umständen  hat  es  natürlich  interessiert, 
nachzusehen,  wie  sich  die  Tätigkeit  teilweise  oder  gänzlich  aas 
ihrer  Nerven  Verbindung  losgelöster  Milchdrüsen  bei  neuerlichem 
Wurfe  des  Versuchstieres  gestaltet.  Ich  habe  zunächst  bei  solchen 
Tieren,  bei  welchen  ich  das  Ganglion  coeliac.  resp.  den  N.  sper- 
maticus  reseziert  hatte,  einen  neuerlichen  Wurf  abgewartet  und 
die  enervierten  Milchdrüsen  geprüft.  Es  konnte  aber  in  der 
neuerlichen  Laktation  kein  Unterschied  in  der  Absonderung  dieser 
Milchdrüsen  festgestellt  werden,  bloss  die  physiologische  Golostrum- 
abscheidung  im  Anfange  der  Laktation  schien  etwas  länger  als 
normal  anzuhalten. 

Ich  habe  weiterhin  versucht,  die  enervierte  Drüse  gänzlich 
von  ihrem  Mutterboden  loszulösen  und  nachzusehen,  wie  sich  das 
aus  seiner  Nervenverbindung  vollständig  losgelöste  Organ  in  der 
Laktation  verhält. 

Bei  einer  Hündin,  bei  welcher  in  der  ersten  Laktation, 
die  ich  beobachten  konnte,  sowohl  das  Ganglion  coeliacum 
als  auch  der  linke  Nerv,  spermaticus  reseziert  wurde,  also 
sowohl  der  periphere  Nerv  als  auch  der  sympathische  Nerv  für  die 
untere  Brustdrüse  entfernt  worden  war,  wurde  nach  dem  Aufhören 
der  Milchsekretion  die  enervierte  unterste  Brustdrüse,  die  so- 
genannte Bauchzitze,  an  einem  langen  gestielten  Lappen  auf  den 
Rücken  transplantiert.  Nachdem  dieselbe  dort  allseitig  zur  An- 
heilung  gekommen  war,  wurde  auch  die  verbindende  Hautbrücke 
mit  einem  Glöheisen  gründlich  verschorft    und   das  Tier  (längere 
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Zeit)  am  Leben  erhalten.  Die  HCLndin  wurde  von  neuem 
trächtig.  Während  der  Tragzeit  beobachtete  ich  die  transplantierte 
Milchdrüse. 

Dieselbe  wurde  hyperämisch  und  bekam  ein  sncculenteres 
Drüsengewebe.  Die  Epidermis  der  Brustwarze  schilferte  reichlich 
ab,  und  nach  dem  Wurfe  des  Tieres  liess  sich  deutlich  colostrum- 
haltige  Milch  aus  der  Drüse  hervorpressen. 

Die  Milchdrüse  sezernierte  also  in  der  neuerlichen  Gravidität, 
trotzdem  dieselbe  sowohl  aus  ihrer  Verbindung  mit  den  peripheren 
als  auch  den  sympathischen  Nerven  getrennt  und  von  ihrem 
Mutterboden  losgelöst  war,  nach  dem  Wurfe  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  anderen  Brustdrüsen  des  Tieres.  Sie  zur  vollständigen,  an- 
dauernden Tätigkeit  zu  bringen,  gelang  wohl  deshalb  nicht,  weil 
die  Jungen  nicht  zu  bewegen  waren,  an  der  verirrten  Brustdrüse 
energisch  zu  saugen.  Die  Milchabsonderung  resp.  Colostrum- 
abscheidung  versiegte  nach  10  Tagen. 

Der  angeführte  Versuch  hat  mir  aber  in  Übereinstimmung 
mit  ähnlichen  Versuchen  von  Rein,  Ribbert,  Pfister  die  Über- 
zeugung erbracht,  dass  es  auch  unabhängig  vom  Nervensysteme 
möglich  ist,  bloss  durch  Vorgänge,  die  mit  der  Schwangerschaft 
und  Geburt  zusammenhängen,  eine  Absonderung  der  Milchdrüse 
anzuregen.  Dagegen  scheint  aber  zur  vollkommenen  und  an- 
dauernden Tätigkeit  dieses  Organs  der  Einfluss  des  Nervensystems 
allerdings  nicht  entbehrt  werden  zu  können. 

Zur  Zeit,  als  ich  in  den  „Ergebnissen  der  Physiologie^  die 
Physiologie  der  Milchabsonderung  bearbeitete,  verfügte  ich  über 
den  Erfolg  des  ebenbeschriebenen  Versuches  noch  nicht  und 
musste  mich  bezüglich  des  Nerveneinflusses  auf  die  Auslösung 
der  Tätigkeit  der  Milchdrüse  noch  reserviert  aussprechen. 

Im  Prinzip  ist  die  spezifische  Funktion  der  Milchdrüse  vom 
Nervensystem  unabhängig.  Die  Rolle,  welche  das  Nervensystem 
bei  der  regelmässigen,  anhaltenden  Tätigkeit  der  Milchdrüse  spielt, 
dürfte  in  der  reflektorischen  Regulierung  jener  feineren  Verände- 
rungen liegen,  welche  die  Drüsenzellen  bei  der  Milchbildung  durch- 
machen und  die  sich  nach  einem  bestimmten  Typus  abspielen. 
Der  Sympathicus  ist  in  erster  Linie  für  die  Übertragung  derartiger 
Reflexe  geeignet.  Wird  der  typische  Ablauf  dieser  Metamorphosen 
der  Milchdrüsenzellen  irgendwie  gestört,  dann  arbeitet  die  Milch- 
drüse wieder  ebenso  unvollkommen  wie  in  der  ersten  Zeit  nach  der 
Geburt,  in  welcher  colostrumhaltige  Milch  abgesondert  wird.    Auf 
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solche  Weise  ist  es  yielleicht  zu  erklären,  dass  für  die  länger  an^ 
haltende,  vollkommene  Tätigkeit  der  Milchdrüse  aach  der  Saag* 
oder  Melkreiz  notwendig  ist  und  dass  der  häufiger  geübte  Saug- 
reiz  das  Tempo  der  Drüsentätigkeit  beschleunigt,  die  Absonderung 
vermehrt. 
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XXXIV. 

UBgewöhnlich  umfangreicher  „Dickdarm** 

bei  Kindern. 

Megaeolon  eongrenltum  non  est  eonffenltam,  sed  aeqnisltom. 

Von 

W.  E.  TSCHERNOW, 

Prof.  der  Kaiserliehen  Wladimlr-üniTersit&t  za  Kiew. 

Id  der  Pathologie  ^es  kindlichen  Organismus  begegnen  wir 
Veränderungen  des  Dickdarmes,  deren  Ursprung  von  vielen  in 
die  Zeit  des  intrauterinen  Lebens  verlegt  wird,  die  von  anderen 
aber  für,  im  extrauterinen  Leben  erworben,  gehalten  werden. 
Die  erwähnten  Veränderungen  bestehen  darin,  dass  die  Dickdann- 
höhle erweitert  ist,  die  Flexura  sigmoidea  verlängert  ist  und  die 
Wände  beider  hypertrophiert  sind.  Dieses  Leiden  ist  unter  dem 
Namen  Megacolon  congenitum  bekannt.  Da  man  auf  Grund 
des  pathologisch- anatomischen  Bildes  über  den  Zeitpunkt  der 
Entstehung  dieser  Veränderungen  nicht  urteilen  kann,  so  gelangte 
die  Lösung  dieser  Frage  vollständig  in  die  Hände  der  Klinizisten. 
Die  Mehrzahl  der  letzteren  spricht  sich  zugunsten  der  erst- 
genannten Ansicht  aus,  obgleich  keine  direkten  Hinweise  auf 
eine  derartige  Lösung  der  Frage  vorhanden  sind;  was  hingegen 
die  indirekten  Beweise  anbetrifft,  so  sind  sie  vom  Gesichtspunkt 
einer  sekundären,  extrauterinen  Entstehung  aus  leichter  zu  ver- 
stehen, als  vom  Gesichtspunkte  einer  primären,  angeborenen  Er- 
scheinung. Aus  diesem  Grunde  ist  auch  eine  ansehnliche  Zahl 
von  solchen  Elinizisten  vorhanden,  die  das  sogenannte  Megacolon 
congenitum  für  eine  wohlerworbene  Erkrankung  halten.  Die 
Lösung  der  Frage,  ob  das  Megacolon  angeboren  oder  erworben 
sei,  verdient  ausser  ihrer  akademischen  Bedeutung  auch  noch 
die  Beachtung  in  praktischer  Hinsicht. 

Um  die  Vorstellung  vom  Bilde  eines  Megacolon  congenitum 
zu  erleichtem,  füge  ich  untenstehend  zum  Vergleich  die  photo- 
graphischen Aufnahmen  eines  Megacolon  eines  7jährigen  Knaben 
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(No.  1)  (ein  Teil  des  S.  romanam)  and  eines  gewöhnlichen  Colon 
(derselbe  Teil  des  S.  romanum)  eines  11  jährigen  Knaben  (No.  2), 
die  in  gleichem  Massstabe  ausgeführt  sind,  hinzu: 


Fig.  1.     Dareh  die  Pfeile  ist  der  Verlauf  des  Darmes  von   oben  Dach  nnteo 

bezeichnet.    Die  Buchstaben  C.  D.  £.  bezeichnen  die  f&r  die  mikroskopische 

Untersuchung  entnommenen  Stellen.     Querfalten  sind   nicht   vorhanden,    die 

Oberfläche  ist  glatt,  mattgl&nzend. 


Fig.  2. 

Bevor  ich  meiue  Absicht  ausführe,  über  zwei  Fälle  von 
Megacolon  congenitum  bei  älteren  Kindern  zu  berichten,  bei 
denen  dieses  Leiden  viel  seltener  vorkommt,  als  bei  Kindern  in 
den  ersten  Lebensmonaten  und  Jahren,  will  ich  es  erst  versuchen, 
auf     Grund     persönlicher     Erfahrung    und     der    diesbezüglichen 
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Literatur,  meine  Ansicht  über  diese  Erkrankung  darzulegen  und 
dann  auch  noch  erwähnen,  welche  Behandlung  der  an  dieser 
Krankheit  Leidenden  vorgeschlagen  werden  könnte.  In  der 
russischen  medizinischen  Literatur  ist  über  das  Megacolon 
congenitum  sehr  wenig  geschrieben  worden,  und  deswegen  erlaube 
ich  es  mir,  auf  diese  Frage  detaillierter  einzugehen. 

Das  Material,  das  für  das  Erreichen  des  gesteckten  Zieles, 
d.  h.  die  Losung  der  Frage,  ob  das  Megacolon  ein  angeborenes 
oder  erworbenes  Leiden  ist,  vorhanden  ist,  muss  in  zwei  Gruppen 
geteilt  werden.  Zur  ersten  der  beiden  Gruppen  gehören  die  Be- 
schreibungen von  Megacolon  tsongenitum  bei  Neugeborenen,  zur 
zweiten  Gruppe  die  Beschreibungen  von  Megacolonfällen  bei 
Brustkindern  und  bei  Kindern  von  2 — 3 — 10  Jahren,  mit  einem 
Wort  bei  Kindern,  die  schon  mehr  oder  weniger  längere  Zeit 
leben.  Um  den  Leser  nicht  durch  die  Analyse  zahlreicher  Fälle 
zu  ermüden,  will  ich  aus  jeder  Gruppe  nur  einige  Fälle  anführen 
und  hierbei  darauf  hinweisen,  warum  dieselben  für  Megacolon 
congenitum  gehalten  werden  konnten,  und  aus  welchen  Gründen 
dieselben  als  Megacolon  acquisitum  gelten  müssen. 

£iner  der  ersten,  der  über  Megacolon  congeDitam  berichtete,  war 
Dr.  Billard  (1.  Viertel  des  XVIII.  Jahrhunderts),  dessen  Beobachtung  ein 
6  Tage  altes  I^ind  betrifft,  das  unter  den  Erscheinungen  von  ausgesprochenem 
Marasmus  zugrunde  ging.  Die  Autopsie  zeigte,  dass  die  W&nde  des  unteren 
Abschnittes  der  Flexnra  sigmoidea  dicker  als  normal  waren.  Die  Valyula 
Bauchini  war  odematös  und  rot;  die  lleocoecalöffnnng  etwas  verengt.  Die 
Wände  des  Dickdarms  waren  in  seiner  ganzen  Länge  verdickt,  und  zwar 
hauptsächlich  deren  snbmucose  Schicht;  die  Mucosa  selbst  war  ebenfalls  ver- 
dickt, an  einigen  btellen  aber  erweicht  und  hjperämisch.  Die  Schnittfläche 
der  Darmwände  ist  glatt,  mit  perlmutterartigem  Glanz.  Die  Zellenstruktur 
dos  Darmes  ist  verschwunden,  das  Gewebe  besteht  aus  einer  homogenen 
Masse.  £ine  gleiche  Gewebsveränderung  beschrieb  Laennec  unter  dem 
Namen  «Sklerose",  weswegen  Billard  diese  Veränderung  der  Darmwände 
auch  Colon  sclerose  nannte. 

Eine  Verdickung  der  Darmwand  war  beim  Patienten 
Dr.  Billards  zweifellos  vorhanden,  ob  aber  gleichzeitig  die  Darm- 
höhle in  diesem  Falle  yergrössert  war,  davon  wissen  wir  nichts. 
Im  allgemeinen  kann  ja,  wie  es  bekannt  ist,  eine  Verdickung  der 
Wand  auch  ohne  Hypertrophie  ihrer  einzelnen  Schichten  beob- 
achtet werden.  So  z.  B.  konnte  die  Wand  infolge  von  Ödem, 
oder  der  konstatierten  pathologisch-anatomischen  Veränderungen, 
verdickt  gewesen  sein.  Man  kann  also  den  Fall  von  Dr.  Billard 
wohl  kaum  als  zweifellosen  Fall  von  Megacolon  congenitum  betrachten. 
Ich  gehe  noch  weiter  und  behaupte,  dass  es  völlig  unmöglich  war, 
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eine  Hyperplasie  oder  Hypertrophie  der  Darmwandelemente  za 
bemerken,  da  die  Struktur  der  letzteren  ans  einer  homogenen 
Masse  bestand,  in  der  auch  jede  Andeotong  Ton  Straktor  Ter- 
nichtet  war. 

Fall  TOD  Porro  (ebenso  wie  Billards  Fall  nach  dem  Aii£nU  tob 
Concetti  zitiert).  Bei  einem  zwei  Tage  alten  Kinde  mit  Atresia  aoi  worde 
operiert;  nach  Eröffnung  des  Anns  entleerte  sich  eine  grosse  Menge  MeeonionL 
In  den  darauffolgenden  zwei  Tagen  war  kein  Stahlgang;  es  entwickelte  sieh 
Meteorismns,  zeigte  sich  Erbrechen,  nnd  das  Kind  ging  bald  zngrande. 

Autopsie:  Eitrige  Peritonitis.  Der  Dickdarm  ist  normal.  Die  Flexora 
sigmoidea  ist  stark  yerl&ngert  and  ist  in  ihrem  Verlaof  zweimal  anter  spitzem 
Winkel  geknickt;  das  eine  Mal  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  dem  Colon  aseondens 
parallel  erhebt,  das  andere  Mal  aaf  ihrem  Verlaof  nach  onten  hin,  und  zwar 
an  der  Stelle,  wo  sie  in  ihre  sackförmige  Erweiterung  übergeht,  die  sieh  nn- 
mittelbar  yor  der  Atresie  befand.  Die  Darmschleimhant  weist  zahlreiche 
Falten  anf  and  ist  hjper&misch.  Zwischen  dem  Rectum  und  der  Harnblase 
besteht  eine  Verbindung.  Die  rechte  Niere  ist  grösser  als  normal,  die  liake 
aber  ist  nur  embryonal  entwickelt.  In  den  D&rmen  befindet  sich  eine  gerioge 
Menge  Fftkalmassen,  die  mit  Gasen  vermengt  sind. 

Nach  der  Operation  entleerte  sich  eine  grosse  Menge  toh 
Meconiam  und  Gasen,  diese  Entleerung  sistiefte  aber  2  Tage  Tor 
dem  Tode.  Die  Ursache  eines  derartigen  Aufhorens  der  Ent- 
leerung konnte  in  der,  infolge  von  Peritonitis  entstandenen,  Darm- 
paralyse oder  im  Aufhören  der  Peristaltik,  infolge  von  Über- 
dehnung der  Darmwände,  b'egen,  konnte  aber  aach  eine  andere 
sein.  Für  das  vollständige  Aufhören  der  Entleerung  des  Darm- 
inhaltes genügten  auch  die  beiden  Knickungen,  die  bei  der  Autopsie 
im  S.  romanum  gefunden  wurden.  Ich  lenke  die  ganz  besoodere 
Aufmerksamkeit  gerade  auf  diese  spitzwinklige  Einbiegung,  den 
spitzen  Winkel,  die  so  häufig  bei  Kindern  Obstipation  herror- 
rufen.  Diese  Einbiegungen  spielen  bei  langer  Flexura  sigmoidea 
und  langem,  frei  beweglichem  Mesenterium,  eine  hervorragende 
Rolle  sowohl  bei  der  Entstehung  von  hypertrophierten  Darm- 
wänden, als  auch  bei  der  Entstehung  von  vollständiger  Darm- 
okklusion. 

Das  von  Porro  beschriebene  Kind  stellt  ein  sehr  lehrreiches 
Exemplar  äusserst  zahlreicher  Anomalien  dar,  kann  aber  nicht 
als  Beispiel  eines  Megacolon  congenitum  gelten.  Von  einer  Hyper- 
trophie der  Darmwände  konnte  in  diesem  Falle  nicht  die  Bede 
sein,  da  nicht  eine  Verdickung,  sondern  eine  Aplasie  der  Wand  der 
sackförmigen  Erweiterung  der  Flexura  sigmoidea  beobachtet  warde, 
deren  Höhle  16  cm  lang  und  6  cm  breit  war.  Dieses  war  also 
eine  ganz  gewöhnliche  dünnwandige  Erweiterung  des  Darmes  vor 
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der  undurchgängigen  Stelle  und  weiter  nichts.  Wer  Gelegenheit 
gehabt  hat,  Einderleichen  mit  Atresia  ani  bald  nach  der  Operation 
oder  auch  Nichtoperierte  zu  sezieren,  konnte  sich  leicht  vom 
Vorhandensein  dieser  dünnwandigen  Erweiterungen  des  S.  romanum 
Tor  der  atretischen  Darmstelle  überzeugen.  Deswegen  kann  ich 
es  auch  durchaus  nicht  begreifen,  auf  welche  Weise  der  Fall  von 
Porro  unter  die  Zahl  derjenigen  unzweifelhaften  Beweise  geraten 
ist,  die  zu  Gunsten  des  Megacolon  congenitum  angeführt  werden. 
Wie  bekannt,  wurde  bei  diesem  Neugeborenen  eine  Atresia  ani 
beobachtet;  für  Fäzes  und  Gase  gab  es  keinen  Ausweg,  deshalb 
sammelten  sich  die  letzteren,  von  der  Darmperistaltik  getrieben 
im  unteren  Ende  des  Dickdarmes,  weiteten  hier  dessen  Höhle  aus 
und  verdünnten  die  Wände  derselben.  Im  Dickdarm  aller  Leichen 
mit  Atiesia  ani  werden  gewöhnlich  dieselben  Veränderungen 
gefanden,  die  auch  beim  Patienten  Porros  gefunden  wurden, 
niemand  aber  hält  die  erweiterte  Höhle  und  die  verdünnten 
Wände  des  Dickdarmes  bei  dieser  Anomalie  für  Megacolon 
congenitum,  da  ja  in  solchem  Falle  der  ganze  Sinn  der  Vorstellung 
von  diesem  Leiden  hinfällig  würde,  das  in  einer  angeborenen  Er- 
weiterung der  Dickdarmhöhle  und  durchaus  in  einer  Hypertrophie 
der  Wände  desselben  besteht.  Es  kann  folglich  auch  der  Fall 
Porros  nicht  als  Beweis  einer  angeborenen  Veränderung  —  des 
Megacolon  —  dienen.  Es  wäre  sehr  wichtig,  bei  einem  Neu- 
geborenen ein  Megacolon  congenitum  mit  der  erforderlichen  Ver- 
dickung seiner  Wände  zu  konstatieren,  und  das  könnte  dann  als 
sicherer  Beweis  dafür  gelten,  dass  dieses  Leiden  ein  angeborenes  ist. 
Es  ist  mir  bisher  in  der  Literatur  nicht  gelungen,  die  Be- 
schreibung eines  Megacolon  congenitum  zu  finden,  das  bei  einem 
Neugeborenen  mit  allen  seinen  charakteristischen  Symptomen 
gefunden  worden  wäre.  Bei  einige  Monate  alten  oder  noch 
älteren  Kindern  aber,  die  an  mehr  oder  weniger  langdauemden 
Durchfällen  oder  langwierigen  Darmverengerungen  gelitten  hatten, 
mit  einem  Wort,  in  solchen  Fällen,  in  denen  genügend  Zeit  zur 
Erweiterung  der  Darmhöhle  und  zur  Entstehung  einer  Darm- 
wandhypertrophie vorhanden  war,  wurde  Megacolon  recht  genau 
und  verhältnismässig  nicht  so  selten  konstatiert.  Gewöhnlich 
leiden  die  Kinder  dieser  Kategorie  nicht  an  Durchfallen,  sondern 
an  Verstopfung,  Erbrechen,  schlechtem  Appetit,  haben  einen 
umfangreichen  Leib  und  sehen  immer  mager  und  abgezehrt  aus; 
ihr  gewöhnliches  Schicksal  ist  Kachexie,  an  der  sie  auch  zuguter- 
letzt  zugrunde  gehen.     Bei  solchen  Kindern  wird,  ebenso  wie  bei 
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ErwachseneD,  bei  denen  sich  ein  relatiTer  DarmTersdiliiss  bfldet, 
ein  echtes  Megacolon  beobachtet,  d.  h.  ein  Terlingerter  Dickdarm, 
eine  erweiterte  Darmhöhle  and  Hypertrophie  ihrer  Wände.  Der* 
artige  Veränderangen  beobachteten  bei  Kindern:  Generiach^), 
HirschsprnngS),  FaTolli*),  Walker  a.  Giiffits^*  Mja, 
Bastianelli»),  Cancetti^,  ShakowskyO,  Pittel")  u.  A.  Alle 
Fälle  der  angefahrten  Autoren,  deren  es  noch  mehr  gibt,  als  irh 
angefahrt  habe,  werde  ich  nicht  beschreiben;  ich  werde  ebenso 
wie  Torhin  nur  die  charakteristischsten  derselben  aaswählen. 

Fall  TOD  Goncetti.  SVsj&hriges  Midchen;  seit  ihrer  Gebart  hatte  es 
eisen  amfengreicheii  Leib  ond  litt  an  hartn&ckiger  Yerstopfang,  die  zaweilee 
5 — S  Tage  and  seitweiiig  sogar  15—16  Tage  ankielten.  Daa  fröhliche  (^nd 
intelligente  M&dchen  war  an  den  Tagen,  an  denen  Yentopfang  bestand, 
traarig,  schläfrig  and  klagte  über  Leibschmerzen.  Binmal  wurde  Darchfall 
beobachtet,  woranfhin  der  umfang  des  Leibes,  allerdings  nnr  aof  sehr  kons 
Zeit,  abnahm.  Folgende  Masse  des  Leibes  sind  Termerkt:  umfang  ia  Nabel- 
höhe  57 — 65  cm,  anf  der  Lin.  xiphopabica  35—89  cm,  Lin.  xiphoambiliealis 
16 — 18  em.  Aaf  den  Baachdecken  sind  in  Tcrschiedenen  Richtungen  Ter- 
laafend  Tortretende  Darmschliogen  bemerkbar;  seitweiiig  treten  sie  so  stark 
henror,  dass  man  eine  Schlinge  beinahe  mit  der  Hand  omfassen  and  ihres 
Umfang  messen  köoute.  Äassere  Reiznng  der  Bauehdecken,  wie  z.  B.  ICassage, 
rief  yerst&rkte  Peristaltik  hervor.  Per  anam  drang  eine  Sonde  mftheios  auf 
80— S5  cm  ein,  wobei  sich  zuweilen  Gase  entleerten.  Im  Harn  wurde  eine 
reichliche  Menge  Indican  konstatiert.  Es  wurde  eine  angeborene  BrweiteniDg 
des  unteren  Abschnittes  des  Dickdarmes  konstatiert. 

In  der  Klinik  wurden  mit  Hülfe  von  Massage,  Elektrisation,  Klysmen, 
innerlich  Decoctnm  Sennae,  Rheum,  Nuz  vomica,  Strychnin  recht  gute  Re- 
sultate erzielt;  das  M&dchen  hatte  fast  täglich  Stuhlgang.  Plötzlich  trat 
wieder  Durchfall  ein,  der  Leib  wurde  grösser,  und  das  Kind  begann  zu  er- 
brechen; der  Puls  wurde  klein  und  frequent,  und  das  M&dchen  magerte 
schnell  ab.  Nach  dem  Durchfall  trat  wieder  Verstopfung  und  dann  wieder 
Darchfall  ein,  endlich  trat  der  Tod  ein. 

Autopsie.  Ich  erw&hne  nur  das  Wesentliche.  In  der  Bauchhöhle  be- 
finden sich  halbflassige  Fäzes,  fast  die  ganze  Bauchhöhle  ist  mit  Dickdarm- 
schlingen  angeffillt,  das  Colon  ascendens  und  transversum  sind  stark  er- 
weitert, noch  starker  ist  das  Colon  descendens  ond  S.  romannm  erweitert, 
ein  Teil   des  Colon   descendens   befand   sich   auch  auf  derselben  Seite  und 


>)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1893.    S.  91. 

*)  Festschrift  zum  70.  Geburtstage  des  Herrn  6.  Henoch.    Berlin  1890. 
*)  Zitiert  nach  Concetti. 
«)  Brit.  med.  Journal  1898.    p.  280. 
*)  Mya  u.  Bastianelli  zitiert  nach  Concetti. 
•)  Arch.  f.  Kinderh.    Bd.  27.    S.  819. 

')   Medizinische    Rundschau    (medizinskoje     obosrenije.    russ.)     190S. 
No.  7.  p.  485. 

•)  Wiener  klin.  Wochenschrift  1901.   89. 
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bedeckte  teilweise  das  Colon  ascendens  and  transversam ;  in  dem  im  linken 
fljpogastriom  liegenden  Teil  des  Colon  descendens  befand  sich  eine  Öffnung; 
darch  diese  öffnang  drangen  aach  die  Fftzes  in  die  Baachhöhle  ein. 

Die  LAnge  des  Dickdarmes  von  der  Valyala  Baahini  bis  znm  Rectum 
betrug  102  cm.  Der  Umfang  des  Colon  ascendens  18—15  cm,  der  des  Colon 
transTcrsum  nnd  des  Anfangsteiles  des  Colon  descendens  lii^l6  cm.  Je 
nfther  zum  Kectnm,  um  so  grösser  wurde  der  Umfang  der  S.  romaoum,  der 
an  der  breitesten  Stelle  20--22  cm  betrug.  Umfang  des  Rectum  =s  5  cm. 
Die  W&nde  des  ganzen  Dickdarmes  sind  verdickt,  eine  Ausnahme  bildet  der 
allerunterste  Abschnitt  der  Flexura  sigmoidea,  an  der  Stelle,  an  der  sie  am 
st&rksten  erweitert  ist;  hier  war  die  Darmwand  sogar  verdünnt  und  die 
Mucosa  glatt,  wobei  der  Umfang  kurz  vor  dem  Rectum  sogar  95 — 26  cm 
erreichte.  In  dieser  sackartigen  Erweiterung  befand  sich  die  Perforations* 
stelle  im  Darm.  Die  Schleimhaut  des  gesamten  Dickdarmes  ist  hyper&misch, 
die  Darmw&nde  liegen  bald  n&her,  bald  weiter  als  normal  von  einander  ent- 
fernt; die  von  Epithel  entblösste  und  an  einigen  Stellen  sogar  bis  zur  Mus- 
cularis  mucosae  ulcerierte  Schleimhautoberflftche  hatte  das  Aussehen  einer 
geographischen  Karte,  auf  der  die  mit  gezackten  Rindern  versehenen 
Inselchen  noch  hier  and  da  von  der  erhalten  gebliebenen  gesnnden  Schleim- 
haut zeogten. 

Wenn  auch  Concetti  sagt,  dass  weder  im  Dickdarm,  noch 
im  Rectum  Verengerungen  vorhanden  waren,  muss  man  dennoch 
mit  seinem  Ausspruch:  „Ereisumfang  in  den  verschiedenen  an- 
gegebenen Abschnitten  des  Blinddarmes,  des  Dickdarmes  und  des 
S.  romanum  gleich  5,5—6,6  cm  (S.  324)^  rechnen.  Wenn  der 
Umfang  des  Dickdarmes  auf  dem  Wege  zum  Rectum  von  13  —  16  cm 
allmählich  bis  auf  25 — 26  cm  stieg,  so  können  die  auf  dieser 
Strecke  nur  5,5 — 6,6  cm  im  Umfang  messenden  Stellen  nichts 
anderes  als,  wenn  auch  nur  relativ,  so  doch  immerhin  recht 
deutlich  ausgeprägte,  verengerte  Stellen  sein.  Diese  Teile  des 
Dickdarmes  waren  nicht  nur  verengert,  sondern  behinderten  auch 
den  freien  Durchtritt  der  Fäkalmassen;  hiermit  ist  aber  noch  nicht 
alles  erschöpft:  Das  stärkste  Hindernis  befand  sich  zweifelsohne 
noch  irgendwo  weiter  unten  und  zwar  am  Ende  des  S.  romanum. 
Die  soeben  erwähnten  Hindemisse  boten  noch  keine  so  besonders 
grossen  Schwierigkeiten  dar  und  der  Organismus,  kämpfte  gegen 
dieselben  mit  Erfolg  durch  die  Hypertrophie  der  Darmwände 
an;  was  aber  das  Hindernis  anbetrifFt,  das  höchst  wahrscheinlich 
vor  dem  Übergang  des  S.  romanum  in  das  Rectum  vorhanden 
war,  so  verstärkte  es  sich,  im  Verlauf  von  2^/i  Jahren  bestehend, 
infolge  zeitweilig  eintretender  Umstände  so  sehr,  dass  derDurchtritt 
vonFäkalmas8envollständigaufhörte(danntratenauchdiel5-16Tage 
anhaltenden  Stuhlverstopfungen  ein).  Diese  von  oben  her  in  das 
S.  romanum  hineingedrängten  Fäkalmassen  erweiterten  den  unteren 
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Abschnitt  sehr  stark  und  bedingten  durch  den  beständigen 
Drack  auf  die  Darmwände  eine  Atrophie  derselben.  Die  Schleim- 
haut war  glatt,  und  die  Darm  wände  waren  in  dieser  taschen- 
förmigen]  Ausstülpung  pergamentartig  fest.  Die  Atrophie  schritt 
weiter  fort  und  führte  endlich  zur  Perforation  des  Darmes.  Wenn 
man  die  Krankengeschichte  des  Prof.  Concettischen  Falles 
aufmerksam  durchliest,  kann  man  das  Faktum  nicht  bezweifeln, 
dass  sich  das  für  den  Durchtritt  von  Fäzes  und  Gasen  stärkste 
Hindernis  von  allen  zweifellos  an  der  Übergangsstelle  des  S. 
romanum  in  das  Rectum  befand,  uud  dass  dieses  Hindernis  zeit- 
weilig grösser  wurde. 

Es  fragt  sich  nun,  worin  dieses  Hindernis  für  die  freie  Ent- 
leerung von  Fäzes  und  Gasen   bestehen  konnte?   Den  Grund  hier- 
für   konnte    einerseits  eine  Parese    des   unteren  Abschnittes  des 
S.    romanum,  andererseits   die   verstärkte  Umbiegung  des'  Dick- 
darmes, beim  Übergang  in  das  Rectum,  darbieten.    Günstige  Yor- 
bedingungen  für  eine  solche  Umbiegung,  für  das  Entstehen  einer 
Knickung    beim    Übergang  des   S.  romanum  in  das  Rectum  sind 
im  kindlichen   Darm  in  der  Länge  des   Colon  descendens  und  in 
dem  breiten,   beweglichen   Mesenterium  gegeben.     Infolge    dieser 
Bedingungen    ist    die    Lage   des  S.   romanum  in  der  Bauchhöhle 
bei    Kindern    eine    sehr   verschiedenartige   und    hängt  vom  mehr 
oder    minder  reichlichen  Inhalt  an   Fäzes  und  Gasen  sowohl  im 
Dickdarm,  als  auch  im  Dündarm  ab  (D.  A.Sokolow).  DasS.  roma- 
num befindet  sich  infolge  seiner  Länge  (besonders  bei  Brustkindern) 
nicht    selten  im    rechten  Hypogastrium,    bildet  hierbei   zuweilen 
einige  Schlingen,  von  denen  die  eine  rechts  die  andere  links  von 
der  Mittellinie  liegt,  oder  bildet  2 — 3   Schlingen,    die  über   ein- 
ander liegen,  oder  es  erhebtsicheinederselenbiszumMagenundhöher 
hinauf  und  kann  auf  der  Yorderfläche  der  Leber  liegen,  oder  es 
kann  sich  endlich  eine  Schlinge  in  das  Becken  hinabsenken,  während 
die  andere  nach  oben  zieht  und  in  der  Fossa  iliaca  sinistra  liegt. 
Yon  allen  diesen  verschiedenartigen  Lagerungen  und  verschiedenen 
Schlingen  bildet  sich  die  grösste  gewöhnlich  beim  Übergang  des 
S.  romanum    in   das  Rectum.     Die  Anhäufung  von  Fäkalmassen 
im  Dickdarm  vergrössert  in  derartigen  Fällen  die  Knickung  mehr, 
was    Verstopfung,  Peristaltik   und   Hypertrophie  der  Darmwände 
zur  Folge  hat. 

Zur  Illustration  der  nicht  selten  (bis  zu  30 — 50  pCt.)  vor- 
kommenden Lageanomalien  des  S.  romanum  in  der  Bauchhöhle 
von  Kindern  führe  ich  untenstehende  Zeichnung  von  Bourcart  an: 
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Yon  angeborener  Trägheit  oder  Parese  des  Dickdarmes  kann 
im  Falle  Goncettis  nicht  die  Rede  sein,  da  ein  derartiger  Zustand 
des  Darmes  zu  einer  Atrophie  der  Darmwände  geführt  hätte,  was 
bei  dem  zu  Grunde  gegangenen  Mädchen  gerade  nicht  der  Fall 
war;  es  wurde  bei  demselben  im  Gegenteil  eine  Hypertrophie  der 
Darmwände  konstatiert,  der  Darm  hatte  also  gegen  das  Hindernis  an- 
gekämpft und  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  befriedigendem 
Erfolg.   Auf  diese  Weise  erscheint  die  Annahme  einer  angeborenen 


A.  B.  mittlere  Linie. 


Trägheit  oder  eines  paretischen  Zustandes  des  Dickdarmes  wenig 
glaubwürdig,  und*die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  in 
demselben  —  die  Hypertrophie,  Erweiterung  der  Darmhöhle  und 
Yerlängerung  des  Darmes  —  sprechen  in  Analogie  mit  den  Ver- 
änderungen, die  in  Därmen  mit  nicht  völliger,  chronischer  Ver- 
engerung angetroffen  werden,  dafür,  dass  bei  Concettis  Patientin 
im  Darme  ebenfalls  ein  mechanisches  Eündemis  bestand.  Wenn 
man  die  verstärkte  Peristaltik  während  der  Stuhlyerstopfung,  die 
sich  durch  Vorwölbung  der  Bauchdecken  durch  Darmschlingen 
und  durch  den  Umfang  der  letztem  (der  Umfang  einiger  derselben 
betrug  12 — 14  cm,  S.  311)  dokumentierte,  mit  in  Betracht  zieht, 
kann  man  behaupten,  dass  weder  eine  Parese,  noch  eine  Darm- 
trägheit bei  Concettis  Patientin  vorhanden  war,  sondern  dass 
«in  Hindernis  für  die   Weiterbeförderung    von  Fäzes   und  Gasen 
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darcliaas   vorhaDden  war;  wo  sich  dieses  Hindernis  befand,  davoii 
habe  ich  schon  gesprochen.     Es  musste  also  ein  Hindernis   vor- 
handen   sein,  and    es  war  auch   tatsächlich   im   unteren  Teil  des 
S.  romanom  vorhanden,  trotzdem  dass  die  Sonde  per  rectiun  aaf 
30 — 35  cm  eindrang.     Nor  durch  das  Vorhandensein  einer  schon 
lange    bestehenden,   inkompletten  Verengerung  liess  sich  sowohl 
das    klinische  Bild,    als  auch  die  Hypertrophie  der  Darmwinde 
erklaren.     Wenn  überhaupt  von  einem  paretischen  Zustande  des 
Dickdarmes  bei  Concettis  Patientin  die  Rede  sein  kann,  so  nur 
von  demjenigen  Teil  desselben,  der  die  sackförmige  Verbreiterung 
des   S.  romanum  bildet   und  der  sich  unmittelbar  vor  dem  Über- 
gang des  S.  romanum  in  das  Rectum  befand.     Aber  auch  dieser 
Teil  war,  im  Anfangsstadium  des  Leidens,  höchst  wahrscheinlich 
ebenfalls  hypertrophiert,  wie  es  gewöhnlich  bei  der  Mehrzahl  der 
an  sogenanntem  Megacolon  congenitumleidendenEinder  beobachtet 
wird,  und  atrophierte  erst  nachträglich,  da  er  dem  Druck  seines 
Inhaltes  nicht  widerstehen  konnte  und  bestandig  unter  der  giftigen 
Einwirkung  der  F&ulnisprodukte    stand,  verlor  seine  peristaltische 
Tätigkeit    und  riss  endlich   durch.  Wenn  also  eine  Parese  dieses 
Teiles  vorhanden  war,  so  hatte  sie  sich  in  letzter  Zeit  ausgebildet 
und  war  eine  sekundäre,  nicht  aber  eine  primäre.     Diese  Parese 
des   untersten  Abschnittes  des  S.  romanum  konnte  zweifellos  als 
Hindernis    für    die    Tätigkeit  des    oberen  Abschnittes   des  Dick- 
darmes   dienen    und    diente  auch  als  solches,  ebenso  wie  vorher 
die  Knickung  des  S.  romanum  als  Hindernis  gedient  hatte.    Durch 
diese    Parese    der    sackartigen   Erweiterung   lassen  sich  die  Ver- 
dünnung   der    Wände,   die  Hypertrophie   der    Wände    des  Colon 
descendens  und  der  weiter  oben  liegenden  Diokdarmteile  und  auch 
der    Umstand  leicht  erklären,    dass    die    Sonde    per  rectum  auf 
30 — 35  cm  eindi-ang. 

Die  histologische  Untersuchung  und  die  Messung  der  Darm- 
wände ergab,  dass  sie  dreimal  (2,903  mm)  dicker  waren,  als  die^ 
Darmwände  gleichaltriger  gesunder  Kinder  (1,2  mm,  Mya)  aud 
zweimal  dicker  als  die  Darmwände  eines  erwachsenen  Menschen 
(l,5mm,Beonni8Bouchard).  Ganz  besonders  war  die  snbumköse 
Schicht(l,104— 1,398)  und  die  Muscularis  transversa  (0,696—1,520) 
verdickt.  Die  Wände  der  sackartigen  Erweiterung  des  einen  Ab<^ 
Schnittes  des  Dickdarmes  aber  waren  um  ein  Drittel  dünner  als 
die  normale  Wand  des  S.  romanum  bei  gleichaltrigen  Kindern. 
Die  Musscularis  mucosae  dieses  Teiles  war  mehr  infolge  von 
Entwicklung  von  Bindegewebe  (0,112  mm)  hypertrophiert,  als^  es 
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bei  der  Macalaris  macosae  anderer  Teile  des  Dickdarmes  der 
Fall  war.  Die  Wände  der  sackartigen  Erweiterung  waren  arm 
an  Gefässen  und  sehr  wenig  mit  Leukozyten  infiltriert,  während 
die  Wände  des  übrigen  Teiles  des  Dickdarmes  mit  Blut  überfallt 
und  recht  stark  infiltriert  waren.  Die  Verdünnung  der  Wände 
der  sackartigen  Erweiterung  war  hauptsächlich  auf  Rechnung 
der  querverlaufenden  Muskelschicht  zustande  gekommen,  natür- 
lich waren  auch  die  übrigen  Schichten,  wie  z.  B.  die  submuköse 
Schicht  und  die  längsverlaufende  Muskelschicht,  verdünnt,  nur  in 
viel  geringerem  Masse  als  die  querlaufende  Muskelschicht. 

Concetti  hält  die  Verdünnung  der  sackartigen  Erweiterung 
des  S.  romanum  für  eine  angeborene  Unzulänglichkeit.  Seiner 
Meinung  nach  ist  die  geringe  peristaltische  Kraft  dieses  Abschnittes 
der  vorzüglichste  Grund  des  Stehenbleibens  der  Eotsäule  im 
S.  romanum,  die  Erweiterung  der  Darmhöhle  aber  und  die  Hyper- 
trophie der  oberhalb  liegenden  Teile  des  Dickdarmes,  sekundäre 
Veränderungen.  Wenn  man  auch  die  Ansicht  Prof.  Concettis 
für  vollständig  richtig  hält,  kann  man  dennoch  nur  von  einer 
angeborenen  Aplasie  der  Darmwände,  keinesfalls  aber  von  einem 
Megacolon  congenitum  sprechen.  Denn  wenn  eine  Aplasie  eines 
einzelnen  Abschnittes  des  S.  romanum  wirklich  im  Falle  Con- 
cettis schon  am  ersten  Tage  nach  der  Geburt  vorhanden  war, 
so  diente  eben  dieser  Teil  als  primäres  Hindernis  und  führte, 
ebenso  wirkend,  wie  ein'  relativ  verengter  Teil,  zu  uns  schon 
bekannten  Folgen,  die  man  natürlich  auf  keine  Weise  als  ange- 
borene bezeichnen  konnte,  da  sie  sich  sekundär  und  erst  nach 
der  Geburt  gebildet  hatten. 

Es  kann  also  ein  Fehlen  von  sichtbaren  Verengungen  noch 
nicht  als  Beweis  einer  angeborenen  Hypertrophie  der  Darm- 
wände dienen;  dort  aber,  wo  sie  vorhanden  sind,  müssen  durchaus 
Bedingungen  vorliegen,  die  eine  Verengung  hervorrufen,  und  es 
müssen  vor  allen  Dingen  Hindernisse  für  die  freie  Fortbewegung 
der  Fäzes  vorhanden  sein,  wobei  es  sich  gleich  bleibt,  ob 
dieselben  in  kompletter  oder  inkompletter  Verengerung  oder  in 
einer  Aplasie  der  Muscularis  irgend  eines  Teiles  der  Darmwände 
bestehen.  Wichtig  ist  es,  dass  das  Megacolon  in  derartigen  Fällen 
sekundär  entstanden  ist,  nicht  aber  primär,  und  dass  das  Leiden 
kein  angeborenes  ist. 

Fall  von  Generisc h.  Bei  einem  15  Monate  alten  Kinde  bestanden 
vom  ersten  Tage  nach  der  Gebart  an  ein  umfangreicber  Leib  und  hartnäckige 
Obstipation,  die  bisweilen  bis  za  14  Tagen  anhielt.   Darch  die  Banchdecken 
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wölben    sich    deutlich  Darmschlingen    vor.     Der  Umfang  des  Leibes  beträgt 
bis   zu  50  cm.    Die  Sonde    dringt   bequem    in    das  Rectum    ein.     Das    Kind 
starb  an  Colitis  acuta.     Bei    der  Autopsie    erwies    sich  das  Colon   ascendens, 
transyersum  und  descendens  als  stark  erweitert;  seinem  Umfange  nach  ftlmelte 
es    dem  Dickdarm  Erwachsener.     Die  Wände    sind    yerdickt,    hjpartrophiert 
und  dem  Gefühl  nach  h&rter  als  normal.    Die  Schleimhaut  ist  ebenfalls  ver- 
dickt,  im  Colon    transversom    und    ascendens    aber   stellenweise    ▼emicbtet« 
„Fiez.  sigmoidea  teilweise  kontrahiert,  der  erweiterte  Abschnitt  geht  in  den 
kontrahierten  allmählich  über"  (S.  96).    Dieser  Teil  des  Protokolls  berechtigt 
zar  Annahme,    dass    der  etwas  verengte  Abschnitt    der  Flex.  sigmoidea    dem 
untersten  Abschnitt  der  letzteren  angehörte,  wo  sich  auch  höchstwahrscheinlich 
die  relative  Verengerung  und  das  Hindernis    für   den  Durchtritt   von  Fäkal- 
massen und  Oasen  befand    und  wovon    die    hartnäckige  Obstipation  and  die 
stark   die  Bauchdecken    vorwölbenden  Dickdarmschlingen  Zeagnis    ablegten. 
Die  Sonde  drang  per  rectum    unbehindert    auf  80  cm  ein,    folglich  war  eine 
Verengerung    im    wahren  Sinne    des  Wortes    nicht   vorhanden,   eine  relative 
Behinderung    des    freien    Darchtrittes    von    Fäzes    und  Gasen    bestand    aber 
zweifellos.     Die  in  den  Därmen  stagnierenden  Fäzes  gingen  in  Fäulnis  über 
(die  Ausleerangen    waren    stark    stinkend),   reizten    den  Darm  und  riefsn  in 
demselben  £ntzündungs-£rscheinungen  hervor,    die  Folge  hiervon  war,    dass 
sich  im  Colon  ascendens  und  transversum  Geschwüre  bildeten  >);  die  erhalten 
gebliebene  Schleimhaut  war  teilweise  pigmentiert,  teilweise  papulös  gewuchert 
An  einzelnen  Stellen    drangen  die  Geschwüre    durch   die  submuköse  Schicht 
hindurch.    Die  Gefässe  waren    erweitert,    dicht  neben  deren  Wänden  ebenso 
wie  auch    an  weiter   entfernten  Stellen  war  eine  starke  Infiltration  sichtbar. 

Es  war,  mit  einem  Wort,  im  ganzen  Dickdarm  eine  Reihe 
von  Beweisen  dafür  vorhanden,  dass  er  einerseits  den  Kampf 
gegen  das  Hindernis  für  den  freien  Darchtritt  von  Fäzes  und  Grasen 
aufgenommen  hatte,  andererseits  bot  der  Dickdarm  das  Bild  eines 
ausgebreiteten  Entzündungsprozesses  dar,  der,  wenn  auch  nicht 
akut,  sondern  halb  chronisch  war,  sich  dennoch  beständig  ver- 
schärfte. Es  fragt  sich  nun,  was  wohl  die  angeborene  Hyper- 
trophie der  Wände  im  Falle  von  Generisch  daran  gehindert  hätte, 
den  Inhalt  des  Darmes  mit  Erfolg  h er auszubef ordern,  wenn  kein 
Hindernis  für  den  freien  Durchtritt  von  Fäzes  und  Grasen  vor- 
handen gewesen  wäre?  Eine  lokale  Trägheit,  eine  Parese  des 
unteren  Abschnittes  des  S.  romanum,  eine  Aplasie  der  Wände 
dieses  Abschnittes  oder  irgend  etwas  anderes?  Nichts  von  alle- 
dem war  vorhanden,  denn  wenn  irgend  eine  von  diesen  Ursachen 
bestanden  hätte,  hätten  wir  irgend  etwas,  das  der  Yerbreiterung, 
wie  wir  sie  im  Falle  Concettis  kennen  gelernt  haben,  ähnlich 
gewesen  wäre,    durchaus    beobachten    müssen.     Wir  hätten  dann 


0  Im  Dickdarm  Neugeborener,  die  an  Atresia  ani  litten,  beobachtete 
ich  das  Entstehen  Ton  Geschwüren  und  fibrinösen  Auflagerungen  schon  am 
6.-8.  Tage. 
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einen  Darm  vor  uns  gehabt,  der  die  genügende  peristaltische  Kraft 
eingebüsst  hat;  die  Fäkalmassen  und  Gase  wären  in  demselben 
zurückgehalten  worden  und  hätten,  die  Darmwände  beständig  aus» 
dehnend,  die  letzteren  verdünnt,  die  oberhalb  dieser  Stelle  be- 
findlichen Därme  aber  wären  hypertrophiert  gewesen.  Nichts 
derartiges  wurde  jedoch  bei  Generischs  Patienten  beobachtet, 
der  ganze  Dickdarm  dieses  Patienten  war  im  Gegenteil  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  erweitert  (mit  Ausnahme  eines  Teiles  der 
Flex.  sigmoidea,  die  teilweise  kontrahiert  war),  die  Wände  des- 
selben verdickt  und  hypertrophiert,  wie  es  gewöhnlich  in  allen 
denjenigen  Fällen  inkompletter  Verengerung  der  Fall  ist,  wenn 
vom  £ntstehungsmoment  derselben  bis  zum  Exitus  letalis  genügend 
Zeit  verstreicht.  Dem  klinischen  Bild  nach  zu  urteilen,  konnte 
man  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  in  dem  von  Generisch  be- 
schriebenen Falle  im  Darm  eine  inkomplette  Yerengerung  vor- 
handen war;  bei  der  Autopsie  jedoch  wurde  eine  solche  nicht 
konstatiert,  und  dennoch  war  eine  Erweiterung  der  Darmhöhle 
und  eine  Hypertrophie  der  Darmwände  vorhanden.  Es  kommt 
also  gleichsam  darauf  hinaus,  dass  das,  was  normale  Darmwände 
mit  Erfolg  ausführen  können,  Darmwände  mit  angeborener  Hyper- 
trophie nicht  zu  leisten  imstande  sind,  obgleich  scheinbar  auch 
nur  eine  Andeutung  auf  irgend  ein  Hindernis  für  die  erfolgreiche 
Tätigkeit  ihrer  Peristaltik  fehlt.  Es  ist  augenscheinlich,  dass  in 
einer  derartigen  Vorstellung  vom  Megacolon  ein  schwerwiegendes 
Missverständnis  besteht.  Bei  angeborener  Hypertrophie  der 
Darmwände  müsste  eine  durchaus  regelrechte  Funktion  des 
Darmes  erwartet  werden,  bei  allen  Kindern  aber,  die  an  Mega- 
colon congenitum  leiden,  ist  das  erste  Symptom  hartnäckige  Ver- 
stopfung, d.  h.  es  zeigt  sich  von  den  ersten  Tagen  an  die  un- 
zureichende Tätigkeit  der  hypertrophierten  Darmwände. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  allen  diesen  Fällen 
nicht  die  hypertrophierten  Darmwände  die  Obstipation  ver- 
ursachen, sondern  das  Hindernis  im  Darm  (die  relative  Ver- 
engerung) oder  die  Aplasie  der  Darm  wände,  die  auch  zugleich 
die  Ursache  für  die  Entstehung  einer  Hypertrophie  der  höher 
liegenden  Teile  abgibt. 

Zugunsten  eines  Vorhandenseins  solcher  Hindemisse  spricht 
gerade  die  Hypertrophie  der  Darmwände  und  das  klinische  Bild. 
Im  Falle  von  Concetti  bestand  dieses  Hindernis  in  einer  Aplasie 
der  Wand  des  unteren  Abschnittes  des  S.  romanum  und  im 
Falle  von  Generisch  in  einer  relativen  Verengerung  des  unteren 
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Abschnittes  des  S.  romanum;  die  Knickung  des  Darmes  an  dieser 
Stelle  konnte  die  erwähnten  Erscheinungen  noch  verstärken,  und 
zur  Entstehung  einer  solchen  Knickung  prädisponierte  wiederuiu, 
wie  oben  erwähnt,  die  Länge  des  Dickdarmes  and  die  FüUang 
dssselben  mit  Fäkalmassen. 

Im  Falle  von  Mya^)  (6  monatliches  Kind)  nahm  der  Dickdarm  fast  die 
gana«  Banchhöhle  ein;  der  Dickdarm  war  stark  erweitert  ond  seine  Wso- 
dangen,  besonders  an  einzelnen  Stellen,  stark  verdickt.  Das  Colon  ascendeos, 
die  Übergangsstelle  des  Colon  descendens  in  das  S.  romannm  und  der  untere 
Abschnitt  der  Flex.  sigmoidea  hatten  einen  Umfang  von  5  cm,  die  äbrigen 
Teile  waren  breiter  und  erreichten  16  cm  (der  mittlere  Teil  des  Colon  trana- 
▼ersnm).  Die  Dicke  der  Darmwand  betrng  2,695  mm  (beim  £rwaohseneo 
1,5  mm  and  bei  einem  l—Sj&hrigen  Kinde  1,2  mm). 

Die  Schleimhaatfalten  waren  gegl&ttet,  und  aof  der  Oberfläche  der- 
selben befanden  sich  zahlreiche  Geschwüre.  Die  qaerTerlaafeDden  Maskel- 
züge  der  Darmw&nde  waren  hypertrophiert,  and  zwischen  den  Mnskelbündeio 
war  eine  recht  beträchtliche  Infiltration  vorhanden;  einzelne  Maakelfasero 
sind  daroh  Bindegewebe  ersetzt.  Die  sabmaköse  Schicht  ist  durch  Infiltration 
und  Bindegewebswacherung  yerdickt,  am  meisten  ist  die  sabseröse  and  seröse 
Schicht  yerdickt;  die  Blutgefässe  sind  umfangreich  und  an  einzelnen 
Stellen  obliteriert.  Von  klinischer  Seite  wurden  Durchfall,  aufgeblähter  Leib 
und  durch  die  Baachdecken  hindurch  deutlich  sichtbare  peristaltische  Be- 
wegungen der  Darmschlingen  in  verschiedener  Richtung  beobachtet« 

In  diesem  Falle  sind  ebenso  wie  in  den  vorhergehende!) 
relative  Verengerungen,  d.  h.  Hindernisse  für  den  freien  Durchtritt 
von  Fäkalmassen,  und  tiefgreifende  pathologisch-anatomische  Ver- 
änderungen in  den  Darmwänden  vorhanden.  Im  Falle  von  Mya 
ist  der  chronische  Entzündungsprozess  noch  deutlicher  ausgeprilgt 
als  in  den  vorhergehenden  Fällen  (Bildung  von  Bindegewebe  an 
Stelle  von  Muskelgewebe,  Gef&ssobliteration  u.  s.  w.).  Dieselben 
Erklärungen  über  das  Wesen  der  Hypertrophie  der  Darmwände,  wie 
sie  aus  Anlass  der  Beobachtungen  von  Concetti  und  Generiscli 
abgegeben  wurden,  können  auch  in  den  Fällen  von  Mya,  Fawolli, 
Bastianen!  und  anderen  ähnlichen  Anwendung  finden.  Was  nun 
die  Geschwüre  anbetriflFt,  die  auf  der  Schleimhaut  des  Dickdarms 
beobachtet  wurden,  so  ist  ihre  Entstehung  mehr  als  klar.  Sie 
sind  die  Folgen  einer  Reizung  der  Schleimhaut  durch,  in  Zersetzang 
übergehende,  Fäkalmassen. 

In  Anbetracht  der  Bedeutung,  die  der  Ansicht  Prof- 
Hirschprungs  über  Megacolon  congenitum  zugeschrieben  wird, 
will  ich  seine  grundlegende  Beobachtung   genau  beschreiben. 

Fall  TonHirschprung.  3  Tage  altes  Kind;  der  untere  Teil  des  Leibes 
ist  gebläht  nnd  gespannt;  die  Baachhant  ist  etwas  ödematön.  Attsleerungeo 
fehlen,   es   entleerte   sich    aber  eine  grosse  Menge  Mekoninm,    nachdem  ^^^ 
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Finger  per  reetam  eiogef&hrt  worden  war.  Von  diesem  Zeitpaokt  an  wurden 
besonders  hartn&ckige  Yerstopfangen  nieht  beobachtet,  am  aber  Stahlgang 
za  erzielen,  masste  za  Klysmen  und  Dect.  frangai.  Znflaoht  genommen  werden. 
Die  entleerten  F&kalmassen  waren  bald  hart,  bald  weich.  Der  Leib  war  bald 
wenig  anfgebl&ht|  bald  stark  gespannt,  und  in  letzterem  Fall  zeichneten  sich 
dicke  Ansäe  an  der  Wand  hier  and  da  ab.  Im  Alter  yoa  2  Monaten  warde 
der  Gesandheitsznstand  des  Kindes  sehUmmer,  es  magerte  ab,  wnrde  apathisch, 
bleich  nnd  schien  erschöpft.  Der  untere  Teil  des  Leibes  bi&hte  sich  stark 
auf  and  war  gespannt,  laftgefällte  Ansäe  zeichneten  sich  an  der  Wand  ab. 
Bald  nach  dieser  Verschlimmernng  des  Zustandes  ging  das  Kind  im  Alter 
▼on  2  Monaten  and  10  Tagen  zagrande. 

Autopsie:  Die  Lage  des  Dickdarmes  in  der  Baachhöhle  ist  normal, 
nar  das  Colon  transTersam  senkte  sich  anter  die  Nabelregion  herab,  das 
Mesosigma  des  S.  romaoam  aber  war  kürzer  als  es  sonst  gewöhnlich  bei 
Brustkindern  der  Fall  ist.  Vom  unteren  Abschnitt  des  Ileam  an  beginnend 
(inklusive)  waren  die  Darmw&ude,  besonders  die  des  Dickdarms,  verdickt 
und  ihre  Höhle  erweitert.  In  der  Fiezara  coli  deztra  des  Colon  ascendens 
i)efand  sich  eine  bemerkbare  Verengung,  eine  zweite,  ebensolche  Stelle  befand 
eich  in  der  Fiezara  lienalis.  Die  Länge  der  Verengerung  betrug  etwa  8—5  cm. 
Die  Darmw&nde  dieses  Teiles  waren  ganz  besonders  stark  verdickt,  und  zwar 
hauptsächlich  aaf  Rechnung  der  Muskel-  und  Schleimhautschicht.  Das  Colon 
transversum  hatte  eine  L&nge  von  17  cm  und  eine  Breite  von  U  cm.  Das 
Colon  descendenz  war  hinter  der  relativen  Verengerung  an  der  Stelle  der 
Fiezura  lienalis  noch  stärker  erweitert  als  das  Colon  transversum,  ganz  besonders 
breit  und  verdickt  war  aber  das  S.  romanum;  seine  Länge  betrug  24  cm,  seine 
Breite  7  cm  und  die  Dicke  seiner  Wände  3  mm.  Beim  Übergange  des 
S.  romanum  in  das  Rectum  befand  sich  noch  eine  dritte  Verengerung  („nichts 
weniger  als  irgend  eine  Verengung**,  S.  80).  Das  Mesocolou  war  im  allgemeinen 
kurz  und  verdickt,  der  Teil  desselben  aber,  der  dem  Colon  descendens  an- 
gehört, war  hjperämiert  und  mit  zahlreichen  Drüsen  besät.  Auf  der  Darm- 
schleimhaut sind  weder  frische  Geschwüre,  noch  Errosionen,  noch  Sparen 
früherer  Affektionen  bemerkbar.  Zu  allem  diesem  muss  noch  hinzugefügt 
werden,  dass  die  Volvula  ileocoecalis  ebenfalls  verdickt  war. 

Nach  Durchsicht  des  Sektionsprotokolles  werden  vielleicht 
einige  damit  übereinstimmen,  dass  im  Falle  Hirschsprungs 
keine  Verengerung  in  den  Därmen  vorhanden  war.  Auch  ich 
kann  dem  zustimmen,  jedoch  nur  mit  dem,  meiner  Meinung  nach, 
unumgänglichen  Zusatz,  dass  eine  effektive  Verengerung,  nicht 
vorhanden  war,  wohl  aber  drei  relative  Verengerungen,  die  auch 
die  Ursache  der  Erweiterungen  der  Dickdarmhöhle  und  der  Hyper- 
trophie der  Darmwände  waren. 

Die  Darmhöhle  war  verbreitert  —  im  Dünndarm  vor  der 
Valvula  Bauhini,  im  Colon  ascendens  vor  der  Flexura  colidextra, 
im  Colon  transversum  vor  der  Flexura  lienalis  und  endlich  die 
Höhle  des  S.  romanum  vor  ihrem  Übergang  in  das  Rectum.  An 
den   bezeichneten  Stellen   wurde   die  Darmhöhle   in  der  Richtung 
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zum  Rectum  hin  immer  umfangreicher  und  die  Darmwand  immer 
dicker,  so  dass  die  Wand  des  S.  romanum  endlich  zweimal  so  dick 
war  als  die  Wand   desselben  Darmabschnittes   beim  erwachsenen 
Menschen.^)      In    chronischen    und    subakuten    Fällen    von   Ver- 
engerung   im    Darm    verteilt    sich    die  Hypertrophie   der  Wände 
derart,  dass  unmittelbar  vor  der  am  stärksten  ausgeprägten  Ver- 
engerung   auch    die  Dicke   der  Wand   ein  bedeutendes   Mass  er- 
reicht, weiter  oberhalb  einer  solchen  Verengerung  auch  die  Hyper- 
trophie der  Wände  abnimmt.    Auf  Grund  der  angeführten  These 
können  wir  behaupten,  dass  beim  Patienten  Prof.  Hirschsprungs 
die  stärkste  Verengerung  sich  (mehr  als  wahrscheinlich)    im  Ge- 
biet des  Kectum  befand,  d.  h.  höchstwahrscheinlich  an  der  Über- 
gangsstelle des  S.  romanum  in  das  Rectum,    da  das   S.  romanum 
am    stärksten    verändert    war,    seine  Höhle    bedeutend    erweitert 
und  seine  Wände  bis  auf  3  mm  verdickt  waren.    An  dieser  selben 
Stelle  bestand  auch  zweifellos  die  stärkste  Spannung   der  Wände 
und  der  stärkste  Widerstand,  was  einerseits    durch    den    Umfang 
des    Dickdarms    und    andererseits    durch    die    Hypertrophie   der 
Wände,  die  weiter  nach   oben   hin    allmählich   abnahm,    bewiesen 
werden  kann.     Dass   der   Darm  nicht  immer  in  gleichem  Masse 
gangbar  war  und  zuweilen  sogar  vollständig  unpassierbar  wurde, 
kann    dadurch    bewiesen    werden,    dass    der   Stuhlgang   bald  an- 
gehalten,  bald  normal  war   und   ebenso   der  Leib  bald  stark  ge- 
bläht, bald  massig  gespannt  war.    Man  kann  also  annehmen,  dass 
sich    die  Bedingungen  für  das   Zurückgebalten  werden  von   Fäzes 
und  Gasen  zeitweilig  änderten. 

Ausspülungen  des  Rectums  förderten  eine  Masse  von  Fäzes 
zutage,  woraufhin  die  Aufblähung  des  Leibes  abnahm.  Dennoch 
vergrösserte  sich  am  67.  Tage  nach  der  Geburt,  trotz  täglichem 
Stuhlgang,  der  Leibesumfang  stark,  das  Kind  wurde  schwächer 
und  verlor  an  Gewicht;  in  der  Klinik  wurden  durch  Ausspülung 
eine  Menge  Fäzes  und  Gase  herausbefördert,  offenbar  war  im 
Verlauf  der  letzten  Zeit  nicht  genügend  entleert  worden;  vierzig 
Stunden  nach  dieser  Operation  ging  das  Kind  zugrunde. 

Von  klinischer  Seite  zeugten  die  in  die  Bauchdeckendes  auf- 
geblähten Leibes  deutlich  eindringenden  Darmschlingen  davon,  dass 
für  die  Vorwärtsbewegung  von  Fäzes  und  Gasen  recht  bedeutende 
Hindernisse  vorhanden  waren,  und  dass  die  letzteren  nur  mit 
grosser  Mühe    von    den    verdickten  und  ad  mazimum  gedehnten 

')  Nach  Beoonis-Bouchard  betr&gt  die  Dicke  der  Wand  beim  fir- 
^acbseoen   1,5  mm  und  nach  Mya  beim  Kinde  von  1 — 2  Jahren  1,2  mm. 
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Darmwänden  bewältigt  wurden.  Bei  gewöliDlichem  Meteorismua 
ist  der  Leib  gewöhnlich  gleichmässig  aufgebläht,  und  ein  Sichtbar- 
werden der  Darmschlingen  durch  die  Bauchwand  wird  nicht  be- 
merkt; in  Fällen  von  Verengerung  im  Darm  aber  kann  man  dank 
den  sich  auf  den  Bauchdecken  abzeichnenden  Darmschlingen  nicht 
nur  allein  die  Peristaltik  und  deren  Richtung,  sondern  auch  sogar 
die  Zugehörigkeit  dieser  Darmschlingen  zu  gewissen  Darm- 
abschnitten konstatieren. 

Im  Falle  Hirschsprungs  befanden  sich  die  Yorwölbungen 
durch  Darmschlingen  deswegen  im  unteren  Teil  der  Bauchdecken 
(luftgefüllte  Ansäe  an  der  Wand),  weil  sich  das  stärkste  Hindernis 
an  der  Übergangsstelle  des  S.  romanum  in  das  Rectum  befand. 
Vor  dieser  Stelle  stagnierten  die  Fäzes  am  meisten,  und  hier 
sammelten  sich  auch  am  meisten  Gase  an.  Die  Schleimhaut  war 
weder  durch  Geschwüre,  noch  durch  Erosionen  affiziert,  in  ihr 
wurde  aber  eine  vergrösserte  Anzahl  von  Drüsen  beobachtet^ 
ebenso  wie  erweiterte  Gefässe  und  pigmentierte  Stellen;  wenn 
das  Kind  länger  gelebt  hätte,  hätten  sich  auch  Exulzerationen 
gebildet. 

Fall  von  Shukowsky^).  Ein  aasgetragenes,  gesundes  Kind  Ton  4000  g 
Gewicht.  Hartnäckige  Verstopfang,  Meconiam  entleerte  sich  nach  mehrfach 
Terabfolgten  Klysmen  erst  am  3.  Tage.  Der  Leib  ist  aufgetrieben.  Vom 
9.  Tage  an  Dyspepsia  intestinalis;  die  Spannung  des  Leibes  hat  sich  ver- 
ringert; im  allgemeinen  erfolgte  sogar  eine  gewisse  Besserung  des  Ern&hrungs- 
zastandes;  vom  22.  Tage  an  aber  stellte  sich  hartn&ckige  Obstipation  und 
Erbrechen  ein.    Exitus  letalis  am  26.  Tage  nach  der  Gebart. 

Autopsie.  Das  Colon  transversnm  ist  ungewöhnlich  stark  gedehnt;  die 
W&nde  sind  verdickt  und  recht  hart;  dieselbe  Verdickung  und  Verh&rtung 
ist  auch  im  Colon  aicendens  nnd  in  der  Flezura  sigmoidea  vorhanden,  die 
so  stark  erweitert  sind,  dass  die  Flexnra  sigmoidea  schon  allein  fast  die  ganze 
Bauchhöhle  einnimmt;  sie  bedeckte  den  Dickdarm  und  die  ganze  Masse  der 
Dünndärme,  die  im  Sack  der  Fovea  duodeno  jejunalis  eingeschlossen  wareu. 
Das  Coecam  und  Colon  ascendens  sind  ebenfalls  und  nicht  weniger  als  die 
unteren  Darmabschnitte  erweitert. 

Im  Duodenum  besteht  Verdickung  der  Musculans,  starke  Wucherung 
der  Schleimhaut  und  deutlich  ausgeprägte  Stenose.  Weitere  Verengerungen 
wurden  im  Verlauf  des  Darmkanals  nicht  angetroffen.  Die  Messung  der 
Mnscularis  der  Darmwände  ergab  folgende  Resultate: 


Muscul. 

Innere 

Äussere 

mucosa 

Muskelschicht 

Muskelschicht. 

Duodenum 

0,22 

0,88 

0,31-0,86 

Ileum  jejunum 

0,11 

0,275 

0,18-0,51 

Colon  ascendens 

0,U 

0,4 

0,42—0,96 

Colon  transvers.  u. 

descendeus 

0,1 

0,2 

0,83-0,68 

S.  romanum 

B  obosrenije. 

0,05 
1903.    Bd. 

0,385 
59.    No.  7.  (R 

0,22-0,65 

0  Medizinskoji 

ussisch.) 
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Wir  haben'  also  eine  Hypertrophie  der  Mnekelschichten  des 
Darmes,  and  zwar  hanptsächlich  des  Duodennm,  vor  ans,  d.  b. 
gerade  dort,  wo  die  Verengerang  bestand.  Die  stärkste  Hyper- 
trophie der  Maskelschichten  aber,  wie  die  Messangen  es  erwiesen, 
befanden  sich  im  Colon  ascendens.  Diese  Verdickong  der  Wände 
des  Colon  ascendens  kann  man  sich  dadurch  erklären,  dass  das 
Colon  ascendens  die  Pflicht  hatte,  Fäzes  and  Gase  in  die  weiter- 
folgende Darmhöhle  zu  befördern,  die  ihrerseits,  anter  dem  Ein- 
flass  der  Gärangsprodakte  ihres  Inhaltes  sich  erweiternd, 
allmählich  ihre  Eontraktionsfähigkeit  einbüsste  and  aberdehnt  in 
■den  Zastand  einer  Parese  gelangte.  Die  Folge  solcher  Bedingongen 
war  eine  kolossale  Erweiterang  der  Höhle  der  Flex.  sigmoidea, 
die  fast  die  ganze  Bauchhöhle  einnahm^),  und  die  Hypertrophie 
der  oberhalb  liegenden  Darmwände. 

Wenn  die  Höhle   der  Flex.   sigmoida  am  meisten    erweitert 
war    und    die    oberhalb    liegenden    Darmabschnitte   am   stärksten 
hypertrophiert  waren,  so  ist  es  zweifellos,  dass  sich  das  Hinderais 
für  die  erfolgreiche  peristaltische  Tätigkeit  des  Dickdarmes,  ebenso 
wie  in  all  den  vorhergehenden  Fällen,  im  unteren  Abschnitt  der- 
selben befand   und  seine  Ursache  vielleicht  in  einem  paretischan 
Zustand  (des  S.  romanum),  in  Knickungen  usw.,  hatte.     Im  Falle 
Shukowskys    war    ein  Hindernis    zweifellos    ebenfalls    auch  im 
Abschnitt    des   S.   romanum    vorhanden,    sonst   wäre    das    Colon 
-ascendens    und  transversum  nicht  hypertrophiert  und  die  Höhle 
der  Flex.  sigmoidea  hätte  sich  ganz  besonders  nicht  erweitert    Es 
bestanden    also   im  Darm     der  Patientin  Dr.  Shukowskys  zwei 
Hindernisse:  eines  für  die  Fortbewegung  der  Nahrung  im  Duodenam 
und  das  andere  für  den  Übergang  vonFäzes  und  Gasen  in  das  Rectum, 
deswegen  unterscheidet  sich  auch  der  Fall  Dr.  Shukowskys  im 


^)Nach  der  Mitteilung,  dass  die  Höhle  der  Fiex.  sigmoidea  so  stark  erweitert 
war,  ist  eine  andere  Mitteilung  von  aeiten  des  Autors  (S.  493)  anverstindlich, 
und  zwar:  „obgleich  die  Erweiterang  des  Dickdarmes  za  den  verschiedeneo 
Darmabschnitten  verschieden  stark  war,  war  der  Unterschied  nicht  gross,  nnd 
der  Eindruck  war  im  allgemeinen  ein  derartiger,  dass  die  ganze  Masse  des 
Dickdarmes  im  mikroskopischen  Bilde  in  fast  gleichem  Masse  erweitert  ond 
verdickt  (?^  ist".  Diese  beiden  Mitteilungen,  dass  einerseits  eine  Erweiterung 
und  Verdickung  der  Wände  auch  des  Colon  descendens  und  der  Flex.  sig- 
moida bemerkbar  war,  die  in  so  hohem  Grade  ausgedehnt  waren,  dass  die 
Flex.  sigmoidea  fast  die  ganze  Bauchhöhle  einnahm  ....  und  dass  andererseits 
der  Unterschied  in  der  Stufe  der  Erweiterung  und  Verdickung  Terschiedeoer 
Abschnitte  des  ganzen  Dickdarmes  nicht  gross  war  . . .  lassen  sich  sehr  schwer 
in  Einklang  bringen,  ausserdem  beweisen  es  die  Messungen  auch  nicht. 


„Dickdarm*  bei  Rindern.  820 

wesentlicheB  nicht  von  den  bereits  beschriebenen  Fällen,  in  denen 
die  Erweiterung  der  Darmhöhle  und  die  Hypertrophie  der  Wände 
durch  dieselben  Hindemisbedingungen  erklärt  wurden,  wie  sie 
gewöhnlich  in  der  Fortbewegungsrichtung  der  Fäkalmassen 
beobachtet  werden. 

Jetzt  gehe  ich  zur  Beschreibung  meiner  eigenen  Fälle  über. 

Erster  Fall.  Gold.  .  .,  Knabe  Ton  1  IJahren,  trat  am  11.  Januar  1897 
in  die  Klinik  ein.  Nach  Mitteilung  der  Bitern,  armer,  wenig  entwickelter 
Leute  (von  denen  genauere  anamnestisehe  Daten  nieht  zu  erlangen  warenX 
leidet  der  Knabe  schon  lange,  »so  lange  sie  sich  erinnern  können*,  an  hart- 
näckiger Verstopfung,  seitweilig  wurden  aber  auch  Durchfälle  beobachtet. 
Der  Patient  selbst  klagt  lediglich  aber  Leibschmerzen.  Der  Knabe 
«st  von  kleinem  Wuehs,  mager,  und  die  Sch&del-  und  Brustknochen  weiten 
Spuren  ftberstandener  Rachitis  auf.  Pes  yarus  des  rechten  Kusses,  an  der 
linken  Hand  ist  der  kleine  Finger  vom  zweiten  Fingergliede  an  geteilt.  Der 
Knabe  ist  wenig  entwickelt  und  sieht  geistig  zurftck geblieben  aus.  Die  Haut 
ist  trocken  und  faltig;  die  Bxtremi täten  kalt  und  ejanotiseh;  die  Füsse  sind 
^dematös  geschwollen,  die  Körperoberfläohe  bedeckt  sieh  recht  häufig  mit 
Schweiss.  Der  Leib  ist  aufgetrieben.  Der  Leibesumfang,  am  Rande  der 
falschen  Rippen  gemessen,  beträft  64  cm,  einen  Finger  breit  oberhalb  des 
Nabels  70  cm.  Nabelbrach;  der  Nabelring  läset  den  Zeigefinger  bequem 
passieren;  in  der  Bauchhöhle  eine  geringe  Menge  Flftssigkeit.  Untersuchung 
des  Leibes:  die  Slektrisatlon  der  Banchdecken  löst  Darmperistaltik  aus; 
hierbei  dringen  die  Darmschlingen  in  die  Bauchdeoken  ein.  Im  oberen 
Teil  des  Leibes  und  der  linken  Regio  iliaca  vom  Rande  der  falschen  Rippen 
an  bis  zur  Cristaos.  ilei  und  Symph.  pub.  sind  die  Bauchdecken  am  meisten 
Yorgewölbt  Diese  partielle  Anftreibung  bleibt  sich  fast  immer  gleich  und 
erscheint  zuweilen  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  wellenförmig.  Zeit- 
weilig lässt  sich  der  innere  Rand  dieser  Auftreibung  recht  deutlich  ab- 
grenzen, besonders  in  der  Periode  peristaltischer  Bewegungen  und  wehen- 
artiger Schmerzen;  dann  ist  auch  noch  ein  Kollern  in  einiger  Entfernung 
hörbar;  hierbei  schien  es  immer,  als  ob  Flüssigkeit  mit  Gasen  vermengt 
durch  eine  Tcrengerte  Oeffnung  hindurchfloss.  Da  ich  in  der  Klinik  kurz  vor 
der  Aufnahme  Gold  .  .  .  s  2  Kranke  mit  chronischer  Verengerung  in  den 
Därmen  infolge  von  Geschwülsten  der  Darmwände  beobachtet  hatte  und  eine 
deutliche  Analogie  in  den  objektiven  Erscheinungen  dieser  Patienten  gefunden 
hatte,  gelangte  ich  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  auch  bei  Gold  .  .  .  genau 
ebensolche  Verengerungen  im  Colon  descendens  und  höchst  wahrscheinlich 
im  unteren  Abschnitt  des  S.  romanum  vorhanden  sein  müssten.  Obgleich  die 
Operation  nicht  ausgeführt  wurde,  war  sie  doch  beinahe  beschlossen  worden. 
Per  rectum  drang  der  Finger  bequem  ein.  Stuhlgang  wurde  leichter  durch 
Verabreichung  von  Klysmen  erzielt,  als  durch  Abführmittel;  letztere  riefen 
heftige  Schmerzen  hervor.  Der  Querdurchmesser  des  Herzens  ist  etwas 
vergrössert,  die  Herztöne  rein,  aber  dampf.  Nach  ungefähr  9  Tagen  erkrankte 
der  Knabe  an  Masern,  wurde  in  die  Infektionsabteilung  übergeführt,  wo  er 
an  Lungenentzündung  starb. 

Autopsie:  Der  Magen  ist  von  mittlerer  Grösse,  weist  deutlich  aus- 
geprägte Falten    auf;  Infolge  beginnender  Verwesung  sind  verstreute,  grosse 
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grane  Flecke  sichtbar.     Die  Jejanamfalten    sind  gut  sichtbar.    Die  Schleim- 
hant  des  Danndarmes  ist   etwas  verdickt.     Die    Pei ersehen   Drüsen    treten 
deatlich  heryor,   die   Follikel   aber   sind   schwach    entwickelt.     Der  Umfang 
des  Jejnnnm  beträgt  nngef&hr  4,5  cm,  des  Ileam  gegen  8,5  cm.  Der  Processas 
vermicularis  (9  cm)    ist  überall    gleichmässig    verdickt.    Der   Dickdarm    ist, 
vom  Coecam  an,  stark  erweitert,    ganz  besonders  das  Colon  descendene  nnd 
dessen  unterer  Teil.    Die  W&nde  des  Colon  desoendens  waren  verdickt.    Die 
Breite    des  Darmes,    der    Raaminhalt    der  Darmhöhle    und    die    Dicke    der 
W&nde  nahmen  in  der  Richtung  vom  S.  romanum  zum  Coecam  hin  ab.     Der 
breite  Teil  des  S.  romanam  ging  unmittelbar   in    das  Rectam  über;    an    der 
Übergangsstelle  war  eine    auff&llige  Yerengeruag  nicht  vorhanden,  wohl  war 
aber  eine,  besonders  im  Vergleich    mit  der   erweiterten    Höhle    der  Flexnra 
sigmoidea  gleich    oberhalb    des    Rectam,    relative  Verengerung   bemerkbar; 
dieser  Übergang   schien    eine    verengte   Stelle    zu   sein.     Der   Umfang    des 
S.  romanum  betrug  vor  seinem  Übergang  in  das  Rectum  15  cm;  der  Umfang 
des  Colon  transversum  erreichte  12  cm,  der  des  Colon    ascendens    in  dessen 
Antangsteil  10  cm.    Im  Gebiet    der  Flex.  colic.  dex«  und  sinist  warde    eine 
bemerkbare    Verringerung    des  Darmlumens   beobachtet;   an    diesen    Stellen 
erreichte  der  Darmamfang  nur  5~6>/s  cm.     In  dem  Teil,  wo  dasS.  romanam 
unmittelbar  in    das  Rectam  übergeht,   war    das  Lumen    des  Darmes  so  eng, 
dass  nur  der  kleine  Finger    eingeführt    werden    konnte.    Die    grösste  Dicke 
der  Darmwände  wurde  im  S.  romanam  konstatiert.    Die  Schleimheit    ist  im 
ganzen  Dickdarm  verdickt  und  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  Geschwüren 
bes&t;  im  Colon  ascendeus  haben  diese  Geschwüre  das  Aussehen  von  punkt- 
förmigen Vertiefungen    und    oberflächlichen  Exkoriationen.    Im  Colon  trans- 
versum sind  die  Geschwüre  klein,   einzelne    derselben    erreichen    die  Grösse 
von  Erbsen  und  dringen  bis  zur  Muskelschicht  vor.    Stellenweise  vereinigen 
sich  diese  Geschwüre  nnd  bilden  umfangreiche,  unregelm&ssige  Exulzerationen^ 
die  im  Gebiet  der  Flex.  coli  sin.  sch&rfer    ausgeprägt   sind.      Zwischen   den 
Exulzerationen  befindet  sich  normale  Schleimhaut,  die  im  allgemeinen  etwas 
verdickt  ist,  stellenweise  gelockert,   stellenweise    aber   auch    recht  verhärtet 
erscheint  und  nur  hier  und    da   mit    einer  kleieartigen,   grauen  Auflagerung 
bedeckt  ist.    Die  Schleimhaut    des  S.  romaoum  war  härter   und  infolge  von 
zahlreichen  kleinen,  stecknadelkopfgrossen  Geschwüren   kömig,  wodurch  sie 
an  eine  Gänsehaut  erinnerte.     Ausserdem    ist    auf   ihr   diffuse  schieferartige 
Färbung  und  stellenweise    kleieartige  Auflagerung   bemerkbar.     In  der  Flex. 
coli  dex.  befindet  sich  ein  erbsengrosser  Polyp    von    rundlicher  Form.     Die 
Serosa   des   Dickdarmes    ist    überall    gleichmässig     verdickt.     Narben   und 
schärfer  hervortretende  Verdickungen  sind  nirgends  vorhanden.') 

Da  die  Serosa  auf  den  Präparaten  sich  nicht  gleichmässig  losgelöst 
hatte  Dod  die  Epithelschicht  an  vielen  Stellen  nekrotisiert  oder  stark  ver- 
ändert  war,  bestimmte  ich  nur  die  Dicke  der  mucösen  Schicht,  ohne 
Epitheldecke,  zusammen  mit  der  submucösen  und  zweier  Muskelschichten  — 
der  inneren  transversalen  und  der  äusseren  longitudinalen. 


>)  Das  Sektionsprotokoll  ist  von  Prof.  W.  E.  Wyssoko witsch    durch 
die  aufbewahrten  Präparate  vervollständigt. 
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IMucosa  und  Sabmacosa     0,94 
Strat.  musc.  transy.    .     .     0,27 
„      longitad.    .     0,23 
1,44 

IMucosa  and   Sabmacosa     1,48 
Strat.  musc.  Irans.      .    .     0,54 
»  „       longritad.     .     0,2 

2,22 

IMncosa    and  Sabmacosa     1,35 
Strat.  musc.  transy.   .     .     0,68 
„       longitad.    .     0,68 

2,71 

IMacosa  and   Sabmacosa      1,08 
Strat.  masc.  transT.  .     .      1,04 
»  „      longitad.    .     0,5 

"2^62 

IMacosa    and  Sabmacosa      1,48 
Strat  masc.  traqsv.   .     .      1,2 
„       longitad.     .     0,67 
3,85 

Aus  den  angeführten  Messungen  ist  es  ersichtlich,  dass  die 
Darmwände  sich  in  der  Richtung  zum  Rectum  hin,  d.  h.  in  der 
Richtung  zur  bedeutendsten  Hindernisstelle  für  die  Fortbewegung 
von  Fäkalmassen,  allmählich  verdickten,  und  zwar  hauptsächlich 
«uf  Rechnung  der  submukösen  Schicht  und  der  transversalen 
Muskelschicht.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Darm- 
wände erwies  es  sich,  dass  die  Schleimhaut,  und  zwar  ganz  be- 
sonders die  des  Colon  descendens,  an  vielen  Stellen  nekrotisiert 
war;  die  Epitheldecke  war  losgelöst,  und  an  den  Stellen,  wo 
letztere  noch  festhielt,  standen  die  Zellen  weiter  als  gewöhnlich 
von  einander  ab.  Ganz  besonders  ist  die  submuköse  Schicht  ver- 
dickt; die  Blutgefässe  sind  stark  erweitert  und  bilden  hier  ein 
weitmaschiges  Netz;  die  Wände  einiger  Kapillargefässe  sind  ver- 
dickt; in  vielen  Gefässen  besteht  ausgeprägte  Stase.  In  der  sub- 
mukösen Schicht  wird  in  der  Richtung  zum  Rectum  hin  immer 
häufiger  kleinzellige  Infiltration  und  Entwicklung  von  Bindegewebe 
angetroffen;  das  letztere  verwandelt  sich  in  den  Wänden  der  Flex. 
sigmoidea  und  besonders  an  der  Übergangsstelle  derselben  in  das 
Rectum  in  bündeiförmiges  Fasergewebe.  Höher  im  Colon  des- 
cendens war  das  Bindegewebe  der  submukösen  Schicht  zarter, 
und  die  Fasern  desselben  waren  weniger  eng  gruppiert.  Die 
Serosa  war  ebenfalls  verdickt  und  sehr  reich  an  Gefässen. 
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2.  Fall.    Der  lOj&hrige  Knabe  S.  Pei.  (über  den  ich  schon   in  meinem 
Anfsata  „Ileos  bei  Kindern,  Volvalas  flez.  sigmoideae*  berichtet  habe)  wnrde 
am  8.  Krankheitetage  mit  Klagen  über  Leibschmerzen,  grossem,  anfg^etriebenem 
Leib,  Erbrechen    und   Fehlen   von   StahlgaDg   io    die   Klinik   aafgenommen. 
Der  Kranke  war  stark  entkr&ftet;    die  Bztremit&ten  kalt  and  cjanotiseh,  die 
Atmang  laut,  stöhnend,   bis  iO  in  der  Minute;  der  Pols  besehlennigt«    klein^ 
bis    180   in    der   Minate.     Der    Leibesamfang   beträgt    70—79    cm.      Darm- 
schÜDgen  wölben  die  Baachdecken  stellenweise  yer.  Es  wurde  VoItoIiis  flez. 
sigmoidea  konstatiert  und  nach  24  Stunden,  am  neunten  Krankheitstage,  zur 
Operation    geschritten.     Nach    Eröffnung    des  Peritonenms   wurden    die  den 
Bauchdecken  unmittelbar  anliegenden  Dünndarmschlingen  zur  Seite  geschoben, 
worauf  wir  einen  breiten  Darm  teil  zu  Gesicht  bekamen,    der  Ton  links  nach 
rechts  und  nacli    unten   yerlief;    nach  Überschreitung   der  Mittellinie  senkte 
sich  dieser  Darmteil  (S.  romanum)  in  das  kleine  Becken  hinab,   bildete  hier 
einen  Bogen  und  erhob  sieh  dann  mit  seinem  absteigenden  Knie  in  die  linke 
Regio  iliaca,  wo  er,  eine  scharfe  Knickung  bildend,  in  das  Rectum  überging- 
Diese  Knickung  bildete   auch   das   endgültige   Hindernis  für  den  Durchtritt 
von  Fäzes    und   Gasen.      Die  Kreuzung   aber  der  Knie  der  Flez.  sigmoidea 
d.  h.  des  aufsteigenden  und  absteigenden  Kniees,  bildeten  das,  was  wir  Vol- 
Tulus  flez,  sigmoideae  nennen.     Diese,   vom  S.  romanum  gebildete  Schlinge 
emporhebend,   bemerkten  wir  eine  Narbe,   die  sich  im   Mesosigma  der  Fiez. 
sigmoidea  befand  and  den  Anfangsteil  des  aufsteigenden  und  den  Sndteil  des 
absteigenden  Knies  desselben  stark  aneinander  nftherte.  Der  Knabe  starb  am 
9.  Tage  nach  der  Operation.    Dem  Sektionsprotokoll  entnehmen  wir  nur  das 
für  unsere  Zwecke  Notwendige. 

Der  Dickdarm    und   der  Processus  yermicularis    sind   in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  erweitert  und  ihre  W&nde  recht  sark  yerdickt  Das  Mesenterium 
des  enteren   Teiles   des   Ileums   ist   durch   dünne   Narbenstreifen    etwas  sn- 
sammengezogen,  so  dass  die  Schleimhaut  in  diesem  Darmteil  ein  faltiges  Aus- 
sehen hat.    Im  Mesenterium  des   S.  romanum   befindet  sich   eine  Narbe  Ton 
4  cm.    Das  Peritoneum  ist  yerdickt,  die  Bauchdrnsen  sind  yergrössert.   Das 
Coecum  ist  erweitert,  sein  Umfang  beträgt  14,5  cm;    der  Umfang  des  Colon 
transyersnm   beträgt    17   om,    der    des   Colon    descendens   bis    15  cm.    Da» 
S.   romanum,   das   in    seinem   aufsteigenden    Knie    zwei   scharf  ansgeprftgte 
Koickungswinkel  bildete,  erreichte  in  seinem  unteren  Teil  einen  Umfang  yon 
25  cm.     An   der   Stelle   der   beiden    Knickungen   betrug   der  Darmumfsng 
10—11  cm.     Der  erweiterte  Teil  des  S.  romanum,  an  der  Übergangsstelle  in 
das  Rectum,  hat  das  Aussehen  eines  Magens  und  ist  in  gerader  Linie  15  cm 
lang  und  17—25  cm    breit.    Das  Rectum   war   nicht   erweitert,  sein  Umfsng 
betrug  in  einer  Ausdehnung  yon  5  cm  S~5  cm.  Die  Schleimhaut  der  D&rme 
ist  yerdickt,  gequollen,  ödematös  und  mit  sohiefergrauen,  kleinen  Pünktchen 
besät;  auf  der  Kuppe  der  Yolyula  Bauchini  befindet  sieh  ein  kreisrundes  Ge- 
schwür yon  gelb-brauner  Farbe,   das   gleichsam  wie  mit  Sand  bestreut  aas- 
sieht;   die    Geschwürsränder   sind   geschwollen    und   hyperämisch.     In   dem 
zwischen  beiden  Knickungen  des  S.  romanum  liegenden  Teil  befand  sich  aaf 
der  Sehleimhaat  unter  anderen  zahlreichen  kleinen  Exulzerationen  ein  grosses, 
16  cm  langes  Oesehwür.  Unterhalb  des  eben  erwähnten  Teiles  Befanden  sich 
auf  der  Schleimhaut   des   S.  romanum   ebenfalls   sehr  yiele,  yerschiedea  ge- 
formte Geschwüre  yon  yerschiedener  Grösse;   einige    yon  ihnen  waren  ober- 
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flftohlich,  andere  hingegen  drangen  bif  zam  Serosaäbersag  vor.  Die  R&nder 
einiger  Oeeohwäre  find  anterminiert.  Es  wurden  aach  flache,  polypöse 
Wuchernngen  angetroffen.  Aaf  der  Schleimhant  der  Übergangsstelle  des 
S.  romanam  in  das  Rectnm  wurden  ausser  Yerdiokang  der  Schleimhaut  und 
punktförmiger,  follikul&rer  Geschwftre  keine  besooderen  Veränderungen  be- 
merkt. Der  seröse  Überzug  ist  etwas  verdickt;  im  Mesenterium  wurde 
ausser  der  erwähnten  Narbe  (im  Mesosigma)  noch  ein  kleiner  BInterguss 
konstatiert. 

Die  Messung  der  Dicke  der   yersohiedenen  Darm  wandschichten  ergab- 
folgendes Resultat^}: 

iMucosa  und  Submucosa  .     .     1,68 
Strat.  muscul.  transT. .     .     .    0,94 
longit.  .    .    .    0,54 


Relatiye  Verengerung  im 
Verlauf  des  Darmes 


3,16 

Mucosa  und  Submucosa  . 

.    0,76 

Strat.  muscul.  transv.  .    . 

.    0,81 

n                n          longit.  .      . 

.    0,94 

2,51 

Mucosa  und  Submucosa  . 

.    0,94 

Strat.  muscul.  transT. .    . 

.     1,68 

,            n       Jongit.  .    . 

.    0,68 

3,4 

Mucosa  und  Submucosa . 

.     1,21 

Strat.  muscul.  transv. .     . 

.    0,94 

longit.  .     . 

.    0,67 

Flex.  sigmoidea. 


Übergangsstelle  der  Flex, 
sigmoid.  in  das  Rectum    { 

""  3,82 

Während  der  Operation  war  die  Flex.  sigmoidea  gut  untersucht 
worden.  Vi^ir  kennten  im  Verlauf  dieses  Darmes  weder  eine  Verengerung,, 
noch  einen  Winkel,  noch  Knickungen  (die  beiden  Knickungen,  yon  denen 
im  SektionsprotokoU  die  Rede  war,  hatten  sich  post  mortem  gebildet)  finden, 
so  dass  angenommen  werden  musste,  dass  der  einzige  Grund  für  Ileus  und 
den  entstandenen  Volynlns,  begünstigt  durch  das  Mesosigma  (die  Narbe 
in  demselben),  gerade  in  derjenigen  Knickung  des  Darmes  lag,  auf  die  an 
der  Übergangsstelle  des  S.  romanum  in  das  Rectnm  hingewiesen  wurde.  Diese 
Knickung  bestand  höchst  wahrscheinlich  schon  lange  und  diente  anfangs  als 
relatives  und  in  den  letzten  Tagen  ab  absolutes  Hindernis  fär  den  Durchtritt  von 
Fäzes  und  Gasen.  Die  Fäkalmassen  stagnierten  hier  schon  lange;  in  Fäulnis 
übergehend^  dehnten  sie  gemeinsam  mit  den  entstehenden  Gasen  den  Darm 
und  behinderten  eine  erfolgreiche  peristaltische  Bewegung  in  hohem  Masse, 
wodurch  aach  die  Hypertrophie  der  Darmwände  bedingt  wurde.  Der  Schleim- 
hantkatarrh  und  die  Entstehung  yon  Geschwüren,  die  beinahe  die  ganze 
Dicke  der  Darm  wand  durchsetzten,  waren,  ebenso  wie  in  dem  yorhergehenden- 


A)  Bbenso  wie  im  vorhergehenden  Falle  wurde  die  epitheliale  und 
seröse  Sehieht  ans  denselben  Gründen  nicht  gemessen.  Das  SektionsprotokoU 
wurde  ebenfalls  naeh  den  in  Formalin  aufbewahrten  Präparaten  von  Professor 
W.  K.  Wjssoko witsch  kontrolliert  und  ergänzt. 
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Falle,  die  Folgen  einer  Reizung,  die  von  dem  faulenden  Darminbalt  aosging 
Aas  diesem  Grande  finden  wir  auch  in  derartigen  F&llen  einerseits  £nt- 
zändungsprodukte  mit  yerheerendem  und  ezulzerierendem  Charakter,  anderer- 
seits Neubildung  von  Bindegewebe  mit  Hypertrophie  der  Musk^lschicht. 
Wir  haben    es    also  bei  Pel.  mit  einem  Megacolon  zu  tun,  das  infolge  einea 


AB  Knickungsstelle  und  Übergang  des  S.  romanum  in  das  Rectum. 

Hindernisses  für  den  Durchtritt  der  Fäzes  in  das  Rectum  entstanden  war. 
Dieses  erwähnte  Hindernis  bestand  in  einer  Knickung  des  S.  romanum  und 
im  YoIyoIus  der  Flez.  sigmoidea,  der  in  den  letzten  Lebenstagen  entstanden 
war,  begünstigt  durch  die  erwähnte  Knickung  und  die  Narbe,  die  sich  im 
Mesosigma  befanden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  dass  die  Schleimhaut  des 
Dickdarmes,  besonders  von  der  Flez.  coli  sin.  an  abwärts,  an  vielen  Stellen 
in  bedeutendem  Umfange  nekrotisiert  war  und  das  Aussehen  einer  körnigen, 
formlosen  Masse  hatte.  In  der  submukösen  und  teilweise  auch  in  den  Muskel- 
schichten  war  bald  diffuse,  bald  herdförmige  (in  der  submukösen  Schicht) 
kleinzellige  Infiltration  vorhanden.  Die  Muscularis  mucosae  ist  besonders 
in  der  Flez.  sigmoidea  verdickt.  Die  Blutgefässe  der  Submncosa  sind  stark 
-erweitert  and  die  Wände  derselben  verdickt;  rund  um  die  Gefiässe  ist  klein- 
zellige Infiltration  bemerkbar.  Das  Lumen  einiger  Gefässe  ist  verengt;  in 
vielen  Gefässen  sind  Staseerscheinungen  vorhanden.  In  der  Submncosa 
besteht  eine  sehr  auffällige  Wucherung  von  Bindegewebe,  das  in  den  Wänden 
des  S.  romanum  und  der  Übergangsstelle  des  letzteren  in  das  Rectum  das 
Aussehen  von  kompakten  Bindegewebsbündeln  annimmt.  Wenn  man  in  den 
oberen  Teilen  des  Colon  descendens  über  eine  Vermehrung  des  ^Bindegewebes 
in  der  Maskelschicht  im  Zweifel  sein  konnte,  so  war  die  Vermehrung  des 
Bindegewebes  in  der  äusseren  Mnskelschicht  der  Flez.  sigmoidea  jedenfalls 
nicht  anzuzweifeln.  Die  Blutgefässe  der  Muskelschicht  sind  erweitert,  in 
ihrer  Umgebung  ist  eine  entzündliche  Reaktion  bemerkbar.  Die  seröse 
Schicht  ist  verdickt  und  reich  an  Gefässen,  deren  Umgebung  deutlich  in- 
filtriert ist;  stellenweise  sind  thrombosierte  Gefässe  sichtbar.  Eztravasat 
und  von  roten  Blutkörperchen  durchsetzte  Gewebe  werden   angeU'offen.    Es 


, Dickdarm*  bei  Kindern.  835 

sind  folglich  io  den  Darmwänden  gleichzeitig  neben  chronischen  Entzfindangs- 
«rscbeinangen  auch  Entzandangserscheinangen  akaten  Charakters  vorhanden. 

Fall  von  Dr.  Bjorksten.  (Bin  Fall  tod  kongenitaler  Dilatation  des 
Colon  bei  einem  Kinde.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1903.    Bd.  LV.     S.  714). 

Das  8Vsj&hrige  MftdcheD  litt  TOn  den  ersten  Tagen  nach  seiner  Geburt 
an  an  Verstopfang;  ohne  Beihülfe  Ton  Glysmen  und  Abführmitteln  war  fast 
niemals  Stuhlgang  vorhanden.  Die  Verstopfung  hielt  8  bis  6  Tage  an  und 
wurde  nicht  selten  von  Erbrechen  begleitet.  Nach  Entleerung  von  Gasen 
und  F&zes  fiel  der  Leibesumfang  ab  und  das  Kind  beruhigte  sich.  Am 
^5.  XL  1899  wurde  das  Kind  in  das  Krankenhaus  aufgenommen;  der  grösste 
Leibesamfang  betrug  67  bis  77  cm;  durch  die  Baachdecken  hindurch  ist  die 
Peristaltik  der  Därme  sichtbar;  die  Breite  einiger  der  die  Bauchdecken 
vorwölbenden  Schlingen  erreichte  8  cm.  Vom  Proc.  zipboideus  bis  zum 
Nabel  21  cm ;  vom  Nabel  bis  zur  Symphyse  15,5  cm.  Der  Dickdarm  ist  häufig 
mit  harten  Fäzalmassen  überfüllt.  Per  rectum  konnte  man  mit  dem  Finger 
nirgends  eine  Verengerung  konstatieren.  In  die  ampullo  recti  wurden  bis  zu 
</«  Liter  Wasser  eingegossen,  um  Stnhlgaog  zu  erzielen;  das  Wasser  wurde 
zuweilen  im  Darm  zurückgehalten,  und  um  es  wieder  herausznbe  ö  n 
musste  per  rectum  ein  Gummischlanch  eingeführt  werden.  Im  Harn  Indikan; 
Temperatur  normal.  Der  Zastand  des  Kindes  verschlimmerte  sich  aber  und  es 
wurde  deshalb  in  das  chirurgische  Krankenhaus  übergeführt.  Worin  diese  Ver- 
schlimmerung bestand,  blieb  unbekannt,  es  wurde  nur  am  18.  XII.  beim 
Mädchen  ein  Anns  praeteroaturalis  angelegt.  In  die  Wunde  wurde  der  untere 
Teil  des  S.  romanam  eingenäht,  desen  Breite  12  cm  betrug;  die  Darm  wand 
war  verdickt.  Der  Übergang  des  S.  romanum  in  das  Rectum  ist,  im  Sinne 
eines  Überganges  eines  breiten  Teiles  in  einen  engeren,  ein  scharf  abgegrenzter. 
Nach  der  Operation  war  der  Austritt  der  Fäkalmassen  aus  dem  Anus 
praeternaturalis  ein  vollständig  freier,  vor  der  Operation  stagnierten  die 
Fäkalmassen  im  S.  romanum  und  gingen  nur  mühsam  in  das  Rectum  über. 
Bald  darauf  erkrankte  das  Kind  an  Scharlach,  die  Wundränder  wurden 
nekrotisch,  und  es  bildeten  sich  Defekte  im  Darm;  endlich  fiel  der  Darm 
selbst  in  einer  Länge  von  25  cm  vor. 

Allmählich  erholte  sich  das  Kiod,  und  nach  weniger  als  8  Monaten, 
am  9.  III.  1900,  wnrde  eine  neue  Operation  in  der  Absicht  ausgeführt,  den 
in  das  Rectum  führenden  unterbrochenen  Weg  wieder  herzustellen;  es  wurde 
eine  Golo-recto-anastomosis,  d.  h.  eine  Verbindung  zwischen  Golon  und 
Rectum,  hergestellt;  hierbei  wnrde  konstatiert,  dass  das  Golon  auffallend 
enger  geworden  war  im  Vergleich  mit  der  Breite,  die  es  während  der  ersten 
Operation  aufwies.  Diese  Beobachtung  ist  auch  vollkommen  verständlich. 
Die  Fäzes  stagnierten  nicht  mehr  wie  vorher  im  S.  romanum,  sondern  wurden 
bequem  durch  die  Operationsöffnang  nach  aussen  entleert;  nach  Beseitigung 
des  Hindernisses  also  fiel  der  Dickdarm  zusammen  und  wurde  enger.  Nach 
«iner  solchen  Veränderung  des  Umfanges  des  Darmes  wnrde  es  vollständig 
klar,  dass  das  Hindernis,  das  sich  an  der  Übergangsstelle  des  S.  romanum 
in  das  Rectum  befand,  die  alleinige  Ursache  sowohl  der  Erweiterung  des 
Dickdarmes,  als  auch  der  Hypertrophie  der  Wände  desselben  war. 

Nach  der  zweiten  Operation    entleerte   sich  ein  Teil   der  Fäzes  dnrch 
•das   Rectum,    ein    anderer  Teil   durch    die  Wunde,   d.   h.   dnrch    den  Anns 
Jahrbuch  Iflr  Kinderheilkunde.    N.  F.    LXIV.    Hett  e.  56 
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praeternaturalis.  Um  normale  Def&kation  herzustellen,  erübrigte  es  noch,  auch 
diese  letzte  Öffnung  zu  schliessen.  Zu  diesem  Zweck  wurde  am  18.  V.  1900 
das  zum  Anus  praeternaturalis  führende  Stack  des  Dickdarmes  in  einer  LUnge 
▼on  15  cm  reseziert  und  durch  die  Naht  geschlossen;  das  yom  Anns  praeter- 
naturalis abfuhrende  Ende  wurde  für  alle  Fälle  off'en  gelassen.  Am  15.  VI. 
wurde  aber  auch  das  abführende  Darmende  genäht.  Gleieh  nach  Ausführang 
dieser  Operation  wurde  der  Zustand  des  Mädchens  schlechter,  der  Leib  blähte 
sich  sehr  stark  auf,  es  trat  einigemal  Erbrechen  ein,  und  nach  2  Tagen 
zeigten  sich  Fäkalmassen,  sowohl  per  anum,  als  auch  per  annm  praeter 
nataralem;  mit  der  Zeit  schloss  sich  übrigens  auch  diese  Öffnung,  und  nar 
per  annm  wurden  Fäzes  entleert;  das  Mädchen  erholte  sich  aber  nicht,  nahm 
ab  und  starb  endlich  am  11.  IX. 

Autopsie:  Zwischen  der  Reetnmhöhle  und  der  Übergangsstelle  de& 
Colon  transversum  in  das  Colon  descendens  befindet  sich  eine  Anastomose 
colo-recto-anastomsis;  darch  die  Öffnung  derselben  gingen  bequem  2  Finger 
durch.  Von  dieser  Anastomose  zum  Anus  praeternaturalis  hin  yerlief  der 
absteigende  Teil  des  S.  romanum,  der  als  vom  Anus  praeternaturalis  ab- 
führender Teil  diente  und  zusammengeschrumpft  war,  und  der  Rest  des  aaf- 
steigenden  Teiles  (der  grösste  Teil  war  ja  reseziert),  nebst  einem  Teil  des 
Colon  transversum,  die  als  zum  Anus  praeternaturalis  zuführender  Teil  dienten 
und  in  einem  Blindsack  endeten.  Die  letzteren  waren  ebenfalls  zusammen- 
gefallen. Die  Entfernung  der  Öffnung  der  Colo-recto-anastomosis  bis  zor 
Volvula  Bachini  betrug  17  bis  18  cm,  die  Länge  des  blind  endenden  Darmteiles 
von  der  derselben  Öffnung  an  24  cm.  Das  Mesenterium  coeoi  war  13  cm 
lang,  das  Mesenterium  coli  transversi  16  cm  und  das  Mesenterium  recti 
(vom  Promontorium  bis  zur  Öffnung  der  Colo-recto-anastomosis)  4  cm.  Im 
Mesenterium  waren  die  Drüsen  vergrössert,  die  Darmschleimhaut  war  blsss 
und  glatt,  eine  Verengernng  war  nirgends  im  ganzen  Verlauf  der  Därme  vor- 
handen. Die  Breite  des  Darmes  vom  Coecum  bis  zur  Öffnung  der  Anastomose 
betrug  4,5  cm,  die  des  Rectum  3,3  und  die  des  blind  endenden  Darmteiles  3,5. 

Es  wurde  also  eine  besondere  Verschiedenheit  in  der  Breite  des  Dick- 
darmes während  der  Autopsie  nicht  konstatiert,  während  doch  zur  Zeit  der 
ersten  Operation  das  S.  romanum  12  cm  broit  war;  die  Breite  dieses  Darm- 
abschnittes hatte  sich  folglich  stark  vermindert,  und  diese  Verminderung  war 
gerade  dann  eingetreten,  nachdem  das  Hindernis  für  den  freien  Durchtritt 
von  Fäzes  durch  Anlegen  eines  Anus  praeternaturalis  beseitigt  war.  Dieses 
Hindernis,  das  in  der  Form  einer  schmalen  Übergangsstelle  bestand,  ver- 
stärkte sich  höchstwahrscheinlich  noch  zeitweilig  durch  eine  Knickung  des 
Darmes  an  dieser  selben  Stelle,  wofür  günstige  Bedingungen  in  Form  eines 
langen  Mesenteriums  des  Dickdarmes  vorhanden  waren. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  resezierten  Darmstückes 
erwies  es  sich,  dass  die  Wand  infolge  einer  Hypertrophie  der  Mnskelscbichten 
verdickt,  die  Schleimhaut  aber  von  kleinzelligen  Elementen  infiltriert 
war.  Sowohl  von  der  Serosa,  als  auch  von  der  submnkösen  Schicht  aus 
ziehen  zur  Muskelschicht  des  Darmes  Bindegewebszüge,  die  sich  in  zarten 
Bündeln  zwischen  den  Muskelfasern  verteilen.  Die  transversale  Muskelsehicbt 
war  ganz  besonders  stark  hjpertrophiert,  und  in  dieser  Schicht  befand  eich 
auch  am  meisten  Bindegewebe.  Die  Messung  der  Dicke  der  Darm  wand  ergab 
folgendes  Resultat: 
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Darm  teil  neben  and  hinter  dem  Anas  praeternaturalis: 

Mncosa  und  Submaeosa 1,826 

Innere  Maskelschicht 1,887 

Äussere  Muskelschicht 0,687 

8,850«) 
Darmteil  oberhalb  der  Anus  praeternaturalis: 

Mucosa  und  Submucosa 1,412 

Innere  Muskelschicht 2,426 

Äussere  Muskelschicht 1,250 

5,088») 
Der  Dickdarm  nach  dem  Tode: 

Nahe  dem     Etwas  weiter    Zwischen  Goeoum 
Blindsack  entfernt         und  Aoatomose 

Mucosa  und  Sabmucosa    ....     1,459  1,199  1,240 

Innere  Muskelschicht 1,572  1,860  0,705 

Äussere  Muskelschicht 0,595  0,502  0,281 

8,626»)  3,011*)  2,226») 

Wenn  wir  diese  Messungen  mit  den  Daten  vergleichen,  die 
im  allgemeinen  bei  der  Messung  der  Dicke  der  Dickdarmwände 
konstatiert  worden,  können  wir  ans  davon  überzeugen,  dass  die 
Darmwände  von  Bjorkstens  Patientin  viel  dicker  waren,  als 
dieselben  Darmwände  vollständig  erwachsener  Personen.  Die 
Hypertrophie  des  Darmes,  die  sich  bei  dieser  Patientin  haupt- 
sächlich auf  Kosten  von  Muskel-  und  Bindegewebsbildung  in  der 
subserösen  Schicht,  gebildet  hatte,  hatte  sich  nach  ausgeführter 
Operation  deutlich  vermindert.  Im  resezierten  Darmteil  hatte 
sich  die  Dicke  der  Wand,  die  3,850 — 5,088  mm  betrug,  wie  es 
sich  nach  dem  Tode  herausstellte,  bis  auf  3,626  und  3,011  mm 
vermindert.  Die  sich  durch  den  Anus  praeternaturalis  leicht 
entleerenden  Fäkalmassen  und  Grase  hatten  den  Darm  von  der 
Mühe  befreit,  dieselben  durch  die  vorhandenen  Hindernisse 
hindurchzudrängen  und  die  oberhalb  liegenden  Darmteile  von  der 
Notwendigkeit  sich  auszudehnen  und  immer  zu  verstärkter  Arbeit 

0  WeDn  wir  zo  24  cm  die  15  cm  des  resezierten  Darms tückes  und 
den  Teil  des  abführenden  Darmstnckes  (vom  Anns  praetematnralis  bis  znm 
Rectam)  hinzufügen,  erhalten  wir  einen  recht  langen  Darm  abschnitt,  der 
darauf  hinweist,  dass  das  Colon  desceodens  mit  dem  S.  romannm  zusammen 
nicht  nur  verbreitert,  sondern   anch  stark  verlängert  ist. 

Bei  der  angegebenen  Dicke  fehlt  die  Dicke  der  epithelialen  Schicht, 
die  im  Mittel  0,084  betr&gt,  und  die  Dicke  der  Serosa,  die  0,081  beträgt;  mit 
diesen  Schichten  beträgt  die  Dicke  der  Darmwand  nach  Bjorkscen  8,868  mm. 

*)  Znsammen  mit  der  Epitheischicht  von  0,084  Dicke  und  der  Serosa 
von  0,128  Dicke  hätte  die  Dicke  der  Wand  5,122  mm  betragen. 

•«•)  Nach  Hinzufügen  der  Dicke  der  Serosa  hätten  wir  8,910—8,090 
und  2,269  erhalten. 
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bereit  zu  sein.  Mit  der  Beseitigung  des  Hindernisses  fiel  der 
Darm  zusammen,  und  die  Hypertrophie  der  Darmwände  verringerte 
sich,  und  zwar  deswegen,  weil  die  Peristaltik  durch  nichts  daran 
behindert  wurde,  ihre  Aufgabe  erfolgreich  zu  erfüllen;  —  der 
Fall  Dr.  Bjorkstens  beweist  mit  einem  Wort  vollständig  die 
von  uns  verteidigte  Ansicht,  dass  eine  Erweiterung  der  Darm- 
höhle und  eine  Hypertrophie  der  Darm  wände  nur  dort  möglich 
ist,  wo  ein  Hindernis  entweder  in  Form  einer  congenitalen 
Aplasie  oder  einer  Parese  oder  einer  relativen  Verengerung  des 
Darmes  u.  s.  w.  vorliegt;  dort  hingegen,  wo  ein  Hindernis  nicht 
vorhanden  ist  oder  verschwunden  ist,  kann  weder  eine  Erweiterung 
der  Darmhöhle,  noch  eine  Hypertrophie  der  Darmwände  vor- 
handen sein.  Die  Veränderungen  im  Darm  bei  Megacolon  sind 
folglich  erworbene  Bildungen,  aber  nicht  angeborene,  und  des- 
wegen ist  auch  das  Megacolon,  wenn  es  überhaupt  vorhanden 
ist,  nicht  in  Form  eines  congenitum,  sondern  in  Form  eines 
Megacolon  acquisitum  vorhanden. 

Wie  soll  nun  den  Kranken,  die  an  Megacolon  leiden,  geholfen 
werden?  Beim  Studium  der  Krankengeschichten,  der  Veränderungen 
im  Darm  und  der  Ursachen  der  Erweiterungen  der  Darmhöhle 
und  Hypertrophie  der  Darmwände  sind  wir  zu  der  Überzeugung 
gelangt,  dass  alle  diese  Veränderungen  durch  verschiedene 
Hindernisse  hervorgerufen  werden,  die  sieh  gewöhnlich  im  aller- 
untersten  Abschnitt  der  Flez.  sigmoidea  und  sehr  häufig,  wie 
man  annehmen  muss,  in  der  Übergangsstelle  der  letzteren  in  das 
Rectum  befinden.  Auf  Grund  meiner  zwei  Fälle,  die  mit  dem 
Tode  endeten,  und  eines  Falles  —  eines  Mädchen,  dass  1903 
4  Jahre  alt  war  und  bis  jetzt  noch  lebt  (die  ausführliche  Kranken- 
geschichte ist  in  meinem  Aufsatz  „Ileus  bei  Kindern^,  Mediz. 
Obosr.,  1904,  November,  angeführt),  sowie  auch  auf  Grund  des 
Versuches  einer  operativen  Hülfe  bei  der  Patientin  Dr.  Bjorkstens 
kann  man  sagen,  dass  den  an  Megacolon  leidenden  Kranken  in 
zweierlei  Weise  Hülfe  geboten  werden  kann,  und  zwar  in  erster 
Linie  konservative  und  dann  erst  chirurgische.  Die  erstere  muss 
sich  auf  Mittel  beschränken,  die  die  Verstopfung  zeitweilig  be- 
seitigen, die  chirurgische  Hülfe  besteht  in  der  Ausführung  einer 
Entero«anastomosis,  einer  Anastomose  der  Höhle  des  S.  romanum 
oder  des  oberen  Teiles  des  Colon  descendens  mit  der  Ampulla  recti. 
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Die  Körperproportionen  des  Neugeborenen. 

Von 

Dr.  S.  WEISSENBERG, 

EllMbethgracL 

Vor  etwa  10  Jahren  hatte  ich  Gelegenheit,  im  Virchow- 
schen  Institut  50  Säuglingsleichen  zu  messen.  Ich  hofiFte,  zu 
diesem  meiner  Meinung  nach  nicht  ganz  genügenden  Material  in 
Bälde  weiteres  hinzufügen  zu  können.  Meine  Hoffnung  ging  aber 
nicht  in  Erfüllung.  Da  die  Bearbeitung  des  Materials  in  bezug 
auf  die  Eörperproportionen  des  Neugeborenen  höchst  bemerkens- 
werte Resultate  lieferte  und  da  andererseits  auch  die  neueste 
Literatur  fast  nichts  über  dieses  Thema  bietet,  so  entschloss  ich 
mich,  meine  Untersuchungen  zu  veröffentlichen,  um  andere,  die 
sich  in  besseren  Verhältnissen  befinden,  auf  das  Thema  auf- 
merksam zu  machen. 

Detaillierte  Angaben  über  die  Körperproportionen  des 
Neugeborenen  fand  ich  nur  im  grundlegenden  Werke  von 
Ad.  Quetelet  (Anthropom^trie  ou  mesure  des  diff^rentes  facultas 
de  rhomme.  Bruxelles,  1870).  Weder  Alois  Monti  (Kinder- 
heilkunde in  Einzeldarstellungen.  Heft  6:  Das  Wachstum  des 
Kindes  von  der  Geburt  bis  einschliesslich  der  Pubertät.  Wien. 
1898),  noch  Franz  Daffner  (Das  Wachstum  des  Menschen. 
Leipzig.  1902)  bringen  genauere  Angaben  über  dieses  Thema, 
und  auch  das  erschöpfende  Werk  von  Gundobin  (Die  Besonder- 
heiten des  kindlichen  Alters.  Petersburg.  1906.  Russisch)  wird 
man  vergebens  darüber  nachschlagen. 

Was  die  Methode  der  Körpermessung  anbelangt,  so  verfuhr 
ich  folgend ermassen.  Ich  streckte  die  Kinderleiche  auf  einen 
Tisch  und  projizierte  auf  denselben  mit  einem  gewöhnlichen 
Tischler -Winkelmass  folgende  Punkte:  Scheitel,  rechte  Schulter 
(Acromion),  Spitze  des  rechten  Mittelfingers,  Trochanter  major 
rechts  (den  rechten  Arm  beiseite  schiebend),    Sohle,    die  Spitzen 
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der  Mittelfinger  bei  horizontal  gestreckten  Armen  and  endlich 
den  Damm  (Spalt),  wobei  die  Leiche  entfernt  warde,  wodurch 
erst  die  Möglichkeit  entstand,  letzteren  Punkt  za  markieren.  Die 
Messung  der  Entfernung  zwischen  den  entsprechenden  Punkten 
mit    einem  gewöhnlichen  Bandmass  ergab  folgende  Eörpermasse: 

1.  Die  Eörperlänge  (Scheitel — Sohle), 

2.  Kopf-  samt  Halslänge  (Scheitel — Acromion), 
8.  die  Sitzhöhe  (Scheitel— Spalt), 

4.  die  Rumpflänge  (Acromion — Spalt), 

6.  die  Armlänge  (Acromion — Spitze  des  Mittelfingers), 

6.  die  fieinlänge  (Trochanter  major — Sohle), 

7.  die  Klafterbreite  (Entfernung    der  Mittelfingerspitzen   bei  ge- 
streckten Armen). 

Ausserdem  bestimmte  ich  direkt  mit  dem  Bandmass: 

8.  die  Hand  länge  (Handbeuge — Mittelfingerspitze), 

9.  die   Fusslänge  (Ferse — Spitze  der  längsten  Zehe), 

10.  den  Kopfumfang  (Augenbrauen — Hinterhaupt), 

11.  den  Brustumfang  in  der  Höhe  des  Brustwarzen. 

Endlich  nahm  ich  noch  mit  dem  Tasterzirkel: 

12.  die  Schulterbreite  zwischen  den  Acromien  und 

13.  die  Hüftbreite  —  Entfernung  der  Cristae  ilei. 

Da  die  50  gemessenen  Leichen  dem  Alter  nach  sich  auf 
die  ersten  sechs  Lebensmonate  verteilten,  so  suchte  ich,  infolge 
der  geringen  Zahl  der  Gemessenen,  dieselben  in  zwei  grössere 
Gruppen  einzuordnen.  Da  das  Neugeborene  während  der  ersten 
vierzehn  Tage  nur  unbedeutend  wächst,  so  glaubte  ich  mich  be- 
rechtigt, sämtliche  Kinder  dieses  Alters  in  einer  Gruppe  unter- 
zubringen; es  waren  16  Knaben  und  14  Mädchen.  In  die  andere 
Gruppe  reihte  ich  alle  Kinder  im  Alter  vom  2.  bis  zum  4.  Monat 
ein,  es  waren  solcher  9  Knaben  und  8  Mädchen.  Diese  Gruppe 
bezeichne  ich  als  „dreimonatliche"  Kinder.  Ist  diese  Einreihnng 
auch  nicht  ganz  korrekt,  so  muss  ich  doch  bemerken,  dass  manches 
zwei  Monate  alte  Kind  ebenso  stark  war,  als  ein  vier  Monate 
altes,  vielleicht  infolge  des  längeren  Krankseins  des  letzteren,  so 
dass  die  mittlere  Bezeichnung  „dreimonatliche^  vielleicht  das 
Richtige  getroffen  hat.  Vier  Kinder  scheiden  aus,  da  sie  ihrem 
Alter  nach  in  keine  der  beiden  Gruppen  einzubringen  waren. 

In  den  folgenden  Tabellen  I — VI  sind  die  Resultate  der 
Messungen  zusammengestellt  und  möchte  ich  denselben  nur  kurzen 
erläuternden  Text  beigeben. 
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Tabelle  I. 
Die  absolaten  Masse  nebst  Schwankangsbreite  derselben 


in  . 

Mill 

imetern. 

Neageboreae                              Dreimonatliche 

Körpermass 

Knaben 

M&dchen      ||       Knaben 

Mädchen 

Min. 

Max.  Kittel 

Min.  {Max.  {Mittel   Min. 

Max. 

Mittel 

Min. 

Max. 

Mittel 

Körperl&Dge 
Klafterbreite 

475 

540 

508 

485 

530  1  500 

530 

610 

565 

520 

585 

560 

4Ä0 

520 

486 

420 

520 

480 

505 

580 

535 

490 

545 

525 

Scheitel-Sehalter 

115 

135 

124 

105 

135 

121 

118 

150 

135 

120 

150 

134 

Sitzhöhe 

312 

365 

338 

300 

364 

333 

350 

405 

377 

850 

395 

369 

Schalterbreite 

90 

122 

107 

90 

120 

104 

102 

130 

115 

108 

123 

115 

Haftbreite 

70 

87 

78 

68 

83 

77 

82 

105 

90 

78 

98 

88 

Kopfamfang 

305 

355 

327    290 

350 

326 

340 

400 

367 

350 

373 

859 

Brastamfang 

255 

320 

282    250 

320 

285 

280 

360 

813 

280 

318 

803 

Rampflftoge 

195 

240 

214    190 

240 

212 

220 

260 

242 

225 

247 

235 

Armiftnge 

195 

235 

214 

185 

225 

210 

220 

255 

234 

215 

255 

230 

Beinl&Dge 

180 

222 

205 

170 

218 

203 

215 

250 

229 

215 

235 

226 

HandIftDge 

58 

70 

64 

58 

75 

64 

62 

75 

70 

62 

70 

66 

Fasslftnge 

73 

83 

78 

65 

83 

78 

80 

100 

88 

80- 

90 

86 

Was  in  Tabelle  I  zuerst  auffällt,  iät  die  im  allgemeinen  ge- 
ringe Schwankungsbreite  der  einzelnen  Masse.  Wenn  wir  z.  B. 
den  Grad  der  Abweichungen  in  der  Körperlänge,  der  beim  Er- 
wachsenen in  seinen  Extremen  (Zwerg  —  Riese)  konstatiert  wurde, 
auf  den  Neugeborenen  anwenden  wollten,  so  müssten  bei  demselben 
die  Extreme  zwischen  30  und  70  cm  schwanken;  das  sind  Körper- 
langen,  die  beim  Neugeborenen,  soviel  mir  bekannt,  nie  beobachtet 
worden  sind.  Als  grösste  Körperlänge  fand  ich  in  der  Literatur 
64  cm  (Gewicht  7650  g)  bei  einem  zwar  ausgetragenen,  aber  toten 
Knaben  (Schubert,  Riesenwuchs  beim  Neugeborenen.  Monats- 
schrift f.  Geb.  u.  Gyn.     Bd.  XXIII). 

Verhältnismässig  grosse  Schwankungen  zeigen  der  Kopf- 
und  der  Brustumfang.  Die  Ursache  dafür  ist  für  das  erstere 
Mass  vielleicht  darin  zu  suchen,  dass  der  Kopf  umfang  an  der 
Leiche  des  Neugeborenen  infolge  der  leichten  Verschiebung  der 
Schädelknochen,  denen  der  vitale  Gegendruck  fehlt,  überhaupt 
nicht  exakt  zu  bestimmen  ist.  Was  den  Brustumfang  anbelangt, 
so  ist  dieses  Mass  sehr  variabel,  indem  es  von  der  Ernährung 
und  vom  Gesundheitszustande  des  Kindes  abhängig  ist. 

Die  mittlere  Körpergrösse  (508  m.  und  500  w.)  der  ge- 
messenen Neugeborenen  entspricht  dem  in  Europa  giltigen  und 
in  allen  Lehrbüchern  zu  findenden  Masse,  was  die  Brauchbarkeit 
unseres  Materials  zur  Beurteilung  der  Frage  über  die  normalen 
Körperproportionen  des  Neugeborenen  bestätigt. 
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Zu    den    einzelnen   Massen    übergehend,    lässt    sich    erstens 
konstatieren,    dass  die  Elafterbreite  geringer  als  die  Körperlänge 
ist.      Auch    fällt    zweitens    das    grosse    Übergewicht    des    Kopf- 
umfanges    über    den   Brustumfang    auf.     Diese  Verhältnisse    sind 
konstante    Erscheinungen,    und    zwar    schwankte    die     Differenz 
zwischen  Eörperlänge    und  Elaffcerbreite    in  den  Grenzen   von   10 
bis    50  mm;    dagegen    schwankte    die    Differenz    zwischen   Kopf- 
und  Brustumfang    in    viel   breiteren  Grenzen  von  18  bis  92  mm. 
Die  Sitzhöhe,    als    obere  Körperhälfte    betrachtet,    ist    bedeutend 
länger  als  die  untere  Körperhälfte,  die  Beinlänge.    Charakteristisch 
ist  das  Verhältnis  zwischen  Rumpf-,  Arm-  und  Beinlänge.     Während 
von  diesen  drei  Körperabschnitten  beim  Erwachsenen  der  Rumpf 
der    kürzeste    und  das  Bein  der  längste  Teil  ist,    zeigt  der  Neu- 
geborene   gerade    umgekehrte  Verhältnisse,    indem    bei    ihm    der 
Rumpf   der    längste    und    das   Bein    der    kürzeste  Abschnitt    ist 
Dieses  Verhältnis    ist    aber    kein    konstantes,    wie    aus  folgender 
Zusammenstellung  zu  selben  ist. 

Tabelle  II. 
Verhältnis  zwischen  Rumpf-,  Arm-  und  Beinlänge. 


Zahl  der  Fälle 

Neugeborene 

Dreimonatliche 

Knaben         Mild  eben 

Knaben 

Mfidchen 

1.  Rumpf  >•  Arm 

5    :    8 

6 

5 

1»        ^^*      » 

4          !            3 

2 

— 

»    <  , 

6 

3 

1 

3 

2.  Rumpf  >  Bein 

12 

12 

9 

5 

f»           ^^^^^        n 

l 

— 

— 

1 

n           "^        » 

2 

2 

— 

2 

8.  Arm  >•  Bein 

14 

12 

6 

4 

>»      =^      » 

1 

2 

2 

3 

»      <      . 

— 

— 

1 

l 

SchwankuDgagrenzen  für  1. 

+  10-10 

+  27-10 

+  20-10 

+  25  -30 

.    2. 

+  20-10 

+  32    -5 

+  24    -4-5 

+  25-10 

.    8. 

+  20    -0 

+  15     -0 

+  15-10 

+  20     -8 

Am  konstantesten  ist  das  Verhältnis  zwischen  Arm  und 
Bein,  indem  letzteres  fast  immer  der  kürzere  Teil  ist;  weniger 
konstant  ist  das  Verhältnis  zwischen  Rumpf  und  Bein  und  am 
wenigsten  dasjenige  zwischen  Rumpf  und  Arm. 

Tabelle  III  zeigt  die  Geschlechtsunterschiede  beim  neu- 
geborenen und  beim  drei  Monate  alten  Kinde.  Aus  derselben 
ist  zu  schliessen,  dass  die  Knaben  während  dieser  beiden  Perioden 
im  Mittel  in  allen  ihren  Dimensionen  grösser  sind  als  die  Mädchen. 
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Die  einzige  Ausnahme  aas  dieser  Kegel  bildet  der  Brustumfangs 
der  beim  neugeborenen  Mädchen  um  3  mm  grösser  ist,  was  aber 
eher  Folge  der  Unkonstanz  dieses  Masses  überhaupt  ist,  worüber 
schon  oben  die  Rede  war. 

Tabelle  III. 
Die  Geschlechtsunterschiede. 


Körpermaas 


Neugeborene. 
Absolute  Masse  I   relative 


es 

a 


I» 


a 


o 

'Vi 


DreimoDatliche. 
Absolute  Masse     relative 


a 


o 

3 

s 


TS 


Körperlftnge 

Klatterbreite 

Seheitel -Seh  alter 

Sitzhöhe 

Schalterbreite 

Hüftbreite 

Kopfamfaog 

BrastamfaDg 

Kumpfl&Dge 

Armlftnge 

Beinläoge 

Haudlftnge 

Fasslftnge 


508 

8 

486 

6 

124 

8 

888 

5 

107 

3 

78 

1 

327 

1 

282 

-3 

214 

2 

214 

4 

205 

2 

64 

0 

78 

0 

500 

480 

121 

333 

104 

77 

326 

285 

212 

210 

203 

64 

78 


95,7 
24,4 
66,5 
21,1 
15,3 
64,6 
55,5 
42,1 
42,1 
40,3 
12,6 
15,3 


96,0 1 
24,2 
66,8 
20,8 
15,4 
65,2 
57,0 
42,4 
42,0 
40,6 
12,8 
15,6 


565 

535 

135 

377 

115 

90 

367 

313 

242 

234 

229 

70 

88 


5 

10 
1 
8 
0 
2 
8 
10 
7 
4 
8 
4 
2 


560 

525 

134 

369 

115 

88 

359 

303 

235 

230 

226 

66 

86 


94,7 
28,9 
66,7 
20,3 
15,9 
64.9 
55,4 
42,8 
41,4 
40,5 
12,4 
15,6 


93,8 
23,9 
66,0 
20,5^ 
15,7 
64,1 
54,1 
42,1 
41,4 
40,4 
11,8 
15.4 


Was  die  relativen  Masse  anbelangt,  so  zeigen  diese  während 
der  in  Rede  stehenden  Lebensperioden  keine  nennenswerten  Unter- 
schiede nach  dem  Geschlecht.  Wie  es  scheint,  werden  die  eigent- 
lichen Geschlechtscharaktere  in  den  Körperproportionen  erst 
während  der  postembryonalen  Entwicklung  erworben.  Ist  zwar 
der  neugeborene  Knabe  grösser  als  das  Mädchen,  so  ist  dieser 
Unterschied  nicht  so  in  die  Augen  springend  als  beim  Erwachsenen, 
indem  die  erwachsene  Frau  nur  etwa  93  pCt.  des  Körperlänge 
des  Mannes  erreicht,  während  dieser  Unterschied  bei  den  Neu- 
geborenen nur  1 — 2  pGt.  zu  gunsten  der  Knaben  beträgt. 

Oben  machte  ich  schon  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die 
individuellen  Eigentümlichkeiten,  die  durch  die  Schwankungs- 
breiten der  einzelnen  Masse  ausgedruckt  werden,  beim  Neugeborenen 
weniger  ausgeprägt  sind  als  beim  Erwachsenen.  Aus  diesen 
beiden  Tatsachen  scheint  der  Schluss  erlaubt  zu  sein,  dass  je 
näher  an  den  Zeugungsmoment,  desto  mehr  sind  die  individuellen, 
sowie  auch  die  Geschlechts-  und  vielleicht  sogar  die  Rassen- 
besonderheiten verwischt,  wobei  auf  den  ersten  Plan  die  allgemein 
tierische    Organisation    tritt.     Das    ist    übrigens    ein   allgemeines 
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Oesetz  der  Ontho-  and  Philogenesis,  dem  aach  der  Mensch  in 
seiner  Entwicklung  unterliegt.  So  ist  der  yierwöchentliche 
Embryo  des  Menschen  nicht  ganz  sicher  von  demjenigen  des 
Tieres  zu  unterscheiden,  und  die  Geschlechtsteile  fangen  erst  im 
dritten  Monat  sich  zu  differenzieren  an.  Auch  fslllt  es  ziemlich 
Bchwer,  die  Neugeborenen  von  einander  zu  unterscheiden,  was  so 
charakteristisch  in  der  Legende  vom  Urteile  des  Königs  Salomo 
seinen  Ausdruck  fand. 

Tabelle  lY  ist  so  zusammengestellt,  dass  aus  derselben  die 
Wachstumenergie  während  der  ersten  drei  Lebensmonate  ersichtlich 
ist.  Am  meisten  wächst  das  Kind  während  dieser  Periode  in 
die  Länge,  die  um  57  mm  bei  den  Knaben  und  60  mm  bei  den 
Mädchen  zunimmt,  was  einen  Zuwachs  von  etwa  12  pCt.  bedeutet. 
Fast  ebenso  intensiv  wächst  auch  der  Kopf-  und  der  Brust- 
umfang. Im  Mittel  nimmt  jeder  Körperteil  während  der  ersten 
drei  Lebensmonate  um  etwa  10  pCt.  seiner  ursprünglichen  Länge 
zu.  Andere  Autoren  (Gundobin,  Monti)  haben  noch  grössere 
Zahlen  gefunden.  Eine  solche  Wachstumsenergie  ist  als  sehr 
bedeutend  zu  bezeichnen  und  lässt  sich  nicht  mehr  wieder  während 
der  ganzen  extrauterinen  Entwicklung  konstatieren. 

Nach  den  relativen  Massen  zu  urteilen,  scheint  während  der 
drei  ersten  Monate  keine  nennenswerte  Umänderung  in  den 
Körperproportionen  einzutreten. 

Tabelle  IV. 
Die  Wachstumsenergie. 


Absolute  Masse. 

Relative  Masse. 

Körpermass. 

Knaben 

Mädchen. 

Knaben 

Neug. 

Zuwachs 

3Mon 

Neug. 

Zuwachs 

8M0I1. 

Neug.     8  Mob. 

Körperl&nge 
Klafterbroite 

508 

57 

565 

500 

60 

560 

486 

49 

535 

480 

45 

525 

95,7 

94,7 

Scheitel-Schulter 

124 

11 

135 

121 

13 

134 

24,4 

28,9 

Sitzhöhe 

338 

89 

377 

333 

86 

369 

66,5 

66,7 

Schalterbreite 

107 

8 

115 

104 

11 

115 

2M 

20,3 

H6ftbreite 

78 

12 

90 

77 

11 

88 

15,8 

15,9 

Kopfumfang 

327 

40 

367 

326 

33 

359 

64,6 

64,9 

Brustumfang 

282 

31 

313 

285 

18 

303 

55,5 

55,4 

Rampfiftoge 
Arm  länge 

214 

28 

242 

212 

23 

235 

42,1 

42,8 

214 

20 

234 

210 

20 

230 

42,1 

41,4 

Beinl&oge 

205 

24 

229 

203 

23 

226 

40,8 

40,5 

Handlange 

64 

6 

70 

64 

2 

66 

12.6 

IM 

Fusslänge 

78 

10 

88 

78 

8 

86 

15,8 

15,6 

In  Tabelle  V  sind  meine   Resultate  mit  den  einzigen  in  der 
Literatur    vorhandenen     von    Quetelet    zusammengestellt.      Die 
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TabeUe  zeigt  für  einzelne  Masse  ganz  erhebliche  Unterschiede, 
die  augenblicklich  schwer  zu  erklären  sind.  Möglich  sind  Rassen- 
differenzen, die  aber  infolge  der  Einheitlichkeit  des  mitteleuropäi- 
schen Typus  schwer  zuzulassen  sind.  Der  Grund  scheint  eher 
darin  zu  liegen,  dass  die  Ausgangspunkte  der  Masse,  trotz  ihrer 
gleichen  Benennung,  doch  verschieden  waren.  Jedenfalls  lässt 
sich  für  die  Rumfmasse  keine  plausiblere  Erklärung  finden.  Für 
mich  diente  die  obere  Fläche  des  Akromion  als  Ausgangspunkt, 
Quetelet  konnte  die  untere  Fläche  desselben,  dort  wo  der  Ober- 
armkopf durchzufüllen  ist,  als  solchen  nehmen,  wodurch  die 
eigentliche  Rumpflänge  kürzer  und  das  Mass  Scheitel-Schulter 
grösser  wird.  Auf  die  ganze  Sitzhöhe  hat  dieser  Punkt  keinen 
Einfluss  und  dieselbe  zeigt  auch  nur  geringe  Differenz.  Die 
Längenmasse  sind  bei  mir  entsprechend  der  grösseren  Eörper- 
länge  der  von  mir  gemessenen  Kinder  länger.  Der  grosse  Unter- 
schied im  Brustumfang  ist  vielleicht  dadurch  zu  erklären,  dass 
Quetelet  an  lebenden  und  gesunden  Kindern  seine  Messungen 
ausgeführt  hat.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  auch  die  übrigen 
Differenzen  leicht  erklären,  ohne  zu  irgend  welchen  unerklärlichen 
Einflüssen  Zuflucht  nehmen  zu  müssen. 


Tabelle  V. 
Körpermasse  nach  Quetelet. 


Absolute  Masse. 

Relative  Masse. 

KaabeD. 

Madchea. 

Knaben. 

Mädchen. 

Körperm  a88 

•4J 

o 

1 
9 

9 

a 

ts 

1 
a 

% 

c 

2 

id 

ir 

1 

(d 

«0    S 

2 

1 

ir 

a 

P 

'^S 

§ 

5 

•«^ 

• 

0 

•sJ 

• 

'vpO 

O^ 

^ 

o? 

^ 

<y 

^ 

O» 

^ 

Körperlftnge 

500 

8 

508 

494 

6 

500 

KUfterbreite 

496 

-10 

486 

490 

-10 

480 

99,2 

95,7 

99,2 

96,0 

Scheitel-Schalter 

140 

-16 

124 

139 

-18 

121 

28.0 

24,4 

28,0 

24,2 

Sitzhöhe 

340 

-   2 

338 

336 

-    3 

333 

68,0 

66,5 

68,0 

66,6 

Schalterhöhe 

122 

-15 

107 

121 

-17 

104 

24,5 

21,1 

24,5 

20,8 

Hüftbreite 

79 

-    1 

78 

78 

—    1 

77 

15,9 

15,3 

15,9 

15,4 

KopfamfaDg 

385 

—    8 

327 

335 

-    9 

326 

67,0 

64,6 

67,6 

65,2 

BroetamfaDg 

302 

-20 

282 

297 

-12 

285 

60,5 

55,5 

60,5 

57,0 

RumpflftDge 
Arml&Dge 

200 

14 

214 

197 

15 

212 

40,0 

42,1 

40,0 

42,4 

206 

8 

214 

204 

6 

210 

41,2 

42,1 

41,2 

42,0 

Beinl&Dge 

196 

10 

205 

193 

10 

203 

33,0 

40,3 

89,0 

40,6 

Handi&Dge 

61 

3 

64 

60 

4 

64 

12,2 

12,6 

12,2 

12,8 

Fassl&nge 

75 

3 

78 

74 

4 

78 

15,0 

15,3 

15,0 

15,6 

In  Übereinstimmung  mit  den  absoluten  zeigen  auch  die 
relativen  Masse  entsprechende  Differenzen.  Die  einzig  nennens- 
werte Abweichung  von  Bedeutung  für  die  Eörperproportionen  ist 
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das  Überwiegen  bei  Quetelet  der  Armlänge  aber  der  Rampf* 
länge  meinen  Beobachtangen  entgegen.  Im  übrigen  differieren 
die  von  mir  and  Qaetelet  konstatierten  KörperproportioneD 
nicht  von  einander. 

Tabelle  VI. 

Beziehungen  zwischen  den  Eörpermassen  des  Neageborenen 

und   des  Erwachsenen 


Absolate  Masse. 

KelatiTe  Masse. 

Körpermasse 

a)  Neageb. 

b)  Erwachs. 

a:b 

Neageb. 

Erwachs. 

Körperl&Dge 

508 

1651 

30,8 

KUfterbreite 

486 

1701 

28,6 

95,7 

103,0 

ScheiteiSchaiter 

124 

298 

41,6 

24,4 

18,0 

Sitzhöhe 

838 

859 

89,3 

66,5 

52,U 

Hüftbreite 

78 

277 

28,2 

15,3 

16,8 

KopfamfftDg           1 

827 

550 

59.5 

64,6 

33,3 

Brastumfang 

382 

885 

43.2 

55,5 

53,6 

Rampfl&nge 
ArmIftDge 

214 

561 

88.1 

42,1 

34,0 

214 

747 

28,6 

42,1 

45,2 

BeinlftDge 

205 

871 

28,5 

40,3 

52,8 

HaDdl&nge 

64 

185 

34,6 

12,6 

11.2 

Fase  länge 

78 

258 

80,2 

15,6 

15,6 

Sehr  interessant  in  ihren  Endresultaten  ist  Tabelle  VI,  in 
der  die  Eörpermasse  des  Neageborenen  mit  denjenigen  des  Er- 
wachsenen verglichen  werden.  Als  Typus  des  letzteren  stelle  ich 
den  erwachsenen  Juden  hin,  und  zwar  aus  folgenden  zwei  Granden: 
erstens  sind  die  Juden  ebenfalls  von  mir  gemessen  (Die  sud- 
russischen Juden.  Arch.  f.  Anthr.  Bd.  XXIII),  wodurch  die  jedem 
Forscher  eigentumlichen  Besonderheiten  und  Fehler  ausgeglichen 
werden,  und  zweitens  entsprechen  die  von  mir  gemessenen  Juden 
ihrer  mittleren  Eörperlänge  nach  dem  allgemein -europäischen 
Mittelmasse   —   1650  mm. 

Die  Kolonne  a :  b,  in  der  die  Körpermasse  des  Neugeborenen 
im  Verhältnis  zu  denjenigen  des  Erwachsenen  gleich  100  gesetzt 
berechnet  worden  sind,  zeigt,  dass  die  Wachstumsenergie  der 
verschiedenen  Körperteile  nicht  die  gleiche  ist.  Während  die 
Körperlänge  des  Neugeborenen  etwas  weniger  als  ein  Drittel 
derjenigen  des  Erwachsenen  ausmacht,  weichen  die  übrigen  Masse 
mehr  oder  weniger  bedeutend  nach  unten  oder  oben  von  diesem 
Verhältnis  ab,  und  nur  die  Fusslänge  hält  etwa  gleichen  Schritt 
mit  der  Körperlänge.  Am  energischsten  wächst  das  Bein,  das 
am  Ende  der   Entwicklung  mehr  als  das  Vierfache  der  arsprfing* 
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liehen  Länge  erreicht.  Ihm  folgen  der  Arm,  die  Haftbreite  und 
die  Klafterbreite,  deren  Grösse  beim  Neugeborenen  etwas  mehr 
als  ein  Yiertel  der  vollendeten  erreicht.  Die  Hand  vergrössert 
sich  dreifach.  Viel  schwächer  wächst  Hie  obere  Eörperhälfte, 
dereo  einzelne  Abschnitte  bei  fast  gleicher  Energie  um  etwa 
60  pCt.  zunehmen.  Noch  schwächer  wächst  die  Brust  und  am 
schwächsten  der  Kopf,  dessen  ursprüngliches  Mass  schon  60  pCt. 
desjenigen  beim  Erwachsenen  ausmacht. 

Der  verschiedenen  Wachstumsenergie  der  einzelnen  Körper- 
teile entsprechend,  wechseln  auch  die  Körperproportionen,  wie  es 
^aus  dem  zweiten  Teile  der  Tabelle  YI  zu  ersehen  ist.  Die 
Klafterbreite  ist  beim  Neugeborenen  kürzer  und  beim  Erwachsenen 
grösser  als  die  Körperlänge.  Die  Sitzhöhe  ist  beim  Erwachsenen 
etwas  grösser  als  die  Hälfte  der  Körperlänge  und  ist  der  Bein- 
länge ungeföhr  gleich;  dagegen  nimmt  beim  Neugeborenen  die 
Sitzhöhe  zwei  Drittel  der  Körperlänge  ein,  während  das  Bein  nur 
40  pCt.  derselben  beträgt.  Der  Kopfumfang  ist  beim  Erwachsenen 
-einem  Drittel  und  beim  Neugeborenen  zwei  Dritteln  der  Körper- 
länge gleich.  Die  übrigen  Masse  gaben  keine  so  in  die  Augen 
springende  Unterschiede. 

Als  Resam^  kann  man  folgende  für  den  Neugeborenen 
charakteristische  Eigentümlichkeiten  hinstellen  : 

1.  Die  individuellen  und  geschlechtlichen  Besonderheiten  in 
den  Körperproportionen  sind  beim  Neugeborenen  viel  weniger 
ausgeprägt  als  beim  Erwachsenen. 

2.  Die  Wachstumsenergie  während  der  ersten  drei  Lebens- 
monate ist  als  sehr  bedeutend  zu  bezeichnen. 

3.  Die  Körperproportionen  des  Neugeborenen  sind  denjenigen 
des  Erwachsenen  diametral  entgegengesetzt,  indem  bei  ihm 

a)  die  Klafterbreite  kürzer  ist  als  die  Körperlänge, 

b)  nicht  nur  die  Sitzhöhe  länger  ist  als  das  Bein,  sondern  auch 

c)  die  eigentliche  Rumpf  länge  (Akromion-Spalt)  länger  ist 
als  das  Bein, 

d)  die    eigentliche    Rumpflänge    länger    ist    als    der    Arm, 

e)  der  Arm  länger  ist  als  das  Bein  und 

f)  der  Kopfumfang  grösser  ist  als  der  Brustumfang. 


XXXVI. 

Die  Obersehenkelfalten  des  Kindes. 

Von 
Dr.  MICHAEL  COHN 

in  Berlin. 

Am  Oberschenkel  des  Kindes,  insbesondere  des  Kindes  aas 
der  frühesten  Lebensperiode,  des  Säuglings,  begegnen  wir  einer 
Reihe  von  Falten,  die,  insofern  sie  in  diesem  Alter  mit  grosser 
Regelmässigkeit  sich  zeigen,  während  sie  späterhin  in  gleicher 
Weise  am  menschlichen  Körper  nie  mehr  zur  Beobachtung  kommeo, 
als  eine  der  typischsten  und  charakteristischsten  Bildungen  am 
infantilen  Leibe  angesprochen  werden  müssen.  Darstellende 
Künstler  haben  ihnen  denn  auch  schon  von  jeher  gebührende  Be- 
achtung geschenkt;  nicht  selten  kann  man  sogar  beobachten,  wie 
sie  diese  Falten  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  markieren  und 
unterstreichen,  ja  selbst  übertreiben,  um  den  Eindruck  möglichster 
Naturtreue  zu  erwecken.  Schon  die  Antike,  die  sich  im  übrigen  ver- 
hältnismässigseltendasganzjungeKindzumYorwurf  nahm,  zeigt  eine 

völlige  Vertrautheit  mit  diesen  Falten,  und  auch  späterhin,  wo  die 
Wiedergabe  des  jungen  Säuglings  lange  hindurch  zu  den  häufigsten 
Aufgabengehört,  die  sich  die  darstellende  Kunst  setzt,  finden  sie  fast 
immer  ausreichende  Berücksichtigung.  In  der  anatomischen  sowie 
auch  in  der  medizinischen  Literatur  haben  sie  indessen  eine  be- 
sondere Beachtung  und  Würdigung  bisher  kaum  erfahren.  Selbst  in 
eigens  für  Künstler  geschriebenen  Bearbeitungen  der  menschlichen 
Anatomie,  in  den  bekannten  Werken  von  F  r  o  r  i  e  p  ,  von 
Kollmann  und  Anderen  werden  sie  übergangen,  auch 
C.  H.  Stratz  tut  ihrer  in  seinem  vor  einiger  Zeit  erschienenen 
Buche  über  den  „Körper  des  Kindes*'  nur  ganz  flüchtig  Er- 
wähnung. In  der  pädiatrischen  Literatur  sind  es  unseres 
Wissens  nur  Czerny  und  Keller,  die  in  ihrem  bekannten 
Werke  ^^Des  Kindes  Ernährung,  Ernährungsstörungen  und  Er- 
nährungstherapie^    auf    sie     ausdrücklicher     hinweisen.       Diese 
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Autoren  betonen  ihr  gesetzmässiges  Yorkomnien  beim  normalen 
Säugling,  erwähnen  ihre  typische  Anordnung  und  bringen  von 
ihnen  mehrere  gute  Illustrationen  (S.  585—688).  Im  übrigen 
fugen  sie  ihren  kurzen  Bemerkungen  hinzu:  „Die  Bedeutung 
dieser  Hautfalten  und  ihr  Zustandekommen  ist  bisher  weder 
studiert  noch  erklärt." 

Erblickt  man  bei  einem  schon  etwas  älteren  gutgenährten 
Säuglinge,  der  vielleicht  schon  frei  zu  laufen  beginnt,  jene  uns 
hier  in  erster  Reihe  und  hauptsächlich  interessierenden,  an  der 
Innenfläche  seiner  fetten  Oberschenkel  gelegenen,  bald  mehr  auf 
die  Vorder-,  bald  mehr  auf  die  Hinterfläche  übergreifenden,  tief 
ins  Fleisch  einschneidenden  Furchen,  welche  die  Schenkel  gleich* 
sam,  je  nach  ihrer  Zahl,  in  2  oder  8  Segmente  zu  teilen  scheinen^ 
und  die  einerseits  ganz  dazu  geeignet  sind,  die  Plumpheit  der 
im  Verhältnis  zum  Rumpf  zu  kurzen  kindlichen  untern  Extremitäten 
ein  wenig  zu  verdecken,  während  sie  andererseits  deren  Feistheit 
um  so  drastischer  vor  Augen  führen,  so  machen  sie  fürs  erste 
einen  eigenartigen  und  ungewohnten  Eindruck  und  lassen  ihren 
Ursprung  ohne  weiteres  nicht  so  leicht  mehr  erkennen. 
Fast  sieht  es  so  aus,  als  hätten  die  abgelageii;en  Fettmassen  dier 
Haut  an  diesen  Stellen  zusammengeschoben,  wie  das  auch  Langer 
anzunehmen  scheint,  wenn  er  in  seiner  „Anatomie  der  äussern 
Eörperformen''  in  der  einzigen  kurzen  Bemerkung,  die  er  den 
Falten  widmet,  erklärt:  „An  sehr  fetten  Kindern  findet  sich  der 
Schenkel  durch  eine  ziemlich  tiefe,  schräg  gelegene  Furche  geteilt, 
als  ob  da  die  Haut  zusammengeschoben  wäre.''  Aber  die  einfache 
Tatsache,  dass  zu  keiner  spätem  Zeit  des  Lebens  auch  bei  noch 
so  extremem  Fettansatz  sich  jemals  analoge  Falten  herausbilden, 
spricht  dagegen,  dass  die  blosse  Fettablagerung  als  primäre  Ur* 
Sache  hier  in  Betracht  komme,  sondern  deutet  mit  Bestimmtheit 
auf  den  Einfluss  solcher  Bedingungen  hin,  die  eben  nur  im 
Säuglingsalter  und  zu  keiner  anderen  Lebensperiode  obwalten. 
Diese  Bedingungen  werden  auch  sofort  durchsichtig,  wenn  man 
auf  recht  frühe  Entwicklungsstufen  zurückgreift  und  möglichst 
von  der  Betrachtung  der  Neugeborenen  ausgeht.  Die  Betrachtung 
der  Oberschenkel  Neugeborener  lehrt  unschwer  als  wirksame  Ur- 
sache für  die  Entstehung  der  typischen  Oberschenkelfalten  die 
eigenartige  Haltung  der  untern  Extremitäten  in  utero  erkennen. 
Diese  Haltung  besteht  bekanntlich  in  einer  starken,  spitzwinkligen 
Flexion  im  Hüft-  und  Kniegelenk  bei  gleichzeitiger  Adduktion 
der    Hüftgelenke;    sie    wird    noch    während    der    ersten  Lebens- 
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monate  mehr  weniger  beibehalten.  Letzteres  ^  für  den  Er* 
wachsenen  eine  unmögliche  Aufgabe  —  wird  dem  Kinde  dadurch 
ermöglicht,  dass  physiologischer  Weise  in  der  frühesten  Lebens- 
zeit bekanntlich  eine  starke  Hypertonie  der  Flexoren-  und  Adduk- 
torenmuskeln  besteht,  die,  was  speziell  die  Flexoren  betrifft,  eine 
so  beträchtliche  sein  kann  ,dass  eine  vollständige  Extension  des 
Beins  in  dieser  Periode  oft  übei*haupt  nicht  recht  ausführbar  ist, 
dieses  vielmehr  nach  jedem  Versuch,  es  passiv  zu  strecken,  sogleich 
mit  Nachlass  des  Zuges  gleichsam  automatisch  in  die  ursprüng- 
liche Beugestellung  zurückfedert.  Bei  den  meisten  Neugeborenen 
findet  man  nun  unsere  Falten  bereits  ausgebildet  oder  doch  wenig- 
etens  schon  angelegt  vor;  um  so  deutlicher  freilich,  einen  um  so 
stärkern  Paniculus  adiposus  sie  mit  auf  die  Welt  brachten.  Aber 
gerade  dort,  wo  sie  noch  nicht  besonders  stark  entwickelt  sind, 
lässt  sich  unschwer  der  Nachweis  bringen,  dass  sie  lediglich  obiger 
Haltung  ihre  Entstehung  verdanken,  indem  man  sie  durch  Ex- 
tension und  Abduktion  sofort  zum  Verschwinden  bringen,  hingegen 
durch  Steigerung  der  Flexion  und  der  Adduktion  um  so  stärker 
hervortreten  lassen  kann.  Mit  Rücksicht  auf  ihre  Entstehung 
kann  man  die  Falten  als  embryonale  Bildungen  ansprechen,  als 
Bildungen,  die  oft  noch  nach  Jahren  die  Erinnerung  an  die 
Haltung  des  Embryo  im  Mutterleibe  wachzurufen  geeignet  sind. 
Unsere  Falten  sind  mithin,  was  noch  besonders  hervor- 
gehoben werden  mag,  ihrer  Entsteh ungs weise  nach  nicht  mit 
solchen  Falten  in  Parallele  zu  setzen,  die  durch  eine  von  vorn- 
herein stärkere  Anheftung  der  Haut  an  die  Unterlage  zu  stände 
kommen,  wie  das  für  die  gleichfalls  beim  Säugling  oft  recht  aus- 
geprägten Gelenkfalten  zutrifft.  Vielmehr  kommen  sie  lediglich 
nach  jenen  einfachen  Gesetzen  zu  stände,  welche  bei  der  Bildung 
von  Draperiefalten  Geltung  haben.  „Wird  eine  Stelle  gegen 
eine  andere  hingezogen,  so  muss  sich  das  Tuch  zwischen 
beiden  falten  und  zwar  senkrecht  zur  Zugrichtung;  ist  der 
Stoff  dünn^  so  werden  die  Falten  kleiil  und  zahlreich,  ist 
er  dick,  so  werden  dieselben  mächtig  und  selten  sein.  Je 
öfter  in  einer  bestimmten  Richtung  gezogen  wird,  desto 
eher  werden  die  Falten  sich  immer  in  gleicher  Weise 
legen,  und  desto  früher  werden  sie  Knickungen  zurück- 
lassen, und  das  alles  überträgt  sich  von  selbst  auf  die 
Haut^  (Froriep).  Und  speziell  auch  für  die  Oberschenkelhaut  hat 
dieses  vollste  Geltung.  Die  Oberschenkelhaut,  die  an  ihrem 
•obern   Ende    vorn    in    der    Gegend    des    Po upart sehen   Bandes, 
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hinten  in  der  Gegend  der  Gesässfalte,  unten  in  der  Patellar-  und 
Eniekehlengegend  etwas  fester  an  die  Unterlage  angeheftet  ist, 
legt  sich  ursprünglich  gleichsam  wie  ein  loses  Beinkleid  um  die 
Muskulatur,  und  wie  ein  solches  wirft  sie  je  nach  den  Bewegungen 
im  Hüft-  und  Kniegelenk  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Richtung 
Falten,  natürlich  vorwiegend  in  derjenigen  Richtung,  die  der 
habituellen  Beuge-  und  Adduktionsstellung  entspricht.  Be- 
rücksichtigung verdient  hierbei  ein  Umstand,  der  zweifellos 
für  die  Lokalisation  der  Falten  nicht  ohne  Belang  ist,  der 
Umstand  nämlich,  dass  die  Anlagerung  der  Haut  an  den  Ober- 
schenkel nicht  in  der  ganzen  Zirkumferenz  eine  gleichmässige  ist. 
Es  hängt  das  mit  dem  Verhalten  der  grossen  Oberschenkelfascie, 
der  Fascia  lata  zusammen.  Diese  Fascie,  welche  die  freie  Ober- 
fläche aller  Oberschenkelmuskeln  einhüllt,  ist  bekanntlich  an  der 
lateralen  Seite  am  stärksten  entwickelt;  hier  wird  sie  noch  durch 
den  Tractus  iliotibialis,  den  sogenannten  Maissiat sehen  Streifen 
verstärkt  und  gewinnt  eine  derbsehnige  Beschaffenheit.  Hingegen 
nimmt  sie  medialwärts  an  Dicke  ab,  und  über  den  Adduktoren 
ist  sie  am  dünnsten.  Dementsprechend  ist  nun  auch  die  Cutis 
mit  der  Fascie  an  der  äusseren  Seite  durch  derbere  Bündel  ver- 
bunden als  an  der  innem  (Langer),  was  natürlich  auch  eine 
geringere  Verschiebbarkeit  der  Haut  an  der  ersteren,  eine  grössere' 
an  der  letztern  zur  Folge  hat.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Haut 
an  der  Innenseite  überhaupt  etwas  dünner  ist  als  aussen. 

So  lange  freilich  das  Unterhautfett  nur  spärlich  vorhanden 
ist  resp.  völlig  fehlt,  haben  die  Oberschenkelfalten  des  Kindes 
nichts  Charakteristisches;  sie  sind  zwar  oft  stärker  an  Zahl,  indessen 
flach,  oberflächlich,  leicht  ausgleichbar.  Ihre  typische  Aus- 
gestaltung und  Prägung  bekommen  sie  erst  durch  die  stärkere 
Ablagerung  von  Fett  unter  die  Haut.  Bekanntermassen  besteht 
beim  menschlichen  Kinde  während  des  Säuglingsalters  überhaupt  eine 
grössere  Neigung  zum  Fettansatz,  wie  sie  späterhin  beim  Menschen 
meist  nur  noch  wieder  in  den  Jahren  der  Reife  anzutreffen 
ist.  Diese  Neigung  zur  Ablagerung  von  Fett  unter  die 
Haut  muss  als  eine  durchaus  physiologische  und  im  Sinne 
eines  erhöhten  Wärmeschutzes  zweckmässig  wirkende  an- 
gesprochen werden,  wenn  sie  auch  gelegentlich,  vorwiegend  unter 
dem  Einfluss  einer  überreichlichen  Ernährungsweise,  sich  ins 
Abnorme  zu  steigern  vermag.  Ebenso  wie  späterhin  häuft  sich 
auch  beim  Säugling  das  subkutane  Fett  an  einzelnen  Körper- 
stellen besonders  reichlich  an.  Zu  diesen  Prädilektionskstellen 
Jahxbneh  tttr  KinderlieUlnnde.    N.  F.    LXIV.    Hstt  6.  57 
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gehören  neben  den  Wangen,  den  Nates,  dem  Mons  veneris  and 
anderen  auch  die  beiden  Oberschenkel.  An  diesen  selbst  ist 
wiederum  der  Fettansatz  am  obern  Ende  am  stärksten,  um  gegon 
das  Knie  hin  abzunehmen,  und  weiterhin  ist  er  an  der  Innenseite, 
in  der  Adduktorengegend,  entsprechend  dem  hier  loseren  Zu- 
sammenhange der  Haut  mit  der  Faszie  ein  wesentlich  beträcht- 
licherer als  an  der  Aussenfiäche.  Der  Einfluss  des  Unterbaut- 
fettes  auf  die  Faltenbildung  der  Haut  ist  nun  bekanntlich  ein 
zweifacher.  Einerseits  wirkt  es  ausgleichend,  nivellierend,  es 
bringt  oberflächliche  Falten  zum  Verstreichen,  die  magere  Haat 
ist  ja  bekanntlich  deshalb  immer  reicher  an  Falten  als  die  fette. 
Gewisse  Falten  erfahren  aber  umgekehrt  durch  das  Fett  eine 
stärkere  Ausprägung  und  Vertiefung.  Das  gilt  zunächst  fQr  die- 
jenigen, die  wie  die  Gelenkfalten  einer  strafferen  Anheftung  der 
Haut  an  die  Unterlage  durch  derbere  FaserzQge  ihre  Entstehung 
verdanken;  es  gilt  aber  auch  für  solche  Falten,  die  wie  unsere 
Oberschenkelfalten  ursprünglich  durch  Abknickung  der  Haut  in- 
folge permanenten  Zusammenschiebens  derselben  hervorgerufen 
werden,  vorausgesetzt  nämlich,  dass  diese  Abknickung  zur  Zeit, 
als^die  Fettablagerung  einsetzte,  bereits  einen  erheblicheren  Grad 
erreicht  hatte.  Indem  an  der  Knickungsstelle  selber  das  Fett  in 
'geringerem,  zu  deren  Seiten  hingegen  in  um  so  stärkerem  Masse 
deponiert  wird,  wird  die  vorher  flache  Falte  vertieft  und  allmählich 
in  eine  grubenartige  Furche  umgewandelt;  vorher  noch  durch 
Gegenzug  ausgleichbar,  wird  sie  durch  das  Fett  mehr  und  mehr 
fixiert,  von  den  Bewegungen  unabhängig  und  gewinnt  so  zuletzt 
den  Charakter  einer  selbständigen  Bildung. 

Auf  der  Höhe  ihrer  Ausbildung  handelt  es  sich  bei  der  in 
Rede  stehenden,  durch  ihre  Lokalisation  an  der  Innenseite  des 
Oberschenkels  gekennzeichneten  Faltenanlage  nicht  selten  nur  um 
eine  einzige  tiefe  Falte,  die  dann  fast  immer  entweder  genau  in 
der  Mitte  oder  doch  nahe  der  Mitte  des  Femur  ihren  Sitz  hat. 
In  der  grösseren  Zahl  der  Fälle  hat  man  es  mit  zwei  Falten  zu 
tun,  einer  oberen,  längeren,  stärker  vertieften  Hauptfalte,  die 
ziemlich  weit  auf  die  Streckseite,  bis  jenseits  deren  Mitte,  über- 
greifen kann  und  einer  unteren,  kürzeren,  flacheren,  die  sich  vor- 
wiegend nach  der  Flexorenseite  fortzusetzen  pflegt;  erstere  etwa 
zwischen  oberem  und  mittlerem,  letztere  zwischen  mittlerem  und 
unterem  Drittel  des  Oberschenkels  gelegen.  In  einer  frühen 
Periode  begegnet  man  wohl  auch  drei  und  vier  Falten,  die 
gewöhnlich  von  oben  nach    unten  an  Stärke  abzunehmen  pflegen, 


Co  ho,  Die  OberscheokelfalteD  des  Kindes.  858 

und  von  denen  späterhin  die  eine  und  andere  zu  einer  Zeit  ver^ 
streicht,  da  die  übrig  bleibenden  sich  noch  kräftiger  herausbilden. 
Man  kann  diese  Falten  unter  der  Bezeichnung  der  Adduktoren- 
falten  des  Oberschenkels  zusammenfassen,  wobei  man  sich  freilich 
dessen  bewusst  bleiben  muss,  dass  hiermit  nur  in  erster  Reihe 
ihre  Lage  in  der  Adduktorengegend  gekennzeichnet  ist.  Tat- 
sächlich ist  nur  die  höchst  gelegene  Hauptfalte  ausschliesslich  das 
Resultat  der  intrauterinen  und  postembryonalen  Addaktionsstelluug 
der  Oberschenkel;  je  näher  die  Falten  dem  Knie  gelegen  sind, 
um  so  ausschliesslicher  verdanken  sie  ihre  Entstehung  lediglich 
der  Flexionshaltung  im  Kniegelenk,  und  o£Penbar  sind  es  nur  jene 
vorerwähnten  Beziehungen  der  Oberschenkelhaut  zur  Fascie,  die 
es  bewirken,  dass  diese  tiefer  gelegenen  Falten,  die  eigentlich 
reine  Flexionsfalten  sind,  auch  noch  mehr  oder  weniger  auf  die 
Innen-  und  selbst  Yorderfläche  des  Oberschenkels  übergreifen. 
In  Übereinstimmung  hiermit  steht  auch  die  Richtung  der  Falten. 
Nur  die  hochgelegene  Hauptfalte  pflegt  schräge,  von  vorn  oben 
aussen  nach  hinten  unten  und  innen  also  genau  senkrecht  zur 
Zugrichtung  der  Adduktoren  zu  verlaufen,  und  es  pflegt  dieser 
schräge  Verlauf,  zumal  im  Anfang,  besonders  deutlich  hervor- 
zutreten, wenn  das  Bein  nicht  bloss  adduziert,  sondern  auch 
gleichzeitig  in  Streckstellung  gebracht  wird.  Mit  dem  tieferen 
Stande  der  Falten  wird  auch  ihr  Verlauf  der  Zugrichtung 
der  Flexoren  entsprechend  ein  mehr  horizontaler.  Im  übrigen 
gewinnen  die  oberen  Adduktorenfalten  gleichfalls  mit  der  Zeit  eine 
sich  der  Wagerechten  nähernde  Stellung. 

Wenn  man  beide  Oberschenkel  mit  einander  vergleicht,  was 
natürlich  bei  fixiertem  Becken  und  völlig  gleichmässiger  Haltung 
der  beiden  Beine  zu  geschehen  hat,  so  lässt  sich  bei  vielen 
Kindern  von  vornherein  und  auch  weiterhin  eine  vollständige 
Symmetrie  hinsichtlich  der  Falten  konstatieren.  Sehr  oft  stösst 
man  aber  auch  auf  Kinder,  deren  Oberschenkelfalten  durchaus 
asymmetrisch  angeordnet  sind.  Diese  Asymmetrie  betrifft  nicht 
nur  gelegentlich  ihre  Länge  und  Tiefe,  die  auf  beiden  Seiten 
wesentlich  von  einander  differieren  können,  sondern  auch,  und 
zwar  in  meist  viel  auffälligerem  Masse,  ihren  Sitz  und  ihre  Zahl. 
So  sieht  man  beispielsweise  nicht  selten,  dass  beiderseits  nur  eine 
tiefe  Adduktorenfalte  vorhanden  ist,  die  rechts  in  der  Mitte  des 
Oberschenkels,  links  dagegen  1 — 2  Querfinger  breit  tiefer  gelegen 
ist,  oder  es  sind  beiderseits  zwei  Falten  da,  von  denen  die  oberen 
in  gleicher  Höhe  stehen,    die  unteren  hingegen  1 — 2  cm  Höhen- 
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abstand  erkennen  lassen,  oder  beide  Falten  stehen   an   dem  einen 
Oberschenkel    höher    als    an    dem    anderen.      Auch     kommt    es 
gelegentlich  vor,  dass  an  beiden  Oberschenkeln  eine  obere  grosse 
Addukto renfalte    in  gleicher  Höhe  sich  befindet,    hingegen   z.  B. 
rechts  auch  noch  eine  antere,  die  auf  der  linken  Seite  fehlt.    Aof 
Grund  fortlaufender  Beobachtungen    der    nämlichen    Kinder    von 
der  Geburt    an    während    der   ganzen    Dauer    der    S&uglingszeit 
lassen    sich  Fälle  der  letztgenannten  Art  mitunter  in   der  Weise 
interpretieren,  dass  ursprünglich  auch  links  eine  untere  in  gleicher 
Höhe  wie  rechts  vorhanden  war,  die  sich  aber  frühzeitig  zurück- 
gebildet hat;    und   zuweilen  gelingt  es  noch,  einen  Rest  von  ihr 
als    eine    mehr    weniger   flache,  lediglich  auf  die  Beageseite  des 
Oberschenkels    lokalisierte  Falte  zu   erkennen,    die  hauptsächlich 
bei    Flexion    im    Kniegelenk    deutlich    heryortritt.      Solche    fort- 
laufende Untersuchungen  an  den  gleichen  Säuglingen  lehren  auch, 
dass   ursprünglich   beiderseits    in   gleicher  Höhe  angelegte  Falten 
manchmal  im  Laufe  der  Zeit  eine  allmähliche  Verschiebung  gegen 
einander    erfahren.      Auf   den    ersten    Blick    hat    eine    derartige 
Asymmetrie  der  Hautfalten  etwas  Auffälliges  und  Befremdendes. 
Wir  sind  unter  normalen  Verhältnissen  so  sehr  an  eine  darchaos 
symmetrische  Anordnung  der  stabilen  Falten   gewöhnt,    dass  wir 
bei  Abweichungen  davon   gern  tiefer  liegende  Störungen  als  Ur- 
sache anzunehmen  geneigt  sind.    Indessen  existiert  diese  Symmetrie 
im  wesentlichen  doch  nur  dort,  wo  die  Falten  in  fester  Beziehung 
zu  bestimmten  Knochen  oder  Gelenken  stehen,  ihre  symmetrische 
Anlage  also  in  dem  bilateral- symmetrischen  Aufbau  des  Skeletts 
ihre    anatomische  Begründung    findet,    oder    aber  wo    sie    durch 
Muskelkontraktionen  bedingt  sind,  die  erfahrungsgemäss  stets  auf 
beiden  Seiten  gleichmässig  resp.  koordiniert  ausgeführt  zu  werden 
pflegen.     Bei    der  Entstehung  der  Oberschenkelfalten  aber  spielt 
ein  Moment  die  Hauptrolle,  welches  zwar  häufig,  aber  keineswegs 
immer  eine  absolute  Kongruenz  auf  beiden  Seiten  herbeizuführen 
vermag,    das    ist    die    vorwiegende  Haltung    der    beiden   unteren 
Extremitäten  sowie  auch  ihre  Beweglichkeit.     In  dieser  Hinsicht 
kommen    gerade    in    der  betreffenden  Zeit  gewisse  Unterschiede 
wohl    öfters    vor.     Schon    im  Uterus  mag  bei  dieser  oder  jener 
Lage  des  Kindes  besonders  während  der  letzten  Schwangerschafts- 
zeit   die    Haltung    der    beiden    Glieder    in  bezug   auf  Adduktion 
sowie  Flexion   nicht  immer  eine  völlige  Übereinstimmung  zeigen, 
auch  ihre  Beweglichkeit  wird  schon  hier  nicht  immer  auf  beiden 
Seiten    eine    ganz    gleichmässige    sein;    und    hiermit    dürfte   ds 
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zasammenhängen,  dass  man  öfters  schon  bei  Neugeborenen, 
besonders  bei  kräftigen,  die  bereits  wohlausgepragte  Falten  mit 
auf  die  Welt  bringen,  eine  deutliche  Asymmetrie  hinsichtlich  Zahl 
und  Anordnung  der  Oberschenkelfalten  konstatieren  kann.  Und 
auch  schon  geringe  Unterschiede  bei  der  Geburt  müssen  durch 
das  blosse  Wachstum  allmählich  eine  erhebliche  Steigerung 
erfahren.  Aber  auch  in  den  ersten  Lebenswochen  und  Monaten, 
in  denen  ohnehin  die  Inkoordination  der  Bewegungen  allgemein 
vorherrscht,  besteht  in  dieser  Hinsicht  gewiss  nicht  immer  ein 
völlig  übereinstimmendes  Verhalten  auf  beiden  Seiten.  Manche 
Kinder  halten  femer  im  Schlafe  das  eine  Bein  stärker  flektiert 
als  das  andere,  oder  im  Wachen,  beim  Aufwickeln  oder  Baden 
das  eine  Bein  mit  grosser  Vorliebe  ausgestreckt,  und  derartige 
an  und  für  sich  gewiss  geringe  Difi^erenzen  dürften  gerade  in 
früher  Zeit,  wo  die  Falten  noch  infolge  der  spärlichen  Fett- 
ablagerung verschieblicher  und  nachgiebiger  sind,  genügen,  um 
die  späterhin  oft  so  auffällige  Asymmetrie  verständlich  zu  machen. 
Mit  der  Entstehungsweise  der  Falten  hängt  es  zusammen, 
dass  sie  beim  normal  sich  entwickelnden  Säugling  eine  gewisse 
Zeit  an  Stärke  zunehmen,  sich  verlängern  und  vertiefen,  um  sich 
danach  wieder  allmählich  zurückzubilden  und  schliesslich  ganz  zu 
verschwinden.  Ihre  Verlängerung  wird  durch  die  allgemeine 
Zunahme  der  Zirkumferenz  des  Oberschenkels,  ihre  Vertiefung 
speziell  durch  die  Zunahme  der  Fettschicht,  durch  die  Neigung 
zum  Fettansatz  sowie  durch  den  dem  Säuglingsalter  eigenen  starken 
Turgor  der  Haut  bedingt.  Bestimmend  für  ihre  Involution  aber 
ist  neben  dem  Schwunde  des  Säuglingsfetts  und  dem  Längen- 
wachstum der  Beine  der  allmähliche  Nachlass  des  Übergewichts 
der  Flexoren,  das  Aufhören  der  habituellen  Beugehaltung,  das 
immer  häufigere  Ausstrecken  der  Ober-  und  Unterschenkel,  die 
zunehmende  Ausgestaltung  der  lokomotorischen  Funktionen,  des 
Stehens  und  Gehens.  Je  häufiger  das  Kind  seine  Beine  in  Streck- 
stellung bringt,  um  so  eher  müssen  sich  ceteris  paribus  die  Falten 
ausgleichen,  indem  infolge  der  Extension  ein  permanenter,  gleich- 
massiger,  glättender  Zug  auf  die  gesamte  Oberschenkelhaut  aus- 
geübt wird.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  stärkere  Muskelarbeit,  die 
mit  der  Ausübung  der  Lokomotion  verknüpft  ist,  auch  an  sich 
meist  einen  gewissen  Schwund  des  Säuglingsfettes  einleitet,  der 
mitunter  sogar  so  rasch  erfolgen  kann,  dass  die  Haut  bei  den 
ganz  gesunden  Kindern  vorübergehend  eine  geradezu  auffällig 
8chla£Pe    und    welke    Beschaffenheit,     fast    wie    nach    zehrenden 
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Krankheiten,    annimmt.     Diese    Umstände    bringen     es    jedenfalls 
mit  sich,   dass    die  Falten   der  Regel  nach  zwar  im  zweiten  and 
dritten,    allenfalls  auch  noch  im  vierten  Lebensquartal  besonders 
markant  hervortreten,    hingegen  jenseits  des  ersten   Liebensjahrea 
sich  mehr  and  mehr  zuruckzubilden  beginnen.    Natürlich  kommen 
hier    vielfache  individuelle  Di£Perenzen  vor.     Bei  fetten   Kindern 
verstreichen  sie  selbstredend  später  und  langsamer  als   bei  Säug- 
lingen   mit  nur  massigem  Fettpolster,    bei   denen  sie    schon  von 
vornherein  weniger  hervortreten.  Bei  Kindern,  die  sich  sehr  früh  auf 
die  Beine  stellen  und  daher  auch  schon  sehr  zeitig  zu  laufen  beginneOf 
schwinden  sie  durchschnittlich  rascher  als  bei  solchen,  die  sich  in 
dieser  Beziehung  etwas  langsamer  entwickeln.  Es  gibtSäuglinge,  die 
noch  bis  zur  Mitte  und  selbst  bis  £nde  des  ersten  Lebensjahres 
die  Gepflogenheit  beibehalten,    im  Schlafe  die  Beine    stärker  an 
den  Leib  zu  ziehen;  bei  ihnen  werden  die  Falten  sich   besonders 
tief  ausbilden    können    und    auch  später  als  sonst  verschwinden. 
Im  allgemeinen  aber  pflegen  sie  mitunter  schon  Ende  des  ersten, 
jedenfalls  aber  im  Laufe  des  zweiten  Lebensjahres  immer  seichter 
und  flacher  zu  werden.     Es  kommt  dann  ein  Stadium,  in  dem  sie 
nur  noch  bei  bestimmter  Haltung  des  Beins,  nämlich  bei  starker 
Flexion  oder  starker  Adduktion,  sich  als  leichte  Einziehung  der 
Haut   markieren,    hingegen    bei    Streckung    resp.    bei    Spreizong 
unsichtbar  bleiben.     Zumeist   sind   sie  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  Lebensjahres    überhaupt   nicht    mehr   nachweisbar.     Nur 
bei  einzelnen  Kindern  beiben  sie  auch  noch  im  dritten  und  selbst 
im  vierten  Lebensjahre    mehr    oder    weniger  deutlich  erkennbar; 
es  handelt  sich  da  stets  um  Kinder,    die  sich,    gewöhnlich  unter 
dem    Einfluss    einer    chronischen   Uberfütterung,    ihre   Säuglings- 
adiposität  ungewöhnlich  lange  bewahrt  haben.     Auch  die  Räck- 
bildung    findet    übrigens    nicht  immer  auf  beiden  Seiten  gleicli- 
mässig  statt,    sodass    bisweilen    an   dem  einen  Oberschenkel  die 
Falten  noch  deutlich  sichtbar,    an  dem  anderen  aber  kaum  noch 
angedeutet  oder  schon  völlig  verstrichen  sein  können. 

In  klinischer  Hinsicht  beanspruchen  die  Oberschenkelfalten, 
insbesondere  die  Adduktorenfalten,  in  erster  Reihe  deshalb  ein 
gewisses  Interesse,  weil  sie,  wie  auch  alle  sonstigen  tiefen  Haut- 
falten am  Leibe  des  Säuglings,  wie  also  vor  allem  die  Ingainal- 
falten  und  die  Halsfalte,  leicht  den  Sitz  intertriginöser  Reizangen 
und  selbst  den  Ausgang  hartnäckiger  nässender  Ekzeme  bilden 
können.  In  diesen  tiefen  Hauttaschen  finden  die  Hautsekrete, 
sobald  sie  hier  stagnieren,    besonders  günstige  Gelegenheit,  sich 
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zu  zersetzen,  und  die  Zersetzungsprodukte  wirken  hier  auf  die 
infolge  ungenügender  Verdunstung  mehr  oder  weniger  aufgelockerte 
Epidermis  besonders  leicht  entzündungserregend  ein.  Bei  der 
Hautpflege  des  Säuglings  ist  es  daher  behufs  einer  rationellen 
Prophylaxe  nötig,  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten;  speziell 
sind  Mütter  und  Pflegerinnen  auf  eine  regelmässige  Reinigung  der 
Falten  und  eine  sorgfältige  Abtrocknung  derselben  nach  dem 
Bade  ausdrücklich  hinzuweisen. 

Auf  diagnostischem  Gebiete  liegt  die  Bedeutung,  welche  den 
Adduktorenfalten  vor  einigen  Jahren  P.  Bade  in  Hannover  in  einem 
kleinen  Aufsatz  „Zur  Frühdiagnose  der  angeborenen  Subluxatio 
und  Luxatio  coxae^  (Münch.  med.  Wochenschr.  1902,  No.  34) 
zuschreiben  zu  sollen  glaubte.  Bekanntlich  bietet  die  Frühdiagnose 
der  angeborenen  Hüftgelenksluxation  fast  immer  grosse  Schwierig- 
keiten. Die  Verkürzung  des  betreffenden  Beins  ist  im  Anfang 
noch  wenig  ausgeprägt  und  wegen  der  Schwierigkeit,  die  Extremitäten 
Töllig  zu  strecken,  auch  schwer  nachweisbar,  ein  geringer  Hoch- 
stand des  Trochanter  major  für  sich  allein  wenig  beweisend.  In 
den  meisten  Fällen  wird  das  Leiden  daher  erst  diagnostiziert,  wenn 
die  Kinder  zu  stehen  und  zu  gehen  anfangen;  und  doch  kann  es 
gewiss  auch  von  praktischem  Wert  sein,  es  schon  viel  früher, 
schon  in  seinen  ersten  Anfängen  zu  erkennen.  In  dem  erwähnten 
Artikel  machte  nun  Bade  die  Angabe,  dass  die  obere  Adduktoren- 
falte,  die  nach  ihm  zwischen  Adduktorenkulisse  und  Quadriceps 
gelegen  ist,  normaler  Weise  auf  beiden  Seiten  gleichmässig  aus- 
gebildet sei  und  gleich  hoch  stehe,  dass  daher  bei  gerade  gestelltem 
Becken  und  ausgestreckten  Oberschenkeln  der  an  der  Innenfläche 
sichtbare  Endpunkt  der  Falte  mit  dem  der  anderen  Seite  zu- 
sammenfalle; hingegen  solle  bei  einseitiger  Luxatio  coxae  congenita 
eine  Asymmetrie  in  dem  Sinne  vorhanden  sein,  dass  dann  die 
Falte  auf  der  luxierten  Seite  höher  stehe.  Eine  solche  Asymmetrie 
solle  jedenfalls  stets  den  Verdacht  einer  Hüftgelenksverrenkung 
nahe  legen  und  zu  genauerer  Beobachtung  auffordern.  Bade 
führt  selbst  freilich  nur  einjen  einzigen  Fall,  den  eines  zwei  Monate 
nlten  Kindes  an,  bei  dem  er  auf  Grund  eines  derartigen  Befundes 
die  Vermutung  des  Bestehens  einer  Luxation  äusserte,  eine  Ver- 
mutung, die  er  ein  halbes  Jahr  später  durch  eine  Röntgenaufnahme 
bestätigt  fand.  Nach  dem,  was  wir  oben  über  die  Häufigkeit 
von  Asymmetrien  in  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Oberschenkel- 
falten beim  normalen  Säuglinge  auseinandergesetzt  haben,  können 
wir  dem  Bad  eschen  Symptome    nicht    den  ihm  zugeschriebenen 
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diagnostischen  Wert  zuerkennen.     Es  mag  sich  vielleicht  bewahr- 
heiten,   dass    bei  Luxatio  coxae  congenita  die  Asymmetrie  einen 
konstanten  Befand  bildet;  da  sie  sich  aber  durchaus  nicht  selten 
auch  bei  Säuglingen  mit  völlig  normalen  Hüftgelenken  findet,  so 
würde  man  sicherlich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  irre  gehen   und 
ungerechtfertigte  Besorgnis  erregen,  wollte  man  jedesmal,  wo  man 
eine    solche  Differenz    im  Höhenstand    der  Falten    erblickt,     den 
Verdacht  einer  Luxation   resp.  Subluxation   äussern.     Wir  selbst 
konnten    in    einem    solchen   Fall    von    angeborener    Hüftgelenks- 
verrenkung,   in    dem    die   Diagnose    bereits   im    Alter    von    fünf 
Wochen  gestellt  werden  konnte    (cfr.  Berlin,  klin.  Wochenschrift 
1903,  No.  34,  Bericht  der  Berliner  med.  Gesellschaft),  zwar  gleich- 
falls eine  Differenz  im  Stande  der  Falten   an   der  Innenseite   der 
beiden  Oberschenkel  im  Sinne  eines  Höhergerücktseins  der  Falten 
auf  der  luxierten  Seite  feststellen.     Aber  gerade  in  diesem  Falle 
hatte  ein  viel  auffälligeres  Symptom,  nämlich  eine  ausgesprochene 
Ungleichheit  in  Bezug  auf  Haltung  und  Beweglichkeit  der  beiden 
Extremitäten,    den  Verdacht    nach    dieser  Richtung  hin   erweckt 
und   die  Aufmerksamkeit  auf  das  Hüftgelenk  gelenkt;  eine  solche 
Ungleichheit    dürfte    aber  unseres  Erachtens  an  sich  schon  aus- 
gereicht haben,  die  Asymmetrie  im  Stande  der  Falten  zu  bewirken. 
Mit  grösserer  Berechtigung  können  die  Falten,  wie  es  seitens 
Czerny  und  Keller  (1.  c.)  geschieht,  als  Massstab  bei  der  Beur- 
teilung des  gesamten  Ernährungs-  und  Entwicklungszustandes  des 
Säuglings,  mit  einiger  Vorsicht  wenigstens,  verwertet  werden;  denn 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  stellen  sie  in  der  Tat  ein  treues  Abbild  der 
Gesundheit    und    des  Gedeihens    des  Kindes    dar.     Es    ist   ohne 
weiteres  klar,   dass   sie  bei  jeder  Erkrankung,    die    von  stärkerer 
Abmagerung    begleitet    ist,     insbesondere     also     bei    jeder    mit 
erheblicherem  Wasser-  und  Fettverlust  verbundenen  Verdauungs- 
störung   sich    sofort    abflachen,    Schwung    und    Tiefe    einbüssen 
müssen,  während  sie  mit  Eintritt  der  Genesung  und  entsprechender 
Zunahme  des  Körpergewichts    wieder    mit  grösserer  Deutlichkeit 
und  Schärfe    sich   abheben   und  hervortreten.     Bei   Kindern,    die 
während  des  ersten  Lebenshalbjahrs  ungenügend  zunehmen,  sich 
nur    langsam    entwickeln,     deren    Entwicklung    durch    allerhand 
Gesundheitsstörungen  oder  infolge  Unterernährung  gehemmt  wird, 
wird  eine  charakteristische  Ausbildung  der  Falten  überhaupt  aus- 
bleiben.    Wiederholt  konnte  bei  Kindern,    die    etwa  gegen  Ende 
des  ersten  Jahres  zwar  durchaus  normales  Fettpolster  und  dem  Alter 
entsprechendes  Körpergewicht  aufzuweisen  hatten,  aber  die  Falten  an 
ihren  Oberschenkeln  so  gut  wie  ganz  vermissen  liessen,  anamnestisch 
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nachgewiesen  werden,  dass  sie  sich '  urspranglich  nur  dürftig  und 
mangelhaft  entwickelt  und  erst  in  letzter  Zeit  stärker  zugenommen 
und  das  Versäumte  nachgeholt  hatten.  Freilich  wird  man  sich  auch 
daran  erinnern  müssen,  dass  es  immerhin  einzelne  Säuglinge  gibt,  die 
bei  einer  im  übrigen  durchaus  ungestörten  und  normalen  Ent- 
wicklung, insbesondere  bei  völlig  normalem  Knochenbau  und 
kräftiger  Muskulatur,  relativ  wenig  Fett  ansetzen;  bei  diesen  wird 
es  natürlich  auch  zu  keiner  besonders  starken  Ausbildung  und  zu 
einem  frühzeitigen  Verstreichen  derFalteu  kommen.  Und  umgekehrt 
werden  diese  auch  bei  solchen  Kindern  sich  stark  ausprägen  und 
lange  bestehen  bleiben,  die  zwar  ein  üppiges  Fettpolster  aufweisen, 
aber  verhältnismässig  spät  beginnen,  sich  auf  die  Beine  zu  stellen, 
und  vieUeicht  bis  zum  Beginn  des  zweiten  Lebensjahres  mit 
angezogenen  Beinen  dab'egen,  wie  dies  vor  allem  für*  viele  fette 
Rachitiker  zutrifft.  Von  lokalen  Anomalien  scheinen  besonders 
eine  früh  sich  ausbildende  rachitische  Verbiegung  des  Ober- 
schenkels sowie  ein  zeitig  entstehendes  Genu  varum  rachiticum 
öfters  ein  längeres  Persistieren  der  Falten  zu  begünstigen.  Im 
allgemeinen  wird  man,  sofern  man  noch  tief  im  dritten  oder  gar 
im  vierten  Lebensjahr  die  Falten  antrifft,  wenn  zur  Zeit  auch 
vielleicht  nichts  sonst  mehr  daran  erinnert,  doch  kaum  je  mit 
der  Annahme  fehlgehen,  dass  das  betreffende  Kind  im  ersten  und 
zweiten  Lebensjahre    eine    erhebliche  Adipositas    besessen    habe. 

Neben  den  bisher  geschilderten  Adduktions-  resp.  Adduktions- 
Flexjonsfalten  kommen  nun  am  Oberschenkel  des  Säuglings  noch 
eine  Reihe  weiterer  typischer  Falten  zur  Beobachtung.  Sie  bean- 
spruchen freilich  deshalb  ein  geringeres  Interesse  als  jene,  weil 
ihr  Auftreten  keineswegs  ein  so  konstantes  ist.  Im  übrigen 
zeigen  sie  eine  charakteristische  Lokalisation;  sie  gruppieren  sich 
nämlich  eng  um  die  zum  Oberschenkel  gehörigen  Gelenke,  das 
Hüft-  und  Kniegelenk.  Sie  stellen  gewissermassen  nur  Duplikaturen 
resp.  Verdreifachungen  der  betreffenden  Gelenkfalten  dar  und 
entstehen  durch  Zusammenschieben  der  Oberschenkelhaut  in  der 
Nähe  der  letzteren.  Auch  sie  zeigen  keineswegs  immer  rechts  und 
links  eine  gleiche,  symmetrische  Ausbildung. 

Noch  am  regelmässigst^n  findet  man  oberhalb  der  Knie- 
kehle zwischen  dieser  und  der  untersten  Adduktorenfalte  eine 
oder  mehrere  (2  bis  3)  streng  auf  die  Beugeseite  des  Oberschenkels 
beschränkte  Querfalten,  Praepoplitealfalten,  die  auf  die 
habituelle  Flexionshaltung  im  Knie  zurückzuführen  sind.  Bei 
Extension  des  Unterschenkels  flachen  sie  ab,  ohne  jedoch,  wenn 
sie  erst  einmal  gut  ausgebildet  sind,  dabei  ganz  zu  verschwinden. 
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Wenn  die  Kinder  zu  stehen  und  gehen  anfangen,  pflegen  diese 
Falten  auch  alsbald  zu  verstreichen;  sie  schwinden  jedenfalls  in 
der  Regel  viel  früher  als  die  Adduktorenfalten,  deren  Tiefe  sie 
auch  —  schon  wegen  der  hier  nie  so  massenhaften  Fettablage- 
rung —  niemals  erreichen.  • 

Gleichsam  ein  Gegenstuck  zu  ihnen  bildet  eine  Falte  resp. 
Faltengruppe,  die  auf  der  Yorderfläche  des  Oberschenkels  dicht, 
d.  h.  etwa  einen  Querfinger  breit  unterhalb  der  Inguinalbeuge  dem 
Poupartschen  Bande  parallel  gelegen  ist.  Es  handelt  sich  in  der 
Regel  um  eine  längere,  hie  und  da  wohl  auch  um  zwei  oder  drei 
kürzere  Falten.  Diese  Subinguinalfalte  ist  keineswegs  konstant; 
am  häufigsten  begegnet  man  ihr  in  den  ersten  Lebenswochen 
und  Monaten.  Sie  verdankt  vorwiegend  der  Flexions-,  weniger 
der  Adduktionshaltung  des  Oberschenkels  ihre  Entstehung.  Mit 
der  Zunahme  des  Fettes  und  der  häufigeren  Übung  der  Extension 
pflegt  sie  meist  frühzeitig  zu  verstreichen.  Indessen  kommt  es 
gelegentlich  vor,  dass  sie  im  Gegenteil  sich  auf  der  einen  oder 
anderen  Seite  allmählich  mehr  und  mehr  vertieft  und  sich  dann 
noch  bis  zum  Ende  des  ersten  Lebensjahres  erhält.  Später  be- 
gegnet man  ihr  kaum  je. 

Weiterhin  gehört  hierher  die  der  Rückseite  des  Hüftgelenks 
entsprechende  Glutaealfalte  resp.  ihre  Umgebung.  Diese  Falte, 
welche  die  Nates  vom  Oberschenkel  abgrenzt,  ist  schon  beim 
Neugeborenen  gut  ausgebildet  und  bei  ihm  sogar,  wenigstens  in 
ihrem  medialen  Teile,  bereits  bei  der  habituellen  Flexion shaltung 
des  Oberschenkels  als  seichte  Hauteinziehung  deutlich  erkennbar, 
um  bei  Streckung  desselben  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  hervor- 
zutreten. Die  Haut  ist  eben  an  der  Stelle  dieser  Furche  von 
vornherein  fester  mit  der  Unterlage  verbunden  und  speziell  an 
das  Tuber  ischii,  das  ihrem  medialen  Endpunkte  entspricht,  wie 
Langer  erwähnt,  durch  förmliche  Haltebändchen  angeheftet.  Ihre 
stärkere  Vertiefung  erfahrt  die  Falte  natürlich  durch  die  Fett- 
ablagerung am  Gesäss  und  Oberschenkel.  Bemerkenswert  ist  zu- 
nächst, dass  bei  ganz  jungen  Kindern  im  Gegensatz  zu  älteren 
und  zu  Erwachsenen,  die  Gesässfurche  gar  nicht  so  selten  durch 
eine  Art  Nebenfalte  eine  Verstärkung  erfährt.  Man  findet  näm- 
lich mitunter  neben  der  tiefern  und  längern,  horizontal  verlaufenden 
Hauptfalte  noch  oberhalb  dieser  eine  zweite  kürzere,  flachere 
und  schräg  nach  aussen  und  oben  gerichtete,  deren  innerer  End- 
punkt mit  dem  der  Hauptfalte  zusammenfallt  oder  sich  diesem 
doch  stark  nähert.  Li  seltenen  Fällen  kann  sogar  noch  eine 
dritte    kurze  Querfalte    zwischen    diesen    beiden  vorhanden  sein. 
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Ausserdem  aber  kommt  gelegentlich,  wenn  auch  nicht  gerade  oft, 
etwa  1 — 2  Zentimeter  unterhalb  der  eigentlichen  Gesässfurche 
eine  dieser  parallel  zwischen  ihr  und  der  oberen  Adduktorenfalte 
quer  über  die  Beugeseite  des  Oberschenkels  verlaufende  Falte 
vor,  die  man  als  Subglutaealfalte  bezeichnen  kann.  Sie  wird 
nur  bei  einzelnen  wohlgenährten  Kindern  angetroffen,  pflegt  nicht 
auf  beiden  Seiten  gleichmässig,  zuweilen  überhaupt  nur  auf  einer 
Seite  deutlich  ausgeprägt  zu  sein,  kann  aber  im  übrigen  eine 
beträchtliche  Tiefe  erreichen.  Im  Gegensatz  zur  vorerwähnten 
Subinguinalfalte  entsteht  sie  .gerade  durch  die  Streckhaltung  des 
Hüftgelenks,  indem  die  Haut  an  der  Rückseite  des  Oberschenkels 
dabei  der  Gesässfurche  genähert  wird  und  sich  einzieht.  Sie 
tritt  daher  besonders  markant  in  der  Anfangsperiode  des  Gehens 
hervor  und  kann  sich  noch  als  tiefe  Furche  zu  einer  Zeit  präsen» 
tieren,  in  der  die  Adduktorenfalten  bereits  in  merklicher  Involution 
begriffen  sind. 

Der  Yollständigkeit  halber  sei  schliesslich  vermerkt,  dass 
bei  einzelnen  sehr  fetten  Kindern  während  der  Kniestreckung 
öfters  eine  tiefe  Querfurche  oberhalb  der  Patella  auf  der  Vorder- 
fläche des  Oberschenkels  hervortritt,  welche  diesen  gegen  das 
Kniegelenk  hin  plastisch  abgrenzt;  in  anderen  Fällen  liegt  diese 
Querfalte  tiefer.  — 

Ähnlich  wie  am  Oberschenkel,  aber  keineswegs  so  konstant, 
sondern  nur  gelegentlich  und  auch  keineswegs  in  gleicher  Mannig- 
faltigkeit beobachtet  man,  wie  noch  anhangsweise  erwähnt  sein 
mag,  am  Ober-  sowie  am  Unterarm  des  Säuglings  senkrecht  zu 
deren  Achse  verlaufende  Hautfalten.  Sie  entstehen  hier  gleich- 
falls durch  Zusammenfalten  der  Haut  bei  der  habituellen  Beuge- 
stellung der  Extremität  und  zwar  durch  die  Flexion  im  Ellen- 
bogen- und  Handgelenk,  wie  sie  in  utero  üblich  ist  und  auch 
extrauterin  speziell  im  Schlafe  vom  Kinde  meist  während  der 
ganzen  Säuglingszeit  innegehalten  wird.  Die  frühzeitige  Aus- 
übung von  Streckbewegungen  während  des  Wachens  sowie  der 
Umstand,  dass  die  Fettablagerung  hier  nie  so  ausserordentliche 
Grade  erreicht,  verhindern  es,  dass  diese  Armfalten  je  zu  so 
starker  Ausbildung  gelangen  wie  etwa  am  Oberschenkel.  Nur 
selten  werden  sie  so  tief,  dass  sie  auch  bei  der  Extension  nicht 
mehr  verstreichen;  in  Fällen  letzterer  Art  können  sie  sich  noch 
bis  weit  ins  zweite  Lebensjahr  hinein  erhalten,  während  sie  sonst 
sich  schon  frQher  ausgleichen.  Es  handelt  sich  um  reine  Flexions- 
falten, die  daher  auch  streng  auf  die  Beugeseite  des  Gliedes  be- 
schränkt sind;  nur  am  Oberarm  kann  es  wohl  einmal  vorkommen, 
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dass  die  Falte  sich  in  jene  Vertiefung  anmittelbar  fortsetzt,  welche 
der  laterale   Oberarmkoutur  in  der   Gegend  der  Ansatzstelle   des 
Deltamaskels     bei     Säuglingen     öfters     aufweist,      und     welche 
besonders  bei  Kontraktion  des  Muskels,  also  bei  leichter  Hebung 
des  Arms,  sich  deutlich  ausprägt.     In  der  Regel  hat  man  es  nur 
mit    einer  Falte    zu    tun,    die  in  der  Mitte  oder  doch  wenigsteDS 
nahe  der  Mitte  des  Oberarms  oder  Unterarms,  öfter  wohl  anter- 
als  oberhalb  der  Mitte,  ihren  Sitz  hat;  zuweilen  findet  sich  aach 
an  beiden  zugleich  je  eine  Falte.     Auch  hier  kommt  es  Tor,  dass 
etwa    an    dem    linken  Arme  eine  tiefe  Horizontalfalte  Torhanden 
ist,    während    sie    an   der  entsprechenden  Stelle  rechts  fehlt  and 
umgekehrt.     Der  Grund  für  diese  Differenzen  ist  auch  hier  wohl  nur 
ganz  ausnahmsweise  in  pathologischen  Zuständen  zu  suchen,  wie 
z.  B.  in    dem  Falle  eines  Kindes,    das  mit  5  Monaten  an  akater 
Encephalitis  erkrankte,  die  eine  Lähmung  des  rechten  Arms  mit 
Eontrakturstellung    im    Ellenbogen-    und   Handgelenk    zur  Folge 
hatte;    hier  liess  sich  in  der  Mitte  des  zweiten  Lebensjahres  bei 
dem  gut  genährten  Kinde  mitten  auf  der  Beugeseite  des  rechten 
Vorderarms  eine  tiefe  Falte  konstatieren,    die  auf  der  linken  ge- 
sunden   und    beweglichen  Seite    vollkommen  fehlte.     Meistenteils 
dürfte  die  Ursache    für    derartige  Asymmetrien    vielmehr  in  den 
geringen,  schon  anter  normalen  Verhältnissen  vorkommenden  Ver- 
schiedenheiten hinsichtlich  der  Beweglichkeit  der  beiden  Arme  zu 
suchen  sein.     Insbesondere  weisen  einzelne  Beobachtungen  direkt 
darauf  hin,  dass,  wie  auch  von  vornherein  wahrscheinlich  ist,  in- 
folge der  unter  dem  Einfluss  der  Erziehung  mitunter  schon  früh- 
zeitig   prävalierenden    Inanspruchnahme    des    rechten    Arms    an 
diesem  Beugefalten    rascher    zum  Verschwinden  gelangen  als  am 
linken.  —  Völlig  verschiedenen  Ursprungs   von  diesen  ist  natür- 
lich jene  Falte,    welche  bei  Säuglingen,  auch  bei  minder  gat  ge- 
nährten, so  häufig  an  der  Grenze  zwischen  Hand  und  Vorderarm 
auffällt,  und  die  entweder  als  zirkuläre  Furche  das  ganze  Hand- 
gelenk umgibt  oder    aber  an  der  Streckseite  aus  zwei  sich  nach 
der  Mitte  zu  begegnenden,  aber  nicht  berührenden  linearen  Haut- 
einziehungen besteht.     Sie  ist  eine  reine  Gelenkfalte;  eine  festere 
Anheftung    der  Haut    an    das    Gelenk    ist    bei    ihr    das  Primäre. 
Natürlich   trägt    aber  Fettansatz    wesentlich    zu  ihrer  Vertiefung 
und    längeren  Persistenz    bei.     Mit    der  Rachitis  hat  sie   an  sich 
nichts    zu  tun,    obwohl  sie  bei  Laien  nicht  selten  zum  Verdacht 
auf    englische  Krankheit  Anlass   gibt.     Nur  das  ist  richtig,    dass 
sie  rachitische  Auftreibungen  der  unteren  Enden  der  Vorderarm- 
knochen besonders  plastisch  hervortreten  lässt. 


Kleine  Mitteilungen. 


Bemerkungen  zu  Bemhelms  „Brwlderung^^  auf  meine  Kritik 
seiner  „zwei  atypischen  Falle  Yon  Myxödem^'. 

Von  F.  Siegert-Köln. 

F&r  seinen  ersten  Fall  , Myxödem  mit  Mongolismas*  verzichtet  B.  in 
der  Erwiderang  aof  den  Mongolismas  and  best&tigt  die  Torhandene  Schild- 
drüse. Betreffs  des  zweiten  Falles  erki&rt  er  in  der  gleichen  Erwiderung, 
S.  741,  Z.  4  Ton  anten:  im  zweiten  Fall  war  kein  Myxödem  vorhanden!  Er 
gibt  also  beide  falsche  Diagnosen  za. 

Gegen  seine  neaen  Erörterungen  habe  ich  noch  viel  mehr  einzuwenden 
wie  gegen  die  alten.  Er  widerlegt  zan&chst  Einw&nde,  die  nicht  ich  aaf- 
stellte,  sondern  er  ohne  ersichtlichen  Grund  erörtert:  Struma  und  Kretinismus 
seien  nicht  stets  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen,  dass  in  Zfirich  ge- 
häuftes Auftreten  kretinistischer  Individuen  (sie!)  nicht  beobachtet  worden 
w&re,  dass  bei  Atrophie  und  Kachexie  myxödematöse  Hautverftnderongen 
nicht  unTer&ndert  blieben,  dass  bei  dem  Myxödem  die  knöcherne  Querlamelle 
das  epiphys&re  Wachstum  nicht  verhindere. 

Was  seine  sachliche  «Erwiderung*  anlangt,  so  beweist  er  f&r  Fall  1 
ebensowenig  das  Vorliegen  des  Myxödems,  wie  das  des  Mongolismus,  den 
er  preisgibt.  Im  Gegenteil!  Einen  etwaigen  Erfolg  der  Schilddrflsenmedikation 
bezog  ich,  in  Bestätigung  der  Angaben  von  Magnus-Levy,  allein  auf  eine 
gewisse  Apathie,  w&hrend  Bernheim  in  unzulässiger  Weise  «nach  Sieger t" 
darin  einen  Grund  gegen  kretinistische  Gesichtsbildung  sieht. 

Dass  gedunsene  Haut  im  Gesicht,  schlaffe*  Weichteile  im  Nacken  und 
der  Brustgegend  Bern  he  im  als  Myxödem  gelten,  ist  ebensowenig  beweisend 
f&r  Myxödem  wie  seine  Ansicht,  ein  Fall  von  abortivem,  leichtestem  Kretinismus, 
wie  sein  Fall  1,  müsse  von  Anfang  an  Zwergwuchs  zeigen.  Kretine  und 
i  Athyreotiker  können  sich  in  Wachstum  sehr  ähnlich,  wie  sehr  verschieden 
verhalten.  Dass  Bernheim  aber  eine  seröse,  ödem  atös  e,  flflssige 
Infiltration  der  Haut  für  myxödematös  erklärt,  entbindet  mich  davon, 
mit  ihm  über  die  Athyreosis  überhaupt  weiter  zu  diskutieren. 

Seine  Bemerkung  «Stuhlgang  jetzt  täglich*'  beweist,  dass  er  nach  der 
Behandlung  keine  Obstipation  bei  seinem  Fall  1  vorfand,  aber  nicht,  dass  er 
in  der  Anamnese  darüber  irgend  etwas  festgestellt  oder  beachtet  hat,  in 
keinem  Falle,  «dass  er  früher  nicht  täglich  eintrat*.  Darüber  hat  er  eben 
nichts  angegeben. 

Bedenklich  ist  aber  die  Art,  wie  Bern  heim  seine  eigenen  anamnesti- 
sehen  Angaben  bewertet,  je  nachdem  sie  für  oder  gegen  seine  Diagnose 
sprechen. 
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Die  Angaben  der  Elteru  gelten  B.  als  Beweise  gegen  mieh,  wo 
sie  gegen  mich  verwendbar  sind;  wo  sie  aber  klar  seine  Diagnose 
widerlegen,  versieht  er  sie  mit  einem  „Fragezeichen**! 

Seite  740,  Zeile  4  von  oben,  spreche  ich  von  erworbener  Schtldrnseo- 
atrophie  „im  Anschloss  an  Masern^^  was  B.  auf  Seite  748,  Zeile  8  von  anten 
aoadrücklich  bestreitet 

Dass  bei  angeborener  Athjreosis  die  Kranken  eine  Zeitlang  nach  der 
Geburt  sogar  recht  erheblich  wachsen  können,  wie  vorher,  dass  ihre  Knochen 
eine  geringe  Massenzanahme  auch  ohne  epiphys&res  Wachstum  erfahren,  ist 
B.  ebenso  unbekannt  wie  das  häufige  Vorkommen  von  rudiment&ren,  abortiven 
Formen  von  Kretinismus;  wie  die  festgestellte  totale,  erworbene  Atrophie  der 
degenerierenden  Schilddr&se,  wie  der  absolute,  von  mir  zaerst  aufgedeckte 
Antagonismus  der  Knochenerkrankung  bei  Athjreosis  und  Rachitis. 

Allerdings  verzichtet  er  in  der  Erwiderung  auf  die  Widerlegung 
meiner  These. 

Dass  aber  ein  rachitisches  Kind  Myxödem  acquirieren  kann,  habe  ick 
l&ngst  ans  der  Literatur  bewiesen. 

So  bleibt  uns  B.  eine  einigermassen  begründete  Diagnose  für  seine 
beiden  Fälle  schuldig. 

Ich  diagnostiziere  ffir  beide:  leichte  Form  von  degenerativem 
Kretinismus  auf  der  Basis  von  Kropf  in  der  Aszendenz  und  post  partum 
eingetretener  Atrophie  der  Schilddruse.  Ausschluss  des  typischen, 
kongenitalen  Myxödems,  der  Athyreosis  in  beiden,  des  Mongo- 
lismus im  ersten  Falle. 

Damit  ist  für  mich  die  Diskussion  beendet. 


Auf  die  obenstehenden  Bemerkungen  Siegerts,  die  sachlioh  nichts 
Neues,  dafür  aber  einen  gereizten  Ton  in  die  Diskussion  bringen,  erwidere 
ich  nochmals,  dass  seine  Einwände  mich  nicht  veranlassen,  von  meiner  ein- 
lässlich  begründeten  Diagnosestellang  abzugehen:  Mischform  von  kongenitalem 
Myxödem  (Hypoplasie  der  Thyreoidea)  und  Mongolismus  im  ersten  and  kon- 
genitales Myxödem  (Athyreosis)  and  Rachitis  im  zweiten  Falle. 

Dr.  Bern  heim -Karr  er- Zürich. 


Berieht  über  die  26.  Sitzung 

der  Verelnlgrong  nlederrhelnlsch- westfälischer  Kinderärzte 

zu  Cöln  am  5.  VIII.  1906. 

Herr  Rensbnrg  demoiiBtriert  einen  Fall  von  PulmonalsteDOSe  bei 
einem  Kinde  mit  Wolfsraclien.  Die  besonders  starke  Hypertrophie  des 
rechten  Ventrikels,  die  sich  sowohl  perkussorisch  als  ganz  besonders  darch 
Röntgenaufnahme  ergibt  und  die  starke  Pnlsation  des  rechten  Ventrikels 
machen  auch  einen  Septnmdefekt  (maladie  de  Roza)  wahrscheinlich. 

Herr  Koch -^Elberfeld  demonstriert  Pr&parate:  a)  eines  5  Monate  alten 
Kindes  mit  zwei  ausgedehnten  CaTemen  In  den  Lansrenspitzen,  miliare 
Hepatisationsherde  resp.  Tuberkel  der  ganzen  Lunge;  b)  ein  Pr&parat  eines 
Falles  von  Gehirnhaut entzandunsr,  bei  dem  mehrfach  Lumbalpunktion 
und  dreimal  Ventrikelpunktion  gemacht  war.  Hochgradige,  k&sige  Tuber- 
kulose der  grossen  Ganglien  und  des  Kleinhirns.  Interessant  ist  die  Sicht- 
barkeit der  drei  Einstichöffnungen.  Der  erste  Einstich  hat  eine  Blutung 
Teranlasst,  die  sehr  leicht  zum  sofortigen  Exitus  hätte  fuhren  können. 

Herr  Rens  bürg  berichtet  über  einen  Fall  TOnKonTexitatsmenin^tlS, 
welcher  nach  drei  Richtungen  besonderes  Interesse  verdient,  1.  wegen  seines 
anf&nglich  chronischen,  fieberfreien  Verlaufes,  der  l&ngere  Zeit  einen 
chronischen  Hydrocephaius  yort&uschte;  2.  wegen  seiner  Ätiologie  (Fneumo- 
kokkenmeningitis)  im  Anschluss  an  eine  Blennorrhoea  neonatorum  non  gonor- 
rhoica und  (wahrscheinlich  spezifischer)  chronischer  Rhinitis;  3.  wegen  eines 
am  4.  Tage  vor  dem  Tode  plötzlich  eintretenden  Ödems  beider  Augenlider, 
dessen  Ursache  unaufgekl&rt  blieb,  da  eine  Thrombose  des  Sinus  cavernosus, 
f&r  welche  das  klinische  Bild  sprach,  bei  der  Autopsie  nicht  gefunden  wurde. 
(Wird  in  extenso  veröffentlicht.) 

Herr  Leo-Remscheid  berichtet  Aber  einen  im  Haaner  S&uglingsheim 
beobachteten,  nach  dreitägiger  Dauer  tödlich  verlaufenen  Fall  von  zlrkam- 
tkrlptem  Fettaklerem  bei  einem  dreimonatlichen  Kinde  nach  Breehduroh- 
ML  Das  Sklerem  war  und  blieb  ausschliesslich  auf  die  Wangen,  besonders 
die  linke,  lokalisiert.  Die  mikroskopische  Untersuchung  exzidierter  Teile 
ergab  zwischen  dem  Fettgewebe  einzelne  zirkumskripte  Entz&ndungsherde 
mit  spärlichen  Kokken.  L.  führt  aus,  dass  es  f&r  das  Fettsklerem  eine  ein- 
heitliche Ätiologie  nicht  geben  könne  und  dass  es  wahrscheinlich  Fälle 
gebe,  die  auf  ein  infektiöses  Agens  zurückzuführen  seien,  das  bald  diffus, 
bald  mehr  lokalisiert  bleibe. 

Herr  Esser-Bonn  spricht  über  neatrophlle  Biatsellen  beim  Nea- 
irahorenen. 
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Herr  Rey:  Milehvenorgang  der  Städte  Rheinlands  und  West- 
feleni.  Eine  Randfrage  bei  41  St&dten  über  20000  Einwohner  ergab  im 
wesentlichen,  dasa  bei  den  Verwaltungen  noch  wenig  Versttadnis  und  Neigong 
dafür  besteht,  weder  die  gewöhnliche  Marktmilch  hygienisch  richtig  zu  über- 
wachen, noch  für  S&aglingsmilch  zu  sorgen.  Die  in  einzelnen  Fällen  ge- 
troffenen Einrichtungen  stehen  in  der  Mehrzahl  mit  den  Ton  den  Kinder- 
ärzten aufgesteltten  Anforderungen  in  keinem  Verhältnisse  oder  ^ar  in  direktem 
Widerspruche.  Ais  Sachyerständige  treten  immer  nur  Chemiker,  Tierärzte, 
Techniker  und  Landwirte  auf,  selten  ein  Arzt,  und  dann  nur  ja  kein  Kinder- 
arzt. Der  Einrichtung  von  Beratungsstellen  steht  die  Ärzteschaft  direkt 
feindlich  gegenüber;  wo  Milchküchen  eingerichtet  sind,  muss  schon  ans  diesem 
Grunde  die  Beratungsstelle  fortfallen,  so  dass  erstere  leicht  Verfntterungs- 
anstalten  werden  und  eher  schaden  als  nützen  und  ein  Rückgang  in  ihnr 
Benutzung  nach  anfilnglichem  starkem  Zulaufe  mehrfach  festgestellt  wurde. 

Herr  Seit  er  spricht  über  eine  wichtige  Aufgabe  der  LandesTerwaltungeo 
bei  der  Bekftmpfang  der  Sftaglingssterbllehkelt.  Er  führt  aus,  dass  eio 
wichtiges  Glied  in  der  Kette  der  Mittel  zur  Verringerung  der  Sängling»- 
mortalität  fehle,  wenn  die  Belehrung  der  Mutter  nicht  ausgiebig  erfolge. 
Als  ständige  Lehrerinnen  kämen  aber  zur  Zeit  nur  Hebammen  and  Fort- 
bildungsschullehrerinnen in  Betracht.  —  Die  Ausbildung  dieser  liege  in  der 
Hand  der  LandesTorwaltungen  oder  sei  Ton  diesen  abhängig.  Hier  sei  alfo 
eine  wichtige  Aufgabe  yon  diesen  Instanzen  zu  lösen,  ohne  die  man  sieli 
keinen  Erfolg  yersprechen  könne.  —  Die  Mittel,  welche  hierfür  nötig  seien, 
dürften  um  so  mehr  aufzubringen  sein,  als  neben  nationalen  Gründen  eine 
Anzahl  moralischer  sowie  auch  Ersparnisgründe  dafür  angefnlirt  werden 
könnten.  (Erscheint  in  extenso  im  Centralblatt  für  allgemeine  Gesundheitspflege.) 

Rey. 


j 


Literaturbericht 


Zusammengestellt  von  Dr.  med.  et  phil.  L.  Langstein, 

Obenrzt  «n  dar  UniTaniata^KindarkUnlk  in  BarUn. 

IX.  Krankheiten  des  Äußres,  Ohres  und  der  Nase. 

Ü6er  Nystagmus  toxicus.     Aas   der   spexiell-phjsiologisehen   Abteilung   dss 
physiologischen  Instituts  der  Berliner  UniTersität  (Leiter:  Prof.  da  Bois- 
Rejmond).    Von  Th.  Wejl.     BerL  klin.  Wochenscbr.     1906.    No.  88. 
Während  Nystagmas,  das  Zittern  der  Aagen,  bisher  nur  bei  gewissen 
cerebralen  Erkrankungen,  wie  Meningitis,  inselförmiger  Gehimsklerose,  Pried- 
reichs  Erkrank ang,  Hirntamor,  auch  bei  Sch&del Verletzungen,  Bergleuten  it, 
Kohlengruben  und  Schriftsetzern,  beobachtet  worden  ist,  teilt  W.  TierTersnohe 
mit,  welche  Ton  sogenanntem  „toxischem  Njstagmas*  begleitet  waren.    Das 
Phänomen  trat  zatage  gelegentlich  vergleichender  Yersache  —  75  an  der  Zahl  — 
über  die  Giftigkeit  des  Cbinosols,  Lysols  und  Kresols,  und  zwar  6  mal,  dazu 
^  mal  bei  Vergiftung   mit   Karbolsiare   an   Kaninchen.    Das   Auftreten   von 
Nystagmus   fiel   in    die  Zeit   von  7—40  Minuten  nach  der  Injektion  mit  der 
entsprechenden  giftigen  Lösung,   er  dauerte  8 — 78  Minuten,  war  anf  beiden 
Augen  synchron  und  symmetrisch. 

BgUrag  Mur  Behandlung  des  TVackams  mit  Radium,  Von  A.  N.  Dinger. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  1906.  No.  40. 
Entgegen  Prof.  Hermann  Cohn,  der  nur  1  mg  Radiumbromid  ge- 
brauchte, stellte  D.  in  der  Poliklinik  von  Zieken-Zorg  zu  Amsterdam  eine 
Reihe  von  Versuchen,  von  denen  er  16  mitteilt,  mit  5  resp.  10  mg  Radium- 
bromid an,  welches  in  ein  Glaskügelchen  yon  ca.  8  mm  Durchmesser  ein- 
geschmolzen war;  letzteres  war  an  einem  Hartgummistift  yon  10  cm  L&nge 
befestigt.  Mit  diesem  Radiumstift  wurden  die  Trachomköm  er,  besonders  die 
der  oberen  Übergangsfalten,  beleuchtet,  zunächst  2  mal  wöchentlich  eine, 
später  zwei  und  so  fort  bis  auf  fünf  Minuten.  Nach  2  Monaten,  als  die  er- 
zielten Resultate  befriedigende  waren,  wurde  die  Menge  Radium  verdoppelt 
und  die  Zeit  der  Beleuchtung  halbiert.  Niemals  sind  die  von  anderer  Seite 
(Dr.  Birch -Hirschfeld)  gefürchteten  Zerstörungen  der  Konjnnktiva,  Cornea, 
Retina  und  des  Nervus  opticus  aufgetreten,  trotzdem  der  Augapfel  bei  der 
Behandlung  nicht  mit  einem  Bleiplftttchen  bedeckt  wurde.  Wenn  auf  Grund 
der  16  Beobachtungen  dieser  Behandlung  der  Vorzug  vor  der  mit'  Kausticis 
und  der  mechanischen  gegeben  wird,  so  dürfte  nach  Ansicht  des  Ref.  mit 
Rücksicht  auch  auf  die  kurze  Beobachtungsdauer  das  Urteil  zum  mindesten 
etwas  verfrüht  sein,  und  erst  eine  grössere  Statistik  und  eine  sich  Über  Jahre 
hinaus  erstreckende  Beobachtung  wegen  der  bekannten  Neigung  gerade 
Jahrbuch  tttr  Kinderheilkunde.   N.  F.    LXIY.    Hett  6.  58 


868  Literatarbericht. 

di«ter  Erkrankang  zn  RezidiTen  einen  Vergleich  gegen&ber  den  bisher  ge&bten 
therapentischen  MManahmen  zalasten. 

Bem^rkuti^itt  Mur  FrukdUignose  der  mulHpUm  SkUrose,  Aas  der  medizinischen 
Klinik  zn  Tübingen  (Proi  Romberg).  Von  Hans  Gurschmann.  Med. 
Klinik.  1906.  No.  86. 
Die  moltiple  Sklerose  ist  keine  exogen  za  erzengende,  sondern  eine 
ansgesprochen  endogen  sich  entwickelnde,  an  eine  kongenitaleBntwiek- 
Inngsstörung  der  Nearoglia  anknüpfende  multiple  Gliose  des 
Rückenmarks  (Ziegler,  Schmans).  Unter  den  Symptomen  der  initial«i 
Latenz,  des  klinischen  Kennzeichens  der  endogenen  Entstehung,  nimmt  die 
erste  Stelle  ein  der  Angenbefund,  aber  nicht  das  Kardinalsymptom  Charcots^ 
der  echte  Nystagmus,  den  wir  jetzt  als  relativ  spätes  and  inkonstantes  Symptom 
kennen,  sondern  vor  allem  die  Verftnderangen  der  Papille,  Nervi 
optici  und  die  flüchtigen  Angenmnskellfthmangen.  Eine  mftssig 
atrophische  Abblassnng  der  temporalen  Papillen hftlften  —  fast  stets  doppel- 
seitig —  findet  sich  in  50 — ^70  pCt.  aller  Fftlle,  wohl  stets  als  Frühsymptom. 
Die  Kranken  zeigen  dieses  Symptom  nicht,  es  will  gesacht  werden  und  geht 
dem  Auftreten  der  Slnssischen  Symptome  Jahre,  ja  ein  Jahrzehnt  und  darüber 
lang  Toraus.  Das  Gesichtsfeld  weist  meist  ein  zentrales  Skotom  auf;  im 
Gegensatz  zar  Hysterie  bleibt,  was  die  FarbensinnsverAnderungen  anlangt» 
Blaa  und  Gelb  erhalten,  während  Grün  and  Rot  früher  schwinden  (IJhthoff)L 
Unter  den  flüchtigen  Angenmuskelstörungen  ist  die  yorübergehende  nakleire 
Parese  des  N.  abducens,  meist  einseitig,  die  h&nfigste.  Was  die  anderen 
Begleiterscheinungen  der  beginnenden  multiplen  Sklerose  anlangt,  so  sei  aaf 
die  prftzisen  Fingerzeige,  die  der  im  medizinisch-naturwissenschaftlichen 
Verein  zn  Tübingen  gehaltene  Vortrag  des  Verf.  enth&lt,  hingewiesen. 

DU  Bekandhmg  der  Bindekauitrkrankun^em  des  Attges,  Von  Horstmann. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1006.  No.  89. 
In  Form  eines  klinischen  Vortrages  werden  die  aus  den  neueren  Lehr- 
büchern der  Ophthalmologie  bekannten  Behandlungsmethoden  folgender  Er- 
kranknngsformen  besprochen:  Hyperämie  der  KonjanktiTa,  KonjunetiTitis 
catarrhalis  acata  und  chronica,  Conjunctivitis  follicularis,  Trachom,  Pari- 
naudsche Konjunktivitis,  Blennorrhoea  neooatornm  et  adultorum, Konjunctivitis 
crouposa,  diphtheritica,  phlyctaenulosa,  yernalis,  die  Tuberkulose,  Lupus,  Lues, 
Amyloid,  Xerosis,  Pemphigus  der  Bindehaut,  das  Symblepharon,  Konjunctivitis 
petrificans,  die  Ophthalmia  nodosa,  Pinguecula,  Pterygium,  Odem,  Fremd- 
körper und  Geschwülste  der  Konjunktivs.  —  Ausführlicher  finden  wir  diese 
Themata  behandelt  in  der  zweiten,  1904  erschienenen  Auflage  des  Handbuches 
der  gesamten  Augenheilkunde  yon  Graefe-Saemisch,  V.  Bd.,  1.  Abteilung, 
Teil  L    (Der  Referent) 

Brfoige  von  pädagogischen  SekubmtgeH  hH  SeksOrwtgeH,  inshesamdere  bH  einem 

Falle  von  reHmUiscker  Atrophie,    Von  S.  Heller,   Direktor  des  israel. 

Blindeninstituts  Hohe  Warte  in  Wien.  Vortrag,  gehalten  in  der  Abteilung 

für  Augenheilkunde   der  76.  Versammlung   deutscher   Naturforseher  und 

Ärzte  in  Stuttgart.    Wiener  med.  Presse.    1906.    No.  88. 

Bei  einem  14j&hrigen  russischen  Mädchen,  das  nach  Prof.  Schnabel 

an  »Netzhautatrophie**  litt  und  deren  S.  =  Finger  in  1  m  betrag,  hat  H.  durch 

systematische  Sehübungen  in  einem  Jahre  eine  Besserung  des  Sehyermögens 
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soweit  erzielen  können,  dass  das  M&dchen,  welches  die  deatsche  Sprache  erst 
erlernen  masste,  lateinische  Drackschrift  in  gewöhnlicher  Grösse  (Jaeger 
No.  6)  and  Masikuoten  mit  dem  Auge  lesen,  dass  sie  deutsch  und  rassisch 
scbreihen,  dass  sie  zeichnen,  Farben,  Formen,  Gestalten  zu  unterscheiden, 
Dimensionen  zu  bestimmen,  Gegenstände  zu  beschreiben  und  zu  lokalisieren, 
•ich  in  R&umen  zu  orientieren  und  frei  zu  bewegen  vermag.  Das  Gesichts- 
feld, welches  yor  einem  Jahre  noch  nicht  bestimmt  werden  konnte,  ist  unter- 
dessen messbar  geworden,  allerdings  (nach  derüntersuchungDr.H  i  tsc  h  m  an  n  s) 
wesentlich  eingeschränkt. 

Wenn  auch  Heileffekte  im  angenärztlichen  Sinne  ausgeschlossen  sind, 
so  sind  diese,  übrigens  schon,  wenn  auch  nicht  so  schematisch  angeordnet, 
▼on  Augenärzten  z.  T.  empfohlenen  Exerzitien  sehr  wohl  imstande,  dem  noch 
▼orhandenen  Sehrest  dieser  unglücklichen  Patienten  zu  einer  erhöhten  Leistungs- 
fähigkeit zu  yerhelfen,  die  in  sozialem  Sinne  tou  nicht  za  unterschätzendem 
Wert  werden  kann. 

Interessant  ist  die  Bemerkung  des  Yerf.s,  dass  die  seinerzeit  yon  Prof. 
London  mit  grossem  Enthasiasmos  aufgenommenen  Erfolge  der  Hebung  des 
Sehyermögens  bei  Schwachsichtigen  durch  Einwirkung  yon  Radium  ledig- 
lich die  Wirkung  methodischer  Sehübungen  wären.  Kowalewski. 

Oh€r  du  B€ka$tditing  mit  Hetoi  M  KeroHHs  parenckymaiosa,    Yon  P.  Gohn. 
Mnnch.  med.  Wochenschr.    LIII.    No.  25. 

Während  Pfluger  und  Darier  Hetollösungen  subkonj unkt ival  bei 
den  yerschiedenartigsten  Erkrankungen  (Ablat.  retinae,  Iritis  tuberoulosa  etc.) 
anwandten,  konnte  Verf.  bereits  bei  Instillationen  eine  1  proz.  Hetollösung 
—  mit  1  proz.  Kokainzusatz  —  eine  günstige  Beeinflussung  sowohl  der  Cornea 
im  akuten  und  subakuten  Stadium,  als  auch  der  etwa  mitbeteiligten  Iris  bei 
der  Keratitis  parenchymatosa  sive  interstitialis  feststellen.  Ob  die  Wirkung 
des  zimtsauren  Natrium,  welche  in  einer  starken  Anregung  einer  Leuko- 
zytose zu  suchen  ist,  nur  bei  tuberkulöser  Ätiologie  oder  auch  bei  der 
häufigeren  hereditär*iuetischen  Form  der  parenchymatösen  Hornhautentzündung 
sicher  ist,  konnte  bisher  nicht  entschieden  werden,  und  soll  eine  ausgedehnte 
Anwendung  dieses  Mittels  die  etwaigen  Zweifel  beseitigen. 

Kalium  chhricum  in  der  AftgttüuUlmnde.  Yon  Koster- Gzn.  Zeitschr.  f. 
Angenheilk.  Bd.  XY.  H.  6. 
Das  bisher  in  der  Augenheilkunde  wenig  bekannte  Mittel  (KClOi)  hat 
Yerf.  in  den  letzten  Jahren  bei  yerschiedenen  Krankheiten  der  Konjunktiya 
und  der  Cornea  mit  recht  befriedigendem  Erfolge  benutzt.  Zur  Verwendung 
gelangt  eine  3  proz.  Lösung,  in  seltenen  Fällen  sogar  eine  5  proz.  Die  ge- 
sunde oder  die  wenig  gerötete  Konjunktiya  empfindet  diese  Lösung  nicht 
unangenehm,  die  meisten  Patienten  rühmen  sie  als  ein  mildes  Augenwasser. 
Bei  starker  Rötung  der  Schleimhaut  ist  eine  kleine  Empfindlichkeit  yor- 
handen,  etwa  der  8  proz.  Borsäurelösung  entsprechend.  Verordnet  wird  die 
8  proz.  Kai.  chlor.-Lösung  als  Waschung  oder  zum  Baden  des  Auges;  bei 
ambulanten  Patienten  als  Tropfen  drei  oder  mehrere  Male  täglich.  Gesättigte 
Lösungen,  selbst  fein  pulyerisiertes  Salz,  auf  das  ektropionierte  Lid  gebracht, 
yernrsachten  sehr  wenig  Schmerz  und  keine  Beschädigung  der  Schleimhaut 
oder  Cornea.  Indiziert  ist  das  Mittel  bei  allen  Formen  der  Konjunktiyitis» 
bei  akuten  sowohl  wie  chronischen,  bei  akuten  Exacerbationen  des  Trachom, 
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bei  kleinen  Geschwören  am  Hornhautrande  oder  bei  kleinen  Erosionen,  welehe 
die  Anwendung  von  anderen  Adstringentien,  wie  Zinc  sulf.,  Snblimat,  nicht 
▼ertragen.  Die  Wirkung  ist  teils  eine  adstrtngierende,  teils  eine  desinfizierende. 
Beim  Gebraach  dieser  Arznei  bekommen  die  nach  chronischer  Entzündung 
erschlafften  Gef&sse  einen  besseren  Tonus,  und  die  Schleimbaut  blaast  ab. 
Vergleichende  Impfungen  bei  Bindehaut-  und  Hornhautentzündung  zeigten, 
dass  mehrere  Sorten  pathogener  Mikroben,  welclfe  den  schleimigen  Sekreten 
der  kranken  Augen  entnommen  waren  and  welche  auf  Agar-Agar- N&hrboden 
üppig  aufwuchsen,  auf  einem  mit  8proz,  Kai.  chlor.-Lösung  durchtränkten 
N&hrboden  nicht  wachsen  wollten.  Bei  der  Impfung  mit  Staphylokokken 
hingegen  war  kein  Unterschied  in  dem  Wachstum  auf  dem  Agar  mit  und 
ohne  Kai.  chlor,  zu  Tcrzeichnen. 

Wünschenswert  w&re  es,  zn  erfahren,  welche  Wirkung  das  Mittel  auf 
die  gerade  im  Kindesalter  so  häufigen  Ekzeme  der  Cornea  und  KonjnnktiTa 
(Phlyktaene)  ausübt.  Für  diesbezügliche  Mitteilungen  wäre  Ref.  sehr  dankbar. 

Oier  die  angeborenen  gesckwulsiäknlicken  drüsigen  Missbildnngen  des  vordere» 
BulbnsabsckniUes.    Von    Elia   Baquis.     t.  Graefes   Arch.  f.  Ophthalm. 
LXIV.  Bd.     1.  H. 
Eine    angeborene    tumorihnliche,    drüsige   Missbildung    des   yorderen 
Bulbusabschnittes  am  linken  Auge  eines  Neugeborenen  wurde  ein  halbes  Jahr 
nach  der  Geburt  des  Kindes  operativ  entfernt  und  einer  sorgfältigen  mikro- 
skopisch-anatomischen Untersuchung  unterworfen.    Auf  Grund   der  ausführ- 
lich mitgeteilten  histologischen  Befundes,   der   kasuistischen  Vergleichungen 
Ton  Gebilden  derselben  komplizierten  Struktur,   der  Erörterung  des  Wesens 
und  der  Entstehung   dieser  Missbildung    kommt  Verf.  zu  folgenden  Schluss- 
folgeningen: 

Es  gibt  eine  klinisch  individualisierte  epibulbäre  Missbildung,  charakteri- 
siert durch  ein  umfangreiches  Gebilde,  auf  der  Temporalseite  gelegen,  welches 
von  dem  äusseren  Lidwinkei  und  von  den  beiden  Übergangsfalten  sich  bis 
zum  Temporalschnitt  der  Hornhaut  erstreckt 

Diese  besteht  in  den  einfacheren  Fällen  aus  einer  Anhäufung  acino- 
tubulöser  Drüsen  von  dem  Typus  der  Kraus  eschen,  die  mit  zahlreichen 
an  der  vorderem  Oberfläche  der  Bulbärkonjunktiva  mündenden  Ausführnngs- 
gängen  versehen  sind.  Ihre  Drüsenlappen  sind  in  an  Fettzellen,  Gelassen 
und  Nerven  reiches  Bindegewebe  gehüllt,  von  einem  mehrschichtigen  Epithel 
bekleidet,  das  dem  der  normalen  Conjunctiva  bulbi  ähnelt. 

In  den  verwickelten  Fällen  kann  man  weiterhin  bei  den  Drüsenlappen 
eine  oder  mehrere  Knorpel  platten  und  an  der  Epitheloberfläche  kleinere 
Flecken  von  mehr  oder  minder  ausgesprochenem  dermoiden  Charakter  vorfinden. 

In  allen  Teilen  dieses  Gebildes  sind  beständig  die  Zeichen  eines  Ent- 
zünduogsprozesses  zn  erkennen,  der  teils  schon  verlaufen,  teils  noch  im  Gange 
ist,  so  dass  man  annehmen  muss,  dass  diese  Entzündung  in  den  ersten  Monaten 
des  Embryonallebens  angefangen  hat  und  eine  wichtige  Wirkung  auf  die 
Entwicklang  der  Drüsenbildung  geübt,  indem  sie  das  Ektoderm  zu  einer 
teratologischen  Proliferation  anreizte. 

Die  Knorpelbildung  hätte  die  Bedeutung  einer  Reaktion  des  Mesoderms 
gegen  den  Einfall  des  Ektoderms. 
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Der  Dermoidfleck  w&re  femer  der  Tollkommenen  Missbildung  gefolgt, 
so  dass  wir  ihm  keinen  integrierenden  Anteil  an  deren  histologischem  Bau 
2uge8tehen  können. 

Beitrag  Mur  Kenntnis  des  HydrophihcUmus  congenUus  ( Hydropkthalmus  und 
Elephanüasis  mollis  der  Lider).  Yen  Frao  C.  Michelsohn -Rabino- 
witsch.  (Aas  der  Bonner  Univer8.-Angenklinik  [Prof.  Dr.  A.  Siegrist].) 
Arch.  f.  Augenheilk.    LV.  Bd.    H.  8.     1906. 

Bei  einem  */4J&hrigen  Knaben  wurde  im  Alter  von  5  Wochen  eine 
weiche  Schwellang  am  linken  oberen  Augenlid  bemerkt,  die  sich  im  Laufe 
des  ersten  Jahres  stetig  Tergrösserte  und  sich  auch  auf  das  untere  Lid  und 
die  linke  Schl&fe  zu  erstrecken  begann.  Dabei  zeigte  auch  der  linke  Bulbus 
gegenüber  dem  rechten  eine  Yergrösserung  und  massige  Vertreibung. 

Ophthalmoskopisch:  Glaukomatöse  Exkayation  mit  Andeutung  eines 
Hals.  Tension +  1.  Diagnose:  Hjdrophthalmns  und  zwar  congenitus,  weil  er 
bald  nach  der  Geburt  beobachtet  wurde  und  keine,  erst  nach  der  Geburt 
erworbenen  Erkrankungen  des  Auges,  wie  sie  dem  Hydrophthalmus  acqnisitus 
zugrunde  liegen,  vorhanden  waren. 

Trotz  frühzeitiger  Iridektomie,  nach  der  die  Tension  eine  Zeitlang 
Töllig  normal  wurde,  nahm  die  Schwellung  der  linken  Schl&fengegend  immer 
mehr  zu,  sich  auch  nach  unten  über  die  linke  Wangenhaut  bis  an  das  linke 
Ohr  zu  erstreckend,  und  auch  der  linke  Bulbus  Tergrösserte  sich  langsam. 
Wiederum  m&ssige  Druoksteigerung,  feine  oberflächliche  Trübung  der  Cornea. 
Nun  wurde  zur  Enukleation  des  Bulbus  geschritten,  um  nachher  die  Ezstir- 
pation  eines  möglicherweise  Torhandenen  Orbitaltnmors  besser  ausfflhrein  zu 
können.  Da  jedoch  nach  der  Enukleation  weder  die  Digitaluntersuchnng  der 
Orbita,  noch  die  Inspektion  derselben  etwas  yon  einem  Tumor  ergab,  be- 
schränkte man  sich  auf  eine  tiefe  Inzision  in  die  Schwellung  der  linken 
Schläfen gegeud,  wobei  sich  aber  nur  eine  diffuse  Auflockerang  und  weiche 
Verdickung  der  Gewebe  zeigte. 

Die  Operation  übte  keinen  weiteren  Einfluss  auf  die  Schwellung  der 
linken  Schläfengegend  aus;  denn  die  Untersuchang  des  Knaben  l'/t  Jahre 
später  ergab  wie  früher  eine  massige  weiche  Schwellung  des  Oberlides  und 
der  Weichteile  in  der  Fossa  temporalis. 

Die  pathologisch-anatomische  Untersuchung  auf  Serienschnitten  zeigt 
in  der  nasalen  Bulbushälfte  und  im  unteren  temporalen  Quadranten  eine 
periphere  yordere  Irissjnecbie;  von  früheren  entzündlichen  Erscheinungen  ist 
keine  Spur.  Während  temporal  die  Kammerbucht  weit  offen  ist,  stellt  das 
Ligamentum  pectinatum  ein  ziemlich  kernreiches,  eng  yerfilztes  Gewebe  dar, 
in  welchem  die  Endothelien  gewuchert  und  langgestreckte  Pigmentzellen  yon 
der  Iris  her  sich  vorfinden.  Der  Schlemm  sehe  Kanal  fehlt  nasal  absolut, 
temporal  ist  er  als  ganz  feines  Lumen  oder  solider  Zellstrang  angedeutet 
Allgemeine  Hyperämie  aller  Augenmembranen.  Der  grösste  Teil  der  hinteren 
sowohl  wie  vorderen  Ciliarnerven  zeigt  eine  auffallende  Veränderung  sowohl 
des  Perineuriums  wie  des  Endonenriums. 

Die  unmittbare  Ursache  eines  Hydrophthaimos  congenitus  ist  in  einer 
Behinderung  der  vorderen  Abflusswege  des  Auges  zu  suchen.  Die  abnormen 
pathologischen  Verhältnisse  der  Eammerbucht  bestehen  nicht  immer  in  einem 
Verschluss  derselben,  sondern  es  genügt  eine  Verlegung  des  Sohle  mm  sehen 


872  Literaturberioht« 

Kanals  oder  eioe  Sklerosierung  des  Ligamentum  peotinatnm.  Bei  Glaukom 
sind  dies  die  Folgen  entzündlicher  Erscheinangen,  im  yorliegenden  Falle  teilt 
Verfasser  den  eigenartigen  CiliarnerTenTer&nderungen  die  Hanptrolle  sowokl 
fflr  das  Entstehen  der  Elephantiasis  wie  des  Hydrophthalmns  congenitns  zu. 
Denn  einer  so  ausgesprochenen  Erkrankung  der  Ciliamerren,  welche  doch 
auch  Gef&ssnerven  enthalten,  mnss  eine  Störung  der  okularen  Zirknlation 
folgen,  wie  sie  in  der  allgemeinen  H/perftmie  sämtlicher  Angenhinte  ana- 
tomisch nachzuweisen  ist.  Eine  vermehrte  Absonderang  und  selbatYerstind- 
lich  auch  ein  vermehrter  Abfluss  von  Augenflfissigkeit  ist  die  n&chste  Folge 
dieser  yasomo torisehen  Hyper&mie.  Da  vermehrte  Dnrchströmnng  eines  Ge- 
webes durch  Lymphe  auf  die  Dauer  leicht  zu  einer  Induration  fahrt,  ist  die 
Verfilzung  des  Ligamentum  pectinatnm  und  des  Sohle  mm  sehen  Kanals, 
sowie  die  Verklebung  des  Knmmerwinkels  zar  Genüge  erklärt.  Die  Be- 
hinderung im  Abfluss  der  zu  reichlichen  Augenflüssigkeit  gibt  die  Binleitnng 
des  Hjdrophthalmus.  Kowalewaki. 


X.  Krankheiten  der  Respirationsorgan«. 

Simose  der  obersUn  Luftwege  infolge  von  TraeheotomU  oder  Imtubaüam,    Von 
Gomba.    Rivista  di  Clinica  Pediatrica.     August  1906. 

In  Erwähnung  zahlreicher  in  der  Kinderklinik  yon  Florenz  beobachteter 
Fälle  akuter  Stenose  des  Larynx  bei  Kindern  zieht  Verf.  daraus  mit  Details  der 
klinischen  Geschichte  die  Hauptmomente,  die  zur  Bildung  der  postoperatiyen 
Stenose  beitragen,  sei  es  im  Zusammenhang  mit  Tracheotomie  oder  Intubation, 
und  hebt  die  wichtigsten  prophylaktischen  und  Heilmethoden  soleher  Stenose 
heryor. 

Die  Stenosen  infoige  yon  Tracheotomie  können  sich  entweder  wegen 
starker  Granulation  oder  Vemarbung  bilden  (Kompression  der  lange  in  der 
Trachea  gelassenen  Kanüle;  spezielle  Disposition  rachitischer  Kinder  snr 
Proliferation  der  Granulationsgewebe)  oder  wegen  Deformation  der  Trachea 
(Vordringen  der  hinteren  Wände  der  Trachea;  Depression  der  yorderen 
Wände  direkt  über  der  Wunde)  oder  auch  bei  Vorhandensein  der  Kanals 
bei  seitwärts  eingeschnittener  Trachea.  Für  jede  dieser  yersohiedenea 
Varietäten  yon  Stenose  erwähnt  Verf.  detaillierte  klinische  Fälle. 

Bezugnehmend  dann  auf  Stenosen  infolge  yon  Intubation,  die,  wie  be- 
kannt,  yon  Ulzerationen  herrühren,  die  sich  in  Larynz  und  Trachea  bilden, 
während  des  Vorhandenseins  der  Kanüle,  geht  Verf.,  nachdem  er  die  Ätiologis, 
Pathologie  und  Symptomatologie  dieser  Ulzerationen  besprochen  hat,  xor 
Behandlung  über.  Die  yom  Verf.  beyorzagten  Methoden  sind  die  yon 
Pacchioni  (Einführen  der  Kanüle  für  kurze  Dauer:  2— 4— 6— 10  Stunden, 
und  Wiederholen  dieser  kurzen  Intabationen  bis  zum  Verschwinden  der 
Symptome  yon  Stenose)  und  diejenige  yon  Bokay  (Intubation  mit  Gelatine, 
Alaantuben).  Ferraris. 

Pneumotde  franche  debutani  par  un   acces   de  faux  croup.    Von  M.  Boss. 
Reyue  mens,  des  mal.  Je  l'enfance.    Juni   1906. 

Kasuistischer  Beitrag,  dessen  Eigentümlichkeit  die  Überschrift  erkennen 
lässt.  L.  Ball  in. 
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Ober  du  sogenatmien  Kta^enkämaiome  am  HsrMem  der  Neugeborenem.  Von 
Fahr.  Virchowa  Archiv.  Bd.  184.  H.  2.  (XVllI.  IV,  2.) 
Dass  es  eich  bei  den  mohnsamen&hnlichen  Blntknötchen  an  den  Herz- 
klappen Neogeborener  nicht  am  H&morrhagten  io  die  Nodali  albini,  auch 
nicht  um  eine  Ruptnr  Ton  Klappengef&ssen,  aus  denen  dann  die  Nodali  albini 
hervorgehen,  handelt,  wies  schon  Berti  damit  nach,  dass  er  sie  ausnahmslos 
mit  einem  deutlichen  Endothel  ausgekleidet  sah,  was  Fahr  nur  best&tigen 
kann.  Auch  er  möchte  also  den  Ausdruck  „Eiappenhämatome*  durch  ^G^^ffiBS- 
ektasien"  ersetzen.  Während  aber  Berti  sich  ihr  Znstandekommen  so  vor- 
stellt, dass  durch  die  fortschreitende  Umwandlung  des  ursprünglichen  Muskel- 
gewebes der  Klappen  in  elastisches  Gewebe  die  Gef&sschen  abgeschnürt  werden, 
glaubt  Fahr,  dass  die  sackigen  Erweiterungen  durch  die  Zerrungen  an  den 
Kapillaren  bei  dem  beständigen  Anspannen  der  Klappen  beim  öffnen  und 
Schliessen  derselben  entstehen,  solange  die  Klappen  noch  vaskularisiert  sind. 
Das  Verschwinden  der  Ektasien  geht  n&mlich  mit  der  Verödung  des  Gefl&ss- 
netzes  Hand  in  Hand,  und  es  gelang  Fahr  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung der  einzelnen  Fälle  den  Ausgang  des  Prozesses  in  verschiedenen 
Stadien  im  histologischen  Bilde  festzahalten.  Seine  Üntersuchnngon  erstrecken 
sich  auf  etwa  100  Kinderherzen,  von  denen  28  mikroskopisch  untersucht 
wurden.    Die  Resultate  waren  durchaus  übereinstimmende.  E.  Gau  er. 

/.  BeUräge  jmr Histologie  der  sogenannten  „akuten  Leukämie**.  Von  D.Ve  s  z  p  r  e  m  i . 

Virchows  Archiv.    Bd.  184.    H.  2.    (XVIII.  IV,  2.) 
//.  Weiieres  Mur  Kenninis  der  myeioiden  Umwandlung,  Von  HansHirschfeld. 

Berl.  klin.  Wochenschr.  1906.  No.  32. 
I.  Mitteilung  dreier  akuter  Leukämiefälle  mit  einer  Kraokheitsdaaer 
von  22— U — 16  Tagen,  ans  deren  klinischem  Bild  beiläufig  hervorgehoben 
sei,  dass  bei  zweien  als  Folge  der  leukämischen  Infiltration  dioke^  schmatzig- 
graue  Beläge  im  Halse  sich  fanden,  wie  in  dem  von  Heubner  mitgeteilten 
Fall  bei  einem  4jährigen  Kinde.  Der  eine  Fall,  ein  2jährigei  Mädchen  be« 
treffend,  wurde  denn  auch  6  Tage  wegen  Diphtherieverdachta  auf  der  Infektions- 
abteilung beobachtet,  doch  erwies  er  sich  der  Diphtherietherapie  natürlich  als 
völlig  unzugänglich. 

Die  histologischen  Befunde  der  8  Fälle  zeigten  eine  auffallende  Über- 
einstimmaog.  Beherrscht  warde  das  Bild  von  den  grossen  blassen  uninukleären 
Rundzeilen  mit  nicht  granaliertem  basophilen  Protoplasma  und  grossem,  sich 
blass  färbenden  Kern.  Diese  Zellen  waren  im  Verhältnis  zu  anderen  Organen 
in  grösster  Zahl  im  Knochenmark  vorhanden,  während  die  unter  normalen 
Verhältnissen  anwesenden  sonstigen  Knochenmarkszellarten,  wie  z.  B.  die 
Erythrozyten  und  granulierten  Leukozyten,  nahezu  fehlten.  Nur  die  riesen- 
kemigen  grossen  Knochenmarkszellen  waren  auch  vertreten,  wenn  auch  in 
verminderter  Zahl.  Diese  Veränderung  betraf  auch  diejenigen  Teile  des 
Knochenmarks,  die  makroskopisch  noch  den  normalen  Fettmarkcharakter 
darboten.  Forschungen,  die  Veszpr^mi  in  Gemeinschaft  mit  Elfer  noch 
eingehender  auszuarbeiten  gedenkt  und  die  sich  sowohl  auf  normale  wie 
pathologische  Fälle,  spezieil  Infektionskrankheiten,  beziehen,  ergaben  nun, 
dass  diese  grossen  Randzellen  auch  im  normalen  Knochenmark  vorkommen, 
infolge   irgendwelcher   Reize   also   in   intensivere   Wacherung   geraten   und 
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dann  in  das  Blut  und  mittels  desselben  in  die  ferneren  Teile  des  Organ iamos 
gelangen  müssen,  und  zwar  vielfach  ehe  sie  yollkommen  entwickelt  sind,  so 
dass  sie,  zu  weiterer  Fortpflanzung  fähig,  die  diffusen  Zellgruppen  mit  Zellen 
in  allen  Teilnngsstadien  in  den  Organen  bilden,  die  man  Ljmphozytomats 
zu  nennen  pflegt  Für  eine  entzündliche  Natur  dieser  Reize  liesse  sich  der 
Befpnd  von  Fibrin  im  Knochenmark  anführen,  wenn  nicht  das  Fehlen  de« 
charakteristischen  histologischen  Bildes  akuter  Entzündung  im  Knochenmark 
dagegen  spräche.  Beachtenswert  ist  es  jedenfalls,  dass  das  Gewebe  im 
Knochenmark,  das  auch  Veszprimi  auf  den  ersten  Blick  als  retikulftree  er- 
schien, in  dessen  Vorhandensein  ja  andere  Forscher  die  Annahme  einer 
Ijmphadenoiden  Hyperplasie  als  gerechtfertigt  landen,  sich  in  seinen  sämt- 
lichen 8  Fällen  als  Fibrin  erwies.  Ob  nun  entzündlicher  Natur  oder  nicht, 
in  jedem  Fall  hält  Yeszpr^mi  die  bekannten  prädisponierenden  Momente, 
wie  Infektionskrankheiten,  Tuberkulose,  Syphilis,  Traumen,  Entzündungen, 
Geschwülste,  Krankheiten  des  Blutes,  besonders  perniziöse  Anämie,  für  Beixe, 
die,  je  nachdem  sie  nur  diejenigen  Partien  des  Knochenmarksystems  treffen, 
die  auch  normalerweise  den  entsprechenden,  durch  das  Knochenmark  zn 
liefernden  Zellbedarf  des  Organismus  decken,  nämlich  die  spongiöse  Knochen- 
Substanz,  oder  auf  grössere  Partien,  die  Röhrenknochen  etc.,  sich  erstreeken^ 
zu  mehr  weniger  yerstärkter  mitotischer  Zellvermehrung  Anregung  geben. 
Dass  der  Ursprung  dieser  Zellen  einzig  und  allein  myelogen  sei  und  der 
Lymphapparat  wie  die  übrigen  Organe  nur  yon  ihrer  Überproduktion  im 
Knochenmark  überschwemmt  werden,  schliesst  Veszpriml  schliesslich  auch 
aus  dem  Umstände,  dass  sich,  wie  ja  auch  Ton  anderen  Autoren  schon  berichtet, 
in  allen  Organen  auch  yerschleppte  Knochenmarksriesenzellen  sowie  yer- 
einzelte  neutrophile  und  eosinophile  Myelozyten  fänden,  ein  Argument,  das 
sofort  hinfällig  wird,  sobald  man  eine  myelogene  Umwandlung  aus  normaler- 
weise  in  diesen  Organen  nur  yorhandenen  Lymphozyten  annimmt.  Übrigens 
will  Kurpju weit  auch  in  der  normalen  Milz  neutrophile  einkernige  Leukozyten 
wiederholt  gefunden  haben.  Eine  lymphatische,  durch  Wucherung  lymphoiden 
Gewebes  entstandene  Form  der  Leukämie  scheint  Yeszprimi  yorlänfig  jeden- 
falls noch  durch  nichts  bewiesen. 

IL  Hirschfeld  teilt  ebenfalls  die  histologischen  Untersuchungs- 
ergebnisse yon  drei  zur  Sektion  gekommenen  Leukämiefällen  mit.  Die  Be- 
funde sind,  abgesehen  yon  dem  dritten  Fall,  nicht  sonderlich  yon  denen 
Veszpr^mis  yerschieden,  dafür  sind  die  Schlussfolgerungen,  die  Hirschfeld 
aus  ihnen  zieht,  wesentlich  andere«  Er  beweist  aus  ihnen  die  myeloide 
Metaplasie  der  Lymphozyten  in  den  Lymphdrüsen  und  anderen  Organen.  In 
den  beiden  ersten  Fällen  waren  Knochenmark  und  Organe  yon  zahlreichen 
Lymphomen  durchsetzt,  in  den  Lymphdrüsen  und  übrigen  Organen  fanden 
sich  nur  Lymphozyten,  während  Milz  und  Knochenmark  eosinophile  und 
neutrophile  Myelozyten,  auch  einzelne  Normoblasten  enthielten,  und  zwar 
die  Milz  in  sehr  yiel  reicherem  Masse.  Hirschfeld  hält  es  für  ausgeschlossen, 
dass  diese  Kolonien  in  der  Milz  auf  metastaiischem  Wege  entstanden  sein 
könnten,  weil  bei  wiederholten  Untersuchungen  intra  yitam  in  beiden  Fällen 
im  Blut  keine  oder  nur  spärliche  Knochenmarkselemente  gefunden  wurden. 
Im  dritten  Fall  fanden  sich  intra  yitam  zahlreiche  Myelozyten  im  Blut,  das 
Knochenmark  enthielt  wieder  durchweg  grosse  Lymphozyten,  wenig  kern- 
haltige und  kernlose  rote  Elemente,  Leber  und  Niere  aber  neben  sahireichen 
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Lympbomen  anch  Anh&ufangen  Ton  Zellen, die  zweifellos  granulierte  nentrophile 
and  eosinophile  Elemente  darstellten,  ebenso  die  Milz,  bei  der  jedoch  die 
Hyperplasie  der  lymphatischen  Zellen  m&chtig  überwog.  Besonders  bemerkens- 
wert waren  jedoch  die  schon  makroskopisch  rot  gef&rbten  Lymphdrüsen,  die 
eine  Töllige  Knochenmarksstruktar  zeigten,  zahlreiche  neutrophile  and 
eosinophile  Myelozyten,  sowie  auch  viele  gelapptkernige  granalierte  Elemente 
and  sehr  zahlreiche  Normo-  und  Megaloblasten  enthielten.  Den  Umstand, 
dass  hier  der  Grad  der  myeloiden  ümwandlaog  in  Lymphdrüsen  und  übrigen 
Organen  ein  sehr  vorgeschrittener  war,  w&hrend  er  in  der  Milz  viel  geringere 
Dimensionen  erreicht  hatte,  hält  Hirsch feld  für  einen  Beweis  dafür,  dass 
von  einer  metastatischen  Yerschleppang  and  Fortwucherung  der  myeloiden 
Elemente  hier  nicht  die  Rede  sein  könne,  da  sonst  dte  Milz  in  gleichem 
Masse  hätte  betrofien  sein  müssen.  Die  gleiche  Noxe  kann  also  nach  seiner 
Ansicht  sowohl  auf  die  Wucherung  des  lymphoiden  wie  des  myeloiden  Ge- 
webes einwirken  and,  ebenso  wie  sie  im  Knochenmark  eine  besonders  starke 
Wacherang  der  lymphoiden  Elemente  veranlasst,  eine  ausgleichende  myeloide 
Metaplasie  der  lymphoiden  Organe  auslösen. 

Dieser  Gedanke  wäre  an  sich  ja  durchaus  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  nur  kann  ich  die  Beweisgründe  dafür  nicht  als  recht  stichhaltig 
anerkennen.  Dass  in  den  ersten  beiden  Fällen  niemals  Myelozyten  in 
grösserer  Menge  im  Kreislauf  gefunden  wurden,  liegt  doch  hier  wohl  zum 
Teil  an  der  überwiegenden  Überschwemmung  des  Blutes  mit  Lympbozyten, 
während  die  normalen  Knochenmarkszellarten,  deren  Bildung  im  Knochenmark 
im  vorgeschrittenen  Stadium  der  Krankheit  entschieden  eine  starke  Hemmung 
erlitten  hatte,  ja  noch  im  Beginn  der  Erkrankung  mit  dem  ersten  Überschwall 
der  Lymphozyten  in  den  Kreislauf  geworfen  und  in  den  Organen  abgelagert 
sein  könnten.  Der  dominierende  Befand  in  den  Lymphdrüsen  des  dritten 
Falls  mahnt  allerdings  za  besonders  gewissenhaften  histologischen  Unter- 
suchungen aller  weiteren  zur  Sektion  kommenden  Leukämiefälle,  mit  Be- 
rücksichtigung der  strittigen  Momente,  einschliesslich  der  KontroUnnter- 
suchnngen  bei  anderweitigen  Sektionen.  E.  Gau  er. 


XII.  Krankheiten  d«r  Verdaanngsorgane. 

Du  In/gkHonen  der  Mund-  und  Rachenorgane  mU  BakierUm  der  Mundhöhle. 
Von  Monti.  Kinderheilkande  in  Einzeldarstellungen.  H.  22. 
Trotzdem  diese  kleine  Abhandlung,  wie  auch  die  folgenden,  nur  einzelne 
Kapitel  eines  grossen  Handbuches  sind,  bilden  sie  doch  für  sich  abgeschlossene 
Darstellungen.  Verf.  behandelt  hier  besonders  die  erst  in  den  letzten  Jahren 
bekannter  gewordenen  mykotischen  Mund-  und  Rachenerkrankungen,  so  die 
Angina  Plaut!  s.  Vineenti,  die  Leptotrix-  und  Saroine-  und  Soorerkrankungen 
des  Mundes.  Grosses  Gewicht  legt  er  auf  die  auf  der  Schleimhaut  oder  im 
Sekret  der  Mundhöhle  vorkommenden  Saprophyten  und  pathogenen  Mikroben 
als  Erreger  der  Gärungs-  und  Fäulnis  Vorgänge.  Verf.  ist  geneigt,  für 
viele  Dyspepsien  des  Säuglings-  und  Kindesalters  die  Milchsäuregärnng,  die 
Fettsäuregärung  oder  die  sogenannte  schleimige  Gärung  verantwortlich  zu 
machen,  und  er  spricht  daher  einer  rationellen  Mundpflege  besonders  im 
Kindesalter,  wenn  Zähne  vorhanden  sind,  das  Wort,  Riet  sc  hei. 
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SmUriäs  umd  Appendiciüs  Mm  KUmde.  Von  Gainon.  Augast  1906.  MaUdiM 
del'  Enfance. 
Auf  Grund  tod  28  Beobachtaogen,  die  in  der  Arbeit  einzeln  beeproehea 
werden,  behauptet  A.:  Beim  Kinde  gibt  es  keine  Appendicitie  ohj&e  Enteritis; 
lokalisiert  sich  diese  im  Coecam,  so  führt  sie  fast  immer  zar  Appendicitis. 
Da  in  dem  grösseren  Teii  der  Fftlle  die  Enteritis  eine  Folge  aknter  oder 
chronischer  Veränderungen  der  Rachenmandel  (nach  Ansieht  des  Autors)  ist, 
so  verlangt  die  Prophylaxe  Behandlung  der  Adenoide  und  der  Enteritis. 

Soldin. 

Zwei  Fälle  von  kongeniialer  Erkrankung  der  Leber,  Von  Alfred  W.  Sikes. 
The  British  Joarnal  of  Children's  Diseases.  Juli  1906. 
Beide  Fälle  betreffen  Totgeburten.  Im  ersten  Fall  handelt  es  sich 
um  ein  ausgetragenes  Kind,  welches  gleichzeitig  eine  Gephalocele,  sieben 
Finger  an  jeder  Hand,  ejstisch  entartete  Nieren  hatte,  Harnblase  and  Penis 
waren  schlecht  entwickelt,  die  Leber  zeigte  das  Bild  der  multilobulären 
Oirrhose  mit  Terdickter  Kapsel.  Unter  dem  Mikroskop  sah  man  in  den 
fibrösen  Strängen  cystische  Ränme  mit  kubischem  Epithel.  Im  zweiten  Fall 
war  das  Kind  unreif  und  zeigte  ebenfalls  eine  Zahl  von  Missbildnngen, 
Hydrocephalus,  sechs  Finger  an  jeder  Hand,  Fehlen  des  Gaumens  etc.  Auch 
hier  war  die  Leber  cirrhotisch,  hart  mit  runden  Rändern.  Mikroskopisch 
zeigten  die  fibrösen  Stränge  zum  Teil  noch  organisiertes  Gewebe,  so  dass  in 
diesem  Falle  die  Möglichkeit  einer  syphilitischen  Cirrhose  nicht  geleugnet 
werden  kann.  Soldin. 

Le  vamUsemeni  acetonenUque  et  kysierie  UifitnlUe.  Von  Rudolf  FisehL 
Revue  mens,  des  maladies  de  Penfance.  Juli  1906.  Bd.  XXIV. 
F.  versucht  auf  Grund  dreier  Fälle,  von  denen  zwei  typische  hysterische 
Stigmata  zeigten,  nnd  unter  Würdigung  der  Symptome  der  Erkrankung  das 
periodische  Erbrechen  mit  Acetonurie  auf  Hysterie  zurückzuführen.  Zur 
Klärung  der  Angelegenheit  schlägt  er  vor,  in  Zukunft  jeden  Fall  von  Hysterie 
auf  Acetonurie  zu  untersuchen  und  jeden  Fall  von  periodischem  Erbreehen 
mit  Acetonurie  auf  Hysterie.  L.  Ball  in. 

Seroikerapie  antidysenterique  cheM  les  enfanis.  Von  M.  B.  A  n  c  h  e  nod 
Me.  R.  Campana.  Rev.  mens,  des  maladies  de  l'enfance.  Juni  und 
Juli  1906. 

Die  Vek*ff.  berichten  an  der  Hand  von  19  Fällen  von  Dysenterie  bei 
Kindern  im  Alter  von  8  Wochen  bis  zu  12  Jahren  über  ihre  Erfahrnngen 
mit  der  Serumbehandlung.  In  einer  Reihe  der  Fälle  wurden  Bazillen  von 
dem  Typus  „Flexner*  gefanden,  andere  zeigten  den  Typus  «Shiga*,  einige 
wenige  der  Typus  «Strony",  und  aus  einer  vierten  Gruppe  konnten  gar  keine 
Bazillen  gezüchtet  werden.  —  Als  Serum  wurde  das  von  Vaillard  und 
Dopta  hergestellte  und  das  Blumen thalsche  abwechselnd  benutzt.  —  Sie 
erwiesen  sich  als  gleichwertig.  —  Die  Serumbehandlung  schadet  sicher  nicht, 
schien  aber  die  Fälle  günstig  zu  beeinflussen  sowohl  durch  Milderung  der 
einzelnen  Symptome,  wie  durch  Verkürzung  der  Krankheitsdauer,  gleichgültig, 
ob  das  eine  oder  das  andere  Serum  bei  dieser  oder  jener  Bazillenart  angewandt 
wurde;  doch  gewannen  die  Autoren  den  Eindruck,  dass  das  Serum  gegen- 
über den  Fällen  mit  Flexnerbazillen  etwas  weniger  wirksam  sei. 

L.  Ballin. 
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OUr  kavernöse  PkUbekiasUn  des  VerdaMMngHrakius,  Von  H.  Bennecke. 
Virchows  Archiv.  Bd.  184.  H.  1.  (XVIII.  IV,  1.) 
Über  die  Ätiologie  dieser  Phlebektasien  gehen  die  Ansichten  der 
Autoren  noch  sehr  .auseinander.  Bennecke  glaubt,  dass  für  die  meisten 
der  in  der  Literatur  aufgeführten  20  F&Ue,  die  teils  Kinder,  teils  Erwachsene 
betrafen,  die  fehlerhafte  Anlage  die  eigentliche  Ursache  ist.  l^r  kommt  zu 
diesem  Schiuss  auf  Grund  eines  eigenen  Sektionsfalles,  der  einen  52jfthrigen, 
an  tuberkulöser  Meningitis  gestorbenen  Mann  betraf,  bei  dem  sich  im  Bereich 
des  gesamten  Verdauungstraktus  vom  Munde  bis  zum  Rektum  äusserst  zahl- 
reiche Tariköse  Erweiterangen  der  Schleimhautvenen  fanden,  bei  Fehlen  jeder 
Stauung  und  sonstiger  in  Betracht  kommender  ätiologischer  Momente,  die 
sich  histologisch  genaa  so  verhielten  wie  die  als  angeborene  Gewebsmiss- 
bilduogen  bereits  lange  bekannten  Kavernome  der  Leber.  Die  Beobachtung 
der  Gebilde  bei  4-  und  6j&hrigen  Kindern  spricht  dafür,  dass  sie,  wie  die 
Leberkavernome,  angeboren  sind.  Weitere  histologische  Untersuchangen  ein- 
schlägiger Fälle,  die  leider  bis  jetzt  meist  unterblieben  sind,  sollten  nieht 
verabsäumt  werden.  E.  Gau  er. 


XIII.  Krankheiten  der  Harn-  und  Qesehleefatsorijrane. 

Enuresis  ureterUa,  Von  G.  Posner.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1906.  No.  88. 
Zusammenfassende  Betrachtang  und  Umgrenzung  des  Krankheitsbildes, 
das  doch  noch  oft,  auch  in  den  2  Posn ersehen  Fällen,  zunächst  mit  der 
Enuresis  nocturna  verwechselt  wird,  bei  dem  es  sich  ja  aber  um  eine  an- 
geborene Missbiidung,  Mündang  eines  Ureters  oder  Ureterastes  in  die  Vagina 
oder  Urethra,  handelt.  Die  Diagnose  lässt  sich  am  besten  durch  Einspritzen 
einer  gefllrbten  Flüssigkeit  (etwa  Methylenblau)  in  die  Blase  sichern,  wobei 
sich  dann  ergibt,  dass  die  aas  der  Vagina  tropfende  Flüssigkeit  klar  bleibt 
Die  Therapie  dürfte  nach  dem  heutigen  Stande  der  Ureterchirargie  einzig 
in  der  Einpflanzang  des  Harnleiters  in  die  Blase  bestehen. 

E.  Gau  er. 

Operative  Behandlung  des  Krypiorckismus,    Von  A.  V^eisz.    (Gyermekorros 
1906.) 
Übersicht   der   gebräuchlichen  Operationsmethoden   und  Bericht  über 
4  Fälle,   die   nach    der  Keetle/ sehen   Methode    in    der   Modifikation    von 
de  Beule  operiert  wurden.    Bei  allen  befriedigender  Erfolg. 

Schossberger, 

Zur  Prophylaxis  der  scarlaünösen  NiereneniMundung.  Von  A.  Baläzs. 
(Budapest!  Orv.  ajsäy.  1906.) 
Vergleichender  Bericht  über  4.M)  Scharlachfälle,  worunter  150  Kranke 
am  1.,  2.,  8.,  sodann  8.,  9.,  10.,  15.,  16.,  17.  und  21.,  22.,  28.  Tage  dreimal 
0,25—0,50  g  Helmitol  bekamen.  Die  Resultate  waren  recht  befriedigend, 
indem  die  Nephritis  bei  Helmitol -Verabreichung  seltener  auftrat  (8,7  pOt. 
gegen  17,6  pGt)  und  milder  verlief. 
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XIV.  Krankheiten  der  Haut 

Samm4irejerat  über  die  dermaiologische   Uieraiur.    (l.  Halbjahr  1906.)    Von 
Karl  Leinen    Monatsschrift  far  Kinderheilkunde.    1906.    Bd.  8.  No.  4. 

Schleissner. 

Zur  KasuisHk  der  Epidermolysis  buliosa.    Von  Valentin.    Archiv  f.  Derma- 
tologie jind  Syphilis.   Bd.  78.    p.  87. 

Der  hier  Teröffentliehte  Fall  ist  deswegen  Ton  Interesse,  weil  er  eiiieD 
einjährigen  Knaben  ans  einer  Familie  betrifft,  in  der  bisher  in  Tersehiedenen 
Generationen  17  Fftlle  Ton  Epidermolysis  ball,  hered.  nachgewiesen  wnrdeo. 
Das  Kind  ist  trotz  der  Erkrankung  auffallend  gut  entwickelt. 

Zum  Versuche  einer  Erklärung  der  Erkrankung  läge  es  am  nächstes, 
wie  bei  Hämophilie  und  akutem  ödem,  deren  VererbungsTerhätnisse  denen 
der  Epidermolysis  äusserst  ähnlich  sind,  an  eine  vererbte  Schwäche  gewisser 
Zellgruppen  der  GeflUswände  der  Papillarkörpergefässe  zu  denken,  welche 
bei  Schädigung  deshalb  leichter  als  normal  dem  lösenden  Serum  Durchgang 
gewähren  w&rden. 

Beim  männlichen  Geschlecht  tritt  die  Affektion  zahlreicher  und  inten- 
siver auf,  als  beim  weiblichen;  die  Vererbung  der  Erkrankung  kann  aneh 
mit  Überspringung  von  Generationen  erfolgen.  Schleissner. 

Über  Hydroa  vaccinyormis.  Von  FelixMalinowski.  Archiv  f.  Dermatologie 
und  Syphilis.   Bd.  78.    p.  199. 

Kasuistischer  Beitrag.  Schilderung  der  Erkrankung  bei  einem  7jährigen 
Knaben.  Die  charakteristischen  Merkmale  des  Falles  waren:  Eruption  no- 
mittelbar  nach  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  unbedeckte  Körperteile; 
typischer  Verlauf  des  Ausschlages,  papulo-vesioula,  vesicula  mit  Delle  nnd 
Blutergfissen,  Kruste,  pockenähnliche  Narbe.  Die  Merkmale  sind  identisch 
mit  den  von  Bozin  hervorgehobenen. 

Die  histologischen  Details  des  Falles  müssen  im  Original  eingesehen 
werden.  Schleissner. 

Über  Haarausfall  hei  keredUärer  Lues.  Von  Carl  Leiner.  Archiv  f.  Der- 
matologie und  Syphilis.    Bd.  78.    p.  289. 

Ein  Referat  über  den  dieser  Arbeit  zugrundeliegenden  Vortrag  findet 
sich  im  62.  Bande  dieses  Jahrbuches,  p.  594.  Schleissner. 

Über  den  Zusamtmenkang  der  Dermaiiüs  exfoHaüoa  neonatorum  mit  dem 
Pemphigus  acutus neonalorum.  Von  ErnstHedinger.  Archiv  ffir  Der- 
matologie und  Syphilis.    Bd.  80.   H.  3. 

Die  Frage  der  Spezifizität  der  Dermatitis  exfoliativa  (Ritter)  ist  viel 
umstritten.  Verfasser  möchte,  gestützt  auf  eine  ausführlich  mitgeteilte 
Beobachtung,  mit  Rücksicht  auf  das  gleichzeitige  Auftreten  der  Dermatitii 
ezfol.  mit  dem  Pemphigus  acutus  neonat,  in  einer  und  derselben  Epideffli«» 
ferner  die  Möglichkeit  eines  allmählichen  Überganges  eines  Pemphigus  acotni 
in  eine  exfol.  Dermatitis,  dann  endlich  die  Identität  dea  bakteriologischen 
Befundes  und  die  nur  geringen  Differenzen  im  pathologisch-anatomischen 
Bilde  beider  Erkrankungen,  die  Dermatitis  exfol.,  wenigstens  soweit  si* 
nicht  in  grösseren  Epidemien  auftritt,  nicht  als  selbständige  Erkrankung 
auffassen.  Sie  ist  vielleicht,  wie  Richter  meint,  nur  eine  durch  besonder! 
leichte  Ablösbarkeit  der  Epidermis  und  Malignität  charakterisierte  Unte^ 
gruppe  des  Pemphigus  neonatorum.  Schleissner. 
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Eim   Fall  von    Epidermolysis   bullosa   keredUaria   und    sehu   Reaküon    auf 
RöfttgenUstrakiung,  Von  F.  R.  M.  Berger.     ArchW  f.  Dermatologie  und 
Syphilis.    Bd.  80.   H.  1. 
Ansführliche  Beeehreibang  der  Erkrankung  bei  einem  6  jährigen  Kinde. 
Die   mit  Röntgenröhren   erzeugten    und   der   Haut   unmittelbar   applizierten 
Strahlen  alterierten  die  Haut  auffallend  leicht;  sie  wirkten  als  Reiz,  wie  ein 
anderes  mechanisches  Irritament,  nämlich  im  Sinne  der  spezifischen  Vulnera- 
bilität, blasenbildend.    Von  Interesse  ist,   dass  auf  den  Hautpartien,   welche 
die  Reaktion  zeigten,  später  keine  Blasen  mehr  entstanden  und  die  Haut  dort 
einen  im  ganzen  derberen  und  festeren  Eindruck  machte.     Schleisaner. 


XV.  Krankheiten  der  Beweffunfirsorgane,  Verletzungen, 
Moskelkrankhelten. 

Therapie  der  tuberkulösen  Knochen-  undGelenkserkrankungen.  Von  G.  D  o  1 1  i  n  g  e  r. 
Orv.  Hetilap.     1906. 
Auf  Grund  seiner  Erfahrungen  tritt  der  Aator  für  die  konservative  Be- 
handlung  dieser  Affektionen    ein    and   hält  den  radikalen  Eingriff  bloss  für 
vernachlässigte  Fälle  angezeigt.  Schoossberger. 

Beiirag  Mum  Studium  der  Behandlung  der  HüflgeUnhiuberkulose  im  Kindes- 
alier.  Von  Sinding-Larsen.  Nord.  Med.  Arkiv.  1905.  Afd.  I.  No.  17. 
Ausführliche  kritische  Betrachtang  der  gesamten  Literatur.  Verf. 
präzisiert  am  Schlnss  seinen  Standpunkt  dahin,  dass  fftr  die  Therapie  stets 
der  lokale  Befand  massgebend  sei,  so  dass  sich  nicht  allgemein  gültige  Ge- 
setze aufstellen  lassen;  je  nachdem  tritt  also  konservative  oder  operative 
Behandlang  in  den  Vordergrand.  Der  WTert  der  Arbeit  liegt  besonders  in 
der  Verarbeitung  der  sehr  reichhaltigen  Literatar.  Rietschel. 

Spontanfraktur  als  Fruhsymptom  der  Ostitis  fibrosa.  Von  v.  Brnnn.  Brans' 
Beiträge.  50.  Bd.  1.  H. 
T.  Brann  weist  unter  Beschreibung  eines  selbst  beobachteten  Falles 
auf  das  Vorkommen  der  im  Titel  angegebenen  Kombination  hin.  Im  Röntgen- 
bilde zeigte  sich  eine  10  cm  lange  Aaftreibang  der  Diaphyse  des  Oberarmes, 
die  eine  glattwandig  begrenzte  Höhle  umschloss.  In  Tier  W^oohen  erfolgte 
Konsolidation  der  beim  Schneeball  werfen  entstandenen  Fraktar.  Bei  der 
Operation  fand  man  statt  des  erwarteten  Sarkoms  Bindegewebe  verschiedenen 
Alters  und  Knochenbälkchen  in  der  Höhle.  Exkoehleation  und  Heilung  ohne 
Rezidiv  nach  l^s  Jahren. 

Beitrag  aur  Beurteilung  von  Frakturen  im  Röntgenbilde,  Von  t.  Brann. 
Bruns'  Beiträge.  50.  Bd.  H.  1. 
V.  Brunn  weist  aaf  die  Tatsache  hin,  dass  vielfach  bei  im  Röntgen- 
bilde scheinbar  ohne  Dislokation  stehenden  Fissnren  der  Knochen  eine  zweite 
Aufnahme  in  der  senkrechten  Ebene  ganz  erhebliche  Verschiebungen  zeigt; 
besonders  kommt  dies  bei  den  Spiralfraktaren  der  kindlichen  Tibia  vor.  Er 
rät  deshalb,  stets  zwei  Aafnahmen  in  aufeinander  senkrecht  stehenden  Ebenen 
za  machen. 
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Über  du  primäre  Diaphysentuberhüost  ian^^er  RdkrenknoeMäm.   Von  Z  n  m  s  t  e  g. 
Braos*  Beiträge.     Bd.  50.    H.  1. 

Z.  gibt  unter  Zugrundelegung  yon  neun  eigenen  Beobachtangen  und 
unter  Berflekeiebtigung  der  einscbl&gigen  Literatur  einen  kurzen  Überblick 
über  klinischen  Verlauf  und  pathologische  Anatomie  dieser  im  Vergleieh  zur 
tuberkulösen  Gelenkentzündung  sehr  seltenen  Erkrankung.  Am  h&iifigst«a 
erkrankt  die  Tibia,  dann  Ulna,  Radius,  Humerns,  Femur  und  Fibula.  In 
seiner  Einteilung  folgt  er  der  y.  Friedl&nders  in  1.  progressiTO  Infiltratioo, 
2.  zirkumskripte  Infiltration  mit  Seqnesterbildung,  8.  zentrale  käsige  In- 
filtration ohne  Sequesterbildung. 

Diagnostisch  ist  das  Röntgenbild  verwertbar,  differentialdiagnoatisch 
kommt  die  subakute,  eitrige  Osteomjelitis  in  Frage  (nach  unseren  Erfahrungen 
noch  Lues.  D.  Ref.).  Die  Therapie  ist  chirurgisch  und  besteht  in  Entfemong 
des  kranken  Gewebes  und  Jodoform gazetamponade. 

Oier  du  Sarkoms  der  langen   Rökrenknockem.     Von    Kocher.     Bruns*  Bei- 
träge.   Bd.  50.     U.  1. 

K.  stellt  die  bisher  veröffentlichten  Fälle  und  die  in  der  Tübinger 
Klinik  operierten  zusammen  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass 

1.  die  Dauerheilung  dieser  Tumoren  möglich  ist; 

2.  bei  der  grösseren  Gutartigkeit  der  mjelogenen  Sarkome  immer,  bei 
nicht  zu  grosser  Ausdehnung  auch  bei  periostalen  zuerst  ein  Versuch  mit 
konservativer  Behandlung  (Ezkochleation,  Resektion)  zu  machen  sei;  erst  bei 
Rezidiv  kommen  die  radikalen  Operationen  in  Frage (Exartikulation,  Amputation). 
Die  beigegebenen  Röntgenbilder  zeigen  die  Wichtigkeit  derselben  zur  Dia- 
gnosenstellung. Besonders  häufig  kommen  nach  unseren  Erfahrungen  Ver- 
wechslungen mit  Tuberkulose  vor. 

Bffakrungen  i»  der  Behandlung  der  spinalen  lOnderläkmung,    Von  Vnipius. 

Münch.  med.  Wochenschr.  1906.  No.  30. 
Vnipius  bespricht  in  diesem,  dem  internationalen  medizinischen 
Kongress  in  Lissabon  erstatteten  Referat  die  drei  wesentlichsten,  prinzipiell 
verschiedenen  Behandlungsmethoden  der  spinalen  Kinderlähmung  resp.  ihrer 
Folgezustände,  der  restierenden  Lähmungen,  das  sind  1.  die  Behandlung  mit 
einem  Schienenhülsenapparat,  2.  die  Arthrodese,  3.  die  Sehnentransplantation. 
Die  Apparatbehandlung  ist  ein  Notbebelf,  z.  B.  bei  Messerscheu  der  Patienten. 
(Ref.  selber  möchte  sie  bei  der  Nachbehandlung  nach  Sehnenoperationen  nicht 
missen.)  Die  Arthrodese  kommt  in  Frage,  wenn  kein  oder  kein  genügendes 
Wickelmaterial  vorhanden  ist.  Das  die  besten  Erfolge  versprechende  Ver- 
fahren ist  die  Sehnentransplantation,  und  zwar  bevorzugt  V.  die  „absteigende" 
Methode,  d.  h.  der  Kraftspender  wird  an  der  in  ihrer  Kontinuität  ungestörten 
gelähmten  Sehne  befestigt.  Er  verwendete  möglichst  als  Kraftempfänger 
funktionell  verwandte  Muskeln,  im  Notfall  jedoch  auch  andere;  die  periostale 
Überpflanzung,  d.  h.  also  Schaffung  eines  neuen  Ansatzpunktes,  wird  meist 
vermieden,  ebenso  die  Anbringang  seidener  Sehnen  (zwei  Verfahren,  die 
Lange  in  München  mit  grossem  Erfolg  anwendet.)  Die  Dauerresultate  sind 
gut,  wenn  auch  vollkommene  Heilungen  nur  in  besonders  günstigen  Fällen 
zu  erzielen  sind. 
Transplantation  von  Schilddrüsengewehe  in  die  MUm;  experimentelle  nndkliiHsche 

Beiträge.    Von  Payr.    Arch.  f.  klin.  Chirurgie.    80.  Bd.    H.  8. 
Pajr   hat   durch   eingehende  Tierezperimente   festgestellt,   dass  man 
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daroh  Schilddrueentrantplantation  in  die  Milz  für  SohilddrfiBenverlatt  empfind- 
liche Tiere  Monate  lang  ohne  Ansfallerseheinungen  am  Leben  halten  kann, 
was  zu  der  Annahme  führt,  dass  das  transplantierte  Stück  funktionell  am 
Leben  bleibt  Bei  einem  6j&hrigen  total  yerblödeten  M&dchen  mit  schwerem 
infantilen  Myxödem  (SVt  Jahre  Tergeblich  mit  Schilddrüsenfntterniig  be« 
handelt)  wurde  ein  grosses  Stück  ganz  gesunden,  der  Mutter  des  Kindes 
frisch  entnommenen  Schilddrüsen gewebes  in  die  Milz  yerpflanzt.  Bedeutende 
Zunahme  des  Längenwachstums  und  des  Intellekts. 

ÜUr  kot^enUaie  voilkammene  Synostose   der  Wirbeisäuie,  in  Ver&indmngr  mU 
Wäcksinmsanomaüen  der  BxiremUäienknochen.   YonVoltz.    Mitteilungen 
aus  den  Grenzgebieten  der  Medizin  und  Chirurgie.     16.  Bd.    1.  H. 
V.   fasst   s^ine  Arbeit   kurz    dahin    zusammen:    Bei    einem  9jährigen, 
intelligenten  Mädchen   besteht   eine   angeborene  Skelettanomalie   mit   früh- 
zeitiger, Tollkommener  Synostose  der  ganzen  Wirbelsäule  mit  alleiniger  Aus- 
nahme  der  beiden  obersten  Halswirbel,   auch  die  Wirbelrippengelenke  sind 
ankylotisch.    An   den  Extremitäten   verspätetes  Auftreten  der  Knorpelkeme 
bei  ausgedehnter   knorpeliger  Anlage   der  Epiphysen.    Die  Erkrankung   ist 
als  intrauterine  Hemmungsbildnng  der  knorpeligen  Elemente  anzusehen. 

MuskeliransplaniaHon  bei  Behandlung  der  IQnderläknmng.  Von  A.  Sachs. 
Deutoche  med.  Wochenschr.  1906.  No.  87. 
S.  hat  mit  gutem  funktionellen  Erfolg  bei  einer  Lähmung  des  M. 
deltoideus,  yermutlich  durch  Poliomyelitis,  zum  Ersatz  den  M.  pectoralis 
major  derselben  Seite  verwendet,  indem  er  ihn  an  seinen  Ansatzstellen  vom 
Thorax  lospräpariert  unter  alleiniger  Schonung  der  Nerven  und  des  mit  ihnen 
ziehenden  Bindegewebes  über  den  Deltoideus  gelagert  und  am  lateralen  Teil 
der  Clavicula,  am  Akromion  und  am  lateralen  Teil  der  Spina  scapulae  an- 
genäht hat.  Rauenbusch. 

A  seeond  paper  on  tke  radUai  eure  of  inguinal  kemia  in  it$fants  and  yaung 

cküdren.       Von    Charles    Greene    Cumstom.      The   Brit.   Joum.    of 

Children's  Diseases.    August  1906.    S.  327. 

Ergänzung  zu  einer  früheren  Arbeit  des  Verf.,  in  der  er  die  Vornahme 

der  Inguinalhernien-Operation  schon  bei  sehr  jungen  Kindern  empfohlen  hat 

Verf.   bespricht  die   verschiedenen  Operationsmethoden   und  kommt  zu  dem 

Schlüsse,   dass   die  Bassini  sehe  Operation    die   am    meisten    geeignete   ist. 

Böhme. 

Notes  on  a  case  of  acute  Osteomyelitis  of  tke  spine  in  an  infani.   Von  George 

Carpenter.     The   Brit.   Journ.  of  Children's   Diseases.     August  1906. 

S.  848. 

Verf.    beschreibt    einen   Fall   von   akuter   Wirbel-Osteomyelitis   nicht 

tuberkulöser   Natur    bei   einem    IVoährigen    Brustkind.     Es    bestanden    die 

Symptome  eines  Psoas-Abszesses,  sowie  die  einer  linksseitigen  Pleuritis.    Die 

Sektion  ergab  eine  Abszesshöhle  der  Vorderseite  der  ersten  drei  Lendenwirbel, 

die  durch  das  Zwerchfell  hindurch  mit  dem  linken  Pleuralsaok  kommunizierte. 

Leider  berichtet  Verf.  nichts  über  den  Sitz  und  die  Art  der  Knoohenaffektion. 

Böhme. 
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XVI.  Hygiene,  Statistik. 

Ztiischrijt  Jür  Säuglingsjürsorge.    Red.  von  Salge.    Bd.  1.    H.  1. 

Die  Zeitschrift,  die  Ton  deo  bekanntesten  Vertretern  der  Kinderheil- 
kande  Deatschlands  und  Österreichs  herausgegeben  wird,  hat  einmal  die 
Aufgabe,  ffir  Arbeiten,  die  sich  mit  der  Einrichtung  yon  S&uglingsstationen, 
S&uglingsheimen,  Fürsorgestellen,  Milchküchen  etc.  befassen,  als  pnbliztetiech« 
Organ  zu  dienen.  Sodann  soll  sie  Arbeiten  enthalten,  die  sich  mit  der 
sozialen  Bedeutung  der  Säugiingsfürsorge  beschäftigen  und  in  denen  die 
staatlichen,  kommunalen  und  wohltätigen  Bestrebungen  zur  Bekämpfung  der 
Säuglingssterblichkeit,  das  Ziehkinderwesen,  Ammenwesen  etc.  diskutiert 
werden.  Sie  richtet  sich  nicht  nur  an  Ärzte,  sondern  an  alle  Personen  nnd 
Vereine,  die  diesen  Bestrebungen  günstig  gesinnt  gegenüberstehen. 

Das  erste  Heft  enthält  nach  einer  Einführung  durch  Heubner  als 
erste  Arbeit  eine  Abhandlung  yon  Finkelstein  über  die  Bedeutung  städtischer 
Säugliogsasyle  für  die  Herabsetzung  der  Sterblichkeit  in  der  Waisenpflege, 
daran  schliesst  sich  eine  Arbeit  über  Verheimlichung  nnd  Verschleppang 
von  Säuglingen  yon  Pütter,  der  sich  auf  diesem  Felde  die  grössten  Ver- 
dienste erworben  hat,  und  endlich  schliesst  das  Heft  mit  einer  Schilderang 
Taubes,  der  auf  dem  Gebiet  der  Säuglingsfürsorge  geradezu  bahnbrechend 
gewirkt  hat,  über  die  Säuglingsfürsorge  durch  Staat,  Gemeinde  und  freie 
Liebestätigkeit.  Es  kann  nicht  im  einzelnen  auf  die  Arbeiten  eingegangen 
werden.  Aber  sowohl  die  Namen  der  Autoren,  wie  auch  die  Titel  versprechen 
das  Beste  und  halten  es  auch.  Wir  können  diese  Zeitschrift,  die  wohl  einem 
dringenden  Bedürfnis  unserer  Zeit  nachkommt,  aufs  wärmste  empfehlen. 

Rietschel. 

Aus    der  Praxis  der  Sättglingsfursorge,    Von  A.  Keller,  III.  Mitteil  an  g. 

Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  1U06.  Bd.  V.  No.  5. 
Diese  Schluss-Mitteilung  bringt  noch  einige  praktische  Angaben  über 
die  von  K.  in  Magdeburg  geleitete  Anstalt  Sie  bespricht  den  Etat  der 
Milchsterilisierungsanstalt,  die  Einrichtung  derselben,  Raumyerteilung,  Kosten 
der  ersten  Einrichtung,  Kühlung  der  Milch,  Flaschen,  Flaschenreinigung  nnd 
Flaschenverschlüsse  und  bringt  schliesslich  eine  Stillstatistik.  Leiter  yon  Milch- 
küchen, Säuglingsfürsorgestellen  etc.  seien  nochmals  auf  das  eingehende 
Studium  der  Kell  ersehen  Mitteilungen  über  Säuglingsfürsorge  aufmerksam 
gemacht.  Schleissner. 

Über  die  Aushildung  des  ärMÜichen   Personais  der  HUfsklassen  und  HUfs- 

sckuiem.    Ein  Beitrag  zur  Schulhygiene.     Von  Decrolj.    Monatsschr.  f. 

Kinderheilk.  1906.  Bd.  V.  No.  4. 
D.  weist  auf  die  grossen  und  yerschiedenartigen  wissenschaftlichen 
Anforderungen  hin,  denen  der  Schularzt,  namentlich  aber  der  ärztliche 
Berater  der  Hilfs-  und  Spezialschulen,  entsprechen  soll;  demgegenüber  ist  es 
sehr  bedauerlich,  dass  der  Arzt  während  seiner  Vorbildnngszeit  an  der 
Universität  nicht  in  der  Lage  ist,  die  entsprechenden  Kenntnisse,  besonders 
auf  dem  Gebiet  der  Hygiene  des  Kindesalters  und  der  pädagogischen  Psycho- 
logie, zu  erwerben.  D.  verlangt  an  den  Universitäten  selbständige  Kurse  über 
Schulhygiene  und  über  Psychologie  des  Kindes  mit  pädagogischen  An- 
wendungen und  praktischen  Arbeiten.  Diese  Arbeiten  müssten  in  einem 
pädagogischen  Laboratorium  stattfinden,  welches  mit  einer  Schule  in  Ver- 
bindung steht,  in  der  sich  abnorme  Kinder  aller  Kategorien  befinden. 

Schleissner. 
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Ein  ntuer  Vorschiag  in  der  Hygiene  der  Sängiingsiekieidnng,  Von  Otto 
Zillessen.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1906.  No. 86. 
Die  im  Kampf  gegen  Gummiunterlagen  und  Einlagen  nicht  genug  zu 
rftbmende  Reforms&uglingsbekleidung  des  Dr.  Assmns  (Firma  Aug.  Polich- 
Leipzig)  ist  zu  teuer  und  zu  kompliziert.  Statt  des  Moostorfs  (Moosin) 
empfiehlt  Verfasser  das  viel  reinlichere  und  billigere  Torfmoos  oderSphagnum 
(1  Kilo  =B  1,25  Mk.),  das  in  dreieckige  grosse  Windelkissen  aus  Verbandmull 
gefüllt,  dank  seiner  WasserkapazitAt  und  grösseren  Konstanz  eine  geradezu 
ideale  warme  und  trockene,  geruchlose  und  yor  allem  anschmiegende  Unter- 
lage bildet.  Die  F&zes  werden  in  einer  darüber  gebreiteten  Gazewindel 
aufgefangen  und  mit  dieser  entfernt.  Bei  Säuglingsdiarrhoen  auf  infektiöser 
Basis  ist  das  mit  Vs  proz.  Sublimat  impr&gnierte  Sphagnum  als  Füllung 
dringend  zu  empfehlen.    (Preis  pro  Kilo  1,45  Mk.)  B.  Gau  er. 


DraekfehleFberiehtlfang. 

Auf  Seite  775  und  776   soll    es   statt  Mjotonia  congenita  Mjatonia 
heissen. 


Besprechung. 


'^aseatore»  M.»  Pßege  nnd  Ernährung  des  Säuglings.  Bin  Leitfaden  f. 
Pflegerinnen.  Berlin.  Verlag  Ton  Julius  Springer.  1906. 
Der  Verfasser  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  auf  dem  Gebiet  der 
S&nglingspfiege  und  Ern&hrnng,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Anatalts- 
pfiege,  das  zusammenzustellen,  was  heute  Anspruch  auf  allgemeine  Gültigkeit 
haben  dürfte  nnd  was  eine  Pflegerin  unbedingt  wissen  muss.  Nicht  nur  die 
Darstellung  in  Form  blosser  Vorschriften  zu  kleiden,  sondern  die  gegebenen 
Anweisungen  gemeinyerst&ndlich  zu  begründen,  der  Pflegerin  Verst&ndnis  für 
ihr  Tun  beizubringen,  war  die  Absicht  des  Verfassers.  Das  ihm  dies  yor- 
züglich  gelungen  ist,  ist  die  Meinung  des  Referenten.  Es  w&re  sehr  zu 
wünschen,  dass  der  Leitfaden  weiteste  Verbreitung  fÜLnde.  Der  Verlag  hat  das 
Büchlein  sehr  übersichtlich  nnd  handlieh  ausgestattet.  Langstein. 


Notiz. 


Der  XIV.  inteniattonale  Kongress  fQr  Hygiene  und  Demographie 

findet  vom  23.— S9.  September  1907  in  Berlin  statt.  Anmeldungen  zur  Teil- 
nahme an  dem  Kongresse  sind  zu  richten  an  den  Generalsekret&r  des 
Kongresses  Herrn  Dr.  A.  Nietner  in  Berlin  W. 9,  Eichhomstr.  9,  der  auch 
jederzeit  bereit  ist,  über  alle  den  Kongress  betreffenden  Angelegenheiten 
Auskunft  SU  erteilen. 
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Die  fett  godmekten  Zahlen  bezeichnen  Origin&l-Artike]. 
Bip.  =B  Buchbesprechung. 


Ab8zeB8e,niultiplebeiS&u^lingen.  511. 

Aceton&mie  bei  periodischem  Er- 
brechen.   111. 

Achondroplasie,  heredit&re  und  fa 
mili&re.    77S. 

Adenoide  Vegetationen,  femer 
liegende  Symptome  bei.    266. 

—  Einflnss  der  auf  die  Entstehung  der 

Epilepsie.    634. 
Adenoitis,     Beziehungen     zwischen 

Enterocolitis  und.    757. 
A  der  las  s  bei  Scharlach-Ür&mie.    351. 
Adrenalinsekretion.    81. 
Albuminurie,  cyklische.    248. 

—  orthotische.    620. 

Alkalien,  Einfluss  der  auf  den  Kalk- 
umsatz.   747. 
AlkoholismuSyBekimpfungdes.  119. 
Allergie.    625. 

Aminos&uren  im  Harn  der  Kinder.  889. 
Angina  Vincenti.    269. 
Anthrakosis  der  Lungen,  intestinaler 

Ursprung  der.    751. 
Antidiphtherieserum,     Dosierung 

des.    246. 
Antipyrin-Amanrose.    688. 
Antitoxin,    KonzentratioD     des    fQr 

therapeutischen  Gebrauch.    85. 
Aortenerkrankung  bei  kongenitaler 

Syphilis.    770. 
Aphasie,  Zerebrospinalmeningitis  mit 

Ausgang  in  kortikale  motorische. 

681. 
Appendicitis.    876. 

—  Behandlung  der.    689. 
Argyrol,  Gefahr  des.    506. 
Arri^ration   mentale.     514  (Bsp.). 
Arteria  braohialis,Emboliedernach 

Diphtherie.    94. 
Arteriosklerose,    hochgradige    mit 

Gehirnblutung  bei  einem  18j&hrigen 

Mädchen.    498. 
Askariden,  Meningismus  infolge  Ton. 

510. 
Asphyxie,  symmetrische  lokale.  489. 
Athetose,  bilaterale.    778. 


Atmungsorgane,    Krankheiten    der. 

109,  110,  872. 
Atresia  ani.    269,  270. 
Atresia  ani  et  oesophagL    285. 
Atresia  hymenalis.    286. 
Auge,  Beteiligung  des  an  denLjmpho- 

matosis- Prozessen.    688. 
Augenentzftndungen,   fötale.     6S4. 

—  Behandlung  der  Bindehauterkrankun- 

gen.   868. 

—  Sophol  zur  Verhütung  der  gonorrhoi- 

schen Ophthalmoblennorrhoe.    109. 
Augenlider,  Elephantiasis  moliia  der. 
871. 

B. 

Bacillus  fusiformis.    489. 
Bacillus    pyocyaneus,    Allgemein* 

Infektionen  durch  den.    759. 
B&der  im  Kindesalter.     118. 
Bakterien,      Durchg&ngigkeit      des 

Magendarmkanals  für.    602. 

—  Dnrchgftngigkeit   des   Magendarm- 
kanals neugeborener  Tiere  für.   77. 

BarlowscheKrankheit265,488,629. 

—  Operation  bei.    116. 
Basedowsche  Krankheit.    486. 

—  Em&hrungstherapie  bei.    508. 
Bauchmuskell&hmungen.    774. 
BerufsTormundschaft,    Bedeutung 

der  für  den  Schutz  der  unehelichen 
Kinder.    120. 
Blut,   Chemie  des  bei  Neugeborenen. 
409,  540. 

—  Verhalten    des    bei    frühgeborenen 

Kindern.     111. 

—  Verindemngen  des  neutrophilen  Blut- 

bildes  im  Inkubationsstadinm  der 
Masern.    724. 

—  Einwirkung  der  Röntgenstrahlen  auf 

das.    507. 
Blutsrerwandtschaft    der   Eltern, 

EinflusB  der  auf  die  Kinder.    604. 
Bromakne.    498. 

Bronchialdrüsen  tuberkulöse.  401. 
Brustdrüse,  Physiologie  der.  795. 
Buddisiernng  Ton  Much.    285. 
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Battermilohy   alkalisierte   als  S&ag* 

lingSDahruDff.    627. 
Bnttermilohfieber.    G38. 


Chemie,   physiologisoke.    404  (Bsd.)* 
ChloroforinDarko8e,BehaDdlttngae8 

KeachbasteDS  mit    400. 
Cholesteatome,  moDingeale.    777. 
Chondrodystrophie.    491. 
Chorea  als  cerebraler  Rheumatismus. 

502. 
Chjlangiom  mesenteriales.    689. 
Chjmosin,     yermeiDtliche    Identit&t 

▼OD  Pepsin  und.    890. 
Conasl&sionen,  traumatische.     508. 
Coza  Tara,  angeborene.   641  (s.  auch 

Haftgelenk). 
Cyanose,  enterogene.    689. 

D. 

Darm,  natürliche  Schutzkr&fte  des 
S&ttglingsdarms.     748. 

Darmdesinfektion,  nat&rliche.  609. 

DarmfftnlniB,  Beziehungen  zwischen 
Magensaftsekretion  und.    624. 

Darminhalt,  Eotwicklungsheromung 
durch  subkutane  Injektion  von.  892. 

Darmyerschluss  als  Komplikation 
einer  tuberkulösen  Peritonitis.  768. 

Dauerw&gungen  ▼onS&uglingen.612. 

Dekanftlement,  erschwertes.    250. 

Dermatitis  exfoliativa  neona- 
torum, Zusammenhang  der  mit 
dem  Pemphigus  acutus.    878. 

Dermograpn.     108. 

Dextrokardie  und  Cjanose.    496. 

Diaphysentuberkulose,    langer 
Röhrenknochen.    880. 

Diastole,  Bedeutung  des  elastischen 
Gewebes  im  Herzen  f&r  die.    745. 

Dickdarm,  ungewöhnlich  umfang- 
reicher.   811. 

—  Abnormer  Verlauf  des   bei  multip- 

len kongenitalen  D&nndarmatresien. 

877. 
Dimethylaminobenzaldehjd- 

reaktion.    208. 
Diphtherie.    245 ff.,  400. 

—  Ainfluss    der   D.-Infektion    auf   das 

Stickstoffgleichgewicht    94. 

—  Bmbolie     der     Arteria     brachialis 

nach.    94. 

—  Tonsillitis    in    der   Rekonvaleszenz 

der.    98. 

—  Behandlung  der  mit  P7ocyanase.680. 
Dtphtheriebazillen  in  faulen  Mund- 
ecken und  Panaritien.    681. 

Diphtherieserumtherapio.    69. 

—  JSinfinss    der  auf  die  Mortalit&t  an 

Diphtherie  und  Krup.    246. 


Diphtherieserumtherapie,  Dauer 
der  Immunität  nach  Iniektion  des 
Serum.    442. 

Diphtherietod.    247. 

Dünndarmatresie.    758. 

—  Angeborene.    491. 

—  Diagnose  der  kongenitalen.     116. 

—  Multiple  kongenitale  mit  abnormem 

Verlauf  des  Dickdarms.    877* 
Dünndarmkatarrh, akuter  desS&ug- 

lings.    896. 
Dysenterie.    490. 
Dystrophia      musculorum      pro- 
gressiva,    Skelettvor&ndernngen 
und    Frühkontrakturen    bei.     776. 


Echinococcuscysten  des  Brust- 
raums.    687. 

Bisen,  Ausnutzung  des  bei  Säug- 
lingen.   651. 

Eisentherapie.    758. 

Ei  weiss,  arteigenes  und  artfremdes  in 
Bezug  auf  die  S&uglingsernährung. 
754. 

—  Durchgängigkeit    des    Magendarm- 

kaoals  neugeborener  Tiere  für  ge- 
nuine E.-Stoffe.    77. 

Eiweiss-Abbau  und  -Aufbau  bei 
natürlicher  und  künstlicher  Er- 
nährung.   154. 

Eiweissresorption,  intestinale.  888, 
887. 

—  beim  Säugling.    606. 
Eiweissstoffwechsel  bei  schweren 

Emähmngsstörungen.    619. 

Eiweissverdauung  im  Magen  des 
Säuglings.    189. 

Eklampsie,  knhmilchfreie Ernährung 
bei.    628. 

Eklamptische  Säuglinge,  Entwick- 
lung der  in  der  späteren  Kind- 
heit   617. 

Ekzem  der  Säuglinge.    629. 

ElastischesGe  webe  im  gesunden  und 
kranken  Herzen  una  seine  Be- 
deutung; für  die  Diastole.    745. 

Elephantiasis  congenita  des  Prä- 
putium.   496. 

Elephantiasis  mollis  der  Augen- 
lider.   871. 

Embolische  Prozesse  bei  post- 
diphtherischer Herzschwäche.  492. 

Emphysem,  allgemeines  bei  Kindern. 

Empyema  pleurae.    241. 
Endokarditis,  tödliche.    509. 

—  bei  Gelenkrheumatismos.    92. 
Enteritis.    876. 
Enteroeolitis,    Beziehung   zwischen 

Adenoitis  und.    757. 
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EntwöhnuDg.  756. 

Enoresis     nocturna     infolge     Ton 

Hyperacidität  des  Urins.    511. 
Bnuresis  areterica.    877. 
£  o  8  i  n ,  Einflusa  des  auf  Tetanustoxin.  86. 
Epiconus    meduUaris,    Pathologie 

des.    508. 
Epidermolysis    baliosa    here- 

ditaria.     118,  114,  498,  878,  879. 
Epik  an  th  US,  kongenitaler.    504. 
Epilepsie,  Entstehung  der.    490. 

—  Von    Ohr,    Nase    und   Rachen  aus- 

gehende Reflex-E.    684,  685. 

—  Posthemiplegische.    490. 

—  Gebortsstörungen  und.    775. 

—  mit  Halbseitenerscheinungen.     774. 

—  Witternngseinfluss  bei.    774. 
Epithelkörperchen     und     Kinder- 

tetanie.    442. 
.Erbrechen,    periodisches,    mit 
Acetonämie.     111. 

—  mit  Aceton urie  und  kindliche  Hysterie. 

876. 

Ernfthrnng,  Einfluss  der  auf  die  Er- 
regbarkeit des  Nervensystems  im 
Sauglingsalter.    504. 

Ernfthrungsstörungen  im  S&ug- 
lingsalter,  Aetioiogie  der.    607. 

—  Ei  Weissstoffwechsel  bei.    619. 
Erste  Lebenstage,  Krankheiten  der. 

646  (Bsp.). 

Erysipel,  Therapie  des.    681. 

Erjthema  exsudatiyum  multi- 
forme mit  tödlichem  Ausgang.  640. 

Erythoma  infectiosum.    272. 

Erjthromelalgie.    777. 

P. 

Faeces,  Reaktion  des  S&uglingsstuhls. 
750. 

—  Die   stickstoffhaltigen   Bestandteile 

der  S&aglings-F.    176. 

—  Bakterielle  Hemmungsstoffe  des  S&ug- 

linprgstuhls.     88,  88. 
Fäulnis,    Beurteilung    der    bei    yer- 

schiedener  Em&hrnng.    607. 
Fayus,  Fl uoreszin behau dlung  des.  269. 
Ferienkolonisten,     Beobachtungen 

an.     621. 
Fett  und  Kohlenhydrate.    746. 

—  Art  und  Menge  des  in  der  Nahrung 

stillender  Frauen  und  die  Wirkung 
seiner  Entziehung  auf  das  Milohfett. 
890. 

Fettsklerem,    zirkumskriptes.     865. 

Fettspaltung  im  Magen  des  Säug- 
lings.   194. 

Fieber,  hysterisches.    502. 

F  ieberhafteKrankh  ei  t  mithöchsten 
Temperaturen.     89. 


Fleischdiät,  Einfloas  aasachliesslicher 

auf  Wachstum  and  Bmfthrnng.  625. 
Fi  uoreszin,   Behandlung   des  Fst« 

mit    269. 
Fötus,  Stoffwechsel  des.     240. 
Frauenmilch,  Reststiokstoff  der.  125. 
— unterschiede  zwischen  derEmähroo^ 

mit  Kubmilch  und  mit.    608. 
Frühgeborene  Kinder^VitaliUt der. 

121,  270. 
—  Verhalten  des  Blates  beL     111. 
Fuss,  normaler  und  platter  des  Kindes. 

287. 

a. 

Galyanische  Untersaehungen  an 

Säuglinsen.    618. 
Galyanische   üebererregbarkeit. 

497. 
Gangrän  bei  Masern.     780. 
Gangrän,  symmetrische,  auf  here- 

ditär-syphilitiacher  Gr  o  n  d  la^e.  870> 
Geburtsstörungen     und    Epilepsi«. 

775. 
Gehirn  und  Kultur.     515  (Bsp.). 
Gehirnblutung     bei      hoehgnuiiger 

Arteriosklerose  bei  einem  iBJiiin- 

ffen  Mädchen.    498. 
Gehirngeschwftlste,  oystischer  Ta* 

mor  an  der  Himbasis.    491. 
Gehirnleiden,   otitische.     242,  243. 
Geistige    Begabung     und    Korper- 

entwicklung.    512. 
GeistigeEntwicklangjBeziehangeB 

des  Kopfumfanges  cur.    514(Bsp'> 

Gelenkeiterung  bei  der  Psendo- 
paralyse  Neugeborener.    99. 

Gelenkrheumatismus,  Chorea  ond 
Endokarditis.    92. 

Genu  yalgnm.     115. 

Geschwulst,  subling^uaie  bei  PertuMi«. 
491. 

Gesichtsreflexe  beiSäu^lingsn.  10^' 

Glandulae  parathyreoideae,  Ver- 
halten   der  bei  der  Tetanie.    7w. 

Glossitis  diffusa  heredo-^yp^i* 
litica.    491. 

Glykämie  nnd  Glykosorie.    747. 

Gonococcus-Infektion  bei  Kindern. 

779.  _, 

Grössen wahn  bei  jugendlichen  P»r»" 
lytikem.     101. 

H. 

Haarausfall    bei     hereditärer  Lues. 

100,878. 
Halbseitenerscheinungen  beiSpi- 

lepsie.    774. 
Halsgeschwülste.    240. 
Hämophilie.    770.  ^ 

Hämoptose    im  Sänglinffsalter.  ^' 
Hämorrhagische    Diatnese.    ^'' 


Sach-Register. 


887 


Handg&nger.    494. 
Harn,     Beschaffenheit    des    bei    der 
Rachitis.    212. 

—  Methylenblanreaktion  des.     112. 
Haut,  Krankheiten  der.    118,114,876. 
Hebammenausbiidung  in  der  Sftag- 

lingspflege,  Verbesserung  der.  268. 
Hemipief;ie,  cerebrale.    633. 

—  Seusibilit&tsstörangen  bei  cerebraler. 

102. 
Hemmangsstoffe,    bakterielle,    des 

S&uglingsstuhls.    82,  88. 
Hernia  fanicali  umbilicalis.    264. 
Herz,  elantisches  Gewebe  im.    745. 

—  Gor  bilocnlare  simplex.    496. 
Herzhjpertrophien    im    frühesten 

Kindesalter.    618. 
Herskrankheiten,  kongenitale.   509. 
Herznntersnchnngen,        orthodia- 

graphische.    216. 
Hetol,     Behandlung     der     Keratitis 

parenchymatosa  mlL    506,  869. 
Hilttiklassen,   Ausbildung   des  &rzt- 

licheo  Personals  der.    882. 
Hilfs schalen    f&r  Schwachbef&higte, 

soziale  Tendenzen  der.     IIb. 
Hirschsprungsche  Krankheit.  491, 

612,  688. 
Höhenklima  bei  Kinderkrankheiten. 

754. 
Hornhautnigmentiernng,  angebo- 
rene.   505. 
Hornhauttrübungen,     Behandlung 

der.    634. 
Hüftgelenk,    Beugekon  traktur    des. 

495. 

—  Entzündung   des  nach  Verrenkung. 

114,  641. 

—  Tuberkulose  des.    879. 

—  Nachbehandlung   der   tuberkulösen 

Cozitis.    641. 
Hüftgelenksverrenkung  nach 

Coxitis.     114,  641. 

—  Kombination   der   angeborenen  mit 

anderen  Deformitäten.    117. 

—  Behandlung  der.    262,  263,  264. 
Hutinelscher       Symptomenkom^ 

plex  bei  Myokarditis.     110. 

Hydroa  aestiTalis,Lichtwirkang  bei. 
640. 

Hydroa  ya*cciniformis.    878. 

Hydrocephalus,  Verhütung  und  Be- 
handlung des  chronischen.    761. 

Hydrocephalus  chronicus.    498. 

Hydrophthblmuscongenitus.  106, 
871. 

Hydropsien,  Einflnss  des  Kochsalzes 
auf  die.    494,  676. 

Hydropyelonephrose.    488. 

Hysterie  in  Form  you  Nachahmungen. 
102. 


Hysterie  und  Erbrechen  mit  Aceto- 

nurie.    876. 
Hysterisches  Fieber.    502. 


Jahresberichte  von  Krankenhäusern. 
267,  268,  497. 

Ichthyosis  congenita  mit  Verände- 
rungen in  der  Schilddrüse.    90. 

Idiotie,  Organgewichte  von  Idioten. 
773. 

Imitationskrankheiten.    521. 

Impfschutz.     118. 

Impfung,  frühzeitige  Reaktion  bei 
der.    892. 

—  Ungewöhnlicher  Verlauf   der.    498. 

—  Beeinflussung  von  Infektionskrank- 

heiten durch.    886. 

Induzierte  Krankheiten.    521. 

Infantilismus,  Formen  und  Ur- 
sachen des.    625. 

Infektionskrankheiten,  akute.  92  ff., 
399  ff.,  630,  758  ff. 

—  Biologische  Diagnose  der.    401. 

—  Beeinflussung  der  durch  Vaccination« 

886. 

Infektionsver  hütung  und  Isolierung 
in  Kinderspitäiero.    600. 

Influenza,  Epidemie  von  hervor- 
gerufen durch  den  Micrococons 
catarrhalis.    494,  716. 

Influenza-Otitis,Verhütungder.762. 

Inhalationstuberkulose,  experi* 
meiitelle.    96. 

Intubation,  Technik  der.    762. 

—  Stenose   der  obersten  Luftwege  io- 

folf^e  von.    872. 

Invaffination,BehandIungderakuten. 
289. 

Isolierung  und  Infektionsverhütung 
in  Kinderspitälern.    600. 

Just-Hatmakersche   Trocken- 
milch.   757. 

K. 

Kalium  chloricum  in  der  Augen- 
heilkuode.    869. 

Kalkumsatz,  Einfluss  der  Alkalien 
auf  den.    747. 

KalorimetrischeUntersuchnngen 
über  die  Resorption  bei  Säug- 
lingen.   604. 

Kephalhaematoma  externum.  754. 

Keraminseife.     114. 

Keratitis  parenchymatosa,  Be- 
handlung der  mit  Hetol.   506,  869. 

Kernaplasie,  kongenitale.    494. 

Kerniffsches  Symptom.    502. 

Keuchnusten,  Verhütung  der  Ver- 
breitmig  des.    272. 
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Kenckhasten,  diagnoitiicbor  Wert 
der  Leakozytenformel  bei.    95. 

—  BehandloDg  des  darch  Chloroform- 

oarkosa.    400. 

—  PrreDol  fBgen.    762. 

Kind,  geistiee  and  körperliche  Pflege 
des.     12S  (Bsp.),   404  (Bsp.),   649. 

Ktnderheilkande  als  Spezialität.  626. 

Kinderheilkunde,  Handbaeh  der. 
647  (Bsp.). 

Krnderl&hmang,  spinale.  254.255, 
256,  501. 

—  Banchmuskellfthmong  bei.    774. 

—  Behandlang  der.    6&,  880,  88l. 
Kinderspitai  «Köniffin  Loatse*  zu 

Kopenhagen,  Jahresbericht  dos.  267. 
Kinder* Tetanie  ond  Spithelkörper- 

chen.    482. 
KlaDpeuhftmatom    am    Herzen    der 

Nea{;eborenen.    878. 
Kleinhirn,    histopathologische    Ver- 

ftnderangen  des  beiderprogressiTcn 

Paralyse.     104. 

—  Sarkom  des.    494. 
Klumpfuss,    Behandlang    des    ange- 
borenen.   117. 

Knochen,  Erkrankungen  der.  877, 
878,  879. 

Knochenbrüche,  funktionelle  Be- 
handlung der.     116. 

—Beurteilung  der  im  Röntgenbilde. 879. 

Knoehenentwicklung,  Störungen 
der.    497. 

Knorpelverkalkung  bei  beginnender 
und  bei  heilender  Rachitis.    88. 

Knötchenlunge.    615. 

Kochsalz,  Einflnss  des  auf  die  Hj- 
dropsien  des  Kindesalters.  494, 67d. 

—  Einflnss  des  in  der  Nahrung  auf  die 

Ausscheidung  des  im  Urin  und  auf 
das  Körpergewicht  im  Verlauf  der 
Masern.    760. 

Kohlehydrate  und  Fette.    746. 

KokainTergiftnng.    773. 

Kolostrum,  Fettgehalt  des.    610. 

—  Tuberkelbazillen  im.    82. 

Kopf  umfang,  Besiehungen  des  zur 
Körperl&Dge  und  zur  geistigen  Ent- 
wicklang.   514  (Bsp.). 

Körperentwicklung  und  geistige 
Begabung.    512. 

Körperproportionen  der  Neuge- 
borenen.   889. 

Krallenhand.    270. 

Kretinismus,  endemischer  und  dessen 
Zusammen  Dang  mit  anderen  Formen 
der  Entwicklungsstörung.  466»  676. 

Kropfherz.    491. 

Krjptorchismns,  operative  Behand- 
luuff  des.    877.  j 

Kuhmilch,  Unterschiede  zwischen  der' 


EraSrhrung    mit   Frauenmilch    nad 
mit.    608. 

—  Intoleranz  Ton  S&aglingen  gegen.  627. 
Kuhmilchfreie      Ern&hrang      bei 

Larjngospasmos,    Tetanie     und 

Eklampsie.    628. 
Kultur,  Gehirn  und.    515  (Bep.). 
Kurzsichtigkeit   und   Sehale.     118. 

—  Vollkorrektion   der   zur  VerhfitiiBg 

der  Netzhautablösung.     108. 
Kjphoskoliose.     tuberkulöse    Dsek 
Pleuritis.    270. 

L. 

Labwirkung,   Beziehungen  der  Ver- 

dauungswirknnff  zur.    889. 
L&hmung,  postdipntherische.     490. 

—  Spastische.    116. 

Laktagol,   Beeioflussnng   der   ICilck- 

sekretion  durch.    89. 
Laktation,    ungewöhnliche    Stdrnng 

der.    495. 
Laryngismns,  Epidemie  yon  hjsteri- 

schem.    777. 
Laryngospasmus,  kuhmilchfreie  Sr- 

nfthmng  beL    628. 
Larjrnzstenose,      Opiumbehandlnng 

der.    506. 
Leber,  angeborene  Erkrankungen  der. 

876. 
Leberabszesse,  multiple.    491. 
Lebercirrhose.    112. 
Leistenbrüche,    Radikalbehandlaag 

der.    881. 
Leptomeningen,    Sarkomatose    der. 

271. 
Leuk&mie,  akute.    508,  878. 

—  Chronische  lymphatische.    486. 
Liehen  ruber  planus.    490. 
Liehen  scrophnlosorum.    495. 
Lipoide     Substanzen    als    Schalz- 

körper.    83. 

Lumbalpunktion,  therapeutischer 
Wert  der  bei  der  tuberkulösen 
MeniDgitis.    632. 

Lunge,  Knötchen-L.    615. 

Lungengeschwfilste.    240. 

Lungenspitzen, Kayemen in  den.  865. 

Lungensyphilis.    767. 

Lymphdrüsen.    520. 

Lymphomatosis-Prosesse,  Beteili- 
gung der  Orbita  und  des  Auges  an 
den.    683. 

Lymphosarkom.    639. 

Lymphozytenlenk&mie.    493. 

Lysol  Vergiftung,    biochemische 
üntersuchuDgen    über    Vergiftung 
und  Entgiftung  bei  der.    391. 

M. 

Magen,  das  fettspaltende  Ferment  im 

Sekret  des  .kleinen  M.*.    77. 
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Magondarmkanal,  Darcbff&ngigkeit 
des  f&r  Bakterien  and  gennine 
Eiweitsstoffe.    77,  602. 

Magendarmkrankheiten  derSftag- 
linge.    90,  893 ff.,  627 ff.,  754 ff. 

—  Sterblichkeit  an.    642. 
Magensaftsekretion,    Besiehungen 

zwischen  Darmfftolnis  und.     624. 
Magnesia  ms alfat,    intraspinale    In* 

jektionen  Ton  gegen  die  Krimp fe 

bei  TeUnus.  84. 
Makrosomie  ,angeborene  partiell  e.49 1. 
MaUm  Pottii.    640. 
Maliern&hrungderSftnglinge.  90,91. 
Masern.    92. 

—  Siaglings-M.    602. 

—  ünemplangliehkeit  gegen  im  Sing- 

lingsalter.    252. 

—  Ver&ndernngen  des  nentrephilen 
BIntbildes  im  Inkubationsstadium 
der.    724. 

^  Einfinss  det  Kochaalzgehalts  der 
Nahrang  auf  die  fochsalzaus- 
scheidang  im  Urin  and  auf  das 
Körpergewicht  im  Verlauf  der.  760. 

—  Brand  bei.    780. 

—  and  Diobtherie.    247. 
Masern-Otitis,  Verhütung  der.  762. 
Mastitis,  StaaoniirshTperimie  bei.  89. 
Mehlkinder.    757. 
Meningismus  infolge  Ton  Askariden. 

510. 
Meningitis.    865. 

—  Stauungsbehandlung  bei.    777. 
Meningitis  cerebrospinalis   epi- 
demica.   899,  761. 

—  Diagnose  der.    95. 

—  mit  Ausgang  in  kortikale  motorische 

Aphasie.    681. 

Meninffitis  tuberculosa,  therapeu- 
tischer Wert  der  Lumbalpunktion 
bei  der.    682. 

Merktafel  f&r  M&tter.    646. 

Methylenblanreaktion  des  Harns. 
112. 

Micrococcus  catarrhalis,  Grippe- 
epidemie heryorgerufen  durch  den. 
494,  Tie. 

Mikrognathie.    497. 

Mikrokephalie,  familiäre.    775. 

—  Sohftdel-Wachstum  der  mikr.Sch&del. 

108. 
Milch,  Gewinnung  einwandfreier.  629. 

—  Buddisiernng  yon.    285. 

—  Streptokokken  in  der.    82. 

—  MageuTerdauung  der.    610. 
Milcheiweisskörper,  Verhalten  der 

bei  der  enzjmatischen  Spaltung.  607. 
Milchfetty  Ausscheidung  des.    610. 
Milchkontrolle.    235. 
Milchsäure,  Nukleios&ure  der.     891. 


Milchsekretion,  di&tetische  und 
medikamentöse  Beeinflussung  der. 
89. 

MilchTersorgung  der  St&dte  Rhein- 
lands und  Westfalens.    866. 

Milchyerteilungsstelle  in  Wien. 
491. 

Milz,  Transplantation  yon  Schilddrftaea- 
gewebe  in  die.    880. 

Milztumör  mit  Poljzjth&mie.    688. 

—  bei  Rachitis.    770. 
Missbildungen.    285 ff.,  620. 

—  Angeborene  geschwulst&hn  liehe 
drösige  des  yorderen  Bulbus- 
abschnittes.    870. 

Mohnkapseln.    626. 

Mongolenfleck.    489. 

Mongolismns,  pathologische  Ana- 
tomie des.    758. 

Morbus  coeruleus.    490,  494. 

Musculus  peetoralis  major,  kon- 
genitaler partieller  Defekt  des.  287. 

Mundecken,  faule,  Diphtheriebazillen 
in.    681. 

Mnndorgane,  Infektion  der  mit 
Bakterien  der  Mand höhle.    875. 

Muskelarbeit,  Binfluss  der  auf  das 
Gewicht,  Zusammensetzung  und 
Wassergehalt  der  Organe.    747. 

Muskelatrophie,  proKreasiye  spinale, 
Aetiologie  der.    776. 

Muskeltransplantation  bei  Be- 
handlung der  Kinderlähmung.  881. 

Musteranstalt  für  Bek&mpfnng  der 
Sftuglinf;ssterblichkeit,Entgeffnunff 
auf  Biederte  Aufsatz  Ober  aie  M. 
187,  519. 

Muttermilch,  Tuberkelbazilien  in 
der.    82. 

Mjatonia  congenita.     104,  775. 

Myelitis  acuta.    501. 

Mjeloide  Umwandlung.    874. 

Myokarditis  mit  Hutinelschem 
Symptomenkomplex.     110. 

Myokarditis  syphilitica.    99. 

—  mit  akuter  Entwicklung  yon  Trommel- 

schlftgelfingem.    785. 
Myopathie,  prim&re.    508. 
Myxoedem.    491. 

—  Kongenitales.    489. 

—  Kongenitales   bei   gesunder  Schild- 

drüse.   752. 

—  Zwei  atypische  Fälle  yon.  26,  788, 

741,  868. 

—  Inlantiles  mit  Psoriasis.    265. 

N. 
Nabel,  Physiologie  des.    745. 
Nabelbruch   d urch    Paraffininjektion 

geheilt.    270. 
Nabelbruchband.    641. 
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Nabelschnnrbruoh.    495,  512. 
Na  h  r  a  D  g^Bedentong  derVerbrennaogs 

w&rme  der  für  die  Ern&hraog  des 

S&aglingsr    240. 
Nahrangsbedarf  des  Brastkindos  im 

ersten  Lebensquartal.    602. 

—  jenseits  des  ersten  Lebensjahres.  620. 
Nanrangseiweiss,  Spaltung  des  im 

Darm.    748. 
Nahrangsroengen     eines    gesunden 

Brustkindes  und  £nergieyerbraueh 

nach  der  Entwöhnung.    856. 
Nasenplastik.    265. 
Nasenscheidewand,       tuberknlöser 

Zerfall  der  knorpeligen.    495. 
Nasenschleimhaut,        Tuberkulose 

der.    492. 
Nephritis,  chronische.    510. 

—  Heredit&re  familiäre.    244. 

—  Prophylaxe  der  skarlatinösen.  877. 
NerTensvstem,     Krankheiten     des. 

101  ff.,  500  ff.,  773  ff. 
Netzhaut,    Entzündung    der    infolge 

Yon  angeborener  Lues.     108. 
Neuffeborene,      Eörperproportionen 

der.    889. 

—  Gewicht  und  L&nge  der.    285. 
Nentrophile  Blutzellen  beim  Neu- 
geborenen.   865. 

Normalflasche  für  die  S&uglings- 
ern&hrung.    92. 

Nuklei  nsfture-£i  weiss  Verbindun- 
gen.   891. 

Nystagmus  tozicus.    867. 


Obersch enkelfalten  de8Kindes.848. 
Ocolomotoriuslfthmung,  rezidiyie- 

rende  als  Komplikation  des  Typhus 

abdominalis.     105. 
Oedem,    idiopathisches    der   Genital- 
gegend.   497. 
Ohrendiphtherie,  primäre.    251. 
Ohrtnberkulose,  Infektionswege  der 

bei  Säuglingen.     686. 
Oidiomykosis    der    Haut    und    des 

Ünterhautzellgewebes.     113. 
Oophoritis,    Beziehungen    der    zur 

Parotitis.    98. 
Orbital gesch Wülste,    beiderseitige 

lymphatische.     107. 
Orthodiagraphische    Herzunter- 

suchungen.    216. 
Orthopädische    Chirurgie.      121. 

(Bsp.) 
Ossifikationsdefekte   am    SohädeL 

492. 
Osteodysplasie,      angeborene      der 

Schädelbeine,  der  SchädelknocheQ 

und  des  Gebisses.    641. 
Osteomyelitis  der  Witbelsäule.  881. 


Osteoperiostitis  syphilitica.  491. 
Ostitis    fibrosa,    Spontanfraktar  als 

Frnhsymptom  der.    879. 
Otitis,    Verhütung   der  bei  ond  naek 

Infektionskrankheiten.    252,  762. 
Otitische  Gehirnleiden.    242,  i48u 
Oxyurus  yermicularis,  Bokandlnng 

bei.   509. 

P. 
Panaritien,     Diphtheriebazillen     in. 

681. 
Paraffininjektiou,    Heilung     eines 

Nabelbruchs  mittels.    270. 
Paraffinplastik    bei    eingesnnk^Der 

Nase.    265. 
Paralyse,  infantUe.     101. 

—  im   Kindes-  and  Entwicklnngsalter. 

256. 

—  Histopathologische    Yeränderoageii 

des  kleinhims  bei.    104. 

Parinaudsche  KonjnnktiTitia.50& 

Parotitis,  Beziehun  gen  der  zur  Oopho- 
ritis.   98. 

Pellagra  in  frühes Ur  Kindheit.    88. 

Pemphigus  acutus  neonatoram. 
Zusammenhang  des  mit  der  Der- 
matitis exfoliatiTE.    878. 

Pepsin,  vermeintliche  Identität  von 
Chymosin  und.    890. 

Pepsin-Salzsäure,  als  Stomachieam 
beim  Säugling.    89. 

Perhydrasemi  ich,    belichtete.    756. 

Peritonitis,  akute  durch  Fremd- 
körperperforation.   488. 

—  Pneumokokken-P.    112,  509. 

—  Tuberkulöse,  kompliziert  mit  Darm- 

verschluss.    763. 

—  Behandlung   der  tuberkulösen.    96« 
Perkussionsstoss,    Oberflächen  wic- 
kung des.   601. 

Peroneus-Tibialis-Plastik.    642. 
Phlebektasien,  kavernöse  des  Ver- 
dau ungstraktns.    877. 
Phosphorvergiftung.    773. 
Plattfuss.    237. 
Pleura,  Empyem  der.    241. 
Pleuritis.     109,  110. 

—  Perkossionsbefunde  an  der  Wirbel- 
säule bei.    495. 

—  Parasternale  Dämpfung  und  Auf- 
hellung bei.    507. 

—  Die  4  Zonen  des  Perkussionssohalles 

bei.  497. 

—  Postdiphtherisohe.    400. 
Plexuslähmung,  nenritische.    504. 
Pneumokokken-Peritonits.      112, 

509. 
Pneumonie    mit    einem    Anfall    von 
Pseudokrup  beginnend.    109,  872. 

—  mit  intermittierendem  Fieberverlauf. 

85. 


^,. 
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Pnonmonie,  WestphaUohes Ph&nomoQ 

bei  krapöser.    687. 
Pottsche  Krankheit,  nervöse  Störun- 
gen bei.     103. 
Poljzjthaemie  mit  MUstumor.    688. 
Pr&putiam,    Elephantiasis  congenita 

des.    496. 
Prix ipit ine,    organspezifische.     892. 
Pseodohjpertrophia  mnscalaris, 

490. 
Pseudo-Krnp  im  Beginne  einer  Pnen- 

monie.    109,  872. 
Psendoparaljse     Nengeborener, 

Gelenkeiterang  bei.    99. 
Psoriasis   bei  infantilem    Myxödem. 

265. 
Pnbertätsalter,  Krankheiten  des.  269. 
Pulmonalsteno^e«    865. 
Purpura,  Henochs  P.    95. 
Purpura  fulminans.    95. 
Purpura  haemorrhagica.    491. 
Pjlorospasmus.    616,  758. 
Pyloruanjpertrophie,      spastische 

bei  Säuglingen.    288,  289. 
Pylorusstenose.    757. 

—  Angeborene.    898. 
^  Spastische.    487. 
Pyocyanase,   Behandlung  der  Diph- 
therie mit.    68a 

—  Verwendung    der    zur    Behandlung 

der  epidemischen  S&uglings^ppe 

und  der  Meningitis  cerebrospmaiia. 

899. 

R. 
Rachenorgane,    Infektion    der    mit 

Bakterien  der  Mundhöhle.    875. 
Rachitis.    270,  614. 

—  auf  Madagaskar.    265. 

—  beim  Hunde,  Hasen  und  Reh.   614. 

—  als  Volkskrankheit.    84. 

—  in  Beziehung  zur  Dauer  der  Brost- 

nahrung.    91. 

—  R.  tarda.    496. 

—  Beschafienhei  t  des  Harns  bei  der.  212. 

—  Knorpelerkrankung  bei  beginnender 

und  bei  heilender.    88. 

—  MilzTcrgrössernn^  bei.    770. 

Resorption,  kalorimetrische  Unter- 
suchungen über  die  R.  bei  Säug- 
lingen.   604. 

Rospirationsyersnche  an  Neu- 
geborenen.   240. 

Rh  enmatism  US,  Chorea  als  cerebraler. 
502. 

Rheumatismus  nodosus.    490. 

Rhinitiden  der  Säagiinge.    278. 

Rippentnberkulose.    98. 

Roentgenstrahlen,  Einwirkung  der 
auf  das  Blut.    507. 

Röhrenknochen,  Diaphysentuber- 
knlose  langer.    880. 


Röhrenknochen,     Sarkome    langer. 

880.  * 

R&ckenmark,  Missbildung  am.    108. 
—  Sarkom  des.    494. 


S. 

Salzinfusion  beim  S&ugling.    611. 

Salzs&ure,  Bedeutung  der  für  die 
Verdauung  des  S&uglings.    498. 

Sarkom  des  Kleinkims  und  Rücken- 
marks.   494. 

—  langer  Röhrenknochen.    880. 
Sarkomatose  derLeptomeningen.271. 
Säuffiingsabteilung   des  St.  Anna- 
Kinderspitals.    497. 

Sftnglingsbekleidong, Hygiene  der» 

S&uglingsern&hrung.  90,  271,898, 
627  £,  754  C 

—  im  Arbeiterhaushalte.    495. 
Sftuglingsfarsorge.    645^  882. 
Siufflingskrankenpflege  undS&ug» 

iingakrankheiten.    647  (Bsp.). 
Siuglingsmasern.    602. 
S&nglingsmilch,  Depot  für.    646. 
S&uglingspflege.    888  (Bsp.). 
Sftnglingsschutz,    Einrichtung    der 

bchutzstelle  des  Vereins  S.  in  Wien. 

489,  497. 
S&uglingssterblichkeit    648,  644. 

—  Bekämpfung  der.    866. 
Schädel,  OssifikationsdefekU  am.  492. 
Sehädelverletzunf^en.    271. 
Scharlachnephritis,  familiäre  Häu- 
fung der.    67. 

—  Prophylaxe  de  877. 
Scharlach-Otitis,Verhatungder.762. 
Scharlach- Urämie,  mit  Aderlässen 

behandelt.    251. 

Schilddrüse,  Veränderungen  in  der 
bei  Ichthyosis  congenita.    90. 

Schilddrfisengewebe,  Transplan- 
tation des  in  die  Milz.    860. 

Schnellender  Finger.    498. 

Schulärzte,  Bericht  über  die  Tätig- 
keit der  Berliner.    119. 

Schule  und  Kurzsichtiffkeit.     118. 

—  und  Sozialhygiene.     119. 
Schulkinder,  physische  und  psychi- 
sche Natur  der.    516  (Bsp.)- 

Schulterblatt,  angeborener  Hoch- 
stand des.    115. 

Schutzkräfte,  natürliche  des  Säug- 
lingsdarms.    748. 

Seh  wach  begabte  Schulkinder,  aus 
der  Anamnese  and  dem  Status 
praesens  tou.    619. 

Seeluft  als  Heilfaktor  bei  Kinder- 
krankheiten.   754. 

Sehnentransplantation.     262,  268. 
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Sehnerv,  Entxündong  des  infolge  von 
angeborener  Lues.    106. 

Sehneryenatrophie,  pidagogieehe 
Seh&bungen  bei.    868. 

Sehfibnngen,  p&dagogieche  bei  Seh- 
störnngen.    868. 

Seneibilit&tsstörnngen  bei  cere- 
braler Hemiplegie.    102. 

Seramtherapie,  antidysenterische. 
876. 

Sclerema  neonatorum,  mikrosko- 
pische and  chemische  üntertach- 
nngen  &ber.    626. 

Sklerodermie.    494. 

Sklerose,  maltiple,  Frühdiagnose 
der.    868. 

Skrophulose,  Therapie  der.  499,  500. 

Sommereruption.  Lichtwirkong  bei. 
640.         *^  * 

Sophol  zor  Yerhütunff  der  gonorrhoi- 
schen Ophthalmoblennorrhoe.  109. 

Soiialhjffiene  und  Schule.     119. 

SpasmophilienndEpithelkörperchen. 

Spasmus  mitrans.    508. 

SpeiseröhrenTcrengerang.    285. 

Spirochaeta  pallida.  100,256,408, 
688,  767. 

Spondylitis  tnberculosa,  Behand- 
lung der  bei  Kindern.    261. 

Spontanamnntationen.     115. 

SpontanfraKtur  als  Fr&bsymptom 
der  Ostitis  fibrosa.    879. 

Staphylokokkentozin  und  dasAuti- 
tozin.    88. 

Stauunffshjrperftmie  zur  Behandlung 
der  Mastitis.    89. 

Stoffwechsel  des  Fötus.    240. 

Streptokokken  in  der  Milch.    82. 

Superaciditftt,  Chemie  der.    890. 

Syphilis.    99,  100,  256,  767 ff. 

—  Immunit&t  gegen.    87. 
Syphilis  congenita,   Lymphozytose 

der  Corebrospinalflüssigkeit  bei.  1. 

—  Entzündung  der  Netzhaut   und  des 

Sehnerven  infolge  von.     108. 
Syphilis    hereditaria,    Haarausfall 
bei.    100,  878. 

—  Roentgenaufnahmen  von.    487. 

T. 

Tabakyergiftung  bei  einem  Kinde. 
101. 

Tabes  im  Kindes-  und  Entwicklnngs- 
alter.    256. 

Tachiolo  zur  Behandlung  der  Gastro- 
enteritis.   92. 

Tetanie  und  Epithelkörperchen.    442. 

—  im  Bilde  des  Tetanus  bei  Beginn  von 

Typhus.    760. 


Tetanie,    Verhalten     der    GlaDdolae 
paraUiyreoideae  bei  der.    758. 

—  Proffnose  der  T.  der  Erwachsenen.  776. 

—  Kuhmilchfreie  Ernährung  beL    €98. 
Tetanns,   Behandlung   des  mit  intra- 

spinalenlnjektionen  vonMagnesiam- 

sul&t.    84. 
Tetanns  neonatorum,  mit  Bekring- 

schem  Serum  geheilt    892. 
Tetanustozin,  Sinflnss  des  Eosin  anf. 

86. 
T  h  0  r  a  z ,  radioskopische  Untersnchoiig 

des  für  die  Diagnose   der  Tub«-- 

kulose.    96. 
Thorazwand,   Tuberkulose  der.    98. 
Thyreoiditis,  H&ufigkeit  der  bei  In- 
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